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Vorwort zur eriten Auflage. 


Wie der eigentliche Werth und die Bedeutung der als Wiſſenſchaft 
wiedergeborenen Geographie darin beſteht, daß ſie die Erde als ein 
Organ des Menſchenlebens kennen lehrt, das die menſchliche Wirf- 
ſamkeit eben ſo bedingt, wie es von dieſer bedingt wird, ſo beſteht der 
eigentliche geiſtige Gewinn, den unſere Schüler aus dem geographiſchen 
Unterrichte ziehen ſollen, darin, daß ſie einen Blick bekommen für die 
Wechſelwirkung des Erd- und Menſchenlebens und in dieſer 
Anſchauung ihr eigenes Weltbewußtſein entwickeln. Dieſes Ziel kann aber 
nur dann erreicht werden, wenn wir die Fundamente des geographiſchen 
Lehrganges ſo anlegen, daß ſie alle auf ihre gemeinſame Spitze, die 
Culturgeographie, die Richtung bekommen, daß die einzelnen Theile 
des geographiſchen Lehrſtoffes hierin ihren Mittelpunkt, ihre vereinende 
und belebende Seele finden. Dies iſt nun freilich leicht geſagt, doch 
ſchwer zu machen. Die Volksſchule und das Jugendalter bis zum 14. 
Jahre überhaupt bewegt ſich auf der pſychologiſchen Stufe der Anſchauung, 
und da iſt es unmöglich, die Geſetze der Wechſelbeziehung zwiſchen Natur 
und Menſch in wiſſenſchaftlicher Allgemeinheit als ſolche — etwa wie ſie 
Kohl in ſeinem Buche „Ueber den Verkehr und die Anſiedelungen der 
Menſchen“ zuſammengeſtellt hat — zum Bewußtſein zu bringen, fo gründ- 
lich auch zuvor die mathematiſche, phyſikaliſche und was man politiſche 
Geographie nennt, die Hülfswiſſenſchaften der Geſchichte, Naturkunde u. |. w. 
abſolvirt ſein mögen. Wir werden ſo lange vergebens danach ringen, jene 
oberſte Spitze des geographiſchen Lehrgebäudes zu erreichen, als es an 
geographiſchen Charakterbildern fehlt, welche das Menſchenleben mit 
ſeiner Sitte, Geſelligkeit, Religion, Staatsverfaſſung im Reflex des 
Grund und Bodens, worauf es erwachſen, des Klimas, 
worin es ſich bewegt, der Thier- und Pflanzenwelt, die 
es umgiebt, vor die Anſchauung ſtellen, und auf concretem Wege das 
geographiſche Geſetz zur Darſtellung bringen. Dieſe „Charakterbilder“ 
müſſen einerſeits ganz individuelle, für ſich abgerundete Einzelbilder ſein, 
kleine Monographien, und andererſeits in einem inneren Zuſammenhange 
zu dem Lehrgange ſtehen, indem fie die geographiſchen Haupt- 
exiſtenzen zum Vorwurf nehmen, typiſch in dem Beſondern das All- 
gemeine darſtellen, alſo Gattungsbilder ſind. Die menſchliche Cultur 
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in der Polar- wie in der tropiſchen Zone, in ihrem Embryo bei dem 
Auſtralneger wie auf ihrem Gipfel europäiſcher Civiliſation, in der nord⸗ 
amerikaniſchen Anſiedelung und in der engliſchen Weltſtadt u. ſ. w. präg⸗ 
nant und lebendig zu ſchildern, das iſt ihr Zweck, und ſie unterſcheiden 
ſich dadurch von den bloßen „Landſchaftsbildern“ “), die ſchon in früheren 
Curſen (bei der ſogenannten phyſikaliſchen Geographie) herangezogen wer⸗ 
den können, daß ſie auf jedes Landſchaftsbild den Menſchen ſtellen, der 
im Vordergrund ſtehend den Hintergrund erklärt und verſtändlich macht 
und zugleich von demſelben die Beleuchtung und das Relief empfängt. 
Eben darum aber, weil ſie den Menſchen und die Natur in ihrer Einheit 
auffaſſen, muß Naturkunde und Naturlehre, welche überwiegend auf das 
Phyſiſche den Ton legen und als Elemente der phyſikaliſchen Geographie 
behandelt werden müſſen, ſowie die Geſchichte, welche die Culturſtufen 
der Menſchheit im Nacheinander der Zeit anſchaulich macht und über⸗ 
wiegend auf das Ethiſche den Ton legt, vorhergegangen ſein — ſie bilden 
die einzelnen Momente, welche die Culturgeographie als der letzte Curs 
in Eins zuſammenfaßt. Darum haben die Culturbilder auch eine tüchtige 
Vaterlandskunde zur Vorausſetzung, und die Zeit wird hoffentlich 
nicht mehr fern ſein, wo ein vaterländiſches Leſebuch, wie das von Curt⸗ 
man, in keiner Volksſchule fehlen wird. 

Da meine „Charakterbilder“ einen gründlichen geographiſchen Unter⸗ 
richt fordern und methodiſch gewandte Lehrer vorausſetzen, jo brauche 
ich wohl kaum bemerklich zu machen, daß nicht mit den complicirten 
Culturverhältniſſen Europa's der Anfang gemacht werden darf, ſondern 
mit den einfachſten einer Polarſcene, einer Wüſtennatur, einer Steppe, 
wo das Wechſelverhältniß zwiſchen Boden, Pflanze, Thier und Menſch 
leicht in die Augen ſpringt. Wenn ich Verwandtes zuſammenſtellend doch 
im Allgemeinen den Rahmen der Erdtheile beibehalten habe, ſo mag 
man das entſchuldigen, da dieſe Anordnung das Aufſuchen des jedesmal 
Nothwendigen nicht eben erſchweren wird. Indem ich viel entſchiedener 
die äſthetiſche Rückſicht verfolgt habe, als es bisher in ähnlichen Werken 
geſchehen, ſo habe ich auch überall ein in ſich vollendetes abgeſchloſſenes 
Gemälde — nicht bloße Excerpte — aufgeſtellt. Dabei habe ich aber jo 
viel als möglich die lebendige Schilderung des Reiſenden unverändert 
gelaſſen, da jede Darſtellung um ſo eingreifender wirkt, als ſie von der 
lebendigen Perſönlichkeit getragen wird. Daß ich überall bedeutende 
Perſönlichkeiten herangezogen, ſolche, die mit wahrhaft hiſtoriſch-geogra⸗ 
phiſchem Sinne geſchrieben, und daß ich nur claſſiſche Darſtellungen aus⸗ 


*) Nur einige wenige ſind — zur beſſern Beleuchtung ihrer Umgebung — davon 
mitgetheilt. a 
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gewählt habe, das hielt ich für eine der Hauptrückſichten, die ich bei 
Entwurf der Arbeit nehmen mußte. Daß ich auch aus der fremden 
Literatur Werthvolles benutzt habe, namentlich aus der engliſchen und 
franzöſiſchen, die an charakteriſtiſchen gelungenen Reiſeſkizzen ſehr reich 
ſind, wird man gewiß billigen. Wo mir die Ueberſetzung nicht genügte, 
habe ich mit beſonderer Rückſicht auf die äſthetiſche Abrundung von 
Neuem überſetzt, zugeſetzt, weggelaſſen, anders gruppirt, wie es der Zweck 
des Buches erheiſchte. Je weniger dabei meine Arbeit auffällt, deſto 
lieber ſoll mir es ſein. 

Man wird vielleicht ſchon nach zwei Decennien wunderbar finden, 
wie es „einſt“ möglich war, daß vierzehnjährige Schüler wohl die Namen 
ruſſiſcher Flüſſe und Provinzen aufzuzählen wußten, aber von der ruſſiſchen 
Kirche und dem griechiſchen Cultus kein Wort gehört hatten, und wie der 
geographiſche Unterricht wohl die Namen ſämmtlicher Reſidenzſtädte auf 
dem weiten Erdenrund dem Gedächtniß einprägte, aber das Weſen und 
die Bedeutung auch nicht einer zur Anſchauung brachte. Es iſt indeß 
hohe Zeit, daß die Errungenſchaften, welche die Wiſſenſchaft durch den 
Genius Karl Ritters gewonnen, auch den niedern Schulkreiſen zu 
Gute kommen. Dies wird mit Erfolg aber erſt dann geſchehen, wenn 
wir, über die abſtracte Scheidung des geographiſchen Lehrſtoffes in topiſche, 
phyſikaliſche und politiſche Geographie hinausgehend, die lebendige Einheit 
der Culturgeographie zu gewinnen trachten. 

In der Hoffnung, mit dieſer Arbeit einen nicht unwichtigen Beitrag 
zu der Methodik des weltkundlichen Unterrichts geliefert zu haben, und 
im Bewußtſein von der Schwierigkeit einer Aufgabe, die auf einem noch 
wenig betretenen Felde gelöſt werden mußte, empfehle ich meine „Charakter- 
bilder“ den Freunden der Geographie zur gütigen Aufnahme, wie den 
ſachverſtändigen Methodikern zur nachſichtsvollſten Beurtheilung. 

Hard bei Bregrenz, im Januar 1850. 


A. W. Grube. 


Vorwort zur ſiebenten Auflage. 


Daß trotz ſo vieler Nachahmungen und Nachfolger eine ſiebente Auflage 
dieſes Werkes nöthig wurde, mußte für mich eine Aufforderung ſein, 
daſſelbe in ſeiner neuen Ausgabe tüchtig fortzubilden, es abermals mit 
neuen werthvollen Ergänzungen zu bereichern und dagegen manches Ent— 
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behrlichgewordene zu ſtreichen. Solche in ihrer Arbeit unübertreffliche 
Schilderungen, wie die von J. G. Kohl über Petersburg, ſind jedoch faſt 
unangetaſtet geblieben. Gern hätte ich auf den Wunſch mancher Lehrer 
Rückſicht genommen, die einzelnen Abſchnitte durchweg zu kürzen; aber ich 
konnte und mochte meinem urſprünglichen Plane nicht untreu werden, der 
eine vollſtändig ausgeführte Schilderung, eine allſeitige und tiefer eindrin⸗ 
gende Darſtellung des reſp. Gegenſtandes verlangte, welche mit den be⸗ 
liebten kurzen Stücklein in Leſebuchsmanier ſich nicht wohl vereinigen läßt. 
Ein gewandter Lehrer wird nach wie vor dieſe Charakterbilder für ſeinen 
Unterricht praktiſch auszubeuten wiſſen; ich meinerſeits mußte neben dem 
Bedürfniß des Lehrers auch die Erforderniſſe einer geiſtbildenden Lectüre 
für Bildungsluſtige überhaupt und für die reifere Jugend insbeſondere 
im Auge behalten. Leicht hätte ich noch mehr „berühmte“ Orte und 
Völker zur Beſprechung heranziehen können; mir kam es aber nicht ſowohl 
darauf an, Alles und Jedes, Otahaiti und Honolulu u. ſ. w. im Regiſter 
zu haben, als: das eine und gleiche Object, ſei es die Polar- oder 
Tropenwelt, Nordamerika oder China, eindringend und allſeitig zur An⸗ 
ſchauung zu bringen — in dieſer Hinſicht habe ich die Ausſtattung ſo reich 
als möglich gemacht, und ich denke, meine Leſer werden mir es Dank 
wiſſen. 

Schließlich möchte ich namentlich meine jüngeren Leſer noch bitten, 
durch den Reiz der lebendigen Schilderung ſich nicht abhalten zu laſſen, 
den Atlas recht fleißig bei der Hand zu haben; die rühmlichſt bekannten 
Schulatlanten von Sydow, Stieler und Dan. Völter möchte ich beſonders 
zum Gebrauch empfehlen. 

Hard bei Bregenz am Bodenſee, am 7. Auguſt 1857. 


A. W. Grube. 


Vorwort zur zehnten Auflage. 


Indem ältere Angaben berichtigt, neue Berichte, Schilderungen und 
Skizzen aufgenommen wurden, darf ich dieſe neue Auflage wohl eine ſehr 
vermehrte und verbeſſerte nennen. Namentlich hat der 2. Theil die nach⸗ 
beſſernde Hand erfahren. Die Skizzen des 13. Abſchnittes, welche die 
vorige Auflage brachte, waren mir noch zu ſehr verſchwommen, ſo daß 
ich beſtimmter gefaßte und die fortſchreitende Coloniſation der Ruſſen 
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mehr charakteriſirende Bilder bearbeitet und an ihre Stelle geſetzt habe. 
Da über die Nilquellen noch ſo wenig poſitiv Sicheres bekannt ge— 
worden iſt und die Mittheilungen Speke's noch manches Fragezeichen zu— 
laſſen, habe ich ſelbſt den in voriger Auflage gegebenen Bericht Murchiſon's 
geſtrichen, da der Zweck dieſes Werkes nicht der fein kann, geographiſche 
Neuigkeiten zu bringen, wohl aber der, das wiſſenſchaftlich Feſtgeſtellte 
in klar und rund ausgeführten Gemälden zu veranſchaulichen. 


A. W. Grube. 


Vorwort zur zwölften Auflage. 


Dieſe neue Auflage erſcheint als eine reich vermehrte. Obwohl nun der 
Umfang des Werkes eine Erhöhung des Ladenpreiſes von Seiten des 
Herrn Verlegers rechtfertigen würde, ſo iſt trotz der ſchönen Ausſtattung 
doch der bisherige Preis unverändert geblieben. In der Gruppirung des 
Stoffes habe ich aber mehrere zweckmäßige Veränderungen vorgenommen. 
Der Uebergang von Spanien zum „ſpaniſchen“ Südamerika — daß der 
Name nicht mehr beſteht, thut nichts zur Sache —, iſt ſo natürlich, der 
Zuſammenhang europäiſcher und amerikaniſcher Cultur ſo innig, daß ich 
den Charakterbildern aus Europa die aus Amerika habe folgen laſſen und 
beide im erſten Theile des Werkes vereinigt habe, während der zweite 
Theil Aſien, Afrika und Auſtralien behandelt und im letzten Abſchnitt wie 
bisher diejenigen Aufſätze bringt, welche Rück- und Ueberblicke, das ganze 
menſchliche Culterleben betreffend, geben. 

Von älteren Reiſeberichten habe ich nichts geſtrichen, weil ſie alle 
für die Erkenntniß der Gegenwart werthvoll ſind und die neueren Berichte 
ergänzen. 

So möge das Werk fortfahren, den geographiſchen Unterricht zu 
beleben, zu erweitern und zu vertiefen und eine ebenſo anregende wie 
bildende, eine ebenſo genußreiche wie belehrende Lectüre auch im Familien⸗ 
kreiſe zu bieten. 

Bregenz, 1870. 

A. W. Grube. 
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1. Smaland und Werid.*) 
(Ein Charakterbild ſchwediſchen Landes.) 


Als wir am frühen Morgen von Lund ausfuhren, ſtanden die pracht— 
vollſten Gewitter am Himmel; die Sonne brach hier und da durch und 
beleuchtete das ſchöne Hügelland Schonens, das indeſſen bald einer ganz 
neuen Formation, der echt ſchwediſchen, Platz macht, die nun den Reiſenden 
begleitet, wohin er auch meilenweit ſeinen Fuß ſetzen mag. 

Dieſe eigentlich ſchwediſche Natur iſt etwas ſo vollkommen Neues und 
Eigenthümliches, daß der Fremde anfangs wie vor einem Räthſel ſteht; 
erſt allmälig verſteht er die einzelnen Erſcheinungen, indem er vergleicht 
und combinirt, und dann empfängt er ungefähr folgenden Geſammteindruck: 

Schweden iſt in keiner Weiſe ein Gebirgs-, ſondern ein weites Fels- 
land. Vorherrſchend eben, oft in Hügelſchwellungen übergehend, hier und 
da von langen einförmigen Rücken durchzogen, macht es den Eindruck eines 
aus dem Meere aufgetauchten und als ſolches den Eindruck eines durch— 
aus jungen Landes. Wie die Meeresſtröme den Grund des Meeres 
verändern, bald Tiefen auswühlend, bald Bänke aufwerfend; wie auf dem 
Grunde die Steinblöcke verſtreut liegen, welche durch Eismaſſen transpor- 
tirt und nach deren Schmelzen in die Tiefe geſunken ſind; die langen 
Aufſchüttungen von Kies und Gerölle — der abgewaſchene Felsgrund frei 
von jeder deckenden Hülle: gerade ſo, wie der Meeresgrund ſich darſtellen 


*) Schweden, Wisby und Kopenhagen. Wanderſtudien von L. Paſſarge. (Leipzig, 
Fr. Brandſtetter, 1867.) 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 1 
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würde, wenn die darüber befindliche Waſſerfluth verliefe, ſo erſcheint jetzt 
das Land Schweden. Urſprünglich vom Meere bedeckt, iſt es, wie Goth⸗ 
land, wie Finnland und die meiſten Länder Europa's — aus dem Meeres⸗ 
ſchooße aufgeſtiegen und zwar in einer Zeit, welche in geologiſchem Sinne 
als eine neue bezeichnet werden muß. Denn noch hat das Land ſeinen 
urſprünglichen Charakter als Seeboden in keiner Weiſe überwunden. In 
ungeheurer Ausdehnung, in unglaublichen Maſſen tritt hier das Urgeſtein 
auf und trotzt den zerſtörenden Einflüſſen des nordiſchen Klima's. Wäh⸗ 
rend anderswo die Felſen zerbröckelt und in Ackerkrume verwandelt ſind, 
in jene weiche Maſſe, aus welcher die Cultur keimt, ſtarren uns hier die 
Granit⸗, die Gneis⸗, die Porphyrblöcke an und bilden ein Chaos, in 
welchem der bloße Gedanke erlahmt, wie viel mehr die Hand des Menſchen, 
den eine wenig gütige Natur nöthigt, mit dem unerbittlichen Geſtein um 
ſein Daſein zu ringen. 

Soweit dein Auge blickt, ein unermeßliches Fels-, Pflanzen- und 
Baumchaos, jenes ſeltſame Gemiſch, das die Schweden einen skog nennen. 
Denn die Felsbrocken, die ganze Erdoberfläche bedeckend, ſind wieder meiſt 
in einen doppelten Mantel gehüllt. Moos und Gräſer, Farrenkräuter 
und allerlei kleines Pflanzengeſtrüpp, Preißel- und Blaubeeren, Porſt und 
Wachholder bedecken die Felswüſte wie mit einem einzigen Teppich. Dar⸗ 
über aber erhebt ſich der Baumwald, ſelten aus Eichen, Buchen und an⸗ 
deren Laubbäumen gebildet, meiſt ein Gemiſch von Fichten, Kiefern, Erlen 
und Birken. Dieſe drei Elemente, zu unterſt das ſtarrende Fels ge—⸗ 
trümmer, gehüllt in den Pflanzenteppich, welcher pelzartig daſſelbe 
überzieht, und dann der Baumwald, dieſe drei im Verein bilden den 
ſchwediſchen skog, den Feind aller Cultur, den Sitz aller Unholde. Gehſt 
du in einen ſolchen Skog, ſo haſt du in wenig Minuten Pfad und Rich⸗ 
tung verloren. Hier und da leitet dich wohl ein von dem weidenden Vieh 
getretener Gang, immer aber in die Irre; du brichſt durch den Pflanzen⸗ 
pelz, welcher die Untiefen überzieht, du zerreißeſt deine Kleider, deine Haut 
an Geſtrüpp und Felskanten und verzichteſt auf jedes weitere Vordringen. 

Bevor ich nach Schweden kam, hatte ich das Wort skog vielfach 
in Volksliedern und andern Gedichten gefunden, daneben das Wort lund. 
Beide bedeuten Wald, nach dem Lexicon. Woher aber dieſe doppelte Be⸗ 
zeichnung für denſelben Gegenſtand? — Nun wurde mir mit einem Male 
der Unterſchied klar. Skog iſt der ſchwediſche Urwald, jenes Gemiſch 
von Fels und Baumwald, Lund aber der reine Baumwald, der aus 
fruchtbarem Erdreich ſprießende, in deſſen Schatten es ſich wandeln läßt. 
Daher wohnt der ſchwediſche Troll und die Waldfrau (skogsfra) niemals 
in einem lund, ſondern in dem unheimlichen skog. Wollen die Schweden 
einen heitern, ſchattigen, beſeligenden Aufenthalt malen, ſo ſprechen ſie von 
einem lund; dagegen lautet der Kehrreim in einem Gedichte von Geijer: 

De tär sä mörkt längt langt bort i skogen. 
Es iſt ſo dunkel weit weit tief im Walde. 
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und in einem andern von Malmſtröm: 

Da suckardet sa tangt uti skogen. 

Da ſeufzt' es ſo ſchwer in dem Walde. 
Der Skog iſt gleichſam das Kleid des ſchwediſchen Landes, das urſprüng— 
liche, autochthone. Er überzieht das Land von der Hügelebene Schonens ab 
bis zu jenen Einöden Lappmarkens, in welchen die Mitternachtſonne leuchtet. 
Alles Uebrige iſt die Ausnahme, gleichſam das Zufällige. Als ſolche Aus- 
nahme tritt auf: das Sumpf- und Torfland, die Seen und das Cultur— 
land des Menſchen. Auf den Sümpfen, die meiſt nur verlandete, ver- 
torfte Seen darſtellen, wächſt daſſelbe Pflanzenwerk wie auf ähnlichen 
Stellen in Deutſchland: Porſt, Riedgräſer, Wachholder, verkrüppelte Kie— 
fern. Sie dienen dem Vieh (kreatur) als Weide (gräsgaͤng) und würden 
von jedem Thiere in Deutſchland verſchmäht werden. In Schweden werden 
ſie ſogar häufig ausgerodet, geebnet und als Wieſen benutzt. 

Die Zahl der Seen iſt ſo groß, daß ſie nur noch von der des finni— 
ſchen Landes übertroffen wird; ſie nehmen mehr als den achten Theil des 
ganzen Areals von Schweden ein. In Södermanland, wo dieſes Ver— 
hältniß noch auffallender, hat man das Sprüchwort: Als Gott einſt Waſſer 
und Land geſchieden, habe er Södermanland vergeſſen. Der Fremde möchte 
dieſen Ausſpruch auf das ganze weite Reich ausdehnen, das von der Höhe 
des Himmels aus geſehen den Eindruck einer Mondkarte machen müßte. 
Die Karten verzeichnen natürlich nur größere Seen. Bei einer Fahrt 
durch Schweden wird die Erſcheinung dieſer Waſſerbecken, die uns anfangs 
überraſcht, allmälig ſo gewöhnlich, daß wir ſie ebenſo wenig zählen als 
die Bäume in einem Forſte. Immer liegen ſie inmitten des meilenlangen 
Waldes, von Felshöhen umgeben, nicht von Gebirgen; immer den blauen 
Himmel wiederſpiegelnd und den prächtigen Laubkranz; immer ſtill und 
heimlich, verlaſſen und einſam wie ein todtes Meer. An den Rändern 
wächſt ſtets Rohr und Schilf, weiter beginnen die Mummeln (die Neck— 
roſen, näckrosor) und zwiſchen den Pflanzen ragen in allen möglichen 
Größen dunkle Felsblöcke über die Waſſerfläche wie ungeheure, ruhig aus 
dem Waſſer ſchauende Fröſche. Selten erblicken wir an einem ſolchen See 
ein Haus, das ſeine rothen Wände in den Spiegel malte, niemals ein 
Segel, das die blaue Fluth belebte. Nur hier und da ſteht ein zerbrech— 
licher Kahn an dem Geſtade, mit welchem die Leute von drüben das friſch 
gemähte Gras holen, um es in der Nähe ihres Hofes auszuſtreuen und 
zu trocknen. An ſolchen Seen iſt es lautlos ſtill und einſam. Zuweilen: 
ſchaukelt ſich eine Möve über der Fluth. Ein Specht hackt an der Rinde 
eines Baumes. Ein Eichhörnchen ſpringt von Zweig zu Zweig. Vielleicht 
zieht ein Habicht vorüber und nöthigt die trägen Wildenten zu ſchwer— 
fälligem Fluge. Ich habe vergebens auf den Geſang der Vögel, das heitere 
Spiel der ſchreienden Schwalben gewartet. Die Natur iſt immer ſchweig— 
ſam. Selbſt das geſchwätzige Murmeln der Quellen fehlt hier oder ver— 
klingt ungehört in der unermeßlichen Waldwüſte. 

1 * 
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In dieſe ftille, ſtarre, ſcheinbar unbezwingliche Natur iſt nun der 
Menſch getreten und hat ſich ein Heim geſchaffen. Zuerſt hat er ſich da 
angeſiedelt, wo der Wald weite Ebenen bedeckte, wo er ein lund, kein 
skog war: bei Upſala, auf den reichen Fluren Oſt- und Weſtgothlands. 
Aber er hat ſich auch mitten in dem unheimlichen skog niedergelaſſen und 
als Pionier der Cultur den Nehrli angegriffen. Der Boden, in Cultur⸗ 
ländern von ſo hohem Preiſe, der Grund und Boden an ſich hat in einem 
ſolchen skog keinen Werth; er erhält nur den, welchen der Menſch durch 
ſeine Arbeit ihm verſchafft. Noch jetzt laſſen ſich Hunderte von Anſiedlern 
in den einſamen Wäldern nieder, erbauen eine Hütte und dringen von 
dieſem Centrum nach der Peripherie, den Wald ſchrittweiſe bezwingend, 
ihn rodend und der Cultur öffnend. 

Man denke in Betreff der Schwierigkeit hierbei nicht an amerikaniſche 
Anſiedler. In der Neuen Welt gilt es nur, die Vegetation, den Baum⸗ 
wald zu bezwingen; in Schweden iſt das Wegräumen der Bäume ein 
Leichtes — die Axt fällt ſie oder das Feuer verzehrt ſie; auch die dichte 
Pflanzendecke, der Filz, welcher den Felsboden einhüllt, wird durch Feuer 
unſchwer entfernt, der Anſiedler ſticht mit dem Spaten die Pflanzendecke 
ab, läßt die Stücke trocknen, häuft ſie auf einander und zündet ſie an. 
So verzehrt das Feuer das hindernde unfruchtbare Pflanzenwerk und 
läßt es in Aſche zerfallen, die wiederum den Boden düngt. Dieſes Ver⸗ 
fahren heißt svedja, ſchwenden. Sit der Menſch fo weit gekommen, dann 
erſt beginnt die ſchwerſte Arbeit für ihn: er hat den Felswald auszu⸗ 
roden. Hier genügt nicht mehr Spaten und Axt allein; Sprengungen 
durch Pulver ſind erforderlich und unſägliche jahrelange Arbeit, bis endlich 
das Getrümmer entfernt, der Boden gereinigt und eine Ackerkrume ge⸗ 
ſchaffen worden iſt, in welche die Saat geſtreut werden kann. Oft hat es 
den Anſiedler verdroſſen, den durch Feuer zerſtörten Wald ganz zu be⸗ 
ſeitigen; er läßt die Steinblöcke mitten im Erdreich ſtehen und ſtreuet die 
Saat oder fett die Kartoffel dazwiſchen; oder er duldet auch die ver- 
brannten Stumpfe und Stubben der Bäume, die nun halb verkohlt mitten 
unter dem friſch grünenden Getreide ſtehen und den ſonderbarſten Anblick 
gewähren. Die ausgerodeten Felsbrocken aber häuft er ſorgſam in einem 
Steinwalle (stendige) auf und umgiebt damit ſeine Ackerſtücke, indem er 
ſie dadurch gegen den Einbruch des Wildes oder der weidenden Heerden 
ſchützt. Oft benutzt er auch die angebrannten Baumſtämme zu einem 
Holzzaune (skidgard) und ſtellt zuweilen ſogar den Holzzaun auf den 
Steinwall, um ſich eines doppelt ſicheren Schutzes zu erfreuen. So wohnt 
der ſchwediſche Anſiedler in ſeiner Kathe auf freiem ſelbſtgeſchaffenem 
Boden, Niemandes Herr, Niemandes Knecht; ein beneidenswerthes Loos, 
ſo lange die Reinheit der Sitten währt und die Zufriedenheit des Gemüths. 

Die Provinz Smaͤland, eine der unfruchtbarſten und ärmſten des ſüd⸗ 
lichen Schwedens, trägt faſt ganz dieſen beſchriebenen Charakter zur Schau. 
Von Natur eine Waldwüſte, iſt ſie durch Anſiedler hier und da cultivirt 
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und hat davon ihren Namen erhalten. Smaͤland bedeutet nämlich kleines 
Land, kleine Landſtückchen, jene Culturſtellen, welche wie Schönpfläſterchen 
den Wald unterbrechen. Ihr Werth ſchien im Mittelalter ſo gering, daß 
ſich weder Schweden, zu dem es immer gehört hat, noch das angrenzende 
Dänemark (Schonen und Blekingen) viel darum kümmern mochten. Es 
bildete ſich hier eine Art von Freiſtaat armer Bewohner, unzugänglich 
und unangreifbar in ihrer Abgeſchiedenheit, andererſeits wenig beneidet 
von den Bewohnern der andern fruchtbaren Provinzen, bis die veränderte 
politiſche Lage auch ſie in den Kreis des ſchwediſchen Staatslebens zog. 
In dieſer Waldwüſte, in welcher die Linnaea borealis in üppiger Fülle 
gedeiht, erblickte im Jahre 1707 das Licht der Welt ein Kind, der einſtige 
König im Reiche der Pflanzen, der große Karl Linné. Die Eiſenbahn 
läßt ſeinen Geburtsort Stenbrohult nicht weit zur Rechten, ein paar 
Meilen ſüdlich von Wexiö. 

Eine Fahrt vom Südende Schwedens bis zum Wetterſee, in das 
Herz des weiten Reichs, zeigt uns den durchgehenden Charakter in ſeinen 
Haupterſcheinungen. Erſt das Schonen'ſche Hügel- und Fruchtland, dann 
der unermeßliche skog, zuletzt eine Art Gebirgsbildung, mit Wald und 
Seen, die ſüdliche Barre vor dem Wetterſee, welche die Eiſenbahn zu 
überſteigen und zu durchſchneiden hat. Doch kommen ſchon im nördlichen 
Theile von Schonen ſolche echt ſchwediſche Bergzüge vor, die ſich einige 
hundert Fuß über das mittlere Niveau des Hügellandes erheben und aus 
ſtarrem Granit beſtehen. Sie werden Aser (Einzahl às) „Dachrücken“ 
genannt, woraus die deutſchen Bücher über Schweden ein unverſtändliches 
„Oeſer“ gemacht haben. Wer den Dachfirſten der ſchwediſchen Häuſer 
geſehen, die mit Raſen bedeckt ſind und mit äußerſt geringer Neigung zu 
beiden Seiten abfallen, wird den Vergleich nicht unrichtig finden. Solche 
äser ziehen ſich vom Kattegat aus quer durch Schonen nach Südoſten hin, 
unter verſchiedenen Namen: Soderaͤſen, Linderäſen, Stenhufond ꝛc. Der 
großartigſte iſt aber jener über 600 Fuß aufſteigende, „Kullen“ genannte 
Höhenzug, welcher nördlich von Helſingborg wie ein ungeheurer Rieſen⸗ 
finger ſich in's Meer erſtreckt und auf feiner Spitze einen Leucht— 
thurm trägt. 

Außer dieſen Granitrücken, die ſich immer langgeſtreckt, tafelartig 
hinziehen, treffen wir noch eine andere mehr räthſelhafte Erſcheinung, 
gleichfalls lange Rücken, welche aber durch die Gewalt der Fluthen ge— 
bildet ſind und aus geſchichteten Gerölllagen beſtehen. Wahrſcheinlich 
find fie zu einer Zeit entſtanden, als Schweden noch vom Meer über— 
fluthet war. Jetzt ziehen auf ihrem Rücken Verkehrsſtraßen dahin. Ein 
ſolcher Wall befindet ſich zwiſchen Stenbrohult und Elmhult und wird der 
„Rieſenrücken“ genannt. 

Alle dieſe Dach- und Rieſenrücken, das ganze ungeheuerliche Gemiſch 
des skogs hatte die Eiſenbahn zu überwinden. Wer je auf dem Kamme 
des Rieſengebirgs, namentlich auf den mit Granitblöcken bedeckten Spitzen, 
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den Reifträgern, Sturmhauben ꝛc. geweſen, kann ſich eine ungefähre Vor⸗ 
ſtellung von dieſer Felsnatur machen, wenn er ſich das Grotesk-Wilde um 
das Dreifache vermehrt denkt und dazu die ganze Gebirgswüſte mit dich⸗ 
teſtem Walde bedeckt. Hier waren breite Granitrücken zu durchbrechen, 
vor Allem aber das unendliche — ich möchte ſagen — Felsgeſtrüpp zu 
entfernen. Hier war ein Fluß zu überbrücken, dort ein Damm aufzu⸗ 
ſchütten, bald durch ein Thal, bald durch einen der Seen. Wo aber die 
ausgerodeten Steinblöcke hinſchütten oder gar nützlich verwenden. Wo 
die Erde hernehmen zu den Schüttungen? da Schweden zwar das an 
Steinen reichſte, aber an Erde ärmſte Land Europa's iſt! Die aus der 
Bahnlinie gerodeten und geſprengten Steine find alle zu Steindämmen 
aufgehäuft, welche in ununterbrochener Linie die Eiſenbahn auf beiden 
Seiten begleiten und nun zugleich einen Schutzwall gegen die angrenzenden 
Waldweiden der Bewohner bilden. Du fährſt ſtundenlang, meilenweit auf 
der Bahn weiter, aber dieſe Steinwälle nehmen kein Ende; ſie begleiten 
dich ſo ſtät und ohne Unterbrechung, wie der Telegraphendraht. Wo es 
aber nothwendig war, zu den Bahnhöfen, Dämmen ꝛc. Erde zu beſchaffen, 
da blieb nichts übrig, als dieſelbe mühſam zwiſchen und unter den Stein⸗ 
blöcken hervorzuſuchen. Wir erblicken oft neben der Bahn ein Chaos von 
friſch durchwühlten Steinblöcken, die durcheinander geworfen ganz anders 
daliegen, als das ſonſtige Steinmeer. Das Unterſte dieſer Steinblöcke iſt 
nach oben gekehrt, die Pflanzendecke fehlt ganz und das Bischen Dammerde 
und Schutt, darauf die Blöcke lagen, iſt fortgeſchafft. Aus ſolchen durch⸗ 
wühlten Felsmeeren haben die Erbauer die Schutterde zu ihrer Eiſenbahn 
genommen. Wie wir in Norddeutſchland die Erde durchwühlen nach Stei⸗ 
nen, ſo hat man hier die Steine durchwühlt nach Erde. 

Die Fahrt durch das ſüdliche Schweden iſt bei aller Neuheit der Er⸗ 
ſcheinungen in hohem Grade ermüdend. Es ſind ſtets dieſelben Elemente: 
Fels und Wald, zuweilen ein blauer duftiger See. Nirgends jene Groß⸗ 
heit der Natur, welche uns in den Alpen, in Norwegen, ſelbſt ſchon im 
Harze feſſelt. Selten ein weiter Blick, eine Umſchau über Thäler und 
Höhen. Wie der Natur das Siegel der Herbheit und Verlaſſenheit auf⸗ 
gedrückt worden, ſo fühlt ſich der Geiſt in dieſer Wüſte, die nicht Wüſte 
iſt, in dieſem labyrinthiſchen Durcheinander verlaſſen, gedrückt und zur 
Melancholie geneigt. In dieſer Natur gewöhnt man ſich, wie das Hum⸗ 
boldt ſo ſchön ausdrückt, an den Gedanken, daß der Menſch nicht die 
Hauptſache in der Schöpfung ſei. Und jo iſt auch dem eingebornen 
Schweden zu Muthe. Hier wurzelt der Charakter des Volks. Der Gebil⸗ 
dete, der ſchreibende Dichter, ſie können wohl die Schranke, welche ihnen 
die Natur gezogen, durchbrechen; ſie ringen zum Licht, der Schein einer 
idealen Welt verklärt ihr Daſein. Nicht ſo das Volk. Unendlich ſchwer⸗ 
müthig, herb und unvermittelt klingt es aus ſeinen Liedern, wie eine ein⸗ 
zige, nie verſtummende Klage über das kurze ſchwere Erdenleben. Wenn 
jene Molllieder mit ihren ſtrengen Uebergängen, ihren eigenthümlichen 
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Rhythmen durch den ſtummen Wald oder über einen ſchweigenden See 
zittern, ſo iſt es uns, als hörten wir nicht Menſchenſtimmen, ſondern als 
klinge die Seele dieſer tieftrauernden, in ſich verſunkenen Natur ſelber: 
wir glauben jene klagenden Laute zu vernehmen, welche durch das mono— 
tone Rauſchen der Fichten tönen, wie der Seufzer eines gepreßten Herzens. 
Wir verſtehen die Lieder des Volks und die tiefe Klage in dem Refrain 
eines dieſer Volkslieder: 
„Mir däucht, ſchwer, ſchwer iſt es zu leben!“ 

Aber wie der Geiſt des Menſchen, und umnachtete ihn auch die tiefſte 
Schwermuth, doch eine Stelle hat, durch welche das Himmelslicht der 
Freude dringt, ſo hat auch der ſchwediſche Wald eine Erſcheinung, welche 
dieſe düſtere Natur verklärt und ſie verſchönt; und das iſt nichts weiter 
als eine unbedeutende, in unſerem Vaterlande wenig beachtete Blume. 
Ich meine nicht die ſchöne Linnaea borealis, die einſt ungetauft in dieſen 
Wäldern ſtand, ſondern das einfache Weidenröschen (Epilobium) mit ſei⸗ 
nen rothen leuchtenden Blüthen. Wohin wir ſchauen, überall entfaltet die 
Blüthe ihre ſchönen, weit ſichtbaren Blätter. Bald prangt ſie mitten 
unter den wüſten Bäumen des skog, bald auf einſamem Felsblock. Sie 
ſcheint ſich gern dem Menſchen anzuſchließen, denn ſie folgt ihm immer, 
wohin er auch rodend, brennend, anbauend gekommen. Die Blume ſteht 
ebenſo auf der Eiſenbahn wie in dem Gärtchen der Bahnwärter, ſie ziert 
die winzigen Kartoffel- und Bohnenbeete, die alle mit einem Steinwalle 
umgeben ſind. Sie keimt noch aus den Raſenbrocken, welche auf die 
Steinwälle gelegt werden, ſie ſteht mitten in den kleinen Roggenfeldern, 
dicht neben den halbverbrannten Stubben und dunkeln Steinblöcken. Wo⸗ 
hin du blickſt, die rothe Blüthe leuchtet dir immer entgegen. Aber die 
Schweden haben der Blume auch ein dankbares Herz entgegengebracht; 
ſie haben ſie ſo hoch geehrt, wie man eine Blume nur ehren kann, indem 
ſie dieſelbe immer nur blomman, die Blume, nennen. Die Epilobium⸗ 
blüthe iſt alſo dem Schweden der Repräſentant der ganzen Blumenwelt. 
Die andern nennt er bei ihren mannigfaltigen Namen, das Epilobium 
aber iſt ihm einfach die Blume. 


2. Bilder aus Norwegen.) 
1. 
Der Sognefjord, **) 


Wir befanden uns auf der Hochſtraße von Bergen nach Chriſtiania. 
Die Fahrt von Voſſevangen nach Vinje war ausnehmend ſchön. Zuerſt 


*) Norwegen und ſeine Gletſcher von James de Forbes (deutſch von Ernſt A. 
Zuchold, Leipzig, 1855). 
*) Fjord = Buſen, Bai; Field = Hochfläche. 
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folgten wir dem Fuße der äußerſt nackten ſchwarzen Hügel, einem Theile 
der Gebirgskette zwiſchen Voſſevangen und Bergen, auf der zu Anfang 
Auguſt in umfangreichen Stellen Schnee lag. Bei Zoinde, der erſten 
Station, ſieht man einen ſehr ſchönen Waſſerfall, und von dort bis Vinje 
iſt die Gegend wahrhaft entzückend — die größte Abwechslung von Grün, 
Wald, Flüſſen, hier und da cultivirtem Lande, im Hintergrunde Berge 
von überraſchenden Formen. Ich wurde an die reizendſten Gegenden von 
Cumberland und Weſtmoreland erinnert. Als wir Vinje erreichten, war 
es unglücklicherweiſe ſchon dunkel. | 

Wir ſchliefen vortrefflich und ſetzten am nächſten Morgen die Reife 
nach Gudvangen fort. Wir erreichten die Ufer eines kleinen Sees und 
gelangten auf einen neuen, ſchön gebauten Weg, der uns an einem Ab⸗ 
hange durch Wald und Schluchten führte und reich war an höchſt maleri⸗ 
ſchen Ausſichten. Für das Auge des Geologen wurden dieſe noch intereſſan— 
ter durch das Vorkommen kryſtalliniſcher Geſteine von außerordentlicher 
Schönheit, durch welche der Weg ſeine Durchſchnitte machte. Dieſelben 
gehören zu der von Esmark ſogenannten Neritformation, welche dem Gneiß 
augenſcheinlich untergeordnet iſt, während der Feldſpath darin rein weiß 
mit Quarz und ſchöner grüner Hornblende vermiſcht vorkommt, auch Gra⸗ 
natkryſtalle von prächtiger Orangefarbe ſich beigemengt finden, eine höchſt 
auffallende Verbindung. 

Bei Stalheim wird die Scenerie wilder. Wir befinden uns in dem 
oberſten Theile des Näroedal, einer jener ſonderbaren in Norwegen ſo 
gewöhnlichen Schluchten, auf beiden Seiten von ſenkrechten Felswänden 
in einer Höhe von vielleicht 1500, ja ſelbſt 2000 Fuß eingeſchloſſen, mit 
ebenem Thalgrunde aus Alluvialboden und an der Spitze plötzlich durch 
einen ſteilen, wenn auch nicht gerade abfallenden Abhang geſchloſſen. An 
dieſem Abhange hinab iſt der Weg in einer Reihe Zickzacks oder Win⸗ 
dungen auf eine meiſterhafte Weiſe in einer Entfernung von 800 Fuß ſenk⸗ 
rechter Höhe angelegt. Auf beiden Seiten ſtürzen ſich Waſſerfälle hinab 
und tragen dazu bei, daß die Ausſicht auf der entgegengeſetzten Seite einen 
Anblick von wunderbarer Größe gewährt. Von dem Fuße des Abhanges 
bei Gudvangen aus an den Ufern des Näroe-Fjords iſt der Weg faſt ganz 
eben; denn die ganze Steigung beträgt auf einer Entfernung von einigen 
Meilen wenig mehr als 300 Fuß. Die Gebirge erheben ſich jedoch zu 
beiden Seiten in unveränderter Höhe; die Felsmaſſen zur Rechten ſteigen 
bis zu einer Höhe von 5000 — 6000 Fuß an, während ſich ein Waſſer⸗ 
ſtrahl, der Keelfoß, von einer 2000 Fuß hohen Felswand herunterſtürzt. 

Bei der Ankunft in Gudvangen iſt man ſehr überraſcht. Die Wände 
des Thales ſetzen ſich ununterbrochen fort, aber die Alluvialebene macht 
dem von keiner Welle gekräuſelten, faſt ſüßen Waſſer der Meeresbucht 
Platz, ſo daß der Waſſerſaum bis zur Thür des Gaſthauſes heranreicht. 
Nachdem wir das Mittageſſen eingenommen, beſtiegen wir ein Boot mit 
drei tüchtigen Ruderern, und ſetzten die Fahrt im ausgedehnten Sogne⸗ 
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Fjord fort, von welchem der Näroe-Fjord eine der verwickeltſten Aus⸗ 
buchtungen bildet. Das Wetter, welches glücklicherweiſe eine Zeit lang 
ſchön geweſen war, fing wieder an zu drohen, und als wir das Boot 
beſtiegen, fiel ein kleiner Regen. Dabei zogen ununterbrochen Wolken am 
Himmel herauf und ſetzten ſich zuletzt an den Gipfeln der Felſen feſt, 
welche meilenweit dieſe öde, ja ſchreckenerregende Gegend einſchließen. Ich 
weiß nicht, welche Nebenumſtände zu dieſem Eindrucke beigetragen haben: 
doch hat ſich meiner ſelten das Gefühl der Einſamkeit und Verlaſſenheit 
fo ſehr bemächtigt, als hier. Mein Begleiter war in tiefen Schlaf ver- 
ſunken; die feuchte Luft ruhte ſtill über dem Waſſer, die Ruder ſchlugen in 
trägem Tacte in die rabenſchwarze, unergründliche Tiefe, während dieſelbe 
auf beiden Seiten von ſenkrechten Felswänden eingeſchloſſen war, ohne 
den geringſten Abhang oder Raum am Fuße derſelben, ſo daß auch nicht 
einmal eine Ziege daneben hätte klettern können. Die Gipfel, ſo hoch ſie 
an ſich waren, erſchienen noch höher, da ſie in den Wolken verborgen 
blieben, welche gleichſam ein naſſes Dach über uns, mit dem Waſſerſpiegel 
unter uns correſpondirend, bildeten. So oben, unten und von beiden 
Seiten eingeſchloſſen, ruderten wir in der zunehmenden Dunkelheit und 
dem dichten Regen weiter, bis wir einige Befreiung erhielten, als wir 
in den weitern, obgleich auch noch finſtern Aurlands-Fjord einfuhren, 
in welchem die See ein natürlicheres und bewegteres Anſehen annimmt. 
Man kann kaum begreifen, daß eine ſolche Fahrt einen Theil der regel— 
mäßigen Reiſe zwiſchen Bergen und Chriſtiania ausmacht. 

Wir übernachteten in Lekanger, einem Landungsplatz auf der Nord— 
ſeite des Sogne-Fjord, an einer Stelle, wo er Sy-Strand genannt wird. 
Welche Ueberraſchung am andern Morgen, als ſich das Wetter etwas auf— 
geklärt hatte! In einer Entfernung von zwei engliſchen Meilen zwiſchen 
der Kirche von Lekanger und dem Gaſthauſe, kamen wir an eine Reihe 
hübſcher Wohnungen, mit prächtigen Obſtgärten abwechſelnd, vorüber. In 
dem Garten, welcher zur Predigerwohnung gehörte, ſtanden Eichen und 
Wallnußbäume von ausgezeichneter Schönheit. Nicht weit von Lekanger 
ſahen wir völlig gelbe und anſcheinend ganz reife Kornfelder, welche gegen 
das unreife Grün jener bei Bergen und Voſt einen gewaltigen Kontraſt 
bildeten. Es iſt auffallend, daß das Innere des Sogne-Fjord, in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft der bedeutendſten Erhebungen Norwegens und 
ſeiner ausgedehnteſten Schneefelder, hinſichtlich des Klima's weit ſchöner 
zu nennen iſt, als die Küſte mit ihren unaufhörlichen Regengüſſen. 


2 
Flüſſe und Waſſerfälle. 


Von allen Gegenſätzen, welche Norwegen zu anderen Gebirgsgegenden 
darbietet, iſt wohl die Häufigkeit fließender Gewäſſer das Ueberraſchendſte. 
Flüſſe von hellem und funkelndem Grün brauſen in den Thälern nach 
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allen Seiten hin. Das Waſſer ſtürzt über Felsklippen häufig in einem 
einzigen Strahl hinab, zuweilen und dann noch mehr Wirkung hervor- 
bringend, hüpft es in einer Reihe einzelner Fälle, während es ſich mehr 
und mehr ausbreitet, je tiefer es kommt, indem es für lange Zeit die Ein⸗ 
bildungskraft feſſelt, welche verurſacht, den ſich mehr und mehr veräſtelnden 
und theilenden Waſſerſtrahlen zu folgen. Der dadurch verurſachte Ton iſt 
weniger ein Murmeln als ein Rauſchen und Brauſen, ſo zertheilt ſind die 
Ströme und ſo zahlreich die mit Schaum bedeckten Felsabhänge, von einer 
üppigen Vegetation von Erlen und Birken überwölbt, welche keineswegs 
durch den heftigen Luftzug zurückgedrängt wird, der höhere Waſſerfälle ſtets 
begleitet. Es ſpannen ſich auch wohl einzelne Fäden ſchneeweißen Waſſers 
an einem jähen Abhang von 2000 Fuß Höhe vom Fjelde bis zum tiefen 
Thale. Sie ſehen ſo dünn aus, daß man ſich wundert, wie ſie in dem 
weiten Raume die Gleichförmigkeit und reine Weiße behalten können. Das 
Waſſer zertheilt ſich eben ſo wenig in der Luft, als es unter Felstrümmern 
verſchwindet. Naht man ſich aber dieſen ſcheinbaren Fäden, ſo erſtaunt 
man über ihren Umfang und ihre Maſſe, welche gewöhnlich ſo bedeutend 
iſt, daß man unterhalb des Waſſerfalles nicht von einem Ufer zum andern 
gelangen kann. 

Der Urſprung ſolcher Waſſermenge erklärt fiche aus der eigenthüm⸗ 
lichen Bildung der Oberfläche des norwegiſchen Gebirgslandes. Die Berge 
bilden weite, flache Plateaux; die Thäler ſind tief und entfernt von ein⸗ 
ander gelegen. Die Oberfläche der erſteren nimmt den Regen auf und 
ſammelt ihn, worauf er in den ſchmalen Kanälen der letzteren abfließt. Da 
ſich die Thäler ſelten in Zweige theilen, ſondern gewöhnlich Einer Rich⸗ 
tung folgen, und da ſie ferner von den Fjelden gänzlich durch ſteile und 
jähe Felswände getrennt ſind, ſo folgt daraus, daß der einzige Fluß, wel⸗ 
cher durch ſolche Thäler ſtrömt, das Waſſer weiter Flächen in ſich ſammelt 
und hauptſächlich von Bächen genährt wird, welche einen langen Lauf 
über die Fjelde machen und ſich zuletzt in Form von Waſſerfällen zu jenem 
in das tiefe Thal hinabſtürzen. Das Syſtem läßt ſich in einfacher Weiſe 
vergleichen mit dem Dach der Häuſer einer altmodiſchen Stadt, welches 
das Regenwaſſer in Rinnen ſammelt, woraus es durch eine lange nach 
der Straße hin vorſtehende Röhre auf dieſe hinabſtürzt. 

Doch iſt noch ein anderer Grund der überraſchenden Waſſermenge 
zu beachten. Der Regenfall iſt für einen großen Flächenraum Norwegens 
bedeutend, wenn nicht geradezu übermäßig zu nennen. Auch iſt er ohne 
Zweifel auf den Fjelden noch ſtärker, als in den Thälern des Innern. 
Die Oberfläche der Hochebenen iſt während zwei Drittel des Jahres mehr 
oder weniger mit Schnee bedeckt. Während dieſes Zeitraums ſind die Flüſſe 
in vielen Fällen faſt trocken, die Waſſerfälle verſchwunden. Die bedeutenden 
Schneeanhäufungen des Herbſtes, Winters und Frühjahrs werden durch 
die anhaltende Wärme der langen Sommertage gethaut. Nur zu dieſer Zeit 
werden die inneren Theile Norwegens beſucht und wir haben dann die 
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großen Waſſermaſſen gerade in dieſer kurzen Zeit vor Augen. Ohne Zweifel 
ſind in den Alpen ähnliche Urſachen wirkſam, jedoch die verhältnißmäßige 
Seltenheit von Waſſerfällen erklärt ſich dort durch den vollſtändigen Man— 
gel an Hochebenen und den Charakter der Thäler, welche bis in's Unend— 
liche verzweigt ſind. In den Pyrenäen, welche mehr durch Gebirgsrücken 
oder Ketten charakteriſirt ſind, kommen Waſſerfälle zwar zahlreicher vor, 
jedoch ſind ſie weit weniger impoſant als in Norwegen. 


3. 
„Die Gards“. 


Da die Oberfläche des Landes faſt aus lauter unfruchtbaren Hoch⸗ 
ebenen beſteht, und die Thalgehänge außerordentlich ſteil, zuweilen ſenk— 
recht abfallen, können ſich keine Dörfer ausbreiten. Mit Ausnahme von 
Lilleſammer am Mjöſen⸗See ſind wir keinem Platze begegnet, der ver— 
dient hätte, ein Dorf genannt zu werden, ſeitdem wir Chriſtiania verlaſſen. 
Dagegen trafen wir auf einzelne Häuſer, höchſtens zu zwei bis drei ver— 
einigt, von mehreren Familien bewohnt. Dies macht einen „Gaͤrd“ (ſprich 
Goard) aus, und iſt gewöhnlich als Grundeigenthum einem Bauer gehörig, 
der ſich auch wohl nach dem von ihm beſeſſenen oder bewohnten Gaͤrd 
ſelber nennt, wie dies in den ſchottiſchen Hochlanden gleichfalls Gebrauch 
iſt.!) Der Gaͤrdbeſitzer fühlt ſich als Edelmann und verachtet den 
„Huusmann“, den bloßen Häusler; Ehen zwiſchen den Kindern beider 
gelten als Mißheirathen. Unſer Wirth im Tofte behauptete mit ſtolzem 
Selbſtgefühl, ein Nachkomme Harad Harfagers, eines der älteſten kleinen 
Könige Norwegens, zu ſein. 

Die Häuſer der Gaͤrds ſind meiſt blockhausähnlich von Holzſtämmen 
aufgeführt; die Mehrzahl derſelben iſt niedrig, von Rauch geſchwärzt, mit 
Raſen gedeckt, ohne Oefen, welche Kamine erſetzen. Die reichern Bauern 
haben Häuſer, welche den Wirthshäuſern gleichen, die von wohlhabenden 
Schweizerbauern in jenen Dörfern unterhalten werden, die nicht auf der 
Touriſtenſtraße liegen. Auf Porträts und Erbſtücke der früheren Genera⸗ 
tionen wird viel gehalten. 

Getrennt von der übrigen Welt pflanzt ſich bei ihnen alte Sitte un⸗ 
verändert fort. Seit vielen Jahrhunderten iſt die Ruhe in dieſen Thälern 
ſelten und nur vorübergehend geſtört. Das abgeſchloſſene Daſein hat ſelbſt 
den Stamm in ſeltener Reinheit erhalten. Dieſe einſamen Wohnplätze ent⸗ 
halten Weniges, was die Raubgier herrſchſüchtiger Großen reizen könnte, 


*) Gard lengliſch garden) bedeutet Umzäunung, eine Einfriedigung, einen Landſitz. 
Nicht zu verkennen ift der Zuſammenhang mit dem Griechiſchen 1s, dem Germa— 
niſchen Garten, dem Gothiſchen Gards (nach Jac. Grimm von gairdan, eingere — 
gürten), eben ſo wenig als die Verwandtſchaft mit dem Slaviſchen grad, grod und 
dem Perſiſchen gerd, gird, Umkreis, Kreis; dann auch fürſtlicher Landſitz, Schloß oder 
Stadt. Alex. v. Humboldt, Kosmos I., S. 387 und 388. 
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daher iſt das Feudalſyſtem niemals in Norwegen aufgekommen. Schwe⸗ 
den hat einen uralten mächtigen Adel, Dänemark einen zurückgedrängten, 
Norwegen gar keinen.“) 


4. 
Heu⸗ und Kornernte in Norwegen..) 


In einem Lande wie Norwegen, welches eigentlich nur zwei Jahres⸗ 
zeiten, Sommer und Winter, beſitzt, muß man „Heu machen, während die 
Sonne ſcheint“. Der Froſt bleibt gewöhnlich vom October bis zum Mai 
oder bis zum Anfang Junius in der Erde, und kein vorübergehendes Thau⸗ 
wetter vermag die Oberfläche des Bodens zu durchdringen, wenn dieſelbe 
einmal feſtgefroren iſt. Häufig tritt der Winter ſo ſchnell ein, daß die 
Früchte nur mit genauer Noth eingeerntet werden können und keine Zeit 
zum Pflügen übrig bleibt. Hat die Sonne aber im Frühling einmal das 
Eis geſprengt, ſo iſt ſie durchaus nicht blöde und ruft mit lauter Stimme 
die Kräuter und Pflanzen hervor. Ein zweifelhafter Sommer bringt dem 
Landmann ſichern Verluſt, denn die ſchöne Jahreszeit iſt ſo kurz, daß jeder 
verlorene Tag nicht zu erſetzen iſt. Selbſt in gewöhnlichen Jahren wendet 
der Ackerbauer manche kleine Kunſtgriffe an, welche in mehr begünſtigten 
Ländern nicht allein unbekannt, ſondern auch unnöthig ſind. 

Die Heuernte dauert vom Ende des Julius bis zum Ende des Auguſt 
oder Anfang des Septembers; alle arbeitsfähigen Hände ſind dann in An⸗ 
ſpruch genommen, und das Pferd, welches der Poſtreiſende verlangt, wird 
nur mit Murren und Grollen hergegeben. Die Wieſen gleichen den eng⸗ 
liſchen nicht; das niedrige Gras iſt dick mit Unkraut und wilden Blumen 
durchwachſen. Weiber ſowohl wie Männer ſind mit Mähen beſchäftigt; 
das geſchnittene Gras wird gemeiniglich auf beſondere Gerüſte im Felde 
gelegt, damit es von jedem Sonnenſtrahl und Lüftchen Vortheil ziehe. 
Sobald daſſelbe trocken genug iſt, wird es auf Heuſchleifen eingefahren — 
Karren, welche einer auf hölzernen Schlittſchuhen ruhenden Krippe gleichen 
und hinten zwei kleine Räder von der Größe eines Tellers haben. Dieſe 
vermögen nur eine geringe Ladung fortzuſchaffen und contraſtiren ſehr 
mit den großen engliſchen Heuwagen. 

Das Heu wird nicht in Schobern aufgeſtapelt, ſondern es wird auf 
den Boden der großen Scheune gebracht, welche einen Theil jeder Haus⸗ 
ſtätte bildet. Man ſchafft es vermittelſt einer geneigten Ebene hinauf, die 
gewöhnlich von kreuzweiſe gelegten Stämmen gemacht und ſo ſtark iſt, daß 
Pferde und Karren dieſelbe paſſiren können. Auf der Höhe angelangt, 
wird das Heu abgeladen und auf dem Boden über dem Stall niederge- 
legt. Zur Ernährung des Viehes während des langen Winters heimſet 
man nicht allein Heu und Stroh ein, ſondern auch noch die Blätter ver- 


*) Steffens, die gegenwärtige Zeit. II., S. 419 ff. 
**) Nach dem Engliſchen von Dr. Ed. Zill. 
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ſchiedener Bäume, z. B. die der Erlen und Pappeln, welche zur Ergän- 
zung der übrigen Vorräthe dienen. Wenn der Herbſt herannaht, ſieht 
man Weiber und Kinder überall beſchäftigt, die Blätter von jenen Bäu⸗ 
men abzuſtreifen und in Bündeln auf dem Kopfe heimzutragen. Für die 
Erlaubniß, auf dieſe Weiſe ihre Wintervorräthe zu vermehren, bezahlen 
manche Leute den Eigenthümern ſogar einen gewiſſen Zins! 

Unmittelbar auf die Heuernte folgt die Kornernte. Weizen wird 
wenig gebaut; nur hier und da erblickt man kleine Felder mit dieſer 
Getreideart, die aber meiſt ſehr dünn und ärmlich wächſt, ſo daß die 
Koſten des Beſtellens kaum gedeckt werden.“) Gerſte, Roggen und Hafer 
ſind die Feldfrüchte, die am meiſten gebaut werden. Beim Mähen ent- 
wickeln die Frauen faſt eine eben ſo große Thätigkeit als die Männer. 
Um ſo viel Stroh als möglich zu gewinnen, ſchneidet man die Halme 
unmittelbar über der Erde ab. Nachdem die Schwaden einige Tage 
gelegen haben, werden ſie zum Trocknen und Nachreifen aufgeſtapelt, jedoch 
nicht ganz in derſelben Weiſe wie das Heu. Das ganze Feld iſt in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen mit ſtarken, 10—12 Fuß hohen Pfählen 
beſetzt; dieſe werden von oben bis unten mit Garben bebunden, und zwar 
ſo, daß die Spitzen derſelben ſich ſämmtlich nach Süden der Sonne zu— 
neigen. Dieſe Einrichtung verleiht einem Kornfelde ein höchſt ſeltſames 
Ausſehen, namentlich gegen Abend, wenn die Sonne ſich dem weſtlichen 
Horizonte nähert und die Pfähle nun lange Schatten werfen; es iſt, als 
ob auf den Feldern Rieſen Wache hielten. Mitunter muß das Getreide 
noch ganz grün abgemäht werden. Man hängt es wohl auch auf horizontal 
gelegte Balken, welche durch ein Dach theilweiſe vor der Kälte geſchützt 
ſind, während der Wind frei durch das Gebäude ſtreichen kann. Nicht 
ſelten ſchlagen alle dieſe Mittel fehl, wie im Herbſt des Jahres 1851, wo 
der Roggen ſehr feucht und grün blieb, und der Genuß dieſes unreifen 
Korns manche Krankheiten verurſachte. 

Den Hafer benutzt man vielfach zur Bereitung von Fladbrod 
(Fladenbrod), welches viel Aehnlichkeit mit dem ſchottiſchen Haferkuchen 
(Bannodi) hat. Man rollt einen Teig aus Hafermehl ſo dünn als mög— 
lich aus, legt die einzelnen Fladen auf eine runde eiſerne Platte und 
röſtet ſie etwa fünf Minuten lang auf einem hellen Holzfeuer. Nur die 
Reicheren eſſen Roggenbrod; Hafer- und Gerſtenbrod ſind verbreiteter, 
in Hungerjahren muß auch Rindenbrod aushelfen. 


*) Die äußerſte Nordgrenze des Weizens ift 57°. 
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3. Hammerfeſt, die letzte Stadt im europäiſchen Norden.“) 


In einer Bucht von Qualöe (Wallfiſchinſel) auf der rechten Seite, 
wenn man aus dem offenen Meere kommt, bemerkt man fünf bis ſechs 
Häuſer an die Felſenwand gebaut, überragt von einem hölzernen Kirch⸗ 
thurme und durch zwei friedliche Kanonen, in denen die Vögel niſten, ver⸗ 
theidigt. Dies iſt Hammerfeſt, die letzte Stadt des Nordens. Sie iſt 
größer, als man auf den erſten Anblick glauben ſollte, mehr als die Hälfte 
ihrer Wohnungen liegt in einem Thale verſteckt, und wenn man an einem 
Sommermorgen den felſigen Berg beſteigt, der ſie beherrſcht, ſo öffnet ſich 
den Blicken ein großartiger Anblick. Am Fuße des Berges liegt die Stadt 
mit ihren hübſchen Kaufmannshäuſern, ihren rothen Magazinen und ihren 
Fiſcherhütten, die ſich wie ein Gürtel am Rande des Waſſers hinziehen, 
mit ihrem Hafen, der in einen Kreis von Hügeln eingeſchnitten und mit 
Barken und Handelsfahrzeugen bedeckt iſt; — weiterhin auf der andern 
Seite der Bucht von Fuglenäs, einer ſchmalen Landzunge, auf welcher ſich 
ebenfalls einige Wohnungen erheben, erblickt man das Meer, auf dem die 
große carrirte Flagge des norwegiſchen Schiffes weht, und in der Ferne 
die Gebirge von Sarö mit ihren ausgezackten und ewig beeisten Gipfeln. 

Seit dem Anfange des Mittelalters erſcheint der Name Hammerfeſt 
in den Handelsannalen der Finnmark. Es war damals nur eine Gruppe 
von Hütten; aber der ſichere und bequeme Hafen war den Kaufleuten von 
Bergen ſchon bekannt, und ebenſo den ruſſiſchen Fiſchern, welche bald ſich 
damit begnügten, hier ihre Netze in's Meer zu werfen, bald an den Küſten 
das Handwerk von Piloten übten. Der während eines Jahrhunderts 
monopoliſirte Handel von Finnmark brachte die Bevölkerung jener Gegend 
in eine Art Sclaverei herunter und ſtürzte ſie in das tiefſte Elend. Im 
Jahre 1789 begriff die däniſche Regierung endlich die traurigen Folgen des 
Vertrags, welchen ſie mit einer habgierigen und grauſamen Geſellſchaft 
geſchloſſen hatte. Der Handel wurde wieder frei, und Hammerfeſt empfing 
zu gleicher Zeit die Privilegien einer Kaufmannſchaft. Nach der Meinung 
Derer, welche dieſen Regierungsbefehl von 1789 ausſtellten, ſollte die Stadt 
einen reißenden Aufſchwung nehmen. Man glaubte ſie beſtimmt, der 
Mittelpunkt des Handels im Norden, deſſen Niederlage zwiſchen Finnmark 
und Archangel zu werden; aber dieſe Hoffnungen verwirklichten ſich nicht; 
Hammerfeſt blieb lange Zeit nur ein Anlegeort und nichts mehr. Leopold 
von Buch, welcher es im Jahre 1810 ſah, entwirft davon ein trauriges 
Gemälde; die ganze Stadt — ſagt er — beſteht aus neun Wohnungen 
und hat nicht mehr als 44 Einwohner, worunter der Pfarrer, vier Kauf⸗ 
leute, ein Schullehrer und ein Schuhmacher. Man findet da keine Lebens— 
mittel, nicht einmal Brennholz. 


*) Aus Marmier's „Lettres sur le Nord.“ 


15 


Binnen dreißig Jahren war aber der Ort ſchon fo emporgekommen, 
daß er 80 Häuſer mit 400 Einwohnern zählte, und gegenwärtig hat er 
1200 Einwohner, mehrere große Magazine, zwei Wirthshäuſer, die den 
Namen Hötel tragen, Handwerker und Fabriken, ja ſelbſt ein Billard. 
Dieſer Fortſchritt iſt durch die Betriebſamkeit der Kaufleute geſchehen, 
und Kaufleute bilden die ganze Ariſtokratie dieſer Gegenden. Diejenigen 
unter ihnen, welche das Glück haben, Conſularagenten eines fremden 
Landes zu heißen, genießen eines unermeßlichen Privilegiums. Man giebt 
ihnen den Titel „Conſul“, und ihre Gattin, anſtatt ſich bloß einfach 
„Madame“ rufen zu laſſen, wird „Frue“ genannt. Im Alltagsleben iſt 
die Auszeichnung des Conſuls eine Stickerei; bei wichtigen Gelegenheiten 
hat er den Vorrang vor allen übrigen Kaufleuten. Der Prediger iſt zu be⸗ 
ſcheiden, um einer ſo vornehmen Würde nicht zu weichen. Der Zollaufſeher 
allein mit ſeinen goldgeſtreiften Pantalons und mit ſeiner ſtets durch eine 
anſpruchsloſe Treſſe gezierten Mütze könnte den Rang ſtreitig machen. 

Im Sommer bietet die kleine Stadt Hammerfeſt ein heiteres und 
belebtes Gemälde dar; ſie ſieht im Verlauf einiger Monate faſt 200 Fahr⸗ 
zeuge, theils norwegiſche, theils fremde, ankommen. Die einen freilich 
fahren nur durch den Fjord, um ſich nach Archangel oder Tromſö zu 
wenden; andere gehen von Inſel zu Inſel, ihre Ladung voll zu machen, 
aber eine große Anzahl bleibt hier. Sie bringen Mehl, Hanf u. ſ. w. 
und nehmen als Austauſch Fiſche, Thran, Rennthierhäute, Eiderdunen, 
Füchſe und Erz mit fort. Hammerfeſt iſt die Hauptſtadt von ganz Weſt⸗ 
finnmark. Sie zieht den größten Theil der Producte des Landes, von der 
Jagd nämlich und vom Fiſchfang, an ſich, und verbreitet im Einzelnen 
die fremden Bedürfniſſe, welche ſie empfangen hat, in die verſchiedenen 
Kauforte des Diſtricts. 

Die Ruſſen kommen in großer Anzahl in die Stadt. Kaum ſieht 
man jährlich zwei oder drei ſchwediſche, däniſche oder deutſche Briggs; aber 
jeden Tag führt der günſtige Wind mehrere Bodjes heran. Dies ſind 
kurze Fahrzeuge von drei Maſten, die Mehrzahl ſo abgenutzt und alt, 
daß man ſie kaum für fähig hält, einem Sturme zu widerſtehen. Die 
kleinſten davon haben nicht einmal Nägel; von vorn bis hinten ſind die 
Planken mit Hanf zuſammengebunden. Man erzählt, daß, als einſt der 
Kaiſer von Rußland eines von dieſen Schiffen in den Hafen von St. 
Petersburg kommen ſah, ihm daſſelbe ſo auffiel, daß er es für die Folge 
von jedem Zoll befreite. Mit dieſen gebrechlichen Fahrzeugen, welche einen 
Matroſen von Portsmouth erſchrecken würden, umſchiffen die Ruſſen das 
Nordcap und dringen in alle Buchten des Eismeers. Während die Einen 
den Handel mit den Finnmarken ausbeuten, begeben ſich die Andern auf 
die Fiſchereibänke. Geſchickter und thätiger als die Norweger, haben ſie 
oft ein mit Fiſchen reich beladenes Boot, wo ihre Concurrenten oft nur 
ein halbleeres Netz herausziehen. Es iſt ihnen zwar verboten, auf eine 
Meile von der Küſte zu fiſchen, aber ſie überſchreiten täglich die Grenzen, 
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welche ihnen gezogen find. Durch Beharrlichkeit ermüden ſie die Auf⸗ 
merkſamkeit Derer, welche ſie überwachen ſollen. Im Oſten, im Weſten, 
im Norden, von allen Seiten umringen ſie die Küſte von Finnmark; ohne 
Aufhören kehren ſie wieder. 

Neben den ruſſiſchen Fahrzeugen erſcheint die ärmliche Barke des 
Finnen, welcher dem Kaufmann die Fiſche bringt, die er mühſam in mehre⸗ 
ren Monaten gefangen hat, um einen Theil ſeiner Schulden in Ordnung 
zu bringen. Auf dem aus Holz gebauten Umgang, welcher die Magazine 
umgiebt, bemerkt man alle Arten von Trachten, ſowie man alle Sprachen 
des Nordens hier ſprechen hört. Der Kaufmann iſt daſelbſt immer auf 
dem Platze und beſchäftigt, die Mütze von Fiſchotter auf dem Kopf, die 
Feder hinter dem Ohre, von ſeinem Comptoir zur Niederlage und von da 
wieder zurücklaufend. Jetzt iſt die Zeit der Arbeit. Von dieſen drei oder 
vier Monaten ſeiner Berechnungen und Schreibereien hängt der Erfolg 
des ganzen Jahres ab. Da fertigt er Fahrzeuge nach Spitzbergen und 
Fiſchladungen nach Spanien und Portugal ab. Der ganze Tag vergeht 
in einer ununterbrochenen Kette von Geſchäften; nur Abends bei der 
Punſchbowle wird geplaudert. Dann überlaſſen fi dieſe braven Kauf- 
leute mit Luſt ihren Herzensergießungen, ihren gaſtfreundſchaftlichen Ge⸗ 
wohnheiten, und wenn ein Fremder unter ihnen iſt, ſo haben ſie für ihn 
eine Güte und Zuvorkommenheit ohne Gleichen. 

Wenn man durch die wogenden Nebel und die dichten Wolken, welche 
gewöhnlich den Himmel von Hammerfeſt verſchleiern, plötzlich einen ſchönen 
Sonnenſtrahl dringen ſieht, wenn die Gebirge der Inſeln mit ihren bläu⸗ 
lichen Rändern und ihren ſchimmernden Gipfeln in der Ferne erſcheinen, 
wenn das Meer, welches kein Wind in Bewegung ſetzt, wie ein ſilberner 
See ſich zwiſchen der Stadt und dem Felſen ausbreitet, o! das iſt ein 
ſchönes, poetiſches Schauſpiel. Eines Abends im Monat Auguſt habe ich 
von der Höhe dieſes wie eine Thurmſpitze aufſteigenden Piks die Sonne, im 
erſten Augenblick durch eine leichte Wolke verhüllt, um Mitternacht in all' 
ihrer Pracht ſich erheben ſehen. Das ganze Meer erglänzte im Lichte; die 
Gebirge hatten eine Färbung von Azur, gleich den fernen Horizonten der 
ſüdlichen Gegenden, und die Sonne, zwiſchen den Hügelwänden in ihrem 
Bette von Granit wie eingeſchlafen, glich einer kryſtallenen Schale. So— 
bald dieſe ſchönen Tage erſcheinen, entſteht in der ganzen Stadt eine große 
Bewegung. Jeder will das ſo ſeltene, ſo eilig fliehende Schauſpiel genießen. 
Aber dieſe Tage der Erheiterung ſind nur ſpärlich; ein dunkler Nebel ver⸗ 
hüllt das Blau des Himmels; der Froſt beginnt mitten im ſchönſten Som⸗ 
mer, bald verſchwinden die fremden Schiffe eines nach dem andern, die 
Waarenhäuſer werden geſchloſſen, die Geſchäfte hören auf, Alles wird ſtill. 

Der Winter iſt da. Und welch' ein Winter! Nächte ohne Ende, ein 
ſchwarzer Himmel, ein gefrorener Erdboden. Zwölf Uhr des Mittags muß 
man im Monat December ſich ganz nahe an's Fenſter ſtellen, um einige 
Zeilen zu leſen. Vom Morgen bis zum Abend iſt die Lampe in allen 
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Häuſern angezündet, und keine Freude giebt es mehr, kein Leben, keine 
Neuigkeiten. Die Poſt, die dreimal monatlich ankommen ſoll, erſcheint nur 
noch zu unbeſtimmten Zeitpunkten. Die, welche die ſchwediſchen Gebirge 
paſſirt, iſt oft durch die Nacht und die ſchlechten Wege aufgehalten; die von 
Drontheim über's Meer ſtößt auf noch größere Hinderniſſe. Die Stadt 
iſt jetzt, wie eine Welt für ſich, vom ganzen Erdboden getrennt. Die armen 
Menſchen, welche ſie bewohnen, ſuchen dann alle möglichen Mittel hervor, 
um ſich zu zerſtreuen. Sie haben einen Verein gebildet, um ſich däniſche 
und deutſche Bücher zu verſchaffen. Sie verſammeln ſich des Abends bald 
bei dem Einen, bald bei dem Andern, wenn die Schneewirbel ſie nicht 
verhindern, auszugehen. Sie trinken Punſch, ſie rauchen, ſie ſpielen Karten. 
Selbſt die wiſſenſchaftlichſten unter ihnen müſſen ſich auf jene Zeitvertreibe 
beſchränken; denn anhaltend beim Lampenſchein zu leſen oder zu ſchreiben 
iſt unmöglich. Eines ihrer größten Vergnügen iſt, wenn bisweilen der 
Himmel ſich aufklärt, die langen norwegiſchen Schneeſchuhe von Holz an— 
zuſchnallen und über die Felſen und Gebirge zu laufen, an denen die 
Schneemaſſen alle Unebenheiten ausgeglichen haben. 

Gegen Ende des Januars beginnen fie am Horizont die erſten Licht— 
blicke der Sonne zu ſuchen, welche ſie ſo lange geflohen hat. Anfangs 
unterſcheidet man in dem düſteren Gewölk nur einen röthlichen Schein, 
aber dies iſt das wohlbekannte Zeichen, das Alle freudig begrüßen: es iſt 
der Vorbote der Sonne, welche im Begriff ſteht, Erde und Menſchen wieder 
zu beleben. Der Erſte, welcher das frohe Zeichen erblickt, verkündet es 
mit lauter Stimme, und Jedermann läuft auf den Hügel. Dieſer Tag 
iſt ein Feſttag in allen Familien. Nach und nach vergrößert ſich der 
rothe Schein; die unbeſtimmte Linie wird zu einer breiten Scheibe, welche 
die Wolken durchzieht, von Woche zu Woche ſich mehr über den Horizont 
erhebt, und da verweilt, bis ſie drei Monate hintereinander den Nord— 
menſchen leuchtet. 


4. Der Lappe und das Rennthier. ) 


Die Lappen der Finnmark **) können als die echteſten Proben von 
dieſer beſonderen Menſchenart angeſehen werden. Die Fortſchritte der Ge— 
ſittung, die Ausdehnung des Ackerbaues und andere Gewerbe beeinträchtigen 
weſentlich die Rechte und beſchränken die Freiheit eines Volkes, welches 


*) Ein Winter in Lappland und Schweden. Von Arthur de Capell Brooke. (Aus 
dem Engliſchen überſetzt.) 

n) Die Finnmark, welche den nördlichſten Theil der wilden weiten Gegenden 
bildet, die den Schweden und Norwegern unter dem Namen Lappmark, und ſüd— 
licheren Nationen unter dem allgemeineren Namen Lappland bekannt ſind, bildet 
das äußerſte Ende von Norwegen, wozu ſie gehört. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. . 2 
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noch in dem urſprünglichen Zuſtande des Hirtenlebens verharrt. Vor Zei⸗ 
ten zogen die Lappen in einem großen Theil der ſkandinaviſchen Halbinſel 
ungehindert umher, jetzt verengert jeder Tag ihre Grenzen und bringt ſie 
den übrigen Einwohnern näher. Der Lappe, welcher unter dem fortſchrei⸗ 
tenden Einfluſſe der Urbarmachung lebt, kann alſo als eine Art Miſchling 
betrachtet werden, deſſen ganzes Weſen durch den Verkehr mit den Anfied- 
lern in hohem Grade verändert wurde. Dies iſt mit den Lappen der 
Finnmark nicht der Fall. Die natürliche Unfruchtbarkeit ihrer Felder wird 
ſie immer gegen ähnliche Angriffe auf ihre Freiheit ſchützen; ihre kahlen 
Gebirge bieten keine Verſuchungen, keine Hoffnungen dar, daß der Ackerbau 
ſich bis dahin erſtrecke; nach Verlauf von Jahrhunderten werden ſie wahr⸗ 
ſcheinlich noch daſſelbe ſein, was ſie jetzt ſind: rohe, ungebildete Menſchen 
mit einem natürlichen Widerwillen gegen das civiliſirte Leben und heftiger 
Liebe zur Freiheit, welche ihnen die wilden Gebirge von Kindesgebeinen 
an geben. 

In allen Theilen des ſchwediſchen und ruſſiſchen Lapplands giebt es 
eine Anzahl armer Lappen, Skogslappar — Waldlappen — genannt, 
welche meiſt in den Waldgegenden wohnen, und deren Rennthierheerden 
zu klein ſind, um ſie in den Stand zu ſetzen, auf den Gebirgen zu leben 
und von ihren Thieren allein ihren Unterhalt zu ziehen. Während des 
Sommers leben fie unter Zelten; allein bei Annäherung des Winters er- 
richten fie ſich eine dauerhaftere Wohnung von Raſen und Erdſchollen. 
In letzterer Zeit bleiben ſie an demſelben Ort und leben theils von ihren 
Heerden, theils von der Jagd auf Wildpret, wovon es einen Ueber⸗ 
fluß giebt, und deſſen beſtändige Verfolgung ſie zu ſehr geübten Bogen⸗ 
ſchützen macht. 

Lappländer dieſer Art ſind in dem norwegiſchen Lappland unbekannt, 
da das Land viel Gebirge, aber wenig Wälder hat. Die Lappen in der 
Finnmark können in zwei Klaſſen getheilt werden: die Fiſcher- oder Ufer⸗ 
lappen und die Rennthier- oder Berglappen, welche Sommer und Winter 
herumziehen, keine andere Wohnung als ihre Zelte haben und in ihrem 
ganzen Weſen das Bild nordiſcher Nomaden bieten. Von dieſen 
ſollen einige charakteriſtiſche Züge hier mitgetheilt werden. 

Die Lebensweiſe des nomadiſchen Lappländers im Sommer weicht 
gänzlich von der im Winter ab. Die Urſachen, welche dieſe Menſchen be- 
wegen oder vielmehr zwingen, ihre weiten und alljährlichen Wanderungen 
aus den inneren Theilen Lapplands nach der Küſte zu unternehmen, ſind 
dringend genug, wie ſonderbar ſie auch ſcheinen mögen. Im Sommer ſind 
die inneren Theile von Lappland, namentlich deſſen grenzenloſe Wälder, 
von verſchiedenen Arten Mücken und anderen Inſectenarten ſo heimgeſucht, 
daß kein Thier ihren unaufhörlichen Verfolgungen entgehen kann. Große 
Feuer werden angezündet, in deren Rauch das Vieh die Köpfe hält, um 
den Angriffen ſeiner Feinde zu entgehen. Die Eingebornen ſelbſt ſind 
genöthigt, ihre Geſichter mit Theer zu beſchmieren, als das einzige Schutz⸗ 
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mittel gegen das Stechen und Beißen derſelben. Kein Thier leidet indeſſen 
mehr als das Rennthier von den größeren Arten der Inſecten (Oestrus 
tarandi), da ſie es nicht allein durch ihr Stechen unaufhörlich plagen, ſon— 
dern auch ihre Eier in der Wunde, die ſie auf der Haut machen, nieder— 
legen. Wollte ſich der Lapplän der in den Monaten Juni, Juli und Auguſt 
in den Wäldern aufhalten, ſo liefe er Gefahr, den größten Theil ſeiner 
Heerde zu verlieren; die Thiere würden auch von ſelbſt auf die Gebirge 
entfliehen, um nicht von der großen Wespe geſtochen zu werden. 

Aber noch andere Gründe treiben den Lappländer an, nach den Ge— 
birgen, die über die Küſten von Norwegen und Lappland hervorragen, zu 
ziehen. Während des Winters hat er von den Rennthieren, die er zu 
ſeinem und ſeiner Familie Unterhalt geſchlachtet, eine große Anzahl Häute 
und Geweihe aufgehäuft; vielleicht hat er auch Gelegenheit gefunden, einige 
Bären zu erlegen; auch mag er einige Fuchs⸗, Vielfraß- und Marderfelle 
geſammelt haben. Die Federn von den Berghühnern, die er ſchießt oder 
in Schlingen fängt, werden ebenfalls aufbewahrt. Alle dieſe Dinge ſind 
für ihn wichtige Handelsartikel, und indem er dieſelben an die Kaufleute 
der Küſten vertauſcht, wird er in den Stand geſetzt, ſich andere Waaren 
zu verſchaffen, die er im Winter braucht, als: grobes Tuch, Mehl, Pulver 
und Tabak. 

Was den Lappen ferner an die Küſten treibt, iſt das Salzwaſſer der 
See, das ſeine Rennthiere nothwendig ein Mal des Jahres trinken müſſen. 
Sobald die Rennthiere das Meer zu Geſicht bekommen, eilen ſie in vollem 
Lauf ſammt und ſonders auf daſſelbe zu und ſchlürfen das Waſſer wie einen 
Labetrunk, obwohl man ſie ſpäter nicht mehr davon trinken ſieht. Man 
erzählte mir, dieſes Trinken ſei ſehr wirkſam zur Vernichtung der Larven 
der großen Wespe, welche ihre Eier in die Haut des Thieres legt, bevor 
es die Wälder verläßt. Der Inſtinkt treibt es zu dieſem Heilmittel hin. 

Mit dem Anfange des Juni fängt der Lappländer ſeine Wanderung 
an. Der Boden iſt um dieſe Zeit gewöhnlich vom Schnee befreit, folglich 
fährt er nicht länger auf Schlitten. Er läßt daher dieſe ſammt allen ſeinen 
Wintergeräthſchaften zurück, als eine zu große Laſt auf ſeinem Sommerzuge, 
und verwahrt ſie in dem Vorrathshauſe, das faſt jeder Lappe in der Nähe 
der Kirche beſitzt, die im Winter den Mittelpunkt ihres Aufenthaltes bildet. 

Der Weg, den er zurücklegen muß, wechſelt von 2 — 300 (engl.) 
Meilen, je nach der Lage der Küſte, die er aufſucht. Die Geſundheit und 
Sicherheit der Heerde iſt der Geſichtspunkt, nach welchem die Gegend aus— 
gewählt wird; die Bequemlichkeit des Menſchen kommt hierbei nicht in Be⸗ 
tracht, da dieſer ganz von ſeinen Rennthieren abhängt. Die vielen Inſeln 
an der weſtlichen Küſte von Norwegen und Lappland werden als Sommer— 
aufenthalt vorgezogen, ſowohl wegen der friſcheren Luft, als der größeren 
Sicherheit, die fie gegen Wölfe und Bären gewähren. Wenn dieſe Raub⸗ 
thiere auch, durch den Geruch der Rennthiere angezogen, gelegentlich hin— 
überſchwimmen, ſo werden ſie doch alsbald von den wachſamen Lappen 
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bemerkt und zurückgeſcheucht, was um ſo leichter wird, da kein Wald vor⸗ 
handen iſt, in welchem ſie ſich verbergen könnten. Um die Inſeln zu er⸗ 
reichen, muß die Heerde oft einige (engl.) Meilen von dem feſten Lande aus 
ſchwimmen, was ohne Gefahr abläuft. 

Die Inſeln bieten zugleich dem Lappländer viele Vortheile, denn hier 
ſind bequeme Stationen für den Fiſchfang und gute Häfen; die Fiſche kom⸗ 
men am zahlreichſten in die vielen Buchten und engen Kanäle zwiſchen den⸗ 
ſelben, und das ladet natürlich die Kaufleute ein, ſich daſelbſt anzuſiedeln. 

Der Lappländer begiebt ſich dann nach der Fiſchereiſtation des Kauf- 
manns; und wenn ein Trunk Salzwaſſer der Geſundheit ſeiner Heerde 
nothwendig iſt, ſo ſcheint er einen Schluck Branntwein als unentbehrlich 
für die ſeinige zu halten. In der Bude des Kaufmanns findet man ihn 
bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit, und ſeine Begierde nach geiſtigen 
Getränken geht ſo weit, daß der ganze Betrag für ſeine Thierfelle, Pelze 
und andere Handelsartikel oft für Branntwein vertauſcht wird, ſo daß er, 
im Begriff nach ſeinen Winterquartieren zurückzukehren, nicht ſelten, obwohl 
mit großem Widerwillen, genöthigt iſt, einen Theil ſeiner Heerde zu ver- 
kaufen, um ſich mit den unentbehrlichſten Dingen verſehen zu können. 

Die häusliche Einrichtung und Wirthſchaft des Berglappen iſt äußerſt 
einfach. Er wählt für ſein Gezelt eine bequeme Lage an den Ufern eines 
Sees, wo nicht allein Waſſer leicht zu haben iſt, ſondern auch Schutz vor 
den gewaltigen Winden, die leicht die winzige Wohnung wegraffen würden. 

Das Zelt ſelbſt (Lawo) iſt buchſtäblich wenig mehr als ein Lumpen 
von einer Art groben Tuchs, im Norden unter dem Namen „Wadmal“ 
bekannt, welches hauptſächlich in Schweden und Norwegen gemacht wird 
und einen Hauptartikel des Handels mit den Lappländern bildet. Viel 
von dieſem Tuche wird auch von den Küſtenlappländern gewoben, die es 
gegen Rennthierfelle an den Gebirgslappen vertauſchen, um aus den Fellen 
ihre Winterkleider und Betten zu machen. Dieſes von äſtigen Birken⸗ 
ſtämmen unterſtützte Zelt bildet ſeine einzige Wohnung, und unter dieſem 
ſchwachen Gedeck hält der Gebirgs- und Lappländer der Finnmark die lange 
dauernde ſtrenge Kälte der Wintermonate in den inneren Gegenden aus. 
Die Höhe des Zeltes iſt ungefähr 6 Fuß, und der ganze Umfang des In⸗ 
nern überſteigt ſelten 15—18 Fuß. In dieſen engen Raum drängen ſich 
der Lappländer, ſein Weib und ſeine Kinder und ſehr oft eine zweite 
Familie, die dem Mitbeſitzer der Heerde gehört, zuſammen, und laſſen 
noch Ecken für ihr einfaches Hausgeräth, als Näpfe, eiſerne Töpfe, Löffel, 
hölzerne Käſtchen u. ſ. w. übrig. Dabei bleibt noch immer ein Plätzchen 
für die Hunde, die treuen Wächter der Heerde, welche ich zu zwanzigen 
als Genoſſen eines Zeltes geſehen habe, wovon freilich viele auf den Lei⸗ 
bern ihrer Herren eine bequeme Ruheſtätte fanden. In der Mitte iſt das 
Feuer, von einigen großen Steinen eingeſchloſſen; ein Theil des Rauches 
geht oben durch die Oeffnung des Zeltes, der übrige erfüllt den unteren 
Raum faſt immer mit einer dicken Wolke, hüllt die Bewohner gänzlich 
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ein, ſo daß der Eintretende fie kaum erkennt, und fällt den Fremden beißend 
in die Augen. Mir war der höchſte Grad von Kälte noch erträglicher vor— 
gekommen, als eine Stunde in einem lappiſchen Zelte. Der Lappländer 
gewöhnt ſich früh an alle Unbequemlichkeiten, und eben das dichte Zu— 
ſammengedrängtſein iſt für ihn eine Hauptquelle von Wärme und Behag— 
lichkeit, die ihm die ſtrenge Winterkälte beſiegen hilft, und zugleich vorberei— 
tet, die für jeden Anderen unerträgliche Hitze im Sommer, die aus den 
nämlichen Urſachen entſteht, da das Zelt unverändert bleibt, zu ertragen. 

Oben an der Spitze des Zeltes, dicht an der Oeffnung für den Rauch, 
iſt eine Art Reck aufgehangen, worauf die Käſe gelegt werden, um ſchneller 
zu trocknen. Das Innere des Zeltes iſt gewöhnlich mit Birkenzweigen, 
an welchen das Laub gelaſſen iſt, beſtreut, und darauf eine Decke von 
Rennthierfellen gelegt, welche dem Lappländer in allen Jahreszeiten zum 
Bette dient. Der einzige Eingang zum Zelt iſt durch eine ſchmale Oeff— 
nung oder einen Schlitz an der einen Seite, vor welcher ein Lappen hängt, 
welcher, in die Höhe gehoben, von ſelbſt wieder in ſeine vorige Lage zurück— 
fällt und die äußere Luft abhält. Die Gebirgszelte, welche ich in Lapp⸗ 
land antraf, waren nie ohne eine Art Speiſekammer in ihrer Nähe. Die 
Errichtung derſelben iſt eben ſo einfach, wie die des Zeltes: ein paar 
Zweige in Form eines Dreiecks in die Erde geſteckt und grobes Tuch 
darüber geſpannt. Beſonders dienen dieſe kleineren Hütten zur Auf— 
bewahrung der Käſe. 

Die Gebirgslappen der Finnmark ſind meiſtentheils wild und roh 
von Anſehen, Kleidung und Manieren. Man bemerkt an ihnen einen 
Grad von Trotz und ſtolzer Unabhängigkeit des Geiſtes, die man bei den 
Bewohnern der Ebenen des ruſſiſchen Lapplandes nicht wahrnimmt. Ihre 
Gemüthsart iſt finſter und verdrießlich, durch ein Geſchenk aber leicht ge— 
mildert. Die Gaſtfreiheit, welche die meiſten halb- und nicht civiliſirten 
Völker auszeichnet, iſt bei ihnen nicht zu bemerken und wird durch ihren 
Hang zum Mißtrauen verdunkelt. Ein Fremder, der ohne Begleitung 
eines ſeine Lage und Wünſche erklärenden Dolmetſchers oder ohne ein 
beſänftigendes Geſchenk plötzlich vor einem dieſer Lappen erſchiene, würde 
nicht bloß keine Gaſtfreundſchaft finden, ſondern ſich auch einiger Gefahr 
ausſetzen. Entferne indeß ſein natürliches Mißtrauen, überzeuge ihn, daß 
er keine Urſache hat, Furcht vor dir zu hegen, erkläre ihm, was dich be— 
wegt, ſeine Wüſte zu beſuchen, und unterſtütze deine Rede mit einem 
Glaſe Branntwein oder einem Päckchen Tabak: jo wirſt du ihn ganz ums 
gewandelt, zu jedem Dienſt bereit finden. Aber das Edle des Arabers 
bekommt er nie. Wo die Pechtannen und die Birken nicht wohl mehr ge— 
deihen und wachſen können, da ſcheint auch die menſchliche Natur mangel- 
haft bleiben zu müſſen. Sie ſinkt im Kampfe mit der Noth und dem Klima. 
Die feineren Gefühle des Lappländers müſſen durch Branntwein hervor- 
gelockt werden, und wie im Morgenlande ein Beſuch durch Geſchenke an— 
gekündigt wird, ſo mildert auch nur das Glas ihre feindſelige Geſinnung 
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Die Kleidung der Fjeld-Finner (Gebirgs-Lappen) unterſcheidet ſich 
nicht ſehr von der Tracht der übrigen herumziehenden Stämme in den an⸗ 
deren Gegenden von Lappland. Im Winter ſind ſie ganz mit Rennthier⸗ 
fell bekleidet. Während der Monate Juli, Auguſt und September, von 
denen nur die zwei erſteren nicht zu dem „Winter“ gehören, zwingt ſie 
indeſſen die heiße Witterung, ſtatt des Pelzes einen Rock von dem Wad⸗ 
mal anzuziehen, der mit einem breiten ledernen Gürtel, woran ein Meſſer 
hängt, um den Leib feſtgebunden wird. Dieſe Gappe (Sommerrock) 
reicht gerade bis unter die Kniee; unter dem Rock werden lange Beinklei⸗ 
der getragen, welche aus dünnem Leder junger Rennthiere verfertigt wer⸗ 
den. Auf den Knöcheln kommen fie mit den Komagers einer Art lederner 
Socken, zuſammen. Auf dem Kopfe wird eine kleine niedrige Kappe von 
Tuch (Gappie), an allen Seiten mit Pelzwerk von Rennthier eingefaßt, 
getragen. Doch trifft man auch mitten im Sommer Gebirgslappen beider⸗ 
lei Geſchlechts, die ganz in Fellen ſtecken. Die Hitze dieſer Kleider, nament⸗ 
lich auch der von dem dicken und feſt gewebten Wadmal, würde unerträglich 
ſein, wenn der Rock nicht ſehr weit gemacht und vorn theilweis offen 
wäre. Kein Hemd wird darunter getragen, da Leinwand ein Artikel iſt, 
womit die Lappländer faſt ganz unbekannt ſind, ſo wie ſie auch die Strümpfe 
nicht kennen, indem ſie ihre bloßen Füße in die Komagers ſtecken, welche 
mit weichem, trockenem Gras, Sena genannt, ausgeſtopft werden. Die 
Kleidung der Frauen iſt ganz wie die der Männer. 

Wenn von den Lappländern im Allgemeinen die Rede iſt, ſo muß 
man geſtehen, daß ſie eine kleine Race ſind, wie alle nördlichen Völker⸗ 
ſchaften, die wahrſcheinlich von einem Stamme find. Es iſt jedoch be- 
merkenswerth, daß die Lappen der Finnmark nicht ſo klein ſind, als die 
in den übrigen Theilen von Lappland, wenn ſie auch einige Grade ſüdlicher 
liegen. Ich ſchreibe die überwiegende Größe der norwegiſchen Lappländer 
der freieren und reineren Gebirgsluft zu, welche ſie größer, rüſtiger und 
muthvoller macht. Darum ſind ſie auch größer als die, welche an der 
Küſte leben, um ihren Unterhalt durch Fiſchfang zu gewinnen, indem letz⸗ 
tere beſtändig den Nebel des Meeres einathmen. Die gewöhnliche Größe 
der Gebirgslappen iſt fünf Fuß und fünf Fuß zwei Zoll. Leute von fünf 
Fuß fünf Zoll ſind eine Seltenheit. 

Die auszeichnenden Züge der Race ſind kleine, längliche Augen, hohe 
Backenknochen, ein breiter Mund und ein ſpitziges Kinn mit wenig oder 
gar keinem Bart. Ihr Haar iſt gewöhnlich braun oder von dunkler Farbe, 
während die Küſtenlappen meiſt helles Haar haben. Ihre Hände und 
Füße ſind, wie bei den Eskimos, klein; aber der ganze Bau iſt knochig 
und muskelſtark. Die Stimme iſt ſchwach und klingt dem Ohr des Frem⸗ 
den etwas quiekend. 

Was die Farbe der Haut anbetrifft, ſo fand ich dieſelbe nicht dunkel⸗ 
braun, wie ſie oft beſchrieben wird, ſondern von Natur weiß, und nur 
durch den Rauch in der Hütte und das Leben im Freien gebräunt. Hatte 
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ich doch ſelbſt während meines Aufenthalts unter dieſen Menſchen eine 
braune Farbe bekommen, die ſich erſt in Stockholm wieder verlor. Eine 
ſehr ſtrenge Kälte bringt in vielen Fällen dieſelben Wirkungen hervor, 
als ſehr große Hitze. 

Der Lappländer iſt ſowohl von Natur als aus Noth ein Nomade. 
Da ſein Unterhalt völlig von ſeinen Rennthieren abhängt, welche ganz frei 
und ſich ſelbſt überlaſſen ſind, ſo kann man ſagen, daß ſeine Bewegungen 
durch ſie geleitet werden, und daß ſeine ganze Lebensweiſe durch ſie be— 
ſtimmt wird. Die Anzahl der Rennthiere, die zu einer Heerde gehören, 
iſt von 300 — 500; mit einer ſolchen Heerde kann ein Lappe ſich wohl 
befinden und leidlich leben. Er kann im Sommer eine hinreichende Menge 
Käſe machen für das Bedürfniß des Jahres; und im Winter kann er ſo 
viele Rennthiere ſchlachten, daß er und feine Familie faſt beſtändig Fleiſch 
eſſen können. Mit 200 Rennthieren kann ein Mann mit kleiner Familie 
ſich jo einrichten, daß er auskommt. Hat er nur 100, fo iſt fein Aus⸗ 
kommen ſehr unſicher; bei 50 iſt er nicht mehr ſein eigener Herr, kann 
nicht mehr ſeine eigene Wirthſchaft führen, muß vielmehr ſeine kleine 
Heerde mit der eines reicheren Lappen vereinigen und verrichtet nun die 
Dienſte eines Knechtes, indem er die Heerde begleitet und hütet, nach 
Hauſe zum Melken bringt u. ſ. w. Es geſchieht auch häufig, daß, wenn 
die Heerde eines Lappländers durch Krankheit oder Unglück bis auf dieſe 
Zahl herunter kommt, er den Ueberreſt einem Andern verkauft und ſich 
ſelbſt nach der Seeküſte begiebt. Da ſucht er entweder Arbeit bei den 
norwegiſchen Anſiedlern, oder, was noch häufiger der Fall iſt, er läßt ſich 
an den Ufern einer der benachbarten Meerbuchten auf der Küſte nieder, 
treibt den Fiſchfang zu feinem Unterhalt und wird aus einem Gebirgs- 
lappen ein Küſtenlappe. Aber die Sehnſucht nach dem freien Nomaden» 
leben verläßt ihn nicht, und zuweilen gelingt es ihm, die frühere Lebensart 
wieder zu beginnen. 

Ein Lappländer, der Herr einer Heerde von 1000 Rennthieren iſt, 
wird als ein reicher Mann angeſehen, obgleich die Beiſpiele nicht ſelten 
ſind, daß einige 1500, ja 2000 haben. 

Das Leben dieſer Menſchen iſt einer beſtändigen Veränderung unter- 
worfen und wechſelt zwiſchen größter Unthätigkeit und größter körperlicher 
Anſtrengung, zwiſchen höchſtem Ueberfluß und Mangel, zwiſchen höchſter 
Kälte und Hitze. Wenn der Lappe hungrig iſt und ſeine Eßluſt ungehin⸗ 
dert befriedigen kann, ſo iſt er ganz gefräßig; die Maſſe, welche er ver— 
ſchlingt, iſt ganz erſtaunlich, und wie die wilden Thiere des Waldes ißt 
er ſo viel, um auf einige Tage ſatt zu ſein, falls er einem unvermutheten 
Mangel ausgeſetzt werden ſollte. Während der Wanderzeit im Sommer 
iſt indeß die Nahrung des Lappländers außerordentlich einfach und ſpärlich. 
Da genießt er nicht mehr ſeine Lieblingsſpeiſe, das Rennthierfleiſch: dies 
iſt die leckere Winterkoſt. Im Sommer iſt er nur darauf bedacht, ſeine 
Heerde zu vermehren. Er begnügt ſich mit der Milch ſeiner Thiere und 
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den Ueberbleibſeln von Lab und Molken nach der Bereitung der Käſe. 
Von der Milch genießt er ſparſam und iſt geizig damit, denn ein Renn⸗ 
thier giebt nicht viel Milch, und ſie muß für den Käſe verwendet werden, 
der auch für den Winter vorhält. Da die Heerde nur des Sommers ge 
molken wird, ſo ſetzt er, wenn dieſer zu Ende geht, etwas Milch bei Seite, 
um dieſe gefrieren zu laſſen, die ihm dann nicht bloß zum eigenen Genuß 
während des Winters, ſondern auch zu einem Handelsartikel dient, der 
wegen des großen Wohlgeſchmacks ſehr geſucht wird. 

Als die Lappen in der Nähe von Fuglenäs verweilten, hatte ich 
das Glück, zuweilen etwas Rennthiermilch zu meinem Frühſtück abzube⸗ 
kommen (was ſehr ſchwer hält), und ich fand den Geſchmack fo köſtlich, 
daß ich meine, ein mit Muße geſegneter Feinſchmecker würde ſeine Zeit 
nicht verſchwenden, wenn er einen Abſtecher nach der Finnmark auf ſeinen 
Reiſen machte. An Farbe und Dicke gleicht die Milch einem fetten Rahm; 
ihrer Fettigkeit willen kann man nur wenig genießen, obſchon der Ge— 
ſchmack höchſt lieblich und gewürzhaft iſt, letzteres wegen der mancherlei 
Bergkräuter, die das Thier im Sommer frißt. 

Sonderbar iſt es, daß der Käſe von dieſer ſchönen Milch hart, weiß 
von Farbe, unangenehm ſchmeckend und nur dem Lappländer genießbar 
iſt. Die Zubereitung iſt ſehr einfach, indem man die Milch in einem 
großen eiſernen Topfe über das Feuer ſtellt, wo ſie mit Hülfe des Labs 
aus dem Magen des Rennthiers ſchnell gerinnt, dann gepreßt und, nach⸗ 
dem die Molken davon getrennt ſind, in kleine Formen von geringer 
Tiefe gebracht wird. 

Die gewöhnliche Größe des Käſes iſt die eines kleinen Tellers, und 
er iſt nicht viel dicker als einen halben Zoll. Es iſt möglich, daß dieſe 
Dünne auf ſeine Güte Einfluß hat, da, indem er geſchnitten wird, die 
harte Rinde den größten Theil des Käſes bildet. Schlecht, wie er iſt, 
wird er von den Lappen, die ihn ſowohl roh als geröſtet eſſen, ſehr ge⸗ 
ſchätzt; in letzterem Zuſtande erſcheint er auf den Tiſchen der Kaufleute 
und iſt dann etwas ſchmackhafter. Seiner ſcheinbaren Härte und Trocken⸗ 
heit ungeachtet tröpfelt von ihm, wenn er auf das Feuer gelegt wird, ein 
fettes, reines Oel, das man ſehr wirkſam findet gegen die Wirkungen 
des Froſtes; denn auf den erfrorenen Theil gelegt, verhindert es den 
kalten Brand, der leicht dazu kommt, wenn man das Reiben mit Schnee 
verſäumt hat. 5 

Da der Käſe eine viel größere Nutzbarkeit hat, als die Butter, zu 
der Brod erfordert würde, das die Lappen nicht kennen, ſo wird aus der 
Rennthiermilch faſt nie Butter gemacht. Dieſe iſt immer ganz weiß. 

Der Lappländer bringt zuweilen eine Veränderung in ſeinen Spei⸗ 
ſen hervor, dadurch, daß er Heidelbeeren, Zwergmaulbeeren und ähnliche 
Früchte ſeiner Gegend in die Molken miſcht, nachdem er ſie vorher zu 
einem dicken Safte eingekocht hat. Nicht weniger gern eſſen ſie auch die 
Angelikawurzel, die gut gegen den Skorbut ſein ſoll. Darum mögen ſie 
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auch für das Blut des Rennthiers ſo große Vorliebe haben; beim Schlach⸗ 
ten des Thieres wird es ſorgfältig geſammelt und aufbewahrt und in ver— 
ſchiedenen Gerichten zubereitet. Warm genoſſen, ſoll das Blut ein ſicheres 
Mittel gegen den Scharbock ſein. 

Die geringe Entfernung, in welcher die Heerden von Fuglenäs waren, 
ſetzte mich in den Stand, ihr Leben und Treiben faſt jeden Tag zu ſehen. 
Beſonders maleriſch und für Lappland charakteriſtiſch war der Anblick des 
Abends zur Melkzeit, wenn ſich die Heerde um die Gamme (das Zelt) 
verſammelte. Auf allen Höhen rund umher wird Alles in einem Nu voller 
Bewegung und Leben. Die geſchäftigen Hunde bellen überall und treiben 
die Heerden immer näher; die Rennthiere ſpringen und rennen, ſtehen 
ſtill und ſpringen wieder in einer unbeſchreiblichen Mannigfaltigkeit von 
Bewegungen. Welch ſchönen und majeſtätiſchen Anblick gewährt es, wenn 
das weidende Thier, von dem Hunde geſchreckt, ſein Haupt erhebt und 
ſeine breiten und mächtigen Augſproſſen zeigt! Und wenn es läuft, wie 
flink und leicht iſt ſein Schritt! Nie hören wir ſeinen Fußtritt auf der 
Erde, und nur das beſtändige Knarren ſeiner Kniegelenke, als wäre es 
durch die Wiederholung elektriſcher Schläge hervorgebracht; ein ſonderbares 
Geräuſch, das wegen der Menge von Rennthieren, die es hervorbringen, 
in großer Ferne gehört wird. Hat endlich die ganze Heerde die Gamme 
erreicht, ſo ſtehen die Thiere ſtill, ruhen aus oder ſpringen zutraulich 
herum, ſpielen mit ihren Geweihen gegen einander, oder umringen grup- 
penweis einen Moosſtock, um ihn abzuweiden. Während die Mädchen 
von einem Thiere zum andern mit ihren Milchgefäßen herumlaufen, wirft 
der Bruder oder der Knecht einen Strick von Baſt um die Augſproſſen 
des Thieres, das ihm die Mädchen bezeichnen, um es heranzuziehen. Das 
Thier ſträubt ſich gewöhnlich und will der Halfter nicht folgen; und das 
Mädchen lacht und freut ſich über die Mühe, welche dies verurſacht. Auch 
läßt es zuweilen aus Muthwillen ein Rennthier wieder los, damit es noch 
einmal für ſie eingefangen werde. Unterdeſſen hört man den Vater oder 
die Mutter ſchelten wegen des Murhwillens, der oft die Wirkung hat, die 
ganze Heerde ſcheu zu machen. Wer würde bei dieſem Schauſpiele nicht 
an Laban und Lea, Jakob und Rahel denken? Wenn die Heerde ſich zu— 
letzt hinſtreckt, ſo viele hundert Thiere auf einmal rund um die Gamme, 
ſo bilden wir uns ein, ein ganzes Lager zu ſehen, den Befehlshaber des 
Ganzen in der Mitte. 

Wir müſſen die Vorſehung bewundern, welche ein Thier geſchaffen 
hat, das dem Menſchen es möglich macht, unter dem Schnee und Eis 
der Polarzone auszudauern, und ihm das ganze übrige in Kälte erſtarrte 
Naturleben erſetzt. 

So anmuthig und zierlich in ſeinem Aeußern, als etwa das Pferd 
und der Hirſch, iſt freilich das Rennthier nicht; denn es hat einen kurzen, 
dicken Hals, welcher macht, daß das Thier, ſtatt den Kopf in die Höhe 
zu halten, ihn in einer gebückten Stellung trägt, die faſt eine gerade Linie 
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mit dem Rücken bildet. Die eigenthümliche Bildung und Stärke des 
Halſes, der Schultern und des Vorderbuges deuten ſchon darauf hin, daß 
das Thier zum Ziehen beſtimmt ſei; die Muskelkraft der Lenden und die 
Dicke der Knochen beſtätigen dies. Die Hufe ſind dem Lande wohl an⸗ 
gepaßt; ſtatt ſchmal und ſpitzig zu ſein, wie die Hufe der Rehböcke und 
Damhirſche, ſind ſie ſehr breit, platt und weit; auch hat das Rennthier 
es in ſeiner Gewalt, beim Niederſetzen den Huf auszubreiten oder zu⸗ 
ſammenzuziehen, je nach der Beſchaffenheit der Oberfläche, auf der es ſich 
bewegt. Wenn der Schnee auf dem Boden liegt, ſo giebt ihm die Breite 
ſeiner Hufe, die es dann ſo weit macht, daß ſie einem Pferdehuf gleich⸗ 
kommen, eine feſte Haltung auf dem Schnee, und hindert es, ſo tief 
hineinzuſinken, als es ſonſt geſchehen würde, beſonders nach friſchem Schnee, 
deſſen Oberfläche noch nicht gefroren iſt. 

Die Augſproſſen (Hörner) des Thieres ſind breit und ſehr zierlich, 
auch während des vornehmſten Theiles vom Jahre mit einem weichen, 
dunkeln, ſammetartigen Flaum bedeckt, der bis zum Winter bleibt. Die 
Hörner beginnen im Mai auszuſchießen und in einem Zeitraume von 
ſieben bis acht Wochen erreichen ſie ihre völlige Ausbildung; die Böcke 
bekommen die ihrigen zuerſt, die Kühe zuletzt, werfen aber die ihrigen 
nicht vor dem Frühlinge ab. Weil dieſe Thiere das Geweih fo noth⸗ 
wendig brauchen (zum Aufſcharren des Schnees), ſo gab die Natur auch 
dem Weibchen Hörner. 

Das ſchnatternde und klappernde Getöſe, welches gehört wird, wenn 
das Thier geht, kommt von dem Zuſammenziehen der Hufe beim Auf⸗ 
heben von dem Boden und von dem daraus folgenden Schlagen der in⸗ 
neren Theile im Hufe gegeneinander. Dieſes Geräuſch iſt von keinem 
unbeträchtlichen Vortheil, da es die zerſtreute Heerde ſammelt. Die Renn⸗ 
thiere mit ihrem feinen Gehör können es in bedeutender Ferne hören. 

Kaum hat wohl irgend ein anderes Geſchöpf ein ſo dickes Fell, als 
das Rennthier, das ſich ſelbſt, wie die Menſchen, damit gegen die Strenge 
des Klima's ſchützt. Von allen Kleidern, welche die Bewohner der Polar⸗ 
gegenden tragen, kann keins mit den von Rennthierfellen gemachten ver⸗ 
glichen werden in Bezug auf die Wärme. Darum beſteht die Winter⸗ 
kleidung des Lappen ganz aus Rennthierfellen. Die Haare darauf ſtehen 
ſo dick und dicht, daß, wenn man ſie auf irgend eine Weiſe trennen wollte, 
um die bloße Haut zu decken, dies gar nicht möglich iſt. An dem nie⸗ 
dern Theile des Halſes verſtärkt noch ein Haarbüſchel den natürlichen 
Schutz des Thieres gegen die Kälte. 

Die Farbe iſt während des Sommers viel dunkler als im Winter. 
Im Anfang des Sommers, wo das Thier eine neue Behaarung erhält, 
iſt das Haar dünn, nimmt aber gegen den Winter hin außerordentlich an 
Dicke zu, bekommt eine graubraune Farbe, und die Seiten, Bruſt und 
Unterleib ſind dann grauweiß. In mancher Heerde trifft man auch ein 
Paar ganz weiße Rennthiere an. 
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Die Rennthierkuh wirft gegen Ende Mai ein Junges, während es 
noch Winter iſt, und der Schnee die Erde bedeckt. Zögert der Sommer 
mit ſeiner Ankunft, ſo tritt oft großer Mangel an Milch ein. Das ge— 
wöhnliche Alter des Rennthiers iſt neun oder zehn Jahre; ſeltener bis 
funfzehn Jahre, noch ſeltener ſechzehn. 

Im Sommer lebt das Rennthier nicht blos von Moos, ſondern ſtreift 
die Blätter von der Birke, Weide und Espe, beſonders der erſteren, be— 
gierig ab, frißt auch das junge Gras und die zarten Sproſſen der Sträuche 
auf den Bergen und mancherlei duftiges Kraut, das der warme Sonnen- 
ſtrahl ſchnell hervorlockt. Im Winter iſt aber, außer einigen Leberkräutern, 
das Rennthiermoos ſeine einzige Nahrung. Dieſes Gewächs, das die 
Vorſehung ſo reichlich über ein Land verbreitet hat, wo die größte Pflan— 
zenarmuth herrſcht, iſt äußerſt nahrhaft, und ſelbſt die Kühe, wenn ſie 
davon freſſen, geben mehr Milch, als von jedem andern Kraute. 

Kein Geſchöpf wird mehr von der Hitze angegriffen, als das Renn- 
thier; darum findet man ſie, wenn die Witterung am heißeſten iſt, und 
das Thermometer von Fahrenheit bis auf 90 Grad ſteigt, ſogar am Nord- 
kap ſelbſt, immer auf der Spitze der Gebirge, die Stellen aufſuchend, wo 
noch Schnee liegt; und wenn ein Windhauch entſteht, ſo kehren ſie ſich 
nach der Seite hin, wo er herkommt, und ziehen auf dieſe Weiſe mehrere 
Meilen von dem Orte weg, wo ſie geweidet haben. Echte Geſchöpfe der 
Polarwelt! Selbſt ihre Größe und Kräftigkeit nimmt nicht wie bei den 
Pflanzen und meiſten anderen Thieren ab, je weiter fie nach Norden vor— 
rücken, ſondern zu. Die lappländiſchen Thiere der Gebirgsfinnen ſind im 
Stande, eine Laſt von circa 300 Liespfund (à 20 Pfund) zu ziehen, obwohl 
man ihnen nur 240 Liespfund zutheilt. Der Schlitten (Pulk) kann nach 
ſeiner Einrichtung nur von einem Rennthiere gezogen werden. In Sibirien 
und Kamtſchatka gebraucht man das Thier auch zum Reiten, wozu es die 
Lappländer nicht verwenden. Die Schnelligkeit, mit der es die größten 
Laſten zieht, iſt außerordentlich, denn ſie beträgt im Durchſchnitt acht 
Meilen in der Stunde, wohl zu merken, auf gebirgigem Terrain. 

Der Gebirgslappe bricht mit ſeinen Heerden auf, ſobald das Laub 
von den Bäumen fällt, und zieht ſich von der Küſte zurück. Dieſelben 
Umſtände, die ihn nöthigen, jetzt zurückzukehren, ſind eben ſo dringend, 
als die ihn zu Anfang des Sommers vermögen, die Küſte aufzuſuchen. 
Der dringendſte Grund iſt ohne Zweifel die Seltenheit deſſen, was der 
Heerde am nothwendigſten iſt, nämlich des Rennthiermooſes, das an der 
Küſte von Finnmark und auf den Inſeln faſt gar nicht zu finden iſt, 
aber je weiter in das Feſtland und in die Wälder hinein immer reich- 
licher wächſt, namentlich auf niedrigem Moorboden. Darum hat auch die 
Finnmark nicht jenen Ueberfluß, den die Ebenen und Moräſte des ruſſi— 
ſchen Lapplandes darbieten. Da ſind oft unermeßliche Strecken mit dem 
Mooſe bedeckt, deſſen weißliche Farbe ihnen das Anſehen einer beſchneiten 
Fläche giebt. 
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Ferner iſt aber auch der Schutz, den zur Winterszeit das Innere der 
Wälder vor den heftigen Stürmen verleiht, ein wichtiger Grund, die Win⸗ 
terquartiere hier aufzuſchlagen; ſodann auch der reiche Vorrath an Brenn⸗ 
holz, woran es der Küſte fehlt — und endlich das jagdbare Wild, das er 
im Walde findet. 

Die Abreiſe geht alſo von Statten. Nachdem der Lappe ſein Zelt 
abgeſchlagen hat, ſo wird es mit den Stangen, die es aufrecht erhielten, 
auf den Rücken eines Rennthieres gepackt. Seine Käſe und andere Eß⸗ 
waaren, die er für den Winter angekauft hat, desgleichen die wenigen Haus⸗ 
geräthe, werden in eine Art Korb von Zweigen und Baſt verpackt, oben 
mit Fellen und Birkenrinde zugedeckt und dann zugeſchnürt. Ein ſolcher 
Korb hängt an jeder Seite des Thieres; zuweilen bloß einer, wenn auf 
der andern Seite die Wiege mit dem Kinde hängt. Dieſe Wiege iſt in 
der Form eines Schlittens aus Holz gemacht, offen, aber mit einer Leder⸗ 
decke über dem Kopfe des Kindes, wie auch mit Rennthiermoos und einem 
jungen Rennthierfell gepolſtert.“) Sind zwei kleine Kinder da, jo werden 
zwei Wiegen auf jede Seite des Thieres gehängt, gerade wie die Körbe. 
Die Familie ſelbſt geht zu Fuß; ein Theil derſelben zieht an der Spitze 
und giebt Acht auf die Laſtthiere. Dann folgt die Heerde; die Nachhut 
wird von den übrigen Lappländern und Hunden gebildet. 

Der Sorgfalt des Lappländers ungeachtet trifft es ſich zuweilen, daß 
ein oder zwei Rennthiere zurückbleiben, die ſich vorher von der Heerde 
verirrt haben. Dieſe findet er gewöhnlich wieder, wenn er den folgenden 
Sommer zurückkommt; wenn nicht, ſo werden ſie bald wild. 

Die Lappländer, welche die Wallfiſchinſel (Qualöe) und umliegenden 
Eilande beſuchen, ſind, wie wir bereits angedeutet, in die Nothwendigkeit 
verſetzt, ihre Rennthiere quer über den Sund oder die Meerenge, die ſie 
vom feſten Lande trennt, ſchwimmen zu laſſen. Dies iſt dem Fremden 
ein neuer und intereſſanter Anblick, beſonders wenn die Heerde groß iſt 
und vielleicht aus 1000 Stück beſteht. Sobald der Lappländer auf der 
Stelle ankommt, wo er überſetzen muß, miethet er mehrere Böte entweder 
von den Anſiedlern oder den Uferlappen. Da hinein ſtellt er die jungen 
Kälber, und hinter denſelben werden die Thiere, welche ſchwach ſind und 


*) Dieſe Wiege wird an die Bäume gehängt, wenn Mutter und Mädchen mit 
der Heerde beſchäftigt ſind, ſo hoch, daß das Kind vor Raubthieren ſicher iſt. Durch 
die Bewegung des Windes wird die Wiege von ſelbſt geſchaukelt und das Kind in 
Schlaf gelullt. Sollte es aufwachen, ſo zieht der Anblick der über ſeinem Kopfe 
hängenden Knöpfchen, die von der Luft an einander ſchlagen, ſeine Aufmerkſamkeit an 
und unterhält es, bis es wieder einſchläft. — Will die Mutter das Kind auf einem 
Zuge mitnehmen, ſo wird die Wiege auf ihrem Rücken befeſtigt, ſo daß der Kopf des 
Kindes über ihren Schultern erſcheint. Da das Ganze wenig wiegt, und die Mutter 
ihre Hände frei hat, ſo kann ſie ungehindert ihre Geſchäfte verrichten. Gegen die 
Sonne und die Mücken iſt oben an der Wiege ein Stück Tuch befeſtigt, das die 
Trägerin nach Gefallen herabläßt. 


Hülfe bei der Ueberfahrt nöthig haben, gezogen. Da die ganze Heerde 
dieſes Ueberſetzen ſieht, während ſie zugleich von den Hunden und dem 
Geſchrei der Lappländer im Rücken angegriffen wird, ſo geht ſie in's Waſſer. 
Kein vierfüßiges Thier ſchwimmt ſo leicht, wie das Rennthier, das den 
Kopf und die Schultern über das Waſſer hebt; es iſt im Stande, meh— 
rere Meilen zu ſchwimmen, ſelbſt wenn die See unruhig iſt. 

Sobald der Lappländer das feſte Land erreicht, ſetzt er ſeinen Weg 
in langſamen und bequemen Tagereiſen fort, indem er ſelten über ſechs 
oder ſieben (engl.) Meilen des Tages geht, und gelegentlich einen Halt von 
zwei oder drei Tagen macht, wenn er eine Stelle findet, die ihm gefällt. 
So erreicht er endlich die Gegend, wo er zu überwintern gedenkt. 

Das Winterzelt wird wieder in derſelben Weiſe wie das Sommerzelt 
errichtet, die Heerde weidet nach wie vor im Freien, und die Hirten müſſen 
den Stürmen und Schneeſtürmen Trotz bieten. Die Winterkleidung des 
Menſchen beſteht nun ganz aus der Haut ſeines treuen Lebensgefährten. 
Der Pelz wird von der ganzen Haut des im Winter geſchlachteten 
Thieres gemacht; die Gamaſchen und Handſchuhe werden von der Haut, 
welche die Beine und Schenkel des Thieres umgiebt, die Schuhe von dem 
Theile des Felles, welcher zwiſchen den Hörnern iſt und den oberen Theil 
des Kopfes bedeckt, verfertigt. Die Haare ſind nach Außen gekehrt, und 
wegen der beſonderen Feſtigkeit und Dichtigkeit ihres Gewebes iſt es un— 
möglich, daß die Kälte durchdringe. Um die innere Wärme des Körpers 
zu unterhalten und den freien Umlauf des Blutes zu befördern, iſt jeder 
Theil weit und bequem gemacht; insbeſondere ſind die Aermel des Pelzes 
ſo weit, daß die Arme mit Leichtigkeit ausgezogen und wieder einge— 
ſteckt werden können, ohne daß man nöthig hat, ihn auszuziehen. Wenn 
bei großer Kälte der Lappe genöthigt iſt, auf dem Schnee zu ſchlafen, und 
ihm ein Arm vor Froſt erſtarrt, ſo kann er denſelben leicht aus dem 
Aermel ziehen und an ſeinem Leibe wieder erwärmen. Eben ſo ſind auch 
die Handſchuhe weit und ohne Finger. 

In ihrer Winterkapuze, welche Kopf und Schultern ganz bedeckt, und 
nur ein Loch für das Auge hat, laufen die Lappen zu jeder Stunde und 
bei jedem Wetter in ihren Schneeſchlittſchuhen hinaus, um nach ihren 
Rennthieren zu ſehen und ſie gegen die Angriffe der Wölfe zu ſchützen. 
In dieſem ſchwierigen Geſchäft ſtehen ihnen die Weiber bei, die, ſobald 
die Reihe an ſie kommt, auch die Heerde hüten, und jede Arbeit mit den 
Männern theilen. 

Im Winter lebt der Lappe in einer Art von Ueberfluß. Bei einer 
mäßigen Heerde von 500 Stück Rennthieren wird wöchentlich eins geſchlach— 
tet; iſt die Heerde größer, zwei, ja zuweilen bei ſtarker Familie drei. Das 
Rennthierfleiſch iſt faſt die ausſchließliche Nahrung, auf die ſich die Leute 
ſchon im Sommer freuen. Die einzige Weiſe, in der ſie ihr Fleiſch zube— 
reiten, beſteht im Kochen. Dadurch erhalten ſie eine koſtbare und nahr— 
hafte Brühe, welche ſie außerordentlich gern eſſen. Ehe ſie das Fleiſch in 
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den Topf thun, wird es in lauter kleine Stücke zerſchnitten, um den Saft 
beſſer herauszubekommen. Iſt es hinreichend gahr, ſo bekommt Jeder einen 
Napf aus Birkenholz mit einer guten Quantität Brühe und einem Stück 
Fleiſch, das er mit den Händen herausholt und verzehrt. 

Der Kreis ſeiner Wanderungen iſt auf den nächſten Kreis um die 
Kirche beſchränkt, und geht ſelten über 10—12 Meilen, wenn die Heerde 
einigermaßen Nahrung findet. In der Nähe der Kirche ſtehen auch die 
hölzernen Vorrathshäuſer, von denen jeder Familienvater eins beſitzt. Sie 
ſind von Tannendielen gebaut, nur einige Fuß hoch, mit einer Oeffnung 
an der vorderen Seite, durch welche der Beſitzer kaum hineinkriechen kann, 
und welche mit einer Thür verſchloſſen iſt. In dieſem Hauſe bewahrt er 
Alles auf, was er nicht nöthig hat, auf ſeinen Sommerwanderungen nach 
der Küſte mitzunehmen; zugleich iſt es die allgemeine Lagerſtätte für die 
Einkäufe, die gelegentlich von den Kaufleuten herübergebracht ſind. 

Der Rennthierlappe hat verſchiedene Arten von Schlitten, ſowohl für 
ſeine eigenen Fahrten, als für ſeine Sachen. Zuerſt der Pulk, welcher 
hauptſächlich zum Gebrauch der Kaufleute oder anderer Reiſenden beſtimmt 
iſt. Der Form nach iſt er einem Boote ähnlich, 7 Fuß lang, ungefähr 
16 Zoll breit, und 8 Zoll tief, der Hintertheil aber um das Doppelte er⸗ 
höht. Das vordere Ende iſt ſpitz, wie ein Kahn, das hintere breit, und 
der Boden oder Kiel ausgehöhlt (concav). Ueber den Sitz wölbt ſich das 
Fell von einem Seekalb als Decke. Der Lappländer bedient ſich ſelten dieſes 
bedeckten Schlittens. Die Nothwendigkeit, in der er ſich häufig befindet, 
auszuſteigen, entweder um denen zu helfen, deren Thiere ſtörriſch geworden 
ſind, oder ſein eigenes Thier zu erleichtern, wenn die große Tiefe des 
Schnees ihn nöthigt, zu Fuß zu gehen, oder die Dunkelheit des Wetters 
ihn zwingt, den Weg zu ſuchen, nachdem er die rechte Richtung verloren 
hat — das Alles veranlaßt ihn, ſich des offenen Schlittens (Kjöre 
Achian) zu bedienen, welcher im Uebrigen dem Pulk ſehr ähnlich iſt, und 
gleichfalls aus Birkenholz gemacht wird. Die dritte Art iſt der Pack- 
ſchlitten (Raid Achian), gleichfalls offen und in Kahnform, aber viel 
größer, 8 bis 9 Fuß lang, und verhältnißmäßig breiter. In dieſem wer⸗ 
den Handelsſachen und andere Packwaaren verfahren. 

Vor jeden Schlitten wird nur Ein Rennthier geſpannt; da aber die 
vor die Packſchlitten geſpannten Thiere natürlich gehindert werden, mit 
den vorderſten leichteren Schlitten gleichen Schritt zu halten, ſo bekommen 
ſie einige Aufſeher, welche voranfahren in leichten, offenen Schlitten, in⸗ 
dem jedes der nachfolgenden Thiere an den vorhergehenden Schlitten be⸗ 
feſtigt wird. Ein Zug von fünf ſo an einander befeſtigten Schlitten heißt 
Raid (Reihe). 

Die Rennthiere werden ſchon im zweiten Jahre gewöhnt, den Schlitten 
zu ziehen, ſind aber keineswegs die ruhigen, gelehrigen Thiere, die man 
ſich vorſtellt. Der Lappländer aber weiß ſie zu behandeln. Wird das 
Thier widerſpenſtig, ſo fährt er von dem gebahnten Wege ab, mitten in 
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den Schnee hinein, und macht es bald müde und zahm, ſo daß es ſehr 
gehorſam auf die bequeme Straße zurückkehrt. 

Das Geſchirr der Rennthiere beſteht aus einer Halfter von Renn⸗ 
thierfell, welche rund um den Hals geht; unten an demſelben ſind zwei 
Stück ausgeſtopften Leders von eirunder Form, welche zwiſchen den Beinen 
des Thieres hängen, und an welchen der Zugriemen befeſtigt iſt, deſſen Ende 
ſich um die Beine ſchlingt, unter dem Leibe hindurch geht, und durch ein 
kleines Querholz in einem eiſernen Ring an dem Vordertheil des Schlittens 
befeſtigt wird. Rund um den Leib des Thieres iſt ein breiter Bauchgurt 
von gefärbtem Tuch, durch welchen der Zugriemen gezogen iſt, damit er 
ſich nicht in den Beinen des Thieres verwickelt. Um den Hals iſt eine Art 
Halsbinde von weißem Tuch geſchlungen, woran eine Glocke hängt, deren 
Klang die Partie zuſammenhält. Das Kopfende des Zügels iſt ein Stück 
Seekalbsfell, der Halfter ähnlich; es wird nicht in den Mund gelegt, ſondern 
nur um den Kopf gewunden. Das ganze Riemenzeug iſt einfach, aber ſtark. 

Sobald der Lappländer ſich in ſeinen Schlitten geſetzt hat, läuft das 
Thier aus allen Kräften, aber immer von der geſchickten Hand ſeines Herrn 
gezügelt und zu den kühnſten Wendungen gewöhnt. Am größten iſt die 
Schwierigkeit, das Gleichgewicht des Schlittens zu erhalten, was in ein- 
zelnen Fällen beinahe unmöglich iſt, wenn die Oberfläche des Bodens aus 
lauter glatten, ſteilen Abhängen beſteht, der Schnee ſich in Eis verwandelt 
hat, und der Schlitten wie im Fluge dahin ſauſt. Ein Fremder würde 
in dieſem Falle jeden Augenblick umgeworfen haben, obwohl wegen der 
Niedrigkeit des Fuhrwerks ohne üble Folgen. Man kann ſich eine richtige 
Vorſtellung von dem Gleichgewichte, das gehalten werden muß, machen, 
wenn man den Schlitten mit einem wirklichen Boote vergleicht, welches, 
auf das Land gezogen, immer auf eine Seite fällt, wegen des ſchmalen, 
ſcharfen Kiels. So iſt es auch mit den hohlen Schlitten, und es liegt 
dem Fahrenden ob, ſo mit ſeinem Körper zu balanciren, daß das Gleich— 
gewicht erhalten wird, auch bei dem ſchnellſten Lauf des Thieres. Wäre 
der Boden des Schlittens breiter, ſo würden die Unebenheiten des Grun— 
des, den es paſſiren muß, die Tiefe des Schnees, die Steilheit der Ge— 
birge und viele andere Umſtände es dem Thiere unmöglich machen, ihn 
zu ziehen. So aber gleitet das kleine Fahrzeug über alle Hinderniſſe 
fort, ohne zu große Unbequemlichkeit für das Rennthier, noch Mühe für 
den Lappen, der ein Meiſter iſt im Fahren und Balanciren. 

Die vornehmlichſten Unfälle, die den Eingebornen auf ſeinen Fahrten 
treffen, ſind eine Folge der Dunkelheit, in der er ſeinen Weg verliert, 
oder der Windwehen, die ihn überfallen, namentlich bei trüber Nebelluft. 
In dieſem Falle ſichert er ſeinen Lauf durch ſcharfe Beobachtungen der Form 
und Richtung des Gebirges, auf dem er fährt, und von dem er aus lan- 
ger Erfahrung weiß, daß es in ſeinen Zügen ſich nach den verſchiedenen 
Punkten des Compaſſes richtet, und das ihm ſo ſtatt des nützlichen In— 
ſtrumentes dient, das er nicht kennt. Außerdem verläßt er ſich in einem 
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hohen Maße auf ſein Rennthier, wenn er die Richtung ganz verloren hat; 
iſt das Thier ſchon einmal den Weg gekommen, oder ſtößt es auf Spuren 
von anderen Rennthieren, ſo bringt es ihn gewöhnkich wohlbehalten nach 
bekannten Gegenden und Päſſen. Kommt plötzlich ein Schneeſturm, der 
die Weiterfahrt unmöglich macht, ſo hat der Lappe für dieſen Nothfall 
ſein Zelt bei ſich, das er an irgend einem geſchützten Orte aufſchlägt, und 
in dem er abwartet, bis das Unwetter vorüber iſt. Nicht ſelten wird er 
auf dieſe Weiſe mehrere Tage aufgehalten. Indeſſen iſt es in der Regel 
mit dem Mangel des Sonnenlichtes nicht ſo gefährlich. it der Himmel 
klar, ſo giebt der Mond, welcher mehrere Tage hinter einander fortſcheint, 
ohne unterzugehen, ein Licht, das nur dem der Sonne nachſteht. Iſt der 
Mond untergegangen, ſo verbreitet das Nordlicht und der außerordentlich 
helle Schimmer der Sterne einen ſolchen Lichtglanz, daß der Menſch ſicher 
ſeine Schritte durch die pfadloſe Wüſte des Schnees findet. Weil ſeine 
Augen während der Reiſe beſtändig auf die Himmelskörper Acht geben, ſo 
erwirbt er ſich ganz von ſelbſt, wie der Hirt, eine für ihn ausreichende 
Kenntniß der Aſtronomie, die ſich auf eine kleine Zahl von Sternbildern, 
wie des großen und kleinen Bären, des Orion u. ſ. w. beſchränkt. Dieſe 
Sterngruppen unterſcheidet er durch Namen, die er ihnen ſelbſt giebt, und 
ſie erſetzen ihm die Magnetnadel, wenn das Wetter nicht ungünſtig iſt. 
So ſchlägt er ſich muthig durch alle Gefahren und Hinderniſſe ſeines 
Klima's hindurch, und die größten Beſchwerden dünken ihm leichte Unfälle, 
die nothwendig zu ſeinem Leben gehören. Der ganze Verlauf ſeines Lebens 
zeigt uns, daß Glück und Unglück, Wohlſein und Genuß, Entbehrung und 
Ueberfluß mehr von Vorſtellungen und Einbildungen als vom Körper ab⸗ 
hängen. Sitten und Gewohnheiten verſöhnen uns mit allen Dingen, 
bilden unſern Charakter und machen mit Einem Worte den Menſchen zu 
dem, was er iſt. 


5. Spitzbergen.“ 


Unter dem Meridian Mitteleuropa's und der ſkandinaviſchen Halb⸗ 
inſel zwiſchen dem 76° 30“ und 80° 50“ nördl. Br. gelegen, iſt 
Spitzbergen ſo zu ſagen die am weiteſten nach Norden gerückte Vorhut 
unſeres Erdtheils. Das Land iſt eine Inſelgruppe, beſtehend aus einer 
Hauptinſel, welche ihren Namen dem ganzen Archipel verliehen hat; aus 
zwei anderen Inſeln, einer kleineren im Süden, dem „Staatenlande“, und 
einer größeren im Norden, dem „Nordoſtlande“ — und außerdem noch 


) Von Spitzbergen zur Sahara. Stationen eines Naturforſchers ꝛc. Von 
Charles Martins, überſetzt von A. Bartels, mit einem Vorwort von C. Vogt. 
2 Bde., Jena, H. Coſtenoble 1868. 8 
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auf der weſtlichen Seite aus der Prinz Karl Inſel und einer Reihe ganz 
kleiner Eilande, die ſieben Inſeln genannt, gerade gegen den Pol hin— 
laufend. Das „Tafeleiland“ iſt der letzte Felſen, welcher ſich aus dem 
Schooße des Eismeeres erhebt. 

Auf dieſen Inſeln herrſcht der Winter mit grauſamer Strenge 
zehn Monate des Jahres, das organiſche Leben erliſcht aus Mangel an 
Wärme und Licht; aber ganz erſtorben iſt es nicht — der Naturforſcher 
ſammelt dort die letzten Pflanzen und beobachtet die letzten Thiere: es iſt 
die äußerſte Grenze der europäiſchen Flora und Fauna. Darüber hinaus 
iſt Alles todt und eine Schollen maſſe ewigen Eiſes erſtreckt ſich bis zum 
Nordpol. Auf Spitzbergen ſelbſt ſchmilzt der Schnee nur am Meeres- 
ſtrande, an günſtig gelegenen Stellen, die Berge hingegen bleiben ſelbſt 
während der drei Sommermonate beſtändig weiß. 

Sämmtliche Thäler ſind mit mächtigen Gletſchern angefüllt, welche 
bis zum Meere herunterreichen. Dieſe Inſeln ſind demnach das getreue 
Abbild des geologiſchen Zeitalters, welches dem unſrigen vorausgegangen 
iſt — der Gletſcherperiode. Während dieſes Zeitraums bedeckte ein Eis— 
mantel den ganzen Norden Europa's bis zum 53 n. Br.; ſämmtliche 
Thäler von Bergketten, wie die Vogeſen, der Jura, die Alpen, die Pyre- 
näen, die Karpathen, der Kaukaſus, der Himalaya, ja ſelbſt diejenigen 
Neuſeelands, waren von Gletſchern eingenommen, welche ſich mehr oder 
minder weit in die benachbarten Ebenen erſtreckten. Spitzbergen ſtellt 
uns das Bild eines geologiſchen Zeitalters dar, wie es die Schweiz vor 
vielen Jahrtauſenden zeigte und wie es annähernd die Firn- und Gletſcher⸗ 
meere der Hochalpen noch in unſerer Nähe zur Anſchauung bringen. 

Wenn man ſich vom Meere aus dem Inſellande nahet, ſieht das 
überraſchte Auge nichts als ſpitze Bergzacken, weßhalb die holländiſchen 
Seefahrer daſſelbe „Spitzbergen“ nannten. Uebrigens ſind dieſe Berge 
nicht ſehr hoch; ihre Höhe ſchwankt zwiſchen 500 bis 1200 Meter; 
überall treten ſie jedoch bis an den Rand des Meeres heran und im 
Ganzen iſt nur ein ſchmaler Landſtreifen vorhanden, der den Strand 
bildet. Nur an den beiden äußerſten Enden der Hauptinſel, im Norden 
und Süden, iſt der Boden ebener, die Thäler ſind weiter und das Land 
nimmt das Ausſehen einer Hochebene an. Die Weſtküſte Spitzbergens 
wird von drei jener tiefen und verzweigten Buchten eingeſchnitten, welche 
die Norweger Fjorde nennen. Es ſind — von Süden nach Norden — 
der Hornſound (die Hornbucht), Bellſound (Glockenbucht), Iceſound (Eis⸗ 
bucht), Croßbay (Kreuzbucht), Kingsbay (Königsbucht). Die Hamburger 
und Magdalenenbucht ſind weniger tief verzweigte Meerbuſen. 

In allen dieſen Buchten ſtarren dem Menſchen die Gletſcher entgegen. 
Der von Bellſound ward von Martins gemeſſen und zeigte 18 Kilometer“) 


*) J Kilometer = 1000 Meter, 1 Meter - 3 Fuß 2 Zoll rheiniſch oder 3 Par. 
Fuß 11⅛16 Linien. 24 Kilometer find 5 Schweizer Stunden. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 3 


EAN 


Länge auf 6 Kilometer Breite. Alle dieſe Gletſcher bilden an ihrem 
äußerſten unteren Ende große Eismauern oder Eisböſchungen, welche ſich 
ſenkrecht über dem Waſſer zwiſchen 30 und 120 Meter Höhe erheben. 
Als die erſten holländiſchen und engliſchen Seefahrer dieſe rieſigen Eis⸗ 
wände, welche die Höhe ihrer Maſten überragten, zu Geſicht bekamen, 
bezeichneten ſie dieſelben mit dem Namen Eisberge, die Verwandtſchaft 
derſelben mit den Gletſchern im Inneren des Feſtlandes nicht ahnend. 
„Als ich zum erſten Mal“, erzählt Martins, „im Jahre 1838 auf Spitz⸗ 
bergen landete, erkannte ich ſofort die Gletſcher, welche ich ſo oft in der 
Schweiz bewundert hatte, wieder; der Urſprung beider iſt derſelbe, die 
Verſchieden heiten aber hängen vom Klima, von der Nähe des Meeres und 
der geringen Erhebung der Gebirge von Spitzbergen ab.“ 

In den kalten Ländern kann ſich ein Gletſcher ſchon in einer Ebene, 
einer Bodenſenkung und in einem bis zum Meere gehenden Thale bilden. 
Der Schnee der im Winter angehäuften Maſſe ſchmilzt zum Theil im 
Sommer, gefriert wieder, ſchmilzt von neuem, wird vom Waſſer durch⸗ 
ſickert, gefriert vollends mit Eintritt des Winters und verwandelt ſich ſo 
erſt in Firn, dann in mehr oder weniger feſtes, immer aber noch von 
den zahlreichen Luftbläschen, welche in den Schneelücken ſaßen, angefülltes 
Eis. Dieſe Eismaſſen ſind nicht ſtarr, unbeweglich, ſondern plaſtiſch, in 
ſtetem Vorrücken begriffen. In einer langſamen, aber ununterbrochenen 
Bewegung, die im Winter langſamer, im Sommer ſchneller von Statten 
geht, rückt das untere Ende des Gletſchers vorwärts, in der Schweiz bis 
in bewohnte Alpenthäler hinein, auf Spitzbergen bis an's Meer. 

Iſt das Ufer geradlinig, ſo überſchreitet der Gletſcher daſſelbe nicht; 
in der Tiefe einer Bucht aber, deren Geſtade gekrümmt iſt, rückt er immer 
weiter vor, indem er ſich auf die Seiten der Bucht ſtützt und über dem 
Waſſer hängend fortſchreitet. Man begreift leicht, warum? Im Sommer 
beſitzt das Seewaſſer im Hintergrunde der Buchten immer eine Tem⸗ 
peratur etwas über Null; der Gletſcher ſchmilzt bei der Berührung mit 
dieſem Waſſer und bei Ebbezeit bemerkt man zwiſchen dem Eiſe und der 
Oberfläche des Waſſers einen Zwiſchenraum. Der Gletſcher, nun nicht 
mehr unterſtützt, ſtürzt theilweis ein, ungeheure Blöcke löſen ſich ab, 
fallen in's Meer, verſchwinden unter dem Waſſer, kommen wieder zum 
Vorſchein, indem ſie ſich um ſich ſelbſt drehen, und ſchwanken einige 
Augenblicke, bis ſie ihre Gleichgewichtslage eingenommen haben. Dieſe 
von den Gletſchern abgelöſten Blöcke bilden die Eisberge. Im Hinter⸗ 
grunde von Bellſound wohnte Martins während der Ebbe einem ſolchen 
Einſtürzen des äußerſten Gletſcherrandes bei. Ein donnerähnliches Ge⸗ 
töſe begleitete ſeinen Fall, das aufgewühlte Meer, einen Strudel bildend, 
trat über das Ufer, die Bucht bedeckte ſich mit ſchwimmenden Eismaſſen, 
welche, durch die Ebbe fortgeriſſen, Flotten gleich aus der Bai ausliefen, 
um das offene Meer zu gewinnen oder auch an Punkten, wo das Meer 
nicht tief war, auf den Strand trieben. Dieſe Eisberge hatten nicht 
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mehr als 4 bis 5 Meter Höhe über dem Waſſer, denn vier Fünftheile 
eines Eisberges ſind in's Waſſer getaucht. Die Eisberge der Baffinsbay 
ſind bei weitem höher, ſie überragen zuweilen die Maſten der Schiffe; 
in dieſer Bucht iſt aber auch die Temperatur des Meeres unter Null, 
der Gletſcher ſchmilzt nicht bei der Berührung mit dem Waſſer, er geht 
bis auf den Grund des Meeres herab und die Theile, welche ſich von 
demſelben ablöſen, ſind um den ganzen untergetauchten Theil höher, der 
in den Baien von Spitzbergen durch die Schmelzung zerſtört wird. 

Doch bieten die Eisberge auch bei Spitzbergen ein Schauſpiel dar, 
an dem man ſich nicht ſatt ſieht. Grotten und Höhlen, auf der Waſſer⸗ 
linie durch die Wellen gebildet, ſind mit den ſchönſten laſurblauen Tinten 
gefärbt, und wenn bei etwas unruhiger See dieſe Eisberge von den 
Schlagwellen geſchaukelt werden, ſo bieten dieſe Färbungen den ſchönſten 
Wechſel dar vom reinſten Weiß bis zum tiefſten Ultramarinblau. Sind 
die Blöcke zahlreich, ſo vernimmt man ein Kniſtern, ähnlich dem von 
elektriſchen Funken, wahrſcheinlich von den Luftbläschen herrührend, die 
aus dem Eiſe aufſteigen, je mehr daſſelbe bei der Berührung mit dem 
Waſſer ſchmilzt. Prächtig ſind auch die Eisgrotten der Gletſcher auf 
Spitzbergen, mit denen verglichen die „Tempel des Winters“, welche bei 
Grindelwald, Roſenlaui und im Chamounixthale den Schweizerreiſenden 
gegen ein Trinkgeld erſchloſſen werden, zu Kleinigkeiten herabſinken. 
„Eines Tages,“ erzählt Martins, „als ich vor dem Gletſcher von Bell— 
ſound Meerestemperaturen aufgenommen hatte, ſchlug ich den mich beglei— 
tenden Matroſen vor, mit dem Boote in eine dieſer Höhlen einzudringen. 
Ich ſetzte ihnen die Gefahren auseinander, die wir zu beſtehen hätten, da 
ich nichts ohne ihr Gutheißen wagen mochte. Einſtimmig nahmen ſie 
meinen Vorſchlag an. Als unſer Nachen den Eingang paſſirt hatte, be— 
fanden wir uns in einem ungeheuren gothiſchen Dome; lange Eiszapfen 
mit kegelförmiger Spitze hingen vom Gewölbe herab, die Einbiegungen 
ſchienen eben ſo viele zum Hauptſchiff gehörige Capellen zu ſein, breite 
Spalten trennten die Wände und die vollen Zwiſchenpfeiler ſtrebten gleich 
Bogen zum Gewölbe empor; laſurblaue Tinten ſpielten auf dem Eiſe und 
ſpiegelten ſich im Waſſer wieder. Die Matroſen, lauter Bretagner, 
waren wie ich ſelber ſtumm vor Bewunderung.“ 

Andererſeits haben die Gletſcher der Schweiz manche Schönheit vor 
denen von Spitzbergen voraus. Letztere ſind meiſt glatt und zeigen nicht 
oder ſelten jene Eisnadeln und Prismen auf, welche die Reiſenden auf 
dem Glacier des Boſſons, auf dem von Talefre bei Chamounix und auf 
andern Schweizer Gletſchern bewundern. Sie bewegen ſich nur auf ſauften 
Abhängen und bilden deßhalb keine gefrorenen Waſſerſtürze (Cascaden), 
wie jene. Es klaffen alſo auch keine Spalten auf, und wenn fie auf⸗ 
klafften, würde auf Spitzbergen die ſchweizeriſche Sonne fehlen, welche die 
Spalten beleckt und ſie in prächtige Zacken, aufrechtſtehende Säulen oder 
Eisnadeln zertheilt. 
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Alle Reiſenden, welche die Alpengletſcher geſehen haben, find von der 
großen Anzahl von Felsblöcken überraſcht worden, welche auf der Ober⸗ 
fläche derſelben umher liegen. Dieſe Blöcke kommen von den benachbarten 
Bergen, die Sommers und Winters zerbröckeln und den Gletſcher mit 
Trümmern bedecken; je höher die Berge ſind, welche ihn beherrſchen, 
deſto zahlreicher find die Trümmer. Dieſe ſind nicht auf's Gerathewohl 
zerſtreut, ſie bilden lange, ſichtlich parallel und längs der Gletſcherränder 
hinlaufende Reihen, — dieß find die Seiten moränen; die anderen 
nehmen den mittleren Theil des Eisfeldes ein, man nennt ſie Mittel⸗ 
moränen — ſie entſtehen aus der Verſchmelzung von Seitenmoränen 
zweier Gletſcher, welche ſich zu einem einzigen vereinen. Ganz ſo erkennt 
man bei der Vereinigung zweier Flüſſe, deren Waſſer von verſchiedener 
Farbe iſt, in der Mitte des Stromes einen farbigen Streifen, der von 
der Miſchung des Waſſers beider Zuflüſſe herrührt. In ſeinem unauf⸗ 
haltſamen Vorrücken reißt der Gletſcher die Trümmer mit ſich fort, am 
Ende des Gletſchers angelangt, fallen ſelbige eins nach dem andern zu 
Boden und bilden einen Schutt- und Steinwall, Endmoräne genannt. 
In den Alpen find gewiſſe Gletſcher, wie das Eismeer von Chamounix, 
der Unteraargletſcher, der von Zmutt bei Zermatt, ſo mit Felsſtücken 
bedeckt, daß unter ihnen das Eis faſt verſchwindet; das rührt daher, daß 
dieſe Gletſcher von hohen Bergen beherrſcht werden, welche aus Felſen 
beſtehen, die ſich beſtändig ſpalten, zerſplittern und einſtürzen. Auf Spitz⸗ 
bergen hingegen ſind die niederen Berge ſo zu ſagen unter den Gletſchern 
vergraben, nur ihre Spitze ragt aus den ſie umgebenden Eismaſſen her⸗ 
vor, ſo daß nur wenig Trümmer auf die Gletſcher fallen. Darum ſieht 
man auf dieſen nur ſpärliche Moränen, wie auf den oberſten Theilen der 
Schweizer Gletſcher, wo auch die Seiten- und Mittelmoränen an Mächtig⸗ 
keit abnehmen. 

Da die Gletſcher bis zum Meere hinuntergehen, gibt es auf Spitz⸗ 
bergen weder Ströme noch Flüſſe; einige unbedeutende Bäche entſchlüpfen 
zuweilen den Seiten des Gletſchers, verſiegen aber bald. Da der Boden 
in der Tiefe von einigen Decimetern ſtets gefroren iſt, ſo ſind Quellen 
auf dieſen Inſeln unbekannt. 

Wenn man bedenkt, daß die Höhe der Sonne auf Spitzbergen ſelbſt 
in den ſüdlichſten Theilen nie 37 Grad überſteigt, daß ihre ſchrägen 
Strahlen, eine ungeheuer dicke Atmoſphäre durchbrechend, erſt zur Erde 
gelangen, nachdem ſie faſt alle ihre Wärme verloren haben, daß vom 
26. October bis zum 16. Februar die Sonne ganz verſchwindet und eine 
viermonatliche Nacht dieſe eiſige Erde einhüllt: ſo wird man es begreiflich 
finden, daß das Klima von Spitzbergen zu den ſtrengſten gehört, die es 
giebt. Steigt auch die Sonne im Sommer ſo, daß ſie vier Monate lang 
nicht unter den Horizont hinabſinkt, ſo hat doch der Monat Juni noch 
harte Fröſte und höchſtens 6 Grad Wärme, und der höchſte Thermometer⸗ 
ſtand des Julimonats, den Martins beobachtete, war 597 R. Die 
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Sonnenſtrahlen werden in den Monaten Juli und Auguſt oft durch Nebel, 
die ſich aus dem Meere erheben, verdunkelt. Nie iſt der Himmel einen 
ganzen Tag lang heiter. Dazu bringen heftige, durch die Eisbänke oder 
Gletſcher abgekühlte Winde in kurzen Intervallen die Temperatur der 
Atmoſphäre zum Fallen. Nichts deſtoweniger iſt das Klima von Spitz 
bergen weniger kalt als das der nördlichen unter gleichem Breitegrade 
gelegenen Gegenden von Amerika, nämlich des äußerſten Endes der 
Baffinsbay, unter dem Namen Smithſound bekannt. In dieſe Gegen- 
den haben die Meteorologen den Kältepol der nördlichen Halbkugel ver— 
legt, der keineswegs mit dem Erdpol zuſammenfällt, ſondern ſich in 
Amerika unter dem 78% n. Br. und 98° w. L. befinden ſoll. Wenn das 
Klima von Spitzbergen weniger ſtreng als das der Feſtlandsgegenden iſt, 
ſo kommt dieß daher, weil es ein Inſelmeer iſt, deſſen Gewäſſer durch 
den Golfſtrom erwärmt werden, der den Atlantiſchen Ocean durchſchnei— 
dend im Weißen Meer und an den Weſtküſten von Spitzbergen endet. 
Dieſe weſtliche Seite von Spitzbergen iſt im Sommer ſtets eisfrei, wäh— 
rend die Oſtküſten von Eisbergen umlagert ſind und ſelten zugänglich 
werden für die Robben- und Walroßfänger, die allein dieſe öden Striche 
beſuchen. 

Ueber die Kältegrade des Winters beſitzen wir keine genauen An- 
gaben, doch iſt es wahrſcheinlich, daß das Thermometer ſich zwiſchen 20 
und 30 Graden hält und das Queckſilber mitunter gefriert. Scoresby 
hat im April des Jahres 1810 noch 1708 Kälte beobachtet und am 
13. Mai 1814 — 18,9. Schnee fällt in allen Monaten des Jahres. 
Die mittlere Jahrestemperatur ſchätzt Martins auf — 8,6, während die 
von Paris + 100,6 beträgt, ſich alſo der Unterſchied auf 19 Grad be— 
läuft. Die mittlere Temperatur auf dem St. Gotthard iſt — 19,4, alſo 
noch 7 Grad wärmer als in Spitzbergen. 

Daß die Flora ſehr ſpärlich iſt, leuchtet ein; ebenſo, daß die Krypto— 
gamen (Mooſe und Flechten) vorherrſchen. Doch beträgt die Zahl der 
Phanerogamen (Pflanzen mit deutlich erkennbaren Blüthen) noch 93 Arten. 
Nur ein einziges dieſer Phanerogamen, das Löffelkraut (Cochlearia 
fenestrata) iſt für den Menſchen Nahrungspflanze. Eilf Pflanzen, welche 
auf dem Gipfel des Faulhorns und anderen Alpengipfeln blühen, ſind 
auch auf Spitzbergen heimiſch, nämlich: Gletſcherranunkel (Ranunculus 
glacialis). Gänſeblümchenblättriges Schaumkraut (Cardumine bellidi- 
folia). Stengelloſes Leimkraut (Silene acaulis). Zweiblumiges Sand— 
kraut (Arenaria biflora). Achtblumblättrige Alpen-Dryade (Dryas octo- 
petala). Einblumiges Bandkraut (Erigeron uniflorus). Gegenſtändig— 
blättriger Steinbrech (Saxifraga oppositifolia und aizoides). Spitz⸗ 
keimender Knöterich (Polygonum viviparum). Zweinarbiger Säuerling 
(Oxyria digyna) und Unterähriger Hafer (Trisetum subspicatum). 

Die Zahl der Landſäugethiere beträgt nur vier. Der größte und 
bekannteſte Vierfüßer iſt der weiße Bär (Ursus maritimus), Sommers 
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faft nur im Norden von Spitzbergen zu ſehen. Parry traf auf feiner 
Reiſe nach dem Nordpol einen Eisbären auf dem Bankeis unter 819,30 
n. Br. Als Capit. Phipps auf ſeiner arktiſchen Entdeckungsreiſe 1773 
Spitzbergen beſuchte, befand ſich am Bord ſeines Schiffes ein ſchmächtiger 
Midſhipman, der ganz allein einen Eisbären angriff und ihn wirklich 
erlegte. Als man ihm über ſeine Tollkühnheit Vorwürfe machte, antwor⸗ 
tete er einfach: „Ich wollte ſein Fell meinem Vater mitbringen.“ Dieſer 
ſchmächtige Jüngling war der nachmals ſo berühmt gewordene Nelſon. 

Geſchätzter aber noch als das Bärenfell iſt das Rauchwerk des blauen 
Fuchſes (Canis lagopus), der auf Spitzbergen gemein iſt. Man muß 
ihn aber im Winter jagen, um ſein Fell in voller Schönheit zu be⸗ 
kommen; im Sommer iſt es ſchmutzig braun, im Winter aber wird es 
weiß und dunkel ſchieferblau. Um blaue Felle zu erbeuten, waren ruſſi⸗ 
ſche Leibeigene von Archangel nach Spitzbergen geſchickt worden und etliche 
Kreuze über ihren Gräbern, ſowie die Reſte der Fallen, die ſie geſtellt 
hatten, waren in Bellſound 1838 noch ſichtbar. Die Füchſe graben 
ſich tiefe Gänge mit mehreren Mündungen und ſtopfen den Keſſel, den 
ſie bewohnen, mit Moos aus. Im Sommer gewähren ihnen die Vögel, 
die zum Eierlegen und Aufziehen ihrer Jungen nach Spitzbergen kommen, 
reichliche Nahrung und ſie werden ſehr fett; im Winter müſſen ſie faſten 
und in ihrem Hunger benagen fie Alles. Als Behring auf der Inſel 
der Meerenge, die von ihm den Namen trägt, Schiffbruch litt, ſuchten die 
blauen Füchſe dem Schlafenden die Sohlen von den Stiefeln zu reißen 
und auf der Inſel Jan Meyen waren die Herren Vogt und Berna ge- 
nöthigt, ihre Kleider und Vorräthe mit Flintenſchüſſen vor ihren Angriffen 
zu vertheidigen. 

Ein einziger kleiner Nager, die Feldmaus der Hudſonsbay, be⸗ 
wohnt Spitzbergen. Ihr Winterkleid iſt weiß, das des Sommers ver⸗ 
änderlich. Sie vertritt auf Spitzbergen den durch ſeine Wanderungen ſo 
bekannt gewordenen Lemming Norwegens. 

Das wilde Rennthier, der Hirſch des Nordens (Cervus taran- 
dus) iſt auf Spitzbergen nicht ſelten. Sommers findet es am Meeres⸗ 
ſtrande das Kraut, das ſeine eigentliche und gewöhnliche Nahrung bildet, 
und Winters ſcharrt es den Schnee fort, um die Mooſe und Flechten zu 
äſen. Es iſt ſehr ſcheu, zeigt ſich auch nicht in großen Rudeln. 

Zahlreicher ſind die Säugethiere der See, die Wale und Robben. 
Das Meer ift in den nordiſchen Gegenden ſtets bevölkerter als das Land. 
Der Seehund iſt an den Küſten von Spitzbergen in drei Arten vertre⸗ 
ten und dort gar nicht ſcheu. Im Winter führt ihn das Bedürfniß des 
Athemholens in die Nähe der Löcher und Spalten, welche die Eisrinde 
hier und da darbietet. Will er dann aber aus dem Waſſer auftauchen, 
ſo iſt der Eisbär da, der ihn mit ſeinen furchtbaren Fängen packt; die 
Robbe taucht von Neuem unter, glücklich, wenn ſie ein anderes Loch an⸗ 
trifft, durch welches ſie den Kopf aus dem Waſſer ſtecken und einen 
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Augenblick Athem ſchöpfen kann. Gewiſſe Arten von Robben find nicht 
an die Scholle gebunden, ſondern fahren auf den Eisbergen herum, welche 
Wind und Meeresſtrömungen nach allen Seiten vor ſich her treiben. So 
hat Herr Torell Schaaren von grönländiſchen Robben (Phoca groenlan- 
dica) auf Eisbergen zwiſchen der Bäreninſel und Spitzbergen geſehen. 
Auf Spitzbergen fehlte dieſe Robbe gänzlich, während die bärtige Robbe 
(Phoca barbata) ſehr gemein war. Sie hielt ſich auf dem Eiſe auf, 
welches die Baien und Fjorde erfüllte; als dieſes aber im Juli dem offe- 
nen Meere zutrieb, wanderte ſie ihrerſeits mit. 

Von den Vögeln iſt nur das Schneehuhn auf Spitzbergen ſeß— 
haft, alle übrigen ſind Wandervögel, die im Winter fortziehen. Mit 
Ausnahme eines Ammerling ſind alle dieſe Zugvögel Seevögel und unter 
dieſen am zahlreichſten die Lummen (Uria troile), die weißen Möven, 
die Fettgänſe, der nordiſche Larventaucher und das kleine Taucherhuhn. 
Nicht alle legen und brüten ohne Unterſchied an allen Punkten der Küſte. 
Die einen, wie Gänſe, gefallen ſich an den Geſtaden des feſten Landes, 
andere, wie die Eidervögel und Raubmöven, lieben die kleinen niedrigen, 
mit Waſſertümpeln überſäeten Inſeln; die meiſten flüchten ſich auf die 
Felſen, welche unmittelbar in's Meer hinausragen. Ihre Zahl iſt ſo groß, 
daß dieſe Felſen unter dem Namen der „Vogelberge“ bekannt ſind. Die 
Abſätze dieſer Felſen, aus hinter- und übereinander liegenden (den Gale— 
rien und Logen eines Schauſpielhauſes vergleichbaren) Schichten gebildet, 
ſind mit Weibchen bedeckt, die über ihren Eiern hockend, den Kopf nach 
dem Meere gewandt, ſo zahlreich und gedrängt daſitzen, wie die Zuſchauer 
in einem Theater am erſten Tage der Vorſtellung eines beliebten Schau⸗ 
ſpiels. Vor dem Felſen fliegen die Männchen in einer Wolke, die auf⸗ 
ſteigt und ſich ſenkt, die Fluthen beſtreicht und untertaucht, um die 
Kruſtenthiere zu fangen, welche die Hauptnahrung der Brütenden bilden. 
Die Unruhe, das Wirbeln, der Lärm, das Geſchrei dieſer tauſend und 
abertauſend Vögel, ſo verſchieden an Größe, Geſtalt und Farbe, iſt zu 
beſchreiben rein unmöglich. Der Jäger, betäubt und verdutzt, weiß nicht, 
wo er in dieſem lebendigen Strudel Feuer geben ſoll, er vermag den 
Vogel, auf den er anlegen will, nicht zu unterſcheiden, geſchweige ihn zu 
verfolgen. Des Dinges müde zielt er mitten in die Wolke hinein, der 
Schuß geht los und nun ſteigt der Aufruhr auf's höchſte. Schwärme 
von Vögeln, die auf dem Felſen ſaßen oder auf dem Waſſer ſchwammen, 
fliegen jetzt ebenfalls auf und miſchen ſich unter die übrigen; ein endloſes 
mißtönendes Geſchrei durchbebt die Lüfte. Weit entfernt, fi zu zer⸗ 
ſtreuen, wirbelt die Wolke nur noch toller. Die Seemöven, die vorher 
unbeweglich auf kaum über die Waſſerfläche hervorragenden Klippen ſaßen, 
flattern geräuſchvoll hin und wieder; die Seeſchwalben umkreiſen das 
Haupt des Jägers und ſchlagen ihn mit den Fittigen in's Geſicht. Alle 
die verſchiedenen Arten, welche ſich auf dem Felſen zu friedlichem Bei— 
ſammenſein vereint hatten, erheben ſich, als wollten ſie dem Menſchen 
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vorwerfen, daß er bis an's Ende der Welt komme, um das große Werk 
der Natur, die Erhaltung und Fortpflanzung der Arten zu ſtören. Die 
Weibchen allein, durch die Mutterliebe feſtgebannt, begnügen ſich damit, 
ihre Klagen mit denen der erzürnten Männchen zu vereinen; unbeweglich 
bleiben ſie auf ihren Eiern ſitzen, bis man ſie gewaltſam davon nimmt, 
oder bis ſie getroffen auf ihrem Neſte enden, das die Hoffnungen und 
Freuden der Familie barg. 


6. Die Schönheit des Polarwinters. *) 


Es war um die Mitte Novembers. Das Wetter war angenehm und 
hatte jene Ruhe und jenes beſtimmte Anſehen gewonnen, wie es im 
Durchſchnitt der ganze Winter beibehält. Es iſt wahr, die Sonne hat: 
uns verlaſſen, aber wie konnte ich ihre Abweſenheit bedauern, wenn ich 
die wunderbare Schönheit des Schauſpiels betrachtete, welches ihr Ver⸗ 
ſchwinden hervorbrachte! Die Sonne ſchien ſich nur deshalb unter dem 
Horizonte zu verbergen, um allen Dingen einen Schein von Ruhe und 
Feierlichkeit, einen magiſchen Glanz durch die üppige Gluth, die ſie über 
den ganzen Himmel unſichtbar verbreitete, zu ertheilen. 

Wie in der Natur, ward auch in meinem Gemüthe Alles ruhiger 
und ſtiller; die Sonne hatte alle Leidenſchaften mit ſich hinweggenommen. 
Die ſchwächſten Töne waren in anſehnlicher Ferne hörbar, und ich pflegte 
auf dem gegenüber liegenden Ufer von Fuglenäs Alles zu hören, während 
im Sommer kein Laut von demſelben zu mir herüber drang. Das Schau⸗ 
ſpiel eines Himmels ohne Sonne war ſo ergreifend und eigenthümlich, 
daß ich auf meinen Jagdſtreifereien die Erde unter mir ganz vergaß und 
nur immer nach oben und zu dem Horizonte aufſchaute. Der Tag glich 
einer hellen Dämmerung, und wir waren im Stande, unſer Mittagsmahl 
zu verzehren, ohne Licht anzuzünden, obgleich dies nothwendig war, wenn 
man leſen oder ſchreiben wollte. 

Sobald der Abend kam, ſpielten tauſend tanzende Lichter geheimniß⸗ 
voll durch die Luft, als wären ſie von der Vorſehung beſtimmt, durch 
ihre milden und ſchönen Strahlen die Stunden der Dunkelheit zu erhei⸗ 
tern. Bisweilen bildet das Nordlicht, quer über den Himmel, einen glän⸗ 
zenden Bogen von einer blaſſen ſpielenden Flamme, die ſich mit unbegreif⸗ 
licher Schnelligkeit in Schlangenlinien fortbewegt. Dann verſchwindet es 
plötzlich, und die Nacht hüllt Alles in ihren ſchwarzen Schleier; aber gleich 
darauf wird der unermeßliche Raum des Aethers ſo ſchnell wie das Blin⸗ 
ken eines Sterns mit einem Feuer überdeckt, welches eine ganz neue Ge⸗ 
ſtalt annimmt und den Himmel mit einem ſchwachen Silberlichte übergießt, 


*) Nach dem S. 17 angeführten Werke. 
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das in Wellen oder vielmehr in Wolfen, die von dem Winde getrieben 
werden, dahin ſchwimmt. Bisweilen ſchießen ſchmale Flammenſtreifen mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit hervor, durcheilen in wenig Minuten den gan⸗ 
zen Bogen des Himmelsgewölbes und verſchwinden unter dem ſüdlichen 
Horizont. Von Zeit zu Zeit ſieht man plötzlich über dem Scheitel eine 
breite Lichtmaſſe, die in Form eines ſchönen Strahlenglanzes gegen die 
Erde herunterſteigt und dann in einem Nu verſchwindet. 

Das Nordlicht zeigt ſich am häufigſten bei ſtillem Wetter; jedoch ſah 
ich es nie lebendiger als bei einem friſchen Südoſtwinde, welcher, obgleich 
er dem Nordlichte, das mit der größten Schnelligkeit von der entgegen- 
geſetzten Seite kam, gerade begegnete, die Bewegung deſſelben nicht im 
Geringſten ſtörte, denn dieſes ſetzte in einem ſchmalen, ſtetigen Lichtſtrome 
ſeinen Weg fort. Ich bemerkte immer, daß es von Nordweſt herkam und 
in Südoſt verſchwand. Anfangs zeigten ſich gewöhnlich ſchwache, unregel— 
mäßige Lichtſtrahlen, welche hinter den Gebirgen in die Höhe ſtiegen und 
große Aehnlichkeit mit dem Widerſchein eines entfernten Feuers hatten. 
Sie blieben aber nicht lange am Horizont, ſondern ſtiegen bis zum Zenith 
und nahmen eine jo große Mannigfaltigkeit der Form und Berjchieden- 
heit der Bewegung an, daß eine bloße Beſchreibung keinen entſprechenden 
Begriff zu geben vermag. 

Die Erſcheinung des Nordlichts war nicht immer auf einen wolken⸗ 
loſen Himmel beſchränkt; denn bisweilen bemerkte ich es auch bei theilsweis 
trübem Himmel. Einmal zeigte ſich auch eine dunkelgelbe Flamme, welche 
hinter einer ſchwarzen Wolke unten im Nordweſten langſam emporzukom⸗ 
men, und eine oder zwei Minuten ſtill zu ſtehen ſchien, als wenn ſie von 
einem größeren Lichte ein Widerſchein wäre. Als ich nach dem Zenith auf— 
ſchaute, nahm ich einen kleinen matten, kaum bemerkbaren Lichtpunkt wahr, 
und im Augenblick nachher war die ganze Fläche des Himmels erleuchtet, 
gerade jo, als ob die Sonne mit Einem Male aus einer dichten Wolke hervor- 
träte. Am folgenden Tage war das Wetter trübe und drohte mit Schnee. 
Gegen Ende des Novembers ward die Kälte heftiger, der Himmel klarer, und 
das von der nordiſchen Morgenröthe (aurora borealis) herkommende Licht 
bisweilen ſo ſtark, daß ich bei demſelben im Stande war, etwas groß Ge— 
drucktes zu leſen und eine Nadel zu finden, falls ich ſie verloren hätte. 

Es iſt ſchwer, einen beſtimmten Grund jener Erſcheinung, die wir Nord— 
licht nennen, anzugeben. Der Umſtand, daß es bei hellem und kaltem Wetter 
am glänzendſten iſt, führt allerdings zu der Vermuthung, welche die allge— 
meinſte zu fein ſcheint, daß es auf elektriſchen Urſachen beruhe. Eine Mei⸗ 
nung, die unter dem ganzen finnländiſchen Volke verbreitet iſt, hat etwas 
ganz Eigenes und Sonderbares. Dieſe Leute nehmen an, das Nordlicht 
werde von den unermeßlichen Haufen von Heringen in dem Polarmeer ver- 
urſacht, welche, ſobald ſie von großen Fiſchen verfolgt werden, eine plötzliche 
Wendung machen. Sie meinen, die Bewegung des Waſſers und der Heringe 
rufe das (phosphoriſche) Licht hervor, das bloß vom Himmel widerſcheine. 
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Die Lappländer, welche ſehr abergläubiſch find, bilden ſich ein, es 
ſeien die Geiſter ihrer abgeſchiedenen Verwandten, die herumtanzen; und da 
das Nordlicht unaufhörlich ſeine Geſtalt verändert, ſo rufen ſie öfters aus: 
Da iſt mein Vater, da meine Mutter! u. ſ. w., je nachdem ihnen die 
Phantaſie eine Aehnlichkeit in dem flatternden Lichte zeigt. Bei anderen 
Gelegenheiten glauben ſie auch darin den Teufel mit der Sippſchaft ſeiner 
böſen Geiſter zu ſehen. Es iſt ſonderbar, daß die amerikaniſchen Indianer 
denſelben Glauben haben. Dieſe erblicken in den Lichtwellen die Geiſter 
ihrer verſtorbenen Freunde; wenn das Nordlicht aber beſonders glänzend 
iſt, zu welcher Zeit es an Farbe, Form und Lage am meiſten wechſelt, ſo 
ſagen ſie: unſere abgeſchiedenen Freunde ſind ſehr fröhlich! 

Außer dem glänzenden Lichte, welches das Nordlicht gewährt, hat es 
keinen geringen Nutzen für die Einwohner, indem es ſie in den Stand 
ſetzt, den Wind und das Wetter aus ſeiner Erſcheinung voraus zu beſtim⸗ 
men. Die Erfahrung beſtätigt meiſtentheils die Richtigkeit ihres Urtheils. 
Iſt das Nordlicht gleichmäßig über den Himmel verbreitet, ohne ſich lange 
am Horizont zu zeigen, iſt ſeine Farbe blaß und ſeine Bewegung nicht 
geſchwind, während das Wetter zu gleicher Zeit hell und ſchön iſt, ſo wird 
dieſes noch ferner ſo bleiben. Wird das Nordlicht niedrig in den nörd⸗ 
lichen Gegenden des Himmels geſehen, nimmt es eine beſtimmte Form 
an, fährt und fliegt es mit großer Schnelligkeit dahin, oder bildet es einen 
ſchmalen Strom, oder zieht die Flamme einen Bogen quer über den Him⸗ 
mel, ſo hat man wildes und ſtürmiſches Wetter zu erwarten; daſſelbe iſt 
der Fall, wenn das Nordlicht mannigfaltig wechſelnde Farben annimmt. 
Wenn es auf die ſüdliche und ſüdöſtliche Himmelsgegend beſchränkt iſt, ſo 
pflegen die Einwohner einen Landwind, d. h. einen ſolchen, der über das 
ſüdliche Feſtland weht, zu erwarten. 

Wir waren jetzt genöthigt, um Ein Uhr, während der Zeit unſeres 
Mittagseſſens, Licht anzuſtecken, und um zeichnen und ſchreiben zu können, 
mußte ich den ganzen Tag Licht brennen. Unſer Zwielicht, welches ungefähr 
eine und eine halbe Stunde währte, war dennoch hinreichend ſtark, um vor 
dem Hauſe im Freien Gedrucktes leſen zu können. Für das Jagen, Ru⸗ 
dern und andere körperliche Uebungen (auf die ſich die Thätigkeit der Ein⸗ 
gebornen und Kaufleute beſchränkt) reicht es völlig hin. Der Schnee auf 
den Gebirgen war nun hart und feſt, ſo daß man über die tiefſten Ab⸗ 
gründe gehen konnte, ohne einzuſinken. Nun ward auch unſere Abreiſe von 
Hammerfejt*) beſchloſſen, und weil das Wetter günſtig war, ſollte auch die 
Schlittenkaravane die Nacht hindurch fahren. Ich freute mich darauf. 

Der Abend näherte ſich mit ungewöhnlichem Glanze; das mit Ster⸗ 
nen beſäete Himmelsgewölbe glänzte mit verdoppeltem Schimmer, und das 
Schauſpiel war im höchſten Grade herrlich und prachtvoll. Der Froſt 
war ſcharf; es glitzerte und blinkte am Himmel und auf Erden. 


*) Eine Handelsniederlaſſung an der Nordküſte der Finnmark (des norwegiſchen 
Lapplands). a 
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Es iſt ſchwer, das außerordentlich lebhafte Funkeln der vielen Him⸗ 
melskörper zu beſchreiben, denn ſie wechſelten von der Feuerfarbe, dem 
Pomeranzengelb, bis zu der Farbe des Hochroths, und jeder Strahl von 
ihnen drang durch den reinen Aether in's Auge. Das Nordlicht begann 
um uns und über uns zu ſpielen. Ein blaſſer Flammenguß ſtrömte zu- 
erſt von dem Scheitelpunkte, dann ſchoſſen zitternde Feuer ſchnell längs 
dem Himmel hin und bewegten den blauen Luftocean, während der Pla- 
net der Nacht hoch am Firmamente ſeine Bahn verfolgte und mild und 
ſchwermüthig auf uns niederſchaute. Es flimmerte jeder Zweig und Sproß, 
als wenn er mit zahlloſen Edelſteinen behangen wäre; und das heitere 
Funkeln der tauſend und aber tauſend Kryſtalle erinnerte an die Mährchen 
der Feenländer — die Tannen und Birken waren Bäume aus einer 
ſchöneren Welt. Wir zogen durch einen bezauberten Wald, wo die Natur 
ihre magiſchen Wunder entwickelte, um uns die Stunden der Nacht zu 
verkürzen. Mit unſern abenteuerlichen Pelzgeſtalten, von Froſt und Reif 
dick überzogen, und ſtillſchweigend dahinjagend, von den zackig-behörnten 
Schneeroſſen gezogen, hatten wir weniger das Anſehen von Menſchen 
als von einer Bande unterirdiſcher Weſen, die den öden Raum durch- 
ſtrichen, um mit den lappländiſchen Hexen zu tanzen und ein Feſt der 
Mitternacht zu feiern. 


7. Die Samojeden.*) 


Noch roher, unwiſſender und in tiefere Barbarei verſunken als der 
Lappe iſt ſein Vetter und Nachbar, der Samojede; und dieſes erklärt ſich 
leicht, wenn man bedenkt, daß er in noch tiefere Einöden ſich vergräbt 
und noch ſeltener mit gebildeten Völkern in Berührung kommt. 

Seine Wohnſitze ſind die wildeſten und unzugänglichſten Tundra's 
(Moosſteppen) und Wälder Nord-Europa's und Weſt- Sibiriens. Er 
durchwandert mit ſeinen Rennthieren die baumleeren Wüſten von der 
Oſtküſte des weißen Meeres bis zu den Ufern der Chatanga, oder jagt 
in den unermeßlichen Wäldern, die fi zwiſchen dem Ob und Jeniſei er- 
ſtrecken. Ein einſamer Nomade berührt er faſt nie die Wohnſitze der Men- 
ſchen und lernt ſie auch dann nur von der ſchlimmſten Seite kennen — 
da er auf den Jahrmärkten ſolcher elenden Oerter, wie Obdorsk und Pu— 
ſtoſersk, nur zu häufig das Opfer ihres betrügeriſchen Sinnes wird. Wie 
ſollte es ihm da möglich werden, ſich aus den Banden der Finſterniß und 
Wildheit zu befreien? 

Zu dem Lappen ſind edle Männer gedrungen, ihm die Segnungen 


*) Der hohe Norden von Dr. Hartwig (Wiesbaden 1858). M. Alex. Caſtrén's 
Reiſen im Norden. Aus dem Schwediſchen von H. Holms (Leipzig 1853). 
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des Chriſtenthums mitzutheilen. In ſeinem Lande ſind, wenn auch durch 
weite Strecken von einander getrennt, doch überall Prediger angeſiedelt, 
die durch Wort und Beiſpiel auf ihn wirken und ihn mit menſchenfreund⸗ 
licher Aufopferung in ſeinen Wildniſſen aufſuchen, um ihn zu belehren 
und zu tröſten — der Samojede iſt nicht ſo glücklich, er hängt großen⸗ 
theils noch an ſeinem alten Heidenthum, und ſeinen falſchen Propheten, 
den Schamanen, ſchenkt er blinden Glauben. 

Dieſe Zauberkünſtler ſind über den ganzen hohen Norden der Alten 
und Neuen Welt verbreitet; der Schamane erſetzt dort den Prieſter. — 
Die Samojeden glauben zwar an die Exiſtenz eines höchſten Weſens, den 
Num oder Jilibeambärtje, d. i. Hüter des Viehſtandes, der in der 
Luft wohnt und von dort aus Donner und Blitz, Regen und Schnee, 
Wind und Wetter ſendet. Sie nennen auch wohl den ſichtbaren Himmel 
„Num“, und die Sterne ſind nur Glieder des Gottes, gleichwie ſie ſehr 
poetiſch den Regenbogen den Saum ſeines Mantels nennen. Doch dieſer 
Abgott ſteht ihnen zu fern und ſie wenden ſich lieber an ihre Fetiſche, 
die ſogenannten „Hahe“, die von Jedermann zu Rathe gezogen werden 
können, während die „Geiſter“ oder „Tadebtſios“ ſich nur den Zauberern 
oder Schamanen offenbaren. Dieſe zwingen die launenhaften Geiſter durch 
Zauberformeln und machen ſich ihren Wünſchen gehorſam. 

Die meiſten ſamojediſchen Idole ſind auf der Inſel Waigaz zu finden. 
Das vornehmſte Götzenbild iſt ein großer Steinblock von menſchenähnlicher 
Form und ſpitzzulaufendem Kopf. Niemand weiß, wie dieſer Stein dort⸗ 
hin gekommen; nach ſeinem Muſter haben die Samojeden große und kleine 
Götterbilder aus Stein oder Holz geformt, die ſie „Sjadäi“ nennen, d. h. 
mit menſchlichem Antlitz begabt. Sie kleiden dieſe Götzenbilder in Renn⸗ 
thierfelle und putzen ſie auch wohl mit allerlei Flitter heraus. Doch es 
bedarf keineswegs immer der menſchlichen Form, um einen Stein oder 
ein Holzſtück zur Ehre des Fetiſches zu erheben; es genügt oft ſchon die 
ſeltſame Form. Auf ihren Wanderungen führen die Samojeden ihre Haus⸗ 
götter in einem beſonderen Schlitten mit ſich, damit ſie, je nach Bedürf⸗ 
niß, ihnen Schutz im neu aufgeſchlagenen Zelte, auf der Rennthierweide, 
bei Jagd und Fiſchfang verleihen. 

Die Zauberer, welche mit den neckiſchen, böſen Luftgeiſtern, den Ta⸗ 
debtſios, verkehren, heißen Tadiben; ihre Kunſt iſt in gewiſſen Familien 
erblich. Verlangt man ihren Dienſt, ſo legen ſie ihre höchſt auffallende 
Kleidung an: ein Hemde von Sämiſchleder, Samburtsja genannt, mit 
einem Saum von rothem Tuch; auch die Nähte ſind mit rothem Tuch 
geziert und rothe Epaulets ſchmücken die Schultern. Ueber die Augen 
und das ganze Geſicht hängt ein Tuchlappen herab; denn nicht mit dem 
Auge, ſondern mit dem inneren Blick dringt der Tadibe in die Geheim⸗ 
niſſe der Geiſterwelt. Der Kopf bleibt unbedeckt; nur der als Schleier 
dienende Tuchlappen wird durch zwei ſchmale, rothe Tuchſtreifen feſtgehal⸗ 
ten, von denen der eine über den Scheitel, der andere um den Nacken 
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geht. Ueber der Bruſt trägt der Tadibe eine Eiſenplatte. Der Haupt- 
tadibe nimmt die Trommel, die mit Meſſingringen, Zinnplättchen und 
Thierſchwänzen herausgeputzt iſt, zur Hand; mit ihren Tönen weckt er die 
Geiſter aus ihrem Schlaf und holt ſie aus ihrer Verborgenheit. Dann 
ſingt er einige einladende Worte“) in einer myſtiſchen, ſchrecklichen Me— 
lodie. Sein Gehülfe ſtimmt ein und beide wiederholen ſingend dieſelben 
Worte, jede Sylbe lang dehnend. Der Meiſter, welcher anfangs die 
Trommel mit Heftigkeit geſchlagen, läßt plötzlich nach, um den Worten 
der ſchon herbeifliegenden Tadebtſios zu lauſchen; ſein Jünger ſingt aber 
immerfort, was der Meiſter zuletzt geſagt hatte. Nachdem dieſer ſein 
ſtummes Geſpräch mit den Geiſtern geendet hat, brechen beide Tadiben 
in ein wildes Geheul aus, die Trommelſchläge erſchallen in forte und 
der Orakelſpruch ertönt. 

Wenn ein Kranker die Hülfe des Tadiben in Anſpruch nimmt, ſo 
beginnt dieſer — mag die Krankheit auch noch ſo gefährlich ſein — die 
Kur keineswegs ſogleich, ſondern er wartet bis zur „erſten Morgenröthe“. 
Iſt alsdann noch keine Beſſerung eingetreten, ſo erklärt der Tadibe, klug 
genug, dem Kranken ſei nicht zu helfen, und macht gar keine Verſuche zur 
Heilung. Sollte ſich aber der Kranke in der verfloſſenen Zeit wirklich 
gebeſſert haben, ſo ſtellt der Tadibe mit ihm ein Examen an; er fragt ihn 
zuerſt, ob er nicht wiſſe, wer ihm die Krankheit angethan habe, ob er nicht 
mit Dieſem und Jenem Zank und Schlägerei gehabt u. dergl. Kann der 
Kranke keine Auskunft geben, ſo werden die Tadebtſios gefragt und dieſe 
allenfalls durch Trommeln und Geheul gezwungen, für die Heilung Sorge 
zu tragen und der Perſon, welche an der Erkrankung Schuld iſt, das gleiche 


) Iſt ein Rennthier verloren gegangen, ſo iſt das Geſpräch etwa folgendes: 
Kommet, kommet, 
Zaubergeiſter! 
Wenn Ihr nicht kommet, 
Komme ich zu Euch. 
Wachet, wachet, 
Zaubergeiſter! 
Ich bin gekommen, 
Erwacht aus dem Schlaf! 


Der Tadebtſio antwortet: 
Sag' an, welchen Auftrag haſt Du? 
Weshalb kamſt Du, die Ruh' uns zu ſtören? 


Der Tadibe: 

Zu mir eben 
Kam ein Njenets (Samojede), 
Heftig dieſer 

Menſch mich plaget; 
Fort iſt ihm ſein Rennthier, 
Deshalb bin ich 
Zu Euch gekommen. 


. 


Uebel anzuthun. Iſt aber der allmächtige Jilibeambärtje ſelber die ver⸗ 
anlaſſende Urſache der Krankheit, ſo kann Niemand gegen deſſen Willen 
etwas unternehmen. Von eigentlichen Heilmitteln iſt keine Rede, und nur 
die „Brennkur“ iſt auch bei den Samojeden beliebt. Sie trocknen ein 
Stück Birkenſchwamm, ſchneiden aus dieſem kleinere Stücke heraus, zünden 
ſie an und legen ſie auf die ſchmerzhafte Stelle. Wenn der brennende 
Schwamm vom Körper hinwegſpringt, nennen ſie es ein gutes Zeichen; 
die Schmerzen ſind dann zugleich mit fortgeſprungen. 

Wer Tadibe werden will, muß einen ſtarken Körper und auch ein 
Talent dazu haben; die künſtliche Aufregung, in welche ſich der Zauberer 
hineinarbeitet, ſtrengt die Nerven an und es erfolgt dann eine große Ab⸗ 
ſpannung. Zu berühmten Schamanen begeben ſich junge Leute in die Lehre; 
ſie müſſen durch Faſten und Einſamkeit ſich vorbereiten und werden dann 
von ihren Meiſtern ſo lange bearbeitet, bis ihnen die Tadebtſios erſcheinen. 
Wie alle Geiſterſeher ſind ſie halb Betrüger, halb Betrogene, die an ihre 
eigenen Phantaſiebilder zuletzt glauben. 

Ein chriſtlicher Samojede machte dem Reiſenden Caſtrén die vertrau⸗ 
liche Mittheilung, er ſei in ſeinem 15. Jahre zu Tadiben in die Lehre 
gegeben worden und zwar weil mehrere ausgezeichnete Schamanen in ſeiner 
Familie geweſen waren. Zwei Tadiben ſollten ſeine Lehrmeiſter ſein. Sie 
banden ihm ein Tuch vor die Augen, gaben ihm eine Trommel in die 
Hand und ließen ihn darauf los ſchlagen. Zugleich ſchlug ihm einer der 
Tadiben mit der Hand oben auf den Kopf und der andere auf den Rücken. 
Dies ward eine Weile fortgeſetzt, und ſieh! nun ward es Licht vor den 
Augen des Lehrlings. Eine zahlreiche Schaar von Tadebtſios zeigte ſich 
dem Knaben, es war ihm, als tanzten ſie auf ſeinen Händen und Füßen 
umher. Der Lehrling erſchrak, lief davon und ließ ſich ſofort vom Prieſter 
taufen. Darauf, behauptete er, habe er keine Tadebtſios mehr geſehen. 

Die Samojeden haben, gleich den Oſtjaken und anderen ſibiriſchen 
Völkerſchaften, die Sitte, das Andenken an ihre Verſtorbenen durch Opfer 
und andere Ceremonien zu ehren. Sie glauben nämlich, daß der Hinge⸗ 
ſchiedene, wenn auch gehörig beſtattet, noch dieſelben Bedürfniſſe habe und 
denſelben Beſchäftigungen obliege wie bei Lebzeiten. Deßhalb legt man 
theils in, theils neben ſein Grab einen Schlitten, einen Speer, errichtet 
einen Herd, ſtellt einen Kochtopf, Meſſer, Beil, Feuerzeug und andere 
Geräthſchaften auf, damit er ſich Nahrung verſchaffen und ſeine Mahlzeit 
ſich bereiten möge. Sowohl bei dem Leichenbegängniß, als auch einige 
Jahre nachher werden an ſeinem Grabe von den Verwandten Rennthiere 
geopfert. Stirbt eine höher geachtete Perſon, ein Starſchina, der Beſitzer 
von großen Rennthierheerden, ſo verfertigen ſeine nächſten Anverwandten 
ein Bild, welches im Zelte des Verſtorbenen aufbewahrt wird und die— 
ſelbe Ehre genießt, die man dem Manne bei ſeinen Lebzeiten erwies. Bei 
jeder Mahlzeit wird das Bild hervorgeholt, jeden Abend wird es ausge 
zogen und zu Bett gebracht, jeden Morgen wieder angezogen und auf den 
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Platz des Verſtorbenen geſtellt. Drei Jahre lang verehrt man das Bild 
in ſolcher Weiſe, dann ſenkt man es in's Grab. Man glaubt, daß unter⸗ 
deſſen auch der Leib vermodert ſei und damit hätte auch die Unſterblichkeit 
ein Ende. Nur die Schamanen und die eines gewaltſamen Todes Ge— 
ſtorbenen genießen das Vorrecht, nach dem Tode als unvergängliche Gei⸗ 
ſter in der Luft zu ſchweben. Trotzdem und trotz der reichlichen Biſſen, 
die ihnen bei jedem Opferſchmaus zu Theil werden, ſind die Schamanen 
doch höchſt unglückliche Leute; der aufgeregte Zuſtand, in den ſie ſich häufig 
verſetzen, zerrüttet ihre Nerven und umdüſtert ihre Seele. Ihr blaſſes 
Antlitz, ihre matten Augen, ihr ſcheuer Blick, ihr unſicherer Gang zeugen 
von den Dämonen, welche ihr Inneres zerreißen. 


Als eine Handlung von der höchſten religiöſen Bedeutung beträchtet 
die Samojeden wie auch die Oſtjaken den Eid. Iſt gegen einen Samo⸗ 
jeden im Geheimen ein Verbrechen verübt worden und hat dieſer Jemand 
in Verdacht, ſo kann er ihn zum Eid fordern. Iſt kein hölzerner oder 
ſteinerner „Hahe“ (Long bei den Oſtjaken) bei der Hand, jo formt er ſich 
einen aus Erde oder Schnee, führt ſeinen Widerſacher an das Bild, ſchlachtet 
einen Hund, zerſtört das Bild und redet den Verdächtigen mit folgenden 
ſchrecklichen Worten an: „Haſt du den Diebſtahl begangen, ſo mußt du 
verrecken wie dieſer Hund!“ Die Eidesleiſtung ſoll bei den Samojeden ſo 
gefürchtet ſein, daß der wirkliche Verbrecher es faſt niemals zum Schlachten 
des Hundes kommen läßt, ſondern lieber das Verbrechen gleich geſteht. 

Der fürchterlichſte Eid jedoch wird auf die Schnauze eines Bären 
geleiſtet, den alle ſibiriſchen Völkerſchaften von den Kamtſchadalen bis zu 
den Samojeden als einen mächtigen Gott verehren. 


Der Bär iſt im Grunde kein Thier, ſondern verbirgt unter ſeiner 
zottigen Kleidung eine menſchliche Geſtalt ſammt göttlicher Kraft und 
Weisheit. Der Oſtjak macht ihn außerdem noch zum Wächter der ge> 
ſammten niederen Geiſterwelt. Vom Bären wird natürlich immer nur 
mit heiliger Verehrung geſprochen; man nennt ihn nicht anders als das 
„ſchöne Thier“, „den Nagelgreis“, „den Pelzvater“, und wenn man ihn 
auch bei Gelegenheit mit einem Pfeil oder einer Büchſenkugel begrüßt, ſo 
werden ihm dabei ſo viele Complimente gemacht, daß er es unmöglich 
übel nehmen kann. 


Wild und finſter wie die Tundra und der Urwald, in dem er mit 
ſeinen Rennthieren umherſchweift, iſt auch das Aeußere des Samojeden. 
Er iſt klein von Statur, ſein Kopf hat breite Wangen, dicke Lippen, kleine 
Augen, eine niedrige Stirn, platte Naſe mit großen Naſenflügeln, ſchwar⸗ 
zes borſtiges Haar; ſein Geſicht hat dunkle Farbe, der Bart iſt dünn. 
Von ſeinem Rennthierpelz, in welchem er ſchwerfällig einhergeht, verlangt 
er nur Schutz gegen Kälte und Regen, um den Schnitt kümmert er ſich 
nicht, und nur einzelne Ariſtokraten, wie es deren auch unter den Samo⸗ 
jeden giebt, tragen mit Tuch überzogene und bunt verbrämte Pelze. Das 
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ſchöne Geſchlecht, jo lange es noch nicht unter das Joch der Ehe gerathen, 
weiß freilich auch hier ſein Aeußeres durch Putz zu heben. Die kurze 
Jacke von Rennthierfell ſchließt eng an den Oberkörper, erweitert ſich aber 
unten und endigt an den Knieen mit einer Verbrämung aus Hundefell. 
Die Strümpfe von Rennthierhaut ſind bunt. Die doppelten, mit Band 
zuſammengeflochtenen und mit Flitter bedeckten Haarflechten reichen zu⸗ 
weilen bis an die Ferſen. Denkt man ſich zu dieſem Staat ein kleines 
rundes Geſicht, volle roſenrothe Wangen, eine weiße Stirn, ſchwarze Locken 
und kleine muntere Augen, ſo hat man das Bild einer geputzten ſamo⸗ 
jediſchen Schönheit, wie ein feuriger Anbeter ſie gern mit einer ganzen 
Heerde von Rennthieren bezahlt. Bei den Samojeden denkt nämlich kein 
Vater daran, ſeiner Tochter eine Ausſteuer mitzugeben; er erwartet viel⸗ 
mehr von ihrem Freier einen Erſatz für das Mädchen, eine Entſchädigung 
für die Dienſte, die er nun verlieren ſoll. 

Wenn ein Samojede ſich verheirathen will, ſo ſucht er zuerſt einen 
Fürſprecher aufzufinden und begiebt ſich mit dieſem nach der Wohnung der 
Aeltern ſeiner Auserkorenen. Er geht aber nicht hinein, ſondern verweilt 
vor der Hütte an ſeinem Schlitten, bis der Fürſprecher ſeinen Auftrag 
ausgerichtet hat. Bringt dieſer verneinende Antwort, ſo kehrt man ſofort 
zurück; im anderen Falle wird weiter über den Preis der Braut ver⸗ 
handelt, und hat man ſich geeinigt, dann betritt auch der Bräutigam das 
Zelt, beſucht jedoch nach der Verlobung ſeine Braut nicht weiter. Kurz 
vor der Hochzeit begeben ſich die Anverwandten der Braut zum Bräuti⸗ 
gam, der ſie gut bewirthet; dann ſchirrt der Fürſprecher vier Rennthiere 
hinter einander an, hängt ein Glöckchen an ihren Hals, bedeckt die zwei 
Vorderſten mit einem rothen Tuche und fährt mit ihm drei Mal um das 
Zelt des Bräutigams. Deßgleichen wird auch das Zelt der Braut drei 
Mal umfahren und auch dort ein Schmaus gehalten, nach deſſen Beendi⸗ 
gung erſt der Bräutigam eintreffen darf. Es wird nun tüchtig Branntwein 
getrunken, gekochtes Rennthierfleiſch herumgereicht und dem Bräutigam 
das Herz des Thieres gegeben. Dann hört jede Ceremonie auf; jeder 
trinkt ſoviel Branntwein, als er vermag, und die Betrunkenen taumeln 
nicht ſelten im Schnee umher und erfrieren. Der Bräutigam bleibt bis 
zum nächſten Morgen im Hochzeitszelt; ſodann beſteigt die Braut den 
Schlitten und ihre Rennthiere werden von der Mutter des Bräutigams 
gelenkt, welche drei Mal um deſſen Zelt herumfährt. Dort wird abermals 
geſchmauſt, man ſingt, zankt und ſchlägt ſich. 

Caſtrén wohnte einer ſamojediſchen Hochzeit bei und berichtet darüber: 
„Bei unſerer Ankunft im Hochzeitszelte lagen einige von den Hochzeits⸗ 
gäſten ſchon ohnmächtig auf dem Felde. Sie lagen dort mit entblößtem 
Haupte, die Köpfe tief in den Schnee gedrückt und die Geſichter vom Winde 
mit Schnee bedeckt. Doch ſieh'! dort kommt ein Ehemann, tappt von 
einer Leiche zur andern, erkennt endlich ſeine Frau, ergreift ſie an dem 
Kopfe, wendet ſie mit dem Rücken gegen den Wind und wirft ſich endlich 
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neben jie hin. Dort läuft ein anderer mit der Kaffeekanne umher, fucht 
ſeine Geliebte, findet ſie und gießt ihr etwas Branntwein in den Hals. 
Hier ſtößt Jemand auf ſeinen Feind, verſetzt ihm einige hinterliſtige 
Schläge und entfernt ſich. — Wir traten in's Zelt, wo neben einander 
Männer, Weiber, Kinder, Greiſe und junge Mädchen lagen und ſaßen. 
Unter den ganz Berauſchten war auch der Bräutigam. Ich nahm Platz 
und trank nun mit dem Wirth und dem Fürſprecher Thee. Nur mit 
vieler Mühe gelang es mir, den Wirth zu bewegen, daß er auch meine 
Begleiterin, die Frau Paſtorin, einlud, in unſern Kreis zu treten. 

„Nach dem Thee befahl der Wirth, ein Rennthier zu ſchlachten. Ein 
leiſer Schlag mit dem Beil gegen die Stirn warf das Thier zu Boden. 
Hierauf ſtach man ihm ein Meſſer in's Herz und nahm die Luftröhre 
heraus. Um dieſe entſtand aber ein gewaltiger Kampf unter den An⸗ 
weſenden, der endlich dahin geſchlichtet wurde, daß die nächſten Anver— 
wandten des Brautpaares ſie unter ſich theilen und auf der Stelle ver— 
zehren ſollten. Dem Rennthier wurde die Haut abgezogen, der Bauch 
aufgeſchnitten, das Ungenießbare weggeworfen und das Thier auf den 
Rücken gelegt. Es bot den Anblick eines großen ovalen Gefäßes dar, in 
welchem die Lunge, Leber und andere Leckerbiſſen in einer anſehnlichen 
Blutmaſſe umherſchwammen. Der Wirth ergriff meine Hand, führte mich 
an das Rennthier heran und bat mich, die Mahlzeit zu beginnen. So 
deutlich er dieſen Wunſch ausſprach, ſo war ich doch einfältig genug, ihn 
nicht zu begreifen, und blieb ſomit ganz und gar unthätig vor dem Schlacht- 
opfer ſtehen. Unterdeſſen verſammelten ſich die Hochzeitsgäſte um das 
Thier, zogen ihre langen Meſſer hervor und ſchnitten ſich Stücke des 
warmen rauchenden Fleiſches ab, tauchten ſie dann in's Blut, führten ſie 
mit der einen Hand an den Mund, kaueten, indem ſie das Geſicht nach 
oben kehrten, und ſchnitten während des Kauens einen Theil des Fleiſch⸗ 
ſtückes ab. Das abgeſchnittene Stück wurde wieder in Blut getaucht und 
in den Mund geſteckt. Das Blut lief an den Mundwinkeln und am Halſe 
herab! Lunge und Leber wurden als Nachkoſt verſpeiſt. Während dieſer 
widrigen Mahlzeit ſangen die Mädchen ſamojediſche Lieder, ihrem Inhalt 
nach ſchön, aber zu einer Melodie, die faſt dem Quaken der Fröſche glich. 
Der Geſang und das Mahl wurden durch einen tragiſchen Auftritt unter- 
brochen. Ein Samojede mit einem ſehr ſpitzigen Geſicht guckte durch die 
Thür des Zeltes herein und bat mit kreiſchender Stimme, an der Hoch— 
zeitsfreude Theil nehmen zu dürfen. Einige der Gäſte hießen ihn ein— 
treten und er kam ſogleich der Aufforderung nach. Dies geſchah jedoch 
ohne Wiſſen des Wirthes. Als dieſer den ungebetenen Gaſt gewahrte, 
befahl er, ihn herauszuwerfen. Mehrere bereitwillige Hände beeilten ſich, 
dem Befehle zu gehorchen, andere wiederum erhoben ſich, den Gaſt zu 
vertheidigen. Der Wirth und der Fürſprecher packten einander an, und 
ich wurde jämmerlich zwiſchen ihnen eingezwängt. Im Zelte entſtand ein 
großer Tumult, man ſchrie, fluchte und ſchlug um ſich; ul Kaffee⸗ 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 


1 


kannen, Fleiſchtöpfe und andere Gefäße wurden umgeworfen und flogen hin 
und her. Die Geſchichte endete damit, daß der Samojede hinausgeworfen 
wurde. — Gegen Abend nahm die Kampfluſt zu. Wohin man ſchauete, 
ſah man Menſchen, die einander zu Leibe gingen. Das ſtruppige ſchwarze 
Kopfhaar war gewöhnlich dem erſten Angriff ausgeſetzt, hernach ſchlug 
man ſich mit den Fäuſten, und nicht ſelten griff man zu einem Knochen 
oder anderen Ueberbleibſeln der Mahlzeit. Der Kampf begann ohne alle 
Veranlaſſung. Wenn zwei Perſonen ſich begegneten, lagen ſie ſich auch 
ſofort in den Haaren, ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. Hier 
wurde Pardon weder verlangt, noch gegeben, Jeder ſchlug um ſich und 
wehrte ſich nach Kräften. Der Beſiegte blieb gewöhnlich auf dem Schnee 
liegen und der Sieger ſchritt weiter, um neue Heldenthaten zu voll⸗ 
bringen. — Dieſes Schauſpiels überdrüſſig, begaben wir uns beim Ein⸗ 
bruch der Finſterniß auf die Rückfahrt.“ 

Durch ſolche Scenen könnte man ſich leicht veranlaßt fühlen, den 
Samojeden für einen viel wilderen, unbändigeren Geſellen zu halten, als 
er wirklich iſt. Allein Gutmüthigkeit, Melancholie, Phlegma bilden den 
Grundton ſeines Charakters. Er hat zwar wenig Begriffe von Recht und 
Unrecht, Gut und Böſe, dagegen iſt er bereit, den letzten Biſſen mit ſeinem 
Freunde zu theilen, und ſein hülfreicher Sinn offenbart ſich unter An⸗ 
derem auch darin, daß er, wie der Lappe, ſeine armen Anverwandten auf⸗ 
nimmt und pflegt. Grauſamkeit, Rachſucht, Mordluſt, die dunkleren Laſter, 
die ſo manches Volk der tropiſchen Zone beflecken, bleiben ihm fremd. 
In ſtetem Kampfe mit einem fürchterlichen Klima, ein Opfer der Un⸗ 
wiſſenheit und der Armuth muß er zwar auf viele uns unentbehrliche Ge⸗ 
nüſſe verzichten. Dagegen beſitzt er den Vortheil, die meiſten Dinge des 
Lebens mit der vollſtändigſten Gleichgültigkeit betrachten zu können. Eine 
gute Mahlzeit geht ihm natürlich über Alles, doch wenn ſeine Bequemlich⸗ 
keit in's Spiel kommt, kann er auch der Ruhe zu lieb hungern und durſten. 
Nur ſelten flammt ſein Gemüth in wilder Leidenſchaft auf und erinnert 
an die Gluthen der ſüdlicheren Sonne, die einſt ſeine Vorväter beſchien. 

Ein gemeinſamer Zug im Charakter aller Samojeden iſt eine finſtere 
Anſchauung des Lebens und ſeiner Verhältniſſe. Ganz wie die Außenwelt 
trägt auch ihre Innenwelt die Farbe der Nacht. Wahre Eis- und Schnee⸗ 
menſchen leben ſie in negativer Ruhe dahin und verlaſſen ohne Ueberwin⸗ 
dung und Reue ein Leben, das ſie kaum lieben können, da es ihnen der 
Entbehrungen viele, der Genüſſe und Freuden nur wenige darbot. Sie 
ſind mißtrauiſch und verſchloſſen wie alle Völker, die von weltklügeren 
und thatkräftigeren Nachbarn viel zu leiden haben. Ihren alten Gewohn⸗ 
heiten hartnäckig ergeben, ſträuben ſie ſich gegen alle Neuerungen, wodurch 
ihr Loos verbeſſert werden könnte, und nur die große Lehrmeiſterin, die 
Noth, vermag ſie zum Beſſeren zu wenden. 

So z. B. raſte auf der Timan'ſchen Tundra während der Jahre 1831 
und 1832 eine Seuche, die ungefähr 20,000 Rennthiere tödtete und die Be⸗ 


wohner in Armuth ſtürzte. Der größte Theil der dortigen Samojeden ſelbſt 
kam durch die Seuche um, weil ſie das Fleiſch der hingerafften Rennthiere 
verzehrten. Nach dieſer Prüfung ſind die Samojeden der Timan'ſchen 
Tundra ein frommes und ſanftmüthiges Volk geworden und haben ſich in 
großer Anzahl dem Chriſtenthum zugewendet. Zwar ſchauen auch ſie das 
Leben in finſterer Färbung an, aber die wilde Leidenſchaft hat aufgehört. 
Ihr Herz iſt weich, ihr Gemüth ſanft, der Kummer wohnt in der Tiefe. 

Nach Köppen beträgt die Zahl der Samojeden in Europa 4500 
Individuen beiderlei Geſchlechts, und im Gouvernement Tobolsk 5054. 
Bulgarin ſchätzt die aſiatiſchen Samojeden auf 70,000; da aber Köppen 
für ganz Weſtſibirien nur 66,684 Eingeborne beiderlei Geſchlechts rechnet, 
von welchen die Oſtjaken wenigſtens die Hälfte ausmachen, fo iſt die Ans 
gabe Bulgarin's jedenfalls viel zu hoch. 


7. Die Oſtjaken von Obdorsk.“) 


Ganz wie die Samojeden zerfallen auch die Oſtjaken in eine Menge 
Stämme und Geſchlechter, oder richtiger Gemeinden, die familienweis zu— 
ſammenhalten. Die Oſtjaken, welche in dem Marktflecken Obdorsk zu- 
ſammenkommen, zeigen eine entſchiedene Verwandtſchaft mit Finnen und 
Magyaren; fie haben bisher dem Bekehrungseifer der ruſſiſchen Prieſter⸗ 
ſchaft hartnäckig widerſtanden und erhalten ihre alte patriarchaliſche Ver— 
faſſung aufrecht. Jedes Geſchlecht beſteht aus einer Anzahl Familien, die 
ſich als näher oder ferner verwandt betrachten. Gewöhnlich halten alle 
zu Einem Geſchlecht gehörigen Familien, ſelbſt während des Nomadiſirens, 
eng aneinander, und es iſt hergebrachte Sitte, daß in einer ſolchen Ge— 
meinde der Reichere mit dem Armen ſeine Glücksgüter theilt. Da aber 
die Oſtjaken im Ganzen ein armes Volk ſind, das von der Hand in den 
Mund lebt, ſo beſteht die Hülfe, welche einer dem anderen gewähren 
kann, nur darin, daß er die Beute des Tages brüderlich mit ihm theilt. 

Die Oſtjaken von Obdorsk theilen ſich in Fiſcher und Rennthierjäger. 
Die erſteren halten ſich an den Flüſſen, namentlich am Ob und Nadim 
auf; die letzteren nomadiſiren einen Theil des Jahres auf den Tundras 
und leben in ſtetem Verkehr mit den Samojeden. Die Zahl derjenigen 
Oſtjaken, die ſich ausſchließlich mit der Rennthierzucht beſchäftigen, iſt ſehr 
gering. Der größte Theil ernährt ſich vom Fiſchfang, und hält nebenbei 
ſich einige Rennthiere. Die, welche ſich des Beſitzes dieſes unſchätzbaren 
Thieres erfreuen, richten im Sommer zwei Wirthſchaften ein, von denen 
die eine ſich bei der Fiſcherei aufhält, die andere aber den Rennthieren 
auf ihren Irrfahrten folgt. Es liegt in der Natur des Rennthieres, daß 
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es ſich während der wärmeren Jahreszeit nach den Meeresgegenden hinzieht, 
weil es mit ſeinem dicken Pelze einer kühleren Atmoſphäre bedarf und außer⸗ 
dem dort weniger von den Mücken geplagt wird, welche gerade in der Zeit, 
wo die Haare wechſeln, für das Thier eine große Qual ſind. Die Oſtjaken 
treiben, wie die Samojeden, an der Meeresküſte Fiſchfang, tödten Seehunde, 
Wallroſſe, weiße Bären. Doch gehen die wenigſten bis an's Eismeer; die 
andern bleiben auf den nördlichſten Tundren. Die letzteren ziehen ſich, ſo⸗ 
bald die Luft kühler wird und die Mücken verſchwinden, nach den Wald⸗ 
gegenden des öſtlichen Ural, wo ſie Füchſe jagen. Mit der erſten Spur 
des Winters brechen auch die am Meer nomadiſirenden Oſtjaken und Samo⸗ 
jeden nach den Waldgegenden auf, hauptſächlich um Schutz gegen die ent⸗ 
ſetzlichen Stürme zu ſuchen. Die Reiſe geht in kurzen Tagereiſen vor ſich, 
man macht oft Halt, um zu jagen. Jedes Geſchlecht hält ſich zuſammen 
und zieht mit ſeinem Fürſten oder Aelteſten an der Spitze weiter. Gegen 
Ende des Decembers treffen alle dieſe nomadiſirenden Schaaren auf dem 
Markte zu Obdorsk ein. Von Amtswegen müſſen ſämmtliche Fürſten und 
Aelteſten dort anweſend ſein, weil es ihnen obliegt, jeder in ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht die Steuern einzutreiben und Sorge zu tragen, daß alle die Arten 
von Thierfellen, welche man als Steuer feſtgeſetzt hat, in voller Anzahl 
eingehen. Die Steuer beſteht in zwei grauen Felſenfuchsfellen für jede 
Mannsperſon, doch kann ſtatt deſſen auch anderes Pelzwerk geliefert werden. 

Mit der Ankunft der Oſtjaken beginnt ein neues Leben in der kleinen 
Stadt Obdorsk. Täglich ſtrömen neue Schaaren dieſer ſchwerbepelzten 
Söhne und Töchter der Tundra in den Ort, ſchreiten langſam durch die 
Straßen und ſchauen die hohen Häuſer an. Man ſieht es ihnen gar nicht 
an, daß ſie gekommen ſind, um zu kaufen und zu verkaufen, denn ſie brin⸗ 
gen ihre Waare nicht auf den Markt. Aber unter ihren weiten Pelzen 
haben ſie die ſchwarzen und blauen Fuchsfelle und andere Pelzkoſtbarkeiten 
verborgen. Die Käufer ſchleichen ſich mit ihnen zu irgend einem guten 
Freunde, laſſen ſie von dieſem gut bewirthen und ſchließen dann in aller 
Stille den Handel ab. Der Wilde ſieht wohl ein, daß er durch dieſe 
geheimnißvolle Art des Handels verliert, aber ſein zaghaftes Gemüth 
ſcheut die öffentliche Verſteigerung, und dann ſteht es ſelten in ſeinem 
freien Willen, ſeine Waare an den Meiſtbietenden zu verkaufen. Unter 
den Tauſenden von Eingebornen, die ſich jährlich aus weit entlegenen 
Gegenden auf dem Markte von Obdorst einfinden, ſind nur Wenige, die 
nicht bei den Bürgern, Kaufleuten oder Koſaken mit größeren Summen 
verbucht ſtänden, als ſie beſitzen. Sollten ſie ſich nun erdreiſten, ſich mit 
ihren Waaren an einen Andern als an ihren Gläubiger zu wenden, ſo 
würde dieſer ſich nicht ſcheuen, Beſitz von dem ganzen Eigenthum des 
Wilden zu nehmen und ihn ſelbſt obendrein zu ſeinem Sclaven zu machen. 

In noch ſchlimmerer Lage ſind die armen oſtjakiſchen Fiſcher am Ob. 
Den Stör und die verſchiedenen Lachsarten wagen ſie nicht zu genießen, 
denn dieſe bilden die Handelsartikel; dagegen verzehren ſie ſammt ihren 
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Hunden den Hecht, Barſch, Kaulbarſch, die Plötze — Fiſche, die nicht 
wandern. Nicht ſelten fühlt der Barſch, wenn er kaum aus dem Waſſer 
gezogen iſt, ſchon die Zähne ſeines Fängers. Denn für einen hungrigen 
oſtjakiſchen Magen würde das Kochen noch zu lange dauern. 

Im Frühjahr, wenn der Ob und ſeine Nebenflüſſe ihre Eisbanden 
ſprengen und die Ufer weit überfluthen, iſt zunächſt noch gar nicht an's 
Fiſchen zu denken. Iſt das Waſſer ungewöhnlich hoch, ſo ſehen ſich viele 
Familien gezwungen, ihre Wohnſtätte zu verlaſſen und in öde Wälder 
zu flüchten, wo nur wenige Haſen ihnen eine ſpärliche Nahrung gewäh⸗ 
ren — und während dieſer ganzen Hungerzeit wimmeln die Gewäſſer 
von Fiſchen. 

Endlich erheben ſich die niedrigen Sandufer über die Waſſerfläche, 
und nun errichtet der Oſtjake feine Sommer⸗-Jurte in der Nähe des in 
ſein Bett zurückgezogenen Fluſſes. Sie hat gewöhnlich eine viereckige Form, 
niedrige Wände und ein hohes, ſpitziges Dach, deſſen Gerippe aus Weiden— 
ſtämmen beſteht, über welches mit biegſamen Weidenreiſern Borkenſcheiben 
angebunden ſind. Dieſe werden erſt durch Kochen erweicht und in die 
Form gewöhnlicher Teppiche zuſammengenäht, ſo daß man ſie leicht zu— 
ſammenrollen und transportiren kann. Die Feuerſtätte, eine mit Steinen 
umgebene Grube, liegt in der Mitte, und der Rauch geht durch ein Loch 
im Dach. Um die meiſten Jurten trifft man außerdem noch kleine Ver⸗ 
wahrungshäuſer von Balken gezimmert und auf hohen Pfählen aufgeſtellt, 
wie in Lappland; denn es gilt, die Vorräthe gegen den Vielfraß, den 
Wolf und die eigenen Hunde zu ſichern. 

Obgleich der Ob und ſeine Nebenflüſſe — der Irtyſch, der Wach, der 
Wasjugan — den Oſtjaken ihre Gaben in reichlichem Maße ſpenden, ſo 
ſind doch diejenigen unter ihnen, welche bloß vom Fiſchfang leben, in die 
größte Armuth verſunken, die meiſt mit Faulheit, Trunkſucht und ſittlicher 
Verderbniß vereinigt iſt. Die pfiffigen, ruſſiſchen Coloniſten haben ſie ganz 
in ihre Gewalt bekommen, indem fie ihnen die unentbehrlichſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe auf Credit geben und ſomit ihre Schuldenlaſt von Jahr zu Jahr 
ſteigern, da die Arbeitsluſt der Verſchuldeten durchaus nicht zunimmt. Für 
ein Quantum Roggenmehl verpflichtet ſich der Oſtjake dem ruſſiſchen Kauf- 
mann, im folgenden Jahre ſo und ſo viel Fiſche zu liefern. Den ganzen 
Sommer treiben ſich dieſe ruſſiſchen Speculanten aus Obdorsk, Bereſow 
und Tobolsk in ihren Lodjen auf dem Ob umher, eignen ſich den Fang 
der Oſtjaken zu und ſalzen ſelbſt die erhaltenen Störe und Lachſe ein, 
welche ſie bis auf Weiteres in ihren, an den Ufern des Fluſſes erbauten 
Magazinen aufbewahren. Bei Eintritt des Herbſtes kehren ſie, nachdem ſie 
das mitgebrachte Mehl mit großem Nutzen verkauft haben, reich mit Fiſchen 
beladen wieder heim. Andere treiben ſelbſt Fiſchfang im Ob, und zwar 
mit beſſerem Erfolg als die Oſtjaken, weil ſie über weit größere Geräth— 
ſchaften und mehr Leute verfügen können. Den Oſtjaken iſt zwar von der 
Regierung alles Land am untern Ob und Irtyſch zuerkannt worden, aber 
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die Ruſſen wiſſen ihnen doch die beiten Stellen abzupachten; hier wie 
überall zieht Unwiſſenheit und Dummheit den Kürzeren. 

Nachdem die Ruſſen den Ob verlaſſen, fahren die Oſtjaken noch mit 
ihrem Sommerfiſchfang fort. Einen Theil der erbeuteten Fiſche ſetzen ſie in 
Landſeen oder Teiche, von wo ſie ſpäter mit Netzen herausgeholt und dem 
Froſt ausgeſetzt werden. Bei der Ankunft des Winters ſtellen ſich wiederum 
Ruſſen ein, um die gefrorenen Fiſche einzukaufen, von welchen jedoch auch 
ein Theil von den Oſtjaken ſelbſt auf den Markt zu Obdorsk gebracht wird. 

Ehe der kalte Froſt am Ob entſchieden die Oberhand gewinnt, iſt Wet⸗ 
ter und Gegend fürchterlich. Der Regen gießt in Strömen, die Winde des 
Eismeeres heulen mit dem Wolf um die Wette, nächtliche Nebel umhüllen 
die Luft, Regenbäche brauſen auf den erweichten Boden. Dann giebt es 
Nächte, von welchen die ſibiriſchen Wilden erzählen, daß die Verſtorbenen 
in ihren Gräbern keine Ruhe finden, und wo die blutdürſtigen Geiſter der 
Schamanen um die Lager der Menſchen ſchweben, Verderben ſinnend. 

Der Oſtjake muß ſeine luftige Sommerwohnung verlaſſen, er zieht 
ſich in die Wälder zurück, wo zugleich die Jagd der Pelzthiere anlockt. 
Doch er braucht auch im Winter Nahrung, und von Zobeln und Eich⸗ 
hörnchen kann er keine Mahlzeiten halten. Darum wählt er zu ſeinem 
Wohnſitz gewöhnlich einen höheren, vor Ueberſchwemmungen geſchützten 
Ort in der Nähe eines kleinen Nebenfluſſes, wo er unter dem Eiſe mit 
Reuſen, Netzen und Angelhaken ſeine dürftige Nahrung erbeutet. 

Die Winterjurte iſt von einer etwas feſteren Bauart, als die Sommer⸗ 
wohnung, da ſie nicht wie dieſe mit jedem Jahre neu entſteht und vergeht; 
doch iſt ſie immer noch elend genug. Man denke ſich eine kleine, ſehr niedrige 
Erdhütte mit einem offenen, aus Lehm gemachten Herd im Winkel. Als Fen⸗ 
ſter dient ein Loch in der Wand oder im Dache, das mit einem Eisſtück den 
Winter über geſchloſſen wird. In den beſſeren Jurten iſt der Raum längs einer 
oder mehrerer Wände mit geflochtenen Rohrmatten behangen und dort iſt die 
Schlafſtätte. Zuweilen findet man vor dem Eingange in die Jurte eine kleine 
Vorhalle, die zur Aufbewahrung von Kleidungsſtücken und Hausgeräth dient. 

Jedes Geſchlecht beſitzt ſeit uralten Zeiten ſeine eigenen Götterbilder, 
die oft in einer beſondern Jurte aufbewahrt werden und von ſämmtlichen, 
zu dem Geſchlecht gehörenden Gliedern durch Opfer und andere Ceremonien 
verehrt werden. Dieſe Götter-Jurten ſtehen unter der Aufſicht eines Scha⸗ 
manen, der ein hohes Anſehen genießt. Außerdem hat mancher Oſtjake noch 
ſeine beſonderen Schutzgötter, deren Bilder ihn auf ſeinen Wanderungen 
begleiten. Sie werden, wie bei den Samojeden, in beſonderen Schlitten 
verwahrt und ſind mit Oſtjakenanzügen bekleidet, mit rothen Bändern 
und anderem Schmuck geziert. Will man ſie günſtig ſtimmen, ſo bedenkt 
man ſie mit einem Opfer; dies beſteht darin, daß man ihre Lippen mit 
Fiſchthran oder dem Blut des zu ihrer Ehre geſchlachteten Thieres beſtreicht 
und ihnen eine Schüſſel mit Fiſchen oder Fleiſch vorſetzt. 


Zweiter Abſchnitt. 


1. Petersburg. Ein Blick auf die Stadt und ihre Bewohner. Der Petersburger 
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Ruſſiſche Gotteshäuſer. Die griechiſche Meſſe. — 4. Ein Blick vom Kreml auf das 
kirchen⸗ und kuppelnreiche Moskau. — 5. Die Pontiſche Steppe. 


1. Petersburg.“) 
Ein Blick auf die Stadt und ihre Bewohner. 


Wenn unſere im grauen Alterthume gebildeten und im wüſten Mittel- 
alter kryſtalliſirten Städte mit ihren engen Straßen und winkeligen Häu⸗ 
ſern, von den bizarreſten Formen und mit tauſend von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fortgeerbten Unbequemlichkeiten im Bauplane oft wahren ver⸗ 
wachſenen Steinmaſſen und ausgehöhlten Felſenneſtern gleichen, in denen 
planloſer Zufall die Wohnungen auf einander ſetzte, oder Furcht und Noth 
die Mauern ballte, die Gebäude zu Thürmen auftrieb und die Menſchen 
wie in Bienenzellen häufte, ſo wurde dagegen in Petersburg, dem Kinde 
unſerer aufgeklärten Tage, Alles bequem, verſtändig und genießbar, die 
Straßen weit, die Plätze regelmäßig, die Gehöfte groß, die Häuſer geräumig. 
Bei uns taxirt und mißt man die Bauplätze mit dem Zollſtabe. Die 
50 Quadratwerſt !*), welche Petersburg für ſich nahm, erlaubten freigebiger 
zu verfahren, und wenn in Wien oder Dresden ſelbſt die Königspaläſte 
ſo ſehr mit den übrigen Gebäudemaſſen verſchmelzen, daß ſie kaum als 
ſelbſtſtändige Ganze zu erkennen ſind, ſo nimmt dagegen in Petersburg 
jedes Haus mit ſeinen Höfen ein Stück Boden ein, das hinreichend groß 
iſt, um ſich ganz bequem ausbreiten zu können, und jeder Baum im 
großen Häuſerwalde tritt ſelbſtſtändig hervor, ſich maleriſch präſentirend. 


en) Petersburg in Bildern und Skizzen von J. G. Kohl. Leipzig und Dresden. 
*) Gleich einer Quadratmeile. Auf unſere deutſche Meile, mit der die geogra— 
phiſche übereinkommt, gehen ſieben Werſt. 
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Aber eben deßhalb, weil das Einzelne ſich breit macht, verliert das 
Ganze an Einheit, iſt Petersburg nichts weniger als eine maleriſche 
Stadt. Alles iſt ſo luftig und licht, es fehlt in den Straßen ſo ſehr an 
kräftigen Schatten, an hell durchbrechenden Strahlen, an der Mannig- 
faltigkeit des Lichts, es iſt Alles ſo bequem, verſtändig, ſo neu, ja 
ſo ſchön, daß es ſchwer hält, auch nur eine poetiſche Anſicht zu gewinnen, 
wie man ſie in unſern an Contraſten, Erinnerungen und buntem Leben 
ſo reichen Städten unſchwer findet. Dazu kommt, daß das Terrain der 
Stadt ſo eben iſt, daß ſich kein Theil über den andern erhebt. Nichts 
hebt ſich, nichts gruppirt ſich, Alles zerfällt und verſchwindet, und die 
Augen finden keine Anhaltepunkte in dieſem gewaltigen Meere auf- und 
niederwogender Paläſte. 

Namentlich macht ſich dieſe Eigenthümlichkeit Petersburgs im Winter 
bemerklich, wo Alles, der Boden, die Dächer, die Newaarme, mit einer 
und derſelben Farbe, dem einförmigen Weiß des Schnee's, überzogen ſind. 
Die weißen Wände der Häuſer heben ſich nicht vom Boden ab und ſchei⸗ 
nen kaum auf feſtem Grunde zu wurzeln; die beſchneiten Dächer zerfließen 
mit den graulichen Tinten des Himmels, ohne die Häuſer deckend abzu⸗ 
ſchließen, und die nordiſche Palmyra gleicht dann vielleicht einem 
Nebelgebilde, einer Schattenſtadt, in der alle Linien verſchwinden, alle 
Ecken fehlen, als hätten die Häuſer keine Feſtigkeit, und als wäre alles 
Gemäuer nur locker und luftig. 

Kein Ort erleidet aber auch eine ſo intereſſante Verwandlung als 
die Newatochter im Frühling, wenn ihr Himmel ſich abklärt, und die 
Sonne das bleiche Leichentuch des Winters von den Dächern und Flüſſen 
hebt. Es iſt, als wenn dann die Stadt erſt wahre Exiſtenz bekäme und 
ſich in wenigen Tagen von Neuem vor den Augen des Zuſchauers auf⸗ 
baute. Die Häuſer faſſen nun auf dem dunkeln Grunde feſten Fuß, die 
lebhaften Farben der grün angeſtrichenen Dächer und der auf blauem 
Grunde mit goldenen Sternen beſchneiten Kirchenkuppeln, die vergoldeten 
Spitzen der Thürme, die ſich aus der Eiskruſte hervorſchälen — erfreuen 
nun das ſo lange Zeit aller erquickenden Farbenſpeiſe entbehrende Auge 
mit friſchem Reize, und die klaren Flußnymphen, die ihren Eispelz ab⸗ 
geworfen haben, werfen aus tauſend Spiegeln das Bild der ſchmucken 
Paläſte zurück. 

Keine unſerer heutigen Städte kann ſich rühmen, jo ganz aus Pa⸗ 
läſten und Rieſengebäuden zuſammengeſetzt zu ſein, wie Petersburg, wo 
ſelbſt die Hütten der Armuth einen Anſtrich von Großartigkeit haben. 
Es giebt z. B. drei Gebäude in Petersburg, die nur durch einen Fluß⸗ 
arm von einander getrennt ſind, die Admiralität, das kaiſerliche 
Schloß und das erſte Cadettenhaus. Um auf dem geradeſten 
Wege von dem einen Ende dieſer drei Häuſer zum andern zu gelangen, 
muß ein fleißig daherſchreitender Fußgänger 25 Minuten wandern, denn 
die Entfernung beträgt etwas mehr als eine engliſche Meile. Es giebt 
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viele Häuſer in Petersburg, in denen mehrere tauſend Menſchen wohnen, 
3. B. im Winterpalais 6000, im Hoſpital der Landtruppen 4000 (d. h. 
Betten für eine gleiche Anzahl von Kranken), im Findelhauſe 7000 (Kin⸗ 
der), im großen Cadettenhaus mehrere tauſend junge Leute. Von manchen 
Häuſern haben die Beſitzer eine Einnahme, wie ſie manche Grafſchaft nicht 
trägt, denn einige bringen jährlich an 100,000 Rubel ein. Selbſt unter 
den Privathäuſern find viele, welche an Zahl und Weitläufigkeit der Ge- 
bäude, an Größe der einzelnen Flügel u. ſ. w. der Burg in Wien wenig 
nachgeben. Ein Haus z. B., das ich öfters beſuchte, bildet in ſeinem 
Erdgeſchoß einen Bazar, in dem Kaufleute alle tauſend Bedürfniſſe dieſes 
irdiſchen Lebens feilbieten, während auf der andern Seite eine Reihe deut- 
ſcher, franzöſiſcher und engliſcher Künſtler und Handwerker ihre Schilder 
aushängen haben. In der Bel-Etage wohnen zwei Senatoren und die 
Familien mehrerer reichen Particuliers. In dem zweiten Stock befindet 
ſich eine berühmte pädagogiſche Anſtalt und eine ziemliche Anzahl von Aka— 
demikern, Lehrern und Profeſſoren, und in verſchiedenen Hintergebäuden 
hauſen unter vielem obſcurem Volke mehrere Majore, Oberſten, einige ab— 
gedankte Generale, ein armeniſcher Prieſter und ein deutſcher Prediger. 

Die meiſten Häuſer in Petersburg ſind bis jetzt nur zweiſtöckig, und 
nur in den innerſten Stadttheilen findet man drei- und vierſtöckige. Die 
Mehrzahl iſt hölzern, denn die Ruſſen haben eine gleiche Vorliebe für 
niedrige und hölzerne Häuſer, die auch in der That viele Vortheile ge— 
währen, namentlich in Hinſicht der Wärme. Die Regierung ſucht aber 
die hölzernen Häuſer mehr und mehr zu verbannen, und in einigen Stadt- 
theilen ſind ſie ganz und gar verboten. 

Das Bauen der Häuſer iſt in Petersburg koſtſpieliger als in jeder 
andern Stadt des Reiches, weil die Nahrungsmittel und daher der Tage- 
lohn theurer ſind als irgendwo; dann auch der Fundamentirung wegen. 
Der ſchwammige und moraſtige Boden der Stadt macht es durchaus 
nöthig, daß man zuvor ein ganzes Gerüſt unter die Erde verſenke, ehe 
es möglich iſt, daß eins über derſelben erſcheint. Alle größeren Gebäude 
der Stadt ruhen auf Roſten von außerordentlich langen Bäumen, die 
unten in feſteren Schichten der Inſel wurzeln. 

Als Material bei den hölzernen Häuſern bedient man ſich natürlich 
der Fichtenſtämme, die nach der gewöhnlichen nordiſchen Weiſe über ein- 
ander gelegt werden; bei den ſteinernen aber der gebrannten Ziegel und 
des finnländiſchen Granits. Die Mauern, die man aus Ziegeln baut, 
ſind gewöhnlich von ungemeiner Dicke, und während man bei uns darüber 
erſtaunen muß, wie man hohe Gebäude mit ſo äußerſt dünnen Mauern 
aufzuführen wagt, hat man hier Gelegenheit, ſich über die 5 — 6 Fuß 
dicken Mauern der niedrigen Gebäude zu wundern. Alles wird mit un— 
glaublicher Schnelligkeit gebaut. Theils treibt die Kürze der für den Bau 
günſtigen Jahreszeit dazu, theils die Ungeduld der Ruſſen, das Angefangene 
fertig zu ſehen. Dafür giebt es denn freilich auch eine Menge von Häu— 
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ſern, die frühzeitig an Altersſchwäche leiden. Der jetzt wieder fertig ge⸗ 
wordene Winterpalaſt iſt das frappanteſte Beiſpiel davon. Es wurden 
binnen Jahresfriſt nicht weniger als 20 Millionen Rubel darin verbaut! 
Man ſetzte den Bau im Winter fort, indem man das ganze Gebäude 
beſtändig heizte, um die Materialien flüſſig zu erhalten und die Wände 
ſchnell trocknen zu laſſen. Mit den meiſten Privatgebäuden der Großen 
iſt es ein ähnlicher Fall. Alles wird ſo ſchnell zuſammengenagelt, wie 
Theaterdecorationen. 

Bei der Leichtigkeit, mit der die Ruſſen ſich zu Veränderungen ent⸗ 
ſchließen, wird man es natürlich finden, daß in Petersburg viel gebaut 
und umgebaut wird. Es iſt faſt nie ein Haus völlig fertig, und beſtän⸗ 
dig wird an ihm bald hier, bald da etwas geflickt und geändert. Ein 
einziges Feſt, ein Ball, ein Diner bringt oft nicht unbedeutende Ver⸗ 
änderungen im Innern eines Hauſes zuwege. Findet man die Suite der 
Zimmer zu klein, ſo bricht man eine Mauer durch, zieht das folgende 
Zimmer hinzu und läßt Thüren für den Abend einſetzen. Säulen und 
Baluſtraden werden zur Ausſchmückung und für die Muſik errichtet, Lau⸗ 
ben, Stubengärten, Buffets arrangirt, Zimmer für den Augenblick mit 
Tapeten behangen und mit Teppichen belegt, ja oft, um noch Zimmer⸗ 
raum zu gewinnen, wird ein vorläufiges hölzernes Zimmer über den 
Balcon hingebaut, der als hübſch ausgeſchmücktes Cabinet oder als Sitz 
der Muſiker mit zum Tanzſaal gezogen wird. Es giebt gewiß kein einem 
Ruſſen gehörendes Haus, das vierzehn Tage hindurch in demſelben Zu⸗ 
ſtande verbliebe. Die furchtbare Langeweile, die innere Unruhe und Lau⸗ 
nenhaftigkeit laſſen die vornehmen Leute nicht vierzehn Nächte hinter ein⸗ 
ander in derſelben Kammer ſchlafen. Bald iſt dieſe, bald jene Stube der 
Herrin Schlafzimmer, bald empfängt ſie in dieſem, bald in jenem Salon, 
bald wird ihr Schlafzimmer das der Kinder, bald macht man die Schul⸗ 
ſtube zum Ballſaal. Das Nomadiſiren ſteckt ſo tief in der Natur der 
Ruſſen, daß ſie im Laufe des Jahres nicht nur von einem Ende zum 
andern wandern, ſondern auch noch im Verlauf einer Jahreszeit, wenig⸗ 
ſtens in den verſchiedenen Etagen ihres Hauſes, auf und ab nomadiſiren. 
Auch die Polizei flickt mit großer Veränderlichkeit an den Häuſern. Bald 
verbietet ſie dieſe oder jene Fenſterform, bald gebietet ſie, alle Thüren 
ſollen von Eichenholz ſein, bald erlaubt ſie es, daß hier und da Erker 
und Vorbauten aus den Souterrains hervortauchen, bald läßt ſie dieſelben 
mit einem Male raſiren. 

Das Straßenpflaſter iſt in Petersburg, wie man aus dem über die 
Sumpfigkeit des Bodens Geſagten ſchon ſchließen kann, eines der theuer⸗ 
ſten, denn es bedarf beſtändiger Reparaturen, und doch dringt die Feuch⸗ 
tigkeit überall durch. Auch verſtehen ſich die Ruſſen auf das Pflaſtern 
ſchlecht, und man hat auf die beſſern Straßen deutſche Pflaſterer aus den 
Hanſeſtädten berufen, die hier immer genug zu thun finden. Neben dem 
ſchlechteſten hat man aber auch das ſchönſte Straßenpflaſter, die herrlichſten 
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Holzblockwege, auf denen die Wagen fo glatt und geräuſchlos rollen, wie 
die Elfenbeinkugeln auf dem Billard. Dieſe Wege, die jedoch bloß als 
ſchmale Streifen durch die große Newa-Perſpective und einige andere 
Straßen führen, beſtehen aus ſechseckigen Holzblöcken, die wie Bienen- 
zellen zuſammengefügt ſind. Da das Holz bei dem unaufhörlichen Fah— 
ren und bei dem feuchten Boden ſich ſchnell verbraucht, ſo ſind dieſe Wege 
ungemein koſtbar und werden wohl mit der Zeit eingehen. Uebrigens 
wendet man in Petersburg ſchon deßhalb weniger Sorgfalt auf ein gutes 
Pflaſter, weil es ſechs Monate hindurch völlig gleichgültig iſt, was für 
ein menſchliches Pflaſter vorhanden, da die Natur mit Schnee und Eis 
dann ſelber pflaſtert. 

Die Zu⸗ und Abgänge der Häuſer von allen Seiten her find be— 
quem und weit. Die meiſten Häuſer der Großen haben ihre Vorhöfe 
zum An⸗ und Abfahren der Equipagen, wie bei uns nur die Theater oder 
Königspaläſte. Auch das Innere iſt durchweg geräumiger, als in irgend 
einer unſerer Städte, und wer bei uns mit ein paar Zimmern ſich be— 
gnügt, hält in Petersburg gewiß auf eine Suite von einem halben Dutzend. 
Die Vorhäuſer ſind groß, die Treppen winden ſich in doppeltem Zuge zu 
beiden Seiten zur Bel⸗Etage hinauf. Die Tanz⸗, Speiſe⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftszimmer find hoch und weit. In vielen Paläſten findet man eigene 
Zimmerräume, die zu Wintergärten beſtimmt ſind. Die größten ſolcher 
Wintergärten, die in Petersburg mehr als ſonſt in irgend einer Stadt 
Mode ſind, befinden ſich natürlich in dem kaiſerlichen Palais, doch werden 
oft bei großen Tanzfeſten auch nur temporäre Wintergärten mit Lauben, 
Blumenbeeten, Springbrunnen u. ſ. w. arrangirt, in deren Mitte dann 
die Tänzer unter duftenden Gebüſchen ausruhen, wie in den Blumen⸗ 
gehegen des Paradieſes. 

Eine der koſtbarſten Zierden der Petersburger Häuſer entſteht durch 
den Luxus, der mit den großen Fenſterſcheiben getrieben wird. Mit Recht 
hat man gefunden, daß die fatalen Fenſterſtäbe, welche die Scheiben zu- 
ſammenhalten, die Ausſicht ſehr ſtören. Man läßt ſie daher ganz weg 
und füllt die Oeffnung mit einer einzigen großen Spiegelſcheibe aus. In 
den meiſten Salons befindet fi) gewöhnlich nur Ein ſo koſtbar beglaſtes 
Fenſter. Daſſelbe vertritt dann die Stelle der bei uns gewöhnlichen Guck— 
fenſter und Erker, und die Damen arrangiren ihre Arbeitstiſche und Divans 
dieſem Fenſter gegenüber, vor dem ſich alle Tableaux des Straßenlebens 
wie hinter einer Laterna magica vorüber bewegen. Die Häuſer der 
Reichen ſind von oben bis unten mit ſolchen koſtbaren Scheiben verſehen. 

Die Großartigkeit des Planes der Stadt und ſeine koloſſalen Ver- 
hältniſſe offenbaren, daß man bei ihr auf eine lange Zukunft rechnete. 
Jetzt reicht die Bevölkerung, ſo mächtig und ſchnell ſie auch aufſchwillt, 
noch immer nicht hin, die großen Räume mit dem Leben zu füllen, das 
man in einer großen Reſidenzſtadt billig erwartet. Wenn auch ſämmtliche 
546,000 Menſchen mit Weib und Kind, mit Sack und Pack auf den 
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Straßen beſtändig verkehrten, ſo bliebe doch für Jeden noch immer ein 
Raum von 400 Fuß, und man würde etwa alle zehn Schritte einen Men⸗ 
ſchen treffen. Darum fällt jedem Fremden die große Oede und Leere in 
den Straßen auf. Er findet hier große wüſte Plätze, auf denen zuweilen 
nichts weiter zu erblicken iſt, als eine einſame, ihren weiten Weg trabende 
Droſchke, wie ein Boot auf weitem Meere verloren — Straßen, an denen 
Reihen ſtummer Paläſte liegen, nur hie und da von einigen Fußgängern 
umflattert, wie die Felſen einſamer Gebirge. 

Die Bevölkerung von Petersburg iſt wohl ohne Zweifel eine der 
bunteſten und mannigfaltigſten, die man ſich wünſchen kann. Namentlich 
gehen jetzt die Verbindungen Petersburgs zu Lande ſo weit, wie in keiner 
zweiten Stadt der Welt, und bringen die Reſidenz in Berührung mit 
ſo vielen Völkerſchaften des Erdballs, daß es eben ſo ſchwer ſein möchte, 
die aufzufinden, die hier nicht durch mehr oder weniger Individuen reprä⸗ 
ſentirt wäre, als alle vorhandenen aufzuzählen. Wie vielfach ſind nicht 
ſchon die Volksſtämme, die ſich hier auf heimiſchem Boden fühlen, 
welche Petersburg als ihre Hauptſtadt anſehen! Man betrachte nur das 
Militär. Da giebt es ein eigenes Garde du Corps für die kaukaſiſchen 
Völker, eine eigene Abtheilung für die Tataren, wieder eine für die Fin⸗ 
nen, mehrere für die Koſaken u. ſ. w., von welchen Völkern immer Aus⸗ 
erwählte als Geißeln der Treue ihrer Brüder in der Reſidenz zu weilen 
gezwungen ſind. Man ſieht den Koſaken, der ſein Roß tummelt, mit 
eingelegter Lanze, als wären Franzoſen zu verfolgen, über den Platz tra- 
ben; den Tſcherkeſſen in ſeiner reichen Tracht und in voller Rüſtung, auf 
jedem Zoll ſeines Leibes bewaffnet und bepanzert, der auf den öffentlichen 
Plätzen feine kriegeriſchen Uebungen anſtellt; den Taurier “), der, feiner 
Steppen und ſeines Allah eingedenk, gravitätiſch durch das Getümmel 
ſchreitet; die ruſſiſchen Soldaten, die geſchult und geübt in langen Colon⸗ 
nen durch die Straßen der Stadt defiliren, — alle die verſchiedenen 
Montirungen und Uniformen der ruſſiſchen Armee, von denen allen eine 
Probe in der Reſidenz ſein muß, die Garderegimenter, die Huſaren, Jäger, 
Ulanen, Dragoner, Cüraſſiere und Grenadiere, die Sappeurs, Ingenieurs 
und Kanoniere, die beſtändig zu Pferde und zu Fuß, ihre Wachen wech— 
ſelnd, Kaſernen beziehend, zur Parade eilend, durch die Straßen hin- 
und herziehen. 

Oder man erwäge die Kaufmannſchaft und den bürgerlichen Verkehr. 
Da fehlt kein Volk von Europa und faſt keines von Aſien, nicht der Spa⸗ 
nier und Italiener, nicht die Einwohner der grünen britiſchen Eilande, nicht 
der Normann aus dem entfernten Thule ), nicht die von Seidengeſpinnſt 
umrauſchten Bucharen und Perſer, ſogar nicht die Indier aus Tapro⸗ 
bane, weder der Schopf des Chineſen, noch die weißen Zähne des Arabers. 


*) Aus der Krimm oder Taurien. 
**) Island. 
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Oder man betrachte das niedere Volk. Da ſchlendern die deutſchen 
Bauern zwiſchen dem Getümmel der lärmenden Bartruſſen, die ſchlanken 
Polen neben den unterſetzten Finnen und Eſthen, die Letten mit den 
Juden, die amerikaniſchen Matroſen und ihre Antipoden, die Kamtſchadalen 
und Tſcheremiſſen, Muhamedaner, Heiden und Chriſten, weiße Kaukaſier, 
ſchwarze Mohren, gelbe Mongolen. 

Entſchieden am intereſſanteſten und ſchönſten entwickelt ſich das Peters- 
burger Straßenleben auf der herrlichen Newsky-Perſpective. Dieſe 
prachtvolle Straße führt vom Alexander⸗Newsky⸗Kloſter auf die Admiralität 
in einer Länge von vier Werſt. Gegen das Ende hin macht ſie einen 
kleinen Winkel. Sie durchſchneidet alle verſchiedenen Ringe der Stadt, das 
Quartier der armen Vorſtädter wie die Gegenden des Reichthums und 
Luxus im Centrum. Sie iſt daher von ſehr verſchiedenem Werthe, und 
eine Reiſe auf ihrer ganzen Ausdehnung iſt entſchieden die intereſſanteſte, die 
man auf dem Terrain von Petersburg machen kann. An ihrem äußerſten 
Ende ſind auf der einen Seite ein Kloſter und ein Kirchhof: Tod und Ein— 
ſamkeit. Alsdann kommen kleine niedrige Häuſer von Holz, Viehmärkte und 
Branntweinſchenken, von ſingenden ruſſiſchen Bauern umſchwärmt, Dorf« 
leben und Vorſtadttreiben. Weiterhin hier und da zweiſtöckige und ſteinerne 
Gebäude, beſſere Wirthſchaften, Magazine und Läden, wie man ſie in 
ruſſiſchen Provinzen vergeblich ſucht. Märkte und Magazine mit einer 
Menge alter Möbeln, Kleider und Sachen, welche das Centrum der Stadt 
abnutzte und hier den Vorſtädten feilbietet. Die Farben der Häuſer, nach 
alter ruſſiſcher Weiſe gelb und roth angeſtrichen, und die Menſchen ſämmt⸗ 
lich mit langen Bärten und noch längeren Kaftans. Etwas weiterhin er- 
ſcheinen ſchon Iswoſchtſchiks (Droſchkenkutſcher), die ſich aus den inneren 
Kreiſen hierher verirrten, raſirte Kinne, franzöſiſche Fracks und einzelne 
prächtige Häuſer. Wenn man um die Ecke des Winkels biegt, den die 
Straße macht, jo zeigt ſich in der Ferne, wie über dem niedrigen Straßen- 
nebel ſchwebend, die goldene Rieſennadel des ſchlanken Admiralitätsthur⸗ 
mes, den alle Hauptſtraßen der Stadt zum Point de vue haben. Man 
ſetzt über ein paar Brücken, und es offenbart ſich allmälig der Kern der 
Reſidenz. Die Paläſte ſchwellen drei- bis vierſtöckig empor, die Inſchriften 
an den Häuſern mehren und vergrößern ſich bis zum Schneider „Bouton“, 
der ſeinen Namen mit ellenlangen Buchſtaben an ſeinem Hauſe ſtehen hat. 
Die Vierſpänner werden häufiger, und es ſchlüpft hier und da ein eleganter 
Federbuſch vorüber. Endlich gelangt man zur Fontanka *) und der Annitſch⸗ 
kow'ſchen Brücke, und hiermit beginnt die eigentliche Reſidenz ſelbſt, was 
gleich das große Palais des Grafen B. ankündigt. Von dieſer Brücke bis 
zum Ende iſt das eigentliche elegante und faſhionable Stück der Perſpec⸗ 
tive. Von hier an ſteigt das Leben ſchwindelnd. Vierſpänner auf jedem 
Tritte, Generale und Fürſten unter dem Getümmel, die ausländiſchen 


*) Ein Arm der Newa, mit beſonders ſchönen Paläſten an den Ufern. 
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Magazine, die Silberbuden, die kaiſerlichen Palais, die Kathedralen und 
Hauptkirchen aller Petersburger Religionen. 

Von der Annitſchkow-Brücke bis zur Admiralität hin und her zu ſpa⸗ 
zieren, iſt eins der anmuthigſten Amuſements, die ein Stadtleben zu bieten 
vermag. Auch nimmt jeder Petersburger Elegant ein Mal des Tages ſeinen 
Freund an den Arm und macht dieſe Promenade ein paar Mal auf und 
ab. Die beliebteſte Seite der Straße iſt die nördliche, weil ſie die Sonnen⸗ 
ſeite iſt, die hier Jeder ſucht. In Genua würde es die ſüdliche ſein, 
weil dort Alles nach Schatten ſchmachtet. Die nördliche Seite iſt daher 
auch mit weit brillanteren Läden und Magazinen beſetzt und giebt einen 
höheren Miethzins, als die ſüdliche. Vor hundert Jahren hätte man das 
vorher berechnen können, denn es beruht auf Naturnothwendigkeit. 

Da von der Einwohnerſchaft Petersburgs allein 60,000 im Dienſte 
des Mars ſtehen, jo tft der neunte Mann, der Einem in den Straßen be⸗ 
gegnet, ein Soldat; und da weder Gemeine noch Offiziere ſich je von ihren 
Epauletten und Waffen trennen, und auf jedem Spaziergange eben ſo bis 
an die Zähne aufgezäumt, wie auf der Parade, erſcheinen müſſen, ſo ſieht 
man denn auch auf den Spaziergängen nichts häufiger als die Federbüſche 
und die blinkenden Rüſtungen dieſer Herren. — Unter ihnen erregen be⸗ 
ſonders die Phantaſie des Fremden die wilden Kaukaſier, die Tſcherkeſſen, 
die hier in ſilberne Panzer und ſtählerne Netze gekleidet, mit dem civili⸗ 
ſirten ruſſiſchen Offizier ſcherzen und plaudern. Doch thut man ſelbſt in 
Petersburg beſſer, dieſen Leuten aus dem Wege zu gehen. Denn ihre 
Dolche find beſtändig geſchliffen, und ihre Gewehre tragen fie nicht an⸗ 
ders als ſchußfertig. Sogar auf den Bällen erſcheinen ſie nicht anders 
und tanzen mit unſern Damen die Polonaiſe mit ſcharfgeladenen Piſtolen. 
Vor einigen Jahren ſah man oft einen von ihnen, einen Fürſten Ali, dem 
man ſeiner ausgezeichneten Schönheit und Liebenswürdigkeit willen Vieles 
durch die Finger ſah, in den Straßen von Petersburg im launigen Ueber⸗ 
muthe ſein Piſtol gegen die Sonne oder ſonſt auf einen Gegenſtand ab⸗ 
feuern. Wenn die Polizei ihn haſchen wollte, ſo ſprang er raſch auf ſein 
Pferd, das treu wie ein Hund hinter ihm hertrabte, und war wie ein 
Spukgeiſt verſchwunden. Meiſtens ſchoß er nur auf die Sonne, die Laternen 
und Laternenpfähle, ſeltener auf Menſchen. Doch kam dies auch vor; ſo 
einmal auf einen ruſſiſchen Offizier, an dem er Aergerniß genommen, 
weil jener im Geſpräche ſich unehrerbietiger Ausdrücke gegen ſeine Mutter 
im Kaukaſus bedient hatte. Glücklicherweiſe verfehlte er ihn, nicht weil 
er ſchlecht gezielt hatte, ſondern weil ein anderer ruſſiſcher Offizier noch 
zur rechten Zeit ſeinem Piſtol durch einen heftigen Schlag eine andere 
Richtung gab. Die wilde Natur ſteckt dieſen Herren ſo tief im Geblüt, 
als den Katzen, ſo daß es den Ruſſen ſchwer wird, ſie zu humaniſiren, 
obgleich man ſie ſchon als kleine Knaben in das Cadettencorps aufnimmt 
und lange Jahre an ihnen ſchult. | 

Es iſt nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, halb Petersburg 


63 


ſtecke in der Uniform. Denn außer den 60,000 Militärs mögen auch 
ungefähr eben jo viele Civil⸗ und Privatuniformen tragen, die Beamten, 
Poliziſten, Lakaien, Bedienten u. ſ. w., weshalb denn faſt das ganze 
Publicum bordirt, belitzt, beſternt, verbrämt und eingekantet erſcheint. 
Nichtsdeſtoweniger iſt es falſch, wenn einige Reiſende behaupten, daß 
der Frack und der einfache Ueberrock hier nichts gelten. Das ganze große, 
zahlreiche Corps der Kaufmannſchaft, die ganze engliſche Factorei, alle die 
deutſchen Barone aus den Oſtſeeprovinzen, viele müßige junge Leute, alle 
die Petit⸗Maitres und Galant⸗Hommes, viele reiche ruſſiſche Gutsbeſitzer, 
Fürſten und Herren, die meiſten Ausländer, insbeſondere die zahlreichen 
Privatlehrer u. ſ. w. ſtecken im Frack, der freilich der Uniform weichen 
muß bei allen Militär⸗ und Civilbeamten, auch bei den Lehrern aller 
öffentlichen Schulen, bei den Profeſſoren wie bei den Gymnaſiaſten und 
den Zöglingen öffentlicher Anſtalten, die ebenfalls als angehende Staats- 
beamte uniformirt erſcheinen und wie die Schmetterlinge in allerlei bunten 
Farben glänzen. 

Wie in der Natur anderes Wetter immer andere Thiere zum Vor— 
ſchein bringt, wie im Regen die Enten, im Sonnenſchein die Schmetter- 
linge ſich freuen, wie im Abendnebel die Phalänen, am Mittage die Son⸗ 
nenfalter ſtreichen und das Wild im Winter einen andern Rock anzieht 
als im Sommer, fo auch bei den Menſchen; anderes Wetter bringt an— 
dere Menſchen auf die Straße. Da nun das Wetter des Petersburger 
Himmels erſtaunlich wankelmüthig iſt, ſo verändert ſich der Anblick des 
Petersburger Straßenpublicums ungemein häufig. Im Winter die dicken 
Pelze, im Sommer die leichten Flore und Seidenſtoffe. Am Abend Alles 
in Mänteln und Capots, am Tage Alles luftig und bloß. Im Sonnen⸗ 
ſchein die flatternden Elegants und Modedamen, im Regen alles Elegante 
verſchwunden und nichts als ſchwarzes Volk. Heute auf dem Schnee 
Alles Schlitten und Schleife, morgen auf den Steinen Alles Wagen und 
klapperndes Rad. 

Noch mehr als die Verſchiedenheit des Wetters ändert die Verſchie— 
denheit der Religionen den Anblick des Publicums. Freitags, am heiligen 
Tage der Muhamedaner, paradiren die Turbans, die ſchwarzen Bärte 
der Perſer und die geſchorenen Köpfe der Tataren auf den Straßen. Am 
Sabbath erſcheinen die ſchwarzſeidenen Kaftans der Juden und am Sonn- 
tage jubeln die Schaaren der Chriſten hinaus. Dazu die Verſchiedenheit 
der chriſtlichen Secten. Heute läuten die Lutheraner zum Bußtage und 
man ſieht die deutſchen Bürger, Vater, Mutter und Tochter, ſchwarze 
Geſangbücher unter dem Arme, nach der Kirche pilgern — morgen rufen 
die Katholiken zu einem Feſte der unbefleckten Jungfrau, und Polen, Lit⸗ 
thauer, franzöſiſche und öſterreichiſche Unterthanen wallen zu den Tempeln. — 
Uebermorgen aber rufen die tauſend Glocken der griechiſchen Kolokolniks, 
und nun ſummt und flattert es auf allen Straßen von den grasgrünen, 
blutrothen, ſchwefelgelben, veilchenblauen Töchtern und Frauen der ruſſiſchen 
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Kaufleute. An großen Staatsfeſten aber, den ſogenannten „Kaiſerlichen 
Tagen“, erſcheinen dann alle Trachten, alle Farben und alle Moden, 
die von Paris bis Peking gäng und gebe ſind. Es iſt, als wenn Noah's 
Arche an der Newa geſtrandet wäre und ihres ſämmtlichen bunten Ge⸗ 
fieders ſich entlediget. 

Petersburg iſt eine Stadt der Männer. Der Frauen ſind hier 100,000 
weniger als der Männer, weshalb dieſe keine große Auswahl haben. Da⸗ 
bei ſcheint den zarten Blumen das Petersburger Klima nicht günſtig zu 
ſein, denn ſie verblühen in demſelben bald, und überhaupt gilt es ganz 
allgemein von den Ruſſen, daß die Frauen durchweg weniger ſchön ſind 
als die Männer. Endlich werden ſie auch, je weniger zahlreich ſie ſind, 
um ſo mehr in Geſellſchaften und Vergnügungen, wo ſie unentbehrlich 
ſind, abgemattet. Selten ſieht man ein hübſches, friſches Mädchenangeſicht, 
bleich iſt ihre allgemeine Farbe, und man merkt es ihnen an, wie viel 
Grazie, Friſche und Anmuth die Reſidenz conſumirt. Die deutſchen Damen 
machen davon eine Ausnahme, mit denen ſich Petersburg fortwährend aus 
den Oſtſeeprovinzen, wo fie auf dem Lande, in der geſunden Luft der 
Gärten und Wälder aufwachſen, recrutirt. Aus Finn⸗, Eſth⸗, Lief⸗ und 
Kurland kommt der Stadt viel Schönes zu, und Alles, was hier in der 
Geſellſchaft glänzt, iſt faſt immer von dort. Daher haben denn auch die 
Ruſſen fo hohe Begriffe von der deutſchen Schönheit, daß fie einer „Njemka“ 
(Deutſchen) faſt nie das Beiwort „krasiwaja“ (ſchön) verſagen. 

Die vorzüglichſte Zeit für den Spaziergang auf der Perſpective ſind 
die Stunden nach dem Frühſtück von 12— 2 Uhr, wo auch die vornehm⸗ 
ſten Frauen hier in die Magazine zu ihren täglichen Einkäufen fahren. 
Gegen 2 und 3 Uhr, wo dieſe Einkäufe, die Wachtparade, die Börſe und 
die Handelsgeſchäfte beendigt ſind, wendet ſich die promenirende Geſellſchaft 
dem engliſchen Quai zu, wo dann die eigentliche Promenade, die nur Pro⸗ 
menade iſt, beginnt, und wo ſich dann auch die kaiſerliche Familie einfindet. 
Der verſtorbene Kaiſer hat den engliſchen Quai in Aufnahme gebracht. Er 
bildet einen nicht minder prächtigen Spaziergang, als die Perſpective. Dieſer 
herrliche Quai, der wie alle anderen in Petersburg, aus Granitblöcken auf⸗ 
geführt iſt, geht am Ufer der Newa zwiſchen der Neuen und Alten Admi⸗ 
ralität hin. Sein Bau iſt ein Rieſenwerk aus der Zeit Katharina's, die 
ungefähr 24 engliſche Meilen Flußufer mit Granit einfaſſen ließ. Wie 
bei allen Waſſerbauten, iſt das Rieſenmäßige an der Arbeit äußerlich wenig 
ſichtbar. Der gewaltige Roſt, auf dem die Quais ruhen, ſteckt tief im 
Sumpfe, und ebenſo die ganzen Unterbauten, mit denen nur die obere 
ſchmale Kante, die der Spaziergänger genießt, mit der Einfaſſung eines 
zierlichen Eiſengeländers ruht. Für die Fußgänger führen überall elegante 
Treppen, und für die Wagen breite, ſchöne Abfahrten, deren Seiten im 
Winter gewöhnlich noch mit allerlei aus Eis gemeißelten und gedrechſelten 
Säulen und Geländern verziert werden, zum Waſſer hinab. Auf der einen 
Seite des engliſchen Quais zieht ſich eine lange Reihe ſchöner Palais 
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hin, die meiſtentheils von Engländern erbaut worden, aber jetzt größten⸗ 
theils im Beſitz ruſſiſcher Großen ſind; auf der andern Seite hat man 
die Ausſicht auf den breiten Newaſpiegel mit allen den Schiffen, Booten, 
Gondeln, die auf ihm ſchaukeln, und gegenüber die prächtigſten Gebäude 
von Waſili⸗Oſtrow, die Akademie der Künſte, das Cadettencorps u. ſ. w. 
Der engliſche Quai ſtellt in Petersburg ungefähr Daſſelbe vor, was in 
Frankfurt die „Mainſtraße“, in Hamburg der „Jungfernſtieg“ iſt. Nur 
müßte man hier „Fürſtenſtieg“ ſagen. Denn da hier Tag für Tag nur 
die höchſte und vornehmſte Geſellſchaft wandert, Kaiſer, Großfürſten, Klein⸗ 
fürſten, ſo iſt Alles, was hier an Steinen abgenutzt wurde, nur durch 
noble Fürſtenfüße abgetreten worden. 


Noch eine ſehr beſuchte Promenade iſt der Sommergarten. Alle 
übrigen Gärten der Stadt, der des Tauriſchen Palais, der des Michailow⸗ 
ſchen Palais, werden wenig oder gar nicht beſucht. Nur die deutſchen 
Handwerker haben noch einen Garten in Beſchlag genommen, in welchem 
ſie Concerte, Bälle, Illuminationen und andere Vergnügungen geben, an 
denen auch viele Ruſſen Theil nehmen. 


Der Sommergarten iſt insbeſondere der Tummelplatz der Petersburger 
Jugend, die ſich unter den ſchönen hohen Lindenbäumen vergnügt. Hier⸗ 
her kommen die jungen Damen mit ihren Gouvernanten, die Lehrer mit 
ihren Zöglingen, die Ammen mit ihren Säuglingen, und es bietet ſich 
hier die beſte Gelegenheit, die Jugend der Stadt zu ſtudiren. Man kann 
nichts Reizenderes ſehen als eine tändelnde Verſammlung dieſer kleinen 
hübſchen Koſaken, Tſcherkeſſen und Muſchiks; denn es iſt bei den Ruſſen 
aller Stände Mode, ihre Kinder bis in das ſiebente, achte Jahr „à la 
Moujik“ zu kleiden. Die Haare rund herum abgeſchnitten, wie bei den 
Bauern, kleine zierliche Kaftans, von einem hübſchen Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten, und hohe tatariſche Mützen, wie bei den Kutſchern. In neuerer 
Zeit iſt die tſcherkeſſiſche Kleidung bei der Petersburger Jugend ſehr 
beliebt geworden, die ihr wegen der vielen Silberbordirung und Pelzver⸗ 
brämung noch hübſcher ſteht und noch mehr gefällt. Erſt im neunten oder 
zeh ten Jahre fangen die Kinder an, ſich europäiſch zu tragen. Auffallend 
iſt es aber, daß dies nur von den Knaben gilt; die Mädchen bedienen 
ſich gleich anfangs der franzöſiſchen Toilette. 


Da die Kinder ruſſiſche Bedienten haben, engliſche und franzöſiſche 
Bonnen und deutſche Lehrer, jo lernen fie die Sprachen aller dieſer Na— 
tionen auf ein Mal, und nehmen in ihre ganz eigenthümliche Kinderſprache 
aus allen Idiomen ſolche Worte auf, die ihnen eben bequem ſind. Es 
entſteht ſo ein höchſt merkwürdiges, eigenthümliches Sprachragout, deſſen 
ſich die Petersburger Kinder bedienen, und welches — da die Sprache mit 
den Vorſtellungen und Begriffen des Geiſtes ſo genau zuſammenhängt — 
eine ganz eigene Begriffsverwirrung und ſonderbare Unklarheit in ihr 
Denken und Fühlen bringen muß. Einmal hörte ich im Sommergarten 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. aa 5 
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folgendes Geſpräch zwiſchen einem reizenden kleinen Jungen und ſeiner 
franzöſiſchen Bonne: 

Bonne: Nikola, biſt Du rg geweſen? 

Nikola: Da, Nana (Ruſſiſch: Ja, Nana.) 

Bonne: Biſt Du gewiß nicht unartig geweſen? 

Nikola: No, no! (Engliſch: Nein, nein!) Koko sa, Koko mi. (Koko, 

ruſſiſche Abkürzung für Nokola; sa, franzöſiſch für sage, artig; 
mi, ruſſiſch für ii gut.) 

Bonne: Iſt Dein Bruder Iwan auch artig geweſen? 

Nikola: Wawa na! (Wawa, ruſſiſche Abkürzung für Iwan; na, 

engliſch für naughty, unartig.) 

Bonne: Was hat er denn gemacht? 

Nikola: Bibi koko. 1 he has beaten Nikola, er hat Ni⸗ 

kola geſchlagen) u. i 

Die Erwachſenen ſprechen 5 5 in noch mehr Sprachen durcheinander, 
obgleich viel vollkommener als die Kleinen. Dabei iſt es aber merkwürdig, 
daß die Schmeichel- und Liebesworte alle in der Mutterſprache bleiben. Es 
iſt kaum eine Sprache ſo reich an zärtlichen Ausdrücken, koſenden und 
ſchmeichelnden Diminutiven wie die ruſſiſche. „Lubesnoi“ „mein Lieber“; 
— „Milinkoi“, „mein Liebchen“; — „Däduschka“, „Großväterchen“; — 
„Matuschka“, „Mütterchen“; — „Druschka“, „Freundchen“; — „Go- 
lubtschik“, „Täubchen“; — „Duschinka“, „mein Seelchen“ — find 
Ausdrücke, die ſelbſt von dem Fremden angenommen werden; die fran⸗ 
zöſiſchen Bonnen ſprechen mit ihren Kindern „Duschinka, Druschka@, 
u. ſ. w., und die Deutſchen geben ſich untereinander dieſe Titel. 

Auf der einen Seite ſtößt an den Sommergarten die ſogenannte 
„Zaarenwieſe“, von den Deutſchen auch „das Marsfeld“ genannt. Dies 
it der am meiſten benutzte Paradeplatz für die einzuübenden Recruten; 
die gewöhnliche tägliche große Wachtparade wird aber nicht hier, ſondern 
auf dem Admiralitätsplatze in der Nähe des Schloſſes abgehalten. Auch 
dieſes Schauſpiel gehört bei vielen Einwohnern Petersburgs zu den täg⸗ 
lichen Genüſſen. 

Die Admiralität iſt von einem Boulevard und einer doppelten Allee 
von Bäumen umgeben. Unter dieſen Bäumen pflegt das Publicum wäh⸗ 
rend der Parade zu ſpazieren. Der Kaiſer commandirt hier gewöhnlich 
ſelbſt, und da immer ein paar tauſend Mann und ſo und ſo viele Ge— 
nerale und Oberoffiziere dabei zugegen ſind, ſo iſt dieſe einfache Parade 
jedesmal ein brillantes Schauſpiel und wie eine kleine Revue. Schon 
das iſt allein ein merkwürdiger Anblick, den Kaiſer in der Mitte ſeines 
zahlreichen Stabes vorüberreiten zu ſehen, hinter und neben ihm eine 
Wolke von galoppirenden Reitern, von denen keiner geringer als eines 
Fürſten Sohn und von dem Range eines Generalmajors iſt. Vom auf⸗ 
geregten Staube umhüllt, brauſt das Ganze wie eine Wetterwolke heran, 
aus der die Blitze der Waffen und Ordensſterne hervorſchießen. Die 
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Soldaten ſtehen in Reih' und Glied und präſentiren das Gewehr, wäh— 
rend die Zuſchauer bei dem Herannahen der Majeſtät alle das Haupt 
entblößen. Den Soldaten ruft der Kaiſer: „Guten Tag, ihr Kinder!“ 
zu. „Wir danken Eurer Majeſtät!“ donnert's aus tauſend Kehlen in 
Einem Tempo zurück. 

Die Parade dauert oft mehrere Stunden lang, und wer ſie mit 
angeſehen, die engliſchen Quais, die Perſpective und den Sommergarten 
beſucht hat, der hat vom Fache der Promenaden nichts in der Stadt 
verſäumt. 

Uebrigens hat man gar nicht nöthig, um den Kaiſer zu ſehen, ſich 
auf die Wachtparade zu verfügen. Er zeigt ſich zu Fuß, zu Pferde, auf 
der Droſchke, im einſpännigen Schlitten ſo oft in den Petersburger 
Straßen, daß man ihn geradezu diejenige Perſon nennen kann, die Einem 
am ofteſten begegnet. Es iſt kein Monarch in der Welt, den ſo viele 
Geſchäfte in die Straßen führen, als den Nachfolger Peters des Großen, 
wie denn auch keinen eine ſo ungeheure Menge von Geſchäften drängen, 
tägliche Inſpectionen der hundert Anſtalten ſeiner Reſidenz, Beſuche in den 
verſchiedenen Miniſterien, Revuen, herkömmliche Theiln ahme an öffentlichen 
Volksvergnügungen, perſönliche Anordnungen neu zu gründender Staats- 
bauten, Viſiten bei vornehmen Männern und mächtigen Günſtlingen, ja 
ſogar bei kranken alten Damen, und hundert andere Angelegenheiten. 

Dabei iſt es eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, daß der Kaiſer 
überall da, wo er bei gewöhnlichen Gelegenheiten öffentlich auftritt, es 
in der einfachſten und anſpruchsloſeſten Weiſe von der Welt thut.) Die 
Orientalen und Occidentalen ſehen das Wunder mit Staunen, wie viel 
Hoheit, Macht und Majeſtät auf der Straße von einem kleinen Pferdchen 
in einem kleinen Schlitten ſich herumſchleifen läßt. Auf ſeinen Reiſen im 
Innern des Reiches erblickt man den Kaiſer oft auf einfacher, roh gearbeiteter 
Telege, wie ſie die Leibeigenen nicht beſſer haben, und man begreift es 
kaum, wie die Majeſtät nicht fürchtet, in den Augen des Volkes an An⸗ 
ſehen zu verlieren, wenn ſie ſich ſo alles Glanzes baar zur Schau ſtellt. 
Man weiß dies um ſo weniger zu reimen, da doch ſonſt der ruſſiſche Hof 
ſich prächtiger und glänzender zeigt als irgend einer. Es iſt dies überhaupt 
Sitte der ruſſiſchen Kaiſer; Peter der Große war eben ſo, Paul auch nicht 
anders, und über Alexander I. einfaches Auftreten wunderten ſich ſogar im 
Jahre 1818 die Unterthanen des engliſchen Königs, die von dem mächtig⸗ 
ſten Gebieter der Welt Lehren über die unnöthige Pracht erhielten. Ich 
bin überzeugt, daß ſelbſt der kleinſte Fürſt in Deutſchland glauben würde, 
„billigen Anſtand“ nehmen zu müſſen, wenn er ſo eine kleine niedrige 
Droſchke beſteigen ſollte, wie ſie der Kaiſer von Rußland täglich gebraucht. 
Es iſt überhaupt eine Eigenthümlichkeit der Ruſſen, daß ſie im gewöhn⸗ 


*) Es iſt hier die Rede vom verſtorbenen Kaiſer Nicolaus I. Pawlowitſch, dem ſein 
Sohn Alexander II. Nicolajewitſch unterm 2. März 1855 in der Regierung nachfolgte. 
‚ 5 * 
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lichen Sein und Leben ſo einfach als möglich ſich zeigen, während ſie doch 
im Ganzen ſo äußerſt prunkliebend und luxuriös ſind. Die größten Mag⸗ 
naten laſſen gerade heraus und offen mit ſich reden, und man braucht bei 
ihnen weniger Umſtände zu machen, als bei dem kleinſten Bürgermeiſter 
unter uns. „Ohne Umſtände!“ iſt aber auch eine Redensart, die der 
Ruſſe immer im Munde führt, beſonders wenn er mit umſtändlichen, rück⸗ 
ſichtsvollen Deutſchen zu thun hat, „die ſich oft nicht anders bewegen, als 
hätten ſie ellenlange, ſteife Manſchetten an den Händen und Stelzen unter 
den Füßen.“ So ſprach ein Ruſſe zu mir über die Deutſchen. 

Die Aufſicht über das Petersburger Straßenpublicum iſt einer Claſſe 
von Menſchen anvertraut, die man „Butſchniks“ nennt, und die Nacht 
und Tag auf den Straßen in kleinen „Butken“ (Buden) campiren. Dieſe 
kleinen hölzernen Buden ſtehen an jeder Ecke und auf jedem Kreuzwege. 
Drei Butſchniks ſind immer auf eine Bude angewieſen, in der ſie ihre 
Betten, ihre Küche und ihre ganze kleine Wirthſchaft haben. Einer, in 
einen grauen mit Roth beſetzten Mantel gehüllt und mit einer Hellebarde 
bewaffnet, ſteht zur Zeit als Wache aus, der zweite bringt die Gefangenen 
in die Polizeihäuſer, deren es in jedem Quartier eins giebt, überbringt 
auch die Polizeibefehle zu den übrigen oder zu den Bewohnern der benach⸗ 
barten Häuſer, und der dritte beſorgt die kleinen häuslichen Geſchäfte der 
Geſellſchaft. Der Wachthabende ſteht Tag und Nacht in Parade auf ſeinem 
Poſten und überſieht von hier aus das ihm zugetheilte Stadtviertel, 
arretirt die Betrunkenen, ſchlichtet die Streitigkeiten der Kutſcher, bringt 
die Lärmenden zur Ruhe und unvorſichtige Iwoſchtſchiks, die einen Fuß⸗ 
gänger verletzten, zur Haft. Die Butſchniks haben kleine Pfeifen, mit 
denen ſich die benachbarten Poſten unter einander Zeichen geben, wenn ein 
Flüchtling zu haſchen iſt; und da ſie ſelbſt wieder ſtets von den die Runde 
machenden Polizeimeiſtern in Aufſicht gehalten werden, jo iſt die Ord- 
nung in den Petersburger Straßen im Ganzen eine ſehr gute. Daſſelbe 
gilt von allen übrigen Städten des Reichs, wo überall dieſelben polizei⸗ 
lichen Maßregeln ergriffen werden. Es mögen wohl ein paar tauſend 
Mann mit beſtändiger Regulirung und Beaufſichtigung des Petersburger 
Straßenverkehrs beſchäftigt ſein. 

Die einzigen Bewohner Petersburgs, die von dieſer Inſpection aus⸗ 
genommen ſind, ſind die Raben und die Tauben, von welchen beiden Vogel⸗ 
gattungen die Reſidenz ſo erſtaunlichen Ueberfluß hat, wie vielleicht keine 
andere Stadt. Sie fliegen frei aus und ein, ſetzen ſich bald auf den Kopf 
Peters des Großen, bald auf das Kreuz des Engels der Alexanderſäule; 
fie krächzen auf den Kirchenkuppeln wie auf dem Dache des Kaiſerpalaſtes. 
Die Raben haben ihre Hauptverſammlung auf dem Anitſchkow'ſchen Pa⸗ 
laſte in der Perſpective, wo ſie in Geſellſchaft vieler Tauſende ihre Abend⸗ 
converſation halten. Sie ſitzen am liebſten auf den grün angeſtrichenen 
Dächern. Die Tauben werden bei den Ruſſen heilig gehalten, weshalb 
ſie auch, weil ihnen Niemand etwas zu Leide thut, ſo dreiſt ſind, daß ſie 


En... 
auf allen Straßen mitten im Menſchengewühle ihre Nahrung ſuchen und 
dem Vorübergehenden kaum ausweichen. 


Der Petersburger Winter. 


Im Jahre 1836 im Monate December warf Jemand in Moskau 
eine Aepfelſchale zu einem kleinen Luftfenſter hinaus. Dieſelbe langte nicht 
auf der Straße an, ſondern blieb zufällig auf dem Rande der Fenſter⸗ 
brüftung hängen und fror hier ſogleich feſt an. Sechs Wochen hindurch 
ſah man dieſe Aepfelſchale ſteif gefroren über dem Abgrunde ſchweben, ohne 
daß auch nur ein einziges Mal eine warme Witterung ſie erweicht hätte. 
Endlich, am Anfange Februars, ſechs Wochen und drei Tage, nachdem ſie 
zum Fenſter hinausgeſtürzt war, thaute ſie beim warmen Sonnenſchein 
auf und fiel, ihren vor ſechs Wochen begonnenen Sturz vollendend, auf 
die Straße hinab. — Gewiß ein anſehnlicher Beweis von der eigenſinni⸗ 
gen Ausdauer des moskowitiſchen Klima's im Böſen! 

In Petersburg kann Aehnliches ſich nicht ereignen, denn in dem 
ſumpfigen Newa- Delta hat das Klima nicht die Unveränderlichkeit des 
mittlern Rußlands. Die mildernden Einflüſſe der Oſtſee ſtellen ſich hier 
noch oft den eiſigen Winden entgegen, welche Sibirien ſchickt. Regnichte 
Weſtwinde, kalte Nordoſtwinde, dichte Nebel und heitere Froſttage wechſeln 
eigentlich während dieſer Jahreszeit beſtändig und ringen miteinander die 
ganzen ſechs Monate hindurch, ſo daß man weder im Januar vor Regen 
und Schmutz ganz ſicher iſt, noch auch im Frühlingsmonat vor Eis und 
Schnee; ganz anders, als in Moskau, wo der December ſich noch nie zu 
einer Waſſerthräne erweichte, und im Januar ein Mann ſich noch nie die 
Stiefeln auf der Straße beſchmutzte. 

Dennoch aber fällt das Thermometer in Petersburg häufiger auf niedri⸗ 
gere Grade herab, als in Moskau, und eben fo zeigt die Durchſchnittszahl 
des ganzen Winters eine niedrigere Temperatur an, als die des mittle⸗ 
ren Rußlands iſt. Petersburgs Klima ſchwankt beſtändig zwiſchen Extre⸗ 
men. Im Sommer ſteigt die Hitze bis auf 30 Grad und im Winter der 
Froſt bis auf 30 Grad. Es giebt dies eine Entfernung der äußerſten 
Punkte von mehr als 60 Grad. Bei keiner andern Stadt in Europa ſind 
die Differenzen der Extreme ſo groß. Dazu kommt, daß, ſo wie Wärme 
und Kälte im Laufe des ganzen Jahres ſchlecht vertheilt ſind, ſie auch eben 
ſo disharmoniſch in den einzelnen Theilen des Tages unter einander ſich 
miſchen. Im Sommer nach einem überheißen Morgen fällt oft Nachmittags 
ein rauher Wind ein, der das Thermometer und Blut auf der Wärmeſcala 
um 12 Grad hinabwirft, gleichſam als ob die Stadt wie ein Ball bald 
zum Aequator, bald zum Nordpole ſchwankte. Auch im Winter betragen die 
Differenzen von einem Tage zum andern nicht ſelten 12 — 18 Grad. Es 
wäre natürlich unmöglich, in einem ſolchen Klima zu exſtiren, wenn 
nicht der Menſch gegen die wechſelvolle Unbeſtändigkeit der Natur, deren 


70 


Launen er durchaus nicht beherrſchen kann, fein Leben durch Beſtändigkeit 
ſchützte und erhielte. Bei uns, wo die Uebergänge nicht ſo ſchroff und die 
Gegenſätze der Temperatur nicht ſo ſchreiend ſind, iſt es eher möglich, den 
Veränderungen des Wetters zu folgen, und bald den Ueberrock abzulegen, 
bald zum Mantel oder Pelze zu greifen, bald etwas Holz mehr in den 
Ofen zu werfen, bald etwas weniger. In Petersburg iſt man aber nicht 
ſo beweglich. Es wird angenommen, der Winter beginnt im October und 
endet nach ſiebenmonatlicher Dauer im Mai. Demgemäß hüllt man ſich 
zu Anfang Octobers in Pelze, die gleich auf alle möglichen Kältegrade 
berechnet ſind, und legt dieſelben erſt wieder ab, wenn alle Stürme aus⸗ 
getobt haben. Eben ſo unbeweglich, wie in der Kleidung, iſt man in der 
Warmhaltung der Zimmer, die immer gleich ſtark geheizt werden, damit 
das Haus ſich nie abkühle; ganz eben ſo, wie man ein für alle Mal 
angenommen hat, die Schlittenbahn dauere fünf Monate, demzufolge man 
die Wagen im October in Ruheſtand verſetzt und ununterbrochen in Schlit⸗ 
ten fährt, es mag nun der Schnee fallen oder ſchmelzen. Nur leicht⸗ 
ſinnige Ausländer verſuchen es wohl, den Bewegungen des Wetters zu 
folgen, büßen aber, da ſie zu ungeſchickt darin ſind, ihren Vorwitz mit 
Krankheit, zuweilen mit dem Tode. a 

Gewöhnlich alſo geht das Leben im Winter, es mag nun regnen oder 
ſchneien, frieren oder thauen, ſeinen alten gewohnten Gang. Tag für Tag 
kniſtern die Birkenbäume im Ofen, einen Tag um den andern rutſchen die 
Schlitten in den Straßen herum, beſtändig werden die öffentlichen Wärme⸗ 
ſtuben für die armen Leute geheizt, und regelmäßig die öffentlichen Feuer 
auf der Straße, in der Nähe der Theater für die Kutſcher u. ſ. w. unter⸗ 
halten. Nur wenn die Kälte ausnahmsweiſe zu außerordentlicher Höhe 
ſteigt, treten bedeutende Veränderungen in der Bewegung auf den Straßen 
ein und im Anblick des Ganzen. Wenn es heißt: „das Thermometer iſt 
auf 20 Grad herabgeſunken“, dann ſpitzt man die Ohren, beobachtet den 
Wärmemeſſer und zählt die Grade. Bei 23 — 24 Grad wird die Polizei 
wach, die Offiziere machen Tag und Nacht die Runde, um die Schild⸗ 
wachen und Butſchniks wach zu halten, und die im Schlafe Ueberraſchten 
auf der Stelle tüchtig ſtrafen zu laſſen, denn der Schlaf iſt in dieſem Falle 
das ſicherſte Mittel zu einem ſanften Hinübergleiten aus dieſer Welt in jene. 
Mit 25 Grad hören die Theater auf, weil nicht mehr die nöthigen Sicher⸗ 
heitsmittel für die Schauſpieler und für die Kutſcher getroffen werden kön⸗ 
nen. Die Fußgänger, die ſonſt in Petersburg einen ziemlich bedächtigen 
Schritt haben, laufen alsdann ſo eilig, als hätten ſie die wichtigſten Ge⸗ 
ſchäfte, und die Schlitten, die ſchon vorher ziemlich flink ſich bewegten, 
fliegen nun im Galopp über den ſchreienden Schnee. Ich weiß nicht, wo⸗ 
her es kommt, aber gewiß iſt, daß 20 Grad Kälte in Petersburg unendlich 
mehr bedeuten und weit ſchädlicher wirken, als bei uns. Geſichter bekommt 
man dann gar nicht mehr auf den Straßen zu ſehen; denn Alles hat ſich 
die Pelze über Kopf und Hut gezogen. Die Furcht, Augen, Ohren und Naſe 
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durch den Froſt zu verlieren, beängſtigt Jeden, und da ſich das Abfrieren 
durch kein unangenehmes Gefühl vorher ankündigt, ſo hat man genug zu 
denken, daß man nicht eine der verſchiedenen Extremitäten des Körpers ver- 
geſſe, ſondern zu Zeiten etwas reibe. „Väterchen, Deine Naſe!“ erinnert 
der Vorübergehende den Entgegenkommenden und reibt ihm ohne Um⸗ 
ſtände ſeine kreideweiſe Naſe mit Schnee ein. Mit den Augen hat man 
ebenfalls viel zu thun, weil ſie alle Augenblicke zuſammenfrieren. Man 
tappt dann in die erſte beſte Hausthür hinein und bittet die Leute auf 
ein paar Augenblicke um ein Plätzchen am Ofen, indem man dann hinter⸗ 
her eine zerthaute Thräne des Dankes dafür vergießt. 

Die Kälte Petersburgs iſt allerdings viel empfindlicher als die unſe⸗ 
rige, aber die Petersburger, wie alle Nordländer überhaupt, ſind auch viel 
empfindlicher für die Kälte. Alle Ausländer, ſelbſt Italiener, Spanier 
und Franzoſen, ſind bei Weitem kühner und weniger zärtlich. Hand» 
ſchuhe, bei uns ein Luxusartikel, ſind in Rußland ein für Jedermann 
unentbehrliches Kleidungsſtück, und ſelbſt die Bauern arbeiten nie ohne 
Handſchuhe hinter ihrem Pfluge. Man ſieht Verhüllungen von Perſonen 
mit Gürteln, Pelzen, Tüchern, Kapots, Kopf- und Ohrennetzen, wie ſie 
bei uns gar nicht vorkommen, und die der Fremde anfangs verſchmäht, 
allmälig aber auch anlegt. 

Die ruſſiſchen Oefen ſind in ihrer Art das Vollkommenſte, was 
Menſchen erdacht haben. Sie ſind aus Kacheln gebaut, und der Feuerzug 
windet ſich in ihnen ſo vielfach auf und ab, daß die Hitze oft einen Weg 
von 100 Fuß Länge und mehr darin machen muß, ehe ſie in den Schornſtein 
entlaſſen wird. Die große Steinmaſſe des ruſſiſchen Ofens erwärmt ſich 
nur ſehr langſam, während unſere eiſernen Oefen gleich in wenig Minuten 
glühen; ſie hält aber die Hitze deſto länger in fi und wärmt, einmal ge- 
heizt, den ganzen Tag über. Man heizt faſt durchgängig in Petersburg mit 
Birkenholz, das am billigſten in der Umgegend zu haben iſt und dabei viel 
dauerhaftere Kohlen giebt, als das Holz der Nadelbäume. Und eben auf 
reichliche Kohlenbildung kommt es bei der ruſſiſchen Heizungsweiſe haupt⸗ 
ſächlich an. Denn während bei uns eigentlich nur die Flamme heizt, läßt 
man in Rußland dieſelbe erſt ausbrennen, und ſo viele Birkenſtämme auch 
im Ofen verkniſtern, ſo wird doch ſein Inneres kaum davon durchwärmt. 
Erſt wenn die „Juſchka“ (eine eiſerne Platte und darüber gelegte Kapſel), 
die den Ofengang doppelt verriegelt, geſchloſſen iſt, fängt die Wärme an 
etwas im Zimmer durchzuwirken. Die ruſſiſchen Ofenheizer ſind ſehr ge— 
ſchickt in allen bei dieſer Heizart nothwendigen Verrichtungen. Zangen 
und Schaufeln kennen ſie nicht; ſie haben kein anderes Inſtrument, als 
einen langen, eiſernen Feuerhaken, mit dem ſie beſtändig den Kohlenbrei 
in dem Ofen umrühren und bearbeiten, die Kohlen zerſchlagen und die 
noch nicht ganz ausgebrannten nach vorn bringen und dem Zuge mehr aus» 
ſetzen. In jedem großen Haufe giebt es einen oder ein paar Ofenheizer, 
die den ganzen Tag weiter nichts zu thun haben, als die Oefen zu ver⸗ 
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ſehen, das Holz herbeizuſchleppen und vorzubereiten. Damit die Herren 
des Morgens beim Kaffee das Zimmer warm finden, müſſen jene guten 
alten dienenden Geiſter ihre Arbeit bereits in der Nacht beginnen. Ge⸗ 
wöhnlich bauen ſie ſchon am Abend vorher recht künſtlich ihren Holzmeiler 
im Ofen auf, damit die Birken noch ein Bischen nachtrocknen, und zün⸗ 
den dann früh am Morgen mit Kien und Fichtenholz das Ganze an. 
Die Ein⸗ und Ausgänge ſind gewöhnlich in den langen Corridors der 
Häuſer, welche dadurch, wie das Vorhaus, das aber in der Regel noch 
mit einigen Oefen verſehen iſt, gänzlich mit geheizt werden. 

Man kann ſich denken, welche wichtige Rolle der Ofen auch in den 
Häuſern der gemeinen Ruſſen ſpielt. Er iſt hier eine zu einer außer⸗ 
ordentlichen Größe gediehene Maſchine, die zugleich als Koch-, Heiz⸗ und 
Backapparat dient. Rund umher laufen Bänke zum Genießen der Wärme, 
denn dieſen Nordmenſchen iſt das Wärmeeinſaugen und Alles, was damit 
zuſammenhängt, das Schwitzen, Sonnen u. ſ. w., ein eben ſolcher Genuß, 
wie das Ausruhen und Schlafen. Es ſind viele kleine Vertiefungen und 
Löcher in dem Ofen angebracht, um tauſenderlei Dinge darin zu trocknen, 
und naſſe Strümpfe und Kleider hängen immer daran herum. Auf der 
Plattform des Ofens liegen Betten, in denen ſie, noch in Schafspelze ge⸗ 
hüllt, des Nichtsthuns und der Wärme ſich freuen. 

Nicht wenig zum Zuſammenhalten der Zimmerwärme tragen die dop⸗ 
pelten Fenſter bei, die in Petersburg wie in ganz Rußland üblich ſind. 
Kaum tritt im October der erſte ſtarke Froſt ein, ſo rüſtet man das 
ganze Haus zu, verpicht alle kleinſten Oeffnungen und ſetzt überall dop⸗ 
pelte Fenſter ein, deren Fugen mit Papier überklebt werden. Faſt jeder 
Bauer hat Doppelfenſter. Kaum wird hier und da ein Luftfenſterchen 
gelaſſen, und man kann ſich denken, welche Freude, welche Heiterkeit und 
Friſche in die Zimmer zieht, wenn endlich, endlich im Mai dieſe beengen⸗ 
den Verhüllungen wieder abgenommen werden und die Fenſter zum erſten 
Male wieder ſich öffnen können, hinter deren Verſchluß man ſaß, wie 
Noah in ſeiner Arche. In der Höhlung zwiſchen den doppelten Fenſtern 
pflegt man Salz oder Sand auszubreiten, welche Subſtanzen die ſich 
ſammelnde Feuchtigkeit anziehen ſollen. Das Salz häuft man in allerlei 
zierlichen Formen auf, die unberührt bis zum Frühlinge liegen, und das 
Sandbeet bepflanzt man mit hübſchen Kunſtblumen, die dann eben ſo 
lange in dieſem Käfige blühen. Jedes Haus hat darin ſeine eigenen 
Einfälle und ſeine beſondere Weiſe, und man geht wohl an einem hellen 
Wintertage gern durch die Straßen, um den Schmuck der Doppelfenſter 
zu betrachten. 

Die Thüren bleiben nicht hinter den Fenſtern zurück. Man findet 
nicht nur doppelte, ſondern zuweilen ſelbſt drei- und vierfache. Die klein⸗ 
ruſſiſchen Bauern haben bei ihren Erdwohnungen einen verdeckten Gang, 
durch den man über einige Stufen zu der Thür des Hauſes hinabgeht; 
an den Petersburger Häuſern iſt ein ähnlicher, nur daß man einige Stufen 
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zur Hausthür aufwärts geht, und dann noch eine Thür zu paſſiren hat, 
bevor man in das geheizte Vorhaus gelangt. 

Bei uns leiden die Armen in kalten Wintern erſtaunliche Noth. Es 
iſt kein Zweifel, daß ſie in Petersburg viel anſehnlichere Mittel haben, ſich 
vor Kälte zu ſchützen. Die öffentlichen Anſtalten, die man für ſie getroffen 
hat, die Wärmeſtuben, die in verſchiedenen Stadttheilen ſich finden, und 
die in eiſernen Häuschen bei den Theatern brennenden Feuer, woran die 
Kutſcher ſich wärmen, ſind noch das Wenigſte. Aber die dicken Pelze und 
Kleider, in deren Beſitz auch die Bettler ſind, die dichten Wohnungen, die 
alle, ſelbſt die Hütten nicht ausgenommen, luft- und waſſerdicht ſind, bieten 
treffliche Schutzmittel. Bei 25 Grad erhalten alle Schildwachen in Peters- 
burg Pelze. Nichtsdeſtoweniger iſt es natürlich, daß bei den barbariſchen 
Kältegraden manches warme Menſchenleben zu Grunde geht. Doch ſind 
die Sitten der Bewohner weit mehr Schuld daran, als die Dürftigkeit 
ihrer Schutzmittel, und zwar vor Allem drei Dinge: die Trägheit des 
Volks — das Branntweintrinken — und die Rückſichtsloſigkeit der Reichen. 

Die Ruſſen, ſo lebhaft ſonſt ihr Humor iſt, lieben doch durchaus 
keinerlei Art von Anſtrengung, und geiſtige wie körperliche Gymnaſtik iſt 
ihnen verhaßt. Sie ziehen es daher in der Kälte vor, ſich hinter den 
Ofen oder in Pelze zu verkriechen und ſtill auszuhalten, anſtatt, wie jeder 
Nichtruſſe thun würde, mit Hand und Fuß ſich gegen die Kälte zu wehren. 
Das unmäßige Branntweintrinken vergrößert die Gefahr, denn Trunkenheit 
und Schlaf ſind beim Froſt das Allergefährlichſte. Da nun jeder plötzlich 
eintretende Froſt eine Menge Trunkener und Schlafender auf den Straßen 
findet, ſo kann man ſich denken, daß der Opfer nicht wenige ſind. Die 
Zahl derſelben wird durch die Rückſichtsloſigkeit der Vornehmen vermehrt. 
Es iſt unglaublich, was man den armen Vorreitern, Dienern und Kut— 
ſchern zumuthet. Bei Beſuchen läßt man ſie, ſei es auch das härteſte 
Wetter, Stunden lang auf der Straße warten, um ſie jeden Augenblick 
bereit zu haben. Die Kutſcher ſchlafen dann auf ihren Böcken ein, und 
die kleinen zwölfjährigen Vorreiter, die noch nicht bis Mitternacht wachen 
gelernt haben, hängen ſchlummernd auf ihren Pferden, oder legen ſich, 
den Zügel an den Arm gebunden, auf den gefrorenen Schnee des Straßen- 
pflaſters hin. Wie manchem armen Kutſcher froren jo Naſe, Hände und 
Füße ab, während ſeine Herrſchaften ſich der ausgezeichnetſten Ohren- und 
Gaumengenüſſe erfreuten. 

Die höchſten Kältegrade fallen gewöhnlich nur bei heiterm ruhigen 
Wetter ein, und das prachtvolle Petersburg hat daher in der Regel bei 
30 Grad Kälte ſeinen „ſchönſten, heiterſten“ Tag. Der Himmel iſt hell, 
die Sonne leuchtet brillant, und zwar um ſo brillanter, da ihre Strahlen 
durch Millionen kleiner blinkender Eiskryſtalle hindurchſchießen, mit denen 
die Luft gleich einem Diamantſtaub erfüllt iſt. Aus allen Häuſern und 
ſelbſt aus den geheizten Kirchen wirbeln dicke Rauchſäulen, die in der äther⸗ 
klaren Luft ſo dicht erſcheinen, als ob in jedem Hauſe eine Dampfmaſchine 
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ſtände, und dabei in allerlei Farben ſpielen. Schnee und Eis auf den 
Straßen und der Newa ſind weiß und reinlich, als wäre Alles aus Zucker 
gebacken. Die ganze Stadt hat das zierlichſte Gewand von der Farbe 
der Unſchuld, und ſämmtliche Dächer blitzen von einer gleichmäßigen Lage 
ſchimmernden Kryſtallſtaubes. Alles Waſſer gefriert, wie man es aus⸗ 
gießt, und die Brunnen, die Pferdetränken, die Schöpfanſtalten, die 
Waſſerfuhrleute und ihre Wagen, die Wäſcherinnen an den Kanälen — 
Alles erſcheint weiß mit Eis inkruſtirt. In den Straßen zeigt Alles, 
um dem Tode zu entgehen, das regſte Leben. Alles rennt und jagt ſo 
haſtig, weil Jedem der Senſenmann buchſtäblich auf den Ferſen ſitzt. 
Der getretene Schnee kniſtert und heult die ſonderbarſten Melodien, und 
ſelbſt alle andern Klänge und Laute nehmen in dieſer kalten Atmoſphäre 
andere Klänge an. Es liegt Wahrheit in der Redensart: „Es friert, daß 
es brummt“ — denn beſtändig zieht ein leiſes Rauſchen oder ein ſäuſeln⸗ 
des Brummen durch die Luft, das von all' dem erklingenden Schnee und 
Eiſe kommt. 


Die Newa. 


Die Newa tft der Abfluß des Ladogaſee's*), und ihre Gewäſſer, die 
in jenem 100 Quadratmeilen großen Becken die letzte Spur des Berg⸗ 
ſtaubes abſetzten, kommen lauter und kryſtallrein bei Petersburg an. Es 
iſt ein Strom von wenig Meilen Länge, der ſich eine Meile vor ſeiner 
Mündung in vier Haupt- und mehrere Nebenarme theilt, wodurch er 
einen Archipelagus von Inſeln bildet, auf denen das ſchöne Panorama 
von Petersburg ſich entfaltet. 

In ſo vielen Beziehungen ein Fluß einer Stadt nur nützen kann, 
nützt die Newa der an ihren Ufern ruhenden Reſidenz. Sie führt aus dem 
Innern des Landes den Ueberfluß der Provinzen heran und trägt Speiſe, 
Futter und Kleidung zu. Sie empfängt an ihrer Mündung die ſchönſten 
Producte ausländiſcher Induſtrie und ſchafft ſie zu Paläſten hin. Sie 
füllt den Petersburgern, die nur dieſen einen ſchönen Brunnen und außer 
ihm keine klare Quelle haben, ihre Becher mit friſchem Labetrunke. Sie 
kocht ihre Speiſe, braut ihnen den Thee und Kaffee. Sie füttert die Fiſche 
für ihre Tafeln. Ja, ſie verrichtet ihnen die gemeinſte Sklavenarbeit, putzt 
ihre Wäſche und reinigt, ſich in vielen Kanälen durch die Straßen ſchüt⸗ 
tend, ihre Kloaken. Man darf ſich daher nicht wundern, daß das Newa⸗ 
waſſer das Tagesgeſpräch der Petersburger iſt, und ſeine Kritik und ſein 
Lob dort eben ſo die Gedanken und Zungen beſchäftigt, wie die des Meer⸗ 
waſſers bei den in ihm lebenden und webenden Schiffern, oder die des 
Nilwaſſers bei den Aegyptern. Es iſt nicht immer ihre Freude, ſondern 
zuweilen auch ihre Noth und ihr Kummer, wenn es ihre Gärten verdirbt, 


*) Des „Eisſee's“. 
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ihre Häuſer beſchädigt, ja ſogar ihre ganze Exiſtenz bedroht, was freilich 
nicht allein die Schuld der Newa iſt. 

Der harte nordiſche Winter ſchlägt leider faſt die Hälfte des Jahres 
die Newanymphe in eiſige Banden, ſo daß ſie nur ſechs Monate hindurch 
ihre Wohlthaten in vollem Maße ſpenden kann. Erſt im Anfange des 
April, ſelten am Ende des März, ſind die Gewäſſer warm und kräftig 
genug, um den ſie drückenden Eismantel zu ſprengen. Dieſer Augenblick 
wird mit Sehnſucht erwartet, und kaum ſchieben ſich die ſchmutzigen Eis⸗ 
ſchollen ſo weit vor, daß ſie den glatten Spiegel auf eine Bootsbreite ent⸗ 
hüllen, ſo erdonnern die Kanonen von der Feſtung, um den erwünſchten 
Moment den Bewohnern zu verkünden. Zur ſelben Zeit, ſei es Nacht oder 
Tag, ſteigt der Commandant der Feſtung, mit allen Zeichen ſeines Ranges 
angethan und von ſeinen Offizieren begleitet, in eine prächtig geſchmückte 
Gondel, um zum gegenüberliegenden Palaſte des Kaiſers zu fahren. In einem 
großen, ſchönen Kryſtallbecher ſchöpft er das klare Newawaſſer, um es als 
die erſte und ſchönſte Gabe des Fluſſes dem Kaiſer im Namen des Früh— 
lings darzubringen. Er meldet ſeinem Herrn, daß die Macht des Winters 
gebrochen ſei, daß eine fröhliche Schifffahrt gehofft werden könne, zeigt ihm 
als den erſten Waſſerſchwan ſeine Gondel am Ufer, die er glücklich herüber 
gebracht, und überreicht ihm den Newabecher, den der Fürſt auf die Ge— 
ſundheit ſeiner Reſidenz leert. Es iſt das am beſten bezahlte Glas Waſſer, 
das irgendwo auf dem Erdrunde getrunken wird, denn der Sitte gemäß 
giebt der Kaiſer es dem Commandanten mit Gold gefüllt zurück. Früher 
bekam er es geſtrichen voll Dukaten. Da aber mit der Zeit die Becher 
immer an Größe zunahmen, ſo daß die Kaiſer immer mehr und mehr Waſſer 
trinken und immer mehr und mehr Gold bezahlen mußten, ſo wurde endlich 
die Summe von 200 Dukaten feſtgeſetzt, die dem am deen zugezählt 
werden. Gewiß noch immer für einen Trunk Waſſer ein kaiſerlicher Lohn. 

Alles iſt aber auch auf die Enthüllung der Newa geſpannt, da Alles 
dabei intereſſirt iſt; die Kaufleute erwarten dieſen Augenblick mit Sehn⸗ 
ſucht, weil das Gelingen mancher Speculation von ſeinem frühern oder 
ſpätern Eintritt abhängt; die Arbeiter und Zimmerleute, weil er ihnen 
beim Brückenbau zu verdienen giebt; die kranken Einheimiſchen und an 
Heimweh leidenden Fremden, weil nun die Bahn zu den Bädern und 
Europa wieder offen ſteht. Man hat in dieſer Zeit nur das eine Ge— 
ſpräch in Petersburg, „ob die Newa zum Oſterſonntage oder zum Oſter— 
montage aufgehen werde“, und es werden die größten Wetten für dieſen 
oder jenen Fall eingegangen. 

Die Schiffe, welche im Sunde beigelegt haben oder auf der Oſtſee 
kreuzen, warten auch mit Ungeduld auf den wichtigen Moment. Das erſte 
Segel, das auf der Newa anlangt, wird mit außerordentlichem Jubel 
begrüßt, hat fi) der größten Prämien und eines hohen Gewinnes zu er— 
freuen. Meiſtens iſt es mit Orangen, Modeartikeln, Manufacturwaaren 
und andern Dingen beladen, nach denen ſich das eitle Petersburg am 
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meiften ſehnt. Man zahlt für fie das Doppelte und Dreifache des Preiſes. 
Iſt einmal mit dem erſten Schiffe der Anfang gemacht, ſo zaudern dann 
auch die übrigen nicht lange, und es folgen ihm bald die geflügelten Flot⸗ 
ten der Schweden, der Engländer, Hanſeaten und Amerikaner. Alles geht 
plötzlich und raſch in dieſem Lande der plötzlichſten Uebergänge, der zau⸗ 
beriſchſten Umwandlungen. Auf die ödeſte Todesſtille folgt das regſte Leben. 
Die hundert Nationen Europa's auf hoch bewimpelten Seeſchiffen kommen 
meerwärts hereingezogen, und flußwärts auf gebrechlichen Flößen und grob 
gezimmerten Barken die Völker und Waaren des Innern. Die bisher in 
den Magazinen ſtockenden Producte des Landes gerathen nun in Fluß und 
fließen aus in alle Lande. Die Kriegsflotte, die ſchon lange rüſtete, läuft 
aus zu friedlichen Expeditionen und Manövern auf die Baltiſche See, 
und Dampfſchiffe ſchnauben, Botſchaften bringend und fördernd, ſchwarzen 
Athem aushauchend, die ſchöne Strombahn auf und ab, wo noch vor 
Kurzem ein Seehund kaum Raum genug fand, ein wenig Luft zu ſchöpfen. 
Jeder Tag, jede Stunde bringt nun etwas Neues und Schönes, und die 
Entzauberung des todten Eispalaſtes iſt vollendet. 

Die Ruſſen haben ſich daran gewöhnt, eine ungeheure Menge von 
Eis in ihren Haushaltungen zu verbrauchen. Sie kühlen alle ihre Ge⸗ 
tränke gern mit Eis, genießen gefrorene Säfte, die den ganzen Sommer 
über auf den Straßen ihrer Städte feil geboten werden, in Menge, und 
trinken nicht nur Eiswaſſer, Eiswein, Eisbier, ſondern ſogar auch Eisthee, 
indem ſie ſtatt des Zuckers Eisſtückchen in die Taſſe werfen. Ihr kurzer, 
aber erſtaunlich heißer Sommer würde alle ihre Victualien in Gefahr ſetzen 
zu verderben, wenn ihnen nicht der Winter das Mittel gewährte, die von 
der Wärme beſchleunigte Auflöſung zu hemmen. Eiskeller ſind daher in 
ganz Rußland eine Unentbehrlichkeit in jeder Wirthſchaft, und nicht bloß 
bei den Bürgern der Städte, ſondern auch auf dem Lande bei den Bauern 
findet man ſie allgemein verbreitet. In Petersburg laſſen ſich nahe an 
10,000 Eiskeller zählen. Jeder Keller hat mindeſtens 50 Schlittenladungen 
zu ſeiner Füllung nöthig. Die Fiſchhändler, Fleiſch- und Kwasverkäufer 
u. ſ. w. haben oft ſo große Keller, daß mehrere hundert Fuhren für ſie 
nicht ausreichen. Die Bierbrauereien und Branntweinbrennereien ver⸗ 
brauchen ganz enorme Maſſen von Eis, ſo daß man mindeſtens 500,000 
Ladungen rechnen kann, die alle Jahre aus der Newa herausgeholt werden. 

Das Newaeis wird gewöhnlich 1½ — 2 Ellen dick und in regelmäßi⸗ 
gen Würfeln herausgearbeitet. Wenn es auf dem Schnee liegt, ſieht es 
ſmaragdgrün aus, iſt dabei feſt, ohne Blaſen und Riſſe. In langen 
Reihen werden die Vorräthe der Eisſpiegel um den Bruch herumgeſtellt 
und an die Schlittenführer verabfolgt, die dann ein paar davon auf ihren 
Schlitten laden und, ſich ſelber auf dieſen kalten Thron ſetzend, ſingend 
damit in die Stadt hineinjagen. Es gewährt nicht geringe Unterhaltung, 
die verſchiedenen unzähligen Eisbrüche auf der Newa zu beſuchen, und die 
Ruſſen hier wie in einem Silberbergwerke ſchalten und walten zu ſehen. 
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In den Kellern werden die Eisſpiegel regelmäßig über einander ge⸗ 
legt, und zu beiden Seiten große Mauern davon aufgeführt. In dieſe 
Mauern haut man alsdann allerlei Bänke und Niſchen aus, um Milch, 
Fleiſch u. ſ. w. in dieſe kühlen Höhlungen bequem einſtellen zu können. 
So iſt es in den ordentlich gehaltenen Kellern. National» ruſſiſches Ver⸗ 
fahren iſt es aber, die Schollen bloß in den Keller hineinzuwerfen, ſie mit 
dem Beile zu zertrümmern und in allen Ecken feſt einzukeilen. Durch 
dieſe Zertrümmerung wird die Feſtigkeit des Eiſes noch vermehrt, denn 
die Stückchen frieren bald von Neuem in eine Maſſe zuſammen. 

Die Inſeln des Newa-Deltas, auf denen Petersburgs Paläſte wur⸗ 
zeln, ſind äußerſt flach und niedrig. Mit ihren ſeewärts gekehrten unbe⸗ 
wohnten Enden verlieren ſie ſich allmälig bis zum Waſſerniveau und unter 
daſſelbe hinab, ja ſelbſt die entlegenſten und höchſten, mit Häuſern am 
meiſten beſetzten Theile der Stadt liegen nur 12—14 Fuß über dem ge⸗ 
wöhnlichen Stande des Meeres erhaben. Ein Steigen des Waſſers von 
15 Fuß reicht alſo hin, ganz Petersburg unter Waſſer zu ſetzen, und ein 
Steigen von 30 — 40 Fuß, um die ganze Stadt zu ertränken. Man er⸗ 
wäge: Der Finniſche Meerbuſen erſtreckt ſich mit ſeiner größten Länge in 
gerader Richtung von Petersburg aus nach Weſten, aus welcher Gegend 
die ſtärkſten Stürme wehen. Dieſe treiben daher natürlich die Waſſer⸗ 
maſſen des Meeres gerade auf die Stadt zu. Wäre nun in der Nähe 
derſelben der Meerbuſen weit und zu beiden Seiten ausgebreitet, jo würde 
ſie wenig davon empfinden. Unglücklicher Weiſe ſpitzt ſich aber der Finniſche 
Meerbuſen nach Petersburg, das in ſeiner innerſten Spitze liegt, und in 
deſſen Nähe die Fluthen in einen engen Sack, den Kronſtädter Buſen, 
gefangen und zuſammengedrängt werden, immer mehr zu. Dazu kommt, 
daß die Newa ſich gerade hier, von Oſten nach Weſten gehend, in's Meer 
mündet, und ihre Gewäſſer jenen von Weſten kommenden Wogen direct 
entgegenwirft. Wenn nun einmal ein heftiger Weſtwind im Frühling mit 
dem höchſten Waſſerſtande und Eisgange zuſammenträfe, ſo würden die 
Eis⸗ und Waſſermaſſen des Meeres landeinwärts dringen, und der Fluß 
mit ſeinen Schollen ihnen entgegen treten. Im Titanenkampfe dieſer 
Naturgewalten würden ſämmtliche Schlöſſer und Feſten der Wunderſtadt 
zertrümmert und die 550,000 Menſchen in den Fluthen umkommen, wie 
Pharao im Rothen Meer. Kaum darf man ſo leichtſinnig davon ſprechen, 
denn die Gefahr liegt zu nahe, und in der That pocht manchem Peters⸗ 
burger bei dem Gedanken daran das Herz. 

Das Elend und die Noth, die eine Waſſerfluth in Petersburg herbei⸗ 
führt, iſt unbeſchreiblich. Aller Mund iſt noch voll von den Trauerſcenen, 
welche die große Waſſersnoth vom 17. November 1824 mit ſich brachte. 
Sie iſt die höchſte, welche die Stadt bis jetzt erlebte, und in allen Straßen 
iſt ihre Höhe bezeichnet durch Striche an den Häuſern. Vom heftigſten 
Weſtwinde gepeitſcht, hob ſich das Waſſer immer mächtiger und ſchoß end- 
lich eilenden Laufes durch die Straßen, hob Alles, was es an Equipagen 
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und Wagen auf ihnen fand, in die Höhe, ergoß ſich durch die Fenſter in 
die Souterrains und Parterres der Häuſer, und ſtürzte in mächtigen Säu⸗ 
len aus den Oeffnungen der unterirdiſchen Kloaken hervor. Am meiſten 
litten Noth die „Baſilius-Inſel“ und die „Petersburger-Seite“, auf 
welcher letztern Inſel viele kleine Leute in wenig ſoliden Häuſern wohnen. 
Manche hölzerne Gebäude wurden vom Waſſer ganz unverſehrt und leiſe 
vom Boden gehoben und ſchwammen mit ihren Einwohnern in den Straßen 
umher. Die Equipagen, deren Paſſagiere und Kutſcher trockene Höhen 
erklommen hatten, und an denen die armen Pferde, die ſich nicht frei 
bewegen konnten, meiſt elend umkamen, ſammelten ſich zu Dutzenden in 
den Gehöften. Alle Bäume der öffentlichen Plätze ſaßen ſo voll von 
Menſchen, wie ſonſt von Sperlingen. Das Waſſer ſtieg gegen Abend fo 
hoch, und der Wind wurde ſo ſtark, daß man alle Augenblicke fürchtete, 
die Kriegsſchiffe möchten ſich losreißen und in die Häuſerreihen einbrechen. 
Das Uebel war um ſo verderblicher, als es von Niemandem für ſo ſchlimm 
gehalten wurde, da das Waſſer ohne Brauſen und Toben mit ganz freund⸗ 
licher Phyſiognomie die Stadt beſchlich. Sehr viele Häuſer ſtürzten erſt 
am folgenden Tage ein, als das Waſſer ſchon wieder die Stadt verlaſſen 
hatte. Aus den meiſten Wohnungen war die eingedrungene Feuchtigkeit 
nicht wieder zu verbannen, die Einwohner ſanken auf's Krankenlager, und. 
tödtliche Seuchen herrſchten noch viele Wochen nachher. 

Das Newawaſſer iſt bei der Mündung des Fluſſes noch ſo klar, wie 
an ſeiner Quelle. Es iſt bekannt, daß ſein Genuß anfangs ganz eigen⸗ 
thümliche Wirkungen hat, weshalb die Neulinge es nur mit Wein oder 
Rum vermiſcht trinken. Aber man gewöhnt ſich leicht daran und findet 
in ihm dann ein ſo herrliches Getränk, daß man es allem andern Waſſer 
vorzieht. Die Petersburger gratuliren ſich immer, wenn ſie von Reiſen 
zurückkommen, daß ſie wieder Newawaſſer trinken können. Wie man er⸗ 
zählt, ließ ſich der Kaiſer Alexander auf ſeinen Reiſen das Newawaſſer, 
auf Flaſchen gefüllt, nachkommen. Zum Waſchen iſt es gleichfalls aus⸗ 
gezeichnet, und die hieſigen Engländer haben ihre große Freude über die 
guten Eigenſchaften, die es ihrer Wäſche mittheilt. 

Leider hat die Stadt nicht eine einzige Waſſerkunſt, keine brauchbare 
Quelle, ja nicht einen einzigen Brunnen, auch nicht einmal Röhren, welche 
das Newawaſſer zu den Häuſern führen, und mancher Stadttheil würde 
gewiß gern einen ganzen unbequemen Newaarm weggeben für einige be⸗ 
quem gelegte Brunnen. Die Quellen, welche auf dem Gebiete der Stadt 
zu Tage kommen, haben ein ganz ungenießbares Waſſer, und ſind ſoge⸗ 
nannte „Schwarzbäche“, aus dem unreinen Moorgrunde hervorbrechend. 

Alles Waſſer, das die Stadt braucht, muß daher unmittelbar aus 
der Newa geſchöpft werden. Es befindet ſich zu dieſem Behufe in jeder 
Haushaltung ein Waſſerfaß, das von einem eigens dazu angeſtellten Waſſer⸗ 
ſchöpfer bedient wird. Dieſer und ſein kleiner Einſpänner haben meiſt 
den ganzen Tag vollauf zu thun mit Waſſerſchöpfen. Die Armen ſchicken 
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ihre Leute einfach an's Ufer der Newa, wo fie mit Eimern, die an langen 
Stäben befeſtigt ſind, das Waſſer etwas fern vom Ufer aus dem Fluſſe 
ſchöpfen. Für die Wohlhabenden giebt es Schöpfanſtalten, wo man in 
kleinen Häuſern das Waſſer aus dem Fluſſe hervorpumpt. Im Frühlinge, 
wenn bei dem Schneeſchmelzen aus allen Straßen ſchmutzige Bäche nach 
dem Fluſſe laufen, iſt indeß in vielen Haushaltungen große Noth, weil die 
Schläuche der Pumpen zu nahe am Ufer liegen und dann nicht eben das 
reinſte Waſſer heraufbringen. Im Winter werden viele Schöpflöcher in 
die Eisdecke gehauen, und in deren Nähe auch Tröge zum Tränken der 
Pferde aus Eis gezimmert. Die einſpännigen Waſſerſchöpfer mit ihren 
triefenden und ſpritzenden Fäſſern gehören daher zu den ſtehenden Straßen- 
figuren Petersburgs. Man ſieht ſie beſtändig in langen Reihen bei den 
Schöpfbrunnen auffahren. Ein Kaiſer könnte ſich durch Errichtung einer 
Waſſerkunſt, welche die ganze Stadt verſorgte, ein großes Verdienſt erwerben. 

Das Waſchen iſt in unſern Städten ein Geſchäft, das man nur im 
Innern der Häuſer und Gehöfte verrichtet, und allenfalls auf einem idyl— 
liſchen Gemälde ſehen wir die Frauen unmittelbar am Fluſſe im Freien 
mit der Wäſche beſchäftigt. In Rußland aber kennt man faſt keine an⸗ 
dere als die Flußwäſche, und ſelbſt in der Reſidenz kommen überall die 
Weiber wie die Prinzeſſin Nauſikaa mit ihrem Gefolge und dem ſchönen 
Flachsgewebe zur Wohnung der Nymphen gefahren, um von ihnen neuen 
Glanz und neue Friſche zu borgen. Auf allen Kanälen der Stadt und 
an den Ufern der Flußarme ſind zu dieſem Behufe Flöße errichtet. In 
der Mitte derſelben befinden ſich Oeffnungen, in welche man die Wäſche 
wirft, und ringsum Corridors zur Communication. Die ganze Operation 
der Wäſcherinnen beſteht darin, daß ſie die Gewänder häufig benetzen und 
mit einem glatten Holze ſchlagen. Man ſieht dieſe Waſchweiſe bei allen 
ſlaviſchen Völkern von Petersburg bis Macedonien. Selbſt im Winter, 
wo ſie die Oeffnungen der Flöße vom Eiſe rein halten, haben dieſe ab— 
gehärteten Frauen keinen andern Waſchapparat, und man bemerkt nicht, 
daß irgend ein Kältegrad ihr Geſchäft unterbräche. Unermüdlich mit ihrer 
Arbeit beſchäftigt, obgleich von unten bis oben mit Eis inkruſtirt, fällt es 
ihnen nicht ein, auch nur einen Seufzer über die Kälte des Unwetters 
laut werden zu laſſen. Natürlich begnügen ſich nicht die luxuriöſen Peters⸗ 
burger mit dieſer einfachen Waſchweiſe; ja manche von ihnen treiben ſogar 
die Delicateſſe in dieſem Punkte fo weit, daß ſie behaupten, in ganz Peters- 
burg könnte kein Weib ein Hemd weiß waſchen, weshalb ſie ihre ſchmutzige 
Wäſche alle 14 Tage regelmäßig nach London ſpediren, um ſie von dort 
alle Sonnabende gebleicht und gereinigt zurück zu empfangen. 

Noch mehr als die von Waſchweibern wimmelnden Flöße inteveffiven 
den Fremden auf den Kanälen und Flußarmen der Stadt die ſchwimmen⸗ 
den Fiſchbuden, die ſogenannten Sſadocks. Alles, was den Fang, die 
Aufbewahrung und den Verkauf der Fiſche betrifft, iſt bei den Ruſſen auf's 
Beſte eingerichtet, und ſo ſind es auch dieſe überall vertheilten Sſadocks 


Es find recht niedliche, hübſch bemalte und zierlich geſtaltete Holzhäuschen, 
faſt den Hamburger Elb- und Alſterpavillons ähnlich. Sie ſchwimmen auf 
Flößen, liegen am Ufer vor Anker, und eine Brücke führt von da aus zu 
ihnen hin. Im Innern iſt ein Raum, worin die geräucherten und geſalze⸗ 
nen Fiſche aufgehängt ſind, wie die Schinken und Würſte in den Häuſern 
der weſtphäliſchen Bauern. Mitten in ihnen befinden ſich zur Beſchützung 
des Etabliſſements ein paar große Heiligenbilder mit brennenden Lam⸗ 
pen. — Außer dem Räuchern und Einſalzen haben die Ruſſen noch eine 
Art, die Fiſche zu conſerviren — das Einfrierenlaſſen. Im Winter 
ſtehen große Käſten umher, die mit gefrorenen Fiſchen angefüllt ſind. Zu 
beiden Seiten des Raumes ſind ein paar ſaubere Zimmer, eins für die 
Mannſchaft des Sſadocks, und eins für die Gäſte, die hier friſchen Caviar 
zu eſſen lieben. Hinter dem Hauſe unter dem Waſſer ſind die großen 
Behälter für die lebenden Fiſche, deren immer eine außerordentliche Zahl 
vorhanden iſt, da die Ruſſen in Bezug auf Fiſche große Feinſchmecker 
ſind und ſie gern lebendig in den Topf bringen. 

Die Newa iſt mitten in der Stadt eine Werſt breit und, die großen 
Krümmungen ungerechnet, über drei deutſche Meilen lang. Man kann ſich 
daher denken, welche Wüſteneien ihre Oberfläche im Winter bei ſo unregel⸗ 
mäßigem Anfrieren der Eisſchollen, wie es gewöhnlich hier ſtatt hat, dar⸗ 
ſtellt. Man kann alsdann hier bei Nacht mitten in der Stadt Reiſen 
machen, wo man ſich ſo verlaſſen glaubt, wie auf den See-Einſamkeiten 
Finnlands. Die Lichter der Häuſer dämmern nur aus der Ferne. Mond⸗ 
und Nordlicht dienen zur Erleuchtung, und man ſteuert ſeinen Lauf nach 
dem Compaß und den Sternen. So verrufen auch dieſe Nachtfahrten auf 
dem Wintereiſe ſind — Diebſtahl und Mord paſſiren hier am häufigſten — 
und ſo gern man ſie meidet, ſo ändert ſich das Alles im Sommer, wo 
die Newaſchifffahrten das beliebteſte und reizendſte Vergnügen ſind. Der 
blinkende Fluß, deſſen Oberfläche im Winter verbleichte, umgiebt dann die 
ſchönen Stadttheile wie mit herrlicher Silbereinfaſſung. Die Nächte ſind 
gelind und wunderbar hell, und die Petersburger, die ſich aus pomphaften 
Schlittenfahrten weniger machen, als wir, weil der Schlitten bei ihnen 
mehr ein nothwendiges Hausmöbel iſt, als ein Luxusartikel, wie bei uns, 
ſchwelgen dann in der Luſt des Gondelfahrens um ſo mehr, da ſie ihnen 
nur kurze Zeit vergönnt iſt. In den ſchönen warmen Monaten Juni und 
Juli ſind die Newaarme Tag und Nacht mit ſegelnden und rudernden, 
großen und kleinen Schiffen und Gondeln überſäet, die nicht raſten, be⸗ 
ſtändig die reizendſten Gemälde dem Auge darzuſtellen, und Alles, was 
Venedigs Kanäle mit ihren Gondeln Zauberiſches haben mögen, iſt un⸗ 
bedeutend im Vergleich mit dem maleriſchen Leben, das ſich hier in dem 
jetzt ſo gelinden Norden entfaltet. Man denke ſich eine Atmoſphäre, von 
den ſchmeichleriſchſten Zephyren durchſäuſelt, warm und mild, ohne daß 
die Pfeile des Apollo läſtig fallen, als wenn die Wärme von den ent⸗ 
fernten Sternen käme, zauberiſch klar und hell, ohne daß doch die Quelle 
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alles Lichtes über dem Horizonte ſichtbar; eine Nacht, in der ſich Nichts 
verbirgt, und Nichts ſchlummert, weder die zwitſchernden Vögel, noch die 
wachenden Menſchen, noch die ſichtbaren Pflanzen, deren Farben nicht ver— 
bleichen; kurz, eine Nacht mit allen Reizen der Nächte und doch mit aller 
Bequemlichkeit des Tages, als ſtrahlte überall der helle friſche Tag hinter 
dem übergehangenen prächtigen Gewande der Nacht hervor; einen Strom, 
der ſich ſpielend in eine Menge von Armen theilt und wieder zu großen 
Maſſen vereint, der ſanft, klar und majeſtätiſch fließt; dabei einen Archi⸗ 
pelagus von Inſeln, deſſen eine Hälfte mit prachtvollen Paläſten beſternt, 
und die andere mit wundervollen Gärten, geſchmackvollen Pavillons und 
luxuriöſen Einſiedeleien geſchmückt iſt; dann das große Meer vor den 
Thoren der Stadt und dicht bei jeder der ſechs Mündungen der Flüſſe. 
Dieſes Alles denke man ſich von Tauſenden von Gondeln belebt und mit 
Schiffen durchwebt — ſegelkundige Engländer, die ſich auch in Leitung 
ihrer kleinen, zierlichen Barken ihres Uebergewichts über alles andere auf 
dem feuchten Elemente Schwimmende erfreuen; deutſche Bürger, die ſich 
mit ihren Familien in der Nacht der Freude überlaſſen, um die Sorgen 
des Tages zu vergeſſen; ruſſiſches Volk, das ſeine harmoniereichen Lieder 
über das Waſſer hinmurmeln läßt; die Reichen und Großen des Reichs, 
von den Chören ihrer Sclaven begleitet, die jene zauberiſche Hornmuſik 
ertönen laſſen; Matroſen und Schiffsvolk von allen ſeefahrenden Nationen, 
das Wunder der hellen Nächte anſtaunend — man denke ſich dieſes 
Alles lebhaft, oder man ſetze ſich in eine der hübſchen Gondeln, umkreiſe 
mit ihr die Inſeln und Inſelchen, und man wird vergebens eine Stadt 
auf dem Erdenrunde ſuchen, die Etwas gewähren könnte, das ſich mit den 
Reizen dieſer Sommernachts⸗Gondelfahrten Petersburgs vergleichen ließe. 


2. Charakter der Ruſſen.“) 


Die merkwürdige, weltgeſchichtliche Nation der Ruſſen, der Haupt- 
bewohner des unermeßlichen ruſſiſchen Reiches, urſprünglich ein ſlaviſcher 
Volksſtamm, theilt ſich in drei Hauptzweige, in Großruſſen, Kleinruſſen 
und Weißruſſen, — Großrußland im Innern, Weißrußland im Weſten 
(Jahrhunderte lang den Polen gehörig), Kleinrußland im Süden mit den 
fruchtbaren Ukrainen am Dniepr und Donetz. 

Das ruſſiſche Reich umfaßt den ganzen Oſten Europa's und den Nor- 
den Aſiens “) (zuſammen faſt 390,000 Quadratmeilen, alſo faſt den ſechsten 


*) Nach J. C. Petri. 

**) Außer dem eigentlichen Sibirien die Länder des Kaukaſus (mit den im J. 1859 
unterjochten Gebieten 7939 Meilen) ; ferner die Gebiete Transbaikalien, Jakutsk, 
das Amurgebiet, das oſtſibiriſche Küſtengebiet, die Gebiete der ſibiriſchen und orenbur— 
giſchen Kirghiſen, Sſemipalatinsk ꝛe. — zuſammen 262,595 Meilen. Die Beſitzungen 
in Nordamerika, ungefähr 24,000 M., wurden 1867 an die Vereinigten Staaten verkauft. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 6 
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Theil des feſten Landes der Erdkugel. Doch beträgt die Menſchenzahl 
nur etwa 83 Millionen. *) 
Rußland iſt nicht bloß eine europäiſche Großmacht, es iſt ſchon jetzt 
ein Weltreich. In dieſer Hinſicht ſteht ihm unter allen Mächten Groß⸗ 
britannien allein gegenüber. Aber zwiſchen beiden Weltmächten findet ein 
großer Unterſchied ſtatt. Rußland iſt eine Continentalmacht, England eine 
Seemacht. Jenes beherrſcht von einem Mittelpunkt aus halb Europa 
und ein Drittel von Aſien; dieſes beherrſcht von mehreren weit entfernten 
Punkten aus die Meere und den Ocean. Jenes hat durch ſeine Land⸗ 
kriege die gerade Richtung nach den Küſten und Strommündungen ge⸗ 
nommen; die Levante iſt trotz der Dardanellen ſeinem Handel und ſeinen 
Kriegsſchiffen geöffnet, und von Perſien aus weiſt ihm der Euphrat den 
Weg nach Indien; dieſes kann nicht mit gleichem Vortheil von den Küſten 
aus, die es ſperrt, in das Land eindringen und Geſetze vorſchreiben. 
Seine indiſche Landmacht tft nach jo vielen Eroberungen mehr die un- 
ſichere Beſatzung eines eroberten Landes, als ein taugliches Werkzeug für 
Vertheidigung und Angriff. Die Politik des Cabinets von St. James 
muß Alles umſpannen, was in den Bereich ſeiner Macht gehört: von. 
Singapur bis zum Cap, von Corfu und Malta bis Jamaica und zum 
Niagara; ſie muß mit gleicher Wachſamkeit Hamburg, Antwerpen, Porto, 
Liſſabon, Conſtantinopel, Alexandrien und Canton, wie Rio de Janeiro, 
Valparaiſo und La Guayra beobachten. Dadurch wird Englands Kraft 
zerſplittert; und hat es gleich den Welthandel in ſeiner Gewalt, ſo kann 
es doch nicht die übrigen Seemächte von dem Markte ausſchließen, ohne 
ſich ſelbſt den größten Schaden zuzufügen. Noch wichtiger iſt ein anderer 
Unterſchied zwiſchen den beiden politiſchen Koloſſen. Rußland befindet ſich 
auf den erſten Stadien der allſeitigſten Entwickelung ſeiner ungeheuern 
Natur- und Volkskraft; es kann raſch und ungehindert auf dieſer Bahn 
vorwärts ſchreiten; die Einheit und Stärke ſeiner Centralregierung, die 
Menge von Talenten, welche der Thron um ſich verſammelt, und über die 
er frei verfügt: der unbedingte Gehorſam von 76 Millionen Menſchen, 
die großentheils nur wenig über die erſten Stufen der Bildung ſich er⸗ 
hoben haben: alles Dieſes ſichert dem aufgeklärten, über ſeinem Volke 
ſtehenden Selbſtherrſcher, ſobald er nur weiß, was er will, was er kann 
und ſoll, den Erfolg. Er erblickt in der Zukunft ſeines Reiches mehr 
Hoffnungen, als Gefahren. Die künftige Geſchichte Europa's wird zum 
großen Theil durch Rußland ihre Geſtalt bekommen. 
Was zu der Macht dieſer in ſtrenger Einheit geſchloſſenen Nation 


*) Im Jahre 1867 betrug die Bevölkerung im 


Einwohner: Einw. auf 1 UM. 
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ſehr viel beiträgt, iſt die Uebereinſtimmung des kirchlichen Glaubens. Die 
Ruſſen find alle ohne Unterſchied der orthodox- (rechtgläubig⸗) griechiſchen 
Religion zugethan. In der griechiſchen Kirche ruht eine der ſtärkſten 
Wurzeln der Nationalität; in ihr fühlen ſich die Tauſende von Meilen ent⸗ 
fernt wohnenden Stämme als Glieder Eines Leibes, deſſen Haupt der Czaar, 
der ſichtbare Stellvertreter Gottes, zugleich Kaiſer und Oberprieſter, iſt. 

Auch in der Sprache herrſcht kein bedeutender Unterſchied. Das Ruſ— 
ſiſche zerfällt in zwei Hauptdialekte: in das Groß- und Kleinruſſiſche. 
Jenes ſprechen die Großruſſen, die doniſchen und alle andern Koſaken groß- 
ruſſiſchen Urſprungs, ſo wie die Weſtruſſen in den ehemaligen polniſchen 
Provinzen; — dieſes alle Kleinruſſen, nicht nur in dem eigentlichen Klein⸗ 
rußland, ſondern auch in Podolien und in der früher ſogenannten polniſchen 
Ukraine, die Koſaken des Schwarzen Meeres, ſo wie alle übrigen von Klein⸗ 
ruſſen abſtammenden Koſaken. Alle Koſaken ſind wahre und echte Ruſſen, 
in Abſtammung, Sprache, Religion und Sitte, und alle Ruſſen ſind Eins 
durch ihre Sprache. Das Groß- und Kleinruſſiſche iſt bei Weitem nicht 
ſo verſchieden, als z. B. das Ober- und Niederdeutſche. 

Die große Einheit und Einförmigkeit des Volkes wird aber mächtig 
getragen und zuſammengehalten von der Einförmigkeit des Landes, von der 
weit ausgedehnten unterſchiedsloſen Fläche, auf welcher kein Theil ſich ab— 
ſondern kann, und Alles — Menſch und Pflanze, Thier und Boden, 
Wind und Wetter — eine und dieſelbe Uniform trägt. Die ruſſiſche Welt⸗ 
monarchie konnte ſich nur entwickeln auf ruſſiſchem Boden. Der ganze 
europäiſche Theil Rußlands, vom Weißen bis zum Schwarzen Meere und 
vom Kaſpiſchen bis zur Oſtſee, ſtellt eine weite Ebene, einen ausgetrockneten, 
von Bergformen entblößten Meeresboden dar; denn die Berge ſcheiden 
die Völker, geben ihnen eine beſondere Geſtaltung und bedingen durch dieſe 
verſchiedene Geſtaltung auch verſchiedene, entgegengeſetzte und in Folge 
deſſen einander feindſelige Nationalitäten. Es iſt bekannt, daß nirgends 
die Nationalitäten ſich weniger zerſetzen, als in den Gebirgen, und eine 
beſondere Nationalität ſich auch nirgends länger hält. Eine ganz andere 
Erſcheinung bieten uns die Ebenen dar: bei der Offenheit des Landes, der 
Leichtigkeit der Verbindungen und Annäherungen ſtreben verſchiedene Na- 
tionalitäten bei ihrem Aufeinanderſtoßen ganz natürlich zur Ausgleichung 
und Verſchmelzung hin; ſcharfe nationale Eigenthümlichkeiten glätten ſich 
aus, und bald bietet die ganze Ebene Ein Volk, mit Einem Glauben, Einer 
Sprache, einerlei Sitten und bürgerlichen Einrichtungen dar. So ſind 
auf dem Boden Rußlands, in der weiten Mittelebene zwiſchen Europa 
und Aſien, auf dieſer Verkehrsſtraße der Völker, viele verſchiedene Stämme 
auf einander geſtoßen, jeder Stamm lebte für ſich und feindete die übri— 
gen an; aber dieſe Abſonderung und Feindſchaft konnte ſich nicht lange 
auf der Ebene erhalten; mit ſtaunenswerther Schnelligkeit verſchmolzen 
dieſe Stämme unter einander, fie fanden einen gemeinſchaftlichen Mittel- 
punkt; das Chriſtenthum verſtärkte ihre Einheit, und in der Folge, als 
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bei der Schwächung des Stammlebens einzelne Fürſtenthümer hervor⸗ 
traten, konnten auch dieſe nicht lange ſich abgeſondert behaupten. Der 
Mangel an Provinzialfeindſchaft und provinzialen Unterſchieden bedingte 
eine raſche Vereinigung aller Fürſtenthümer um Moskau her, und jetzt 
ſind die Provinzialunterſchiede in Rußland trotz ſeiner ungeheuern Aus⸗ 
dehnung unbedeutend. In Folge hiſtoriſcher Ereigniſſe waren viele ruſſiſche 
Provinzen unter fremde Herrſchaft gerathen, aber die Natur ſelbſt war 
dieſer gewaltſamen Lostrennung entgegen, und Polen konnte das ſüdweſt⸗ 
liche Rußland nicht von dem nordöſtlichen abreißen. 

Indeß kann die ebene Beſchaffenheit eines Landes allein nicht die Ein⸗ 
heit des Reichsgebietes bedingen: zu einer raſchen Verbindung und Aus⸗ 
gleichung der Stämme ſind auch noch leichte Verbindungswege, ſchiffbare 
Flüſſe nöthig, und in dieſer Beziehung hat die Natur Rußland auffallend 
begünſtigt. Der Größe des Landes entſprechen rieſenhafte Stromſyſteme, 
und dieſe Stromſyſteme verflechten ſich feſt unter einander und bilden im 
ganzen Lande ein Waſſernetz, aus welchem heraus die Bevölkerung un⸗ 
möglich zu einem abgeſonderten Leben ſich verirren konnte. Die Fluß⸗ 
ſyſteme ſpielen in der ruſſiſchen Geſchichte eine bedeutende Rolle: ſie dienten 
der erſten Bevölkerung als Führer, an ihnen ließen ſich die Stämme 
nieder, an ihnen erſchienen die erſten Städte; ſie ſonderten anfangs die 
einzelnen Völkerſchaften in vier Hauptgruppen, aber — wie ſie Einem 
Quellgebiete angehören — war in dieſer Sonderung bereits die Einheit 
des Reiches angelegt und entwickelte ſich daraus. 

Werfen wir einen nähern Blick in die ſlaviſche Menſchenrace, welche 
das Ruſſenvolk bildet, ſo wird uns die Anſchauung einer gewaltigen Lebens⸗ 
kraft, einer unverwüſtlichen Zähigkeit des Charakters, verbunden mit mancherlei 
Anlagen des Verſtandes, deren Entwickelung eine große Zukunft verſpricht. 

Man muß den Ruſſen einen wohlproportionirten Körperbau zuge⸗ 
ſtehen; indeſſen iſt der Wuchs in den verſchiedenen Gegenden des großen 
Landes ſehr verſchieden, meiſtentheils aber eher groß, als klein und mittel⸗ 
mäßig. Beide Geſchlechter ſind im Ganzen wohlgebildet und zum Theil 
ſchön; im Durchſchnitt mehr bräunlich als blond. Von Natur verunſtal⸗ 
tete Menſchen trifft man höchſt ſelten unter ihnen. In ihrem zwar 
rauhen, aber geſunden Klima werden ſie abgehärtet und beſitzen daher 
eine ungewöhnliche Ausdauer, obgleich vielleicht im Verhältniß zu andern 
Nationen weniger Stärke. Sie ſind auch im Allgemeinen nur wenigen 
Krankheiten unterworfen und erleben gewöhnlich ein heiteres, geſundes, oft 
ſehr hohes Alter. Greiſe von 100, 110, ja 120 Jahren, ſind gar nicht 
ſo ſelten, und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts lebte einer, der unter 
Guſtav Adolph den dreißigjährigen Krieg mitgemacht hatte. Er hatte 
unter elf Regenten ſein Vaterland blühen und ſteigen ſehen, im 104. Jahre 
zum dritten Male geheirathet und noch Kinder bekommen. 

Die Hauptgrundzüge der ruſſiſchen Nationalgeſichtsbildung mögen un⸗ 
gefähr, ſo weit ſich Allgemeines derart überhaupt feſtſtellen läßt, folgende 
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jein: Kleine durchdringende Augen, eine niedrige, freie und offene Stirn, 
ein nicht ſehr großer Mund, dünne Lippen, weiße Zähne, eine meiſt kleine 
und auswärts gebogene oder aufgeſtülpte Naſe, ein gewöhnlich ſehr ſtar— 
ker Bart, ein dickes Haupthaar von verſchiedenen Schattirungen, von der 
dunkelbraunen bis zur rothen Farbe, ſelten aber ganz ſchwarz. Der all— 
gemeine Charakter des Ausdrucks der Phyſiognomie iſt Ernſt und Gut— 
müthigkeit, auch wohl Schlauheit und Verſchlagenheit; ſehr ausdrucksvolle 
Geſichtszüge ſind jedoch ſelten. Gehör und Geſicht ſind meiſt ſehr ſcharf; 
die übrigen Sinne jedoch durch Lebensart und Klima mehr oder weniger 
abgeſtumpft. Der Gang und die Bewegungen des Körpers bei den Ruſſen 
haben eine charakteriſtiſche Schnelligkeit und Heftigkeit, oft eine leiden⸗ 
ſchaftliche Lebhaftigkeit. Dabei ſind ſie gewandt an Geiſt und Körper, 
immer guten Muthes, fröhlich, thätig — aber ſelten bis zu einer beharr- 
lichen Anſtregung des Leibes oder Geiſtes; Freunde des Geſanges und 
der Muſik, gutmüthig aus Temperament; aber aufbrauſend, heftig, und bis 
zur Grauſamkeit wüthend, wenn ſie beleidigt oder ſonſt gereizt werden — 
die nordiſchen Franzoſen! Sie ſind äußerſt betriebſam, erfinderiſch und 
ſchlau in ihrem Gewerbe, aber auch betrügeriſch und hinterliſtig, zum 
Wucher und Schacher geeignet, dienſtfertig, gaſtfrei, geſellig und geſprächig. 
Selbſt der gemeine Mann beſitzt viel natürliche Beredtſamkeit und eine 
gewiſſe natürliche Höflichkeit — ähnlich dem Franzoſen. 

Faſt dieſelben Grundzüge findet man auch bei dem weiblichen Ge— 
ſchlecht; nur daß hier Alles mehr verſchönert und oft veredelt iſt. Die 
Mädchen werden früher reif, als man in einem ſo kalten Klima ver— 
muthen ſollte, und es iſt gar nichts Seltenes, daß der Bräutigam erſt 
16 — 17 Jahre, die Braut 13 — 14 Jahre zählt. Es iſt Volksſitte, früh 
zu heirathen: Erziehung, Lebensart, namentlich der häufige Genuß des 
Branntweins und die reichliche, kräftige Nahrung, nebſt dem öftern Gebrauch 
der warmen Bäder, tragen zur ſchnellen geſchlechtlichen Entwickelung viel 
bei. Eine Folge iſt aber auch, daß die Blüthe und Schönheit der Frauen— 
zimmer früh verwelkt. Der Umgang beider Geſchlechter iſt ziemlich frei 
und ungebunden, namentlich auf dem Lande, wo man eng beiſammen wohnt. 
Das Betragen der Männer gegen ihre Frauen iſt ziemlich barſch, rauh 
und grob, nicht ſelten hart; dieſe ſind auch von Jugend auf zur Arbeit 
und Unterwürfigkeit gewöhnt. Doch genießen fie ſchon häufig die Vor— 
rechte, welche gebildete Nationen dem ſchönen Geſchlechte geſtatten, und 
würden ſich wundern, wenn der Herr Gemahl, wie es bei den Vorfahren 
Sitte war, ſeine Liebe durch den Stock beweiſen wollte. 

Wenn man den Charakter eines Volkes genau kennen lernen will, 
ſo muß man die einzelnen Züge des Gemäldes nicht in den höheren 
Klaſſen der Einwohner aufſuchen, ſondern bei den mittleren und niederen 
Ständen ſtehen bleiben. So auch bei der ruſſiſchen Nation. Die oberen 
Klaſſen ſind hier, wie überall, von der urſprünglichen alten Lebensart zu 
weit abgegangen und gleichen ſchon ihren weſteuropäiſchen Standesgenoſſen 
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zu ſehr, als daß man in ihnen die wahren und echten Ruſſen erkennen 
könnte. Anders bei dem Bürger und Bauer. Dieſer zeigt noch, trotz der 
harten Leibeigenſchaft, in der er bis vor Kurzem geſchmachtet !), wie vor 
Alters, Frohſinn, Luſtigkeit, Sorgloſigkeit, Genügſamkeit, Zufriedenheit; 
aber auch Trunkſucht, Härte, Sclavenſinn und Sclaventücke, Jähzorn, 
Gefräßigkeit, wenn es auf Koſten Anderer geht, Hang zum Stehlen, zum 
Aberglauben und zur Bigotterie. 

Der ruſſiſche Handwerker iſt talentvoll und geſchickt, aber es fehlt 
ihm das Solide, Ausdauernde des Deutſchen oder Engländers; er iſt ober⸗ 
flächlich und leichtſinnig. Der Kaufmann und Krämer nimmt mit einem 
geringen Verdienſte fürlieb, eben weil ihm, außer der Befriedigung ſeiner 
Trunkſucht, der Ueberfluß wenig darbieten kann. Aber gerade dieſe Zu⸗ 
friedenheit mit mäßigem Gewinne und dürftigem Auskommen, ſo wie der 
ſorgenloſe Blick in die Zukunft, erzeugen oft einen Müſſiggang, der um 
ſo ſchädlicher iſt, je ſeltener ſich die unteren Stände zu ungewohnten Ge⸗ 
ſchäften entſchließen, wenn ſie nicht durch beſondere Aufmunterung, durch 
Beiſpiele, oder ſichtbare, leicht zu erreichende Vortheile dazu angeſpornt 
werden. Der Handwerker hält daher gern blauen Montag, und treibt 
ſich, wenn er kann, mehrere Tage lang in den Kabaken (Schenken) herum. 
Um nicht auszuarten, muß er unabläſſig beſchäftigt werden und mit Ma 
und Mangel zu kämpfen haben. 

Zu den Hauptvergnügungen der Ruſſen gehören Geſang und Muſil. 
Die Liebhaberei für den erſteren iſt ſo allgemein und tiefliegend, daß man 
wohl ſagen kann: „Der Ruſſe lebt nicht ohne Geſang.“ Der Geſang be- 
gleitet ihn bei allen Beſchäftigungen, bei der Arbeit, wie auf der Reiſe. 
Der Ackermann ſingt hinter dem Pfluge, der Fuhrmann bei ſeinem Fuhr⸗ 
werke, der Hirt bei der Heerde, der Handwerker bei ſeiner Arbeit, der 
Soldat auf dem Marſche, ſelbſt wenn er zur Schlacht zieht. Die Ruderer 
auf den Booten ſingen vollſtimmige Lieder, wenn es nicht gegen den 
Strom geht und zu ſcharf gerudert wird. Am Sonntage und an Feſt⸗ 
tagen findet man bei gutem Wetter an allen Orten und in jedem kleinſten 
Dorfe Tanz und Geſang, begleitet von ländlicher Muſik, der Gusli oder 
liegenden Harfe, und der Balalaika, einem mit zwei Darmſaiten bezogenen 
In ſtrumente von Tannenholz, faſt wie eine Zither geſtaltet. Sogar im ſtreng⸗ 
ſten Winter, beſonders um die Weihnachtszeit, ſieht man die Dorfjugend bis 
ſpät in die Nacht ſingend und ſpielend auf den Straßen herumlaufen. 

Die Lebensart der gemeinen Ruſſen iſt äußerſt einfach. Ihre Woh⸗ 
nungen find meiſtentheils einſtöckige Rauchſtuben, hier und da auch, be⸗ 
ſonders an den Poſtſtraßen, gut gebaute Häuſer mit Schornſteinen. Die 
Bauart iſt die im ganzen Norden gebräuchliche: über einander gelegte und 
an den vier Ecken in einander gefügte Balken, deren Zwiſchenräume mit 


*) Bekanntlich hat Kaiſer Alexander II. die Leibeigenſchaft der Bauern im Jahre | 
1858 aufgehoben. 
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Moss verſtopft werden, mit Stroh oder großen bretterähnlichen Schindeln 
gedeckte Häuſer, die ein warmes Ausſehen haben und wirklich warm ſind. 
Es giebt aber auch Dörfer, die an Größe und Bauart manche kleine 
Kreisſtadt übertreffen, wo die Gebäude ſehr feſt, geräumig, bequem, ja 
mitunter zierlich bemalt ſind. Indeſſen gewährt auch das ſchlechteſte ruſ— 
ſiſche Dorf dem genügſamen Reiſenden einen erfreulichen Anblick. Man 
ſieht überall thätige, geſchäftige und trotz des Erbherrndrucks immer frohe 
Menſchen. An ſchönen Sommerabenden verſammeln ſich nach beendigter 
Tagesarbeit die jungen Burſchen und Mädchen in den Dörfern auf freien 
Plätzen, ſingen und ſpringen, ſchaukeln und beluſtigen ſich durch allerlei 
Volksſpiele. Selbſt bei dem Adel gehört es mit zu den ländlichen Abend- 
verkürzungen im Winter, daß ein Chor junger Bäuerinnen, die hierzu 
abgerichtet und ſauber, oft ſogar ſchön gekleidet ſind, die Geſellſchaft durch 
Geſang und Tanz ergötzt. 

In ſeiner Heimath und unter ſeinem Dache iſt der Ruſſe ſehr ge⸗ 
nügſam, und nimmt mit der geringſten Koſt fürlieb. Schwarzes Brod 
von ungebeuteltem Mehl, oft ſchlechter als Kommißbrod, friſcher oder ſau— 
rer Kohl, Rüben, Erbſen und Bohnen, am liebſten aber Grütze und Salz— 
fiſche, Zwiebeln, Knoblauch und Gurken, ſelten Kartoffeln, ſind ſeine 
gewöhnlichen Speiſen, Fleiſch, meiſtens geräuchertes, wird nur an Sonn⸗ 
und Feiertagen in die Kohlſuppe gethan. Schwämme, Fleiſchpaſtetchen 
(Piroguen), Fiſche mit Kohl und Wurzelwerk, Eier und Pfannkuchen gelten 
ſchon für Leckerbiſſen. Friſches Obſt, allerlei wilde Beeren und Haſel— 
nüſſe werden zum Nachtiſche aufgetragen. Saure rothe Rüben oder Kohl, 
mit Grütze und Pfeffer gewürzt, ſind ein Lieblingsgericht in der Ukraine; 
auch iſt ein Gemiſch von Fleiſch, Grütze, Mehlbrei, mit Zwiebeln und 
Knoblauch gewürzt, ſehr beliebt. Das allgemeine Nationalgetränk iſt Kwaß, 
der von Roggenmehl, Brod, auch bisweilen aus Malz, durch Gährung 
und Säuerung bereitet wird, unſerm Kofend ähnlich iſt und eine ange— 
nehme Erfriſchung gewährt. 

Den Ackerbau liebt der Ruſſe im Ganzen genommen weniger als 
Handel und Gewerbe. Er ſcheint wie der Jude zum Schacher geboren, 
daher auch Peter I. einſt unter die Bittſchrift mehrerer polniſcher Juden, 
welche um Handelsfreiheit in ſeinem Reiche nachſuchten, ſchrieb: „Nichts 
von Juden hier; ich kenne meine Ruſſen, ſie verſtehen den Kram beſſer 
als ihr!“ Dieſer Hang und dieſe natürliche Anlage zum Handel und 
Schacher iſt ein Hauptzug in dem Charakter der ruſſiſchen Nation. Man 
laſſe dem Ruſſen nur Freiheit zum Handel; er braucht keine andere Unter- 
ſtützung, keine andere Aufmunterung: er hat ſein Capital bei ſich und 
weiß die Procente davon zu gewinnen. Sein Kopf iſt erfinderiſch, ſeine 
Augen ſind wachſam, ſeine Hände flink, ſeine Füße ſchnell, ſein Magen 
genügſam. „Man ſetze ihn,“ ſagt ein ruſſiſches Sprüchwort, „mit einem 
Geldbeutel auf einen Stein, und er wird ſich nähren.“ Die der ganzen 
Nation eigene Induſtrie ließ auch die Leibeigenſchaft, deren gänzliche Ab— 
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ſchaffung ſeit dem Regierungsantritt des volksfreundlichen Kaiſers Alexan⸗ 
der II. angebahnt worden iſt und, wie es ſcheint, trotz dem Widerſtreben 
des ruſſiſchen Adels und theilweiſe ſelbſt der emancipirten Bauern durch⸗ 
geſetzt werden wird, weniger empfinden, da die Hörigen nicht, wie ehemals 
noch die Eſthen und Letten, an ihren Erbacker gebunden waren. Dem 
ruſſiſchen Erbherrn war es gleichviel, wo ſein Leibeigner ſich aufhielt, wenn 
er nur ſeine Obrok (Geldabgabe) bezahlte, und mit einem Paſſe oder Er⸗ 
laubnißſcheine verſehen war. Hierzu kommt, daß der Ruſſe ſein Ich, ſein 
Vaterland, ſeine Nation, ſeine väterliche Religion über Alles liebt und 
ehrt, wodurch er ſich mit andern Nationen unvermiſcht hält. Nur ſelten 
und nicht ohne Noth wird er das Vaterland des Gewinnes halber ver- 
laſſen, und wenn er es ja thut, kehrt er gewiß bald wieder in ſeine Hei⸗ 
math zurück. Er geht wohl in eine andere Provinz, aber nie in ein ganz 
fremdes Reich. Deswegen iſt auch das Davonlaufen der Soldaten nach 
Schweden oder Preußen nur ein ſelten vorkommender Fall. 

Vornehme und geringe, arme und reiche Ruſſen ſind alle Freunde 
der Jagd. Die Vornehmen lieben vorzugsweiſe die Hetzjagd, bei welcher 
Haſen und Füchſe, bisweilen auch Bären und Wölfe, mit Windhunden, 
letztere mit Packern (Bärenhunden) gehetzt werden, nachdem ſie durch 
Jagdhunde aus dem Gebüſch in's Freie getrieben ſind. — Im Winter 
findet man in den Dörfern oft wenig Männer zu Hauſe. Sie ſind in 
dieſer Jahreszeit meiſtens als Fuhrleute (Jämtſchicks) abweſend, um für 
billige Fracht Producte und Waaren nach allen Häfen, Stapelorten und 
Handelsplätzen des Reiches zu verführen. Andere beſchäftigen ſich mit 
allerlei Handarbeiten, Schlittenmachen, Verfertigen hölzerner Geräthe, 
Töpferwaaren, Korb-, Matten- und Baſtſchuhflechten. Andere ſtricken 
Netze und verarbeiten Baſt und Hanf zu Stricken, Leder zu Pferdegeſchirr, 
drechſeln Löffel und Schalen u. ſ. w. Wenn der ruſſiſche Bauer nur 
einigermaßen wohlhabend iſt, ſo ſieht er in ſeinem Hauſe wie an ſeiner 
Perſon ſehr auf Reinlichkeit und Ordnung. Nicht nur er ſelbſt und die 
Seinigen gehen wenigſtens alle Wochen ein Mal (gewöhnlich am Sonn⸗ 
abend) in die heiße Badeſtube, ſondern auch die Stuben und Kammern 
werden fleißig gewaſchen und gereinigt. 

Der gemeine Ruſſe läßt noch immer wie vor Jahrhunderten ſeinen 
Bart wachſen und trägt ein kurzes, rund um den Kopf abgeſchnittenes 
Haupthaar. Die Kleidung der Männer iſt in allen Provinzen ſo ziemlich 
dieſelbe; bloß in der Ukraine hat ſie den polniſchen Zuſchnitt. Sie beſteht 
im Sommer aus langen, weiten leinenen Pantalons, einem mit kurzen 
Aermeln verſehenen und um den Leib mit einem ledernen Gurt befeſtigten 
Hemde, über welches, wenn es kälter wird, ein langer Rock von grauem 
Landtuche mit ſehr langen Schößen angezogen wird. Dieſer Rock wird 
mit einer Art farbiger, wollener oder leinener Schärpe umgürtet. Im 
Winter trägt Jeder einen Schafpelz, der Aermere ohne Ueberzug, der 
Reichere mit Tuch oder Zeug überzogen. Die Kopfbedeckung der Männer 
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beſteht im Sommer aus einem runden Hute mit ſchmaler Krämpe, im 
Winter aber aus einer mit Tuch oder Plüſch überzogenen Pelzmütze. Statt 
der Strümpfe werden bei den Aermeren die Füße mit langen Binden 
von Linnen oder grobem wollenen Tuche umwickelt, und die Schuhe ſind 
von Lindenbaſt geflochtene Socken, oder auch Sandalen von rothem Leder, 
die über dem Fuße zugeſchnürt werden. Wohlhabendere tragen ordentliche 
Schuhe oder Stiefeln und Strümpfe. 

Die Hochzeiten der Dorfbewohner werden mit großem Jubel und 
Lärm gefeiert. Acht Tage vor der Trauung verlobt ſich das junge Ehe— 
paar durch die Hand des Popen, und dieſe Verlobung iſt unauflöslich. 
Bei der Trauung wird in der Kirche vor den Brautleuten ein heiliges 
Bild hergetragen, es wird ihnen dann ein Kränzchen aufgeſetzt, und ſie 
wechſeln, wie bei uns, vor dem Altare die Ringe, worauf ſie mit vielem 
Kreuzmachen vom Geiſtlichen eingeſegnet werden, nachdem ſie zuvor aus 
Einem Becher getrunken haben. Nach Hauſe zurückgekehrt, reicht ihnen 
der Brautvater ein Brod mit etwas Salz, mit dem Wunſche, daß es 
ihnen nie an beiden fehlen möge. Nun wird geſchmauſt, gezecht, getanzt 
— oft mehrere Tage lang. 

In den Gebräuchen der Religion ſind die Ruſſen ſehr eifrig. Man 
findet in jeder Stube, der Thür gegenüber, an der Wand eine Kapfel 
oder ein Schränkchen, worin ſich das Bildniß desjenigen Heiligen befindet, 
den der Hausherr zu ſeinem Schutzpatron erwählt hat. Gewöhnlich iſt 
dieß der Ritter St. Georg, welcher den Lindwurm erlegt. Vor dieſem 
Heiligenbilde, das zwei kleine Vorhänge bedecken, macht jeder Eintretende, 
noch vor der Begrüßung der Hausgenoſſen, ſeine Verbeugung und ein 
paar Kreuze mit den drei erſtern Fingern der rechten Hand, begleitet von 
dem gewöhnlichen, in allen Kirchen unzählige Mal ertönenden Gospodi 
pomilui (Kyrie⸗Eleiſon). Die Männer entblößen dabei ihr Haupt, laſſen 
es auch oft aus Hochachtung — nicht vor den Anweſenden, ſondern vor 
dem Heiligen — unbedeckt bis zum Weggehen. Jene Verehrung empfängt 
der Heilige von allen Bewohnern des Hauſes jeden Morgen und Abend, 
vor dem Eſſen, ja vor jedem Trunke. Bei wirklichen Zechgelagen machen 
ſie ſich aber von den Ceremonien frei, ziehen auch wohl die Vorhänge 
des Heiligenſchreins zu, damit der Heilige nicht ſehe, daß ſie betrunken 
ſind. Ueberhaupt wird jedes Heiligenbild, ſei es in einer Mauerniſche, 
oder auf einer Proceſſion u. ſ. w., mit Bücklingen und Kreuzen begrüßt. 
Auch trägt jeder Ruſſe und jede Ruſſin ein kleines gemaltes Heiligenbild 
oder metallenes Kreuz, welches ihnen bei der Taufe umgehängt wird, bis 
an den Tod auf der Bruſt, und orthodoxe Geiſtliche tragen Bedenken, 
einem Verſtorbenen, bei welchem dieſes Symbol ſeines Chriſtenthums ſich 
nicht findet, ein ehrliches Begräbniß zu geſtatten. Vor dieſem Heiligthum 
hat jeder Ruſſe eine tiefe Verehrung, läßt ſich aber dadurch nicht abhalten, 
nach ſeinem Gelüſt zu handeln. Er braucht indeſſen die Vorſicht, das 
Kreuz oder das Heiligenbild jedes Mal, wenn er im Begriff ſteht, eine 
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ſündliche Handlung zu begehen, vorher abzulegen, jo wie er den Stuben⸗ 
heiligen zudeckt, damit dieſer nicht Zeuge ſeiner böſen Thaten ſei. Nach 
vollbrachter That wird das Bild wieder umgehängt und der Vorhang wie- 
der aufgezogen. Diejenigen Ruſſen, welche an Sonn- und Feſttagen die 
Kirche nicht beſuchen, unterlaſſen doch nie, ihre Hausandacht zu halten. 
Der Herr des Hauſes tritt mit ſämmtlichen Hausgenoſſen vor das Heili⸗ 
genbild, vor welchem Lichter brennen. Man bückt und bekreuzet ſich, ruft 
mehrere Male Gospodi pomilui; die Andächtigſten knieen auch wohl nie⸗ 
der, ſtemmen die Hände auf die Diele und berühren dieſelbe mit der Stirn. 
Dieß Alles geſchieht noch weit öfter in der Kirche, wo auch die Gebildeten 
und Vornehmen die Ceremonie nicht unterlaſſen. 

Wenn man ſagt, der Ruſſe müßte durch Strenge und harte Strafen 
zum Arbeiten gezwungen werden, ſo iſt das nicht durchaus wahr. Billige 
Vorgeſetzte und gerechte Herren haben das nicht nöthig, und es galt nur 
von ſolchen Leibeigenen, die durch lange Knechtſchaft an das Prügeln und 
Knuten gewöhnt waren. Leider ſind Billigkeit, Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit nicht eben die Tugenden der ruſſiſchen Großen und Erbherren, und 
dieſe haben allerdings ihre Untergebenen harthäutig gemacht. Sie prügeln 
die Poſtknechte, wenn dieſe nicht ſchnell genug fahren; Deutſche, Englän⸗ 
der oder Franzoſen, die in Rußland reiſen, haben das aber nicht nöthig 
und kommen mit einem kleinen Geſchenke an Geld oder einem Glaſe 
Branntwein eben ſo weit. 

Es iſt unglaublich, was dieſe Menſchen aushalten können und wie 
weit ihre Abhärtung, Stärke und Feſtigkeit geht. Manche halten 30, 60, 
ja 100 Knutenhiebe “) aus. Manche bekommen mit Batoggen, d. h. kleinen 
hölzernen Stäben (liegend, wobei zwei Männer Arme und Füße feſthalten), 
400 — 500 Hiebe, wodurch der ganze Rücken zerfleiſcht wird, und ſtehen 


*) Die Knute iſt eine fürchterliche, höchſt ſchmerzhafte Strafe, welche bei gro— 
ben Verbrechen die Stelle der Todesftrafe vertritt. Eigentliche Hinrichtungen finden 
nur höchſt ſelten 6. B. im Falle des Hochverraths) ſtatt. Die Knute iſt eine etwa 
fünf Fuß lange und ½ Pfund ſchwere Peitſche, und beſteht aus einem zwei Schuh langen 
Riemen von Juchtenleder von der Dicke eines Thalers, am Stiele acht, an der Spitze 
drei Linien breit. Um dieſen Riemen recht hart und einſchneidend zu machen, wird er 
in Milch geweicht und dann an der Sonne getrocknet, wodurch er recht elaſtiſch wie 
Horn und Pergament wird. Vermittelſt einer eiſernen Zwinge iſt er an einem ſtarken 
Stiele befeſtigt. In der Hand eines geſchickten und grauſamen Knutenmeiſters kann 
der Miſſethäter mit ſechs bis acht Hieben zu Tode gepeitſcht werden, wenn die Schläge 
längs dem Rückgrate ſtark auffallen; durch ſchwächeres Zuhauen kann der Menſch mit 
150 — 200 Hieben zu Tode gemartert werden. Bei der Execution tritt der Nachrichter 
drei Schritte hinter den Delinquenten, der mit entblößtem Rücken an einen ſchräg ſtehen⸗ 
den Pfahl gebunden iſt, und haut jedes Mal im Sprunge, um dem Streiche deſto 
ſtärkeren Nachdruck zu geben, weßhalb er auch vor jedem Hiebe einige Schritte zurück⸗ 
tritt. Der Knutpfahl ſelbſt beſteht aus einem dicken und breiten Blocke oder einer 
dergleichen Bohle und hat oben einen halbrunden, auf beiden Seiten aber vier ſolcher 
Einſchnitte, in welche der Kopf, die Arme und Beine mit Riemen oder Stricken einge⸗ 
ſchnürt werden, wodurch alle Muskeln des Rückens ihre ſtärkſte Ausdehnung erhalten. 
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dann wieder auf, ohne gehalten oder geführt zu werden. Die Ausdauer 
und Unverwüſtlichkeit iſt eine Folge theils des rauhen Klima's, theils der 
harten Erziehung. 

Es geſchieht oft, daß Eltern ihre Kinder erſt in heißem Waſſer baden 
und dann nackt in den Schnee ſtecken, daß ſie roth werden, wie geſottene 
Krebſe. Die meiſten halten es aus, weil ſie einen geſunden Körper auf 
die Welt bringen. Die Kinder werden auch ſehr früh an die härteſten 
Arbeiten gewöhnt, ſie bekommen wenige und nur harte Koſt zu eſſen und 
werden bei kleinen Vergehen nachdrücklich geſtraft, obwohl die Ruſſen große 
Kinderfreunde ſind. Dieſe Strenge bewahrt ſie frühzeitig vor Entnervung 
und Weichlichkeit; ſie bildet Kernmenſchen, die ſich in der Folge in alle 
Umſtände ſchicken, keine Gefahr noch Schwierigkeit ſcheuen, alle Strapazen 
ertragen, Alles aushalten, Alles unternehmen, jeder Mühſeligkeit trotzen. 
Daher ihr Muth, ihre Kühnheit, Unerſchrockenheit, Unverdroſſenheit, Be— 
harrlichkeit, Ausdauer bei Froſt und Hitze, bei Hunger und Durſt, im 
Felde, auf dem Meere, in der Wüſte, bei jeder Witterung. Ihr ganzes 
Ausſehen zeugt von Kraft, Muth und Stärke. Sie haben große Luſt zu 
Leibesübungen, und dieſe ſind alle von ſolcher Art, daß man die Härte 
ihrer Körper mit in Betracht ziehen muß, um ein Vergnügen darin zu 
entdecken. Man ſieht ſie faſt täglich ringen, ſich balgen, ſchlagen, werfen, 
mit Fäuſten ſtoßen, ſich einander ein Bein ſtellen, zu Boden ſtrecken, und 
ſonſt noch ihre Stärke verſuchen. Ihr größtes Vergnügen iſt das Schaukeln 
und Herumdrehen auf den bekannten, den Windmühlen ähnlichen ruſſiſchen 
Schaukeln, das Glitſchen auf dem Eiſe und das pfeilſchnelle Herabfahren 
auf kleinen Schlitten von künſtlich gemachten Eisbergen. Das ſchnelle 
Fahren überhaupt, im Winter wie im Sommer, lieben alle Ruſſen. 

Ohne Bad kann kein Ruſſe leben, und er muß wenigſtens jede Woche 
eins haben; doch lieben Alle die heißen Bäder mehr als die kalten. Wenn 
es ihnen im Leibe nicht recht iſt, trinken fie ein oder zwei Glas Brannt- 
wein, eſſen Schießpulver, kauen Tabak und gehen darauf in's Schwitzbad. 
Eine ſolche Badeſtube iſt in vielen Häuſern, und jedes Dorf hat deren 
wenigſtens zwei bis drei. Sie ſind ſo gebaut, daß ſie zu einem hohen 
Grad erhitzt werden können, und wo es angeht, legt man ſie gern an 
einem Fluſſe an, damit man nach dem Dampfbade ſich gleich wieder ab— 
kühlen kann. In dieſem Dampfbade waſchen und reiben ſie vermittelſt 
grüner und dürrer Birkenbüſchel nicht nur den ganzen Körper mit heißem 
Waſſer, ſondern ſie reinigen auch ihre Kleider und Hemden von allerlei kleiner 
Einquartierung, indem ſie ſelbige über das Feuer ausſchütteln oder an 
den heißen Ofen hängen, da dann die Hitze Alles, was lebt, tödtet. Viele 
machen ſich hinterher noch das Vergnügen, daß ſie mit dem hochroth auf— 
gedunſenen Leibe aus der heißen Badeſtube nackend herauslaufen, in den 
nah gelegenen Fluß ſpringen oder ſich im Schnee herumwälzen, darauf 
wieder in die heiße Stube zurückkehren und es ſo lange wiederholen, bis 
fie. es ſatt haben. Nach der Verſicherung Vieler ſoll dieſe Kur ſehr an— 
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genehme Empfindungen erregen. Die Weiber und Mädchen der gemeinen 
Klaſſen machen es wie die Männer und ſchämen ſich ihrer Nacktheit nicht 
im Geringſten. Die vornehmen und reichen Ruſſen haben ihre Bade⸗ 
ſtuben durchgehends in den Landhäuſern und bedienen ſich derſelben eben 
ſo gern als der gemeine Mann. Sie ſind aber viel größer und bequemer 
und oft mit ausgeſuchter Ueppigkeit eingerichtet. 

Mit Recht hat man dieſer Gewohnheit der Ruſſen, die ſtärkſte Hitze 
eines Dampfbades mit der größten Kälte abwechſeln zu laſſen, die Stärke, 
Abhärtung und Dauerhaftigkeit ihrer Natur zugeſchrieben, da ſie von 
früheſter Jugend dazu gewöhnt werden. 

Wenn man von ihrer Trunkenheit ſpricht, ſo muß man nicht glauben, 
daß ſie dieſelbe zur Gewohnheit machen, ſondern derſelbe Menſch, der 
heute betrunken ſich auf der Straße wälzt, iſt nicht bloß morgen, ſondern 
mehrere Wochen nachher wieder der nüchternſte, mäßigſte und arbeitſamſte 
Burſche und löſcht ſeinen Durſt mit Waſſer, ohne nach Branntwein zu 
gelüſten. Er fordert auch zu Hauſe nie barſch, ſondern faſt immer bittend, 
und iſt dankbar, wenn man ihm Etwas über ſeinen kärglichen Lohn giebt. 
Will er ſich einmal Etwas zu Gute thun, d. h. ſich berauſchen, ſo bittet 
er ganz naiv um Erlaubniß dazu und ſagt: „Väterchen, ich kann es nicht 
länger mehr aushalten, ich muß mich einmal beſaufen! Morgen früh bin 
ich wieder nüchtern und mache Alles gut und ordentlich.“ — Man thut 
nicht wohl, wenn man ihm das abſchlägt oder ihn in ſeinem löblichen 
Vorſatze ſtört, denn er läßt es doch nicht und wird von dem Augenblicke 
an mißtrauiſch. Man gönne ihm immerhin einmal das Vergnügen, einen 
halben Tag lang wahnſinnig zu ſein; er verrichtet nachher ſeine Geſchäfte 
noch einmal ſo willig. 

In ähnlicher Weiſe iſt es auch mit dem Eſſen. So ſtarke Mahlzeiten 
der Ruſſe zu ſich nehmen kann, wo ſie ihm nichts koſten, ſo lebt er doch 
im Allgemeinen mit ſeiner Familie ſehr frugal; die Genügſamkeit iſt ein 
Hauptzug im Charakter des Ruſſen, der luſtig und heiter bleibt auch in 
der größten Entbehrung. Ä 

Die alte Gaſtfreundſchaft des Nordländers iſt noch jetzt eine ruſſiſche 
Nationaltugend. Vom Bauer bis zum Fürſten nimmt Jeder ſeinen Gaſt, 
ſollte er auch ein ganz Fremder ſein, freundlich auf und ſetzt ihm das 
Beſte vor. Auffallend iſt die Art, wie der Mann mittlern und niedern 
Standes ſeinen Freund bewirthet. Nach dem Frühſtück, welches meiſtens 
aus harten und geräucherten Fleiſchſpeiſen oder getrockneten und geſalzenen 
Fiſchen beſteht, bietet der Hausvater ein Schälchen (Glas Branntwein); 
eben dies thut die Frau, dann kommen die Söhne, und endlich die Töch⸗ 
ter, je mit einem Gläschen Schnaps, welches abzuſchlagen die größte Un⸗ 
höflichkeit ſein würde. Beim Mittagseſſen wird Kwaß, Bier, ſelten Wein 
getrunken; nach Tiſche Thee mit Kirſchbranntwein oder dergleichen; um vier 
Uhr auch wohl Punſch (mit Branntwein ſtatt Arak), dann wieder Bier, 
Schälchen, und ſo auch bei dem Abendeſſen. Wer alsdann noch bei Verſtande 
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iſt, geht nach Hauſe oder legt ſich ſchlafen. Der rohe echte Ruſſe aber fingt 
und lärmt fort, tanzt und macht allerlei tolle Späße, je wilder deſto beſſer. 
Ohne das geht es nicht hoch her, und ſo darf namentlich bei der Hochzeit der 
„Hanswurſt“ nicht fehlen, welcher auf dem Zuge nach der Kirche und aus der 
Kirche zurück ſeine Späße macht und die Hochzeitsgäſte zum Lachen bringt. 


3. Der griechiſche Cultus.“ 
Ruſſiſche Gotteshäuſer. 


Wie die chriſtliche Religion, ſo wurde auch der Bauſtyl der ihr die— 
nenden Gotteshäuſer von Conſtantinopel nach Rußland übertragen. Beide 
wurden natürlich auf dem fremden Boden und bei der verſchiedenen Na— 
tionalität ſehr modificirt, und es entſtand daher die griechiſch-ruſſiſche 
Kirche und ein ihr eigenthümlicher byzantiniſch-ruſſiſcher Bauſtyl. 

Kein Land in Europa hat aber ſo wenig alte Kirchen als Rußland, 
weil man früher dort Alles von Holz baute, das leicht ein Raub der 
Flammen und Fäulniß wurde. Die wenigen ſteinernen Kirchen, wie ſie jetzt 
noch exiſtiren, wurden erſt gegen Ende des Mittelalters gebaut und finden 
ſich vorzugsweiſe in Kiew und auf dem Moskauiſchen Kreml. Sie wurden 
nach dem Muſter der Sophienkirche in Conſtantinopel aufgeführt, aber 
äußerſt klein, mit dicken Mauern umgeben und unglaublich finſter. Ihr Dach 
erhebt ſich in fünf winzigen Kuppeln, wovon die größere in der Mitte ſteht, 
die vier anderen im Quadrat regelmäßig um ſie herum liegen. Jede Kuppel 
endet in einem hohen vergoldeten Kreuze, das auf einem Halbmonde ſteht, 
mit allerlei Ketten umhangen iſt und durch ſie an die Kuppel ſelbſt befeſtigt 
wird. Von außen ſind die Kuppeln mit den grellſten Farben angeſtrichen, 
ſchreiend⸗roth, grasgrün oder auch wohl über und über vergoldet oder ver— 
ſilbert, was zu dem Charakter dieſer kleinen Gebäude dann ſehr gut paßt. 
In das Innere der Kirchen laſſen die Kuppeln immer von ihrem Plafond 
(Decke) ein gigantiſches Bild herabblicken, deſſen großartige Häßlichkeit aber 
mehr erſchrickt, als zur Anbetung reizt. Gewöhnlich iſt es das Bruſtbild 
des Erlöſers, der Maria oder des Johannes, und in der mittlern Kuppel 
das Bild eines alten, greiſen Mannes, unter dem man Gott den Vater 
vorſtellen wollte. Die Wände ſind gewöhnlich eben ſo von oben bis unten 
mit grotesken Heiligen⸗ und Engelsfiguren bemalt, die alle ungefähr in 
dem Style der 15 Ellen hohen hölzernen Maria in der Kirche zu Marien- 
burg in Preußen ausgeführt ſind, in welcher Manier auch die Bildhauer 
zu Bremen ihren Markt⸗Roland meißelten. Jetzt ſind fie indeß ſchon 
ziemlich verblichen, und ſchwerlich wird man ſie wieder herſtellen laſſen. 


*) „Reiſen im Junern von Rußland und Polen.“ Erſter Theil: „Mostau.“ 
Von J. G. Kohl. 
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So wenig alte Kirchen Rußland aufzuweiſen hat, jo zahlreich drän- 
gen ſich die neueren Kirchen in den Städten dieſes Reiches, und ohne 
Zweifel werden wohl in dieſem Augenblicke in keinem Lande der Welt ſo 
unendlich viele neue Kirchen gebaut, als in Rußland, theils weil der Zu⸗ 
wachs der Bevölkerung ſo ungeheuer iſt, und die Städte ſich ſchwindelnd 
raſch entwickeln, theils weil an die Stelle der alten gebrechlichen meiſt neue, 
geſchmackvolle, ſteinerne treten. Es giebt jetzt keine Stadt in Rußland, die 
nicht, aus der Ferne betrachtet, mit ihren vielen weißſchimmernden Kirchen, 
unzähligen Kuppeln und Thürmen wie ein kleines Conſtantinopel oder wie 
das hunderttempelige Fez ausſähe. Ja, Ortſchaften, die, in der Nähe be- 
trachtet, kaum für Flecken gelten würden, ihrer Holz- und Lehmhäuſer 
wegen, machen in weite Ferne hinaus für's Auge ſo viel Lärm, daß man 
eine Reſidenz vermuthet; Alles bloß durch ihre zahlreichen neuen Kirchen. 

Dieſe werden nun durchweg in einem eigenen neuruſſiſch-byzan⸗ 
tiniſchen Style gebaut, der ſich wie der alte auf eine quadratiſche Kirche 
mit einer großen Kuppel in der Mitte und vier kleinen auf der Seite reducirt. 
Dazu kommt dann aber als hauptſächlichſte Neuerung eine Menge von Säu⸗ 
len, gewöhnlich der reichen korinthiſchen Ordnung, nebſt einer bedeutenden 
Vermehrung der Fenſter und Vergrößerung der Räume. Jetzt haben die 
Kirchen einer kleinen ruſſiſchen Kreisſtadt für mehr Gläubige Platz, als die 
alten Kathedralen der großmächtigen Republik Nowgorod. Die fünf Kuppeln 
der Kirche ſind auch größer und gewölbter, und die Gemälde darin fallen weg, 
oder werden durch Stuccaturzierrathen *) erſetzt. Die Wände find weiß, das 
Aeußere iſt überkalkt, und zu deſſen Weiß ſteht das Grün der Kuppeln recht 
hübſch. Faſt in ganz Rußland ſind dieſe Kuppeln, wo nicht mit Kupfer⸗, ſo 
doch mit Eiſenblech gedeckt und grün angeſtrichen. Manche Klöſter haben 
freilich noch vergoldete und verſilberte Kuppeln. Am feinſten und nach 
orientaliſchem Geſchmack äußerſt ſchön und wohlgefällig ſehen die himmel⸗ 
blau angemalten und mit goldenen Sternen geſchmückten Kuppeln aus, 
dergleichen man in Petersburg und Moskau bei mehreren Kirchen ſieht. 

Säulen finden ſich jetzt ſelbſt bei den unbedeutendſten Dorfkirchen 
in Fülle. Gewöhnlich läuft eine Säulenhalle um jede Kuppel; dann tritt 
eine Säulenhalle vor dem Haupteingange hervor, das Frontiſpice **) tra⸗ 
gend. Ja zuweilen führt um die ganze Kirche ein Säulengang herum. 

Auf jeder der fünf Kuppeln ſteht ein großes vergoldetes Kreuz, jetzt 
meiſt ohne Halbmond und Kettenſchmuck. Die Kuppeln und Thürmchen 
ſind bloßer Zierrath und dienen nicht, wie unſere Kirchthürme, zu andern 
Zwecken. Die Sitte, die Uhren in den Thürmen zu haben, iſt in Ruß⸗ 
land völlig unbekannt; auch hängt man keine Glocken in ihnen auf. Dazu 
hat man bei allen Kirchen ein eigenes Gebäude, den ſogenannten „Kolo⸗ 
kolnik“, d. h. den Glockenträger. Dieſer Kolokolnik iſt bei den ländlichen 


) Man bezeichnet mit dieſem Namen die aus einer weichen Maſſe von Gyps 
und Kalk an Decken, Wänden und Geſimſen angebrachten Verzierungen. 
*) So nennt man den mittleren Vorſprung eines Gebäudes — die Giebelſeite. 
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Kirchen in baumreichen Gegenden gewöhnlich eine alte Eiche, die in ihren 
Aeſten das ganze bunte Geläute der Kirchen trägt, als wären die Glocken 
große Baumfrüchte. In den Gegenden der Fichtenbäume hängen die 
Glocken der Reihe nach bloß an einem dicken Balken, den zwei andere in 
der Erde ſteckende in der Höhe tragen. Der elegantere Bauſtyl hat nun. 
dieſen rohen hölzernen Glockenträger theils in einen aus Steinen aufge— 
führten Bogen verwandelt, der einer Triumphpforte nicht unähnlich ſieht, 
unter der die Glocken hängen, theils aber an ſeine Stelle einen Thurm 
geſetzt, welcher von der Kirche ganz abgeſondert und für ſich in einiger 
Entfernung von ihr aufgebaut iſt. 

Gewöhnlich hängen dieſe Thürme voll Glocken, wie die Palmbäume 
voll Cocosnüſſe, voll kleiner, mittelgroßer, rieſengroßer, brummender, brül— 
lender, klingender, ſchreiender und ſchellender Glocken. Wenn ſich ſo ein 
ruſſiſcher Kolokolnik dann an einem Feſttage in Arbeit ſetzt, aus allen ſei⸗ 
nen Luftlöchern feuert und mit allen ſeinen Lungen leiert und ſchreit, oder 
wenn in einer Hauptſtadt deren zwanzig bis dreißig auf einmal ihr Con⸗ 
cert beginnen, dann Gnade Gott allen Ohren, deren Nerven einigermaßen 
tongerecht geſtimmt ſind. Die Ruſſen finden indeß ihr Geläute nicht ſo 
unleidlich, wie wir Fremden. Denn gerade an Feiertagen ſind die Kolo— 
kolniks immer ſehr beſucht und gewöhnlich von oben bis unten mit Men⸗ 
ſchen garnirt, die ſich in ihrem Sonntagsſchmuck unter dem Glockengeläute 
hinſetzen und in die Welt hinausſchauen. 

Einen ruſſiſchen Küſter läuten zu ſehen, gewährt einen beſonderen An— 
blick. Er ſelbſt ſetzt die Glocken nicht in Bewegung, dieſe hängen vielmehr 
feſt, haben auch keinen Klöppel. Bei jeder Glocke iſt ein Hammer beweg— 
lich angebunden. Von dieſen Hämmern führen nun auf allen Seiten Stricke 
zu dem Küſter, der entweder, wenn er nur mit ein paar Glocken läutet, 
auf einem Stuhle in der Mitte ſitzt und abwechſelnd bald an dieſem, bald 
an jenem Stricke zieht, oder, wenn er viele Glocken zu bearbeiten hat, 
dabei ſteht. Alsdann hält er ein paar Stricke in den Fingern jeder Hand, 
einen andern hat er ſich über den Rücken gebunden, und noch ein paar 
dirigirt er mit den Beinen. Die Bewegungen, die er nun rückwärts, 
vorwärts, bald zur Rechten, bald zur Linken macht, ſind oft ſehr komiſch, 
und ein ruſſiſcher Czaar ſoll die Sache ſo vergnüglich gefunden haben, daß 
er bei ſeiner Hofkirche gewöhnlich ſelbſt den Küſter ſpielte. 

Von den Stadtkirchen weichen aber die Dorfkirchen ſehr ab. In 
Großrußland ſind die meiſten Dorfkirchen nur einfache, hohe, hölzerne 
Häuſer mit einem großen Kreuze auf dem Dache, ohne Thurm und an— 
derweitige Auszeichnung; nur befindet ſich der meiſt ſchiefe und halbzer⸗ 
fallene Kolokolnik zur Seite. Die kleinruſſiſchen Kirchen aber ſind alſo 
gebaut: ein längliches Haus, ein hoher Thurm auf dem einen Ende und 
ihm zur Seite zwei kleinere (auf die heilige Dreieinigkeit hindeutend), als— 
dann ein Glockenthurm, der aber mit der Kirche durch einen langen Gang 
in Verbindung ſteht. 
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Im Norden hat auch die Härte des Klimas einen Unterſchied zwiſchen 
Sommer- und Winterkirchen eingeführt. Gewöhnlich ſind beide in einem 
Gebäude der Art mit einander verbunden, daß die Sommerkirche über die 
Winterkirche geſetzt iſt. Jene iſt dann ein hoher, luftiger, heller Raum 
im zweiten Stockwerk des Gebäudes, dieſe ein niedriges, dunkles Gewölbe, 
in das nur ſpärlich Licht und Luft eindringt. Solcher doppelten Kirchen 
findet man ſelbſt in Petersburg einige, und in Moskau noch viele. Da 
aber auf dieſe Weiſe weder die eine, noch die andere ſich architektoniſch 
entwickeln kann, ſo ſetzt man jetzt in die neueren Kirchen viele große Oefen, 
die beſtändig geheizt werden, und verſieht den Eingang mit doppelten 
Thüren. Dieſe Kirchen mit den Oefen und der angenehmen warmen Luft 
gleichen, beſonders wenn man noch eine gewöhnliche Hausuhr darin picken 
hört, unſern Wohnzimmern. 

Was, das Innere betrifft, ſo zerfällt dieſes weſentlich nur in zwei 
Theile, nämlich in den großen, für die Gemeinde beſtimmten Raum und 
in das davon getrennte Allerheiligſte, in welchem der Altar ſteht. Beide 
Theile werden durch eine Art von ſpaniſcher Wand, die gewöhnlich aus Holz 
gezimmert iſt, von einander geſchieden. Dieſe Wand heißt „Ikonoſtas“, 
d. h. Bildergerüſt, weil ſie auf der nach der Kirche zugewandten Seite 
von oben bis unten mit Heiligenbildern bedeckt iſt. Vor dieſer Wand her 
läuft noch eine niedrige Gallerie, welche einen etwas erhöhten Raum, zu 
dem man auf einigen Stufen hinanſteigt, abſchließt. Dieſer Raum ſtellt 
eine Art von Vorhof oder Vorbühne des Allerheiligſten vor. 

In der Mitte des Allerheiligſten ſteht zunächſt der Altar mit 
Teppichen und anderen Sachen geſchmückt. Die Dinge, welche immer 
auf ihm liegen, find ein großes Evangelium, häufig mit Gold und Edel—⸗ 
ſteinen bedeckt, alsdann ein Kreuz von Silber, in dem aber, weil die 
griechiſche Kirche keine Sculpturen und erhabene Arbeit duldet, der Hei- 
land gewöhnlich nicht vorgeſtellt iſt, ſondern in das nur Engelsköpfe und 
andere Verzierungen eingeritzt ſind. Dieſes Kreuz liegt gleichfalls platt 
auf dem Tiſche. Stehende Kreuze ſieht man überhaupt gar nicht in den 
ruſſiſchen Kirchen. Alsdann befindet ſich in der Mitte des Altars zwiſchen 
dem Evangelium und dem Kreuze die Hoſtie, welche nicht wie bei den 
Katholiken in einer Monſtranz aufbewahrt wird. Zuweilen ſtellt man ſie 
in ein kleines Schränkchen oder in einen aus Metall gebildeten Berg, der 
über und über mit Engeln beſetzt iſt, und worin in einer Höhle ein kleiner 
ſilberner Sarg ſteht, in dem die Hoſtie liegt. 

Da das Allerheiligſte in der ganzen Kirche, der Altar aber im Aller- 
heiligſten und dieſes Schränkchen mit der Hoſtie auf dem Altare das Wich⸗ 
tigſte iſt, ſo iſt letzteres eigentlich als der Centralpunkt der ganzen Kirche 
zu betrachten, auf welchem ſich alle Blicke concentriren, und um den ſich 
eigentlich das ganze Leben der Kirche dreht, weshalb man denn auch alles 
Mögliche angewandt hat, dieſes Hauptſtück aller Kirchengeräthſchaften recht 
glänzend zu machen. Sehr häufig iſt jener ganze Berg von maſſiwem 
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Silber, ja in der Uspenki⸗Kathedrale in Moskau iſt er ſogar von reinem 
Ducatengolde, drei Fuß hoch mit allen ſeinen Figuren, Höhen und Gipfeln. 

Weiter ſtehen noch auf dem Altare ein Becher und ſilberne Teller 
für's Abendmahl, bedeckt mit den ſchön geſtickten „Wosduchi“. Das ſind 
bunte Tücher, mit welchen die Becher in dem Augenblicke bedeckt werden, 
wo die Verwandlung des Weines vor ſich geht. Die ruſſiſchen Frauen 
betrachten es als ein Werk der Frömmigkeit, dann und wann ſolche Tücher 
für die Kirche zu ſticken. 

In der einen Ecke des Allerheiligſten iſt noch ein Tiſch, auf dem der 
Wein und das Brot in Tellern und Bechern zubereitet werden, ehe die 
Prieſter ſie in feierlicher Proceſſion zur „Verwandlung in den Leib und 
das Blut Chriſti“ (Transſubſtantiation) auf den Altar tragen. In der 
andern Ecke hängen ein Kamm, Spiegel und andere Toilettengeräth- 
ſchaften für die Prieſter. Doch haben dieſe gewöhnlich noch ein eigenes 
Zimmer für Anlegung und Aufbewahrung der Kleider, Mützen (Mitren), 
Biſchofsſtäbe u. ſ. w. 

Was dem in eine ruſſiſche Kirche Eintretenden zuerſt und am meiſten 
in die Augen fällt, iſt jene große, buntgeſchmückte ſpaniſche Wand, der 
Ikonoſtas. Sie iſt von drei Thüren durchbrochen, durch welche das Aller— 
heiligſte mit dem übrigen Raume der Kirche communicirt. Die mittlere 
dieſer Thüren heißt die „königliche“ oder „czariſche Pforte“, weil 
durch dieſelbe außer dem Oberprieſter — welcher dieſelbe nur bei den feier- 
lichen Handlungen des Gottesdienſtes, z. B. beim Hineintragen des Brotes 
und Weines, paſſirt — nur noch der Kaiſer, und auch der nur beim 
Genuſſe des heiligen Abendmahls, eintreten darf. Dieſe Thüren ſind da— 
her gewöhnlich verſchloſſen und öffnen ſich während des Gottesdienſtes nur 
ſelten, die Oſterwoche allein ausgenommen, wo ſie ſieben Tage und ſieben 
Nächte lang offen ſtehen. Die beiden Seitenthüren dagegen ſind immer 
geöffnet, und die Prieſter gehen durch ſie aus und ein. Auch iſt ſonſt 
jedem Manne, von welcher Religion er auch ſei, der Durchgang verſtattet, 
ſo wie der Eintritt in das Allerheiligſte; aber Beides iſt den Frauen auf 
das Strengſte unterſagt, mit Ausnahme der Nonnen. 

Die beiden Seitenthüren haben nichts Beſonderes, deſto mehr Induſtrie 
wird aber auf die prächtige Ausſchmückung der königlichen Pforte ver⸗ 
wendet. Das, was hinter ihnen beim Gottesdienſte am Altare geſchieht, 
ſoll allerdings dem Zuſchauer in einigem Dunkel erhalten werden. Den⸗ 
noch aber muß, damit dem Geheimniſſe nicht ſein Reiz genommen, und 
die Spannung erhöht werde, ihm etwas von dem innern Getriebe im Aller- 
heiligſten wahrnehmbar ſein, das Ganze aber deshalb in einem gewiſſen 
Helldunkel erhalten werden. Zu dieſem Ende ſind daher die königlichen 
Pforten immer von durchbrochener Arbeit, ſo daß große Zwiſchenräume 
zum Durchblicken bleiben, und hinter ihnen hängt allemal ein halbdurch⸗ 
ſichtiger Vorhang, gewöhnlich von rothſchimmerndem Seidenſtoffe. Hinter 
dieſem Vorhange agiren denn die Prieſter wie hinter einem Schleier. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 7 
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Die königlichen Thüren ſelbſt, die immer in vergoldeten Stoffen 
gearbeitet ſind, ſtellen in halb erhabener Arbeit ſehr Verſchiedenes dar. 
Zuweilen ſind ſie nur ein buntes Gitterwerk mit goldenen Frucht- und 
Blumenguirlanden. Zuweilen iſt es eine große goldene Sonne mit tau⸗ 
ſend Strahlen, die ſich dann während des Gottesdienſtes auf einmal aus⸗ 
einander thut und den Altar zeigt. Zuweilen iſt es der Berg Zion, von 
oben bis unten mit Zinnen und Tempeln beſetzt, der ſich dann plötzlich 
in zwei Theile ſpaltet und der Welt den Altar zeigt. | 

Der Ikonoſtas ſelbſt iſt von oben bis unten mit Bildern bedeckt, 
ganz auf die Weiſe, wie die Wände in Gemäldegallerien. Aber die Bilder 
ſind nur zur Hälfte Oelgemälde und größtentheils mit Silberblech überzogen. 
Es iſt nämlich in der griechiſchen Kirche Sitte, nur Geſicht und Hände 
eines heiligen Gemäldes unbedeckt zu zeigen, alles Andere aber mit einem 
Silberblechpanzer zu überziehen, in welchem dann das Verdeckte durch halb 
erhabene Arbeit dargeſtellt wird — Häuſer, Bäume, Mäntel, Mützen, 
Schwerter, Kreuze u. ſ. w.; dieſes Alles iſt von Silber, und durch die ge⸗ 
laſſenen Oeffnungen küſſen dann die Gläubigen die Stirn, Füße und Hände. 

Der Raum zwiſchen den Bildern iſt mit reichen Gewinden vergoldeter 
Blumen, mit Blättern, Aehren und Früchten geſchmückt, namentlich mit: 
Weintrauben, denn „die Traube iſt die reichſte Frucht und beſonders dazu 
geeignet, die Fülle der Gnade, an der die Kirche ſo reich iſt, vorzubilden.“ 

Auf der kleinen Vorbühne vor dem Ikonoſtas ſtehen viele mächtige 
Leuchter mit vergoldeten, dicken Wachskerzen zur Beleuchtung deſſelben, 
wozu auch die vielen aufgehängten Lampen dienen, die ſtatt der Oelflam⸗ 
men gewöhnlich Wachskerzen tragen. Vor der königlichen Thür auf der 
Vorbühne liegt ein Teppich, auf dem bei den meiſten Verrichtungen der 
Oberprieſter ſteht. Auf dieſem Teppiche erblickt man Wolken geſtickt, und 
in der Mitte den heiligen Geiſt in Geſtalt einer Taube, die aber zuweilen 
ſo groß iſt wie ein Adler. 

Dieſe Vorbühne iſt dann auch für den Sängerchor beſtimmt, welcher 
immer zur Seite in einer der Ecken aufgeſtellt iſt. Orgeln fehlen, jo wie 
auch keine Blas- und Streichinſtrumente angewandt werden dürfen. 

In dem übrigen Raume iſt dann Alles ziemlich leer, und an den 
Pfeilern und Wänden hängen noch Heiligenbilder mit brennenden Kerzen 
oder Kriegstrophäen, Fahnen, Schlüſſel eroberter Feſtungen u. dergl.; 
ſonſt aber ſieht man gar keine Sitze für die Verſammlung. Das ſtete 
Knieen, Bekreuzen und Stirnſchlagen verbietet das Sitzen. Auch giebt es 
keine beſonderen Abtheilungen für den Magiſtrat, für höhere und höchſte 
Perſonen; Alles drängt ſich hier republicaniſch durcheinander, ohne Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechtes, Ranges und Alters. Selbſt die kaiſerliche Familie 
zieht ſich nicht in ſeparirte Logen zurück. Vielmehr iſt für den Kaiſer 
und ſein Haus nur ein um einige Stufen erhöhter, mit Sammet über⸗ 
zogener und mit einem Baldachin überdeckter Platz errichtet, zu dem ein 
paar Stufen hinaufführen, und wo der Kaiſer, wenn er einmal auf Reiſen 
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in einen ſolchen Ort kommt, dann mitten unter ſeinen Unterthanen und 
wie ſie ſtehend dem Gottesdienſte beiwohnt. 


Die griechiſche Meſſe. 

Eines der allermerkwürdigſten Schauſpiele, welche die ruſſiſche Kirche 
bietet, iſt der ſonntägige und auch ſonſt an allen Feiertagen dem beſondern 
Gottesdienſte des Tages vorausgehende allgemeine Gottesdienſt, die 
gewöhnliche Meſſe, mit der Ertheilung des heiligen Abendmahls verbunden. 

Kein Fremder, der ſich vom Geiſte dieſes Volkes anwehen laſſen will, 
darf es verſäumen, die Meſſe öfter zu beſuchen. Da ſie das Hauptſtück 
des ganzen Gottesdienſtes von über 50 Millionen Menſchen ausmacht, 
und da ſie ſo äußerſt viel Charakteriſtiſches für dieſe Menſchen enthält, ſo 
wollen wir es verſuchen, von ihr eine getreue Darſtellung zu geben. 

Vorſchriftsmäßig zerfällt die Liturgie der ruſſiſchen Meſſe in drei 
Theile, nämlich in die Vorbereitung durch Gebet und Bibelleſung 
nebſt der Zubereitung des Brotes und Weines, in die Verwandlung 
des Brotes und Weines, und in die Vertheilung deſſelben nebſt dem 
Schlußgebete. Aus dieſem Einfachen haben aber die Prieſter ein ſehr Zu— 
ſammengeſetztes gemacht, ſo daß eine vollſtändige Meſſe, wie ſie indeß nur 
in den Klöſtern von den müſſigen Mönchen abgehalten wird, drei bis vier 
Stunden dauert. In den gewöhnlichen Kirchen, wo manches abgekürzt 
wird, dauert ſie aber auch noch lange genug. 

Wenn die Gemeinde vor der Gallerie des Allerheiligſten verſammelt 
ſteht und die Stunde des Anfangs gekommen iſt, ſo tritt zunächſt ein 
Diakon aus einer der beiden Seitenthüren des Ikonoſtas hervor, ſtellt ſich 
mitten vor die verſchloſſenen königlichen Pforten deſſelben, das Geſicht gegen 
die Zuſchauer gewendet, und mit der linken Hand ein langes, breites, gold— 
geſticktes Band, das ihm über die Schultern herabhängt, an dem einen 
Zipfel ergreifend und hoch emporhaltend, ruft er aus, „daß im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes der Gottesdienſt beginne.“ 
Man nimmt immer einen in Figur und Stimme vollendeten Herold zu 
dieſer Ausrufung, wo möglich einen Rieſen mit einem erſchütternden Baſſe, 
der die Ankündigung überlaut in die Kirche hineinruft. Gleich nach der 
Eröffnung fährt derſelbe Diakon mit ſeiner Ankündigung fort, die gleiche 
maleriſche Stellung beibehaltend, im Namen welcher Perſonen man jetzt 
das Brot zur Begehung der heiligen Handlung ſchneide. Er ſpricht mit 
mächtiger Stimme: „Im Namen unſers Herrn und allergnädigſten Kaiſers 
Alexander Nikolajewitſch! Im Namen unſerer Kaiſerin Maria Alexandrowna! 
Im Namen des ganzen haiſerlichen Hauſes, des Staats, des Militairs, 
des Civils! Im Namen aller rechtgläubigen Ruſſen und unſerer ganzen 
chriſtlichen Brüderſchaft!“ Während deſſen gießt der Prieſter, aber un⸗ 
ſichtbar hinter der Bilderwand — auf einem kleinen, zur Seite des Altars 
ſtehenden Tiſche den Wein in den Becher, zerſchneidet das Brot in kleine 
Stückchen und ſchüttet es auf einen ſilbernen Teller. 
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Darauf nun wird das Evangelium hervorgetragen, ebenfalls aus einer 
der Nebenthüren. Der Diakon, von einigen Dijatſcheks (Kirchendienern) 
gefolgt, hält es hoch empor, indem er es nur an der untern Kante mit 
der Stirn berührt. Er küßt es und legt es auf ein Pult nieder, das in 
der Kirche mitten vor den königlichen Thüren ſteht. Dieſe Procedur iſt 
keine leichte Arbeit, da die Bibeln der ruſſiſchen Kirchen immer ungemein 
groß und ſchwer ſind. Auf dem Kreml in Moskau giebt es Bibeln, die 
der Art mit Edelſteinen, Silber- und Goldſchmuck verſehen ſind, daß zwei 
Prieſter oft nicht hinreichen, ſie zu tragen. Kraftvolle Diakonen ſetzen 
dann etwas darein, ſie doch allein zu übernehmen und fortzutragen. 

Nun lieſt einer der Geiſtlichen aus dem Evangelium einen ſehr langen 
Abſchnitt vor, ſo raſch, daß kein Menſch ein Wort davon verſteht. Ich 
fragte einen Prieſter, warum man ſo raſend ſchnell leſe. „Ach, Väterchen,“ 
antwortete er, „wir müſſen wohl eilen. Es iſt ſo viel zu thun. Wir 
würden ſonſt in einem halben Tage nicht fertig werden.“ Der Leſer wird 
häufig von dem Sängerchor mit den oft wiederholten Worten: „Herr, er⸗ 
barme dich unſer!“ (Gospodi pomilui) unterbrochen. 

Während dieſer Zeit ſieht man durch die durchbrochene Arbeit der 
königlichen Thüren hindurch den Oberprieſter vor dem Altar mit allerlei 
Zurüſtungen beſchäftigt, die ſich auf die „Verwandlung“ beziehen. 

Wie die Vorbereitung mit einer kraftvoll geſprochenen Ankündigung, 
ſo fängt die Verwandlung mit einem herrlich geſungenen Pſalme an, den 
anzuhören in allen ruſſiſchen Kirchen angenehm, in den Kathedralen der 
Hauptſtädte aber ein großer Genuß iſt. Die königlichen Thüren öffnen ſich, 
und es zeigt ſich auf einmal dem Volke der geſchmückte Altar und das 
glänzende Innere des Allerheiligſten. In demſelben Augenblicke öffnen ſich 
auch die Seitenthüren, und aus einer von ihnen tritt die ganze Prieſter⸗ 
ſchaft der Kirche in Proceſſion, Brot und Wein bringend, hervor. Voran 
ſchreitet ein Dijatſchek mit brennender Kerze. Dann kommt der Oberprieſter 
mit dem ſilbernen Weinbecher in der Hand, und ihm folgt auf dem Fuß 
ein anderer mit dem ſilbernen Brotteller hoch auf dem Kopfe, hintennach 
noch viele andere Prieſter. Sie ſtellen ſich einen Augenblick vor den 
königlichen Thüren in dieſer Haltung auf, und der Diakon ſpricht laut ein 
Gebet für den Kaiſer und ſeine Familie. Alsdann treten ſie durch die 
königlichen Thüren in's Allerheiligſte zurück und ſetzen unter einem Geſange 
Brot und Wein feierlichſt auf den Altar nieder, wo nun die Verwandlung 
vor ſich gehen ſoll. Der Oberprieſter kniet beim Altar nieder und lieſt 
viele Gebete für ſich, um ſich noch beſonders zur Einweihung des Brotes 
und Weines zu heiligen und um Gottes Beiſtand zu flehen. 

Indem dies ein Prieſter drinnen nicht hörbar, aber ſichtbar verrichtet, 
tritt wiederum der Diakon in ſeiner frühern Stellung als Herold hervor 
und ruft oder ſingt mit einer gewaltigen Stimme die Worte in die Kirche 
hinaus: „Geht hinaus, ihr Ungläubigen, ſo daß kein Ungläubiger in der 
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Kirche weile. Wir gläubigen Gefichter *) wollen abermals und abermals 
den Herrn um ſeinen Frieden bitten.“ 

Dieſe Ceremonie mag ſich aus den älteſten Zeiten des Chriſtenthums, 
wo Heiden und Chriſten in den Städten Griechenlands noch gemiſcht waren, 
herübergeerbt haben. Doch auch jetzt noch müſſen die Juden und Muha⸗ 
medaner, die etwa in der Kirche ſein ſollten, hinausgehen, weil ſie bei dem 
bevorſtehenden heiligen Momente der Verwandlung nicht zugegen ſein dürfen. 
Gleich darauf beginnt der Diakon das lange, eigenthümliche Gebet: „Wir 
bitten dich, Herr, um das Heil unſrer Seelen! Um die Reinheit der Lüfte! 
Um die Mehrung der Früchte! Um die Befreiung der Gefangenen! Um 
das Glück der Reiſenden! Um die Geneſung der Kranken! Wir bitten 
dich für unſere Eltern, unſere Brüder, unſere Kinder! Für die hier ver- 
ſammelte Gemeinde und für die, welche ſich nicht in der Kirche befinden! 
Herr, wir bitten dich!“ An dieſes allgemeine Gebet ſchließt ſich dann ſo— 
gleich wieder das beſondere Gebet für den Kaiſer, ſeine Familie und den 
Staat; es beginnt mit den Worten: „Für Se. kaiſerliche Großheit, unſern 
großen Herrn, Herrn Alexander, Nicolaus' Sohn, Selbſtherrſcher aller 
Reußen, Gott, wir bitten dich! und für ſeine Gemahlin, unſere Kaiſerin 
Maria, Ludwig's ) Tochter, Herr, wir bitten dich!“ — und fo geht man 
das ganze kaiſerliche Haus durch, indem alle Mitglieder deſſelben beſonders 
namhaft gemacht werden. a 

Sind nun des Diakonus laute und des Oberprieſters leiſe Gebete 
beendigt, ſo tritt jener unter einem einfallenden Pſalme des Sängerchors 
zu dieſem heran und ſpricht langſam und feierlich, auf den Kelch mit dem 
Weine weiſend, die Worte: „Segne, Wladyka **), dieſen Becher!“ Hat der 
Prieſter den Wein geſegnet, ſo fordert der Diakon daſſelbe für das Brot 
mit den Worten: „Segne, Wladyka, dieſes Brot!“ Alsdann wird das 
Brot zum Wein in den Becher geſchüttet und es heißt: „Segne beide!“ 
Der Moment dieſes Segens iſt der Augenblick der Verwandlung des Brotes 
und Weines. Jetzt fallen die Prieſter platt am Altar zu Boden, die Ge- 
meinde bekreuzt ſich in endloſer Bewegung und küßt wiederholt den Boden, 
und die Glocken der Kirche brechen auf einmal alle los, damit auch außer 
der Kirche dieſer Vorgang durch ein Gebet gefeiert werde. Von dem ſchönen 
Pſalme, der nun vom Sängerchor angeſtimmt wird, bekommt man wegen 
des unaufhörlichen Geläutes wenig zu hören. Hierauf öffnen ſich die fünig- 
lichen Pforten des Ikonoſtgs von neuem — denn die letzten feierlichen Hand— 
lungen ſchimmern nur durch den durchſichtigen Vorhang — und es beginnt 
der Schlußact, die Vertheilung des heiligen Abendmahls ſelbſt. 

„Tretet herzu mit Gottesfurcht und Glauben,“ ſpricht der Oberprie- 
ſter zu Denen, die das heilige Abendmahl empfangen wollen, und dann 
) Wörtlich überſetzt. 

**) Die jetzige Kaiſerin von Rußland iſt eine Tochter des Großherzogs Ludwig II. 
von Heſſen. 
FR) Meiſter, Herr. 
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betet er über fie: „O Gott, gieb, daß wir eine gute Beichte gemacht haben. 
Vergieb uns alle Sünden, die wir mit oder ohne unſer Wiſſen begangen 
haben. Gieb, daß wir nicht uns zum Unglück, ſondern zur Rettung das 
Abendmahl nehmen, und daß wir dich nicht wie Judas, ſondern wie der 
Räuber küſſen und ſprechen: „„Ich hoffe mit dir in der andern Welt im 
Paradieſe zu ſein!““ Alsdann treten die Communicanten, einer nach dem 
andern, herzu, fallen zuvor dreimal auf die Kniee und empfangen nun 
das heilige Abendmahl, indem ſie die Hände kreuzweis auf die Bruſt legen. 
Es wird ihnen daſſelbe — ein Stückchen Brot mit etwas Wein ver⸗ 
miſcht — in einem kleinen ſilbernen Löffel gereicht. Darauf küſſen ſie 
den Becher, in deſſen Metall ſich meiſt verſchiedene Heiligenbilder einge⸗ 
graben finden, fallen noch einmal auf die Kniee und treten ab. 

Den Beſchluß machen viele lange Gebete für den Staat, für die 
Reinheit der Lüfte u. ſ. w., wie oben, die theils geſungen, theils geſprochen 
werden, und endlich kommen die Vorleſungen aus der Bibel. 

So nähert man ſich dem Abſchiedsſegen, den der Oberprieſter, gewöhn⸗ 
lich ein alter Mann, mit ſchwacher Stimme auf die Gemeinde herabbittet: 
„Von Gott dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte! Von Jo⸗ 
hannes dem Täufer, von Joſeph und Anna! Von der Gottesmutter! Vom 
Heiligen des Tages! Vom heiligen Antonius! Von Michael und Nicolai! 
Und von allen übrigen wunderthuenden Höhlenbewohnern (Einſiedlern)!“ 

Es ſchließen ſich nun die königlichen Pforten, die Sänger ſtimmen 
einen Pſalm an, und es entfernt ſich die kreuzſchlagende Gemeinde. Bis 
nun aber der Oberprieſter und ſeine Gehülfen zum Hinausgehen kommen, 
dauert es wenigſtens noch eine halbe Stunde, beſonders wenn ein Biſchof 
oder Metropolit fungirte, wo die Ceremonien des Aus- und Ankleidens, 
des gegenſeitigen Küſſens und Bedienens, des Segenſpendens und Begrü⸗ 
ßens, des Kniebeugens und Bekreuzens kein Ende nehmen. Selbſt wenn 
der Biſchof ſich ſchon völlig in ſeine Alltagskleider geworfen hat und bis 
zur Kirchenthür gelangt iſt, wo ſein Vierſpänner ſchon lange vorgefahren, 
liegt ihm dort noch ein Teppich mit umſtellten Chorknaben und Wachs⸗ 
kerzen bereit, auf dem er das Thürgebet verrichtet. Das Einzige, was 
die Gemeinde während der ganzen dreiſtündigen Ceremonie thut, iſt ein 
häufig wiederholtes Bekreuzen und ein Berühren des Bodens mit der 
Stirn, das Niemand, ſelbſt nicht die vornehmſte Dame, unterläßt. 

Die Verſammelten haben durchaus gar kein, Buch in der Hand, weder 
zum Nachleſen, noch zum Mitſingen; ſie ſind bloße Zuſchauer, und das 
Ganze iſt ein Schaugepränge. Nichts erleuchtet den Geiſt, nichts fördert 
die Erkenntniß, nichts erbaut das Herz, nichts ſucht die ſchlummernden 
Keime des Gewiſſens zu wecken. Eigen aber iſt es, daß die Leute dieſes 
Schauſpiels nie überdrüſſig werden, daß man nie einen auch nur Unacht⸗ 
ſamen findet, geſchweige gar einen Schlafenden, wie doch häufig in unſern 
proteſtantiſchen Kirchen, und daß ſie alle Feiertage mit demſelben Eifer 
auf dieſelbe Weiſe daſſelbe hören und ſehen. Dies iſt noch die erfreu⸗ 
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lichſte Bemerkung, welche beweiſt, daß die Zuſchauer noch höhere Ideen 
mit dem verbinden, was die Prieſter nur zu einem Schauſpiele machen. 
Man verſuche es, dem ruſſiſchen Publicum Jahr aus Jahr ein daſſelbe 
Schauſpiel ohne tiefere Bedeutung zu geben; wie bald würde es 
deſſen überdrüſſig werden! 


4. Ein Blick vom Kreml auf das kirchen⸗ und kuppeln⸗ 
reiche Moskau.“) 


In der Kirche des Kreml wird der Czar gekrönt, dort iſt der nationale 
und kirchliche Mittelpunkt des ganzen Reichs. Vom alten Kreml überblicken 
wir am beſten das alte Moskau, deſſen größerer Theil jetzt gerade ſechzig 
Jahre alt iſt. Von der Terraſſe unterhalb des Czarenpalaſtes gewinnt 
man in der That einen überraſchenden Einblick in die Macht und Lebens⸗ 
fähigkeit des nationalen Glaubens durch das Schauſpiel, das ſich vor uns 
entfaltet. Die einzige andere Stadt, welche eine entfernte Aehnlichkeit mit 
Moskau beſitzt, iſt Conſtantinopel; da es bei Moskau weder ein Meer, noch 
ſteile Hügel giebt, ſo muß die Ideen-Vergeſellſchaftung, wenn man auf der 
Esplanade des Kreml ſteht, zunächſt in den unabſehbaren minaretähnlichen 
Thürmen geſucht werden. Der auffallendſte Charakterzug an der Stadt 
iſt in der That die Menge und die eigenthümliche Geſtalt der Kuppeln, 
die auf Thürmen oder Pfeilern ſtehen, ſchlank und hoch gleich Minarets 
emporragend von den Seiten oder Haupttheilen der Kirchen. Sie haben 
die Form einer Zwiebel, das breite Ende abwärts, und auf der Spitze er⸗ 
hebt ſich ſtets ein vergoldetes oder plattirtes Kreuz. Dieſe Kreuze ſtehen 
oftmals in den Sicheln der Halbmonde, welche die Tataren bei ihren 
ſiegreichen Einfällen in Rußland auf die Spitzen der Kreuze geſtellt, die 
Ruſſen aber, nach der Niederlage der Tataren, umgekehrt haben ſollen. 
Dieſe auf den Kuppeln ſtehenden Cylinder ſind wohl ohne allen Zweifel 
morgenländiſchen Urſprungs, wie ja auch die Kirchen den byzantiniſchen 
nachgebildet ſind, nur modificirt durch die Phantaſie der italieniſchen und 
deutſchen Baumeiſter des Mittelalters. Die Kirchen ſind meiſtentheils ſehr 
klein und faſſen nur einige Hundert Menſchen — ein Umſtand, der ſich aus 
der Kälte des Klima's erklärt, das dem ruſſiſchen Baumeiſter, welcher ſeine 
Kirche warm und behaglich zu halten wünſcht, große Schwierigkeit macht. 
Aus der Kleinheit ergiebt ſich die Menge der Kirchen und — Prieſter. 
Viele dieſer Kirchen ſind auf dem Giebel mit pfeilerähnlichen Thürmen 
umringt, auf deren jedem eine birnartige Kuppel angebracht iſt, mit einem 
das Kreuz tragenden Halbmond darauf; von der Mitte dieſer Thürme er⸗ 
hebt ſich ein großes Helmdach, auf deſſen Gipfel wieder ein größerer oder 
kleinerer Thurm mit Kuppel, Halbmond und Kreuz auf feiner Spitze an— 
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gebracht iſt. Häufig find den Kirchen noch beſondere Glockenthürme bei- 
gegeben, deren einige die Kegelform haben, in kleinen Kuppeln und Kreu⸗ 
zen endigend, andere vielſeitige, reich verzierte Pyramiden ſind. Der Blick 
verwirrt ſich in der unendlichen Mannichfaltigkeit dieſer Glockenthürme, 
Minarets, Dome, Kuppeln und Thürme. Die ungeheuren Kreuze und 
Halbmonde ſind durchaus reich vergoldet und plattirt und die Dome und 
Kuppeln ebenſo koſtſpielig geſchmückt. Einige der Kreuze ſind mit vergol⸗ 
deten Ketten an die Kuppeln befeſtigt, die Dome anſtatt der Vergoldung 
hier und da grün, ultramarin oder tiefpurpurroth bemalt, jo daß im 
Sonnenlicht die verſchiedenſten Farben zurückgeworfen werden. 

Der Mittelpunkt dieſes Meeres grüner, mit Domen und Thürmen 
erglänzender Dächer iſt der Kreml — die eigenthümlichſte Anhäufung von 
Kirchen, Paläſten, Glockenthürmen, Zeughäuſern, Schatzkammern, Curio⸗ 
ſitätenſammlungen, Gallerien, Baracken und Paradeplätzen in der Welt. 
In früheren Zeiten lag ganz Moskau innerhalb der Mauern des Kreml, 
jetzt aber iſt er für die kaiſerliche Reſidenz und den Hof, ſowie für die Leib⸗ 
wache des Kaiſers vorbehalten. Die Mauern, welche je nach den Wellungen 
des Bodens von einander an Höhe verſchieden find, beſchreiben ein unregel⸗ 
mäßiges Vieleck, deſſen Winkel durch Thürme bezeichnet ſind. Die Spitze der 
Mauern iſt crenelirt, doch haben dieſe kein alterthümliches Anſehen, da ſie 
aus Backſteinen erbaut ſind; der weiße Anſtrich iſt an vielen Stellen ver⸗ 
ſchwunden und zeigt dem Auge den rothen Stein. Die Häuſer in Moskau 
ſind theils von Backſtein, theils von Holz erbaut. Der Backſtein wird 
ſtets mit Stuck bedeckt, welcher hart, weiß, limonen- und roſenfarbig an⸗ 
geſtrichen iſt, was der Stadt ein reinliches, helles Anſehen giebt. 

Im Jahr 1812 während der Beſetzung der Franzoſen und des allge⸗ 
meinen Brandes hat der Kreml am wenigſten gelitten; erſt bei ihrem 
Abzuge machten die Franzoſen einen Verſuch der Sprengung in der Nähe 
des Iwan Welikoi, um, wie man behauptete, jenen höchſten Thurm unter 
den zahlreichen Zinnen des ehrwürdigen Kreml zum Sturz zu bringen, 
was aber durchaus mißlang. 


5. Die Pontiſche Steppe. * 
Oberfläche und Geſtaltung. 


So eben die Steppen, welche ſich im Norden des Schwarzen Meeres 
ausbreiten, auch ſind im Vergleich mit vielen, ja den meiſten Gegenden 
der Erdoberfläche, ſo ſind ſie doch ſehr weit entfernt von dem Ideale, 
welches man von einem vollkommen ebenen Lande aufſtellen könnte. Auch 
bieten ſie keineswegs ſolche ununterbrochene und durchaus in gleichem 


*) „Reiſen in Südrußland“ von J. G. Kohl. 2. Theil. (Dresden, bei Arnold.) 
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Niveau ſtehende Ebenen dar, wie z. B. manche Deltaländer, oder wie die 
Pampas und Ljados Südamerika's. In ihrer urſprünglichen Anlage mögen 
ſie allerdings ununterbrochen eben geweſen ſein. Da ſie aber, anders als 
die genannten Länder, nicht als flache Niederungen, ſondern als 20 — 30 
Klafter über dem Meere erhabene Plateau's niedergeſchlagen wurden, ſo 
veränderten die großen Urfluthen, die jetzt quellenden Flüſſe und das Regen⸗ 
waſſer ihre Oberfläche vielfach und durchſchnitten die Steppenplateau's 
durch viele darin ausgebildete Furchen, Schluchten und Thäler in eine 
Menge von Würfeln, Kuppeln und Bergen, die alle von derſelben Höhe 
in langgezogenen Gewölben neben einander liegen. Obgleich dieſe Höhen 
und Vertiefungen, mit denen anderer Länder verglichen, ſehr unbedeutend 
ſind, ſo erſcheinen ſie doch in den Steppen nicht ſo, und da hier oft die 
unbedeutendſten Erhebungen, die bei uns nicht beachtet werden würden, 
eine eigenthümliche Bedeutung für den Menſchen gewinnen, ſo lohnt es 
ſich der Mühe, ſie näher in Erwägung zu ziehen. i 

Die Steppenbewohner haben alle die kleinen Nuancen des Boden- 
reliefs aufgefaßt und beſtimmte Namen für ſie ausgeprägt, die wir gleich 
verſammelt voranſchicken wollen. Es ſind die Limans, die Balki, 
die Dollinas, die Obruiwi, die Wuipolotſch, die Stawoks, 
Gorboks und Gorboſchoks. 

Die neptuniſchen Kräfte, welche alle die mit den vorſtehenden Namen 
bezeichneten Formen hervorgebracht haben, ſind das abfließende Regenwaſſer, 
die Flüſſe und Quellen, ſo wie endlich die Meereswogen. 


a. Veränderung der Oberfläche durch Regen. 


Der Regen und das geſchmolzene Schneewaſſer ſtehen bei ſtarken 
Niederſchlägen auf den großen Flächen und flachen Wölbungen der Steppe 
oft mehrere Zoll hoch eine Zeit lang ſtill. Ein kleiner Theil deſſelben 
zieht in den Boden, ſammelt ſich in den unterirdiſchen Waſſerbehältern 
über dem in der Tiefe liegenden blauen Thon, oder über dem Granit 
oder ſonſt einer feſten undurchdringlichen Schicht, und bleibt entweder in 
dieſen Sammlungen, oder läuft in kleinen ſpärlichen Quellen zu Tage 
hervor. Der meiſte Regen aber fließt auf den großen, langgezogenen 
Abhängen in einer unzähligen Menge kleiner, oft unbemerkbarer Rinnen 
und ſonſt zwiſchen dem Graſe hindurch in die Limans und Flußthäler 
hinab. Dieſe kleinen Regenwaſſerrinnen ſind gewöhnlich ſo unbedeutend, 
daß ſie kaum die Grasnarbe der Steppe hier und da angreifen, und die 
einzige Wirkung dieſes ſo abfließenden Regenwaſſers beſteht darin, daß es 
hier und da die im Ganzen eine Elle tiefe Fruchterde verändert und ihre 
Decke verſchiebt, hier verringert, dort verſtärkt. Man bemerkt dieſes Ab- 
flözen der Fruchterde natürlich beſonders in den beackerten und daher be— 
ſtändig gelockerten Steppengegenden nach jedem ſtarken Regen, wo man 
immer bedeutende Maſſen friſch abgeſpülter fetter Erde in allen Thälern 
und Vertiefungen zuſammengeführt findet. In den allergeringſten 
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Vertiefungen des Steppenbodens iſt auf dieſe Weifeteinie 
Fruchterdeſchicht mehrere Ellen dick zuſammengeflözt. Ja, 
in den bedeutenderen Thälern liegt die Fruchterde zuwei⸗ 
len mehrere Klafter dick, wie man häufig bei Brunnengrabungen 
zu bemerken Gelegenheit hat. 

Dieſes Flözen iſt eine im Ganzen ſehr bedeutende, im Einzelnen wenig 
bemerkbare, durch das Regenwaſſer bewirkte Veränderung der Bodenober- 
fläche. Eine andere von ihm veranlaßte Form, die mehr in's Auge fällt, 
ſind die von dem Regenwaſſer überall in die Steppen eingeſchnittenen 
Schluchten, von den Kleinruſſen „Wuipolotſch“ genannt. 

Wo ſich irgend ein Abhang findet, in Flußthälern, am Meeresufer, 
an einem ausgefahrenen Wege, einem aufgeworfenen Graben oder einer 
gezogenen Ackerfurche, da gräbt das ablaufende Waſſer ein, ſchwemmt die 
Grasdecke hinweg, und aus dem kleinen Einſchnitte wird zuletzt eine 100 
bis 110 Fuß tiefe Regenſchlucht. 


b. Veränderungen durch Flüſſe. 


Alle Flüſſe der Steppen, ſelbſt die kleinſten, fließen in ſehr großen 
und weiten, in das Steppenplateau eingeſchnittenen Thälern. Das Bett, 
welches ſich der ohnmächtige Fluß in dieſen großen Thalweitungen gegeben 
hat, iſt nur durch ſehk ſchwach erhobene Ufer bezeichnet, welche der Fluß 
ſehr oft überſchreitet. Aber ſehr ſelten oder faſt nie tritt er an den Fuß 
jener hohen Thalgehänge hinan, auf die er deshalb faſt gar nicht ver- 
ändernd einwirkt. Die feuchteſten Stellen der Flußthäler ſind mit Schilf 
bedeckt, das ſich oft eine Meile breit und mehrere Meilen lang hinzieht; 
andere Theile liegen trockener, werden nur im Frühjahr überſchwemmt 
und bieten ſchöne Wieſen und Heuſchläge. Noch andere Stellen bleiben 
von den Ueberſchwemmungen ganz verſchont, ſind alſo dem Ackerbau, der 
Anlage von Verkehrswegen und Dörfern günſtig. 

Durch das Zuſammenlaufen mehrerer Flußthäler, ſo wie durch das 
Kreuzen kleiner Nebenflußthäler mit denen der Hauptflüſſe, entſtehen nun 
eben die Zerlegungen des flachen Steppenplateau's in eine Menge flach 
gewölbter Hügel und Berge und alle die verſchiedenen Formationen der 
Bodenfläche, für welche die Steppenbewohner zur Bewunderung des Rei⸗ 
ſenden faſt eben ſo viele verſchiedene Benennungen ausgeprägt haben, wie 
Gebirgsbewohner. 


ec. Die Einwirkungen des Meeres. 


Das Meer, welches die Steppe nicht mehr bedeckt und dabei auch 
bedeutend niedriger liegt als ſie, kann nur noch auf den Küſtenrand der 
Steppe einwirken. 

Die hohe Steppe, wo ſie nicht von Flußmündungen ausgeſchliffen iſt, 
liegt faſt durchweg gleich hoch, ungefähr 100 — 150 Fuß über dem Meere, 
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und bietet alſo der Meeresbrandung eine ſchroffe Stirn dar. Das Meer 
kann alſo keinen andern Einfluß auf die Küſte ausüben, als hier und da 
einige von ihr herabfallende Theile wegzuſpülen, oder durch eigene Unter⸗ 
ſpülung ſolches Herabfallen zu veranlaſſen. 

Wenn ein Abſturz tief genug herabgefallen iſt und mit ſeinem Fuße 
die unter ihm befindliche Höhle ausgefüllt hat, ſo befeſtigt er ſich eine 
Zeit lang, bewächſt überall mit Gras und erzeugt auch andere Pflanzen, 
die er als Theil der hohen Steppe nicht erzeugen konnte, nun aber in 
ſeiner niedrigern Lage und von dem hohen Steppenrande vor den Win⸗ 
den geſchützt bei dem gebildeten mildern Klima hervorbringt. Es wach⸗ 
ſen nun Hollundergebüſch, Weiß- und Schlehdorn u. ſ. w. Dieſe Ge⸗ 
gend hat eine Zeit Ruhe; wenn aber die Quellen und das Meer neue 
Höhlungen auswaſchen und einen Theil des Vorgeſchobenen wegſpülen, 
jo wiederholen ſich die Einſtürze, und die Lage des früheren Einſturzes 
wird auch verändert. 

Die zerriſſene, zerbröckelte, theils gehobene, theils geſunkene Küſte 
nennen die Ruſſen „Obruiwi“, d. h. Abriſſe.“) 

Es ſei a die hohe Steppe; b das Meer; e eine durch Unterwaſchung 
gebildete Höhle; d ein herabſinkendes Stück; e das Meeresgeſtade; f das 
neugebildete Geſtade. 
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*) Auch die Deutſchen an der Küſte haben das Wort „Obruiwe“ angenommen 


und ſprechen: „Treib' die Schweine in die Obruiwen“, oder: 1 hat ſich eine neue 
Obruiwe gebildet.“ 
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Eine im Laufe der Zeit entſtandene, vielfach zerklüftete Obruiwe ſtellt 
folgende Zeichnung dar. 
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In den Obruiwen haben die Menſchen das, was fie oben verloren, 
unten wieder zu gewinnen geſucht. Fußwege gehen überall zu und in ihnen 
hin. Die Sauhirten treiben ihr grunzendes Vieh in den Obruiwen umher, 
und die wühlenden Thiere vermehren noch die von der Natur gebildete 
Zerrüttung. Ferner haufen da noch die Dohlen, Eulen, Habichte, Meer- 
ſchwalben und ſonſtiges Gefieder in Menge, das an den ſchroffen Ufern 
ſich Löcher ausarbeitet und in völlig unzugänglichen Neſtern ſeine Jungen 
füttert. Bei den Dörfern und Städten führen treppenartig eingehauene 
Stiegen am ſchroffen Ufer hinunter. In dieſen Gängen ſitzen dann hungerige 
Vögel anderer Art, die den Auf- und Abſteigenden auflauern. „Gebt dem 
armen Blinden,“ jo heißt es da oft, „um Chriſti willen, gebt dem Blin⸗ 
den!“ Die Bettler haben hier die Habichte und Eulen vertrieben. Da 
die Brunnen in den niedrigſten Obruiwen leichter anzulegen ſind, als auf 
der hohen Steppe, ſo werden ſie auch von den Anwohnern häufig hier 
eingegraben. In der Nähe von Odeſſa hat ſich auch an einer Stelle, 
wo ſchon ſeit langer Zeit kein Abſturz und keine Einſinkung ſtattfand, 
die Gartenkunſt der Obruiwen bemächtigt und die bunte Geſtaltung des 
Terrains zu allerlei hübſchen Anlagen, wie zur Anpflanzung von allerlei 
Stauden benutzt, die wegen der rauhen Luft auf dem obern Ufer nicht 
fortkommen. 


d. Vereinigte Operation des Meeres und der Flüſſe. 


Von der Mündung der Donau bis zu der des Dniepr iſt es eine bei 
allen Strömen, Flüſſen und Flüßchen vorkommende Erſcheinung, daß ihr 
Bett und ihre Waſſeroberfläche von einem ſchmalen Streifen zu einer 
unbedeutend breiten, ſtehenden Waſſerſammlung ſich erweitern, die von den 
Ruſſen „Liman“ genannt wird. Der Boden des Limans iſt gewöhnlich 
ganz flach und nur nach der Mitte zu unmerklich vertieft; in der Regel 
iſt er mit einem dicken, ſchwarzen Schlamme belegt, von der durch das 
fließende Waſſer hineingeführten Fruchterde der Steppe gebildet. Dieſer 
flache Limanboden erhebt ſich nun zu beiden Seiten ein wenig zu ſeinen 
Grenzen und Gehängen hinan, die mit Gras bewachſen ſind. 


Die Flüſſe der Steppe fielen in früheſter Zeit als Waſſerfälle vom 
hohen Steppenrande in's Meer, bis ſie den Boden ihrer Thalrinnen tief 
genug ausgegraben hatten, und derſelbe mit dem des Meeres von gleicher 
Höhe war. Nun trat das Meer bei hoher Sturmfluth hinzu, drang in 
die Mündungen der Flüſſe ein, ſtaute das Flußwaſſer auf, und in dem 
dadurch veranlaßten Kampfe der Fluß- und Meeresgewäſſer wurde dann 
die buſenartige Erweiterung der Flußmündung hervorgebracht, die nun 
durch fortgeſetzte Ausſpülung mit Hülfe des Meeres immer mehr thalauf⸗ 
wärts drang, und jo entſtanden dann die landeinwärts gehenden Limans, 
wie man ſie jetzt erblickt. Bei bedeutenden Fluthen und ſtarken Aus⸗ 
ſtrömungen des Meeres mochte dieſes die Limans bedeutend austiefen, 
bei dem gewöhnlichen Stande des Meeres aber war der Erfolg ein ganz 
anderer. Der Fluß, deſſen Waſſer mit dem aus der Steppe fortgeführten 
Schlamm gefüllt, raſch gegen das ſtagnirende, träge Meer anſtieß, und 
deſſen Kraft durch die Gegenwirkung deſſelben plötzlich gelähmt wurde, ließ 
nun ſein Material hier vor der Mündung der Limans fallen, und es entſtand 
allmälig ein Damm, an welchem dann auch das Meer bauen half, indem 
ſeine gewöhnliche Brandung Sand und Kieſel anhäufte. Die Ruſſen nen⸗ 
nen dieſe Dämme, die faſt vor allen Limans hinlaufen, „Pereſſips“, welche 
den „Nehrungen“ unſerer baltiſchen „Haffs“ entſprechen: niedrige, ſchmale, 
zum Theil mit Gras bewachſene Landſtreifen zwiſchen Liman und Meer. 
Bei einigen Limans, in die nur ſo viel ſüßes Waſſer einfällt, als auch 
wieder verdunſtet, ſind die Pereſſips ganz geſchloſſen. Bei den meiſten 
ſind ſie aber wieder durchbrochen, ſowohl von Seiten des Meeres, wenn 
die Springfluth heranſtürmt, als von Seiten des Landes, wenn das über⸗ 
ſtrömende Süßwaſſer ſich Bahn bricht. Die Steppenbewohner nennen 
ſolche Durchbrüche der Pereſſips an Manche Pereſſips haben zwei 
Girls, die meiſten nur einen. 


Umriß eines Limans. 


a Der nach oben ſpitze, gegen das Meer hin breite Liman; bb der 
Pereſſip des Limans; ce fein Girl; dd die hohe Steppe; ee das Meer; 
f der Fluß, welcher den Liman bildet. 

Hier und da kommen auf der Steppenfläche kleine Vertiefungen vor, 
von denen man nicht recht weiß, wie ſie entſtanden ſind, ob durch das 
Ausgraben der Erde durch die Mongolen für ihre Todtenhügel, oder durch 
die Nomaden aus früherer Zeit, um Tränken für das Vieh zu bilden, 
oder wodurch ſonſt. Nach längerem Regen bilden dieſe Vertiefungen kleine 
Teiche, zu denen das Vieh herankommt, um Kühlung zu ſuchen und ſich 
darin gütlich zu thun. Auch im heißen Sommer, wenn das Waſſer aus⸗ 
getrocknet iſt, haben dieſe „Stawoks“ immer noch feuchten Boden. 

Auch auf einige Schwankungen des Bodens, die man als Meilen 
lange, wenig erhabene Wellenberge betrachten kann, trifft man öfters in der 
Steppe. Das Anſteigen auf einem ſolchen endlos ſich erhebenden Gras⸗ 
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1 9215 iſt eine Ku Geduldsprobe für den Reiſenden, da das ſcnellſe 
Wandern doch nicht fördert und aus dem grünen Grasbilde vor den 
Augen nichts heraustaucht, als Gras und wieder Gras. Man kann oft 
eine Stunde lang unmerklich ſteigen, bis dann endlich die Spitze eines 
Todtenhügels oder die Flügel einer Windmühle ſich zeigen, welche die 
höchſte Gegend der Wölbung ankündigen. 


** * 
**. 


Das Klima. 


Um das Steppenklima gehörig beurtheilen und ſchildern zu können, 
müſſen wir 
die geographiſche Breite, 
die Geſtaltung der Bodenfläche, 
das Klima der Nachbarſchaft 
in Erwägung ziehen. 

Was zunächſt die geographiſche Breite der Steppen, ihre 
Stellung auf der Oberfläche des Erdkörpers und ihr dadurch bedingtes 
Verhältniß zu Sonne, Mond und Sternen betrifft, ſo müßte die ſie 
deckende Luftſchicht, als zwiſchen dem 46. und 50. Grade nördlicher Breite 
liegend, das ganze Jahr unter demſelben Winkel von der Sonne beſchie— 
nen, in demſelben Grade erwärmt, auf dieſelbe Weiſe bewegt werden, wie 
Ungarn, das ſüdliche Deutſchland, das mittlere Frankreich und die mitt⸗ 
leren nordamerikaniſchen Freiſtaaten. Die Länge ihrer Tage und die Dauer 
ihrer Jahreszeiten wäre ganz dieſelbe mit der dieſer Länder. Würde das 
Klima nach dem Stande der Sonne allein beſtimmt, ſo müßte man den 
Steppen, als in der mittlern Zone des gemäßigten Erdſtrichs 
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gelegen, ein ziemlich warmes Klima zuſchreiben, ähnlich demjenigen der 
erwähnten Länder. 

Aber die nahe und ferne Umgebung der Steppen iſt der Art, daß 
die Sonnenſtrahlen in ihnen nicht daſſelbe leiſten können, was ſie in jenen 
Ländern thun, wo ſie die trefflichſten Weine und Früchte gedeihen laſſen, 
den Winter verkürzen und mildern und den Sommer freundlich verſchö⸗ 
nern. Die benachbarten Länderſtücke ſind nämlich: im Norden die polni⸗ 
ſchen Sumpfländer (Volhynien u. ſ. w.) und die großruſſiſchen Hügelland⸗ 
ſchaften; im Oſten die Ebenen der Wolgaſteppen; im Weſten die karpa⸗ 
thiſchen Landſchaften, die Moldau, Ungarn u. ſ. w. Im Süden macht das 
Aſowſche und Schwarze Meer die Grenze. 

Im Norden verlieren ſich alſo die Steppen in die großruſſiſchen 
Hügellandſchaften und verſchwiſtern ſich ſo eng mit ihnen, daß ſie deren 
Klima auf das Innigſte theilen, und daß ihre ſüdlichere Breite dieſen 
Antheil nur unbedeutend ſchmälert. Frei und von keinem ſchützenden Kar⸗ 
pathendamme wie die ungariſchen Ebenen umkränzt, bieten die ruſſiſchen 
Steppen ſich dem Boreas und ſeinen Dienern, die alle Jahre in ausge⸗ 
laſſenem Triumphe über ſie hereinbrechen, willenlos dar. 

Gegen Oſten iſt die Verſchwiſterung noch entſchiedener, denn die 
Pontiſchen Steppen ſind nur die letzten Zipfel jenes ungeheuren, vom 
Fuße der Karpathen bis Südrußland und die Mongolei ſich hinziehenden 
Steppengürtels. 

Nur im Süden und Weſten ſind die Nachbarn zu finden, die einen 
mildernden Einfluß auf die Steppen ausüben könnten, zunächſt das ſüd⸗ 
liche Meer, welches die Hitze mäßigen und die Kälte der Nachbarländer 
mindern müßte. Aber das Meer vermag nicht den Einfluß auf die Step⸗ 
pen zu üben, wie es denſelben z. B. auf die ganz von ihm eingeſchloſſene 
Krim wirklich bethätigt. Einmal ſtößt das 20 Klafter erhöhte Steppen⸗ 
plateau ſehr oft gegen das Meer an, ſo daß im Sommer die kühlſten, 
im Winter die wärmſten Luftſchichten, die niedriger als 20 Klafter ſtreichen, 
gar keine Wirkung auf die hohe Steppe äußern können. Dann bietet 
auch das Schwarze Meer, wenn wir Kleinigkeiten nicht mitrechnen, nur 
eine Küſtenentwickelung von höchſtens 50 Meilen als Waſſergrenze, was 
zu der großen Steppenmaſſe, die viele e Quadratmeilen beträgt, 
höchſt unbedeutend erſcheint. | 


Im Weiten find die Karpathen mit 5 5 Hügel⸗ und Bergland⸗ 
ſchaften. Dieſe erkälten die milden Weſtwinde, die über ſie hinſtreichen, 
und wirken alſo auf die Rauhheit des Klima's mehr erhöhend als mil⸗ 
dernd ein, ganz anders wie in Ungarn, wo ſie den kalten Nordwind vom 
Lande abhalten. | 

Nun die Oberflächenbildung. Der flache, überall gleich gehobene, 
ſpäter nur hier und da wieder ausgetiefte Steppenboden iſt außeror⸗ 
dentlich geduldig und läßt alle Lüftchen, Lüfte, Winde und Stürme 
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über ſich hinſäuſeln und hinbrauſen. Da Alles bei ihm völlig gleich und 
einerlei iſt, — da ſich keine Sümpfe und Seen auf ſeiner Oberfläche be- 
finden, die ſtarke Ausdünſtungen verurſachen und heiße Luftſtröme tempe⸗ 
riren könnten; — da keine hohen, mit Schnee bedeckten Berge ſich in ihm 
erheben, welche die Wolken ſammeln, Wetter erzeugen und auf die Ebene 
entlaſſen könnten; — da ferner keine bedeutenden Thäler und tiefe Schluch⸗ 
ten, große Gebirgskeſſel und hohe ſchroffe Wände mit Niederungen ab⸗ 
wechſeln, welche bedeutende Störungen im Gleichgewichte des Luftmeers 
hervorbringen könnten; da wiederum auch nirgends leicht erwärmter und 
ſchnell erkaltender Sandboden mit dem immer kalten Lehmboden oder mit 
hitzigen Erdarten abwechſelt, auch keine Feuchtigkeit haltenden und Dünſte 
ausſondernden Waldungen vorhanden ſind; — da vielmehr Alles, im Ganzen 
und Großen genommen, flach und eben iſt, Gras und nichts als Gras 
und darunter die überall gleiche fette Ackerkruſte mit der ſchwarzen Frucht⸗ 


erde erſcheint: — ſo leuchtet ein, daß der Charakter der Steppe in Bezug 


auf das Klima im Allgemeinen paſſiv iſt. Nichtsdeſtoweniger iſt er 
aber in tauſend kleinen Fällen activ. 

Wie die Mongolen und Tataren aus dem innern Aſien hervorbrachen, 
alle Steppen bis hierher durchwanderten, und wie erſt am Fuße der ſchle⸗ 
ſiſchen Sudeten und der Karpathen ihre Kraft ſich brach, ebenſo mögen 
manche Luftſtrömungen vom Altai ausgehen und ungehindert bis zu den 
Karpathen ſich ergießen. Es läßt ſich ſchon nach dem Obigen vermuthen, 
daß große allgemeine Landregen nichts Seltenes ſind, und daß, wenn in 
einem Theile der Steppe die Temperatur erhöht oder vermindert wird, 
ſogleich das Ganze daran Theil nimmt. 

Die tiefen Balkis und Regenſchluchten führen aber im Kleinen die 
ſchneidendſten Contraſte herbei. Im Winter, wenn auf der Steppe die 
alles Leben tödtenden Unwetter wüthen, ſind ſie ruhiger und wärmer 
als Keller. Im Sommer gleichen ſie glühenden Backöfen, in denen die 
Sonnenſtrahlen an den ſchroffen Wänden ſich brechen und die Luft bis 
auf einen kaum erträglichen Grad erhitzen, der Art, daß die trockene 
Erde ellenlang klafft und aufreißt. Im Frühling weht auf der hohen 
Steppe oft noch ein ſchneidend kalter Wind, während in den Thalſchluchten 
ſchon die liebliche Sonne wärmt. Des Abends jedoch kühlt ſich die Luft 
in den Balkis ſehr, raſch ab, ſo daß, während es auf der hohen Steppe 
noch bis ſpät in die Nacht hinein warm bleibt, in den Schluchten, Thälern 
und Obruiwen alsbald ein klarer Thau niederfällt, ſobald die Sonne 
in ihnen verſchwindet. 

So ſcharf der Contraſt zwiſchen dem Plateau und ſeinen Einſchnitten, 
ſo auffallend iſt auch die klimatiſche Verſchiedenheit zwiſchen dem Steppen⸗ 
rande an den Obruiwen und dem Meere. Man muß ſich die Linie des 
Steppenrandes weit in das Luftmeer aufſteigend denken, als wenn eine 
Wand die Luftſchichten über dem Meere von den über der Steppe befind- 
lichen trennte. Wir ſahen im Mai und Juni 1838 wenigſtens zwanzig 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 8 


114 


Gewitter auf dem Steppenplateau aufſteigen, die ſich nach allen Seiten 
darüber verbreiteten bis zu dem Obruiwenrande, über ihn aber nicht auf 
das Meer hinausgingen, der Art, daß die Nereiden im ſonnigſten Himmel⸗ 
blau ſchwammen, während Zeus auf der hohen Steppenfläche donnerte 
und blitzte. Umgekehrt ſahen wir oft das ganze Meer in Wolken gehüllt 
und nicht weit vom Obruiwenrande den Regen in's Waſſer fallen, wäh⸗ 
rend die Viehheerden auf dem trockenen Lande dürres Gras rupfen mußten. 
Oft dauerte es halbe Tage lang, bis die Grenze überſchritten wurde, und 
die Meeres- mit der Landluft ſich ausglich. Am größten iſt dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit im Sommer, wenn die Steppe verbrannt und ihre Atmoſphäre 
auf's Aeußerſte erhitzt iſt. Dann kommen die Gewitter, welche im Meere 
aufſteigen, nie auf die Steppe; und die, welche auf dem Lande ſich zuſam⸗ 
menziehen und ihre vollen Brüſte hoffnungslos tief zu den ſchmachtenden 
Kräutern und Heerden herabhängen laſſen, werden von der grauſamen Steppe 
nicht angenommen, indem die heiße Steppenluft, in ſenkrechtem Winde von 
unten nach oben aufſteigend, ſie ſchwebend erhält, ſo daß ſie auf das Meer 
hinabgleiten. Vergebens hofft der Gutsbeſitzer auf ſeine großen von ihm. 
angelegten Teiche, daß ihre Waſſerfläche die in den Lüften ſchwebende 
Feuchtigkeit herablocken möchte; vergebens ſchöpft der kleinruſſiſche Be⸗ 
wohner ſeine Brunnen leer und ſchüttet alles Waſſer weit und breit 
im Graſe umher, Gott anflehend, daß er Gleiches zu Gleichem geſellen 
wolle — aber gegen dieſe Bitten, wie die Teiche und Tümpelchen, ſchreien 
die großen erhitzten Steppenplateau's ihr unbarmherziges Nein. 

Der Steppenwinter iſt ſehr lang und rauh, beſonders furchtbar durch 
ſeine Schneegeſtöber. Der Ruſſe unterſcheidet ſehr genau drei Arten: die 
Mjatjols, Samets und Wjugas. Unter „Mjatjols“ verſteht man 
die gewöhnlichen Schneegeſtöber, bei denen der Schnee aus einer vorüber⸗ 
wandelnden Wolke herniederfällt, unter „Samet“ aber das Schneejagen, 
wobei von heftigen Winden der Schnee von der Erde gehoben und flüchtig 
über die Gefilde hingeführt wird. Wenn man bei einem ſolchen Samet. 
in der Steppe auf einem Todtenhügel oder ſonſt einem erhabenen Punkte 
ſteht, ſo ſieht man, während oben die Sonne lacht, unten den ſämmtlichen 
Schnee der Fläche in Aufruhr. Es iſt, als wenn man in ein großes, 
nicht tiefes Nebelmeer von lauter Eiskryſtallen hineinblickte, aus dem nur 
noch wenige, nicht überſchwemmte Punkte hervorragen. Dieſe Samets 
ſind in den Steppen nicht ohne Gefahr; das Sehen wird den Zugthieren 
und ihren Führern ſchwer, das Verirren iſt leicht, und nicht ſelten iſt das 
„Verſchneien“ und Herabſtürzen in die Schluchten. 

Mit dem Namen „Wjuga“ bezeichnen die Ruſſen die ſchlimmſte und 
gefährlichſte Art des Schneegeſtöbers, wo bei großer Kälte und ungemein 
heftigem Sturm der Schnee ſowohl von oben herab, als von unten her⸗ 
auf getrieben wird. Bei dieſen Wjugen verſchwinden in den Steppen alle 
Wege und Stege. Himmel und Erde ſind in dreitägigem Aufruhr, aller 
Verkehr hat ein Ende. Daß in den wald⸗, dach- und fachloſen Steppen 
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ein folder Luftaufruhr Menſchen und Thieren oft gefährlich wird, kann 
man ſich denken. 

Schöne, heitere Wintertage, wie man ſie in Deutſchland mit Ent⸗ 
zücken auf den glatten Eisbahnen genießt, ſind in den ruſſiſchen Steppen 
äußerſt ſelten, und auch die Reize, die der Winter in dem Norden Rußlands 
durch die bereiften und beſchneiten Wälder bietet, ſind hier wie die Wälder 
unbekannt. Die Steppen bieten dann die ödeſte, traurigſte Fläche, über 
die eine zerriſſene Schneedecke geworfen iſt, und über welche der Himmel 
ein unveränderliches Trauergewand grauer Wolken herabhängen läßt. 

Es giebt in dieſen Gegenden (auch abgeſehen davon, daß ein geringer 
Grad von Kälte für's Ganze empfindlicher iſt, als im waldigen Norden) 
ſo harte Winter, wie man ſie an der Küſte kaum kennt. Sechs Monate 
hüllen ſich, zur großen Verwunderung des Nordländers, die Steppenbe⸗ 
wohner in Pelze, und in Odeſſa werden nicht viel weniger Pelze abgeſetzt, 
als in Riga. Ja, der Schafpelz des gemeinen Mannes wird ſogar das 
ganze Jahr hindurch nicht bei Seite gelegt und iſt noch bis zum Juni 
bei der Hand, wo die Tage zuweilen ſchon ſehr heiß find. 

Fragt man nach den Schneemaſſen, die im Winter auf die Steppen 
herabfallen, ſo ſind ſie im Vergleich mit denen des Nordens gering, und 
dabei werden ſie auch noch für die Benutzung von Seiten der Menſchen 
ſehr ſchlecht vertheilt, indem aller Schnee ſich in den Vertiefungen anhäuft, 
ſo daß er hier oft ſieben bis acht Klafter tief liegt, während auf der 
flachen Steppe nichts bleibt. Es giebt ſogar Winter, in denen nahe am 
Pontus gar kein Schnee fällt, die dabei überhaupt gar keinen Niederſchlag 
zeigen. Ein ſolcher Winter war der von 1833, wo die Erde ſo weich war 
wie im Sommer, ſo daß die Leute graben und ackern konnten. Es gab in 
dieſem Winter auf allen Steppenwegen oft bei 10—12 Grad Kälte einen 
ſo dichten Staub, wie ſonſt nur mitten im Sommer. 

Die Natur ſchläft in den Steppen einen ſo langen Winterſchlaf, daß 
man im Frühlinge wohl ein freundlicheres Erwachen erwarten könnte, als 
man im April und Mai zu ſehen gewohnt iſt. Der Steppenfrühling be⸗ 
ginnt mit der ſchmutzigen Zeit der Schneeſchmelze, und wenn die Steppe 
oft Monate lang kein Tröpfchen Waſſer an ſich zieht und meilenweit 
nicht die geringſte Quelle aus dem klapperdürren Boden entläßt, ſo ſtrömt 
im Beginn des Frühlings das unruhige Element überall, wo man es 
wünſcht und nicht wünſcht. Die ganze Steppe geht auf, und ihre ganze 
Oberfläche, wo nicht der dickſte und älteſte Raſen ſie befeſtigt, verwandelt 
ſich in einen ſchwarzen, ſchwammigen Brei, jo daß es dem Menſchen un⸗ 
möglich iſt, ſeinen Fuß irgendwo hinzuſetzen. Von allen Rücken und in 
allen Schluchten und Thälern brauſen die ſchmutzigſten Ströme des wider⸗ 
lichſten Waſſers. In den Wohnorten der Menſchen, wo durch die Stra- 
ßen eben ſolche wilde Ströme und Waſſerfälle geräuſchvoll arbeiten, wird 
der gräulichſte Unrath, den die Schneedecke lieblich verbarg, enthüllt und 
durch die Wege geführt. In dieſer Zeit gehen die Hauptveränderungen 
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der Bodenoberfläche der Steppen vor ſich. Regenſchluchten reißen ſich 
oft in einer Nacht bis zur Klaftertiefe aus. Die Senkungen der Küſte 
am Meere finden nun vorzüglich ſtatt, ſo wie auch die oben erwähnten 
Verflötzungen der obern Fruchterdedecke, die ſo bedeutend ſind, daß in 
einigen Tagen lange Thalſtrecken mit einer mehrere Ellen dicken Erdſchichte 
bedeckt werden. 

Hat ſich durch lange und viele Gährungen der Frühling endlich hin⸗ 
durchgearbeitet, und kommen die ſchönen Tage des Mai, ſo erſcheint die 
Steppe wie eine grüne Oaſe zwiſchen den Schneeflächen des Winters und 
den Graswüſten des Sommers. Die ganze Steppe, ſo weit ſie reicht, 
thut dann ihr Mögliches zur Erzeugung grüner Gräſer; auch Tulpen, 
Hyazinthen, Crocus und Schneeglöckchen erheben ihre freundlichen Blumen⸗ 
kronen. Aber doch, großer Gott! welch' ein mongoliſcher Frühling iſt ſo 
ein Steppenfrühling im Vergleich mit einem deutſchen oder franzöſiſchen. 
Zwar iſt Grün eine ſchöne, wohlgefällige Farbe. Aber wie wird man 
geſättigt mit Grün und Gras bei einer Reiſe durch das Reich des Step⸗ 
penfrühlings; und wie verſchwinden in dieſer Einförmigkeit die farbigen 
Blumen! Und der grüne Mantel, den die Steppe anzieht, wie iſt er ſo 
grob gewoben, wenn man ihn näher betrachtet! Nur von der Höhe des 
Kaleſchenſitzes herab findet man dieſe Blumen ſchön. Wenn man ſich aber 
freundlich ihnen naht, ſo muß man über harte und ſchlechte Gewebe des 
Teppichs klagen. Ja, hätte man Alpenwieſen, oder nur den Raſen des 
Oden- und Schwarzwaldes, oder den Kunſtraſen des grünen britiſchen 
Eilandes! Aber an dergleichen darf man bei der Steppe nicht denken, wo 
alle Kräuter groß, grob und ſtrunkig ſind und dabei ſehr locker und gar 
nicht dicht bei einander ſtehen. In den ganzen großen Steppenlandſchaften 
iſt nirgends ein Plätzchen zu finden, wo man mit Gemächlichkeit ausruhen 
und dem Gott des Schlafes opfern könnte. 

Wenn der Frühling ſchon ſo wenig Behagen bringt, ſo iſt der 
Sommer ganz und gar unerquicklich und ohne allen Reiz. Der erhitzte 
Boden klafft überall und ſchreit vergebens nach der Labung des Regens. 
Die Juliwolken und Gewitter laſſen keinen Tropfen entſchlüpfen, donnern 
aber und blitzen unaufhörlich über den Köpfen der durſtigen Thiere und 
Menſchen. | 

Die Sonne geht in dieſer heißen Zone meiſt feuerroth auf und unter, 
und um Mittag iſt der Himmel ganz bleich, denn die Luft wird mit den 
Dünſten der Meere, Flüſſe, Limans, der Thier- und Pflanzenwelt ge⸗ 
ſchwängert, die aber wegen der großen Hitze nicht zum Niederſchlag kom⸗ 
men. Die Steppe verliert ihre Friſche, wird braun, endlich ſchwarz, als 
hätte Alles ein verzehrender Brand verſengt. Menſchen und Thiere ma⸗ 
gern ab. Die Heerden der wilden Ochſen und mehr noch der Pferde, die 
im Frühling ſo voll und muthig waren, ſind matt und lahm. Selbſt die 
braune Haut der Steppenbewohner, die freilich nie ſehr friſch und elaſtiſch 
war, legt ſich ſchlaff in die hohlen Wangen; Alles macht ein leidendes 
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Geſicht und ſchleicht träge einher. Die Waſſerteiche ſchmelzen zuſammen, 
die Brunnen trocknen aus und der ſchwarze Staub wirbelt empor. 

In mancher Hinſicht iſt in dieſer heißen Zone die Steppe noch weit 
härter, als die Sahara und die Ljafos; denn ihre Hilfsquellen verſiegen 
noch weit mehr als in jenen unwirthlichen Gegenden bis zum letzten Reſte. 
Die Wüſten Afrika's ſchaffen doch, wo nur Waſſer erſcheint, ein Para⸗ 
dies, laſſen Dattelpalmen und andere Oaſengewächſe in Fülle um jede 
Quelle aufſchießen, wogegen in den Steppen auch ſelbſt ſtarke Gewäſſer 
nur im ungenießbaren Graſe fließen, ohne auch nur Etwas mehr zu er- 
zeugen, als Schilf. Jene dickhäutigen Pflanzen der Wüſte, welche die Säfte 
lange in ſich halten und trotz glühendem Sande und ſengender Gluth 
friſche Blüthen bilden, fehlen ganz in der Steppe: die Aloés, die Cactus, 
in welche, wie in Südamerika, ein durſtiges Thier beißen könnte, um ſeine 
Lippen zu netzen. 

Zu Ende des Juli und Auguſt erreicht die Dürre ihren höchſten Grad 
und geht gegen Ende dieſes Monats ſchon wieder merklich bergab. Dann 
ſtellen ſich wieder ſtarke Nachtthaue ein, und Gewitter werden hier und da 
vom Boden angenommen. Die bleiche Dunſtatmoſphäre klärt ſich all⸗ 
mälig zu freundlichem Blau ab, und Alles bildet ſich mehr und mehr zum 
ſanften Herbſte hinüber. Die Lüfte werden nun äußerſt ſanft und mild, 
und zuweilen einfallende Regen halten den unholdigen ſchwarzen Steppen- 
ſtaub nieder. Die Steppe ergrünt von Neuem, und Menſchen, Thiere und 
Pflanzen erholen ſich wieder. 

Mit dem Ende Septembers iſt aber auch ſchon alle Luſt wieder zu 
Ende, und der October, der ſich bei uns noch mit Weinlaub und herr— 
lichem Himmelblau ſchmückt, iſt ſchon wieder ganz Skythe und Wüſtenbarbar, 
trübe, nebelig und regneriſch. Früchte kennt er nicht und nicht die ſchönen 
Herbſtmorgen, an denen bei uns die kleine ſchwarze Spinne ihr zartes 
Gewebe in die Luft hinaushängt, auch nicht das goldgelbe Laub der Bäume 
und das melancholiſche Violett der hinſterbenden Wälder. Zu Ende Octo— 
bers beginnt ſchon meiſtentheils das Graus und Braus der Wjugen und 
Samets, und gegen einen Steppen⸗November iſt ein deutſcher November 
als ein unſchuldiger Nachſommer zu betrachten. 


* * 
* 
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Obgleich die Maloroſſianen (Kleinruſſen) durch ihre große Zahl und 
allgemeine Verbreitung die Hauptnation in den ruſſiſchen Steppen bilden, 
ſo fehlt es hier doch keineswegs an Großruſſen. Vielmehr findet man ſie 
als Fiſcher, Tabuntſchiks (Pferdehirten), Handelsleute, Fuhrmänner, Holz⸗ 
arbeiter u. ſ. w. im ganzen Lande verſtreut. Man kommt daher überall 
mit ihnen zuſammen, und ſo traf es ſich denn auch eines Tages, daß ich 
meine Schritte neben denen eines langbärtigen, von dunkler Röthe im Ge⸗ 
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ſichte wie auf feinem ponceaufarbenen Hemde glühenden Kapappen *) durch 
die Steppe ſetzte. Es war ein Fiſcher vom Meeresſtrande, der in einem 
benachbarten Dorfe bei Verwandten ſeinen Sonntag feiern wollte. Ich ſprach 
mit ihm von ſeiner diesjährigen Fiſcherei, und er ſagte, daß es ſchlecht 
ginge. Darauf fragte ich ihn, wie ihm die Steppen gefielen. Er ſagte: 
„Ach, Herr, wie könnte es mir hier gefallen? Was kann hier gefallen?“ — 
„Iſt denn Euer Rußland beſſer?“ — „Unſere Ruſſija? Ruffja?**) Wie 
ſollte ſie nicht beſſer ſein?“ — Ich ſah, daß er ſich erwärmen wollte, und 
um ihn abzukühlen, hielt ich ihm die Widerpart und fragte: Wie ſo denn? — 
„O, in Ruſſija, Herr, da iſt von Jeglichem Jedes, und hier — iſt von 
Allem nichts. In Ruſſija iſt das Brod beſſer, die Häuſer beſſer, das Land 
beſſer, der Schnee beſſer, der Sommer und Winter und alle Jahreszeiten 
beſſer. Da giebt's Berg und Thal, Wald und Wieſe, Brunnen, Quellen 
und Flüſſe die Fülle. Alles wechſelt ab, und Alles iſt ſo ſchön!“ Ich 
ſah, daß er im Zuge war, ſagte nicht, daß ich auch in Ruſſija geweſen 
wäre, und er fuhr in der allen Ruſſen ſo eigenen bilderreichen, lebendigen 
und mimiſchen Beredtſamkeit fort: „Im Lande fließen große Ströme, vor 
allen die prächtige Mutter Wolga mit allen ihren Kindern. Die Wälder 
ſind groß und ſchön, die Eichen, Linden, Buchen, die Tannen und Fichten, 
alle bis zum Himmel! Und in den Bäumen ſingen Vögel von jeglicher 
Art, der eine ſo, der andere ſo.“ (Er pfiff dabei den Nachtigallen und 
Lerchen nach.) „Ach, und in den Wäldern, welche Luft von Wohlgeruch!“ 
(Dabei fächelte er ſich die Luft zu und athmete ſie ſo begierig ein, als 
wenn ſie mit lauter Veilchenduft geſchwängert wäre.) „Und wie nahe iſt 
Dir das Alles! Siehe, hier iſt Deine Hausthür — Du machſt ſie auf — 
trittſt heraus, und da biſt Du gleich mitten im ſchönen Walde.“ ***) (Hier⸗ 
bei hielt er mich bei der Hand, und ich mußte ſtehen bleiben, als wenn ich 
die Hausthür wäre; er aber ſchritt in das hohe Gras hinein, als wenn es 
der Wald wäre.) „Welch' herrliche Muſik im Walde,“ ſagte er dann, „und 
wie die Sonne durch die Blätter ſcheint! Und im Raſen des Waldes auf 
dem Boden blühen und reifen allerlei Beeren um Dich her; Erdbeeren, 
Herr, kleine, ſüße, rothe, wilde Himbeeren, Brom- und Blaubeeren von 
jeglicher Art, ſo viele, viele, als Du nur wünſchen magſt. Du kannſt Dich 
niederlegen, wo Du nur willſt, rund um Dich herum pflücken, ohne anders 
als völlig ſatt wieder aufzuſtehen.“ — Dabei warf er ſich gar in's Gras 
und raufte rund umher die Halme, als wenn es Erdbeeren wären, und ich 
glaube, wenig fehlte, ſo hätte er ſie auch gegeſſen, um mir zu zeigen, wie 
gut ſie ſchmeckten. Dann ſprang er wieder auf und ſagte: „Auch Pilze 
ſind da von allen Sorten und in großer Menge. Man füttert bei uns 


*) Spitzname der Großruſſen, den fie bei den Kleinruſſen der Steppe haben. 
k) Ruſſija iſt das Moskowiterland, der Kern von Großrußland. 
k) Die Großruſſen folgten in ihrer Verbreitung den Wäldern, die Kleinruſſen 
den Steppen. 


119 


die Schweine damit. Gras und Heu iſt noch das Einzige in dieſem Lande, 
überall Gras und nichts als Gras. Und auch ſelbſt dieſes Einzige, was 
ſie haben, wie ſchlecht iſt es! Holzig, ſtruppig und den größten Theil des 
Jahres ohne Saft. Bei uns giebt es auch Gras, aber ſo hoch bis zu 
meinem Barte, und was für Gras, grünes, feines, ſaftiges, ſüßes. Daß 
Gott erbarm'! Die Kühe werden ganz fett davon und ſo dick.“ (Er ſtellte 
ſich wieder hin, blies ſich auf und machte ſich mit Beinen und Armen ſo 
breit, als er konnte.) „Seht, und in dem Allen mitten drin liegt unſer 
Moskwa, die vor allen prächtige und heilige Stadt. Wie ich ſage, dort 
iſt von Jeglichem Alles. Und ſagt mir, was iſt hier? O! Ruſſija wäre 
gewiß das erſte und beſte Land, wenn nur Eins nicht wäre — die Herren. 
Die haben's verdorben.“ (Gewiß war er ein ſeiner Herrſchaft entlaufener 
Rebell.) „Wenn wir jetzt in Rußland gingen, anſtatt auf dieſer öden 
Steppe, wie würden wir ſchön gulaien *), bald an einem Bache, bald in 
einem Gehölz, bald durch ein Dorf. Und hier müſſen wir ein paar Stun⸗ 
den wie die Wachteln ſchnurſtracks im Graſe hinſtreichen, bis wir unſer 
Dorf erreichen. Die Sonne brennt uns auf den Kopf, und nirgends 
Schatten, auch nirgends ein Erdbeerlein gegen den Durſt.“ 

In der That ſcheint die Natur bei der Anlage und dem Aufbau dieſes 
Steppenplateau's ſo wenig Rückſicht auf den Menſchen genommen zu haben, 
und dagegen ſo viel auf das grasfreſſende Vieh, daß ſie den Menſchen nur 
inſofern dulden zu wollen ſchien, als er fein Daſein an einen dieſer Gras- 
freſſer bindet. Die ganze Vegetation der Steppe bietet äußerſt wenige, dem 
Menſchen genießbare oder für ſeine Hauswirthſchaft nützliche Pflanzen; nur 
Schilf ſtatt Bauholz, Unkraut ſtatt Brennholz, Dorngebüſch ſtatt der 
Fruchtbäume, für's Vieh dagegen unendlich viel Dienliches. 

Daher kommt es, daß auch die Haupteintheilung der Pflanzen, von der 
man in dieſem Lande beſtändig reden hört, ihren Eintheilungsgrund von der 
Beziehung zum Viehe hernimmt. „Trawa“ und „Burian“ ſind die beiden 
großen Claſſen, in welche der Steppenbewohner alle Vegetabilien ſeiner Gras— 
wüſte unterbringt. Trawa heißt Raſen, und man verſteht darunter alle 
niedrigen, kurzen Pflanzen, welche das Vieh mit ſeinen Zähnen leicht bezwin⸗ 
gen kann, auch wegen ihrer heilſamen Säfte gern genießt. Unter Burian 
verſteht man alle die ſtruppigen, ſtrunkigen, hochaufſchießenden Pflanzen, 
welche das Vieh wegen ihres holzigen, ſaftloſen Gewebes nicht frißt. 

Die Büſche und Bäume reduciren ſich auf wenige Arten von Dornen— 
und Hollunderbüſchen, wilden Birn- und Apfelbäumen und einige noch 
weniger nennenswerthe Baumarten. Die Birnbäume, die oft bloßes Birn⸗ 
Dorngebüſch ſind, kommen hauptſächlich in den Vertiefungen und Schluchten 
vor; hier und da ſieht man ſie auch mitten auf der Fläche und dem breiten 
Steppenrücken ſtehen. Weit häufiger und auch in ordentlichen Geſellſchaften 
ind die Dorngebüſche, die Schleh- und Weißdorn⸗, Hagebutten- und 


— 


*) Von dem ruſſiſchen galati (ſcherzend umher wandeln). 
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Brombeerſträuche. Die Koſaken nennen ein ſolches dichtſtehendes Gebüſch 
„Derrina“ und haben darin einen Erſatz für unſere Wälder und Gehölze. 
Im Herbſte ſchneiden ſie ſich die langen Stäbe aus den Dornen, die ſie 
zum Lenken ihrer Ochſen brauchen; auch verfertigen ſie aus ihnen die 
Heuſchreckenaugen, indem ſie eine Menge von Dornzweigen an einem Balken 
befeſtigen, ſie mit Steinen beſchweren und, ſie fortſchleifend, damit die Heu⸗ 
ſchrecken auf dem Felde tödten. Selbſt die Egge, mit der ſie nach der 
Ausſaat die Körner eineggen, iſt auf dieſe Weiſe gemacht. Im Frühlinge 
freuen ſich die Koſaken über die Blüthe und den Duft des Schlehdorns 
und wandern um ihn herum, den Duft genießend. 

Der Hollunder ſteht häufig an den ſchroffen Ufern des Schwarzen 
Meeres bei Odeſſa herum. Die deutſchen Coloniſten ſammeln hier ſeine 
Blüthe, wenn ſie noch ganz zart iſt, und machen ihre im Schwabenlande 
ſo beliebten „Holderküchle“ davon, indem ſie die ganze Dolde in einen 
Mehlteig tauchen und ſie wie Blumenkohl verzehren. 

Eine ſehr bedeutende Rolle im Leben der Steppenbewohner ſpielt das 
Schilf. Alle Häuſer der Landleute ſind mit Schilf gedeckt, die Zäune der 
Gärten werden, wenn man ſie nicht von Erde aufwerfen will, aus Schilf 
geflochten. Man ſtellt dazu ganz einfach dicke Bündel von Schilf in ſchmalen 
Garben in die Erde und flicht ſie mit ihren obern Enden zuſammen. Ja, 
in vielen Gegenden bauen die Leute auch ihre Häuſer aus Schilf, und zwar 
oft ganz hübſche und wohnliche, wobei die Schilfwände ſo mit Lehm und 
Kalk überworfen werden, daß man ſich einbildet, in einem ſteinernen Hauſe 
zu ſein. Endlich dient das Schilf auch noch als Brennmaterial, wenn 
gleich nicht als das vorzüglichſte, denn es hinterläßt noch weniger anhal⸗ 
tende Gluth, als das Stroh. Der Dnieſtr und Dniepr verſehen weit und 
breit die Umgegend mit dieſem in ſo viele Lebensbedürfniſſe eingreifenden 
Hauptbedürfniſſe, und beſtändig winden ſich lange mit Schilf beladene 
Wagenreihen aus ihren Niederungen auf die Steppe herauf. Der Dnieſtr 
insbeſondere verſorgt die Stadt Odeſſa mit dieſem Artikel. Die Schilf⸗ 
waldungen der Flüſſe ſind gemeinſchaftliches Gut der anliegenden Ort⸗ 
ſchaften, und ein jeder der Ortsbewohner kann ſo viel herausholen, als er 
Luſt hat. Die Krone beſitzt auch große Gebiete in dieſen Schilfen und 
ſchickt zuweilen ganze Regimenter zum Abſchneiden hinein. 

Die Gräſer werden nur einmal im Jahre gemäht, denn die Steppe 
hat in den Monaten Juni, Juli und Auguſt zu wenig Kraft, um neue 
Halme zu treiben, da ſie in dieſer Zeit faſt eben ſo todt wie im Winter 
da liegt; im September und October giebt es freilich wieder Regen und 
Gras, jedoch wird dieſes Herbſtgras zum Mähen nicht reif genug, und 
man läßt es daher bloß vom Viehe abweiden. Die Heuernte macht den 
Steppenbewohnern nicht halb ſo viele Mühe, als uns im feuchten Deutſch⸗ 
land, wo man das Gras Tage lang liegen laſſen, trocknen, zuſammenrechen, 
wieder aus einander breiten und abermals trocknen muß, bis man endlich 
einmal das Glück hat, das Heu einfahren zu können. In den Steppen 
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gehen unmittelbar hinter den Mähern Mädchen her und Burſchen, welche 
das gleich trockene Heu in Haufen, „Kopitzen“ genannt, zuſammenlegen. 
In dieſen Haufen bleibt es einige Tagen ſtehen und wird alsdann heim⸗ 
gefahren, oder für die Ueberwinterung in größere Haufen gebracht, die ſie 
„Skirten“ heißen. Ja, zur Mitte des Juni iſt die Trockniß oft ſo groß, 
daß man das abgemähte Gras ſogleich als Heu nach Hauſe oder zu Markte 
fährt. Da es in den ſchwach bevölkerten Steppen an Arbeitern fehlt, ſo 
müſſen die Mäher reich bezahlt werden, und aus den Nachbarprovinzen 
wandert den ganzen Sommer hindurch eine Menge von Menſchen in die 
Steppen, um ſich ein Stückchen Geld zu verdienen. 
* * * 

Thierleben und Hirtenleben. 

Erwägt man, daß jeder Baum in der Natur Bewohner hat, die 
auf ihn vorzugsweiſe angewieſen ſind, daß faſt jeden Strauch und jedes 
Blümchen ſeine eigenen ihm angehörigen Thierchen umſchwirren, daß im 
Sumpfe andere Weſen hauſen, im Walde andere, auf den Bergen andere, 
ja, daß faſt jede Höhenſtufe der Berge von anderen Thierfamilien erſtiegen 
wird — und betrachtet man dann die Steppe in ihrer großartigen Ein- 
förmigkeit, dieſe unbegrenzte Ebene, dieſen Mangel an Bäumen und 
Sträuchern, dieſe überall gleich fette, gleich ſchwarze, gleich begraſte Erd— 
ſchicht, die keine Sümpfe bildet und ohne Seen und Quellen bleiern da 
liegt: ſo wird man es natürlich finden, daß derſelbe Boden, der eine ſo 
große Pflanzenarmuth hervorrief, auch keinen Reichthum an Thiergattungen 
erzeugen konnte; die Fauna iſt ſo dürftig wie die Flora. 

Wiederum iſt aber erklärlich, daß, ſo gering auch die Zahl der Ge— 
ſchlechter, ebenſo groß die der Individuen iſt. Die Steppen find 
von Menſchen noch wenig bevölkert, und die Cultur tritt den Thieren noch 
nicht ſehr hinderlich und beſchränkend entgegen. Daher finden die Familien, 
welche einmal die Steppe vertragen lernten, einen um fo freieren Spiel- 
raum, und der Reiſende glaubt, in einem der lebensreichſten Striche der 
Erde ſich zu befinden; zumal im Frühlinge, wenn Alles grünt und blüht 
und ſich ſowohl die einheimiſchen Thiere luſtig regen, als auch fremde 
Pilgrime auf der Steppe ſich ſammeln, die ſich nachher bei der Sommer⸗ 
gluth in benachbarte oder entfernte Länder verlieren. Alsdann erblickt man 
Vögel, die ſich bei uns nur einzeln zeigen, Adler, Geier, Habichte, in 
bunten Reihen geſchaart, Trappen in großen Zügen, Enten, Gänſe und 
Pelikane, die Schilfgebüſche füllend. Im Graſe ſpielen überall die Erd⸗ 
häschen in ausgedehnteſten Anſiedelungen, und Wölfe ſtreichen zahlreich 
umher. Lerchen, Kiebitze, Droſſeln, Tauben ſind allenthalben, und ſelbſt 
von Inſecten zeigen ſich große Maſſen, die Schmetterlinge im Verhältniß 
zu der Unzahl von Blumen, die Miſtkäfer im Verhältniß zu den großen 
Viehheerden, und in ſchlimmen Jahren die Heuſchrecken, von denen jede 
Abtheilung des großen Zuges Legion iſt. 
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Im Frühlinge verfällt Alles in den Steppen, ſelbſt das zahme Vieh, 
in einen Zuſtand halber Wildheit; die Pferde in den Tabunen (Fferd⸗ 
heerden), die Ochſen in den Tſcheredas (Ochſenheerden), Alles ſucht die 
freie Steppe, oftmals ſelbſt die Hunde. Die Hündinnen entlaufen den 
Städten und Dörfern, ſcharren ſich in der Wildniß eine Höhle, werfen 
da ihre Jungen, fern von den Menſchen, wie die Wölfe. Dieſe in den 
Steppen geborenen jungen Hunde ſind den Sommer über völlig wild, 
ſcheuen die Menſchen und laſſen ſich nicht fangen. Im Winter aber, der 
mit ſeinen Wjugen Alles bändigt, durch Hunger und Kälte ſelbſt das 
Wilde zahm macht und ſogar den Wolf in die Dörfer treibt, da erinnern 
ſich erſt die wilden Hunde ihrer alten Herren und kommen zu den Woh⸗ 
nungen der Menſchen zurück. 

Freie Bienen, wie in den polniſchen Wäldern, giebt es nicht in der 
Steppe, auch nicht einmal Erdbienen. Das Klima iſt zu hart, zu heiß und 
zu kalt, und des Schutzes wie der Nahrung iſt zu wenig, als daß ſie ſich 
halten könnten. Der Baum- und Waſſermangel, die Armuth an duft⸗ und 
ſaftreichen Pflanzen iſt Schuld daran, daß die Zucht der zahmen Bienen 
faſt nirgends gedeiht. In Odeſſa ſind zwar einige Bienenliebhaber, deren 
Anzahl jedoch mit der Dürftigkeit der Gärten in dieſer Stadt in Propor⸗ 
tion bleibt. Nur das einigermaßen fruchtbare Dnieſtrthal zeichnet ſich 
durch ſeine Bienenzucht aus. In den Steppenvorländern aber, in der 
buſchigen Ukraine, in Kleinrußland und Podolien, wo Wälder Schutz ver⸗ 
leihen und viele Flüſſe auch ſelbſt im Sommer in den Thälern Feuchtig⸗ 
keit und Blumenblüthe unterhalten, iſt die Bienenzucht ſehr bedeutend. In 
dieſen Provinzen hat faſt jeder Bauer Bienen, und ſelbſt Leibeigene beſitzen 
oft 300 Stöcke und mehr. Dort kann man ſelbſt auf den kleinſten Bazars 
den Honig centnerweiſe kaufen, den die Kleinruſſen und Koſaken ſehr lie⸗ 
ben, und wenn ſie Gäſte haben, mit Löffeln eſſen. Von dort kommt auch 
aller Honig, der von Odeſſa verſchifft wird, und von dort ſtammt eine 
Menge des Wachſes zur Erleuchtung der ruſſiſchen Kirchen. 

Von allen Thieren, welche die Steppe bewohnen, iſt das edelſte Ge⸗ 
ſchöpf das Pferd, das dem Menſchen nutzbarſte aber das Rind. 

Es laſſen ſich im Ganzen drei Hauptclaſſen der in den Steppen leben⸗ 
den Pferde unterſcheiden, die auf verſchiedene Weiſe gehalten und gezogen 
werden: die Hauspferde, die Pferde der Geſtüte und die der halbwilden 
Tabunen (Zuchtheerden). Die Haus- (Arbeits) Pferde ſind die alltäglichen 
Genoſſen der Menſchen, ſeiner Mühe und Arbeit. Die Edelleute und deut⸗ 
ſchen Coloniſten in der Steppe halten ihrer eine Menge zum Spazieren⸗ 
fahren, Reiten, Ackern, Waarentransport u. ſ. w. Der koſakiſche und bul⸗ 
gariſche Bauer beſitzt aber immer nur eins, das ihm bei kleinen Fahrten 
dient, wo er nicht gerade fein Ochſen- Zweigeſpann in Gang ſetzen will. 

Die Pferde der Geſtüte find von den verſchiedenſten engliſchen, ara⸗ 
biſchen und deutſchen Racen und bieten in ihrer Hahne kein eigen⸗ 
thümliches, durch die Steppe bedingtes Leben dar. 
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Anders iſt es mit den halbwilden Pferden der frei in der Steppe 
ſchweifenden Tabunen. Die Herren der Steppe, nämlich die großen 
Gutsbeſitzer, die ſich hier ganze Fürſtenthümer erworben haben, die Po⸗ 
tockis, die Woronzows, Orlows u. ſ. w., beſitzen des Bodens ſo viel, 
daß ſie wegen Mangels an Mannſchaft nur den geringſten Theil davon 
bearbeiten können; ſie halten und hielten daher ſeit alten Zeiten neben 
ihren Schaf⸗ und Kuhheerden auch eben ſo große weitſchweifende Heerden 
leichtfüßiger Pferde, die ſie überall auf die entfernteſten Wieſen und die 
ſchlechteſten Weiden ſchicken können, um doch das ſonſt nutzloſe Gras in 
nutzbare Kräfte zu verwandeln und ſich jo auf billige Weiſe in der Wild- 
niß einen kräftigen Schlag von Pferden aufwachſen zu laſſen. 

Zu dieſem Zwecke verſchaffen ſie ſich eine Anzahl von Stuten und 
Hengſten, die den Stamm des Tabuns ausmachen, und die unter Aufſicht 
von Hirten in die Steppe geſchickt werden, um ſich zu nähren und zu 
mehren. Der junge Nachwuchs wird immer bei den Vätern und Müt⸗ 
tern gelaſſen, bis mit der Zeit die Zahl der Thiere auf die Summe ge- 
ſtiegen iſt, welche das Gut allenfalls ernähren kann, ohne der übrigen 
Oekonomie zu ſchaden. Dieſe Summe ſteigt von 100 auf 1000. Die 
Benutzung beſteht darin, daß man theils die dem Gute ſelbſt nöthigen 
Arbeitspferde aus dem jungen vier- bis ſechsjährigen Nachwuchs nimmt, 
theils auch von dieſen in der Freiheit erſtarkten, muthigen und unver⸗ 
wüſtlichen Thieren an andere Liebhaber, an die herumreiſenden Remon— 
teurs und auf den Märkten des Landes verkauft. 

Es iſt nicht wahr, was Manche in Deutſchland fabeln, daß dieſe 
Pferdeheerden völlig frei“) und ohne Aufſicht wie die Hirſche in den Step- 
pen leben. Wie froh würde da manche arme Tabuntſchiks-Seele ſein, 
der die Mühe abgenommen wäre, eine halbwilde Pferdeheerde zu bewachen! 
So heißen nämlich die Seelen der Leute, die dazu beſtellt werden, die Zög— 
linge des Tabuns vor dem Verlaufen über das Gutsgebiet zu bewahren, 
ſie den Pferdedieben abzujagen und Acker, Feld und Garten anderer Leute 
vor ihnen zu behüten. Dieſe Tabuntſchiks find eine eben ſo eigenthüm- 
liche Geburt der Steppen, wie die wilden Pferde ſelbſt, und werden durch 
ihre Lebensweiſe eine ſo abweichende Race von Menſchen, daß man in 
ganz Europa ihres Gleichen ſucht, und nur wieder bei ihren Antipoden 
in den Pampas von Südamerika ein Stück von ihrer Brüder— 
ſchaft findet. 

In der That erfordert das Geſchäft eines Tabuntſchiks eine Leibes⸗ 
conſtitution, die ihr Blut bei 20 Grad Kälte eben ſo flüſſig und munter 
erhält, als bei freundlichem Frühlingswetter, und deren Muskeln und Ner⸗ 
ven auch bei zweimonatlicher Trockenheit eines Backofens dennoch ſo ela— 
ſtiſch und markig bleiben, als wären fie eben im kühlen Salz der Meeres- 
wellen gebadet worden. Es gehört dazu eine Lunge, die den nächtlichen 


) Die ganz wilden Pferde ſind jetzt kaum noch in der Kirgiſenſteppe zu finden. 
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Thauhauch des Graſes und den glühenden Athem des Sirocco gleich er⸗ 
quicklich findet, und eine Haut, die bei Regengüſſen, wo kein Waſſertropfen 
ſie verfehlt, den Waſſerabfluß duldet wie eine marmorne Bildſäule. 

Die Schaf- und Ochſenhirten find Wagenbewohner und führen auf 
ihren Wanderungen beſtändig Wagen mit ſich herum, mit denen ſie ſich 
hier und da auf kurze Zeit anſiedeln. Dieſe Bequemlichkeit darf ſich der 
Tabuntſchik nicht gönnen; denn die Beweglichkeit und Wildheit ſeiner Roſſe 
nöthigen ihn, beſtändig beritten zu ſein; das unruhige Temperament feiner 
Pfleglinge läßt ihm nicht einen Augenblick Ruhe. Er hauſt Tag und Nacht 
auf ſeinem Pferde, welches nicht bloß ſein Stuhl, ſondern auch ſein Speiſe⸗ 
tiſch, ſein Divan und ſeine Bettſtelle iſt, und dieſe Leute erlangen eine 
bewunderungswürdige Geſchicklichkeit darin, alle Geſchäfte zu Pferde abzu⸗ 
machen. Wenn andere Menſchen am liebſten die Ruhe ſuchen, muß der 
Tabuntſchik ſie am meiſten verſchmerzen. In der Nacht, wo die Pferde am 
weiteſten wandern und weiden, muß er vorzugsweiſe bei der Hand ſein, 
um mit wachſamem Zurufe beſtändig die Runde um ſeine Heerde zu machen. 
Auch ſind dann alle Gefahren, die von Wölfen, Dieben, Gewittern u. ſ. w. 
drohen, am dringendſten. Bei Regen- und Schneeſtürmen hat er es ſchlim⸗ 
mer als die Pferde ſelbſt; denn dieſe dürfen ſich von der Windſeite ab⸗ 
wenden, er aber muß den Stürmen Front machen, um die Heerde, die bei 
ſtarkem Unwetter gern blindlings über die kahle Steppe dahin ſtreicht, zu 
überſchauen und zurückzuhalten. Dabei muß er ſich ſchneller tummeln, als 
die Pferde und Windgötter ſelbſt. Wahrlich, die Seele eines ſolchen Pferde⸗ 
händlers muß von Leder ſein, wie ſeine Kleidung. 

In der Regel tragen die Tabuntſchiks Hoſen von behaartem Füllen⸗ 
oder Kalbsleder, und ein Collet von demſelben Stoffe, mit einwärts ge⸗ 
kehrten Haaren, unter denen früher ein Pferdeherz ſchlug, wärmt ihre 
Bruſt. Beides hält ein lederner Riemen zuſammen, den fie fi) drei⸗ bis 
viermal um den Leib winden, und auf dem ſie ſich allerlei kleine Raritä⸗ 
ten, Metallſtückchen, Münzen, Bernſtein u. ſ. w. angereiht haben. Da 
ſie zugleich die Aerzte ihres Tabuns und als ſolche im Beſitz von einem 
Dutzend altherkömmlicher Mittel ſind, ſo hängt ihnen gewöhnlich auch ihr 
ganzer chirurgiſcher und mediciniſcher Apparat am Gürtel, was ihnen das 
Ausſehen von Schamanen und Zauberern giebt. Ihren Kopf ſtecken ſie 
auch, wie alle zehn Millionen Kleinruſſen und Tataren, unter die hohe 
Cylindermütze von ſchwarzen Lämmerfellen. Ueber ihren ganzen Anzug 
werfen ſie noch die bei allen Hirten gebräuchliche Swita, einen aus brau⸗ 
ner Schafwolle gewebten Mantel. An dieſe Swita iſt oben eine weite 
Capuze genäht, die über Mütze, Kopf und Geſicht gezogen wird, und in 
der, wie bei den alten Ritterhelmen, bloß für Augen, Mund und Naſe 
eine Oeffnung bleibt. Bei gutem Wetter hängt ſie auf dem Rücken wie 
ein Sack herunter, und wird dann auch in der Regel nur als Taſche be⸗ 
nutzt. Dieſes letzte Kleidungsſtück giebt ihnen ein beſonders barbariſches 
Anſehen, und mir gingen immer die barbariſchen Namen der Petſchenegen, 
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Alanen und Hunnen durch den Kopf, wenn fo ein Tabuntſchik mit feiner 
hohen, wie ein Ochſenkopf eckigen Sturmhaube einherſprengte. 

Doch es klirrt noch mehr an ſolch einem Roſſebändiger herum. Vor 
Allem ſein großer Harabnik, die drei Klafter lange Peitſche mit kurzem, 
dickem Stiele, alsdann ſeine Schlinge, ein 15 — 20 Ellen langer Strick, 
an deſſen einem Ende ein eiſerner Ring zum Durchziehen des andern Endes 
befeſtigt iſt. Will er ein Pferd einfangen, ſo wickelt er das eine Ende 
des Strickes um den Arm, jedoch ohne es weiter zu befeſtigen, damit er es 
nach Belieben nachſchießen oder ganz fahren laſſen kann, macht alsdann 
die Schlinge vorn recht weit, ſchwingt fie, zu dem Pferde, das er ſich aus- 
erwählt hat, heranreitend, ein paar Mal um's Haupt, ſchleudert ſie, nie 
fehlend, demſelben um den Hals, zieht ſie ein wenig an und wirft dann 
mit einem tüchtigen Rucke den Gefangenen zu Boden. 

Der Harabnik zum Regieren, die Schlinge zum Arretiren und endlich 
die Wolfskeule zum Vertheidigen, das ſind eines jeden guten Pferde— 
hirten Waffen. Dieſe Keule iſt 3 — 4 Fuß lang, vorn mit einem dicken, 
eiſernen Knopf verſehen, und hängt gewöhnlich am Sattel. Er ſpringt 
mit dieſer Keule ſeinen Pferden zu Hülfe, wenn ſie nicht allein fertig wer⸗ 
den können. Je nach Umſtänden ſchlägt er damit oder wirft ſie aus der 
Ferne, und weiß ihren eiſernen Knopf den Wölfen ſo geſchickt durch den 
Kopf zu jagen, wie ein tyroler Schütz ſeine Büchſenkugel. 

Im Frühjahr, wo die Wölfe aus dem unwirthlichen Winter den größten 
Hunger mitbringen, ſind die Kämpfe zwiſchen Wolf und Pferd am häufig⸗ 
ſten und bedeutendſten. Da die Wölfe die ſchwächere Partei ſind, ſo ent— 
wickelt ſich bei ihnen große Liſt und Gewandtheit, bei den Pferden aber 
ein großer und edler Gemeinſinn, der fie und ihre Kinder gewöhnlich ret— 
tet. Daß ein oder mehrere Wölfe bei helllichtem Tage ſich in den Tabun 
machen, kommt nicht vor; ſie wiſſen recht wohl, daß ſie ohne Rettung 
verloren wären und von den Pferden dem platten Raſen gleich getreten 
würden. Bei Nacht und unter beſonderen Umſtänden, wenn z. B. die 
Wölfe zahlreich und die Pferde nicht zahlreich ſind, geſchieht es wohl, daß 
ein Rudel Wölfe mitten unter den Tabun geräth, und der Kampf entwickelt 
ſich dann ſo: Die zunächſt angegriffenen Pferde, welche die Wölfe rochen 
oder ihre leuchtenden Augen auf der Steppe funkeln ſahen, ſpitzen die Ohren, 
brauſen und wiehern und ſtoßen Töne durch die Nüſtern, die man durch die 
Nacht weithin pfeifen hört. Auf den erſten Lärm ſpringen ſogleich alle nahen 
Hengſte, Walachen und Stuten — denn bei der Wolfsgefahr macht das 
Geſchlecht keinen Unterſchied, und Aller Muth iſt gleich — herbei und 
ſetzen gerade auf die Wölfe ein. Dieſe werden dann durch den erſten 
wüthenden Angriff der Pferde, den ſie ſelbſt aufregten, erſchreckt und ziehen 
ſich leiſe ein wenig zurück. Indeß geht das Geſchrei unter den Pferden 
fort, und der ganze Tabun, weit gefehlt, daß er ſich zerſprengen ſollte, 
drängt ſich im Sturmlaufe der gefährdeten Stelle zu. Die Mütter ſchreien 
nach ihren Jungen, und dieſe traben hinter den Alten her, im dicken 
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Haufen Schutz ſuchend. Fühlen ſich die Wölfe an Zahl ſtark, und peinigt 
ſie der Hunger, ſo weichen ſie nicht völlig, nähern ſich hier und da wieder 
und erhaſchen vielleicht ein Junges, das täppiſch und ſchreiend mit der 
Mutter herbeiläuft, die ſelbſt noch nicht wußte, wo eigentlich die Gefahr 
drohete. Die Mutter geräth außer ſich und ſpringt mitten unter die Wölfe, 
ihr Kind zu retten. Allein ſie verfehlt es. Bald ſitzen auch ihr ein paar 
hungrige Rachen an der Kehle und legen ſie in den Raſen. Aber nun 
fackeln die Pferde auch nicht länger. Sie nehmen ihre Jungen in die Mitte, 
und die Stuten mit den Walachen bilden einen Kreis, der aber nicht ſo 
ſtarr und mit den Vorderfüßen eingewurzelt daſteht, wie ihn unſere Bilder⸗ 
bücher darſtellen. Auf dieſen Bildern haben es die Wölfe ziemlich bequem. 
Sie hüten ſich vor den Hinterhufen der Pferde, und das Schlimmſte, was 
ihnen begegnen kann, iſt, daß ſie ſich den Gedanken an Füllenfleiſch aus 
dem Sinn ſchlagen müſſen. In der Wirklichkeit büßen ſie ihre Luſt ge⸗ 
wöhnlich ſchwerer. Die Pferde ſetzen wie eine bewegliche Phalanx ſcharf 
auf die Wölfe ein und machen manchem von ihnen das verwünſchte Augen⸗ 
leuchten vergehen, denn ſie wollen ſich nicht bloß vertheidigen, ſondern auch 
ihren Feind vernichten. Die Hengſte gehen nicht mit in jenes Quarré, 
ſondern bleiben draußen und umtoben es ſchnaubend mit wallender Mähne 
und mit bäumendem Schweife, als wenn jedes Haar eine Schlange wäre, 
zugleich als Feldherren, Fahnenträger und Schlachttrompeter. Wo ſie den 
Wolf im Graſe ſchleichen ſehen, da ſpringen ſie Maul auf Maul gegen 
ihn ein und ſchlagen ihn mit den Vorderfüßen nieder. Man denkt bei 
uns, daß die Pferde Alles in den Hinterfüßen haben; allein dies iſt keines⸗ 
wegs der Fall. Vielmehr gebrauchen ſie allemal zum Angriff die Vorder⸗ 
füße, und nur bei der Vertheidigung die Hinterfüße. Der Hengſt verſetzt 
zuweilen ſeinem Feinde zugleich den erſten und letzten Schlag mit den 
vorderen Hufen, zuweilen betäubt er ihn nur, packt ihn alsdann ohne 
Umſtände mit den Zähnen in dem Nacken und ſchleudert ihn durch's Gras 
den Stuten zu, die ihm dann den Pelz ſo gerben, daß auch nicht ein 
Knochen darin ganz bleibt. So machen es die muthigen Hengſte, und 
in der Regel ſind dies faſt alle. Natürlich giebt es auch feige, die bloß 
aus dem großen Haufen vorwüthen. Auch giebt es ungeſchickte, die den 
Wolf beim Einſpringen verfehlen, und die dann in weniger Zeit, als ein 
Pferdewiehern dauert, mit herausgeriſſener Kehle auf dem Boden liegen 
und das letzte Gräschen riechen. Denn wenn die Pferde geſchickt ſind, ſo 
iſt es der Wolf nicht weniger und weiß ſeine Zeit abzupaſſen wie der Blitz. 

Dieſe großen Schlachten der Wölfe und Pferde entſpinnen ſich jedoch 
nur ſelten, und immer gegen den Willen des Wolfs. Denn ſeine Kampf⸗ 
führung beſteht mehr in einem Koſakenkriege, in einem immerwährenden 
Plänkeln. Ein allgemeiner Angriff liegt nie in ſeinem Plane, und Ueber⸗ 
liſtung iſt ſeine Hauptkunſt. Er verfährt dabei nicht weniger ſchlau als 
Meiſter Reinecke. Ganz leiſe und vorſichtig kommt er durch's hohe Gras 
hergeſchlichen, und zwar gegen den Wind; denn er weiß recht gut, wie 
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unangenehm den Pferden jein Geruch iſt. Er ſpionirt ſich die Stellung 
des Tabuns aus. Bald entdeckt er nun auch eine Stute, die mit ihrem 
kleinen zierlichen Füllen etwas abgeſondert weidet. Wohl hütet er ſich 
jedoch, ſogleich ſpornſtreichs hervorzubrechen; er fällt nicht mit der Thür 
in's Haus. Leiſe und allmälig nähert er ſich dem Füllen, deſſen Manieren 
er in aller Unſchuld ſogar nachahmt. Wenn ſich das müde Füllen in's 
Gras niederlegt, ſtreckt er ſich auch nieder und thut ganz unbefangen. 
Indeſſen wittert doch die Mutter etwas Unheimliches im Graſe, erſchrickt 
und ſpringt auf. Der Wolf legt nun wie ein Hund die Schnauze auf 
die Vorderfüße, macht die freundlichſten Augen von der Welt und wedelt 
mit dem Schwanze. Der Erfolg dieſes Manövers iſt verſchieden. Iſt die 
Alte täppiſch und läuft ſie unvorſichtig darauf zu, ſo ſpringt er im Nu ihr 
um den Hals, reißt ihr die Schreigurgel aus der Kehle und läuft mit dem 
Jungen davon. Zuweilen iſt aber die Alte eben ſo vorſichtig als wüthend, 
macht Lärm, und ſchlägt mit einigen herbeieilenden Schweſtern den Wolf 
auf der Stelle in die Flucht. Zuweilen aber iſt die Alte weder wüthend 
noch täppiſch, ſondern bloß dumm, und denkt, wenn fie den ſchwanzwedeln— 
den Wolf angeſehen hat, es ſei wohl nur eine friedliche Hundeſeele, wie 
ihrer eben ſo viele als der Wölfe in der Steppe herumſchweifen, weidet 
ein wenig mit dem Füllen auf der Seite und hegt keinen Argwohn. In 
dieſem Falle ſiegt der Wolf wieder auf andere Weiſe. Will die Stute ſich 
nicht gleich vollkommen beruhigen, ſo zieht er ſich ein wenig zurück, als 
wolle er nichts mit ihr zu thun haben und ihr das freieſte Feld laſſen, 
kommt aber auf Umwegen wieder näher und legt ſich auf einer Stelle 
nieder, wo ein directer Weg zum Füllen führt, das indeß müde geworden 
iſt und wie ein Oſterlämmchen im Graſe liegt. Der Wolf wacht indeß 
bedeutend. Er könnte es ſchon längſt erſchnappen; aber es liegt ihm nicht 
bloß am Fange, ſondern auch am ruhigen Heimbringen und Verzehren, 
und dazu hört er immer noch die Tritte der Alten zu nahe. So unaus— 
geſetzt er auf das Junge ſchaut, ſo ſcharf horcht er auf die Stute, die er 
vor allen Wermuth- und Königskerzenſtauden längſt nicht mehr ſehen kann. 
Denn ſie ging indeß, weidend und milchreiche Kräuter ſuchend, weiter und 
immer weiter. Auf Ein Mal, horch! welch' Geſtrampel und Geſchnaube! 
Ach, der Wolf an der Kehle des kleinen niedlichen Füllens! — Man muß 
dabei geweſen ſein, um zu wiſſen, wie ſchnell er ein ſolches Thierchen zer— 
legt. Oft bekommt es nicht einmal Zeit zum Strampeln und Schreien, 
und der Wolf verzehrt es in aller Stille. 

Wenn auch das Leben und Treiben der edlen Wildfänge mehr die 
Aufmerkſamkeit des Reiſenden feſſelt, ſo muß er doch bekennen, daß die 
Heerden der ſtillen und unbeachteten Wollträger weit häufiger ſeinem 
Blicke begegnen, und wenn vom Reichthum eines Mannes die Rede iſt, 
hört man immer nur ſeine Schafe und Rinder in Anſchlag bringen, und 
ſelten nur ſeine Pferde. In neueſter Zeit, wo ſich die Schafzucht ſo ſehr 
gehoben hat, ſind die Schafe eine breite Unterlage des Reichthums gewor⸗ 
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den. Auf jedem Steppengute, wo man einen Tabun von 800 — 1000 
Pferden findet, kann man dagegen auf 4 — 5 Schafheerden von 2000 — 
3000 Schafen rechnen. Eine Schafheerde hat ſich binnen 30 Jahren von 
1500 Stück auf 97,000 vermehrt. 

Am allgemeinſten im Lande verbreiten ſich die ſogenannten „Fett⸗ 
ſchwänze“ — das walachiſche Schaf. Dies iſt ein großes langhaariges 
Thier mit einem dicken Fettſchwanze, in dem es gewöhnlich 6 — 10, zu⸗ 
weilen ſogar 20 Pfund Fett trägt. Seit der letzten Zeit nimmt aber 
dieſe Race ſehr ab und macht den Merinos und den Miſchlingen mit der 
Landesrace Platz. 

Die gutmüthigen, friedlichen Leute, die den Leib nicht wie die Tabun⸗ 
tſchiks in Pferdeleder, ſondern in das weiße Vließ ihrer Zöglinge hüllen, 
und deren Seele eben fo wenig in Wolfsfell gekleidet erſcheint, hei⸗ 
ßen — in Kleinrußland, in der Moldau, bei den Tataren — überall 
„Tſchabani“. 

„Irlik“ heißt der große, faſt zwei Klafter lange, mit Kunſt gearbei⸗ 
tete, am obern Ende mit einem eiſernen Haken verſehene Stab, welcher 
dem Tſchaban Keule, Schlinge und Harabnik zu gleicher Zeit iſt. Mit 
dem eiſernen Haken entert er am Hinterbeine die Schafe, die er einfangen 
will, zugleich ſtößt er ſie mit dem Stecken, wo es nöthig iſt, vorwärts, 
und weiß mit dem ſchweren Ende den Wolf auf den Rücken zu treffen 
und ihn mit einem Hiebe niederzuſtrecken. 

„Swita“ iſt der ſchon erwähnte Mantel mit der ſchrecklichen Capuze, 
den der Tſchaban beim Regen ſich ſo arrangirt, als ſollte er in der Zau— 
berflöte den Bären ſpielen. 

„Otara“ heißt die Heerde der einfältigen Vließträger ſelbſt, die 2000 
— 3000 an der Zahl unter der friedlichen Zauberflöte dieſer friedlichen 
Bären ſtehen. 

„Oftſchacki“ endlich iſt der Name der den Wölfen ſchrecklichen zotti⸗ 
gen großen Hunde, die zu 10—15 eine Heerde von der genannten Stärke 
bewachen. 

Außer dieſen Dingen führen nun noch die Tſchabans einen oder zwei 
Wagen bei ſich, die, mit Ochſen beſpannt, immer alle Lebensmittel, Medi⸗ 
camente, Kochgeräthſchaften, die Felle der gefallenen Schafe, die gewon⸗ 
nenen Käſe und die Pelze der erlegten Wölfe hinter ſich herführen. Es 
ſind das aus uralter Zeit gebräuchliche, große, ſchwerfällige, mit einem 
hohen Dache verſehene Wagen, den Reiſewagen der Tataren, „Madjaren“ 
genannt, ſehr ähnlich. 

So ausgerüſtet zieht der Tſchaban um Oſtern in's Feld zu gleicher 
Zeit mit den Tabunen, und den ganzen Sommer mit ſeiner Heerde 
(Otara) in den Steppen nomadiſirend, kommt er erſt im Herbſte wieder 
heim. Ein Tſchaban iſt natürlich zu Fuß, denn ſeine Otara zerſtreut ſich 
nicht ſo leicht und ſo weit als die Tabunen. Die Schafe nähren ſich auf 
kleinerm Raume, ſind nicht ſo wähleriſch, als die Pferde, freſſen eifrig 
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Alles ab, was ſie Genießbares finden, und legen ſich dann ruhig zum 
Wiederkäuen hin, während die Pferde in ihrem Tabun nie liegen, und 
ſelbſt den Schlaf ſtehend abmachen, wie ihr Hirt im Steigbügel. Weit 
um ſich greifend wogen die Roßheerden hierhin und dorthin, während der 
tägliche Marſch einer Schafheerde kaum einige Werſte beträgt. 

Die Marſchordnung dabei iſt folgende. Zunächſt poſtiren die Tſcha⸗ 
bans ihren Wagen als Centrum, Vereinigungspunkt und einſtweilige Re⸗ 
ſidenz, um welche herum, den Kreis immer erweiternd, geweidet wird. Der 
Platz wird natürlich mit Klugheit gewählt. Es müſſen gute Steppen in 
der Nähe ſein, wo möglich auch ein Brunnen oder Quell. Finden ſie, 
daß die Stellung für mehrere Tage haltbar iſt, ſo arrangiren ſie ſich noch 
weitläufiger, graben einen Herd und kleine Keller zum Aufbewahren ihrer 
Lebensmittel, ſchlagen ſich wohl auch ein Zelt auf. Iſt aber die Gegend 
unergiebig und abgeweidet, ſo ziehen ſie am andern Morgen weiter. Der 
Wagen geht quikend und knarrend voran und die Heerde folgt nach, jedoch 
nicht früher, als bis der Nachtthau abgetrocknet iſt, denn die Schafe ver— 
ſchmähen es, in der Nacht, der Zeit der lebhafteſten Pferdegelage, Speiſe 
zu ſich zu nehmen, und lieben nicht den friſchen Morgenthau. Bei gutem 
Wetter iſt das Leiten der Schafe ein leichtes Geſchäft. Ein Führer geht 
den Wagen begleitend voran, der Haupttſchaban folgt hinterdrein, und zur 
Seite gehen wieder zwei bis drei mit ihren langen Irliks. Sie rufen ſich 
beſtändig einander zu und geben ſich Zeichen mit ihren langen Stäben. 
Die Hauptunterhaltung mit den Schafen läuft auf die zwei Worte hin⸗ 
aus: „No kudi? kudi?“ (nun wohin? wohin?), die ſie faſt ſo oft aus⸗ 
ſchreien, als ſie einathmen, aus denen aber die Schafe fo viel zu ent⸗ 
nehmen wiſſen, als ihnen zu wiſſen nöthig iſt. 

Bei ſchlechtem Wetter aber, und insbeſondere bei den in der Steppe 
ſo gefährlichen Stürmen, welche mit den ſich dann oft ſelbſt ihnen ganz 
überlaſſenen Schafen davon gehen, und ganze Heerden in Flüſſe und Regen- 
ſchluchten treiben, ſind die Schafe nicht leicht zu lenken. Aber auch ſonſt 
noch ohne ſchlechtes Wetter giebt es bei der unglaublichen Tölpelhaftigkeit 
und Dummheit der Schafe eine Menge von Ereigniſſen, welche das Regi⸗ 
ment dieſer Thiere ſehr erſchweren. Man miſcht darum allen Schafheer- 
den einige lebhafte, muthige und kluge Ziegen bei, welche als Führer und 
Lenker dienen. Die unbeholfenen Schafe ſchrecken oft ohne Urſache zuſam⸗ 
men, kommen gleich außer ſich, drängen ſich beim Bellen des kleinſten 
Hündchens, wollen oft nicht die Regenſchluchten hinab und verirren ſich 
leicht in den Schilf- und Rohrgebüſchen. Sie halten im Winde ſchlechten 
Stand, und es iſt unmöglich, ſie, wie dies doch zuweilen nöthig iſt, zu 
einem Marſche gegen den Wind zu vermögen. In allen dieſen und ähn⸗ 
lichen Fällen ſtreicht nun die vorwitzige und kluge Ziege den Schafen 
muthig voran, führt die Otara raſch an den Abhängen der Regenſchluchten 
und Thäler hin, leitet ſie ſicher durch die ſumpfigen Schilfgebüſche, durch 
welche ſich ohne ſie nie ein Tſchaban hindurch wagen würde, ſpringt auf nicht 
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allzu überlegene Hunde ein, geht gegen den Wind, wenn er nicht allzu kalt 
iſt, und dient ſonſt noch vielfach der Schafdummheit als Salz und Reiz. 

Iſt nun der Wagen an der Stelle des folgenden Nachtlagers poſtirt, 
und ſind die Schafe glücklich bei ihm angekommen, ſo beginnen, während 
dieſe vom Marſche ruhen und wiederkäuen, für die Tſchabans mancherlei 
Geſchäfte. Einer von ihnen ſpielt den Koch. Er zieht die Keſſel hervor, 
einen für die Menſchen, einen für die Hunde, und hängt ſie an zwei 
lange Stäbe, die am Wagen befeſtigt ſind. Mit dem Waſſer und der 
Feuerung geht der Koch ſparſam um, wenn Beides nicht in der Nähe zu 
haben iſt. Er ſucht trockenen Miſt, verdorrtes Gras und Schilf zuſammen, 
holt Waſſer herbei, wenn das Faß leer iſt, und läßt dann zur Freude 
der Hunde, die ſich ſo viel als möglich in ſeiner Nähe halten, bald eine 
lange Flamme aufflackern. In das kochende Waſſer thut er die nöthigen 
Kräuter, die Hirſe und den Kwas, und der „Borſcht“, dieſes National⸗ 
gericht der Kleinruſſen, iſt fertig. Dann ſchlägt er zum Zeichen für die 
andern Hirten an den Keſſel, oder er ſteckt eine Fahne auf, nach deren 
Erſcheinen die weiter entfernten ſchon lange ſchielten. 

Die übrigen Tſchabans haben mittlerweile andere Beſchäftigung ge⸗ 
funden. Der Eine hat ein paar Schafe, die ſich krank erklärten, gefangen 
und nach Berathung mit ſeinen Collegen ihnen Heilmittel eingegeben; der 
Andere hat einem gefallenen Schafe das Fell abgezogen, es gereinigt und 
geſalzen; Einige haben wiederum die Mutterſchafe und Ziegen gemolken, 
die Milch herbeigetragen und Käſe gemacht. Da fie oft 500 —600 Schafe 
zu melken haben, ſo machen ſie die Sache kurz ab, nehmen gleich den 
ganzen Euter zwiſchen beide Hände und drücken ihn aus wie Bacchus die 
Trauben. Die ſo gewonnene Milch ſtellen ſie in die Sonne und laſſen 
ſie bis zum Abend gerinnen. Alsdann ſchütten ſie dieſelbe, Mageres und 
Fettes durch einander, in Säcke und reihen dieſe um ihre Wagen rund 
herum, um das Waſſer ablaufen zu laſſen. Den fo gebildeten Käſe, der 
im ganzen Lande unter dem Namen „Brenſe“ bekannt iſt, ſchütten ſie 
alsdann in die Felle junger Ziegen, die ſo zuſammengenäht ſind, daß bei 
der Ausfüllung die Form einer Ziege wieder herauskommt; jedoch wird 
die rauheg Seite nach innen gekehrt. Dadurch nimmt freilich der Käſe 
einen ſehr eigenthümlichen Geſchmack an, der aber als ſehr pikant gelobt 
wird. Beim Anfüllen der Felle wird immer auf eine Lage geronnener 
Milch eine Lage Salz geſtreut, wodurch der Käſe ſehr ſcharf wird. In 
Odeſſa ſind immer ſolche Käſezicklein in allen Kramläden zu kaufen, und 
der Brenſe geht weit umher. 

Als Intermezzo haben die andern Tſchabans auch wohl einmal eine 
Jagd auf einen Wolf gemacht und bringen triumphirend ſein Fell heran, 
das ihm leider die Hunde weidlich zerriſſen haben. Dann haben fie ver⸗ 
laufene Schafe herbeigeholt, an den Wagen reparirt, genäht, geflickt, den 
Koch zur Eile gereizt, einen Haſen erlegt, geſchlafen, gewitzelt, und wer 
kann Alles ſagen, was noch auf der kurzweiligen Steppe getrieben, bis 
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dann endlich der Keſſelruf des Koches erklingt und die ehrlichen alten 
braunen Geſellen ſich zu ihrem einfachen Mahle hinſetzen, von dem ſie auch 
gaſtfrei gern Jedem mittheilen, der etwa auf der Steppe bei ihnen einſpricht. 
Für die treuen Hunde giebt es in der Regel einen großen Keſſel voll 
Grützebrei. Doch wiſſen'ſich die flinken Jäger noch ſonſt allerlei auf der 
Steppe zu haſchen und ſtellen den Vögeln und Erdhäschen nach. Eben 
ſo machen ſich auch zuweilen die Hirten einen Sonntag, entweder wenn 
der Wolf ein Schaf anriß, das ſie ihm noch zur rechten Zeit abjagten 
und für ihre Wanderung einſalzten, oder wenn ſich zwiſchen die Schafe 
Haſen verliefen, die auf der Steppe, fern von den menſchlichen Wohnun⸗ 
gen, weder ſelten noch ſcheu ſind. Auch Trappen erlegen ſie mitunter, 
und das giebt dann feſtliche Tafel. 
| Am heißen Mittag freſſen die Schafe eben jo wenig als das Pferd, 
ſtehen immer auf demſelben Flecke und ſchnaufen ſo leidenſchaftlich, als 
hätte ſie eben der Wolf gejagt. Wenn aber die Sonne vom Gipfel ihrer 
Gluth herabſteigt, dann beginnen fie wieder ihr liebſtes Geſchäft, das Kräuter⸗ 
ſuchen. Die Schäfer laſſen ſie bis nach Sonnenuntergang weiden, wo ſich 
dann Alles zu der Wagenheimath wendet. Da ſpricht oft ein Reiſender 
Rein, der nicht weiter kann, von der Dunkelheit überraſcht. Zu dieſem 
ſprechen die Hirten — mag er nun arm oder reich ſein —: „Thut uns 
die Gnade, mit uns zu ſpeiſen!“ Dann muß der Wandersmann unter 
dem Schutze der Hunde bei ihnen ſchlafen, und er bekommt den beſten 
Platz im Wagen. Am Morgen ſtecken ſie ihm ein paar Schafkäſe zu und 
ſprechen: „Gott mit Dir!“ — Die Schlafordnung aber iſt folgende: 
Der Oberhirt, als der Aelteſte (Ataman) und die Gäſte wählen die 
Wagen ſelbſt zum Bette, die andern Tſchabans aber treiben die Schafe 
in einen dichten Kreis um die Wagen herum und ziehen mit den Hunden 
einen Cordon um die Heerde. Jeder Hirt legt ſich ſeinen Pelz und ſeine 
Swita, die Sommer und Winter ſein Ober- und Unterbett bilden, in's 
Gras der Steppe, und Alle placiren ſich in gleichen Entfernungen von ein⸗ 
ander. Zwiſchen je zwei Hirten legen ſich drei bis vier Hunde, ebenfalls 
in gleicher Entfernung. Man legt ihnen ein Stück eines alten zerriſſenen 
Mantels oder Schaffelles an den Boden. Für jeden Hund befindet ſich 
ein ſolcher, beſonders für ihn beſtimmter Flicken im Wagen, und da nun 
jeder ſeinen eigenen Geruch am beſten kennt, ſo legt er ſich allemal da 
nieder, wo er ſeinen Flicken findet. Die ſo garnirte Feſtung zu ſtürmen, 
wagt nicht leicht ein Wolf. 
Dia die großen Steppenweiden und ihre Wüſtennatur faſt Alles halb 
wild machen, ſo iſt es auch natürlich, von wilder Ochſenzucht in den 
Steppen zu hören, und wie die Pferde ſich in Haus- und Tabunenpferde 
theilen, jo muß man ebenfalls bei den Rindern die Haus- und Steppen⸗ 
Finder unterſcheiden. 
In jeder Wirthſchaft befinden ſich einige Ochſen, die bei den täglichen 
Arbeiten dienen und vom Hauſe unzertrennlich ſind. Da das Steppenrind 
9 * 
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zwar treffliche, aber wenig Milch giebt, jo hat man jetzt viel mähriſches 
und deutſches Vieh eingeführt, das meiſt braun und gelb gefleckt iſt. 

Das Steppenrind iſt groß, hochbeinig, langhörnig und durchweg 
ſilbergrau oder weiß gefärbt. Beſtändig gehen lange Züge derſelben nach 
Odeſſa, Taganrog und andern Orten und beleben hauptſächlich den unge⸗ 
heuern Handel, den Rußland mit dieſer Waare treibt. Die beiden Haupt⸗ 
ſtraßen, auf denen die Rinder ausgeführt werden, ſind auf der einen 
Seite durch Galizien auf Mähren und Wien, auf der andern über Mos⸗ 
kau nach Petersburg. 

Wie in dem Steppenlande die Sprache für nichts an Ausdrücken 
reicher iſt, als für das, was auf Heerden und Vieh Bezug hat, ſo hat 
auch die Rinderheerde ihren beſondern Namen. Sie heißt „Tſchereda“ 
und ein Rinderhirt „Tſcherednik Eine ſolche Tſchereda hält 100 — 800 
Stück allerlei Alters. Im Sommer beſtändig auf den großen Steppen, 
im Winter in luftigen Stallungen, theilt ſie im Ganzen mit den Tabunen 
dieſelben Leiden und Freuden. 

Die „Tſcheredniks“ ſind Infanteriſten wie die Tſchabans, denn auch 
ihre Zöglinge ſind viel ruhiger und im Ganzen leichter zu treiben als die 
Pferde. Freilich iſt der Ochſe ſchnell genug im Weiden, er iſt wähleriſcher 
in ſeinem Geſchmacke als das Pferd, hat eine Menge von Kräutern auf 
der Steppe, die ihm nicht behagen, und rupft nie da, wo vor ihm ein 
anderer biß; aber dafür dauert ſein Mahl auch nicht lange, deſto länger 
ſein Nachmittagsſchläſchen zum Wiederfäuen. Den Regen erträgt er 
ſchlecht, und bei der Hitze wird er ungeduldig. Aber bei den Schnee⸗ 
ſtürmen verliert er wiederum nicht ſo leicht den Kopf wie das Pferd, 
geht vielmehr raſch und geraden Weges mit dem Sturme und gegen ihn 
nach Hauſe, die Wjuga müßte denn gar zu arg ſein. 

Den Durſt erträgt der Steppenochs wiederum leichter als das Pferd. 
Er kann zwei bis drei Tage durſten, ohne große Unruhe kund zu geben. 
Daß er aber den Durſt eben ſo gern löſcht wie das Pferd, davon finden 
ſich in der Nähe jedes Brunnens oder Teiches auf der Steppe merkwürdige 
Zeugniſſe, die zu ihnen führenden „Viehſteige“ nämlich, die man als eine 
charakteriſtiſche Beſonderheit des Steppen-Thierlebens anführen kann. Das 
Vieh muß aus ſehr großen Entfernungen zum Waſſer laufen, ſechs bis 
ſieben Werſte weit und noch weiter. Es wird darum nur ſelten getränkt, 
zu Zeiten nur ein Mal des Tages. So wie es nun merkt, daß ſich die 
Zeit des Trinkens naht, und der Hirt zu der Gegend des Brunnens hin⸗ 
weidet, nimmt es einen raſchern Schritt an und wird ungeduldiger, beſon⸗ 
ders wenn der Wind den Waſſergeruch vom Brunnen herweht. Die Dur⸗ 
ſtigſten hören alsdann auf, graſend vorzuſchreiten, und ſetzen ſich in Trab, 
und die ganze Heerde folgt ihnen bald trabend nach. Bei dieſem Manveupre 
formiren ſie jedesmal mehrere (acht bis zwölf) lange Reihen, in denen ganz 
regelmäßig ein Ochſe hinter dem andern hergeht und immer gewiſſenhaft 
in deſſen Spur tritt, als hätte der Hirt ſie ſo geordnet. Auf dieſe Weiſe 
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treten ſie alsdann die Raſennarbe völlig weg und bilden ſich jo Steige, die 
ganz und gar den Fußſteigen der Menſchen gleichen. Alle dieſe Wege 
laufen neben einander in gerader Richtung, als wären ſie mit der Schnur 
gezogen, und zielen immer direct auf den entfernten Brunnen ab. Wenn 
die Richtung zum Brunnen an einem Abhange hinführt, ſo bilden ſie eben 
ſolche Wege an dieſem Abhange, der dadurch auf das Regelmäßigſte terraſſirt 
wird, indem eine Reihe immer etwas höher trabt als die andere. 

Was das Verhältniß des Wolfes zum Ochſen betrifft, fo tft es natür⸗ 
lich ein eben ſo wenig freundſchaftliches, als das zum Pferde. Jedoch ſagt 
man, daß er dem Rindergeſchlechte nicht ſo begierig nachſtelle als den 
Schafen und Pferden, daß er ſich aber an die Schweine noch ſeltener mache. 
In eine Heerde von lauter großen Ochſen wagt der Wolf ſich vielleicht noch 
weniger als mitten in den Tabun, denn die Ochſen halten eben ſo ſtark 
gegen die Wölfe zuſammen als die Pferde, und wo ſich nur einer blicken 
läßt, da ſind gleich ein paar Dutzend ſpitziger Hörner gegen ihn gerichtet, 
und befindet er ſich unglücklicher Weiſe mitten zwiſchen ihnen, ſo hat er 
nicht ſo viel Gewandtheit zum Entrinnen, als die Hörner Gelegenheit haben, 
ihn zu durchſtoßen. Der Ochſe meint es ſo herzhaft mit dem Wolfe, daß, 
wenn er ihn recht trifft, er ihn auf einen Stoß durch und durch bohrt 
und ihn ſammt den Hörnern in den Boden heftet. Nichts deſtoweniger 
ſchleichen die Wölfe auch hinter den Rinderheerden her, und wo etwa ein 
lahmer oder kranker Ochſe nachhinkt, da wird er ihnen zum Opfer. 

Da die Halsſtarrigkeit und der Eigenſinn des Ochſen, wie bei allen 
phlegmatiſchen Naturen, die ſich einmal verſtocken, viel größer iſt als bei 
den Pferden, ſo kann man ſich denken, welche Mühe es koſtet, ſolche Weſen 
an das Joch zu gewöhnen. Es giebt viele Ochſen, die man mit keiner 
Kunſt noch Gewalt zur Arbeit bringt. Mit ſolchen iſt dann weiter nichts 
anzufangen, als daß man ſie in die Talgſiedereien ſchickt, die ihnen den 
Uebermuth bald ausbrühen. 

Was man in der Steppe von der Halsſtarrigkeit der Ochſen hört 
und ſieht, iſt, glaube ich, mehr als das, was man in dieſer Beziehung vom 
Kameel erzählt. Wenn man einen ſolchen wilden Ochſen an's Ziehen ge— 
wöhnen will, ſo ſpannt man ihn zunächſt mit einem alten zahmen Ochſen 
vor einen ſchweren Holzſtamm, den man auf dem Boden hinſchleifen läßt. 
Kommt man hiermit nicht zu Stande, und geht der wilde ſammt dem zah— 
men durch, ſo ſpannt man jenen mit fünf zahmen Ochſen an einen Pflug, 
ein Paar vorn, ein Paar hinten, und einen zur Seite. Da muß der wilde 
Gaſt denn allerdings wohl langſam und ordentlich mit fort, und kann er 
das ſtarke Joch nicht zerbrechen, ſo muß er ſich fügen. Nur ein Experiment 
bleibt ihm noch, welches er von den eigenſinnigen Kindern gelernt haben muß. 
Er legt ſich platt auf den Boden hin und läßt ſich von den andern Ochſen 
ſchleifen. Dies fürchten die Leute am meiſten, denn läßt man ihm dies 
ungeſtraft gelingen, ſo wiederholt er es in Zukunft bei jeder Fahrt wieder, 
die ihm mißfällt. Schlagen und zerren am Leitſtrick hilft da nichts; ja die 
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ſtärkſten und grauſamſten Mittel find da unwirkſam. Am wenigſten ver- 
trägt der Ochſe die Schläge an den Wurzeln ſeiner Hörner; aber wenn er 
eigenſinnig iſt, ſo hält er die Erſchütterung aus, ſchlägt mit dem Kopfe um 
ſich und bleibt liegen. Oft hilft ein ſonderbares Mittel. Die Leute nehmen 
nämlich ſeinen Schwanz zwiſchen zwei Hölzer und reiben ihn darin hin und 
her. Dieſer Kitzel iſt dem Ochſen unerträglich, und meiſtens ſpringt er dann 
auf. Was aber ein recht eigenſinniger iſt, der bleibt liegen und hält aus. 
Dem verſtopfen ſie alsdann die Reſpirationskanäle. Davon ſchwillt ſein 
Leib auf, die Augen drücken ſich aus dem Kopfe, er hebt die Schnauze empor, 
kämpft nach Luft, und oft kommt er in dieſem Kampfe auf die Füße. Aber 
der ſchlimme bleibt auch dann noch liegen, und ſeine Herren, in der Angſt, 
ihn zu verlieren, geben ihm ſchnell wieder Luft. Darauf bringen die Leute, 
die wohl wiſſen, daß die ganze Erziehung des Thieres verfehlt wird, wenn 
ſie nicht dieſes ſeines erſten Eigenſinns Meiſter werden, Stroh und Heu 
herbei und machen rund um ihn ein Feuer an, ſo daß die Flamme an 
ſeinen Seiten hinaufleckt. Die Haare verſengen, die Haut ſpringt in Blaſen 
auf, der Ochſe ſtreckt den Hals lang auf den Boden hin und ſtöhnt und 
ſchnauft in's Gras, als läge er in den letzten Zügen. Das Feuer verlöſcht, 
ſein Eigenſinn lodert unverſehrt in vollen Flammen auf, und das Thier macht 
nicht die geringſte Miene zum Weitergehen. Die Bauern verzweifeln end⸗ 
lich über dieſen argen Märtyrer ſeines Eigenſinns, ſpannen ihn aus, laſſen 
den Starrkopf liegen und pflügen um ihn herum. Ein recht eigenſinniger 
Ochſe iſt capabel, ſo einen halben Tag auf demſelben Platze zu bleiben. 
Sind die Menſchen fern, ſo ſchaut er liſtig um ſich und thut ganz unbe⸗ 
fangen. Nahen ſich aber Leute, ſo duckt er mit dem Kopfe nieder, als 
wollte er ſich noch feſter an den Boden klemmen. Endlich, endlich aber ver⸗ 
raucht ihm doch die Laune, und was weder Feuer, noch Schläge vermochten, 
das bringt der Hunger zu Wege. Er ſieht, daß die andern Ochſen in der 
Nähe weiden, erhebt ſich und ſchlüpft zu den übrigen in's Gras. 
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1. Bilder aus Ungarn. 


1. 
Die Pußta. 


Aus der Stromenge oberhalb Waizen tritt die Donau in die 1700 
Meilen große ungariſche Tiefebene, die man etwa durch vier 
Punkte, Peſth im Weſten, Großwardein im Oſten, Tokay im Norden und 
Panczowa im Süden abgrenzen könnte. Dieſes ganz den Charakter des 
weſtaſiatiſchen Steppenlandes tragende Gebiet zeigt Sandflächen, wie die 
200 Meilen große Strecke zwiſchen der Donau und Theiß von Peſth 
bis Thereſienſtadt und Zombor hinab, die, ohne Fluß, Wald, Obſtbäume, 
nur ſtellenweis von grünen Grasebenen und wallenden Kornfeldern unter⸗ 
brochen iſt, welche gleich den Oaſen in der Sahara das Auge erfreuen. 
Zwiſchen der Theiß und dem ſiebenbürgiſchen Hochlande rechnet man nicht 
weniger als 120 Meilen auf Sumpf, und wo dieſer aufhört, beginnt 
wieder der Flugſand ſein Regiment. Doch fehlt es auch hier nicht an 
ausgedehnten Weideſtrecken und fruchtbarem Ackerland. Das fruchtbare 
und ſehr ergiebige Ackerland bildet ſogar den überwiegenden Theil, denn 
man rechnet auf daſſelbe im Ganzen 1000 Meilen. Aber im Herbſt, 
wenn die Mais⸗ und Weizenfelder abgeerntet ſind, verſchwimmen die leeren 
Felder gleichſam mit der Steppe, und da die zwar großen, aber dünn 
geſäeten Ortſchaften weit auseinander liegen, jo kann man ganze Tage- 
reifen machen, ohne ein Dorf zu berühren, ja ohne nur ein Haus zu er⸗ 
blicken. Die gebahnten Wege und Straßen ſcheinen verſchwunden zu ſein, 
nur einzelne Wagenſpuren zeigen, wo am meiſten gefahren wird. Endlos 
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wölbt ſich über deinem Haupt der blaugraue Steppenhimmel, deſſen Wol⸗ 
kengebilde dir den Anblick der Berge erſetzen und deſſen Luftſpiegelung 
deiner Phantaſie Seen und Flüſſe vorzaubert. 

Die „Pußta“ iſt die von Pferde- und Rinderheerden beweidete, zu 
Ackerbau und Viehzucht in Anſpruch genommene Steppe, der von Stadt 
und Dorf oder dem einzelnen Herrenſitz (Dominium) mehr oder weniger 
entfernte Vorpoſten, — „das Vorwerk“ mit den nöthigſten Wirthſchafts⸗ 
gebäuden, das ſich allmälig immer mehr bevölkert und weiter ausdehnt 
und ſo zu einem Dorfe ſich geſtaltet. Die Pußta hat aber weder Schule 
noch Kirche, noch Herrenwohnung, und da die Dörfer meiſt ſehr weit ent⸗ 
fernt ſind, wachſen ihre Bewohner meiſt ohne allen Unterricht auf. 

Da die aus Aſien als Nomaden herübergekommenen Magyaren (ſpr. 
Madjaren) erſt in ihrem europäiſchen Wohnſitz den Ackerbau erlernten, ſo 
iſt es erklärlich, daß ſie die Namen der Ackergeräthe und manche auf die 
Feldwirthſchaft ſich beziehenden Benennungen von den flaviſchen Nachbarn 
entlehnten, und ſo iſt auch das namentlich in den ſüdungariſchen Ebenen 
eingebürgerte Wort puszta von dem ſlaviſchen pusty (öde, leer) höchſt 
wahrſcheinlich entlehnt. Die Ungarn bezeichnen mit dem Worte Wüſten 
und Steppen überhaupt, und ſprechen von der Pußta Sahara, wie von 
der geſegneten in den ungariſchen Volksliedern gefeierten Pußta Horta⸗ 
bagy, im weiteren und engeren Sinne des Wortes. 

Hortabagy, die zweitgrößte Pußta des Ungarlandes, gehört der Ge⸗ 
meinde Debreczin und iſt nur wenig kleiner als die große Gemarkung der 
Stadt Maria⸗Thereſiopel, welche faſt 18 OMeilen umfaßt. Es weiden 
auf dieſer Pußta an 30,000 Rinder. 

Die Zahl ſämmtlicher Pußten Ungarns mag ſich auf 3000 belaufen. 

Die Häuſer der Pußta ſind gewöhnlich von geſtampfter Erde auf⸗ 
geführt und mit Rohr gedeckt, welches in den ungeheueren Sumpfniederun⸗ 
gen der Donau und Theiß in ſo großer Menge wächſt, daß man es in 
dieſen holzarmen Gegenden zum Heizen der Stuben und Backöfen verwendet. 
Weiter ab von den Strömen wird auch getrockneter, mit Stroh vermiſchter 
Kuhdünger als Feuerungsſtoff gebraucht. 

Den meiſten Pußten fehlen nicht nur die Waldbäume, ſondern auch 
die gewöhnlichen Obſtbäume, die ſonſt ſo häufig eine Zierde der Dörfer 
ſind. Auch bis zum Gemüſebau hat ſich die Cultur der Pußtenbewohner 
noch nicht verſtiegen; einzelne Arten von Gemüſe, wie z. B. der Spinat, 
werden ſogar von den Magyaren gehaßt. 

Wo es keine oder wenig Bäume giebt, da fehlen auch die Singvögel; 
nur die Haidelerche erhebt ſich trillernd von der Grasfläche oder Acker⸗ 
furche. Hier und da ſitzen vereinzelt die Aasgeier auf ihrem Funde, oder 
durchziehen Schaaren von Krähen die Gegend. Sind, was häufig der 
Fall, Sümpfe in der Nähe, ſo hat man das tauſendſtimmige Gequak der 
Fröſche, aber auch einen Reichthum von Waſſervögeln, die ſelten mit der 
Flinte verfolgt werden, mit Ausnahme des großen Reihers, deſſen ſchöne 
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Hinterkopffedern der Magyar gern auf den runden Hut oder die hohe 
Filzmütze ſteckt. 


. 
Die Cſarda.“) 


Cſarda (ſpr. Tſcharda) heißt das an der Straße in der weiten, un⸗ 
bewohnten Ebene einſam gelegene Wirthshaus, die „Haideſchenke“, ſchon 
von Weitem dem Reiſenden entgegenſchimmernd mit ihren weißgetünchten 
Wänden und dem hochragenden Brunnenſchwengel. Das Pferd des Ma- 
gyaren verdoppelt ſeine Schritte, ſobald es dieſen erblickt, denn es iſt vom 
langen Ritt oder von der langen Fahrt nicht minder durſtig geworden, 
als ſein Herr. Im Hofe der Cſarda ſtehen zur Seite die Stallungen und 
Schuppen für Pferde und Wagen; doch werden ſie ſelten benutzt, denn der 
im Sommer wie im Winter mit ſeiner Bunda verſehene Bauer zieht es 
vor, mit ſeinen Thieren im Freien zu übernachten und ſich in ſeine Bunda 
zu hüllen, wenn das Wetter nicht zu rauh oder naß iſt. Manchmal, aber 
nicht immer, befindet ſich hinter der Cſarda auch ein Gärtchen, in welchem 
aber gewiß kein Spinat oder der faſt ebenſo verachtete Kohlrabi zu finden 
iſt, ſondern nur Kürbiſſe, Melonen, Bohnen, Zwiebeln und Knoblauch. 
Die beliebte Paprika (Capsicum annuum), die Erdbirne (Helianthus tu- 
berosus), deren Knollen von den Ungarn roh gegeſſen werden, auch das 
Maiskorn fehlen faſt nie in den Gärten der Landleute. Auch Blumen 
findet man — vielleicht dieſelben Arten, welche ſchon unter Bela die dun- 
keln Magyarenaugen erfreuten. Hiſtoriſch verbürgt iſt, daß ſchon unter 
Bela IV. in Ungarn Gärten vorhanden waren, in welchen italieniſche 
Reiſende Zwiebeln und Knoblauch vorfanden. 

Das Innere einer Cſarda tft überall ſehr einfach. In der von hun- 
dert bunt bemalten Tellern behangenen Küche befindet ſich ſeitwärts von 
dem Ofenloche der ganz niedere Herd. In der Mitte der Küche ſitzt das 
Geſinde des Wirths zur Mahlzeit auf ebener Erde nach alt- magyariſcher 
Sitte und verzehrt mit hölzernem Löffel feine Lieblingsſpeiſen. Die ge⸗ 
räumige Gaſtſtube iſt ungedielt, der koloſſale Ofen dient innerlich zum 
Brotbacken und äußerlich während des Winters als Lagerſtätte. Man 
heizt ihn auch zum Brotbacken gewöhnlich nur mit Stroh, wozu jedoch 
eine eigne Geſchicklichkeit gehört. 

An den Wänden der Stube hängen Heiligenbilder, berüchtigte Räuber 
und Scenen aus dem Leben derſelben bunt durcheinander. Auf langen 
Bänken ſitzen um den großen Tiſch herum Bauern mit der unentbehrlichen 
kurzen Thonpfeife im Munde; ſie plaudern über die Preiſe des Korns, 
Arbeitslöhne, Pferdekäufe, Räuber- und Diebsgeſchichten, Schatzgräbereien, 
Geſpenſtergeſchichten. Es geſellen ſich Cſikoſen und andere Hirten zu. 
ihnen, die in der Cſarda vorſprechen, um ſich einen guten Tag zu machen. 


*) Nach A. Leiſt. 
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Dem jungen rothen Landweine, der in hochhalſigen Flaſchen auf dem 
Tiſche ſteht, wird tapfer zugeſprochen. Das Geſpräch erhitzt ſich, Bauern 
und Hirten gerathen aneinander, Knüttel und Fokoſen ſauſen durch die 
Luft und machen blutige Köpfe, bis etwa der entſchloſſene Wirth mit ſei⸗ 
ner Flinte mitten in den Knäuel hineinſpringt und mit Donnerſtimme 
ein „Halt“ gebietet. 

Die Cſarda-Wirthe haben einen ſchweren Stand, da ihr Haus gern 
von Räubern oder Raubmördern zum Schlupfwinkel benutzt wird, und 
falls fie dieſe zurückweiſen wollten, ein Ueberfall oder eine Brandlegung 
ihnen ſicher bevorſteht. Andererſeits hat ſchon manche Cſarda auf obrig⸗ 
keitlichen Befehl niedergeriſſen werden müſſen, weil man nur ſo das Räu⸗ 
berneſt zerſtören konnte. 

Kehren in der Cſarda Zigeuner ein, ſo iſt dies ein Feſt für die 
Gäſte, denn die Zigeuner ſind die Nationalmuſikanten, ſie ſpielen, wie 
es der Magyar gern hat, allmälig immer ſchneller und feuriger und im 
Tempo genau nach den Tänzern ſich richtend. Ein nationaler Tanz mit 
ſehr raſchem Tempo iſt auch in andern Ländern bekannt und beliebt ge⸗ 
worden und ſein Name „Cſardas“ von den in der Cſarda tanzenden 
Hirten entſtanden. 


2 
3. 
Heerden und Hirten. 


Die Pferdeheerden, welche die Steppen bevölkern, leben ausſchließlich 
in der freien Luft; ſie werden von dem Cſikos (Tſchikoſch) gehütet, d. h. 
von dem kühnſten Reiter. Die Thiere bleiben mehrere Jahre lang in 
ihrem halbwilden Zuſtande bis auf den Tag, wo die Zähmung feſtgeſetzt 
wird. Eines Morgens ſucht ſich der Cſikos ein Pferd aus, das ihm ge⸗ 
fällt; freundlich zu ihm ſprechend, geht er ihm immer näher, die eine Hand 
ausſtreckend, als wollte er es liebkoſen. Das Thier blickt den Menſchen 
von der Seite an, als ahnte es die Gefahr für ſeine Freiheit; es dehnt 
ſeine Naſenlöcher aus und ſträubt ſeine Mähne, ſobald es die Hand auf 
ſeinem Nacken fühlt; es iſt im Begriff die Flucht zu ergreifen .... aber 
der Cſikos hat ſeine Mütze in's Geſicht gedrückt, die Zähne zuſammen⸗ 
gebiſſen und ſitzt ſchon auf dem Rücken des Pferdes, ehe noch daſſelbe ſich 
in Bewegung geſetzt hat. Nun beginnt zwiſchen dem Thiere und ſeinem 
Reiter ein furchtbarer Kampf. Ueberraſcht und beſtürzt macht das Thier 
verzweifelte Verſuche, die ungewohnte Laſt abzuſchütteln: es bäumt ſich, 
ſpringt ſeitwärts und rückwärts — Alles vergeblich, der Cſikos ſtößt in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen ſeinen Mund voll Tabaksrauch aus in ge⸗ 
duldiger Erwartung, bis es dem Thiere gefällig iſt, ein Ende zu machen. 
Es wirft ſich endlich auf die Erde, aber in dem Augenblicke, wo es ſich 
bückt, zieht der Reiter ſeine Beine empor, bleibt dabei immer im Gleich⸗ 
gewicht, und wenn das Pferd wieder aufſpringt, trägt es den Mann nach 
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wie vor auf ſeinem Rücken. Nun ſchießt es wie ein Pfeil vorwärts, es 
will der unerträglichen Laſt entfliehen und bietet ſeine letzten Kräfte auf, 
um zu entkommen. Das hatte der Cſikos eben erwartet. Er ſchaut nach 
der Sonne, merkt ſich die Richtung, in welcher ſein Renner die nackte 
Steppe durcheilt, und läßt ihn laufen. Iſt das Pferd erſchöpft, ſo fällt 
es nieder; dann legt ihm der Reiter das Gebiß ein; läßt es ſich wieder 
erholen und führt es zahm und geduldig zurück. 

Es iſt ganz charakteriſtiſch für den urſprünglich nomadiſchen Magya⸗ 
ren, daß er einen ſo großen Reichthum von Worten für die Viehzucht 
hat. Während der Kuhhirt eines Dorfes ſchlechtweg Cſordas genannt 
wird (von Cſorda, die Heerde), heißt der, welcher die Rinderheerden der 
Pußten, vornehmlich die zur Maſt beſtimmten Ochſen hütet, der Gulyas 
(Guljahſch), von Gulya, die Rinderheerde. Die Gulyaſen ſind ſtarke, 
ſtämmige Burſchen, die auch den Kampf mit dem wüthendſten Stiere nicht 
ſcheuen. Die ungariſchen Rinder ſind hoch und ſchlank gebaut, aus ihren 
Augen leuchtet ein lebhaftes Temperament; werden ſie in der Hitze von 
Inſecten geplagt, ſo rennen ſie wohl im ſchnellſten Lauf wild nach allen 
Richtungen. Aber der Gulyas macht ſich aus der nächſten beiten Pferde- 
heerde beritten und rennt ihnen nach, und mit Hülfe der drei Klafter 
langen Peitſche und der nie fehlenden Hunde ſind die Flüchtigen bald 
wieder vereinigt. Man ſieht dieſe Gulyaſen auch wohl in eine Rinder⸗ 
heerde hineintreten, ein ſchweres einjähriges Kalb beim Schwanze packen 
und es mit einem Ruck in den Sattel heben. 

Die Lieblingsſpeiſe dieſer Hirten, das Gulyasfleiſch, iſt zugleich eine 
ungariſche Nation alſpeiſe und wird aus klein geſchnittenen Stücken Rind⸗ 
fleiſch (auch wohl Schöpſenfleiſch) mit Speckwürfeln gemiſcht, was man 
zuſammenſchmoren läßt, bereitet. Als Gewürz dient der rothſchotige ſpa⸗ 
niſche Pfeffer Paprika (Capsicum annuum), der in ſo reichem Maaße 
hinzugethan wird, daß es dem ungewohnten Gaumen wie Feuer dünkt. 

Der Schafhirt der Pußta heißt Juhasz (Juhahß) von Juh, das 
Schaf. Die Juhaszen ſind unter allen ungariſchen Hirten die gutmüthig⸗ 
ſten und vergnügteſten; ſie ſpielen vorzüglich den in Ungarn ſo beliebten 
Dudelſack oder eine Art Pfeife, welche Furolya genannt wird. Der lang⸗ 
ſamen Gangart ihres Wollenviehes entſprechend reiten ſie auf einem Eſel, 
der bei gutem Wetter auch die zottige Bunda trägt, welche zugleich Man⸗ 
tel, Matratze und Deckbett iſt. Stundenlang ſchauet der Juhasz auf ſeinen 
Stock gelehnt der weidenden Heerde zu, ſchnitzt auch wohl zum Zeitvertreib 
Löffel oder ſtrickt Strümpfe. Die Pfeife darf ihm aber nicht ausgehen, 
und er ſpricht auch wohl den vorüberziehenden Wanderer um Feuer oder 
eine Pfeife Tabak an. Seine treuen Begleiter find die großen langhaari⸗ 
gen, weißen Schäferhunde, vor denen die Wölfe mit Recht ſo großen 
Reſpect haben. Man glaubt, daß die Magyaren dieſe Hunderace aus dem 
nördlichen Aſien mitgebracht haben, da ſie große Aehnlichkeit mit den ſibi⸗ 
riſchen Hunden zeigt. 
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Auf 80 bis 100 Schafe kommt ein Schäfer; da man nun im Gan⸗ 
zen wohl 17 Millionen Schafe in Ungarn zählt, ſo iſt die Zahl der 
Juhaszen nicht gering. 

Etwas verrufen find die Kanaszen ) oder Schweinehirten, wilde 
Geſellen, die einen weißen, aus Kotzentuch verfertigten Mantel tragen, 
der mit rothem Tuch gefüttert iſt und „Szur“ genannt wird. Von ihren 
Schläfen hängen die ſchwarzen Haarzöpfe herab, auf die ſie täglich viel 
Sorgfalt und Schweinefett verwenden. Als beſtändige Handwaffe dient 
ihnen die „Balta“, ein kurzſtieliges Beil, das ſie mit großer Sicherheit 
werfen, und womit ſie im Bakony-Walde früher auch wohl manchen 
Reiſenden umgebracht haben mögen. Wollen ſie ein Schwein aus einer 
Heerde rauben, ſo ſauſt die Balta dem auserſehenen Opfer in's Genick. 
Wegen der Eichelmaſt ſind die Schweineheerden im Bakony-Walde beſon⸗ 
ders zahlreich, doch werden ſie auch in die ſlavoniſchen Wälder aus den 
angrenzenden Comitaten Ungarns getrieben. 

Unter den Kanaszen iſt der Kaſtengeiſt beſonders ausgebildet, und 
ſie halten eine Art Vehmgericht über diejenigen, welche nicht in Allem 
feſt an ihren Gebräuchen und Gerechtſamen halten. Auch haben fie be- 
ſtimmte Plätze im Lande, wo ſie zuſammenkommen, um ſich über ihre 
Angelegenheiten zu berathen und mit denen einen Contract zu ſchließen, 
die ihrer bedürfen. 


4. 
Eigenthümlichkeiten des Magyaren. **) 


Die eigenthümliche Nomadennatur des Magyaren hat ſich trotz aller 
Berührung mit europäiſcher Civiliſation und aller Bildung, zu welcher 
das magyariſche Volk ſelbſt gelangt iſt, nicht verwiſchen laſſen. Dieſe treuen 
Gefährten Arpad's ***) — ſeit einem Jahrtauſend find fie immer noch 
dieſelben geblieben. Gleich ihren Vätern tragen ſie immer noch denſelben 
Schnurrbart, dieſelben beſpornten Stiefeln; der friedſame Bauer zeigt Dir 
noch immer daſſelbe kriegeriſch- männliche Geſicht und denſelben kriegeriſch⸗ 
trotzigen Gang. Auf dem Boden, den er als Soldat erobert hat, iſt der 
Ungar Soldat geblieben; er lebt mit ſeinem Pferde noch immer wie ein 
Reitersmann. Schon der erſte Anblick eines Dorfes zeigt Dir die Her⸗ 
kunft ſeiner Bewohner; man merkt, daß es ein kriegeriſches Nomadenvolk 
war, welches ſich da feſtgeſetzt hat; — eine lange und breite Straße, durch 


*) Kan — das männliche Schwein. 
*) A. de Gerando: Voyage en Transylvanie. 
ken), Die Magyaren oder Ugren, eine trefflich berittene Räuberbande, vielleicht 
Nachkommen der Hunnen, waren zuerſt aus Aſien in das ſüdliche Rußland gekommen, 
drangen dann weiter unter Almus bis nach Pannonien an die Ufer der Donau 
und Theiß vor und ſetzten ſich hier, nachdem ſie den Mährenfürſt Swatobluk geſchla⸗ 
gen hatten, unter Arpad, dem Sohne Almus, feſt. (888 n. Chr.) 


141 


eine Häuſerreihe gebildet, deren Linie überall von gleicher Höhe, von 
gleichen Zwiſchenräumen durchbrochen iſt, giebt dem Ganzen das Anſehen 
eines Lagers. Es ſieht gerade ſo aus, als ſollten beim erſten Signal die 
Zelte abgebrochen werden und als wollten die Einwohner ihre Pferde be— 
ſteigen, um ein anderes beſſeres Land zu ſuchen und zu erobern. Die 
Kirche in der Mitte des Dorfes bezeichnet die Stelle, wo früher das 
Hauptzelt des Anführers ſtand. 

Vergebens ſuchſt Du in dieſen Dörfern und Flecken nach Schatten; 
es ſcheint, als hätten die Ungarn aus ihrer aſiatiſchen Heimath den erblichen 
Haß der Morgenländer gegen die Bäume auch in Europa nicht vergeſſen. 
| Wie bei den Städten des Orients befindet ſich hier am Eingange 

jedes Dorfes der Gottesacker, aber ohne Zaun noch Mauer. Auf den 
Gräbern ſtehen geneigte Pfähle, und die Todten haben alle ihr Geſicht 
nach Oſten gekehrt. 

Es ſind alle dieſe Flecken bloße Stationen, wo im Momente der 
Eroberung einzelne Theile des großen Heeres Halt machten. Wenn man 
Ofen, die Hauptſtadt des Adels, und Peſth, die prächtige Handelsſtadt, 
nebſt ein paar neuangelegten Städten ausnimmt, ſo ſind alle dieſe Häuſer⸗ 
haufen von 10,000, 20,000 und noch mehr Einwohnern trotz ihrer Größe 
doch bloße Dörfer mit breiten ſandigen Straßen, in denen Hunderte von 
Pferden mit Bequemlichkeit galoppiren könnten. Nur die Zahl der Stra⸗ 
ßen iſt vervielfacht. 

Die Kleidung der Ungarn iſt noch höchſt eigenthümlich. Die Bauern 
tragen ein Hemd mit weiten Aermeln, das nur bis auf die Hüften reicht, 
und wenn es von dem Winde aufgehoben wird, den von der Sonne ge— 
bräunten Rücken ſehen läßt. Von den Hüften an beginnt das weite Bein- 
kleid von Leinwand, gagya genannt, das in die Stiefeln geht. Die gagya 
wird vermittelſt eines Riemens oder eines Tuches an den Leib befeſtigt, ſo 
daß der Bauch zurück und die Bruſt rund gewölbt hervortritt. Ueber die 
Schultern werfen ſie die bunda, einen Pelz von Schaffellen. Ihr Kopf 
iſt mit einer Mütze in der Geſtalt eines tschako bedeckt, oder auch von 
einem Hute mit breiten Rändern. Die reichen Bauern und kleinen Edel— 
leute tragen über die gagya noch eine engere Hoſe von Tuch, die mit 
Treſſen beſetzt iſt und gleichfalls in die Stiefeln geht; ganz huſarenmäßig 
ziehen ſie den Dolman an und laſſen den Pelz darüber hängen. Dieſer 
Anzug hat eigentlich erſt die Huſarenuniform hervorgerufen. Der Riemen 
um den Leib hat ſich in den reichen Gürtel umgeſtaltet und die Bunda 
in den kurzen goldgeſtickten Pelz. 

Nach der Erzählung der alten Geſchichtsſchreiber trugen die Magya— 
ren urſprünglich geflochtene, mit Bändern verzierte Haare; die ſarmatiſche 
Sitte, den Kopf zu ſcheeren, ward unter den polniſchen Königen eingeführt, 
hörte aber mit Eintritt der öſterreichiſchen Herrſchaft auf; dann flochten die 
Ungarn abermals ihre Haare und ließen ſie in langen Flechten herabhängen, 
eine Gewohnheit, welche die nach Frankreich von Ludwig XIV. berufenen 
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Huſaren noch beibehielten, als ſie ſchon in ihrem Vaterlande abgekommen 
war. Heutzutage tragen Einige das Haar rund um den Hals abgeſchmik⸗ 
ten, Andere laſſen es auf die Schultern herabhängen. 

Die Frauen tragen ganz ſo wie die Männer ſchwarze oder rothe 
Stiefeln. Sie gehen in einem kurzen Unterrock, einem farbigen Leibchen 
und des Winters in einem Schafpelz; ihre Haare, die ſie in Einer Flechte 
auf den Rücken fallen laſſen, jo lange fie Jungfrauen find, knüpfen ſie 
als verheirathete Frauen auf der Spitze des Kopfes zuſammen. 

Der magyariſche Bauer übt in ſeinem Hauſe eine unbeſtrittene Ge⸗ 
walt aus. Er nennt ſeine Hütte und den Raum, der ſie umgiebt, wäre 
er auch bloß fünf Fuß breit, ſtolz „mein Gut“, ſeine Frau und Kinder 
„meine Leute“. Ihrerſeits ſpricht die Frau von ihm und zu ihm nie an⸗ 
ders als „mein Herr“ und dutzt ihn niemals. 

Das Haus des magyariſchen Bauers wird mehrere Male im Jahre 
geweißt. Ganz nach morgenländiſcher Art iſt es ſelten, daß ein kleines 
Fenſter auf die Straße hinausgeht. Die Stühle ſind von Holz und ſehr 
hoch; zwei, höchſtens drei bereits geſtiefelte und geſpornte Kinder ſpielen 
am Herde. Der Ungar hält es für unwürdig, ſein Haus mit den „Schrei⸗ 
hälſen“ anzufüllen. 

Vier Jahr alt wird der Kleine ſchon auf ein Pferd geſetzt; er klam⸗ 
mert ſich mit ſeinen beiden kleinen Händen an die Mähne des Pferdes 
feſt, und ſobald er merkt, daß er feſtſitzt, bedenkt er ſich nicht lange, das 
Pferd mit ſeiner Stimme anzuregen. An dem Tage, wo er galoppirt, 
ohne herunter zu fallen, ſpricht der Vater mit ernſter Wichtigkeit zu ihm: 
„Ember vagy“ — „Du biſt ein Mann“. Das ſtolze, edle Selbſtgefühl, 
welches einſt ſeine Vorfahren belebte, iſt noch vorhanden; das Wort „Ehre“ 
— „bestület“ kehrt oft in feiner Rede wieder; Alles, was er thut, ift 
bestület, eines Mannes von Ehre würdig. Wenn er Dich im Galopp 
eine ganze lange Poſtſtation gefahren hat, ſpannt er ſeine Pferde aus, 
grüßt und wünſcht Dir eine glückliche Reiſe. Du mußt ihn daran erin⸗ 
nern, ob er denn nicht ein Trinkgeld nehmen wolle, und wenn er es 
empfangen hat, iſt er damit zufrieden, es mag wenig ſein oder viel; er 
wird nie ein Mehreres fordern, denn das wäre nicht bestületes. Des 
Abends, wenn er ſein Tagewerk vollbracht hat, raucht er, vor ſeiner Thür 
ſitzend und den Schnurrbart ſtreichend. 

Wenn er auch der unum ſchränkte Gebieter in ſeiner Behauſung iſt, 
ſo behandelt er doch die, welche er „ſeine Leute“ nennt, mit vieler Güte; 
er iſt wie alle Starke ſanftmüthig. Nie mißhandelt er ſeine Frau, niemals 
zwingt er ſie zu überſchweren Arbeiten; ſie weiß, daß ſie an ihm einen 
Freund, eine Stütze, einen Beſchützer hat, empfängt auch von ihm die 
zärtlichſten Namen „meine Roſe, mein Stern“ u. ſ. f. Die magyariſche 
Sprache iſt gleich allen aſiatiſchen mit Metaphern angefüllt, ſehr bilder⸗ 
reich und anſchaulich. Sie enthält eine Menge von Höflichkeitsformeln, die 
man an ſeine Nachbarn, ſeine Freunde, ſeine Gäſte richtet. Wenn Du in 
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irgend einem Dorfe Halt machſt, ſo wirſt Du aus dem Hauſe, vor welchem 
Du ſtill hältſt, alsbald den Held per deſſelben treten ſehen, wie er ſeinen 


Hut abnimmt und Dir ſeine Gaſtfreundſchaft anbietet. Wenn Du von ihm 


ſcheideſt, wird er eine förmliche Dankrede an Dich halten und die Segnun⸗ 
gen des Himmels auf Dich herabflehen; das Alles mit einer wunderbaren 
Leichtigkeit, Gefälligkeit und Würde, wie ſolche nur den Orientalen eigen iſt. 
Der Magyare iſt gern Soldat, denn er folgt da nur ſeinem eigenen 
kriegeriſchen? taturtriebe; unter dem Feuer unerſchrocken, wie der Franzoſe, 
iſt er wie dieſer geſchickter zum Angriff als zur Vertheidigung. Am lieb⸗ 
ſten kämpft er zu Pferde, denn „lora termet a' magyar“ — „der Ungar 
wird zu Pferde geboren“, ſagt ein altes Sprüchwort. Man kann auch 
wirklich ſagen, daß dieſe Nation ihr Leben auf dem Pferde zubringt; ſie 
hält den Mann für keinen Mann, der kein Reiter iſt. Ihre Pferde, von 
der tatariſchen Race, ſind klein und mager; ſie ſcheinen aus lauter Athem 
zuſammengeſetzt zu ſein, denn ſie laufen mit unglaublicher Ausdauer und 
Behendigkeit, ohne Eiſen, oft ohne Gebiß, ohne anderes Geſchirr als einen 
einfachen Strick, der einmal um ihre Bruſt gewunden iſt. Sie ſtampfen 
ungeduldig mit ihren Hufen den Boden, bis fie das Wort „ne“ ihres Rei⸗ 
ters vernehmen, um wie der Wind davon zu brauſen. Jedesmal, wenn 
ihr Herr zu ihnen ſpricht, heben ſie den Kopf in die Höhe und bewegen 
die Ohren; nur ſehr ſelten kommt er in den Fall, ſie zu ſchlagen; er be- 
gnügt ſich, mit der Peitſche einen Kreis um ihren Kopf zu beſchreiben. 


*. % 
* 


Dieſen noch heute zutreffenden Bemerkungen des Herrn v. Gerando 
laſſen wir folgende des Profeſſors Dr. Wutzer “) folgen. 

„Die Magyaren zeigen eine nicht gewöhnliche phyſiſche Kraft; ſie 
ſind ſich des Uebergewichtes, welches ſie in dieſer Hinſicht über manche 


Völker beſitzen, jo bewußt, daß fie dieſelben als Schwächlinge und ver- 


zärtelte Menſchen verachten. Es iſt eine jedem Arzte auffallende Erſchei⸗ 
nung, wie die Umwohner der Sümpfe und Moräſte Ungarns oft Jahre 


lang den Wechſelfiebern zu trotzen vermögen, an denen Fremde mit Aus⸗ 


nahme der kalten Jahreszeit faſt ununterbrochen leiden. 
Die nachhaltige Ausdauer der Magyaren unter den Strapazen des 
Krieges iſt bewundernswerth und ihre Haltung trägt ſchon im Frieden 


etwas Martialiſches an ſich. 


Die Schädelbildung zeigt ſich jetzt als eine edle Varietät der kaukafi⸗ 
ſchen Race; doch iſt ſie in beiden Schläfegegenden etwas abgeflacht. Die 
Stirn iſt hoch und die oberen Augenhöhlen-Ränder überragen die Augen⸗ 


höhlen ſelbſt ziemlich auffallend. Daher liegen die Augen tief und ihr 


Ausdruck erhält dadurch um ſo eher etwas Finſteres und Herriſches. Die 
e = bei den Bewohnern der Ebene eng, weil fie, dem grellen 


9 Reiſe in den Orient Europa's (Elberfeld 1860) J. 
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Lichte ausgeſetzt, jene nur wenig öffnen. So ſcheinen die glänzenden feu⸗ 
rigen Augen viel kleiner, als ſie wirklich ſind. Bei den niederen Klaſſen 
iſt die Kinnlade hervorragend, breit und ſtark, die Muskeln, welche die 
Schläfegruben füllen, treten merklich hervor. Daſſelbe iſt mit der Naſe 
der Fall; man ſieht in der Regel gerade ſtarke, indeſſen auch nicht ſelten 
Adlernaſen. Die Geſichtsfarbe iſt nur bei den Frauen der höheren Stände 
rein weiß, bei den Männern gewöhnlich gebräunt, meiſtens dunkel, ebenſo 
die Farbe der Haut, des Halſes und der Bruſt. Das Roth der Wangen 
tritt mühſam und dunkel hervor. Das dunkelſchwarze Haar hängt über 
dem Nacken und den Ohren lang herunter; es wird häufig mit Fett 
getränkt und durch ein Band zurückgebunden. Im Allgemeinen ſind 
die Körperverhältniſſe regelmäßig; die Statur der Männer hoch, die 
Bruſt breit.“ 

Schon in früheſten Zeiten hat ihnen feſter Muth und Entſchloſſenheit 
die Kraft verliehen, die an Zahl weit überlegenen ſlaviſchen Völkerſtämme 
aus den fruchtbaren Ebenen, dem Centrum von Ungarn, gegen die Ge— 
birge hin zurückzudrängen; jene entſprechen vielmehr ihrem nomadiſirenden 
Hirtenleben und der Bequemlichkeit des Ackerbaues. 

Die Gaſtfreundſchaft iſt den Magyaren von ihren Vorfahren her 
geblieben — doch hat ſie in neueſter Zeit durch die Magyaromanie, d. h. 
die Sucht, allen andern Nationen gegenüber nur das Magyariſche gelten 
zu laſſen, einen argen Stoß erlitten. 

Von jeher war der Magyare geneigt, ſeine Vorzüge zu überſchätzen 
und den Slaven gegenüber fühlte er ſo ſeine Ueberlegenheit, daß ſich das 
echt⸗magyariſche Sprüchwort bilden konnte: „Der Slave iſt kein Menſch 
und die Hirſe keine Speiſe.“ 


2. Erinnerungen an Ungarn und Siebenbürgen.“) 


Land und Volk. 


In Ungarn iſt beides, Armuth und üppiger Reichthum, vereint, wie 
denn überhaupt die entlegenſten Gegenſätze ſich in dieſem Lande begegnen. 
Im Süden, an der untern Donau, hat daſſelbe ein faſt italieniſches Klima, 
im Norden, an den Karpathen, faſt ein ſibiriſches, ſo daß es keine Selten⸗ 
heit iſt, daß, wenn dort die Ernte beinahe reift, hier die Frucht erſt auf- 
geht; daß, wenn man dort mit Bequemlichkeit zwei Ernten in einem Jahr 
gewinnen kann, man hier oft genug die eine nicht einbringt. Im Süden 
kommen zwar auch zuweilen ſtrenge Winter vor, aber ſie gehen raſch vor⸗ 
über, und die ee tritt mit einer Kraft und Ueppigkeit hervor, wie 


*) Nach J. G. Elsner. 
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man es ſich kaum vorſtellt. Im Norden dauert der Sommer nur wenige 
Monde, iſt auch, außer in geſchützten Thälern, meiſt feucht und kühl, 
und die Vegetation entwickelt ſich in dem Gebirgslande langſam. Hier 
verſagt die Natur faſt Alles, während ſie dort ihr volles Füllhorn aus— 
geſchüttet hat. Wenn man die Menſchen und Thiere beider Enddiſtricte 
neben einander ſtellte, ſo würde man ſie nicht für Bewohner eines und 
deſſelben Vaterlandes anſehen. In den reichen Marſchländereien der 
Donau⸗ und Theißniederungen herrſcht, mit ſeltenen Ausnahmen, faſt 
dauernd ein Ueberfluß, mit dem man die größte Verſchwendung treibt; 
dagegen leiden die Ein- und Umwohner der Karpathen nicht ſelten den 
drückendſten Mangel, erliegen wohl gar der Hungersnoth. Der Mangel 
an gebauten Straßen und an Communicationsmitteln überhaupt ſperrt die 
Gegenden von einander ab, ſo daß für die einen der Ueberfluß ebenſo ein 
Uebel wird, wie für die andern der Mangel. 

Der ungariſche Bauer hat in ſeinem oft ſehr geräumigen Gehöfte 
keine Scheuern, weil er ſich nicht die Mühe nimmt, ſein Getreide einzu— 
fahren, ſondern es gleich im Freien in Haufen, „Triften“ genannt, auf— 
ſtellt. Hier läßt er es von ſeinen Pferden austreten. Wie viel dabei 
oft verwüſtet wird, läßt ſich denken. 

Auch in den Städten zeigen ſich die größten Contraſte. Peſth iſt eine 
faſt aus lauter Paläſten zuſammengeſetzte Stadt, eine der ſchönſten in ganz 
Europa, obwohl echt orientaliſch in ihr Pracht und Armſeligkeit, Schmutz 
und Staub eng verbunden ſind und ſelbſt auf den ſchönſten Promenaden 
die Pußta mit ihrem Vieh zum Vorſchein kommt. Welch' eine Kluft aber 
zwiſchen ihr und den kleinen Landſtädten! Ich will eine von den letzteren, 
deren es in großer Menge giebt, nur mit wenigen Umriſſen zeichnen. Drei 
Meilen von Arad liegt das Städtchen Symany (Schimani). Wenn man 
daſſelbe betritt, jo hat man auf einem von Koth zuſammengeworfenen 
Damme, der zugleich als Straße gilt, ſehr aufmerkſam zu balanciren, da— 
mit man nicht in die neben demſelben ſich hinziehenden Lachen und Sümpfe 
geräth, wo man in flüſſigen Koth verſinken und Gefahr laufen würde, zu 
erſticken. Zur Rechten und Linken ſtehen einzelne Hütten, von denen eine 
immer noch erbärmlicher iſt als die andere. Häuschen mit Erdgeſchoß, 
deren Wände von geſtampfter Erde und etwas mit Kalk übertüncht ſind, 
erſcheinen hier als Paläſte, zumal wenn ſie noch grüne Jalouſien vor den 
Fenſtern haben. Auf dem Platze (Markte) ſieht man mehrere Schlamm- 
gruben, in denen an den Markttagen die Schweine ſich gütlich thun. 
Neben einer derſelben iſt das Rathhaus, ähnlich einer Hirtenwohnung in 
einem deutſchen Dorfe. Die ganze Stadt beſteht aus zwei Gaſſen, die 
ſich auf dem Markte durchkreuzen und in der Bodenloſigkeit des Weges 
wetteifern. Bei naſſer Witterung ſchleift der Wagen auf den Achſen 
fort, weil die Räder keinen Grund finden, auf dem ſie eingreifen und 
ſich umdrehen könnten. — Wie aber, fragt man, kommen da die Fuß— 
gänger fort? Wer nicht ſtark und kräftig iſt, der wagt ſich nicht heraus 
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und es tragen Männer und Frauen große juchtene Kothſtiefeln, in welchen 
ſie den Feind überwinden. Gewohnheit macht übrigens die Sache erträglich. 

Wer aber glauben möchte, ich hätte übertrieben, der komme nur in 
eine ſolche Stadt, und er wird noch Manches hinzuzuſetzen finden. 

Reiſt man von Peſth weiter nach Oſten, ſo kommen ſchon Scenen, die 
gar nicht mehr europäiſch ſind und den ſonderbarſten Eindruck machen. Da 
ſieht man z. B. Karavanen von Fuhrwerk, das von lauter Walachen be⸗ 
ſetzt iſt. Der Habitus dieſer Menſchen iſt ſo eigenthümlich und hat ſo viel 
Aehnlichkeit mit dem, wie man ſich die Wilden in Amerika denkt, daß man 
im Anfang ganz in ihren Anblick ſich vertieft. Man tritt zu dieſen Men⸗ 
ſchen voller Furcht und Mißtrauen heran, findet aber bald, daß ſie viel 
Gutmüthigkeit beſitzen, ja noch ehrlicher ſind, als viele ſehr civiliſirte Leute. 

Iſt man auf einer und derſelben Ebene zwei Tage lang im vollſten 
Galopp gefahren, dann empfindet man ein wahrhaftes Wonnegefühl, ein⸗ 
mal wieder Berge zu erblicken. Sobald man den erſten Gebirgskranz 
überſchritten hat, tritt man in ein neues, von Ungarn gänzlich verſchie⸗ 
denes Land — Siebenbürgen. Enge Päſſe führen in dies romantiſche 
Bergland, wo noch Bären und Wölfe hauſen, wo die Bergeshäupter noch 
im Schnee erglänzen, wenn auf der Ebene ſchon die Ernte naht, wo man 
Zuflucht findet vor dem Staube und der Hitze der Pußten und das Auge 
ſich wieder erquickt an dem ſaftigen Grün der Berge und an einer 
friſchblühenden mannigfaltigen Flora. 

Das Volk iſt arm, aber fröhlich und heiter. Sorgloſer können ſelbſt 
die Wilden nicht ſein, als die Walachen. Wird ihm eine reichliche Ernte 
zu Theil, ſo ſieht der Walache das als eine Fügung des Himmels an, 
der Ruhe und dem Müſſiggange ſich zu überlaſſen. Da darf man ſich 
nicht wundern, wenn die Dörfer nur nothdürftige Hütten ſind und allent⸗ 
halben die bitterſte Armuth ſichtbar iſt. Uebrigens hat dieſer Volksſtamm 
außerordentlich wenig Bedürfniſſe, und ſolche, die leicht zu befriedigen 
ſind. Was mir an den Ortſchaften der Walachen gefiel, und was ſie vor 
denen der Magyaren auszeichnet, das ſind die Obſtgärten. Ueberall, auch 
um die elendeſten Hütten, zieht ſich ein Gärtchen mit Obſtbäumen, wo 
bei den Ungarn Alles kahl und öde iſt. Die Pflaumen (Zwetſchen) pflegt 
man vorzüglich, denn ſie geben den Stoff zu dem beliebten Slibowitz 
(Zwetſchenbranntwein), den man in jeder Haushaltung ſelbſt zubereitet. 
Daher iſt auch die Trunkenheit — ohnedies eine Leidenſchaft der Wa⸗ 
lachen — in den Jahren am größten, wo die Zwetſchen gut gerathen. 

In einem Dorfe an der Maroſch in Siebenbürgen, einem Grafen 
gehörig, wurden Schafe gewaſchen; die dabei angeſtellten Walachen und 
Zigeuner waren alle ſehr munter und betrachteten die Sache als ein Feſt. 
Da die Schafe Thiere von edlem Blute waren, ſo mußte große Sorgfalt 
auf ſie verwendet werden, welche die Leute aber, da ſie bereits anfingen, 
von dem geſpendeten Branntwein berauſcht zu werden, mitunter aus den 
Augen ſetzten. So kam es denn, daß ein edler Widder aus der Reihe 
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ging und in den Strom gerieth, von welchem er fortgetrieben wurde. Kaum 
ſah ich dies, als ich einem dabei befindlichen deutſchen Schäfer zurief, ihm 
nachzugehen; er getraute ſich aber nicht, weil er des Schwimmens unfun- 
dig war. Da wandte ich mich raſch an einen alten, nicht weit von mir 
im Waſſer ſtehenden Zigeuner, zeigte ihm einen Zwanziger als Prämie, 
und im Nu ſtürzte er ſich in den Strom, kam dem Widder nach, erfaßte 
ihn bei den Hörnern und brachte ihn im Triumph heraus. Der Jubel ſeiner 
Kameraden war groß, aber alle beneideten ihn um den erhaltenen Preis, 
und man ſah es ihnen an, daß, hätten ſie anders gekonnt, ſie noch mehrere der 
edeln Thiere hätten in den Strom treiben laſſen, um eine gleiche Prämie 
zu gewinnen. Nach vollendeter Wäſche beluſtigten ſie ſich damit, einander 
in's Waſſer zu werfen. Da mehr Walachen als Zigeuner waren, und 
dieſe von jenen geringſchätzig behandelt werden, ſo wurden von ihnen 
mehrere an Händen und Füßen gefaßt und platt in's Waſſer geworfen, 
ſo daß ſie tief untertauchten und oftmals weite Strecken mit dem Strome 
trieben. Dennoch gerieth keiner in Gefahr zu ertrinken. Indeß mußte auch 
mancher Walach das kalte Bad nehmen, wenn ihn die Zigeuner unerwartet 
angriffen und über Hals und Kopf in den Fluß warfen. Sieht man dieſe 
Menſchen in ihrer äußern Erſcheinung, ſo hält man ſie für elend und be— 
dauernswerth; beobachtet man ſie aber in ihrem Leben und Treiben und 
ſieht den überall herrſchenden Humor, ſo möchte man ſie faſt beneiden. 

In den Dörfern ſelbſt duldet man die Zigeuner nicht, ſondern ge— 
ſtattet ihnen nur, ſich außerhalb in der Nähe derſelben anzuſiedeln, wo 
ſie ſich Erdhütten bauen, die ſie oben mit Baumzweigen, Maisſtroh und 
Erde bedecken. Sie wählen dazu gern Hügel und lehnen ſich an dieſelben, 
indem ſie ſich gleich Hamſtern hineinarbeiten. Dieſe Hütten ſind immer 
ſehr zahlreich bewohnt, und es hauſt darin Alles durcheinander, Jung und 
Alt, Menſch und Vieh. 

Die größeren Städte dieſes Landes fand ich, wenn auch nicht eben 
ſchön gebaut, doch ſchön gelegen. Die Hauptſtadt Klauſenburg, am Fuße 
des Gebirges in einem reizenden Thale gelegen, mit dem ganz maleriſch 
auf einem Felſen thronenden Schloſſe, fand ich ſehr belebt, und ich hatte 
anfangs Mühe, ein Unterkommen in einem Wirthshauſe zu finden. End- 
lich führte mich mein guter Stern vor das Thor, und da fand ich denn 
eine ganz comfortable Herberge, gute Küche, ein reinliches Zimmer und 
eine hochgewachſene hübſche Walachin als Stubenmädchen. Ich hatte von 
dem Wohlklange walachiſcher Lieder gehört, und bat daher meine Kellnerin, 
mir eins zu ſingen. Ohne ſich zu zieren, bemerkte ſie bloß, es werde 
ſehr ſchlecht ausfallen; ſie ſang aber mit einer klaren und vollen Stimme 
jo anmuthig, daß ich ihr Stunden lang hätte zuhören können. Die Aehn- 
lichkeit der walachiſchen Sprache mit der italieniſchen macht auch den 
Geſang in ihr für das Ohr ſehr wohlklingend. 

Sehr romantiſch liegt Thorda (Thorenburg), und es nimmt ſich dieſe 
Stadt in der Ferne beſonders ſchön aus, ſo häßlich und ſchmutzig ſie auch 

10* 


148 


in ihrem Innern iſt. Viel kleiner als Klauſenburg, ift fie auch weit 
weniger belebt, und gleicht, namentlich wegen der großen Viehheerden, 
denen man zur Zeit des Austreibens begegnet, mehr einem Dorfe als 
einer Stadt. Zu den Zeiten der Römer war ſie aber ein wichtiger Platz, 
und man ſtößt in ihr allenthalben auf römiſche Alterthümer.“) Reiſt man 
weiter gegen Süden, ſo kommt man bei Karlsburg in die Nähe der 
reichen Gold- und Silberbergwerke, in denen noch unermeßliche Schätze 
verborgen liegen, welche zwar angeſprochen, aber bei weitem nicht in dem 
Grade ausgebeutet werden, als ſie verdienen. Der Bergbau iſt hier noch 
in ſeiner Kindheit. Oft ſind ſchon große Stücke von gediegenem Gold 
und Silber hier gefunden worden. Die öſterreichiſche Monarchie iſt bis 
zu ihren äußerſten Enden mit Schätzen geſegnet, welche, da man erſt 
anfängt, ſie zu benutzen, noch für eine ſpäte Zukunft ausreichen und ſich 
nützlich machen werden. Im Oſten von Thorda giebt es Salzberge, die 
wie abgeſpülte Felſen zu Tage ſtehen und Millionen von Centnern Salz 
enthalten. Die reichfließende Soole wird aber von einer Regierungswache 
in Beſchlag genommen und die Umwohner dürfen nur an gewiſſen Tagen 
ihre Krüge füllen, um ihren nothwendigen Bedarf zu decken. 

In den Thälern und an den Bergabhängen machen die überall zer- 
ſtreuten kleinen Häuschen einen ſehr freundlichen Eindruck. Sie werden 
von den Feldhütern bewohnt, die zugleich Bienenwirthe ſind. Denn es iſt 
die Bienenzucht ſehr einträglich, und könnte es im Großfürſtenthum noch 
mehr ſein, wenn ſie beſſer betrieben würde. 

Kommt man in's Land des echten Huſarenvolkes, der Szekler, die 
vielleicht die Ureinwohner des Landes ſind, ſo erſtaunt man über die 
Ordnung und Reinlichkeit, die man allenthalben findet; auch wird man 
überraſcht von den vielen mineraliſchen Quellen, die meiſtentheils ſehr 
ſtark ſind. Man fühlt eine beſondere Genugthuung, wenn man dieſen 
kräftigen, kernigen magyariſchen Volksſtamm, der wie zum Soldaten ge— 
ſchaffen iſt, aus eigener Anſchauung kennen lernt. 

Aber vor Allem wohlthuend iſt der Eindruck, den das Land der Sachſen 
auf den deutſchen Reiſenden macht. Iſt auch der Boden nicht gerade der 
fruchtbarſte, jo bringt ihn doch Fleiß und Mühe zu einem guten Ertrage. 
Ueberall bemerkt man Wohlhabenheit und Behaglichkeit, was neben dem ſo 
eben gerühmten Fleiße von der perſönlichen Freiheit abzuleiten iſt, die hier 
ein Jeder genießt. Es ſind aber die hieſigen Deutſchen weniger den Sachſen 
als den Württembergern und Bayern an Sprache und Sitte ähnlich, ſtammen 
auch wohl urſprünglich zum großen Theil aus beiden Staaten und heißen 
nur deshalb Sachſen, weil man in Siebenbürgen alle Deutſchen mit dieſem 
Namen beehrt, wie man ſie in Ungarn ohne Ausnahme Schwaben nennt. 
In Hermannſtadt fühlt man ſich ganz nach Deutſchland verſetzt, und zwar 


*) Die weltbeherrſchenden Römer hatten auch in dieſem fernen Lande, von ihnen 
Dacia genannt, ihre ſiegreichen Adler aufgepflanzt. Die Provinz Ungarn hieß Pannonia. 
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in feine beiten Gegenden. Die Stadt tft gerade nicht prachtvoll gebaut, 
ſie hat das Anſehen einer alten deutſchen Mittelſtadt, ſpricht aber ſehr 
durch die Gemüthlichkeit ſeiner Bewohner an, die in den gebildeten Claſſen 
faft alle aus Deutſchen beſtehen. In den untern Claſſen findet man viele 
Walachen, auch Zigeuner fehlen nicht. An Sonn- und Feſttagen herrſcht 
hier ein Leben, wie in den volkreichſten Gegenden Deutſchlands, und es 
fehlt nicht an Vergnügungen aller Art, wozu unter Anderm auch Geſellſchafts— 
gärten, in denen im Sommer Concerte gegeben werden, gehören. Man 
vergißt hier völlig, daß man an der Grenze des civiliſirten Europa iſt. 


3. Polniſche Dörfer.“) 
1. 

„In einer Quadratmeile hat man das ganze polniſche Reich geſehen.“ 
Dieſe bekannte Redensart hat inſofern Recht, als in der ganzen Welt 
kein Land gleichfarbiger und einförmiger in Sitte, Dialekt und Lebens— 
weiſe ſeiner Bewohner wie in Bodenbildung, Cultur und Fruchtbarkeit 
iſt, als Polen. Die Bürger von Slupce gleichen denen von Terespol 
dergeſtalt, daß man die Terespoler nach Slupce und die Slupcer nach 
Terespol ſetzen könnte, ohne irgend eine Veränderung zu bemerken. Noch 
auffallender iſt die Einförmigkeit des Bauernſtandes: wie es dem Einen 
im Glück, Unglück, in Arbeit und Genuß, in Beſitzthum und Verpflichtung 
geht, ſo geht es Allen — leider aber Allen ſchlecht. 

Sobald man von deutſcher Erde, alſo nicht durch das Großherzog— 
thum Poſen oder Galizien, den Fuß über die deutſche Grenze ſetzt, ſieht 
man augenblicklich, daß man in eine andere Welt gerathen iſt. Feld, 
Wald und Wieſe, Alles hat ein anderes Ausſehen. 

In der Wildniß des Waldes ſind die durchführenden Fahrſtraßen un— 
beſtimmt, d. h. ſo breit, daß ein Regiment Soldaten in Front marſchiren 
könnte, wenn nicht allenthalben noch einzelne Baumſtümpfe und Büſche 
ſtänden, denn die Wege werden nie künſtlich gebahnt und ſind nicht mehr 
als die ſichtbare Spur von Wagenrädern und Stiefel- und Fußſohlen. 
Daher macht jeder Wagen und jeder Fuß nach Laune ſein eigenes Geleis 
nach rechts und links, Büſche und junge Bäumchen niederfahrend, und 
jeder Weg wird zu einer Menge von Pfaden, in deren Terrain, das oft 
ſehr groß iſt, weder Buſch noch Baum emporkommen kann. Dadurch 
entſtehen weite wüſte Bodenflächen, welche zum Walde gezählt werden und 
doch kaum ein Büſchchen hervorbringen. Dieſe Flächen ſehen aus wie 
Plätze der alten Geſpenſterromane, auf welche ein Fluch geſchleudert wor— 
den. Von einer Anpflanzung iſt nirgends etwas zu ſehen. Wer ſollte den 
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Wald anpflanzen? Der Edelmann? wozu? Der Herr hat ja für fein Kamin 
immer noch Holz genug! Oder der Bauer? Der arme Teufel wäre toll, 
da der Nutzen doch nur dem Edelmann zu Theil wird! Und was würde 
aus der Pflanzung werden? Der herrſchaftliche Hirt ſoll doch ſein Vieh 
nicht etwa von den jungen Pflanzen zurückhalten? Das wäre dem Burſchen 
viel zu unbequem! Und die Bauernkinder, deren eins ſeines Vaters drei 
Schafe, zwei Schweine und fünf Gänſe, das andere eine Kuh, ein Pferd, 
eine Ziege und drei Zinskapaunen zur Waldweide getrieben bringt? Die 
Luſt, dem Herrn Edelmann, der ihre Eltern peinigt, Schaden zuzufügen, 
ſteckt in ihnen als ein Blutsvermächtniß. Es müßte ein Wächter angeſtellt 
werden. Aber einen Wächter um eines Nutzens willen, der erſt den Kin⸗ 
deskindern zu Theil wird — das würde jeder polniſche Grundherr für 
eine un verantwortliche Tollheit halten. Die Wüſten bleiben demnach, und 
es iſt am beſten ſo. So will es das alte Herkommen und die Einſicht, 
die in der neueſten Zeit immer noch die alte iſt. 

Tretet aus dem Wald auf die nächſte Wieſe. Auch dieſe Wieſe gleicht 
durchaus nicht einer deutſchen. Sie iſt ganz voll Schilf, ſehr verſumpft, 
und nirgends iſt ein Graben, der merken ließe, daß der Menſch hier 
wenigſtens die Abſicht gehabt habe, den Sumpf wegzuſchaffen und einen 
geſunden Graswuchs zu erſchaffen. Wozu eine ſolche Idee? Frißt das 
Vieh nicht auch Schilf, und iſt es nicht zufrieden, wenn es ſatt iſt — philo⸗ 
ſophirt der hochbetitelte, „erleuchtete, vielbermögende“ Grundherr. Was 
kommt darauf an, ob es ein wenig mehr oder weniger geſund iſt, ob es 
ein wenig mehr oder weniger Milch giebt, ob ihm ſtatt der Wolle Borſten 
auf der Haut wachſen, ob die borſtige Wolle fo weitläufig iſt, daß ſech⸗ 
zehn und ſiebzehn Pelze zu einem Stein gehören, ob zur Schurzeit bis⸗ 
weilen auf den Büſchen der Trift mehr Wolle zu finden iſt, als auf den 
Häuten der Thiere? Giebt denn nicht die Heerde Milch genug für die 
Herrſchaft und das Geſinde, und ſchlägt man denn nicht trotz alledem ſo 
viel Geld aus dem Schafvieh, als der Herr auf Ungarwein braucht? — 
Nein, Gräben werden nicht gezogen. Bleibt man auch im Winter ein 
Mal mit dem Reitpferd im Sumpfe ſtecken, es ſchadet nichts; man ſteigt 
ab und watet heraus, das Pferd findet endlich auch ſeinen Ausweg, ſo 
gut wie die Kühe und Ochſen, die ja nach der Heuernte täglich dieſe Tour 
tanzen müſſen. Es kommt zuletzt auch nicht auf einen Beinbruch an, denn 
er thut nur höchſtens einem Stück Vieh weh; und daß die Raſendecke 
total zertreten wird, ſchadet auch nicht, denn aus den tauſend fußtiefen 
Löchern, welche durch die Heerde getreten werden, kommen nächſtes Jahr 
ebenſo viele Tauſend Schilfhalme hervor, und dieſe ſind gut, denn das 
Vieh frißt ſie. Kurz, die Sache iſt in der Ordnung, wir ſind in Polen, 
und hier hält man nichts von deutſcher Philoſophie. | 

Das Feld jenſeits der Wieſe hat aber auch ſeine Merkwürdigkeiten, 
und dieſe harmoniren mit dem Uebrigen. Zuletzt zahlloſe Steinblöcke und 
Baumſtümpfe. Wo dieſe Steine hergekommen ſind, ob als erratiſche Blöcke 
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aus dem hohen Norden, oder als Alluvialtrümmer aus den Felſengebirgen 
im Krakauer Gubernium und den Karpathen, iſt mir unbekannt. Es find 
Granitblöcke oft von einer Höhe von drei Ellen über der Erde und einem 
verhältnißmäßigen Durchmeſſer; ihre Anzahl iſt auf manchem Feldſtücke 
ungeheuer; auf keinem fehlen fie ganz. Der Pflug muß ſich natürlich be> 
quemen, den ſteinernen Klumpen höflich auszuweichen, und zieht daher 
ſeine Furchen in Linien, welche den Windungen eines Fluſſes nicht nach⸗ 
ſtehen. Viele dieſer Steinblöcke find aber nicht größer als die Prellſteine 
an den Häuſern unſerer Städte, und wären ſehr leicht wegzuſchaffen. 
Manche Feldfläche könnte durch zwei bis drei Handarbeiter und einige 
Fuhrgeſchirre in wenigen Tagen völlig von den Blöcken gereinigt werden. 
Aber wozu das wieder? Die Blöcke thun ja keinem Menſchen etwas, und 
die fröhnenden Bauern werden ſich ſchon mit dem Pfluge durch fie hin— 
zuwinden wiſſen; und bleibt auch hier und da ein Streifen Land unge- 
pflügt, ſo kommen die Gräſer, die darauf ſproſſen, nach der Ernte doch 
dem weidenden Vieh zu Nutzen; auf den Flächenraum aber, welchen die 
Blöcke an ſich wegnehmen, iſt auch nichts zu geben, denn auf dem übrigen 
Raum wächſt immer noch Getreide genug! Sie ſehen, die Philoſophie 
des polniſchen Grundherrn, der faſt durchweg ſeine Güter bewirthſchaftet, 
bleibt conſequent. 7 

Die Baumſtümpfe ferner, welche man zahlreich auf dem Ackerland 
erblickt, kommen von der Gewohnheit, von Zeit zu Zeit das Feld mit dem 
Wald zu vertauſchen. Man läßt dann eben ſo viel Feld bewalden, als man 
Wald zu Feld machen will. Letzteres könnte leicht dergeſtalt geſchehen, 
daß kein Baumſtumpf ſtehen bliebe. Allein die Bäume mit der Wurzel 
auszuheben, iſt hier zu Lande zu mühſelig, die Klötze auszuroden, iſt noch 
viel mühſeliger. Es bleibt alſo weiter nichts übrig, als die Stümpfe der 
Verweſung zu überlaſſen. Dieſe aber erfordert bei kienigem Holz eine ſehr 
lange Zeit und oft ſind die Stümpfe kaum von der Fäulniß angegriffen, 
wenn die Zeit da iſt, das Feldſtück auf's Neue zu bewalden. Bisweilen 
kommen die Bauern der Fäulniß zu Hülfe, indem ſie Feuer an die Stümpfe 
legen. Sie richten zwar damit nicht viel aus, ein Sturz bleibt doch übrig, 
und der Klotz in der Erde; dieſe Thätigkeit aber macht ihnen eine kleine 
Freude und Aufregung. 
Noch mehr fallen dem Fremdling auf den polniſchen Feldern die 
Schlehengebüſche und wilden Aepfel- und Birnbäume auf. Oft findet man 
ſie in großen Gruppen ſtehen und ſo zahlreich, daß das Feld einem weit— 
läufig bepflanzten Obſtgarten nicht unähnlich ſieht. Wer den erſten Tritt 
auf den Boden des Polenreichs thut, begreift dieſe wilden Obſtbäume im 
Fruchtfelde durchaus nicht, da er nicht ihren Nutzen, ſondern nur den 
Schaden kennt. Unter dem Schatten eines Baumes wächſt bekanntlich nie 
ein kräftiges Getreide, der Halm wird dünner und die Aehre kümmerlich 
und meiſt taub. Der Sonnenſtrahl iſt die ſegenſpendende Göttin aller 
Früchte. Warum verhüllt der Pole ſeine Früchte vor dem Antlitz der Göttin? 
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Man muß wiſſen, daß dies Buſchwerk die Obſtpflanzung des polni⸗ 
ſchen Bauers iſt, er kennt ja keinen andern Apfel als den Holzapfel, und 
keine andere Pflaume als die Schlehe, denn ein edler Stamm kommt 
nicht in ſein Bereich; der iſt ein Vorrecht des edelmänniſchen Gartens. 
Aber ſelbſt viele Edelleute können keine edlen Obſtbäume in ihrem Garten 
aufweiſen und erfreuen ſich an dieſem heilloſen Obſt, das in Deutſchland 
kein Bettelbube gern zum Mund bringt. Man muß die Ernte im Herbſt 
mit anſehen. Da ziehen Bäuerlein und Weib, Söhne und Töchter, Magd 
und Knecht hinaus unter die Feldbäume. Man nimmt Säcke und Wagen 
mit. Die großen Schafpelzmützen ſteigen hinauf in die Aeſte, die Haar⸗ 
flechten und Hauben raffen unten am Erdboden auf, und denen oben, wie 
denen unten merkt man an, daß fie etwas Koſtbares ernten. Zwar zieht 
ihnen jeder Biß in die herben kleinen Früchte den Mund zuſammen, gleich⸗ 
wohl eſſen ſie mit wahrer Begeiſterung. 

Allerdings wird nur der geringſte Theil dieſes Obſtes friſch genoſſen. 
Entweder legt man es auf die Böden, läßt es im Winter frieren, damit 
es weich und mürbe wird, und genießt es dann zum Brot, oder man bäckt 
es im Ofen, oder man ißt es gekocht als Gemüſe, oder man ſäuert damit 
Waſſer, welches dann als Suppe genoſſen wird und den Namen Quas 
(Sauer) führt. Dieſer Quas iſt das unentbehrlichſte Nahrungsmittel des 
Bauers. In jeder Bauernſtube findet man in der Nähe des Ofens ein 
aufrechtſtehendes Faß. Das iſt das Quasfaß, die Lebensquelle der Familie, 
die ewige Zuflucht der Hausfrau, die Würze jedes Mahls. Iſt nur noch 
Quas im Faſſe, ſo iſt das Volk zufrieden. Die Hausfrau ſchickt dies 
ſaure Waſſer im Henkeltopfe nebſt einem tüchtigen Stück Brot auf's Feld 
und iſt ruhig, ihre Hauspflicht iſt gethan, alles Andere iſt Nebenſache. 
Man hat eine Art Doppeltöpfe im Gebrauch, zwei Töpfe an einem Henkel. 
Der eine Topf iſt ausſchließlich zu Quas, der auch Partſchtſch heißt, be- 
ſtimmt. In den andern kommen Kartoffeln, Kraut, Erbſen oder ſonſt 
etwas. Dieſe zweite Speiſe, obſchon gekocht, befindet ſich in ſehr trockenem 
Zuſtande. Der Bauer nimmt nun aus der einen Topfhälfte etwas von 
dem Trocknen auf ſeinen hölzernen Löffel, dann taucht er ihn in die andere 
Topfhälfte, läßt etwas Quas dazu laufen, und ſo bringt er die Speiſe 
lecker zum Munde. Seine Frau giebt ihm nur die Elemente ſeines Mahles, 
er combinirt ſie. Der Quas aber iſt dabei die Subſtanz, ohne welche 
keine andere Freude macht; er iſt gleichſam der Vocal der Küche; Erbſen, 
Kraut u. ſ. w. ſind die Conſonanten. Es iſt gar nicht unintereſſant, einen 
polniſchen Bauer eſſen zu ſehen. 

Ich lebte faſt ein Jahr auf dem Gute eines Polen als Gaſt. Ich 
hatte mich dazu verſtanden, in ſeiner Wirthſchaft einige deutſche Einrich⸗ 
tungen zu treffen. Meine erſte Thätigkeit während des Winters war, von 
den nächſten Aeckern die Steinblöcke wegſchaffen zu laſſen. Die Bauern 
halfen mir mit Freuden. Nun aber ſollte die Verheerung an ihre geliebten 
Obſtbänme gehen. Als ich am Abend den Aufſehern den Befehl gab, für 
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den nächſten Tag die Bauern zu Ausrottung des wilden Baumwuchſes zu 
beſtellen, ſahen ſie ſich einander mit ſehr langen Geſichtern an. Ich legte 
mich zur Ruhe, ſie gingen, um zu beſtellen. Kaum war ich eingeſchlummert, 
als ſich vor meinen Fenſtern hundertſtimmig das Geſchrei erhob: „kochang 
panie, proszemi pana!“ (Lieber Herr, wir bitten Sie!) Man verlangte 
eine Audienz. Ich war gnädiger, als hier Brauch, ſprang von meinem 
Heuſack — ein Heuſack unter dem Schläfer, eine ſchöne ſeidene, wattirte 
Decke über ihm und ein Roßhaarkiſſen von Saffian unter dem Kopf, ſo 
iſt es in Polen Sitte und Gewohnheit — und öffnete die Thür, welche 
unmittelbar in's Freie führte, wie man das in Polen ſehr häufig findet. 

Alsbald drangen mit thränenbethauten Geſichtern und Zetergeſchrei wohl 
an dreißig Bauern und Bäuerinnen in das Zimmer. Ihr einziges Wort 
war: „prosze pana, darui drzewinoni!“ (Wir bitten Sie, verzeihen Sie 
den Obſtbäumen.) Es ſollte das heißen: ſchonen Sie die Bäume! Ich 
verſicherte, daß ſie der Feldfrüchte halber weggeſchafft werden müßten; allein 
ich machte dadurch die Leute nicht verſtummen. Endlich verſprach ich, 
jedem Hauswirth im Frühjahr ein Dutzend edler Obſtbäume zum Geſchenk 
zu machen. — „Ach nein, nein, Herr,“ entgegnete man mir, „die dürfen 
wir nicht haben.“ — „Und warum denn nicht?“ — „Nein, das erlaubt 
der Herr Graf nicht.“ — „Und warum nicht?“ — „Weil ſolches Obſt 
nur den Edelleuten zukommt.“ — „Und habt Ihr denn den Herrn Grafen 
ſchon deshalb befragt?“ — „Nein, aber wir wiſſen es.“ — „Ja, gütiger 
Herr Deutſcher,“ nahm ein würdiger Bauer das Wort, „das wiſſen wir 
ganz beſtimmt, denn ich hatte mir ein Mal zwei Pflaumenbäume, die mir 
ein Samenhändler ſtatt Vorſpannlohn gab, hinter die Hütte geſetzt. Kaum 
waren ſie von dem gnädigen Herrn Grafen bemerkt worden, ſo knickte er 
ſie um mit der Erklärung, ſolche Bäume kommen den Bauern nicht zu. 
Obendrein bekam ich am Wege weg ein paar Hiebe von ihm.“ 

Unter ſolchen Verhältniſſen wäre es eine Barbarei geweſen, den 
Befehl ausführen zu laſſen. Ich nahm ihn zurück, und die abſcheulichen 
Bäume ſtehen ohne Frage heute noch im Felde. Man ſieht hieraus, wie 
eng verknüpft die Uebelſtände der polniſchen Landwirthſchaft mit den Ver— 
hältniſſen der Menſchen ſind, und wie ſchwer es iſt, zu reformiren. — 
So oft man Wald in Feld umwandeln will, wüthet die Axt der frohnen— 
den Bauern mit einer wahren Mordluſt gegen die Stämme, aber vor 
dem Schlehengebüſch, den Holzäpfel- und Holzbirnenbäumen weicht ſie 
mit Pietät zurück. Dieſe Gewächſe gehen wie ein geheiligtes Inventarium 
von dem Walde an das Feld über. 

Auffallend iſt ferner an dem polniſchen Felde die Methode der Beacke— 
rung. Der Acker bildet kein breites Beet, ſondern ſchmale Rücken aus fünf 
zuſammengeworfenen Furchen. Die letzte Furche, welche zwiſchen zwei Rücken 
fällt, wird dergeſtalt ausgeſtrichen, daß ſie den Raum von drei Frucht- 
furchen einnimmt. Es iſt ſehr begreiflich, daß in der ungepflügten Scheide— 
furche nichts wächft und ſomit eine ungeheure Bodenfläche vergeudet wird. 
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Ich ſetzte ein Mal einem polniſchen Edelmanne feinen Verluſt bei folder 
Arbeit auseinander und erhielt die Antwort: „O, wir bauen ja Getreide 
genug für uns, wenn wir noch mehr baueten, was ſollten wir denn damit 
machen!“ — Was ich hier ſchildere, iſt die Regel, aber eine allgemein 
gültige Regel. Außer den deutſchen Colonien ſind es nur einige große 
oder beſonders energiſche Grundherren, welche gerade dieſe en; 
zu beſeitigen ſuchen; meiſt mit Hülfe deutſcher Beamten. 

Doch weiter über das Feld. — Was dort vor uns liegt, ſieht aus 
wie eine Verſammlung von großen alten Strohhaufen, die unter dem Ein⸗ 
fluß langjähriger Regentropfen und Sonnenſtrahlen ſchwarz gefärbt find. 
Es iſt das Dorf ſelbſt. Nur eine einzige Farbe iſt an dieſen verdächtigen 
Geſtalten, den Gebäuden, ſichtbar, das häßliche Grauſchwarz, welches die 
Zeit mit ihrem Borſtenpinſel den lebloſen Dingen aufzuſtreichen pflegt. 

Die Hütten ſind von Holzbohlen erbaute und mit Stroh oder Schilf 
gedeckte ärmliche Gebäude. Ihre Länge richtet ſich nach der Länge der 
Bohlen, die man zum Bau zu verwenden hatte, denn die Bohle muß von 
einer Ecke des Hauſes bis zur gleichſeitigen andern reichen. An jedem 
Ende wird ihr ein Falz eingeschnittene in welchem ſich die Bohle der anderen 
Seite des Quadrates mit ihrem Falz hineinſenkt. So verbinden und befeſti⸗ 
gen ſich die Hölzer gegenſeitig. Durch Schichtung von Bohle auf Bohle 
entſteht nun ein großer hölzerner Kaſten, der im Innern durch zwei höl⸗ 
zerne Scheidewände drei Abtheilungen erhält. Die mittlere und größte iſt 
die Stube, auf der einen Seite der Stall für die Kuh und Schafe, auf der 
andern Seite die Hausflur, welche vor die Oeffnung des Backofens führt 
und zugleich die Futterkammer abgiebt. Ofen und Backofen ſind eins, 
ein ungeheures, plumpes quadratförmiges Lehmgemäuer. Daſſelbe nimmt 
ungefähr den vierten Theil des Stubenraumes weg, reicht aber micht bis 
zur Decke empor. Die Oberfläche oder das Plateau dieſes Rieſenofens 
gewährt Kindern, Knecht und Magd die Stätte für die Nachtruhe. Hart 
iſt ſie zwar aber warm. — Die Stube beſitzt auf jeder Seite ein Fenſterchen 
von zwei Scheiben. Von außen iſt auch nicht das Mindeſte für das gute 
Ausſehen des Baues gethan, weder Kalk noch Farbe ſind ſichtbar. Man 
erblickt nur in den Fugen und Lücken der Bohlen alte Lappen und Moos⸗ 
flocken, welche der eindringenden Zugluft wehren. In der Nähe der Hütte 
ſteht Scheuer und Ochſenſtall, Räume, die nicht einmal aus Bohlen, ſon⸗ 
dern aus rohen jungen Fichtenſtämmen zuſammengeſetzt ſind. Eine Bar⸗ 
rière der roheſten Art umſchließt dieſe Gebäude und bildet den Hof. 

Aus ſolchen Gütern beſteht das polniſche Dorf, und man bedauert 
die Menſchen, die in ſo melancholiſchen Neſtern wohnen. Da iſt auch nichts 
Erheiterndes zu erblicken, Alles häßlich und finſter, und das ganze Dorf 
wegen der ſehr weitläufigen Aufſtellung der Gebäude öde und leblos. Wer 
gewöhnt iſt an das liebliche Bild der deutſchen Dörfer, deren rothe Dächer, 
weiße Schornſteine und blaue Thurmkuppeln aus dem fetten dunkeln Grün 
der Obſtbäume hervorſchauen wie bunte Blumen aus den Blättern eines 
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Kranzes, der erſchrickt vor einem polniſchen Dorfe. Keine Bäume um das 
Dorf, unter zwanzig Dörfern beſitzt nur eins eine Kirche, aber auch dieſe 
giebt dem Dorfe kein beſſeres Anſehen, denn ſie iſt nichts mehr als eine 
ſchwarzgraue große Bretterbude, vor deren Thür ſich auf ebener Erde ein 
niedriges offenes Balkengerüſt befindet, in welchem die Glocken hängen. 
Dagegen ragen überall rieſige Kreuze in die Luft. Jedes Ende des Dor- 
ſes, jeder Kreuzweg, ſelbſt mancher Hof beſitzt ſein Kretz Es ſtarrt ge- 
wöhnlich weit über die Hütten empor, beſteht aber aus nichts weiter als 
zwei plumpen Balken, oft ſogar aus zwei rohen Baumſtämmen, welche 
durch gedrehte Weidenruthen mit einander verbunden ſind. Die Kreuzwuth 
der polniſchen Bauern iſt ſehr groß. Häufig pflanzen ſie vor ihre Höfe 
eine junge Fichte, um die emporgewachſene in ein Kreuz umzuwandeln. 
Die Krone wird abgeſchlagen, die Aeſte desgleichen, ein Querholz oben 
daran gebunden und der fromme Schmuck der polniſchen Dörfer iſt fertig. 
Ein ſchlechter Schmuck ſind noch die hohen Schwengel der Brunnen, die 
wie rieſenhafte Wagebalken hoch über dem Firſt der Hütten in der Luft 
ſchweben. Jeder Hof hat ſeinen Brunnen, der nichts mehr als ein vier- 
eckiges Loch iſt, deſſen Erdwände durch Holzbohlenſtücke abgeſteift ſind. 

Die Bewohner dieſer triſten Dörfer paſſen zu Dorf, Feld, Wieſe 
und Wald. Es ſind ſchlotternde mißvergnügte Geſtalten, die Männer in 
langen, wollenen weißen Kitteln, ungeheuren Stiefeln, in denen die Füße 
mit dicken Strohwickeln umwunden ſtecken, ungeheuern Schafpelzmützen 
und Beinkleidern von der gröbſten Leinwand; die Frauen in weißem Rock 
und turbanartigem Kopftuch, am Oberkörper im bloßen Hemd. Gewöhn— 
lich tragen ſie auch eine Schürze vor dem Leibe und eine zweite auf dem 
Rücken, deren Bänder auf der Bruſt über Kreuz laufen und auf dem 
Rücken zuſammengebunden ſind. 

Die Männer gleichen entweder wandelnden Baumſtümpfen oder auf- 
rechtgehenden Eisbären. Die dumme Miene der ſchnurrbärtigen Geſichter 
und die langen ſteifen Haupthaare erhöhen das Ungemüthliche ihres An- 
blicks. Die Frauen find gewandter und lebendiger, der leichtere Sinn des 
Geſchlechts hebt ſie beſſer über die drückenden Verhältniſſe empor. Auch 
die Jugend hofft noch und will gefallen. Die Tracht der Burſchen iſt 
kleidſamer. Sie tragen ſchwarze niedrige Filzhüte, das leinene Hemd hängt 
kuttenartig über die Beinkleider und wird von einem breiten rothwollenen 
Hüftgürtel zuſammengehalten. Auch die Mädchen verhüllen die Bruſt 
durch nichts weiter als das dünne Hemd, welches durchweg den Schnitt 
eines deutſchen Männerhembes hat. 

Aus allen Geſichtern aber ſpricht das Verhältniß der Knechtſchaft; 
Trägheit, Lebensunluſt, Scheu und Angſt zeigen ſich ſchnell in Blick und 
Geberde. Wo möglich, weicht der Bauer dem Edelmann und ſtädtiſch Ge— 
kleideten — denn jeden ſolchen hält er für einen Edelmann — aus. Aber 
wenn es nicht möglich, ſo entblößt er ſchon auf vierzig bis fünfzig Schritte 
Entfernung ſein Haupt und geht bis zur Erde niedergebeugt, die Mütze dem 
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Empfänger der Huldigung zugejtredt, vorüber. Die Bäuerin dagegen um⸗ 
faßt mit ihren Armen die Kniee des Begrüßten und küßt ihm die Kniee. 

In jeder Beziehung iſt der Bauer abhängig. Als Burſche oder Mäd⸗ 
chen wird er genöthigt, dem Herrn als Knecht oder Magd zu dienen, die 
letztere ſogar mit ihrem Leibe; als Bräutigam oder Braut iſt er dem 
Edelmann unterwürfig, da er von ihm Erlaubniß zur Ehe bedarf; als 
verheirathete Perſon iſt er abhängig, da es von dem Herrn abhängt, ihn 
zu einer Wirthſchaft und dadurch zu einer Art von Selbſtſtändigkeit ge⸗ 
langen zu laſſen; als Wirthſchafter iſt er abhängig, da nichts von der 
ganzen Wirthſchaft ſein, ſondern alles des Edelmanns Eigenthum iſt; als 
Vater iſt er abhängig, da das Schickſal ſeiner Kinder von dem Edelmann 
abhängt, der die Zuverſicht des Bauern in Bezug auf die ſchreckliche Mili⸗ 
tärpflicht ſeiner Söhne iſt. 

Natürlich hat das Dorf keine Schule. Außer in den deutſchen Colo- 
nien ſind etwa nur zwanzig Dörfer in Polen, welche etwas wie eine Schule 
beſitzen. Die Ruſſen ſind ebenſo wie die polniſchen Edelleute der Meinung, 
daß es nicht gut ſei, wenn der Bauer viel verſtehen lerne. Man meint, 
r werde es dann ebenſo machen, als jenes Roß, welches plötzlich Menſchen⸗ 
verſtand bekam, den Reiter abwarf und zertrat. Dieſe Ueberzeugung übt 
im ganzen ruſſiſchen Reiche eine ſehr vielfältige Wirkung aus. 

Und gewiſſermaßen muß man jene Meinung theilen. Was würde 
Unterricht dem polniſchen Bauer zunächſt bringen als eine tiefere und 
noch peinlichere Empfindung ſeiner jämmerlichen Lage? Und das iſt dem 
armen Teufel nicht zu wünſchen, wenn gleich ſich damit eine Ausſicht auf 
eine ſpätere beſſere Zukunft verbindet. Seine Dummheit hält ihn wenig⸗ 
ſtens in einer gewiſſen Empfin dungsloſigkeit. Er gleicht dem Graſe, das 
ſich ruhig mit Füßen treten läßt und alle Jahre neue Halme treibt. 

Die Geiſtlichen ſind wackere Leute; ſie tragen eifrig dazu bei, die 
Bauern in Gras zu verwandeln und wie Gras zu rupfen. Man ſehe das 
Geberden der Bauern, wenn ſich ein Nordlicht blicken läßt, ihre Capriolen 
vor den Kreuzen und Heiligenbildern bei einer Mondfinſterniß, man höre 
ihr Gebrüll in der Chriſtnacht und an den Tagen gewiſſer Heiligen, ja 
man ſehe nur einen Bauern ſein Morgen- und Abendgebet verrichten, wie 
da die Lippen vom Gebet bewegt werden, während ſeine Hand den Hund 
prügelt; wie ſchnell er den Hund losläßt, um bei dem beſtimmten Worte 
das Antonius- oder Marienbild an der Wand oder das Weihbecken an 
der Thür zu küſſen; wie er dann wieder zum Tiſche geht, die große Schaf⸗ 
pelzmütze nimmt und mit betenden Lippen eine Jagd gegen gewiſſe unbe⸗ 
liebte Thierchen in der Mütze anſtellt. So etwas muß man anſehen, um 
zu wiſſen, wie viel die Geiſtlichkeit dazu beiträgt, den Bauern in thieri⸗ 
ſcher Dummheit zu erhalten. Freilich ſind die einzelnen Geiſtlichen in 
der Regel nicht viel klüger. 

Die Wirthſchaften, in welche der Edelmann Bauern einſetzt, beſtehen 
ungefähr aus Folgenden: zwölf Morgen Boden (keine Wieſe und kein 
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Garten), eine Hütte zum Wohnen, eine Scheuer und ein Stall, ein paar 
Zugochſen, eine Kuh, vier Schafe, zwei Ferkel, ſechs Hühner und ein 
Hahn, ein Wagen nach Landesſitte, ohne irgend eine Spur von Eiſen— 
beſchlag, ein Pflug ohne Räder für ein Ochſenjoch eingerichtet, eine Egge 
aus Weidenruthen geflochten, eine Laterne, eine Flachsbreche, eine Grau— 
penſtampfe, ein Kleien⸗- und ein Waſſerfaß, eine Waſchgelte, zwei Tränk— 
eimer, vier Milchäſche, ein hölzerner Eßnapf und ſechs hölzerne Eßlöffel. 
Das iſt das Inventarium, das der Grundherr dem Bauern zur Benutzung 
übergiebt. Dazu kommen noch als unbewegliche Gutstheile: ein Tiſch, 
deſſen Füße als Pfähle in den Erdboden der Stube eingeſchlagen ſind, und 
ein großes, aus plumpen Balken gezimmertes Bettgeſtell, welches mit der 
hölzernen Wand des Gebäudes dergeſtalt in Verbindung ſteht, daß es zu 
dem Gebäude gehört, ebenſo wie die Bank, welche gleichfalls beim Bau 
der Hütte entſtanden und ein wandelbarer Theil der Bohlenſchichten der 
Wand iſt. Zu allem dem gehört noch eine auf dem Schilfdache liegende 
und zum Schornſtein führende Leiter, welche auf einem dicken aus der 
Erde hervorragenden Stamme fußt. 

Eigenthum des Bauern iſt ein Federkopfkiſſen, ein Deckbett und ein 
Betttuch, welches zugleich ſtatt des Tragkorbes, den man hier nicht kennt, 
zum Transport der Marktwaaren benutzt wird. An dies Privatvermögen 
hält ſich auch in der Regel der Grundherr, wenn er den Bauern wegen 
rückſtändiger Frohnen, Kapaunen- oder Eierzinſen auspfändet. Und faſt 
ſcheint es, als ob wegen ſolcher Auspfändung keinem Bauer eine Wirthſchaft 
übergeben werde, der nicht ein Kopfkiſſen, Deckbett und Betttuch beſitzt. 

Bei ſolcher Einrichtung iſt es nur ſchwer möglich, zu Wohlhabenheit 
zu gelangen; fände der Bauer aber doch den Weg, ſo tritt ihm der Edel— 
mann ſogleich entgegen, indem er ihm das Erübrigte geradezu wegnimmt, 
und zwar mit der Behauptung, daß dem Bauer nicht mehr zukomme, als 
ihm übergeben ſei, oder indem er ihm die Wirthſchaft ſchmälert. Beſtellt 
der Bauer ſein Feld mit Fleiß, und macht er gute Ernten, ſo wird der 
Grundherr nicht lange zögern, ihm ein Stück des Feldes wegzunehmen. 
Hat der Bauer in ſeiner Viehzucht Glück, erzieht er vielleicht einige Stiere, 
oder vergrößert er die Zahl ſeiner Schafe, ſo iſt augenblicklich der Grund— 
herr da und nimmt ihm das überzählige Vieh mit der Behauptung, daß 
er nicht mehr zu beſitzen das Recht habe, als ihm übergeben ſei, und ihm 
nur dann ein Stück Vieh nachzuziehen erlaubt ſei, wenn eins von dem In— 
ventarium durch Schlachten oder Sterben in Abgang gekommen ſei. Will 
der Bauer alſo ſeine Viehzucht nützen, ſo muß er wie ein Spitzbube ver— 
fahren, die nachgezogenen Stücke auf alle mögliche Weiſe verbergen (wozu 
allerdings die Weide in den finſtern Wäldern ein Mittel bietet) und ſie 
ſo pfiffig als möglich auf den Wochenmarkt der nächſten Stadt zum Ver— 
kauf bringen. Er muß der räuberiſchen Hand des Herrn mit ſpitzbübiſcher 
Schlauheit zuvorkommen. Der Herr erfährt natürlich, daß der Bauer 
Vieh verkauft hat, und fordert das Geld von ihm. Der Bauer verweigert 
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das unter Vorwänden aller Art und rettet es dann wohl, darf ſich aber 
eine Ladung Stock- oder Knutenhiebe nicht verdrießen laſſen, deren Er⸗ 
theilung der Herr zur Verſöhnung ſeines Herzens nöthig hat. Ich war 
Augenzeuge, daß ein Bauer in dem hier angegebenen Falle ſechzig Hiebe 
bekam. Die Execution fruchtete nicht, und auf Befehl des Herrn wurde 
ſie an verſchiedenen Tagen fünf Mal wiederholt. Allein der Bauer war 
nicht zu bewegen, ſein Geld herauszugeben oder den Ort zu bezeichnen, an 
welchem er es aufbewahrte. Als er nun auch nach der ſechsten Execution 
noch männlich behauptete, er dürfe das Geld nicht hergeben oder ver- 
rathen, weil ihm ſein Patron, der heilige Antonius, im Traum geboten 
habe, lieber den Tod zu erleiden, als das zu thun, ſo war die Geduld des 
Herrn erſchöpft. Wüthend reißt dieſer die Knute aus der Hand ſeines 
Aufſehers, walkt den Bauer eigenhändig noch mit einigen furchtbaren 
Streichen und ſchließt den Prozeß mit den Worten: „Jetzt behalte Dein 
Geld, Hundsfott!“ Wie von einem Gott ergriffen, ſpringt der Bauer, 
deſſen Schmerzgebrüll eben noch das Gehöfte erfüllte, empor von der 
Strohſchütte, umarmt und küßt die Füße des Herrn, ſtürzt wie toll unter 
ein nahes Kreuz und umarmt dies, unaufhörlich in höchſter Freude ſchreiend: 
„Herr Gott, nun danke ich dir, nun iſt das Geld mein.“ 


2. 


Folgen Sie mir aus dem Bauernhof auf den Edelhof. Er iſt vom 
Dorfe getrennt, und beide liegen zuweilen weit von einander ab. Viel⸗ 
leicht ſoll die Entfernung den Abſtand des Adels vom Bauernſtande an⸗ 
deuten. Allein in der Erſcheinung iſt kein großer Unterſchied zwiſchen 
ihm und dem Dorfe. Die Brandſtiftungsluſt der Bauern macht eine 
ſehr weitläufige Aufſtellung der Gebäude nöthig, daher findet man ſie 
in der Regel wie die Häuſer einer Colonie über einen großen Flächen⸗ 
raum zerſtreut. Die Scheuern ſtehen oft tief im Felde und ſcheinen 
gar nicht zu den übrigen Gebäuden zu gehören. Die Ställe und der 
Speicher befinden ſich auf verſchiedenen Seiten näher dem Wohnhaus, am 
nächſten dem Pferdeſtall, denn die Pferde ſind die Lieblinge des Herrn, 
obgleich wegen der ſchlechten Zuchtung oft elende, krüppelhafte Thiere. 
Der Gutsherr nennt ſeinen Pferdeſtall Marſtall, er iſt aber in der 
Regel nicht mehr, als ein ungeheurer Kaſten von Bohlen oder rohen 
Baumſtämmen. 

Sein Wohnhaus nennt der Edelmann Palace (Palaſt), weil er ſelbſt 
ein jasnie wielmozny Pan (ein erlauchter und vielvermögender Herr) iſt. 
Daß die Mitglieder des polniſchen Adels einſt unter blutigen Prügeleien 
„Könige“ gemacht haben, das wird nie von ihnen vergeſſen werden und 
bläſt ſie durch alle Geſchlechter auf. Wehe dem Bauer oder Aufſeher, der 
es wagen wollte, das Haus des Herrn anders zu nennen, als panski 
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palac, eine unmäßige Tracht von Prügeln würde die unverzögerte Folge ſein. 
Das Sprüchwort des Edelmanns iſt: „jam Kröl na woijem grundie,“ 
ich bin König auf meinem Grund und Boden. Aber ſein Palaſt iſt doch 
nicht viel beſſer als eine Hütte ohne Stockwerke, nur mit Schindeln ge— 
deckt und wie ein Bauernhaus aus Holzbohlen zuſammengeſetzt, aber durch 
weißen Kalkanſtrich geſchmückt. Doch der Umfang des Palaſtes iſt bedeu— 
tender als der der Chalupa, zum wenigſten enthält er einen Küchenraum, 
eine große Parzelle, welche Speiſeſaal genannt wird und der Familie zum 
Empfang der Gäſte und geſelligem Verkehr dient; außerdem noch zwei 
Stuben des Herrn, die andern der gnädigen Frau. Alle dieſe Zimmer 
ſind gedielt, auch ſind die Bohlenwände bisweilen mit Kalk übertüncht und 
geebnet. Allein der Kalk iſt der ganze Farbenſchmuck, denn ein gemaltes 
Zimmer iſt ſehr ſelten zu finden. Gardinen, Bilder und andere Bedürf— 
niſſe des europäiſchen Weſtens fehlen ſehr oft, und die Möbel ſind dann 
die rohen Produkte axtgeſchickter Bauern, gewöhnlich mit ſchwarzer Del- 
farbe überſtrichen. Secretäre, Kommoden, Spiegel und Sopha findet man 
in der Regel nicht; Stühle, Tiſche und plumpe, in die Holzbohlenwand 
gearbeitete Schränke, welche ebenſo wie die Wände mit Kalk beſtrichen ſind, 
bilden den Hausrath, dazu einige große hölzerne Kaſten, welche den Dienſt 
des Kleiderſpindes verrichten. Kammern ſind ſelten vorhanden; man ſchläft 
in den Stuben, die Gäſte im Speiſeſaal auf einer Streu, die am Tage 
wieder weggeräumt wird. Jeder Pole iſt, da ihm die Gebräuche ſeines 
Landes heilig ſind, mit derartigen Gaſtbetten vollkommen zufrieden. Auf 
der Beſitzung eines Grafen Scarbec war ich einmal der Schlafgenoſſe eines 
jungen Fürſten Lubecki, eines ungewöhnlich ſtolzen Burſchen, aber weder 
die Streu, noch ihre kleinen Inſaſſen befremdeten ihn. Natürlich giebt es 
viele Ausnahmen. So beſitzt der Graf Potocki in Wilanow ein ganz hüb— 
ſches Wohnhaus, und auf dem ehemalig Czartoryski'ſchen, wie auch auf 
den fürſtlich Zamoiski'ſchen und Jablonowski'ſchen Herrſchaften findet man 
einige Gebäude, die den Titel Palais zu führen berechtigt ſind. Aber 
ſolche find jo große Seltenheiten, daß die Polen ſie für Sehenswürdig— 
keiten halten und zum Zielpunkt ihrer Vergnügungsreiſen machen. 
Seltſamer Weiſe befinden ſich in der Regel nahe beim Palaſt die 
Schweineſtälle. Sie zeichnen ſich durch Tüchtigkeit und Eleganz des Baues 
vor allen andern Wirthſchaftsgebäuden aus. Es iſt dies ſonderbar, da 
der polniſche Edelmann nie Etwas vom Schwein genießt, ausgenommen 
das wenige Fett, welches die Zubereitung der Speiſen erfordert. Das 
Fleiſch der Schweine wird dem Geſinde zu Theil. Und doch iſt ihre Zucht 
der einzige Zweig der polniſchen Landwirthſchaft, welcher den deutſchen 
Viehzüchtern zum Beiſpiel dienen könnte. Die Race iſt ungleich kräftiger 
als in Deutſchland. Die fortwährende Weide während des Sommers, 
welche freilich in Deutſchland, außer etwa in Weſtphalen, unmöglich wäre, 
ft ihnen beſonders zuträglich, und die polniſchen Schweine beſitzen des⸗ 
halb eine Lebensluſt, welche den Deutſchen in Verwunderung verſetzt. 
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Man muß eine Heerde ſich in den Brüchen und Moräſten des Landes 
tummeln ſehen. Welch' grotesker Humor i in dieſen für dumm und melancho⸗ 
liſch gehaltenen Thieren! 

Es macht keine Freude, die übrigen Theile des Edelhofes aufzuſuchen 
und zu betrachten. Dort enthält eine erbärmliche hölzerne Hütte eine Art 
von Branntweinbrennerei, hier ein eben ſolches Gebäude eine ſchlechte 
Brauerei. Ein gutgefügtes Bohlengebäude in der Nähe des Palais um⸗ 
ſchließt die Naturalienvorräthe, und mit ihm in Verbindung ſteht in der 
Regel ein ebenſo dicht und feſtgebautes Ställchen, in welchem die Füchſe 
aufbewahrt werden. 

Denn der polniſche Edelherr iſt ein überaus leidenſchaftlicher Freund 
der Fuchshetzen. Das ganze Jahr hindurch fängt er Füchſe, kauft dieſelben 
auch wohl auf, um im Herbſt ſeine Hetzen zu halten. Dazu ladet er die 
ganze adelige Nachbarſchaft ein. Zunächſt wird ein ſplendides Mahl ein⸗ 
genommen, dann ſchwingt ſich Alles auf die Pferde. Der Grundherr 
dirigirt — das iſt ſein Vorrecht, — die Hundekoppeln und reitet daher 
in einer wahren Wolke von Windhunden. So geht es auf den Hetzplatz, 
gewöhnlich eine ebene, vom Walde begränzte Feld- und Wieſenfläche. Die 
Reiter außer dem Grundherrn und einigen Hetzgehülfen beſetzen den Wald. 
Nun werden die Füchſe je zwei in großen Körben oder Säcken gebracht, 
und der erſte Act beginnt, indem der Grundherr die Hunde ihre Feinde 
wittern läßt und ihre Begierde reizt. Der erlauchte Feſtgeber geräth dabei 
zuweilen in Balgerei mit ſeinen gierigen Hunden, und es mag nicht ſelten 
vorkommen, daß er, wie einſt Herr von Kozowski, der Beſitzer der Stadt 
Lowicz, von den Hunden an den Koppelleinen vom Pferde gezogen und 
mit fortgeſchleift wird. Endlich entläßt man zwei Füchſe aus ihrem Ge⸗ 
fängniß. Einen Augenblick ſtehen die Thiere verdutzt, plötzlich ergreifen 
ſie die Flucht, hinter ihnen toben die wüthenden Hunde. Natürlich eilt der 
Fuchs dem Walde zu; aber noch iſt er demſelben nicht nahe, da ſprengt 
ihm ein Reiter in den Weg. Er läuft in eine andere Richtung, allein er 
findet ein gleiches Hinderniß. So werden die von Angſt gequälten Thiere 
eine Zeitlang auf dem Platz umhergetrieben, bis der Grundherr das Ende 
einer Koppelleine ſeiner Hand entſchlüpfen läßt. Sogleich ſtürzen ſechs 
bis acht Windhunde den Füchſen nach. Nun erreicht das Schauſpiel ſeinen 
Höhepunkt. Alles iſt in gewaltigſter Thätigkeit, die Füchſe, um in den 
Wald zu entkommen, die Hunde, um die Füchſe zu packen, die Reiter, um 
ſie nicht durch ihre Linie kommen zu laſſen, und der Grundherr, um die 
Ueberſicht über die Wendungen des Schauſpiels zu behalten und im ſchlimm⸗ 
ſten Falle eine zweite Koppel zu entſenden. Das gewöhnliche Ende iſt, daß 
die Füchſe von den Hunden gefaßt und zerriſſen werden. Doch geſchieht es 
auch nicht ſelten, daß ein Individuum des ſchlauen Geſchlechts entkommt. 
In der höchſten Noth ſind die furchtſamen Thiere wohl auch einer Art von 
Heldenmuth fähig, ſie wenden ſich dann um und ſtürzen auf die Hunde, 
bisweilen ſogar auf die Pferde. Bei einer Fuchshetze unweit Szezebrzeszyn 
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geſchah es, daß ein Fuchs ein Pferd biß. Das Pferd bäumte und über- 
ſchlug ſich mit dem Reiter, Reiter und Pferd wälzten ſich am Erdboden, 
die Windhunde in der Blindheit ihrer Begierde ſtürzten auf Beide und 
zerfleiſchten ſie gräßlich. Das Pferd kam beſſer weg als der Reiter, der 
faſt zerriſſen wurde. Der Fuchs aber, den die Hunde bei dem Ereigniß 
aus den Augen verloren hatten, entkam glücklich. 

Man ſieht daraus, daß Fuchshetzen auch ihre kleinen Gefahren haben. 
Ueberhaupt ſind die Windhunde nicht ungefährliche Jagdgehülfen. Sie ſind 
ſehr dumm, ſobald ihre Begierde, Etwas zu packen, erregt worden iſt. 
Wehe dem lebendigen Weſen, welches zufällig zwiſchen ſie und das Ziel, 
auf welches ſie losſchießen, geräth, denn ſie unterſcheiden in ihrer Wuth 
ſehr ſchlecht. Ich bin mehrere Male bei den Fuchshetzen Augenzeuge von 
gefährlichen Angriffen der Windhunde auf Menſchen geweſen. 

Der patriarchaliſche Zuſtand des polniſchen Edelhofes wird auch an 
den Wirthſchaftsgeräthen ſichtbar. Sie ſind ganz von der unvollkommenen 
Art wie die des Bauern, und beſtehen auch nur in Wagen, Pflug und 
Egge. Die Wagen entbehren nicht ſo gänzlich des eiſernen Beſchlags, 
wenigſtens haben die Pferdewagen zwei Spanneiſen, welche die Zugwage 
mit den äußerſten Enden der Vorderachſen verbinden. Auf vielen Edelhöfen 
findet man Pflüge und Eggen gar nicht, weil die Feldarbeit von den Bauern 
verrichtet werden muß. Die Edelherren halten es ſogar bisweilen unter 
der Würde ihres Hofes, dieſelben Geräthe zu beſitzen, mit denen ihnen 
der Bauer zum Dienſte verpflichtet iſt. Dagegen ſetzen ſie einen Stolz 
darein, Geräthe von ungewöhnlicher ausländiſcher Conſtruction als Schau⸗ 
ſtücke zu beſitzen. 

Seit die Maſchinenfabrik von Evans in Warſchau eine Menge fremd- 
ländiſcher Acker- und Wirthſchaftsgeräthe producirt und auf die Gewerbe- 
und Induſtrieausſtellung des Landes, deren erſte im Jahre 1839 ſtattfand, 
gebracht hat, hat ſich bei den Landedelleuten eine wahre Wuth entwickelt, 
mit dergleichen fremden Dingen zu kokettiren. Manchmal kennt der 
Edelherr nicht einmal den Gebrauch, oder er weiß, daß ſich das Geräth 
in ſeiner Wirthſchaft nicht anwenden läßt, allein er kauft es und ſtellt es 
unter ſeinem Fenſter auf, denn es iſt doch immer ein Ding, welches 
Staunen erregt. So habe ich oft auf den Edelhöfen die beſten deutſchen 
Pferdepflüge mit Rädern und mit Oelfarbe ſchön überſtrichen gefunden, 
während in der Wirthſchaft der polniſche Ochſenpflug herrſchte; ſelbſt koſt— 
bare Säemaſchinen, zum Theil mit farbigen Bildern bemalt — denn die 
Fabrikanten verſtehen, die polniſchen Herren bei ihrer ſchwachen Seite zu 
faſſen — findet man, und kann ſich des Lachens nicht enthalten, wenn 
man auf die Felder und ihre ſchmalen fünffurchigen Rücken blickt, welche 
den Gebrauch ſolcher Maſchinen geradezu unmöglich machen. Einen Herrn, 
der eine buntgemalte franzöſiſche Säemaſchine auf einer hohen Balken⸗ 
unterlage zwiſchen ſeinem Palaſt und dem vogelbauerartigen Pferdeſtalle 
wie eine Statue aufgeſtellt hatte, fragte ich, wozu er das Ding beſitze, 
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da es ſich bei ſeiner Feldbeſtellung gar nicht anwenden laſſe? „O, ange⸗ 
wendet ſoll es auch nicht werden,“ entgegnete er, „aber es iſt gut, ſolche 
Dinge zu haben, denn man muß mit der ausländiſchen Landwirthſchaft 
vertraut ſein.“ — Aber nichts macht den polniſchen Edelmann ſo glücklich 
und ſtolz als ſeine Dreſchmaſchine. Das Geklapper und Gebraus derſelben 
iſt für den Beſitzer eine wahre Triumphmuſik, und hier verzeiht man dem 
Manne die Eitelkeit gern, weil die Maſchine doch wirklich gebraucht wird 
und die durch ſie erſparte Zeit eine für die Wirthſchaft ſehr heilſame Folge 
haben könnte. Denn der Mangel an Arbeitskräften iſt in Polen ſehr 
fühlbar. Ein Dorf von acht bis zehn Bauerhöfen, welches vielleicht kaum 
fünfundzwanzig bis dreißig erwachſene und arbeitstüchtige Leute beſitzt, hat 
oft ein Bodengebiet von ein bis zwei Quadratmeilen und würde daher 
zehnmal mehr Arbeiter nöthig haben, wenn der Boden gehörig durch Feld— 
bau benutzt werden ſollte. Allein die Dreſchmaſchinen haben bis jetzt zu 
einer ausgedehnteren Feldarbeit ſchwerlich beigetragen, und dürfte dies erſt 
geſchehen, wenn ſie aufhören, Eitelkeitsgeräthe zu ſein. 

Die Maſchinenwuth der Edelleute hat in den wenigen Jahrzehnten 
die Fabrikanten zu Millionären gemacht und Polen mit landwirthſchaft⸗ 
lichen Maſchinen reichlich verſorgt. Es dürften ſich wenige Edelhöfe finden, 
die nicht wenigſtens ein derartiges Inſtrument erobert hätten. 

Hinter dem Palaſt liegt der Garten mit einer Umfriedigung von auf⸗ 
recht ſtehenden Pfählen und jungen ſchlanken Fichtenſtämmchen, welche durch 
Weidenruthen horizontal an die Pfähle gebunden ſind. In dieſem Palaſt⸗ 
garten (ogröd palacowi) werden bei den meiſten Edelleuten nur Speiſe⸗ 
kartoffeln und Gemüſe erbaut. Bisweilen freilich ſieht man ganz hübſch, 
eingerichtete Obſt- und Gemüſegärten, Kunſtgärten ſehr ſelten, auch giebt 
es in der Welt keine ungeſchickteren Gärtner, als in Polen. Gewöhnlich 
iſt es ein gemeiner Bauer, welchen der Edelmann aus perſönlichem Wohl⸗ 
wollen zum Ogrödnik gemacht hat. Herr und Diener werden von den 
im Herbſt und Frühjahr umherziehenden deutſchen Baum- und Samen⸗ 
händlern ſchändlich betrogen. Und was der deutſche Schelm noch Brauch- 
bares geliefert, das verderben die einheimiſchen Jünger der Pomona, denn 
von verſtändiger Pflege der Bäume und Blumen iſt keine Rede. Daher 
ſind auch deutſche Früchte ſehr geſchätzt. In Warſchau kauft man oft 
einen guten deutſchen Apfel für 2 Silbergroſchen, alſo zu demſelben Preiſe 
wie bei uns eine Apfelſine. Dieſe italieniſchen Früchte ſind merkwürdiger 
Weiſe in Polen billiger als in Deutſchland. 
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4. Beſuch bei öſterreichiſchen Bauern.“) 


Die Bauern von Nieder- und Oberöſterreich haben von allen Bauern 
der öſterreichiſchen Monarchie — mit einziger Ausnahme der Po⸗Bauern 
im Mailändiſchen — ohne Zweifel die höchſte Stufe von Wohlbefinden 
und Freiheit erreicht. Der Landmann in Galizien, Böhmen und Ungarn 
it, im Ganzen genommen, noch leibeigen, und der Bewohner der Alpen⸗ 
provinzen Steiermark, Tyrol u. ſ. w. tft arm. Strich- und ſtellenweiſe 
iſt freilich der Landbau in allen dieſen Ländern in beſſerem Zuſtande und 
der Bauer freier und wohlhabender. 

Die Hanna in Mähren iſt berühmt, die Zips in Ungarn, das Sach— 
ſenland in Siebenbürgen, das Egerthal in Böhmen und viele reiche Thäler 
in den Alpen machen bemerkenswerthe Ausnahmen. Auch dürfte man in 
allen den anderen bezeichneten Strichen der Monarchie nicht alle Bauern 
ſo ſchlechtweg als Sclaven verachten oder bedauern und müßte dabei noch 
manche, mildernde Ausnahmen begründende Umſtände erwägen. — Summa 
summarum aber bleibt es nichtsdeſtoweniger doch ausgemacht, daß der 
öſterreichiſche Donaubauer alle anderen, ſowohl in Bezug auf Bildung, 
Solidität des Charakters, feſte Begründung und Anerkennung ſeiner Men⸗ 
ſchenrechte, als auch in Bezug auf den Betrieb der Landwirthſchaft und 
ſeine Wohlhabenheit bei Weitem übertrifft. 

Zu den reichſten und berühmteſten unter dieſen Bauern gehören die 
in der Gegend des Kloſters St. Florian. Einige von ihnen ſind ſogar ſo 
ausgezeichnet, daß ſie ſchon mehr als einmal ihre Kaiſer bei ſich empfangen 
haben, und einer von dieſen iſt der vielgenannte „Meier in der Tann“. 
An dem heutigen ſchönen Sommertage ſtand ihnen indeß nur der Beſuch 
eines gewöhnlichen Reiſenden bevor. Durch ſchöne Waldungen, über üppige 
Wieſen, zwiſchen gut beſtellten Aeckern und Obſtgärten wanderte ich auf 
ſchmalen Fußpfaden zu dem Gehöfte dieſes reichen Mannes, ein kleiner 
Wegweiſer vom Kloſter mir voran. 

Die Florianer und überhaupt die öſterreichiſchen Bauern, die von ob 
der Enns jedoch mehr als die von unter der Enns, wohnen häufiger in 
einzelnen, iſolirten Gehöften, um die ſich dann ihr Landſitz arrondirt, als 
in Dörfern. Sie nennen das „Einſchichten“ oder „einſchichtige Höfe“. 
Vielleicht mag dieſe auch in Weſtphalen und anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands übliche Weiſe hier zunächſt, wie die Bevölkerung ſelbſt, aus Bayern 
gekommen ſein, wo man auch in einigen Donaugegenden von einſchichtigen 
Höfen ſpricht, die man dann weiterhin in Bayern ſelbſt „Einöden“ nennt. 

Die Bauern haben alle einen doppelten Namen, erſtlich einen Fa⸗ 
miliennamen, der auf alle ihre Kinder forterbt, und dann einen Namen als 
Beſitzer des Gehöftes, der bloß auf ihre Nachfolger übergeht. Die letzteren 
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Namen find ohne Zweifel uralt, ebenſo wie die Gehöfte und ihre Gebiete 
ſelbſt. Solche Namen ſind z. B. folgende: „der Lehner im Föhrenbach“, 
„der Meier im leeren Buſch“, „der Zehnter aufm Gömmering“, „der 
Meier in der Tann'“, „der Schildhuber“, „der Dindelhuber“, und der 
vollſtändige Name eines ſolchen Bauern, den ſie auf ihre Papiere als 
Unterſchrift ſetzen, iſt dann oft ganz prächtig und lang, z. B. „Johann 
Plaß, Meier in der Tann“, oder „Joſeph Fimberger, der Schildhuber“. 
Im gewöhnlichen Leben aber iſt die Bezeichnung nach dem Gehöfte gewöhn⸗ 
licher als die nach der Familie. Man ſagt daher häufiger: „der Schild⸗ 
huber war heute da“, und nicht: „Joſeph Fimberger“. Die Frauen aber 
werden gewöhnlich nach ihren Familiennamen genannt, jedoch auch auf eine 
von unſeren Gewohnheiten abweichende Weiſe. Es wird nämlich alle Mal 
die weibliche Endung angehängt, z. B. „Maria Fimbergerin“, „die Möſerin“, 
ſtatt, wie wir ſagen würden, „Frau Möſer“, und ſo ſchreiben ſie auch. 

Der „Meier in der Tann“, ſagten mir Alle, „ah, der hat a Haus 
wie ein G'ſchloß“, und in der That ſind die meiſten dieſer großen Bauern⸗ 
häuſer wie Schlöſſer mit vier Flügeln in einem Carré gebaut. Durch eine 
enge Thür kommen die Fußgänger in dem einen Flügel in's Wohnhaus, 
und durch einen großen Thorweg im andern Flügel fahren die beladenen 
Wagen in das innere Gehöft ein. Die Stallungen, Wagenſchuppen, Korn⸗ 
böden, Heuſcheuern u. ſ. w. ſind in den anderen Flügeln vertheilt. Das 
Ganze iſt zweiſtöckig und von ſtattlichem Anſehen. Das Haus iſt außen 
und auch innen über den Thüren mit frommen Sprüchen verſehen, und 
ebenſo ſind auch die Hausgeräthſchaften bis auf die Teller herab mit 
Bibelſtellen und Verſen geſchmückt. Beim Meier in der Tann' fand ich 
ſogar die Mehlſäcke in erſter Perſon reden, und wo wir weniger poetiſchen 
Norddeutſchen uns einfach mit einem Stempel oder mit den Worten: 
„Fritz Meier“ begnügt hätten, ſtand hier auf den Mehlſäcken: 

„Es wiſſe hiermit Jedermann: 
„Ich gehöre allezeit dem Meier in der Tann’. 

Das große Hauptzimmer des Hauſes, das gleich in der Nähe des 
Vorhauſes liegt, nennen ſie die „Meiersſtube“, oder nach öſterreichiſcher 
Ausſprache die „Moiesſtubn“. Sie iſt der gewöhnliche Aufenthalt und 
Sammelplatz aller Hausmitglieder, ſowie auch das Speiſezimmer; auch ſitzen 
die Weiber im Winter darin zum Spinnen und zu andern häuslichen 
Geſchäften vereinigt. Daneben befinden ſich gleich die Schlafſtuben des 
Ehepaars und ihrer Kinder und gegenüber, auf der andern Seite des Vor⸗ 
platzes, die Schlafſtuben der Knechte und Mägde, von denen aus eine Thür 
in die Küche und dann in den Pferdeſtall führt. Der „Meier in der 
Tann'“ hatte auch noch ſein eigenes Arbeitszimmer und Kabinet daneben. 

Oben im zweiten Stock befinden ſich die Gaſt- und Sonntagszimmer 
und Vorrathskammern. Manche haben in den Sonntagszimmern ſich ſelbſt 
und ihre nächſten Verwandten und Ahnherren porträtirt bis zum Großvater 
und Großenkel hinauf. Beim Meier in der Tann' ſahen dieſe Ahnenbilder 
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alle wie venetianiſche Edelleute aus, denn fie waren, Männer wie Weiber, 
alle von Kopf bis zu Fuß in rabenſchwarzer Kleidung. Man findet auch 
immer hier eine Reihe von Betten mit magnifiken Federgebirgen und bunten 
Decken belegt, für Gäſte, die etwa kommen könnten. In dieſen Sonntags⸗ 
ſtuben liegen denn auch in Schränken, Kaſten und Truhen der Braut⸗ 
ſchmuck, die Leinwand⸗ und Metallſchätze und die Feierkleider der Frau — 
in ſchwarzer Spenzer, ein ſchwarzſeidener „Kittel“ (ſo nennen ſie ſelbſt 
das beſte Kleid) und eine hübſche, oben auf der Spitze mit einem aus 
Perlen zuſammengeſetzten Sterne verfehene Ohrhaube von Otterfell ver— 
borgen, lauter Dinge, die noch jetzt in Form und Stoff vielfach an das 
Mutterland Bayern erinnern. Dann iſt aber auch das „Kaſtl“ (Zimmer) 
zum Obſt, wo man ganze Kaſten voll getrockneter Aepfel, Pflaumen und 
Birnen findet, alsdann eine eigene „G'ſchirrkammer“, in der die Fülle 
von Pferdegeſchirren, die Ordnung und der einfache Schmuck unter ihnen 
mehr gefällt als der brillanteſte Putz und die peinlichſte Accurateſſe in 
einem königlichen Marſtalle, weil es eben bei Bauern iſt. Zuweilen findet 
man da auch alte, lange geſparte Sattel, mit rothem Sammet überzogen, 
die ihrer Form nach ſo alt ſcheinen, wie die Reitkunſt. In manchen Bauer⸗ 
höfen giebt es nicht weniger als vierzig ſolcher Zimmer und Räume. 

Die berühmteſte und am meiſten verbreitete Pferderace in allen den 
Ländern zwiſchen München und Wien im Süden der Donau iſt die Pinz⸗ 
gauer, „'s Pinzger G'ſchlag“, ſagen die Oeſterreicher. Es ſind dies ſehr 
große, ſtattliche Thiere. Sie kommen als Füllen gewöhnlich hierher, wer— 
den auf den ſchönen Wieſen der Donauebene aufgezogen, als Ackerpferde 
von den Bauern eine Zeit lang gebraucht und gehen dann wohl nach Wien, 
wo man dieſe Rieſenthiere im Dienſte der Schlächter und Bierbrauer das 
Pflaſter treten ſieht. Beim „Lehner im Föhrenbach“ ſah ich einen zwet- 
jährigen Pinzgauer Hengſt, den ich gewiß für ein antediluvianiſches Thier 
gehalten hätte, wenn ich nicht beſtimmt überzeugt geweſen wäre, daß die 
Sündfluth an dieſem Tage längſt abgebüßt geweſen. 

Auch das Hornvieh der Donauebenen bekommt von den Gebirgen 
her, wo oft Viehzucht die einzig mögliche Beſchäftigung iſt, einen beſtän⸗ 
digen Zuwachs. Aus dem Pinzgau, Pongau und von den ſteieriſchen Alpen 
her wandert immer nach der Donau hin das Vieh hinab, um hier die 
Lücken zu füllen, welche der Tod und der Schlächter in den Stallungen 
machten, und welche die geringere Viehproduction der Ebene nicht völlig 
wieder ausfüllt. 

Die merkwürdigſten Stallungen ſind aber bei dieſen öſterreichiſchen 
Bauern ihre Schweineſtälle, beſonders für Jemand, der aus einem Lande 
kommt, wo „Swinekowen“ gebräuchlich ſind, ich meine, für einen Nord» 
deutſchen. Es ſind dieſe öſterreichiſchen Schweineſtälle hohe, große Räume, 
in denen ſich lange Reihen von kleinen, allſeitig geſchloſſenen, nur oben 
offenen Kaſten befinden. Jeder dieſer Kaſten iſt die Wohnung eines 
Schweines. Gewöhnlich ſind dieſe Kaſten aus dicken Balken zuſammen⸗ 
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gezimmert, bei den reicheren Bauern aber beſtehen ſie aus ſoliden, platt- 
behauenen Quaderſteinen. Die Fütterung wird jedem Schweine beſonders 
in ſeinen Kaſten gegeben. Auf dieſe Weiſe haben die Schweine beſtändig 
friſche Luft, und doch ſind ſie eng genug eingeſchloſſen, um ſich dem Fett⸗ 
werden mit gehöriger Muße und Bequemlichkeit überlaſſen zu können. 
Dabei ſchützt ſie das Iſolirungsſyſtem eines vor dem anderen, und in dem 
ſteinernen Kaſten läßt ſich auch bei dieſem ſchmutzigen Thiere die größte 
Reinlichkeit erzielen. Ich glaube, es ſind dies die vollkommenſten Schweine⸗ 
ſtälle, die man in Europa findet, und denke, daß ſelbſt Circe für Ulyß 
und ſeine Gefährten keine beſſeren hatte. 

Auch die „Moſtpreſſe“ muß man in einem öſterreichiſchen Bauern⸗ 
hauſe bewundern. Obgleich ſie nur Zider preſſen (denn in Oberöſterreich 
giebt es noch keinen Weinbau), ſo machen ſie doch großes Weſen davon 
und gewinnen ſowohl von Birnen als von Aepfeln den berauſchenden Saft. 
Die Früchte werden zuvor unter einem großen Steine, der von einem 
Pferde in Bewegung geſetzt wird, zerdrückt und dann auf Preſſen völlig 
ausgequetſcht. In großen Wirthſchaften ſieht man oft zehn bis zwölf ſolcher 
Preſſen. So wenig uns das ſaure Getränk ſo vieler Umſtände werth 
ſcheint, ſo iſt es hier doch ein unabweisliches Bedürfniß geworden, und 
die „Zehnter im Gömmering“ und die „Meiers im leeren Buſch“ würden 
morgen am Tage ihre Knechte verlieren, wenn ſie ihnen nicht die gewohnte 
Portion „Aepfelwein“ mehr ertheilen wollten. Weiter oben nach der Donau 
hinauf, im Lande der biertrinkenden Bauern, hört dann auch der Zider 
auf. Weiter unten hinab kommen aber Mr ſaueren öſterreichiſchen, dann 
die ſüßen ungariſchen Weine. 

Der „Meier in der Tann'“ hat nicht weniger als vierzig Leute, ſeine 
Kinder eingerechnet, in ſeinem Hauſe. Er erzählte mir viel vom Kaiſer 
Franz und vom Erzherzog Maximilian, die wiederholt bei ihm eingekehrt 
waren. Die Frau und die Kinder machten Nudeln für den morgenden 
Feſttag. Es waltete dabei Zucht und Ordnung, und hinter dem Chriſtus⸗ 
bilde an der Wand ſah ich dasjenige Erziehungshilfsmittel ſtecken, welches 
wir gewöhnlich hinter dasjenige Hausmöbel verbergen, das uns täglich und 
ſtündlich die angenehmſten und unangenehmſten Wahrheiten ſagt. 

Als der „Meier in der Tann'“ mich über ſeinen Hof zu ſeinem Thore 
hinaus begleitete, fragte ich ihn: „Dieſe fetten „Händel“ da verkaufen 
Sie wohl in die Stadt?“ — „Nä,“ antwortete er, „warum ſollt ich ſie 
zur Stadt verkaufe? Ich kann ſie ja ſelber eſſe, 's iſch beſſer äſo!“ — 
Später erſt lernte ich, daß dies eine ſtehende Redensart der reichen öſter⸗ 
reichiſchen Bauern bei manchen Gelegenheiten ſei. „J kann's ja ſelber 
brauche, 's iſch beſſer äſo!“ ſagen ſie von vielen Dingen. | 

Der „Bua“ und „'s Diandel“ begleiteten uns; der Bua hieß Seppi 
und 's Diandel Barbara, zwei friſche, freundliche Kinder. Als wir unter 
den großen Bäumen, die das Gehöft umgaben (wie denn gewöhnlich jedes 
dieſer Gehöfte von ſolchen alten Bäumen umgeben iſt), ankamen, wünſch⸗ 


167 

ten ſie mir freundlich ein „Behüt' Ihne Gott! Behüt' Ihne Gott!“ — 
und ich ſagte ihnen auf ihre Weiſe mein „Gelt's Gott, Kinder! Gelt's 
Gott!“ und trat die Rückreiſe nach Ebelsberg an, durch alle die geſeg— 
neten Fluren, auf welche die rauhen und armen Hochgebirge beſtändig ſo 
neidiſche Blicke werfen. 

Der reichſte Bauer in ganz Oberöſterreich iſt der Stedinger. Auch 
ihn hatte ich ſpäter Gelegenheit zu beſuchen, doch glich ſich auf dieſen 
Gehöften, im Ganzen genommen, Alles wie ein Ei dem andern. 

Von perſönlichen Leiſtungen der Bauern an die Grundherrſchaft, von 
Frohnden oder, wie die Oeſterreicher ſagen, „Roboten“ iſt in den Ländern 
ob und unter der Enns wenig mehr die Rede. Es ſind in der Regel 
Geldabgaben an ihre Stelle getreten. Aber der Zehnte, den die Grund— 
herrſchaften überall erheben, die vielen Einquartierungslaſten, die Militär⸗ 
conſcription, welcher der Adel nicht unterworfen iſt, und viele kaiſerliche 
und herrſchaftliche Steuern drücken den Bauernſtand vorzugsweiſe. Da 
das Land im Ganzen aber fruchtbar iſt, die Leute fleißig und mäßig leben 
und dabei die gerichtliche Praxis der Ungünſtigkeit der beſtehenden Steuer- 
geſetze zum Trotze den Unterthanen ſo günſtig ſich zeigt, daß ſelbſt Kaiſer 
Franz ſich zuweilen beklagte, er könne in ſeinen Proceſſen gegen ſeine 
eigenen Bauern nicht Recht erhalten, ſo iſt bei dem Allen der Ackerbau 
in ſo gutem Stande, wie wir ihn oben ſchilderten. — Ein merkwürdiges 
Geſetz bei ihnen iſt noch das, daß nicht auf den älteſten, ſondern auf den 
jüngſten Sohn das Bauerngut übergeht. Man nimmt an, daß die älteren 
Brüder beim Tode der Aeltern ſich ſchon anderweitig haben verſorgen 
können, während der jüngſte dann oft beſonders einer Erbſchaft bedarf. 
Bei uns iſt wohl die richtigere Idee herrſchend, daß in der Regel der 
älteſte Sohn auch der tüchtigſte und natürlichſte Vormund für die anderen 
ſei und alſo beſonders in Stand geſetzt werden müſſe, um auf wirkſame 
Weiſe an die Stelle der Aeltern treten zu können. 


5. Böhmiſches Land und Volk.“) 


Böhmen iſt von der Natur ſelbſt nach Außen hin zu einem vielfach 
abgeſchloſſenen, nach Innen zu einem höchſt eigenthümlichen Länder— 
Einzelweſen geſtempelt. Von drei Seiten mit hohen Gebirgsmauern 
eingefaßt, ſtellt es ſich dar als ein Terraſſenland mit vorherrichender 
Keſſelform; es iſt aber nicht ſowohl Ein Keſſel, als eine Verbindung vieler 
Keſſelbildungen, deren Mannigfaltigkeit durch den Rahmen des Gebirgs- 
randes zur Einheit zuſammengefaßt iſt. Die Hauptſenkung des Bodens iſt 


*) Vom Herausgeber. (Vergl. deſſen „Skizzen böhmiſcher Culturbilder“. Leipzig 1844.) 
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eine zweifache: von Süden nach Norden, durch die Richtung der Moldau 
und der mit ihr zuſammengefloſſenen Elbe bezeichnet, und von Weſten nach 
Oſten einerſeits, von Oſten nach Weſten andererſeits, — dort durch Beraun 
und Eger, hier durch obere Elbe und Iſer bezeichnet. Der tiefſte Punkt 
des gewaltigen Terraſſenkeſſels iſt aber nicht die räumliche Mitte, nicht 
des Landes Hauptſtadt, ſondern die nordweſtliche Spitze im Leitmeritzer 
Kreiſe, wo nach der im Süden vorangegangenen Vereinigung des Elb⸗ 
waſſers mit Iſer und Moldau die Eger in die Elbe tritt, die aber darauf 
bald das vorlagernde Sandſteingebirge, das Sachſen von Böhmen ſcheidet, 
durchbricht und ihre böhmiſchen Gewäſſer dem nördlichen Deutſchland zu⸗ 
führt. Dieſe phyſikaliſche Mitte des Böhmerlandes hat nur 321 Parifer 
Fuß über der Meeresfläche, während Leitmeritz noch 406, Prag aber 
600 Fuß abſolute Höhe hat. 

Unſere geographiſchen Lehrbücher pflegen Böhmen als einen großen 
Keſſel, hermetiſch verſchloſſen durch einen ringsum laufenden Gebirgs- 
wall, darzuſtellen; dieſe Darſtellung und Vorſtellung iſt aber keines⸗ 
wegs entſprechend. Das Böhmerwaldgebirge iſt kein Wall, ſondern ein 
Mannigfaltiges von Gebirgsketten und Gebirgsmaſſen, die zwar meiſt 
gleichlaufend ſtreichen, oft aber auch ganz iſolirt daſtehen, und — was die 
Hauptſache iſt — des gemeinſamen Kammes entbehren. Mitten in 
dem Hauptzuge des Böhmerwaldes, da, wo der Weiße Regen entſpringt, 
iſt eine drei Meilen weite Lücke, theilweiſe durch einige kleinere Bergmaſſen 
ausgefüllt, aber auch in Tiefebenen ein Thor nach Bayern öffnend. Ebenſo 
ſinkt auch auf dem böhmiſch-mähriſchen Gebirgszuge die Waſſerſcheide des 
Donau⸗ und Elbgebietes öfters bis zur Tiefebene hinab, und man kann 
von Böhmen nach Mähren wandern, ohne einen Berg überſteigen zu müſſen. 
Die niedrigſte Stelle in dem ganzen böhmiſchen Gebirgskranze iſt die, wo 
ſich das mähriſche Gebirge von den Sudeten ſcheidet; die bekannte Berg⸗ 
linie, welche den Norden Europa's vom Süden trennt, fällt hier noch unter 
600 Fuß hinab. Im Uebrigen iſt aber Böhmen auf höchſt merkwürdige 
Weiſe von ſeinen Nachbarländern abgeſchloſſen und ſteht mit ſeinem groß⸗ 
artigen Bergſaume da wie eine Inſel auf dem Feſtlande. 

Blicken wir nun in das Innere, ſo zeigt ſich die bemerkenswerthe 
Eigenheit, daß faſt jeder Kreis wieder ein eigenes Becken, eine eigene Ter⸗ 
raſſe für ſich bildet und die Geſtalt des Ganzen im Kleinen wiederholt. 
Randgebirge, Hoch- und Tiefebenen, die wieder von Hügelreihen durch⸗ 
ſchnitten ſind, enge Schluchten mit weiten Thälern abwechſelnd — eine 
Mannigfaltigkeit der Formen, wie man ſie ſich im ſächſiſchen Flachlande 
und märkiſchen Sande nicht träumen läßt. Welche Gegenſätze, und wie 
nah oft zuſammengerückt! Hier begegnet dem Auge des Reiſenden eine 
großartig wilde Natur von Granitblöcken, dürren Haideflächen und ſchwar⸗ 
zem Moorgrunde; aus vormaligem Seeboden und uraltem Bruche treten 
ſo eben erſt einige Wieſen hervor; die Ackerfelder mit ihren von Granit⸗ 
trümmern gebildeten Zäunen ſind eben erſt dem widerſtrebenden Felsboden 
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abgerungen worden und hauen aus den dunkeln Tannenwäldern wie grüne 
Oaſen hervor. Der Eigenthümer hat ſich ſelbſt die Baumſtämme zu ſeiner 
Wohnung gefällt, und rings um dieſelbe lagert ſich patriarchaliſch fein Be— 
ſitzthum von Wieſe, Acker und Wald, Alles zuſammen; die kleine Heerde 
weidet, von ſeinen Kindern bewacht, in der Nähe; kein Laut von dem 
geräuſchvollen Treiben des Weltlebens dringt in dieſe Stille. Sieht man 
dazu noch (im Böhmerwalde) die vom Winde gefällten Baumſtämme un⸗ 
benutzt vermodern, weil hier noch kein Bedürfniß vorhanden iſt, das Holz 
weiter als aus der nächſten Umgebung zu holen: ſo kommt der Eindruck 
faſt dem der amerikaniſchen Urwälder gleich, und die Bewohner erſcheinen 
wie eben ſich anſiedelnde Anbauer einer neuen Welt. Als ich vom Kamme 
des Erzgebirges herabſtieg, begegnete mir ein Mann mit einem Fuder 
Holz; dieſes Holz hatte er ſelbſt gefällt und zugehauen, und zwar auf ſei— 
nem eigenen Grundſtücke; er fuhr ſein Holz mit eigenem Geſchirr, Wagen 
und Pferde hatte er ſelbſt beſchlagen, denn er war von Profeſſion ein 
Schmied, und das Holz wollte er zu einem Meiler aufthürmen, um es 
zu verkohlen. So vereinigte er den Förſter, Kohlenbrenner, Fuhrmann, 
Gutsbeſitzer, Bauer und Handwerker in Einer Perſon. 

Indem ſich aber die Natur des böhmiſchen Landes, von dieſer Seite 
betrachtet, noch völlig neu, jugendlich friſch und einer großen Entwickelung 
fähig darſtellt, ſo erinnern andererſeits die vielen Trümmer alter Burgen, 
die uralten Städte und Dörfer, die fruchtbaren, ſeit Jahrhunderten durch— 
furchten Ackerfluren, die Denkmäler gewonnener und verlorener Schlach— 
ten an die reiche geſchichtliche Vergangenheit, welche das Land bereits 
hinter ſich hat. 

In einer Gegend ſind Berg und Thal wie überſäet mit Häuſern und 
Hütten; es lebt da eine Volksmenge, welche die engliſchen Fabrikdiſtricte 
noch übertrifft, mit allem Elend und Jammer der Fabrikländer, Alt und 
Jung den Maſchinendienſt des Spitzenklöppelns treibend, und dahinſiechend 
unter der zwar ſtillen und wenig anſtrengenden, aber entnervenden Arbeit, 
die kaum hinreicht, die Hungersnoth abzuhalten; daneben arme Bergleute, 
welche ohne Arbeit ſind, weil die zwar noch immer erzhaltigen, aber mit 
Waſſer angefüllten Gruben brach liegen; endlich Bauern, deren Aecker 
und Wieſen mehr Steine als Halme tragen — und dort, nur einige Stun- 
den weiter in's Land hinein, das beſte, fetteſte Ackerland, der üppigſte 
Wieſengrund, Gemüſe und Obſt in Ueberfluß, kurz, eine Gegend von den 
fruchtbarſten in Europa, mit der wohlhabendſten Bevölkerung, die ſich 
bequem auf ihrem Territorium ausbreitet! 

Bei dem Anblicke der zahlreichen Eiſenwerke, Maſchinenwerkſtätten, 
Leinwand⸗, Porzellan-, Glas- und Kattunfabriken fühlt man ſich ganz in 
der induſtriellen Gegenwart; und wiederum bei dem Anblicke der zahlreichen 
Mineralquellen, die heiß und kalt aus verborgener Tiefe hervorſprudeln, 
der ſonderbaren Gasquellen, die in aufſchäumenden Bläschen dem minera— 
liſchen Moore entſtrömen, der Klingſteinberge und Baſaltkegel, welche ein— 
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zeln und maſſenweis die Erdrinde durchbrochen haben: da wird man ganz 
in die Vergangenheit zurückgeworfen, in die alten grauen Zeiten, wo Nep⸗ 
tuns Geſellen und Pluto's Geiſter in heißem Kampfe entbrannten. Seit 
Jahrhunderten, wer weiß, wie vielen, entſtrömen dieſe Gaſe und Heil⸗ 
waſſer der mütterlichen Erde und werden aus verborgener Tiefe herauf⸗ 
kommen, wer weiß, wie lange? Man iſt bei dem Anblicke des gewaltigen 
Karlsbader Sprudels, der ſein mit einer Hitze von 138 Grad Fahren⸗ 
heit ſiedendes und brauſendes Waſſer oft 9 Fuß emporwirft, noch immer in 
dem Falle jenes Bauern, der die Küche zu ſehen wünſchte, wo man das 
heiße Waſſer koche. Das vulcaniſche Product, der Baſalt, ſpielt in keinem 
Lande eine ſolche Hauptrolle, wie in Böhmen. Der Donnersberg bei 
Milleſchau, dieſer Rieſenſohn vulcaniſcher Gewalten, iſt mit ſeiner Höhe 
von 2641 Fuß der höchſte Baſaltberg, den wir kennen. 

Mit dieſer vulcaniſchen Natur des Landes harmonirt vielfach ſeine 
Geſchichte; auch dieſe hat etwas Abenteuerliches, Pittoreskes, Gewaltiges. 
Man denke an Ottokar, Huß, Ziska (Tſchiſchka), Wallenſtein! Ein plötz⸗ 
liches Aufleuchten, aber auch eben ſo plötzliche Finſterniß, gewaltige Kräfte, 
das gewohnte Gleis des Lebens kühn durchbrechend und über die gemeine 
Oberfläche hoch emporragend, aber ſtoßweiſe, zerſtörend, revolutionär. 

Man trifft in Böhmen eine Natur, welche ſowohl der Einförmigkeit 
des norddeutſchen Tieflandes wie der bayeriſchen Hochebene ganz und gar ent— 
gegengeſetzt iſt. Dieſe kühnen und wildromantiſchen Felsgebilde bei Aders⸗ 
bach, dieſe erhabene Alpennatur im Rieſengebirge, dieſe freundlichen Hügel⸗ 
landſchaften, wo die Elbe das Land verläßt, dieſe pittoresken Ufer, wo ſie 
entſpringt, dieſe ſchwarzen Fichtenwälder an den ſchroffen Abhängen des 
Böhmerwaldes, und dieſe Moldau- und Elbufer mit ihren weinbegrenzten 
Höhen: welch' ein Reichthum ſchöner Naturanſichten! Aber auch welch' ein 
Reichthum an Producten! Wenn man das einzige und nothwendige Na⸗ 
turproduct des Salzes, an welchem Böhmen auffallenden Mangel leidet, 
abrechnet, ſo vereinigt dieſes Land in ſeltener Weiſe Alles, was zu des 
Lebens Nothdurft und Annehmlichkeit gehört: geſegnete Kornfelder, holz— 
reiche Waldungen, erzhaltige Berge, große Braun- und Steinkohlenlager, 
fruchtbare Wieſen, ergiebige Obſtgärten, treffliche Weinberge, vorzügliche 
Hopfenfelder — und dazu ſchiffbare Flüſſe. Darum wird auch Böhmen 
mit Recht der ſchönſte Diamant in Oeſterreichs Krone genannt. Das 
Klima bietet eine herrliche Mitte von Wärme und Kälte; nur in den 
Hochflächen und Gebirgslandſchaften iſt es rauh. Der hohe Wall des 
Erzgebirges wie der noch höhere der Sudetenkette ſchützt indeſſen das an⸗ 
liegende tiefere Land vor den Nord- und Oſtwinden. Da, wo die Moldau 
in die Elbe tritt, in der reizenden Gegend von Melnik, gedeihen ſeit Jahr⸗ 
hunderten Burgunderreben auf das Beſte und liefern in guten Jahren 
einen Wein, der faſt das Originalgewächs übertrifft. 

Gleicherweiſe für den Ackerbau wie für die Induſtrie find alle Be⸗ 
dingungen, inſofern fie von der Natur des Landes abhängen, äußerſt gün⸗ 
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jtig. Böhmen übertrifft hierin England, denn es hat nicht bloß den 
ausgezeichneten Reichthum an Wäldern und Kohlenlagern und eine aus⸗ 
gezeichnete Fülle von Waſſerkraft, ſondern auch eine viel reichere Pro— 
duction des Bodens, und darum wohlfeileren Arbeitslohn, als England. 
Wären die Staats⸗ und Handelsverhältniſſe eben ſo günſtig, ſo müßte 
Böhmen mit den beiten rheiniſchen, belgiſchen und engliſchen Fabrik— 
diſtricten wetteifern. 

Unter den öſterreichiſchen Landestheilen ſteht Böhmens Gewerbfleiß 
unbedingt obenan. Leinenwaaren werden für die Ausfuhr im Großen aus— 
ſchließlich in Böhmen (am Rieſengebirge) verfertigt, über eine Million Stück 
jährlich, und die „Rumburger“ Leinwand iſt auch in der nicht-böhmiſchen 
Frauenwelt rühmlichſt bekannt. Die Shawls und Wollenſtoffe, die Kattune 
und Halbwollenfabricate ſind ausgezeichnet. Auch die Wollen- und Baum⸗ 
wollenſpinnereien kommen jetzt mehr und mehr in Schwung. In der 
Glasfabrication aber behauptet Böhmen ſeit Langem entſchieden den Vor⸗ 
rang; man rechnet 75 Glashütten und 22 Glasſchleifereien. Böhmiſches 
Glas iſt in Syrien und Aegypten, in Spanien und Mexico bekannt. Die 
böhmiſche Induſtrie muß noch eine große Zukunft haben, denn bis jetzt 
hat man erſt einen kleinen Anfang gemacht; viele Kräfte ſchlafen noch, in 
der Natur- wie in der Menſchenwelt, und warten der Auferſtehung. Dies 
gilt namentlich auch von den reichen Braun- und Steinkohlenlagern. 

Auf einem Flächenraume von 943 Quadratmeilen wohnen in 
Böhmen 5,107,313 Menſchen, alſo kommen auf eine Quadratmeile im 
Durchſchnitt 5405 Bewohner, 2300 mehr als die Durchſchnittszahl der 
öſterreichiſchen Geſammtbevölkerung, die 3095 auf die Quadratmeile an⸗ 
geſchlagen wird. In dem nördlichen Theile von Böhmen jedoch, in den 
außerordentlich betriebſamen Gegenden des bunzlauer und bidſchower Krei— 
ſes kommen 12,000 — 20,000 Einwohner auf die Quadratmeile. 

Auch in Bezug auf die Menge der Städte behauptet Böhmen den 
erſten Rang; denn während in den deutſchen Provinzen Oeſterreichs 
auf eine Stadt acht, in Ungarn aber 58 Quadratmeilen kommen, iſt 
dies in Böhmen ſchon auf drei Quadratmeilen der Fall. Dieſer Ruhm 
wird aber ſehr dadurch verdunkelt, daß unter den böhmiſchen Städten 
die meiſten elende Neſter ſind, oft armſeliger als in andern Ländern 
die Dörfer. Jene kleinen Landſtädte ſind unglückliche Zwitter zwiſchen 
Stadt und Dorf. Weil Böhmen keinen bürgerlichen, durchgebildeten, 
gehobenen Mittelſtand hat, ſo iſt auch das ſtädtiſche Leben 
nicht entwickelt. An großen Städten fehlt es ganz und gar. Die Zahl 
von 152,000 Einwohnern der Hauptſtadt Prag ſinkt auffallend ſogleich 
auf 18,000 (Reichenberg, die betriebſame Fabrikſtadt), 10,000 (das alte 
Eger, Pilſen) u. ſ. w. 

Darum überkommt den Reiſenden bei längerm Aufenthalte auf den 
ſonſt ſo einladenden und ſo manche Genüſſe darbietenden böhmiſchen Land— 
gütern doch bald jenes troſtloſe Gefühl der Einſamkeit und Abgeſchieden— 
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heit, trotz der biedern Gaſtfreundſchaft der Bewohner und der Schönheit 
ihrer Natur. Es mangelt der Hintergrund einer lebendigen 
Stadtwelt, welcher durch ſeinen Gegenſatz den Reiz des Landlebens 
nicht bloß erhöht, ſondern im Grunde erſt erzeugt. 

Einen überraſchenden und alle Erwartung übertreffenden Eindruck 
machte auf mich Böhmens Hauptſtadt. Mit Prag möchten ſich von den 
deutſchen Städten wenige an Schönheit und Eigenthümlichkeit der Lage 
meſſen können. Wenn man von dem Plateau des Weißen Berges hier 
in das hochgelegene Burgviertel der Stadt, den Hradſchin, vorſchreitet 
auf den Vorſprung, der jäh zum Moldauthale abfällt, und dann von 
dieſer Bergſtadt herab auf einmal tief unter ſich eine noch viel größere 
Flußſtadt erblickt, ein Meer von Häuſern und Paläſten, aus deſſen 
Wogen eine zahlloſe Menge von Kirchen, Thürmen und Kuppeln wie 
Schiffe mit ihren Maſten hervorragen: jo iſt das fait ein drientaliſches 
Bild, großartig und prächtig. Zu den Füßen ſchlängelt ſich die breite, 
ſtattliche Moldau, welche tief in die Hochfläche ſich hineingegraben und 
maleriſche Hügelreihen an ihren Ufern gebildet hat. Dort erhebt ſich 
der ſchroffe Ziskaberg, auf welchem die Huſſiten 1420 ihren erſten Sieg 
erfochten; und weit im Hintergrunde der feſte Wyſchehrad, pittoresk das 
Gemälde begrenzend. Wendet man ſich um, ſo hat man die Anſicht des 
großen königlichen Schloſſes, das die kaiſerliche Hofburg zu Wien noch 
an Größe übertrifft; daneben das prächtige erzbiſchöfliche Palais, rechts 
aber die ehrwürdige gothiſche Kathedrale, der Dom von St. Veit (leider 
unvollendet) mit ſeinem himmelanſtrebenden Thurme. Auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite das reiche Prämonſtratenſerſtift Strahow mit ſeiner ſchö⸗ 
nen Kirche, und dahinter auf einem mit Wein- und Obſtgärten begrenzten 
Hügel die freundliche Laurenzi-Kapelle mit ihren zwei zierlichen Thür⸗ 
men; — eine Mannigfaltigkeit der An- und Ausſicht, wie fie dem Auge 
ſelten zu Theil wird. Steigt man ſodann hinunter zwiſchen den hohen 
Häuſern, die, auf ſchroffem Abhange erbaut, wie Feſtungswerke erſchei⸗ 
nen, und ſtellt ſich auf die 1790 Fuß lange und 55 Fuß breite alter⸗ 
thümliche ſteinerne Brücke, welche die Altſtadt mit der Kleinſeite verbindet, 
zwiſchen die 28 Heiligen und Apoſtel, die, aus Stein gehauen, auf den 
Brückenrändern Wache halten, in der Mitte die bronzene Statue des heil. 
Nepomuk, Schutzpatrons von Böhmen, — ſo hat man wieder einen An⸗ 
blick, wie man ihn weder auf der Dresdner, noch ſonſt einer Brücke 
finden kann: die Anſicht des Hradſchin. Gegenüber der ſteinernen hängt 
eine zweite Brücke, kühn über dem breiten Moldauſpiegel ſchwebend, und 
zu den alten Bauwerken den Contraſt der Neuzeit bildend; es iſt die 
eiſerne Kettenbrücke, ein ſchönes Denkmal der Baukunſt unſerer Tage. 
Neben ihr, in den Strom gelagert, lacht freundlich das baumbegrenzte 
Eiland der Sophieninſel herüber, und weit hinter ihr, in blauer Ferne 
verſchwimmend, erſcheinen wieder die ſchroffen Ufer der Moldau. Man 
bekommt auf der alten Karlsbrücke zugleich den Eindruck alt⸗chriſtlicher 
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Mythologie, mittel⸗alterlicher Romantik und moderner Kunſt. Ueberall 
— das kommt hier zum Bewußtſein — ragt in die Stadt das Land, in 
die Gegenwart die Vergangenheit, in das weltliche das kirchliche, in das 
Cultur⸗ das Naturleben hinein, und das macht eben Prag fo merkwürdig, 
ſo eigenthümlich. Es läßt ſich kein vollerer Gegenſatz denken, als zwiſchen 
einer Stadt wie Berlin mit einer Stadt wie Prag. — Berlin in einer 
durchaus flachen, einförmigen Sandebene an der unſcheinbaren Spree; — 
Prag in einem wechſelreichen Hügellande, zum Theil ſelbſt auf Berges- 
höhen erbaut, an den pittoresken Ufern der Moldau; um Berlin die 
Natur des norddeutſchen Tieflandes mit feinem Repräſentanten, der Kie⸗ 
fer — um Prag ſchon ſüddeutſche Natur, Wein- und Obſtgärten; die 
Straßen von Berlin alle breit, regelmäßig, geradlinig — in Prag kaum 
zwei breite, gerade Straßen, alle andern krumm und eckig; in Berlin 
faſt alle Häuſer modern, ſchön, freundlich, aber einförmig und proſaiſch, 
ohne geſchichtliche Erinnerungen, — in Prag viele rußige alterthümliche 
Häuſer, unregelmäßig, oft bizarr, mit gewölbten Vorbauten und Lauben— 
gängen, die Paläſte aus älteſter Zeit, jeder mit feiner Geſchichte ein Re— 
präſentant grauer Vergangenheit; kein Haus dem andern gleich, ein bunter 
Wechſel; — in Berlin Alles fein, abgeſchliffen, äußerſt elegant, vornehm, 
ein, ſo zu ſagen, ſpirituelles Weſen im Ganzen; — in Prag viel Schmutz, 
ein ganzes Judenviertel, ein mehr materieller, plebejiſcher Anſtrich; man 
ſucht vergebens nach einem Weſtminſter oder einer Wilhelmsſtraße; überall 
böhmiſche Bauern, Juden und Pöbel, an allen Ecken und Enden Fleiſch⸗ 
und Semmelbuden, Hökerweiber und dampfende „Würſtel“, nirgends etwas 
Excluſives. In Berlin ſind Kirchen und Glocken eine Seltenheit, in Prag 
iſt Beides im Ueberfluß; Berlin die Reſidenz der Friedriche und der Phi— 
loſophen, Prag die Reſidenz der Exzbiſchöfe. 

Das anziehendſte und wichtigſte Schauſpiel bietet Böhmen dar in 
der Miſchung zweier grundverſchiedener Nationen, die ſeine Bevölkerung 
bilden. Von den mehr als fünf Millionen ſind nämlich 2,900,000 Czechen 
(Tſchechen), der übrige Theil Deutſche, von dem das Volk Iſrael noch in 
Abzug zu bringen iſt, das ſich überall an das Slavenvolk, wie die Klette 
an die Wolle, anklebt. — Wie zwei feindliche Elemente ſind jene zwei 
Völkerſubſtanzen oft ziſchend und brauſend gegen einander gefahren, haben 
ſich zuweilen mechaniſch verbunden, aber nie chemiſch: eine drohte die 
andere zu verſchlingen, und doch war nur die eine oben, wenn die andere 
zu Boden fuhr; das czechiſche Volkselement ſchien endlich aufgelöſt, und 
ſiehe da! es lebte wieder auf mit neuer friſcher Kraft. Daß die Deut— 
ſchen in Böhmen, obwohl die geringere Zahl, nicht den Czechen erlegen 
find, kann nicht Wunder nehmen, da fie die große weſt-europäiſch-ger⸗ 
maniſche Cultur zur ſchützenden Grundlage hatten, wenn ſie auch nicht 
die regierenden Herren geweſen wären. Daß aber die czechiſchen Slaven, 
von ihrem Volksſtamme abgeriſſen, ohne nationale und geiſtige Ein- 
heit mit einem größern Ganzen doch ihr eigenthümliches Weſen bewahrt 
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haben: dies beweiſt, daß fie von einem urkräftigen, derben Grundſtoffe 
ſind. In Literatur und Wiſſenſchaft ſtehen die Böhmen jetzt an der 
Spitze der ganzen ſlaviſchen Nationalität; fie haben die europäiſche Cul⸗ 
tur aufgenommen, ohne ihre Eigenthümlichkeit daran zu geben; was 
die Gründlichkeit und Tiefe ihrer Bildung betrifft, könnte man ſie die 
Germanen unter den Slaven nennen. Einige Züge mögen den Czechen 
charakteriſiren. 

Er hat nicht die kindliche Heiterkeit des Ruſſen, noch die heitere 
Lebensluſt und das ritterliche Weſen der Polen: er iſt trüber, verſchloſſe⸗ 
ner, weniger beweglich; bei ihm verſchmilzt leicht die ſittliche Leichtfertig⸗ 
keit des Slaven und die gemeſſene Reflexion des Deutſchen zu einer 
gewiſſen Argliſt, welche das Vertrauen des Deutſchen zu ihm niederdrückt 
und ſein Vertrauen zu dem Deutſchen hindert. Slave und Deutſcher 
ſind von Haus aus keine freundlichen Brüder. Der Deutſche nennt ſei⸗ 
nen czechiſchen Landsmann „Stockböhme.“ Ein Erbfehler des czechiſchen 
Stammes ſcheint ferner die Rechthaberei und Zankſucht zu ſein; auch legt 
man nicht mit Unrecht dem Volke Unbeſtändigkeit und Vergnügungsſucht, 
geringe Beſonnenheit im Unglück und Uebermuth im Glücke, wie auch 
große Rachſucht bei; die Geſchichte liefert manch' Lebensbild zu dieſen 
Zügen. Die Deutſchen in Böhmen zeichnen ſich dagegen wieder durch 
größere Berufstreue und Ordnungsliebe, jo wie durch größere Reinlich— 
keit aus. Sie bewohnen nicht bloß die ſchönſten und theilweis fruchtbar⸗ 
ſten Gegenden von Böhmen (z. B. den Leitmeritzer Kreis), ſondern find 
auch in den minder fruchtbaren Strichen die beſten Landwirthe; der be⸗ 
rühmte böhmiſche Hopfen wird von Deutſchen gebaut, das geſchätzte Obſt 
kommt meiſt aus deutſchen Gärten, das beſte böhmiſche Glas wird in 
deutſchen Fabriken gemacht, und die gerühmte muſikaliſche Bildung gilt 
nur von den Deutſchböhmen. 

Haben die Slaven eine zähe Nationalität, ſo haben ſie die Deut⸗ 
ſchen nicht minder. In dem czaslauer Kreiſe exiſtirt z. B. eine ganz 
kleine, rings von Czechen eingeſchloſſene Gemeinde, eine deutſche Colonie, 
und dennoch haben dieſe Menſchen, ähnlich wie ihre Stammgenoſſen in 
Siebenbürgen und im ſüdlichen Rußland, nichts von fremden Sitten und 
Gebräuchen angenommen, ſondern ſtreng, bis auf den Dialekt, ihr deutſches 
Weſen bewahrt. Uebrigens iſt faſt jeder Eingeborene der zwei Landes⸗ 
ſprachen mächtig; der Böhme ſpricht fertig deutſch, und der Deutſche fertig 
böhmiſch; auch tauſchen die Eltern zur leichteren Erlernung der andern 
Sprache ihre Kinder oft gegenſeitig um. 

Der ſlaviſche Typus in den Geſichtszügen iſt auch bei den czechiſchen 
Böhmen immer noch durchſcheinend genug, obwohl man Mühe hat, in 
Böhmen, wie der franzöſiſche Marquis Cuſtine in Rußland, jenen ſeelen⸗ 
vollen Blick des länglichen Eidechſenauges „voll Sympathie und Schalk⸗ 
heit“ in den böhmiſchen Augen wiederzufinden. Man ſieht vielmehr dieſen 
„ſtockböhmiſchen“ Augen und Köpfen, unter denen viele Rundköpfe ſind 
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(tötes carrees), alsbald das Widerhaarige, Hartnädige und Störriſche 
an. Auch die meiſt dunklere Farbe des Haares, jo wie die unter ſchärferm 
Winkel geſchnittene, nach unten breitere Naſe und der breitere Mund. 
unterſcheiden die czechiſche Phyſiognomie merklich von der deutſchen, die 
viel weniger markirt, aber auch viel offener und heller iſt. 

Wenn nicht die Unterſcheidung der Temperamente immer etwas Ein- 
ſeitiges behielte, ſo möchten wir den Ruſſen das phlegmatiſche, den Polen 
das ſanguiniſche, den Czechen das choleriſche, den Donau-Slaven (Ser— 
ben und Kleinruſſen) das melancholiſche *!) zuweiſen. Auf manchen echt 
böhmiſchen Geſichtern ſteht der Jähzorn deutlich geſchrieben, und das chole— 
riſche Temperament iſt, wie die Geſchichte lehrt, der Böhmen Unglück ges 
weſen; jedenfalls hätten ſie mit ruſſiſcher Geduld weit mehr erreicht, als 
mit czechiſcher Ungeduld. 

Während man in den hoch cultivirten Ländern oft lange und ver— 
gebens ſucht, um einmal etwas Individuelles, Naturwüchſiges, von der 
Alles zerſetzenden „Aufklärung“ noch nicht Aufgelöſtes anzuſchauen, braucht 
man in Böhmen nur zuzugreifen, um alterthümliche Gebräuche, merkwür— 
dige Sagen, lebendige Volkspoeſie kennen zu lernen. Aus dem reichen 
Schatze ſei hier nur Ein Beiſpiel mitgetheilt. 

Im taborer Kreiſe liegt ein Berg Blanik, aus dem rieſelt eine Quelle 
hervor mit grünlichem Waſſer und weißem Schaume. In alten Zeiten, 
wo ein ſehr mächtiger Feind das Czechenvolk bedrängte und endlich unter— 
jochte, hatten ſich aus der letzten unglücklichen Schlacht noch einige Tau— 
ſend Eingeborene gerettet und, vom Feinde hart verfolgt, im Innern jenes 
ſonderbaren Berges, der fi plötzlich der Reiterſchaar geöffnet, Schutz und 
Zuflucht gefunden. Daſelbſt ſchlafen ſie nun ſchon viele hundert Jahre 
ſammt ihren Pferden, ſterben aber nicht, ſondern werden wieder hervor— 
kommen, wenn die Zeit erfüllet iſt, und Böhmen wieder in 
der größten Bedrängniß ſein wird; dann aber werden ſie 
ſiegen. Zuweilen heben ſie die Köpfe empor und fragen, ob es nicht 


*) In einer Stelle aus Mickiewicz' „Vorleſungen über ſlaviſche Literatur u. ſ. w.“ 
heißt es ſehr bezeichnend alſo: „Dieſe wunderbare und leere Waldſtätte (es iſt von den 
Ebenen der unteren Donau die Rede), wo die Ueberlieferung keinen Stein findet, auf 
dem ſie ausruhen könnte, hier, nach den Worten eines alten Sehers, aus dieſer von 
Pferdehufen durchwühlten, von Leibern der Gefallenen gedüngten, mit ihren Gebeinen 
beſäeten und einem Regen warmen Blutes benetzten Ebene iſt üppig aufgeſchoſſen das 
Trauergefühl. Sehnſucht und Trauer athmen hauptſächlich die Dichtungen jener 
Gegenden.“ „Die Türken fielen über das kaum erblühte Reich der Serben her; — 
die Führer fielen, der Adel, die Geiſtlichkeit, die Blüthe des Volks — Alles ging unter 
oder flüchtete. Es blieb nur das Volk, abgeſchnitten von ſeiner Vergangenheit, weil 
es nicht zu leſen verſtand und nichts von ſeiner alten Geſchichte wußte. So haben ſich 
alle Rückerinnerungen der Serben in einen Kampfplatz eingeſchloſſen, ihre ganze natio— 
nale Poeſie irrt traurig um einen einzigen Grabhügel von Koſſowo (Amſelfeld) 
herum. Die Geſchichte der hier längſt vorgefallenen Schlacht iſt für ſie wunderbar friſch 
und gegenwärtig, und heute noch geht der Serbe weinend an dieſem Orte vorüber.“ 
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Zeit ſei? Dann ſpitzen die Pferde die Ohren, aber alsbald fällt auch 
Alles wieder in Schlaf. Wer an dem rechten Tage und zur rechten 
Stunde an den Blanik kommt, dem iſt der Anblick der Reiter verſtattet. 

Am St. Gregoriustage (den 12. März) halten die Knaben aus der 
Umgegend noch alle Jahre einen kriegeriſchen Umzug um den Blanik, in⸗ 
dem ſie die Sage dramatiſch darſtellen. Ein Anführer wird gewählt, der 
läßt Halt machen und fragt, ob es noch nicht Zeit ſei? Ein Anderer iſt 
der Sendbote, der wird fortgeſchickt, um zu erkunden, wie es auf der 
Oberwelt ſteht, und der darauf erzählt, was er weiß, bis der Anführer 
ſpricht: „Noch iſt es nicht Zeit!“ und das kleine Heer ſich auflöſt. 

Wen überraſcht nicht die auffallende Aehnlichkeit dieſer Sage mit der 
von unſerm Friedrich Rothbart auf dem Kyffhäuſer? Das dichtende Volks⸗ 
gemüth offenbart ſich unter allen Nationen nach denſelben Geſetzen, und 
ſolche Sagen ſind nicht aus der Luft gegriffen, ſondern bilden ſich mit 
innerer Nothwendigkeit aus dem natürlichen Leben des Landes, wie des 
Volkes und ſeiner Geſchichte. 


6. Freiberg im Erzgebirge.“) 


Jene Bergmaſſen, die ſich unter dem Namen des Erzgebirges zwi⸗ 
ſchen der Elſter und Elbe in der Richtung von Südweſt nach Nordoſt auf⸗ 
thürmen und das böhmiſche Keſſelland von den ſächſiſchen Ebenen ſcheiden, 
werden wohl nur ſelten ihrer landſchaftlichen Schönheit willen beſucht. 
Mancher aber durchkreuzt das Land, der in den Heilquellen Teplitz oder 
Karlsbad am Südabhange ſeine Geſundheit ſucht. Die Maſſe, welche 
das Erzgebirge bildet, iſt eine Platte, welche nur nach Süden zu ſchroff, 
nach Norden aber ſehr langſam abfällt; ſie iſt wenig zerklüftet und nur 
hier und da von einzelnen Thälern durchfurcht, in welchem die Mulde, 
Zschopau und ihre Nebenbäche rinnen. Nur wenn man nach Süden in's 
Böhmerland abſteigt, bemerkt man, daß man einen anſehnlichen Berg⸗ 
rücken überſchritten hat, deſſen mittlere Erhebung mehr als 1500 Fuß 
über Böhmen beträgt. 

Die wenig fruchtbare und ſpärlich angebaute, des Schmuckes der grü⸗ 
nen Wälder gar ſehr beraubte Oberfläche trägt aber doch einige Merkmale, 
welche auch dem flüchtigſten Blick ſogleich verrathen, daß das Gebirge mit 
ſeiner äußeren Form nicht ſeinen inneren Bau eingebüßt hat, und ſein 
Name ein charakteriſtiſcher iſt. Faſt überall finden ſich nämlich Schuttmaſſen 
von Bruchſteinen zerſtreut, „Halden“ genannt, auf denen kleine Zechen- 
häuſer erbaut ſind, die den Mund der Schachte bedecken. Wem noch ihr 


*) Vergl. Morgenblatt, 1852, IX. 
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Zweck und Urſprung fremd fein follte, würde ihn bald von den zahlreichen 
Bergleuten erfahren, die im ſchwarzen Grubenkittel und Leder, mit der 
Blende im Gürtel, bei Tag und Nacht über die dürftigen Kornfelder im 
Sommer, über die weiten, öden Schneeflächen im Winter nach der Grube 
eilen, wenn die Glocke ſie „zur Schicht“ ruft, oder davon herkommen, 
wenn ſie ihnen das Ende ihrer Arbeitszeit verkündet. 

Wer den Bergbau des Erzgebirges ordentlich kennen lernen will, der 
wandere nach Freiberg; dort, kaum einen Büchſenſchuß weit von der Stadt 
entfernt, auf dem linken Thalrande der Mulde, ſteht das umfangreichſte 
Grubengebäude, die „Himmelfahrt“ genannt. Dieſe „Himmelfahrt“ iſt 
der Altvater der Freiberger Gruben. Nicht lange, nachdem im Harz am 
Rammelsberg der Silberbau eröffnet worden, als noch das Erzgebirge 
weithin mit jenen mächtigen Edeltannen bedeckt war, von denen ſich noch 
einige bei Olbernhau erhalten haben, Rieſenſtämme von 7 Fuß im Durch- 
meſſer, ſtießen wahrſcheinlich Jäger oder Fuhrleute auf einen reichen Erz 
gang, deſſen Ende bloß lag. An dieſe Entdeckung, die vor 700 Jahren 
geſchah, knüpft ſich der Bergbau des ganzen Reviers und die Gründung 
der einſt ſo blühenden Bergſtadt Freiberg, die lange Zeit Haupt- und 
Reſidenzſtadt der ſächſiſchen Kurfürſten war. Der Reichthum der Frei⸗ 
berger war einſt ſprüchwörtlich, ſo groß war der Ertrag des Bergbaues 
wegen des ungemein hohen Silberwerthes. Im Laufe der Zeit mag der ganze 
Ertrag des Erzgebirges an reinem Silber 90,000 Centner betragen haben. 

Da das Erz ſich nur ſelten gediegen findet, ſo iſt eine lange und 
mühſelige Bearbeitung nöthig, bis aus der rohen, vielfach verunreinigten 
Erzſtufe der reine Silberblick leuchtet. Das lehren ſchon die Maſſen von 
Abfällen, welche die Halden bilden. Zahlreiche kleine, oft nur zwölfjährige 
Pochjungen ſind auf Himmelfahrt mit dem Ausſchlagen und Anſchütten des 
tauben Geſteins beſchäftigt und laſſen auf eine große Menge von Arbeitern 
ſchließen, die in den Tiefen der Grube ihr mühſeliges Tagewerk ver— 
richten. In der That fahren an 1500 Knappen auf dieſem einen Gebäude 
an, welches das ausgedehnteſte im ganzen Gebirge iſt. Von je acht zu 
acht Stunden ruft eine helle, weit ſchallende Glocke die Knappen zur 
Schicht, und dann ſieht man es ſelbſt in dunkelſter, ſtürmiſcher Nacht leben- 
dig werden. Ueberall tauchen Männer, in ſchwarze Bergkittel gekleidet, 
aus den niederen Hütten auf; aber es ſind keine böſe Gnomen, denn ſie 
eilen zum Gebet nach dem Zechenhaus, bevor ſie ihre Arbeit beginnen. 
Der Bergmann fühlt es, daß ſein Leben in Gottes Hand ſteht, und wie 
es ſeine Vorfahren gehalten haben, bewahrt auch der Nachkomme die 
fromme Sitte. Alle ſeine Gebräuche und Sitten ſind faſt Jahrhunderte 
alt und ebenſo unveränderlich, wie ſeine Tracht, die man nur da findet, 
wo der Bergbau auf deutſchen Schultern ruht. Den ſchwarzen Bergkittel 
und den Schachthut ſah man im Harz ſchon zu Heinrichs des Finklers 
Zeit, als der Kaiſer den Grundſtein zur alten Bergſtadt Goslar legte! 
Fahrkappe und Leder wird getragen, fo lange die Knappſchaft das Fäuſtel 
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ſchwingt und das Eiſen führt — dieſe erſten einfachen Werkzeuge, welche 
das Wappenbild des Bergmanns bilden, die aber freilich ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch Bohrer und Pulver erſetzt ſind. Das „Glückauf“ des ein⸗ 
fahrenden Knappen und das „Komm geſund wieder!“ des Dankenden, der 
„über Tag“ bleibt, das „Macht geſund Schicht!“ des von der Arbeit 
Abgelöſten und der Wunſch des Andern: „Fahr geſund aus!“ finden ſich 
überall in den deutſchen Bergrevieren. 

Doch treten wir nun in das thurmähnliche Gebäude, welches den 
Schacht überbauet. Die mehr oder weniger geſenkte Oeffnung von pris⸗ 
matiſcher Geſtalt, etwa 18 Fuß lang und 6 Fuß breit, iſt das Mundloch 
des Schachtes, der auf den Ausſtreichenden des Erzganges zunächſt be⸗ 
gonnen, und, wie die Erzader fiel, auch abgeſenkt wurde, ſo daß der Fall 
bald vom ſenkrechten „ſaigern Schacht“ zum flachgehenden „Schloppſchacht“ 
überſpringt. Der Schacht iſt die große Heerſtraße der Knappen, auf der 
ſie ein⸗ und ausfahren. Neben ihrem Wege fördern mächtige Tonnen die 
Erze aus der Grube und ſchütten ſie oben von ſelbſt aus. Aus der Tiefe 
ſchallt lautes Rauſchen herauf, ähnlich einem Waſſerfall, der ſich wild über 
Felſen ſtürzt. Weit und breit auf der ganzen Oberfläche des Gebirges 
ſammelt man jeden Tropfen des flüſſigen Elements, das als Regen zur 
Erde fällt oder als Schneewaſſer die kleinen Bäche ſpeiſt, in ziemlich, 
großen Teichen. Von dieſen aus führen lange Rinnen die ſtreng vertheilten 
Waſſer nach den Gruben, wo ſie als Aufſchlagwaſſer auf die vielen Räder 
ſtürzen, die unten im Bergwerk in den Radſtuben hängen, und nicht bloß 
die Tonnen in die Höhe führen, ſondern auch die Pumpen in Bewegung 
ſetzen, welche das in der Grube angeſammelte Waſſer zur Oberfläche treiben 
und aus der unterſten Tiefe emporheben. So werden die einen Waſſer 
aus der Tiefe hervorgeholt, die andern fallen ſprungweiſe von Rad zu 
Rad hinab bis in den Stollen (einen wenig geneigten, faſt horizontalen 
Gang), der dann die ganze Waſſermaſſe oft meilenweit in ein tieferes 
Thal des Gebirges führt. Je tiefer der Stollen liegt, deſto größer iſt die 
Macht der Aufſchlagwaſſer, und aus deſto größeren Tiefen kann man das 
Grubenwaſſer heben. Je mehr Waſſer man einer Grube zuführen kann, 
und je höher daſſelbe herabfällt, deſto beſſer geht der Bergbau von Statten; 
aus Mangel an Waſſer — ein ſeltſamer Widerſpruch — mußte eine Grube 
erſaufen. Doch haben in der letzten Zeit die Dampfmaſchinen gute Dienſte 
geleiſtet, den Stollen unabhängig zu machen von den Waſſerrädern und 
langen Waſſerkanälen. 

Tag und Nacht arbeiten dieſe Räder und Stempel, die Lebensorgane 
der Grube. Wie die Zuſammenziehungen des Herzens das Leben deſſelben 
verrathen, jo iſt das Glöckchen, das bei jedem Umgang am Kunſtgezeug 
erklingt, der hörbare Pulsſchlag der Waſſeradern, die ihren Inhalt zur - 
Oberfläche der Erde ſchaffen. Wenn dieſes Glöcklein verſtummt, dann iſt 
Todesgefahr da unten; es fehlt an friſcher Luft, böſe Wetter bedrohen die 
Arbeiter, oder die Maſchine kann die ſich anhäufende Waſſermaſſe nicht 
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mehr bewältigen. Das iſt indeß ein feltener Fall. Man bekommt aber 
einen Begriff von den Waſſermaſſen in der ſchwarzen Tiefe, wenn man 
ſieht, wie das Waſſer von oben ſelbſt durch den dichteſten Fels hindurch— 
träufelt, auch wenn man alle Spalten und Ritzen noch ſo ſorgfältig ver— 
ſtopft. Die waſſerreichſten Monate in der Grube fallen um ſechs Monate 
ſpäter als auf der Oberwelt, denn ſo lange Zeit braucht das Waſſer, um 
hindurchzudringen. Selbſt in der unterſten Tiefe ſprudeln die Quellen 
aus noch viel größerer Tiefe und verrathen durch ihre große Wärme, 
daß fie tiefer heraufkommen. Denn je weiter der Bergmann in die Schale 
der Erdoberfläche eindringt, deſto wärmer wird die Temperatur, auf je 
100 Fuß ſteigt das hunderttheilige Thermometer 1 Grad. Aus der Stetig⸗ 
keit, mit der die Wärme aller Orten zunimmt, wo man durch Schachte 
oder arteſiſche Brunnen ſich das Erdinnere erſchloſſen hat, folgert man 
mit gutem Recht die Feuerflüſſigkeit des Erdballs in der Tiefe. 

Die Steinmaſſen, zwiſchen denen der Bergmann ſich mühſam vor- 
wärts bohrt, ſcheinen beim erſten Anblick ſo feſt wie die Berge, in denen 
die Baue getrieben werden. Aber der Knappe kennt aus tauſend bitteren 
Erfahrungen das Trügeriſche der Wände, welche ihn umgeben; er weiß, 
daß ſie fortwährend drohen, über ihm zuſammenzubrechen, wenn er nicht 
unausgeſetzt ſeine Vorkehrungen dagegen trifft. Nicht bloß füllt er daher 
die abgehauenen Oerter mit den tauben Steinmaſſen wieder aus, ſondern 
wo nur irgend auf Stollen und Strecken das Geſtein ſich mürbe zeigt 
oder zerkluftet, da unterſtützt er es bald durch Mauerwerk, bald durch 
Zimmerung. Da aber das Holz in der Grubenluft ſehr leicht verdirbt, 
fo zieht er gewöhnlich die Mauerung vor. Nirgends findet man eine ſorg— 
fältigere Arbeit, als die der Bergmaurer ausführt, denn er muß dabei 
meiſt des Mörtels entbehren. 
| Wenn der Laie die kleinen Modelle eines Bergwerks ſieht, welche 

wandernde Bergleute häufig auf den Jahrmärkten zeigen, ſo meint er 
wohl, es ſei in Wirklichkeit ſolch reges Leben da unten im Reiche der 
Gnomen; ringsum in den Bauen Picken und Hauen, Bohren und Spren- 
gen. Aber ſelbſt viele Hunderte von Arbeitern verlieren ſich in den weiten 
Strecken, wo die „Oerter“ oft ſehr weit entfernt von einander liegen. 
Nur dann und wann ſieht man das Licht einer Blende ſich auf dem 
Kryſtall des ſilbergrauen Bleiglanzes oder des weißen Quarzes brechen, 
und nur zuweilen verräth weithallender Donner, der ſeltſam dumpf in den 
Bauen wiederhallt, daß thätiges Leben in den Tiefen iſt. Selbſt auf 
den Eingeweihten macht das einſame Schaffen, ſo ganz verſchieden von 
dem am Sonnenlicht, und die ſeltſame Tonwelt der Baue einen wunder⸗ 
baren Eindruck, und das Gemüth wird erregt von Gedanken an die 
mährchenhaften Kobolde und Berggeiſter, die in geheimnißvoller Tiefe ihr 
Weſen treiben. Nur auf den Strecken, wo die gewonnenen Erze nach den 
Fördertonnen gebracht werden, herrſcht reger Verkehr. Da ſieht man 


von Zeit zu Zeit in kleinen vierrädrigen Wagen, „Hunde“ genannt, oder 
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in Handkarren die reichen Stufen nach dem Füllloch fahren. Am Harz 
im Rammelsberge laufen ſogar die „Hunde“ ſchon ſeit Jahrhunderten auf 
Eiſenbahnen dem Schacht zu, denn die Strecken bilden geneigte Ebenen. 
Aber auf der „Waſſerſaige“ im Erzgebirge ſchiebt der Knappe mühſam 
ſelber den Hund, und nur ein ſchmaler Raum bleibt in den Gängen zum 
Ausweichen, wenn man ihm begegnet. 

Nicht gering iſt die Maſſe von Glaserz, Rothgültigerz, von Kupfer⸗ 
glanz und ſelbſt von gediegenem Silber, welche der erzgebirgiſche Bergmann 
dem Schooße der Erde abgewinnt; aber er, der ſo reiche Schätze fördert, 
hat ſelber den kärglichſten Lohn davon. Immer in edlen Metallen wüh⸗ 
lend, verdient ſelbſt der „Ganghäuer“ kaum einen halben Gulden täglich, 
wenn er auch zwölf Stunden in der Grube das „Gezähe“ führt. Das 
Leben des Bergmanns iſt höchſt armſelig, und von der Einfachheit und 
Genügſamkeit der Bewohner dieſer kahlen Höhen hat der reichere Fremd⸗ 
ling aus dem Tieflande kaum einen Begriff. „Arm wie ein Bergmann“ 
iſt faſt ſprüchwörtlich geworden, immer iſt aber der Bergmann noch reich 
zu nennen neben dem Weber und Spitzenklöppler, der nachbarlich mit 
ihm das Gebirge bewohnt. Wenn das Roggenmehl über einen gewiſſen 
Preis ſteigt, wird es dem Bergmann aus den Magazinen zu einer be⸗ 
ſtimmten Taxe verabreicht. Doch iſt das Mehl ſchon ein Gegenſtand des 
Luxus, die Nahrung der großen Mehrzahl beſteht nur in Kartoffeln und 
einem dünnen Cichorienwaſſer, das ſich vom Kaffee den Namen geborgt 
hat. Iſt es aber nicht ſeltſam, daß mitten im alten Europa viele Tau⸗ 
ſende von einer Pflanze leben, die uns das ferne Amerika gebracht hat? 
Ohne die Kartoffel müßte ein großer Theil der Erzgebirger verhungern, 
und leider zieht mit jeder Mißernte die größte Noth in's Land. 

Weit über die Berghalden zerſtreut ſtehen der Bergleute einſame 
Hütten, bald dicht an den Zechenhäuſern, bald fern ab in den zerſtreuten 
Dörfern am Wege; in Freiberg ſelbſt nehmen ſie ein ganzes Stadtviertel 
ein. Die Grube iſt aber das eigentliche Haus des Bergmanns; dort 
bringt er den größten Theil ſeines Lebens zu, und oft findet er in ihr ſein 
Grab. Da hat er ſein Stockwerk, in dem er wohnt, die Strecke, in der 
er arbeitet, da kennt er die Geſchichte jedes Balkens, jedes reichen Ortes, 
wo er vielleicht ſelbſt einſt eine köſtliche Stufe gefunden. Dort blühen 
ſeine Blumen und reifen ſeine Garben — nicht beſchienen vom freund⸗ 
lichen Lichte der Sonne. 1 
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1. Höhenbilder und Profile aus dem Alpengebirge. *) 
Die drei Naturgebiete der Schweiz. **) 


Das Schweizerland gehört drei verſchiedenen Naturgebieten an; es zer⸗ 
fällt in zwei Gebirgsſyſteme von ungleicher Höhe und eine von ihnen 
eingeſchloſſene Hochebene. 

Die beiden Gebirge ſind die Alpen und der Jura; jene erreichen eine 
abſolute Höhe von 10—14,000 franz. Fuß, dieſer von 4 — 5000 Fuß. 

Bekanntlich theilt man den großen Alpengürtel, der ſich vom Meer⸗ 
buſen von Genua durch Norditalien und die Schweiz, Tyrol und Illyrien 
nach Oſten zieht bis nach Ungarn, in drei Haupttheile: die Weſtalpen 
vom liguriſchen Meere 37 Meilen weit ſich von Süden nach Norden er- 
ſtreckend; die Centralalpen in nordöſtlicher Richtung 45 Meilen weit 
vom Montblanc bis zu den Ketten des Stilfſerjoches (Tyrol), an die ſich 
die Oſtalpen anſchließen, welche, bis zur ungariſchen Tiefebene gehend, 
eine Länge von 70 Meilen haben. 

Der Süden der Schweiz gehört dem gewaltigen Centralalpen⸗ 
zuge an, der in zwei langgeſtreckten Hauptgebirgskämmen und zahlreichen 


*) Vergl. „Hiſtoriſch⸗geographiſch-ſtatiſtiſches Gemälde der Schweiz“, 15. Heft: 
Der Canton Graubündten, bearbeitet von Röder und Tſcharner. 

e) Grundzüge der phyſikaliſchen Geographie der Schweiz von Dr. J. Meyer 
(Leipzig, 1857). 
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Nebenäſten mit vielen hundert ſchnee- und eisbedeckten Gipfeln ſich dar⸗ 
ſtellt. Es iſt der zugleich ſchönſte und großartigſte Theil des ganzen Alpen⸗ 
gürtels, ausgezeichnet durch den Wechſel des Erhabenen und Anmuthigen, 
durch Mannigfaltigkeit der Formen und Geſteinsmaſſen, des Pflanzenlebens 
und menſchlichen Anbaues. 

Dem nördlichen Saume der Centralalpen iſt vom Leman bis zum 
Bodenſee eine Hochebene vorgelagert, welche den größten Theil der in 
den Alpen entſpringenden Gewäſſer aufnimmt (Aar und Reuß) und ſie 
in nördlicher Richtung dem Rheine zuführt, noch bevor dieſer die Schweiz 
verläßt. Im Süden durch die Alpen, im Weſten und Norden durch den 
Jura eingeſchloſſen, erſcheint dieſe Hochebene wie ein gewaltiges Längenthal, 
das durch ſeine Fruchtbarkeit, ſeine ſtarke Bevölkerung und blühende In⸗ 
duſtrie einen wichtigen Theil der Schweiz ausmacht. Auch ſie bietet dem 
Auge ſehr reizende Gegenden dar, allein von der großartigen Schönheit der 
Alpen iſt in dieſem Hügellande, deſſen Formen ſanfter und einförmiger, 
deſſen Färbungen ohne ſcharfe Gegenſätze ſind, natürlich keine Rede mehr. 
Den willkommenſten Anblick bietet auf zahlreichen Punkten die Ausſicht 
auf die fernen, ſchneebedeckten Alpen, die ſich glänzend von dem Wald⸗ 
grün der Vorberge abheben, die vielen kleineren Seen und Flüſſe, von 
denen die Hochebene durchzogen iſt, ſowie der gartengleiche Anbau des 
bevölkerten Bodens. 

Der Jura erhebt ſich im Weſten aus dem franzöſiſchen Saonethal 
und der ſchweizeriſchen Hochebene, und zieht von da in mehreren hinter⸗ 
einander liegenden Ketten nordöſtlich gegen den Rhein, der die Fortſetzung 
des Gebirgs nach Deutſchland an zwei Stellen unterbricht. Ueberall unter der 
Grenze des ewigen Schnees bleibend, iſt er zugleich viel weniger formenreich 
als die Alpen, bietet aber viele herrliche Ausſichtspunkte auf dieſelben dar. 

Da dieſe Hochebene eine mittlere Meereshöhe von 1200 Fuß hat, 
ſo iſt die ganze Schweiz (mit Ausnahme des ſüdlichen Teſſins) ein Hoch⸗ 
land zu nennen. Nach annähernder Berechnung kommen auf den Jura 
100, auf die Hochebene 220 und auf die Alpen 420 geogr. Quadrat⸗ 
meilen, ſo daß der geſammte Flächeninhalt der Schweiz 740 Quadrat⸗ 
meilen beträgt. 

Faſſen wir nun die Centralalpen näher in's Auge, ſo zeigen ſich dieſe 
in zwei parallel laufenden Hauptketten bis auf die Sohle geſpalten, 
von denen die nördliche, welche die eigentlichen Schweizeralpen bildet, 
von der Rhone bis zum Rhein, vom Morcles bis zum Calanda zieht, 
während die ſüdliche vom Montblanc her zuerſt rein öſtlich bis zum 
Monte-⸗Roſa ſtreicht, hier plötzlich abbricht, nach Norden umbiegt, zum 
Adula, dann in öſtlicher und ſich verdoppelnd in nordöſtlicher Richtung 
durch Graubündten und Tyrol ſich zieht. Durch dieſe Umbiegung wird 
die Waſſerſcheide der ſüdlichen Alpenkette weit nach Norden an den St. 
Gotthard gerückt. Dort treten die beiden Hauptketten ſo nahe aneinander, 
daß zwiſchen ihnen eine breite und tiefe Thalſenkung unmöglich wird, es 


entſteht dort eine bedeutend gehobene Uebergangsſtufe mit vielen Gipfeln und 
gemeinſchaftlichem Fuß, der mächtige Gebirgsſtock des Gotthard. 

Der Gotthard ſteht mitten in der großen Hauptſpalte, die ſich von 
Chur im Nordoſten bis Martigny im Südweſten 48 ſchweizer Stunden 
weit fortzieht — die Linie des obern Rhein- und Rhonethals. In dieſer 
Spalte fließen vom Gotthard an die Gewäſſer auseinander, wie die Cha⸗ 
raktere der Völkerſchaften, welche ſie umwohnen. 

An den beiden Enden der nördlichen Alpenkette durchbrechen zwei 
beträchtliche Querthäler den Gebirgszuſammenhang und eröffnen den Ge— 
wäſſern der centralen Hauptſpalte den Abfluß nördlich von Martigny bis 
zum Genfer⸗, von Chur zum Bodenſee; fie vermitteln zugleich zwei wich- 
tige Straßen nach Italien über die ſüdliche Alpenkette. 


Phyſiognomie der Alpen. 


Die Erhebungsform des Alpengebirges iſt im ganzen Zuge von der 
Südſeite raſcher und ſteiler als auf der Nordſeite. Die lombardiſche 
Ebene erhebt ſich nur 300 — 400 Fuß über das Mittelmeer, und ſelbſt 
die Seen am Südſaume der Alpen, wie der Comerſee und Lago maggiore 
(lange See), zeigen nur eine Höhenlage von 640 —650 Fuß. 

Von dieſen Seebecken aber erhebt ſich nach Norden hin das Alpen- 
gebirge der ſüd⸗öſtlichen Schweiz, mit der ganzen Maſſe feines Landes 
aufwärts ſich abſtufend, über bewaldete Rücken und Vorberge zu den er— 
habenen Berggräten und Hochgipfeln, und ſenkt ſich dann allmälig gegen 
die nördlichen Vorländer, an deren Saum der Spiegel des Bodenſees 
immer noch eine Höhenlage von 1200 Fuß behauptet. 

In dieſer Abſtufung und Senkung ſtellt ſich ein höchſt mannigfaltiger 
Gürtel eines wechſelnden Naturlebens dar, vorzüglich im Klima, in der 
Waſſerbewegung, im Pflanzen- und Thierleben. Ganz anders iſt in jeder 
dieſer Zonen die Temperatur der Luft und des Waſſers; in anderer Ge— 
ſtalt ſchlagen ſich die Dünſte nieder, und auf andere Weiſe wirken Winde 
und Sonne; nach eigenthümlichen Geſetzen bewegt ſich auf jeder Höhen— 
ſtufe das Alpengewäſſer, und die Jahreszeiten ſind völlig verſchieden in 
ihrer Zeit wie in ihren Gaben. Jede dieſer Zonen ſtellt, wie in der 
phyſikaliſchen Geſtaltung, jo auch in der organiſchen Schöpfung einen an- 
dern Schauplatz des Seins und Lebens dar, jo daß man in einer Wan- 
derung vom ſüdlichen Alpenſaume über die ewig beſchneieten Gipfel der 
höchſten Gebirge faſt alle die klimatiſchen Erſcheinungen und Lebensformen 
trifft, welche von der Südſpitze Europa's bis zur Polarnatur Finnmarkens 
ſich dem Beobachter darſtellen. Und in jeder dieſer ſtufenweis empor— 
ſteigenden Alpenzonen iſt der Menſch ein anderer, weil andere Naturein- 
flüſſe auf ihn einwirken. 

Als die Naturgewalten durch den Felſenleib der Alpen die Längen- 
und Querthäler zogen, ſei es nun, daß die mächtigen Feuerkräfte aus 
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den innerſten Tiefen des Erdballs die Höhen aufthürmten; ſei es, daß 
Sturmfluthen des Alles überwogenden Oceans in den geſchloſſenen Felſen⸗ 
buckel (Plateau) durch zerſtörende Stromgewalt die Tiefen und Thäler ein⸗ 
furchten, oder daß eingeklemmte Flüſſe ihre Riegel durchſägten und das 
Berggerippe noch mehr ausarbeiteten und ſo vollendeten, wie wir es jetzt 
erblicken: fo viel ſteht feſt, daß ſchon in jener Urbildung des Alpenlandes 
die ganze Geſchichte deſſelben vorgezeichnet wurde, eine Geſchichte, die ſich 
ganz anders geſtaltet haben würde, wäre daſſelbe Land eine einförmige 
Ebene geblieben oder ein geſchloſſener Gebirgsbuckel, wie es deren in Aſien 
giebt — kalt, unfruchtbar, unzugänglich, unbewohnbar. 

Wie ganz anders iſt nun die Phyſiognomie des Alpengebirges! Von 
den Waſſerbecken einerſeits des Bodenſees, andererſeits des Comer- und 
Langenſees ziehen die Thalränder in allmäliger Abſtufung und vielfach ſich 
verzweigend gegen die Hochgebirgsſtöcke und zwiſchen den Gebirgsketten 
aufwärts. Aus dieſen Thalgründen erheben ſich die Gebirgszüge und 
bieten in jeder größeren Erhebungsſtufe andere Naturbilder dar. In der 
Höhe von 2000 — 5500 Fuß liegen die ſogenannten Voralpen, die man 
im rhätiſchen Alpenlande die Niederalpen nennen kann. In dieſen 
Niederungen wohnt der Menſch; hier liegen theils im Thale, theils auf 
ſonnigen Berghängen und Terraſſen ſeine verſtreuten Wohnungen, Höfe, 
Dörfer und Städte; hier iſt die Stätte des gewerblichen und ſtaatlichen 
Lebens. Wie die Thalgründe aufwärts ſteigen, heben ſich auch Haus, 
Garten, Ackerland, Wieſe, die noch dem Menſchen eine Nahrungsquelle 
bleiben, wenn Garten und Acker längſt vor der kalten Luft zurückgewichen 
ſind. Hoch über den Wäldern und Thalgründen, in der Nähe des ewigen 
Schnees, hat der Alpenbewohner ſeine Bergtriften, Sennereien, ſein 
Jagdrevier, da iſt der Schauplatz des ſommerlichen Hirtenlebens. Inner⸗ 
halb des Höhenſtreifs der Niederalpen von 3—5000 Fuß und noch höher, 
hinauf auf dem Südabhange oder in geſchützten Lagen auf der Sonnen⸗ 
jette*) wachſen über den Dorfſchaften und Städten die ſtolzen Bergwälder 
mit den ſchlanken, kernfeſten Tannen, Lärchen, Fichten und Arven (Zirbel⸗ 
kiefern). Im Frühjahr wird dieſe Region zuerſt vom Winterſchnee befreit 
und bietet den Viehheerden die erſte Frühlingsweide dar. 

Wo dann aber der hohe Baumwuchs in den eigentlichen Bergwal⸗ 
dungen ſeine Höhengrenze erreicht, wo das Gebiet der Krüppelbäume, der 
Stauden und eigentlichen Alpenkräuter beginnt, da ſteigt man in die Re⸗ 
gion der Mittelalpen, welche mit ihren eigenthümlichen Naturſcenen bis 
8000 und 8200 Fuß ſich hinaufziehen. Dieſe Region enthält ſchon viele 
Felswände und nacktes Geſtein, ausgedehnte Schutthalden und pflanzenarme 
Gegenden. Die Gewäſſer ſtürzen hier als Wildbäche und toſende Alpen- 
ſtröme in tiefe eingefreſſene Schluchten, oder fallen in gedrungener Maſſe 


*) Im Bündtnerlande bis zu 7000 Fuß Höhe. 
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ſenkrecht mit toſender Wuth herab, oft auch jchleterartig in Waſſerſtaub 
aufgelöſt; fie bringen Bewegung und Schall in die ſonſt lautloſe Einſam⸗ 
keit. Neben den ſchauerlichen Bildern der hohen Alpennatur breitet ſich 
aber auch der ſchöne Teppich einer buntfarbigen Alpenflora aus, wo die 
reine Alpenluft würzige und duftige Kräuter erzeugt und über jeden Hügel, 
ſelbſt über die verwitterten Trümmer eingeſtürzter Kuppen, ſchwellende 
Raſendecken zieht. Hin und wieder ſteigen auch noch Waldſtreifen in dieſe 
Region aufwärts; niedrige Bergkiefern (Krummholz), das ſchöne Geſträuch 
der Alpenroſen und Heidelbeeren bedecken ganze Abhänge und ziehen eine 
Menge von Thieren an, die hier ihren Sommeraufenthalt nehmen. Da 
ſtreifen die Marder und Wieſel und Iltiſſe umher, um auf die Eier und 
Jungen der Berg- und Schneehühner, des Steinſchmätzers und Flüevogels 
und andern Geflügels Jagd zu machen. Das Murmelthier macht Aus⸗ 
flüge aus feiner Höhle, und der Steinbock unternimmt feine gefährlichen 
Spaziergänge. Heerden von Gemſen, wenn auch nicht mehr ſo zahlreich 
als ehedem, ziehen noch immer den kühnen Jäger an, der ſein Leben 
muthig dem ſtrengen Berggeiſte zum Opfer bringt. Aber in demſelben 
Maaße, als das Belebte gleichſam erobernd aufwärts ſtreift, ziehen ſich 
durch düſtere Schluchten die Leben vernichtenden Gletſcherarme in tiefere 
Thalgegenden abwärts und offenbaren den ewig ſich erneuernden Kampf 
der Natur zwiſchen Leben und Tod. In dieſem Höhengürtel iſt die eigent- 
liche Bildungsſtätte des Gletſchereiſes, hier lagern die unerſchöpflichen 
Magazine der Bewäſſerung für die Tiefländer. Was die Natur in der 
Polarzone durch die Nebel, in den Tropenländern durch den periodiſchen 
Regen erzielt — Befeuchtung des Landes — eben daſſelbe hat ſie durch 
dieſe Gletſchermagazine und Schneelager in unſerm Erdſtriche zu erreichen 
geſucht, damit die Quellen nicht verſiegen, die Flüſſe geſpeiſt werden, und 
das trockene Land Nahrung empfange. 

Viele von den Alpengewächſen ſind zugleich Bürger der nördlichen 
Polarregion. Die größte Wärme und Kälte des Polarſommers und Win⸗ 
ters treffen in Zeit und Stärke mit den Jahreszeiten und der Temperatur 
jener Alpenhöhen zuſammen. Hier wie dort iſt faſt keine Uebergangs⸗ 
periode zwiſchen Winter und Sommer; kaum hat die rückkehrende Sonne 
den Schneemantel von dieſen Höhen gezogen, ſo herrſcht der Sommer mit 
all' ſeiner Macht, und ſo wie derſelbe weicht, breitet auch alsbald der 
Winter ſeinen Schneemantel über die Landſchaft aus. Wie in dem hohen 
Norden, iſt auch in dieſer Alpenregion das Lebensgebiet der Berghaſen, 
Schneehühner, Wurzelmäuſe und anderer Thiere, die durch dichten Pelz 
oder Winterſchlaf vor der langen Kälte geſchützt ſind. 

Jene Felſenmaſſen und Höhen, die über die Schneeregion emporragen, 
alſo die Höhe von 8000 Fuß überſteigen, machen das Gebiet der Hoch— 
alpen aus, deren ſtolze Kuppen und zackige Felſenkronen mit ihrem blen— 
denden Schneemantel weit hinaus über Berg und Thal erglänzen. Hier 
iſt nun das Reich des ewigen Winters und ewigen Schnees, der, wo er 
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nur irgend zu haften vermag, dauernde, weite und tiefe Lagerſtätten ein⸗ 
nimmt, oder — wo ihn die warmen Lüfte und heißen Sonnenſtrahlen 
noch auflöſen können, in erſtarrte Eismaſſen übergeht, die in langgeſtreck⸗ 
ten Armen bis zu den Mittelalpen ſich ſenken und ſelbſt noch zu der 
blühenden Vegetation der Niederalpen herabſtreifen. Der größte Theil 
dieſer Hochgebirgsebenen beſteht aus nackten, zerriſſenen Felshörnern oder 
verwitterten Felswänden, die meiſt zu ſteil ſind, als daß der Schnee oder 
eine Erddecke darauf haften und ſie gegen die Verwitterung ſchützen könnte. 
Daher kommen in den Hochthälern die großen Trümmerhaufen zerſtörter 
Bergkuppen und die oft weitgedehnten Schutthalden, welche der ſtürzende 
Schnee, ſelbſt der Tritt des Jägers oder Gewildes Wi. in rollende 
Bewegung bringt. 


Die eigentliche Eiszone erreicht die höchſten Hörner nicht; denn ihre 
günſtige Werkſtätte findet ſie im Allgemeinen in dem Höhenſtreif von 
8000 — 9000 Fuß über dem Meere, der indeß auf der Südſeite unter 
günſtigen Bedingungen noch 1000 Fuß höher ſteigt. Dennoch thront ein 
ewiger Winter auf dieſen emporragenden Wolkenſtühlen, und alle Dünſte 
ſchlagen ſich als Schneenebel nieder, den ſelbſt der warme Föhn nicht in 
Regen zu verwandeln im Stande iſt. Wie ſchön auch die Sonne dieſe 
Schneekuppen zu vergolden und mit Purpurlicht zu umſäumen weiß, ſie 
zu erwärmen oder zu ſchmelzen gebricht es ihr an aller Kraft. 

Die Alpenmenſchen, ſowohl die Bewohner der Thäler wie des Hoch⸗ 
gebirgs, werden vielfach von der wilden, übermächtigen Bergnatur bedroht, 
beängſtigt, gefährdet durch Windſtürme, Wildbäche, Lawinen, Gletſcher⸗ 
bewegung und Bergſtürze; aber eben dadurch wird auch ihre geſammte 
Kraft des Körpers und des Geiſtes mächtig aufgeregt, zum Kampfe ge⸗ 
rüſtet, ſtets friſch erhalten und in der Uebung gebildet. Dieſes Verhältniß 
des Menſchen zu ſeiner Hochgebirgsnatur iſt die große Erziehungsſchule 
der Alpenvölker, in der ſie den Geiſt des Muthes und der Freiheit 
empfangen, das Bewußtſein ihrer Würde und Selbſtſtändigkeit, die 
Kunſt, ſich ſelbſt zu helfen, und die Energie, wodurch ſich ihre Induſtrie 
kenntlich macht, und mit der ſie neue Erfindungen zu machen und zu 
entwickeln willen. 


Das rhätiſche Alpengebirge. 
(Lage, Aufbau und vergleichende Ueberſicht.) 


Das rhätiſche Hochgebirge iſt ein Glied des großen Alpenzugs, der, 
als die mächtigſte Gebirgsgeſtaltung in unſerm Erdtheile zwiſchen dem 44. 
und 48. Breitengrade gelagert, in ſeiner Längenausdehnung im Ganzen 
die Richtung von Weſt⸗Süd⸗Weſt nach Oſt⸗Nord⸗Weſt bewahrt, den Me⸗ 
ridian (die Mittagslinie) unter einem Winkel von 67 Grad durchſchneidet, 
und in ſeinem langen Zuge von der Meeresküſte bei Nizza bis zur öden⸗ 
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burger Ebene in Ungarn den erhabenen Scheidewall zwiſchen Italien, 
Frankreich und Deutſchland aufthürmt. 

In dieſem Gebirgsgürtel bildet das ſchweizeriſche Alpen- 
gebirge vom Montblanc über die Gotthardsgruppe bis zum Ortles den 
eigentlichen Leib des großen Gebirgsganzen. An dieſen lehnt ſich öſtlich 
vom Gotthard das rhätiſche Alpengebirge an und durchzieht mit gewal⸗ 
tigen Gebirgsſtöcken und vielverzweigten Bergketten den Canton Grau— 
bündten. 

Zu einer richtigen Vorſtellung dieſer Alpennatur muß man ſich von 
einigen beliebten, aber nichtsdeſtoweniger irrigen Vorſtellungen losſagen. 
So wenig als überhaupt die Alpen iſt das rhätiſche Gebirge eine ge— 
ſchloſſene Kette, die wie ein Gebirgsſtrahl von einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Mittelpunkte, vom St. Gotthard, ausläuft, der nach einer falſchen 
Vorſtellung alle ſchweizeriſchen Alpenzüge wie Radien ausſendend gedacht 
wird; — noch ſtellen ſich überhaupt die rhätiſchen Alpen als ein Ketten- 
gebirge dar, d. h. als eine einzige, gradlinige Centralkette, in deren ge— 
meinſamem, undurchbrochenem Kamm — ähnlich der Rückenwirbelſäule in 
einem Thierleibe — alle höchſten Berggipfel eine regelrechte, lückenloſe 
Gebirgsfirſte bilden und gleichmäßig nach beiden Seiten — wie Rippen — 
ihre Nebenketten ausſenden. 

Das rhätiſche Gebirge iſt in ſeinem (horizontalen und vertikalen) 
Aufbau ein gegliedertes Gebirgs ganze, d. h. eine Verbindung von 
Gebirgsſtöcken und Ketten, welche einzeln gewiſſermaßen als In di⸗ 
viduen zu betrachten ſind, weil jeder Gebirgsſtock auf eigenthümliche 
Weiſe ſeine Ketten ausſendet, ſeine Glieder gruppirt, ſeine Thäler und 
Gewäſſer niederſchickt. Die Bergſtöcke alſo ſind die Hauptpfeiler im 
Aufbau der rhätiſchen Centralalpen; von ihnen laufen theils in der Länge, 
theils in der Quere und in vielſeitiger Beugung die kettenartigen Berg— 
reihen aus, welche da, wo ſie ähnlichen Armen und Nebenketten anderer 
Centralſtöcke begegnen, fortlaufende Kämme und Wälle bilden. Laſſen ſie 
in ihrem Laufe eine Lücke, oder ſchießen ſie zu eingeſenkten Niederungen 
ab, jo entſtehen zwiſchen zwei Hauptzügen trennende Thäler, Querdurch⸗ 
brüche, Rinnſäle der Gewäſſer, Sättel für bequeme Alpenpäſſe. Mannig⸗ 
faltig iſt dieſe Geſtaltung, wie die Bildung der Natur in allen ihren 
Werken. Viele der von den Gebirgsſtöcken auslaufenden Arme ziehen auch 
in der Querrichtung durch's Land und erfüllen es mit Berg- und Thal- 
revieren. Denn vorherrſchend bei den Stöcken, ſeltener bei den ketten— 
artigen Bergreihen, entſpinnen ſich die Thalſenkungen und bilden theils 
größere Längenthäler, theils ſtufen ſie ſich in den Nebenarmen als 
Querthäler ab. Beide Thalformen bedingen eben ſo wohl den Zug 
der flüſſigen Elemente, der Luft und des Waſſers, als ſie die Zugänglich⸗ 
keit, Bewohnbarkeit und Culturfähigkeit des Alpenlandes erleichtern. 

Dies Alles gilt mehr oder weniger vom ganzen Alpengebiet; um ſo 
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eher trägt feine Beachtung zu einer richtigen Auffaſſung einzelner Alpen- 
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glieder bei. Dem rhätiſchen Alpengebirge iſt aber das eigenthümlich, daß 
ſein ſenkrechter Aufbau, mehr als das „Hochgebirge der Weſtalpen, dem 
Geſeg der Maſſenbildung folgte. In den Alpenzügen weſtlich vom 
Gotthard waltete die Neigung zur Gipfelbildung vor; dort finden ſich 
daher neben ausgezeichneten Höhen auch die tiefſten Einſchnitte in die Erde 
oder ſogenannte Tiefthäler. Anders iſt es im Oſten der Gotthards⸗ 
gruppe, wo die Erdrinde mit der ganzen Summe ihrer Land⸗ 
und Bergmaſſe außerordentlich gehoben iſt. Dies tritt am deutlichſten 
in der geringen relativen Erhebung der Gebirgshöhen über die anliegenden 
Thalgründe hervor, obgleich beide, Berg und Thal, eine bedeutende ab⸗ 
ſolute Erhebung behaupten. Dieſes Bildungsgeſetz ſchuf in den rhätiſchen 
Alpen die vielen Hochthäler, welche in der Nähe der Bergſtöcke noch 
fruchtbare und bewohnte Culturländer darſtellen, obgleich ſie, wie das Ober⸗ 
Engadin, Avers, Rheinwald, Tawetſch u. ſ. w., an abſoluter Höhenlage 
die kahlen Gipfel des Rieſengebirges, Harzes und Schwarzwaldes nicht 
bloß erreichen, ſondern noch um 1000 Fuß überbieten. 

Wie tief ſind dagegen die Einſchnitte und Thaltiefen in den weſtlichen 
Alpen, wo namentlich der Montblanc in ſeiner relativen Erhebung über 
die Allee blanche ſogar die des Chimboraſſo über das Thal von Quito 
übertrifft. Im rhätiſchen Gebiet iſt verhältnißmäßig nirgends ein Unter⸗ 
ſchied von ſolcher Beträchtlichkeit, und die Zuſammenſtellung einiger Ver⸗ 
gleichungspunkte wird das veranſchaulichen. Wenn Martinach an der 
Rhone 1480 Fuß über dem Meere liegt, ſo entſpricht ihm Chur am Rhein 
mit 1837 Fuß. Wo die Rhone den Lemanſee verläßt, zeigt die Lage 
von Genf nur 1150 Fuß, dagegen hat der öſtliche Grenzpunkt am Inn, 
Martinsbruck, eine Höhenlage von 3840 Fuß. Die Thaltiefen der Aare, 
gegen den Thalgrund am obern Inn gehalten, zeigen uns Meyringen 
nur 1904 Fuß, den Thunerſee nur 1760 Fuß, ſelbſt Lauterbrunn nur 
2450 Fuß und Grindelwald bloß 3150 Fuß über dem Meere, während 
die mittlere Erhebung des Ober-Engadins mit ſeinem Getreidebau und 
den großen Dörfern ſchon zu 5300 Fuß abſoluter Höhe aufſteigt, worin 
es noch vom Fextthal und Avers übertroffen wird. 

Ungeachtet nun die Maſſenerhebung im rhätiſchen Alpenaufbau vor⸗ 
waltete, ſo ſchuf ſie einerſeits doch kein geſchloſſenes Plateau, d. h. 
hohe kahle Felſenbuckel, ſondern in ſeiner ganzen Ausdehnung ein auf⸗ 
geſchloſſenes Gebirgsland mit einem reichen Wechſel von Höhen 
und Niederungen; andererſeits haben nichtsdeſtoweniger die rhätiſchen 
Alpenſtöcke ſehr anſehnliche Gipfel, die zum guten Theil noch von keinem 
Naturforſcher erſtiegen und gemeſſen ſind, ja nicht einmal einen Namen 
haben. Eine anſehnliche Zahl erreicht ſicher die Höhe von 10,000 Fuß, 
und die Höhen der Berninagruppe können ſelbſt mit der Jungfrau und 
dem Finſteraarhorn ſich meſſen. 
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Das Thal Engadin in Graubündten. 


Das Engadinthal, im Canton Graubündten, liegt im äußerſten Süd⸗ 
oſten der Schweizer Alpen. Es erſtreckt ſich von Südweſt nach Nordoſt, 
vom Maloja⸗Paß an der Grenze der Lombardei bis zur Martinsbrücke 
an der Tyroler Grenze in einer Länge von 19 Schweizer Stunden, oder 
etwas über 11 Meilen, bei einer Thalbreite, welche kaum eine halbe 
Stunde im Unter⸗Engadin und faſt eine Stunde im Ober-Engadin 
erreicht. Seine einige zwanzig Seitenthäler führen nach Norden an den 
Fuß der zahlreichen rieſigen Bergſpitzen der rhätiſchen Alpen, während 
ſie in den anderen Richtungen auf dem Wege nach verſchiedenen Theilen 
Italiens und Tyrols liegen. In dieſem Thale entſpringt der mächtige 
Innfluß, welcher bei Paſſau in die Donau mündet und welcher auch dem 
Engadin, in romaniſcher Sprache Engiadina, dem Innthale ſeinen Namen 
gegeben hat. 

Das Engadin bildet das höchſte größere Alpenthal, die ausgedehnteſte 
und höchſte Bodenanſchwellung Europa's. Während der Thalgrund von 
Tyrol nach dem Maloja ſich von 3400 bis 6000 Fuß über der Meeres- 
fläche erhebt, erreichen die nördlichen und ſüdlichen Alpenketten eine Höhe, 
welche in der Bernina 12,000 pariſer Fuß) überſteigt und jo in die 
Reihe der höchſten Berge Europa's, des Montblanc, des Monte Roſa, 
des Matterhorns, der Jungfrau ꝛc. tritt. Wohl in keinem Theile der 
Schweiz exiſtiren ſo viele hohe, 10- bis 11,000 Fuß überragende Berge. 
Es finden ſich dort zahlreiche und umfangreiche Gletſchermaſſen, welche 
mit denen des Berner, des Walliſer, des Savoyer Eismeers wetteifern. 
Ein großer Theil dieſer ganzen Heraushebung beſteht aus Urgebirge, 
aus Serpentin und Granit, welche zwiſchen Triaskalk und Schiefergebil— 
den hervorragen. 

Mit den hohen Mauern der Alpen, mit den von ewigem Schnee 
bedeckten Spitzen, mit den von allen Seiten her in's Thal ſich ſenkenden 
tiefgeſpaltenen Gletſchern contraſtirt auf das angenehmſte und lieblichſte 
eine unübertreffliche ſchöne Baumvegetation an den Bergabhängen, in 
welchen die majeſtätiſche Arve, der fein graziöſe Lärchenbaum von unab⸗ 
ſehbaren Büſchen der Alpenroſen umgeben ſind. Steigt man noch höher, 
ſo findet man jenen über alle Beſchreibung ſchönen Blumenteppich der 
Alpen, in welchem die azurblaue Gentiane mit der ſchneeweißen Saxifrage, 
das großblumige dunkelblaue Veilchen mit der feinbereiften Aurikel, mit 
der roſigen Primel, mit dem duftenden Satyrion wechſeln. 

Und weiter hinab in der Ebene des Thales find die grünenden Mat- 
ten mit den mannigfachſten Blumen und Sträuchern durchwebt. Kann der 


*) Das Engadin, ſeine Heilquellen x. Ein Vortrag von Dr. H. Lebert. 
) Sie hat 4052 Meter = 12,474“ (par.) ü. M. (Das Finſteraarhorn in den 
Berner Alpen hat 13,160“; die Jungfrau 12,828“) 
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Menſch auch hier ſchon Manches nicht mehr pflanzen, was den Bewoh⸗ 
ner der Ebene mit reicher Ernte erfreut, ſo iſt doch dieſer Naturgarten 
Gottes für ihn ein herzerhebender Erſatz. 

Der Inn durchſtrömt vom beſcheidenen Anfange der Quelle bis in 
die Thalſohle hinab, immer mächtiger werdend, das Thal ſeiner Wiege, 
und die reizendſten Seen, wie ſie nirgends ein Hochalpthal aufzuweiſen 
hat, ſpiegeln in ihrer kryſtallenen Fluth die ſchneebedeckten Berge, die 
grünen Wälder und die ſchönen Wohnungen einer Bevölkerung, welche 
in allen großen Städten Europa's durch Redlichkeit, Geſchicklichkeit und 
Arbeitsluſt bekannt, ein langes freiwilliges Exil aus dem geliebten Heimath⸗ 
lande gern erträgt, um den Abend des Lebens dort zu verleben, wo ſie 
nicht bloß der Zauber unübertrefflicher Naturſchönheiten hinzieht, ſondern 
wo ſie als Kinder und Knaben geweilt, wo ſie ihre Eltern, Verwandte 
und Freunde geliebt und geehrt haben, wo der gemeinſchaftliche Friedhof 
noch die Reſte Vieler von denen einſchließt, welche ihnen theuer waren 
und deren Andenken ſie begleitet, bis auch ſie einſt von ihrem ſchönen 
Alpenthale für immer Abſchied nehmen. 

Iſt zwar ſcheinbar das Engadin nur ein Theil des großen Inntha⸗ 
les, ſo iſt es doch ſo beſtimmt nach Oſten und Weſten abgegrenzt, daß die 
volle Eigenthümlichkeit der Bevölkerung auch hier im Einklange mit ſchroff 
ſcheidenden Naturgrenzen ſteht. Eine faſt ſenkrechte, 600 Fuß hohe Fels⸗ 
mauer, an welche ſich das enge Bergell-Thal anlehnt, ſondert das Ober⸗ 
Engadin von den lombardiſchen Nachbarn, und die tiefe ſchauerliche Schlucht 
von Finſtermünz am unteren Thaleingange trennt mit ſo mächtiger Ge⸗ 
walt das romaniſche Rhätien von dem germaniſchen Tyrol, daß Jahr⸗ 
hunderte dazu gehört haben, um ſtete Fehden und Feindſchaft nur in 
gleichgültiges, entfremdetes Nebeneinanderleben umzuwandeln 

Hat man an der einſamen Martinsbrücke das Bündtner Gebiet be⸗ 
treten, ſo gelangt man, nach zuerſt mühſamem Wandern in einer traurig 
öden Bergſchlucht, erſt eigentlich bei Remüß in den ſchönen romantiſchen 
Theil des Engadins. Das unheimliche Brauſen des in tiefem Abgrunde 
ſtrömenden Inns, die finſteren Wälder der ſteilen Bergabhänge, das Heu⸗ 
len des Windes machen jetzt den lieblichen Alpenwieſen, den ſonnenreichen, 
vom Geſange des Menſchen und dem Geräuſche der Arbeit belebten Trif⸗ 
ten und Dörfern Platz, und heiterer ſchauen die hohen Berggipfel auf den 
anmuthigen Thalgrund herab, ein Eindruck, welcher an den erinnert, den 
der ermüdete Wanderer empfindet, wenn er von den wilden Schluchten 
der Teufelsbrücke durch den langen finſteren Gang des Urner Lochs auf 
einmal in die grünenden Matten des heiteren Urſeren-Thals tritt. 

Das untere Engadin zeichnet ſich durch ſeine ganz eigenthümlichen 
Thalverengungen und Erweiterungen aus, welche terraſſenartig in drei 
verſchiedenen Plateaux über einander liegen: die drei Thalkeſſel von Re⸗ 
müß, von Schuls⸗Tarasp und von Ardez, welche der Inn in tiefen Felſen⸗ 
riſſen durchzieht. N 


Von den Ortſchaften, welche man in dieſer Thälerterraſſe antrifft, ift 
in erſter Linie beſonders der 4777 Fuß über dem Meere gelegene Flecken 
Sins intereſſant. 

Unter allen Gemeinden des Engadins iſt Sins diejenige, deren Be— 
wohner am meiſten nach dem Auslande wandern. In dem geräumigen, 
länglichen Viereck, welches an unſere ſchleſiſchen viereckigen Marktplätze 
und ihren deßhalb ſo geeigneten Namen „Ring“ erinnert, finden wir ganz 
auffallend elegant aufgeführte Gebäude, welche ihn von allen Seiten ein— 
faſſen. Auf den Bänken vor den Häuſern erblicken wir Gruppen von 
Männern in modiſchem, meiſt grellfarbigem Anzuge, theils ſchweigend, 
theils im lebhaften Geſpräche begriffen, ihre Pfeifen und Cigarren rauchend. 
Was mag auch in jenem lärmenden Kreiſe junger Männer verhandelt 
werden, deren laute Stimme und lebhafte Geberden unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen? Bedeutender Aufſchlag der Zucker- und Kaffeepreiſe auf 
den Hauptmärkten Europa's neben dem beabſichtigten Beſuche auf einer 
Kuhalp der Gemeinde, ein Falliment oder kaufmänniſcher Glücksfall in 
Trieſt oder Livorno neben der Feſtſetzung des Tages der Roggenernte auf 
den Feldern des Fleckens, eine wichtige politiſche Tagesfrage neben den 
Erlebniſſen eines ländlichen Tanzes beſchäftigen die Gemüther, welche die 
fernen Intereſſen mit dem Genuſſe der nahen und ſchönen Gegenwart, 
des heimiſchen Herdes und der Alpennatur mit all' ihren Freuden ſo gut 
zu verbinden verſtehen. — In welcher Sprache aber reden die Männer? 
Der romaniſche Grundton iſt mit deutſchen, italieniſchen und franzöſiſchen 
Worten und Phraſen gemiſcht. Rings um den die Mitte des Platzes ein⸗ 
nehmenden Brunnen iſt ein Kreis von Frauen mit Waſchen und lebhaf— 
tem Geſpräche beſchäftigt. Ihr ſchwarzes und dunkelfarbiges Coſtüm iſt 
eigenthümlich, aber nicht ſchön zu nennen, und birgt eher jeden Reiz des 
Körpers, als darauf berechnet zu ſein, ihn lebhaft hervortreten zu laſſen. 
Die Geſichtszüge der Männer und Frauen aber ſind ſcharf gezeichnet, 
ausdrucksvoll und bei Vielen ſchön zu nennen; Geſichtsfarbe, Haare und 
Augen ſind vorherrſchend dunkel. 

An einem ſanften Bergabhange herabſteigend gelangt man bald in 
die Thalfläche von Schuls und Tarasp. 

Schon aus der Ferne ſieht man von allen Seiten her auf ſteilem 
Felſen das alte, noch wohl erhaltene Schloß von Tarasp (4608 Fuß). — 
Das Dorf Tarasp (4313 Fuß), der Weiler Vulpera (3925 Fuß) und 
auf der andern Seite des Inns das Dorf Schuls bilden die Ortſchaften, 
um welche herum die Mineralquellen entſpringen. Dieſe ſind an Zahl, 
an Mannigfaltigkeit, an Heilkräftigkeit den beſten aller Länder an die 
Seite zu ſtellen. 

Kräftige Salzquellen, ſprudelnde Stahl- und Sauerbrunnen, das 
Arom der Alpenluft nicht gerade verbeſſernde Schwefelquellen, endlich reine 
Gasſtrömungen, ſogenannte Mofetten, finden ſich auf dem engen Raume 
beiſammen. In dieſem Knotenpunkte des centralen Europa's ſpendet die 


% 


192 


Erde ganz nahe beiſammen Schätze, welche man ſonſt nur auf weite 
Flächen, in großen Entfernungen vertheilt findet. 

In Vulpera weilen die meiſten Gäſte. Auf den rings um die Pro⸗ 
menaden angebrachten Bänken ſitzen gruppenweiſe die Bewohner ferner 
und naher, deutſcher und italieniſcher Gegenden des Tyrols. Hier der 
federgeſchmückte Spitzhut des Deutſchen, dort der breitkrämpige flache Hut 
des Welſchen. Unter den Trinkgäſten ſieht man eine große Anzahl höchſt 
corpulenter Perſonen, welche in einigem Contraſte zu dem beengten Raume 
des Spazierganges ſich auf dieſem auf und nieder bewegen. Sie ſollen 
hier ſelten vergeblich Abhülfe von den Beſchwerden der Dickleibigkeit 
ſuchen. — Wohlgenährte alte Herren mit dunkelrothen Weingeſichtern und 
rubinbeſetzten Naſen ſuchen hier, wie der gläubige Hindu in den Fluthen 
des Ganges, büßend in dem ſonſt verachteten Tranke die äußeren Merk⸗ 
male ihrer Sünden abzuwaſchen. Neben dieſen an ſolchen Orten mehr 
tragikomiſchen Erſcheinungen Leidende aller Art und aller Stände! Der 
elegante Fabrikherr mit galligem Teint und Glacéhandſchuhen, neben ihm 
der ſtämmige Bündtner Bauer, der tyroliſche Kloſtergeiſtliche, der regſame 
lombardiſche Kaufmann, eine ſtarke Vertretung des ſchönen Geſchlechts im 
rauſchenden Seidenkleid, wie in der anſpruchsloſen Tracht der Unter⸗ 
Engadinerinnen. Alles dies bewegt ſich bunt durch einander und unter⸗ 
hält ſich in den verſchiedenſten Sprachen. 

Wir wandern höher hinauf in's Ober-Engadin. Von Capella 
unterhalb Scanfs bis zum Maloja erſtreckt ſich das obere Engadin; dieſer 
zwar rauhere, wildere, höher gelegene, aber weitaus ſchönſte Theil des 
ſchweizeriſchen Innthales. Seine Höhe ſteigt von 4900 — 5575 Fuß in 
einer Länge von 7 Stunden, alſo ſehr mild ſich erhebend. Die Thalweite 
ſchwankt zwiſchen 20 Minuten und 1 Stunde. Man theilt dieſes höchſte 
Alpenthal Europa's in zwei Gebiete, in das der Wieſen, von Scanfs bis 
Celerina, und in das der Seen, von St. Moritz bis zum Maloja. 

An jenem Ende des Thals ſollte man einen hohen Gebirgsſtock wie 
an den ähnlichen Thälern des Rheins und der Rhone erwarten. Aber 
während nördlich das Thal von vielfach 10,000 Fuß überragenden Berg⸗ 
zügen mit ewigem Schnee und ſüdlich von noch höheren Alpen begrenzt 
iſt, welche in der majeſtätiſchen Pyramide des Bernina mit ſeinem gro⸗ 
ßen Gletſchermeere 12,400 Fuß überſteigen, bricht am Maloja das Thal 
plötzlich ab. 

An den Grenzhäuſern des Maloja angelangt, iſt man höchſt ange⸗ 
nehm überraſcht, ſtatt vor hohen Bergmauern ein Hemmniß zu finden, nur 
eine ſteil abſteigende Felswand zu erblicken, an welcher ſich ſchlangenförmig 
eine herrliche Kunſtſtraße emporwindet, während ein lieblich grünendes 
Thal mit Sennhütten auf den Halden des Abhanges und freundlichen Dör⸗ 
fern im Thalgrunde, zu den Seiten des rauſchenden Bergbaches das Auge 
erquickt und nur als ſeitliche Einfaſſung des Bergeller Thales, welches 
ſich in die lombardiſche Ebene nach Chiavenna zu abflacht, rieſige Wächter 
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hoch in die Lüfte mit eifiger Kuppe emporragen. Hat man bei Scanfs, 
welches mir als Geburtsort eines meiner liebſten Lehrer, des berühmten 
Pariſer Arztes Biett intereſſant iſt, das Ober-Engadin betreten, ſo ändert 
ſich ſogleich die ganze Phyſiognomie des Thals. Verſchwunden ſind die 
grauſen Schluchten, auf welchen die einzelnen Plateaux wie liebliche Oaſen 
liegen. Man betritt ein hohes lichtes Thal, deſſen einzelne Gebiete wohl 
noch durch gelinde Bodenanſchwellungen in der Form von Querdämmen 
geſondert ſind. Im großen Ganzen aber bildet das Ober-Engadin ein 
ungleich mehr zuſammenhängendes Thal. Im Wieſengebiete von Scanfs 
bis Celerina hat man zwar noch nicht die ſchöne Natur, welche nur 
größere Waſſergebiete einer Landſchaft, ſelbſt in den Alpen, zu verleihen 
vermögen. Aber bereits genießt man mit heiterem unermüdetem Blicke 
den herrlichen Anblick der höheren Alpenwelt. Ein mild in der Sonne 
erglänzendes Silberband gleitet durch das Thal der junge Inn. Zahl— 
reiche ſchöne und große Dörfer ſind umgeben vom friſchen kräftigen Grün 
der Wieſen. Man hört aus der Ferne das harmoniſche Läuten der Kirch— 
glocken. Die Straßen ſind belebt von dem zur rüſtigen Arbeit ſchreitenden 
Landmanne mit ſeinen kräftigen Zugthieren, von dem durchziehenden Ty— 
roler mit dem Spitzhute, von dem im maleriſchen Coſtüme dahinſchreitenden 
ernſten Bergamasker Schafhirten, von dem entzückten, in der reinen Berg— 
luft alle jene Zierden der Natur tief fühlenden Wanderer ferner Länder. 
Soweit das Auge reicht, ſchließen die Wieſen des Thals hohe Gräte mit 
Firn bedeckt, ſchlanke Pyramiden mit ewigem Schnee ein. Zwiſchen den 
Alpenweiden mit den kleinen Sennhütten, zwiſchen dem dunklen Walde, 
welcher an das Thalgebiet ſtreift, drängen ſich Gletſchermaſſen an manchen 
Orten ſoweit in's Thal herab, daß ſie von lieblichen Triften umgeben wie 
ein Gruß des hohen Nordens an den warmen blüthenreichen Süden, ihre 
hellblauen Kryſtallpyramiden, durch tiefe Furchen getrennt, in ſtarrer Eis— 
maſſe entfalten. Und über die ewigen Gletſcher, über die prangende Flur, 
über den ſchattigen Wald wölbt ſich ein ſo tief dunkelblauer Himmel, 
wie wir ihn im Norden uns kaum denken können. 

Schreiten wir nun raſch nach unſerem zweiten längeren Aufenthalte, 
nach St. Moritz, zu; laſſen wir die ſchönen Seitenthäler unbeachtet, ſo 
gelangen wir durch Zuz, Ponte — wo der Albula-Paß mündet — und 
Bevers zuerſt nach Samaden, dieſem Mittelpunkte des ganzen Ober-Enga⸗ 
diner Lebens und Verkehrs. 

Hier iſt die größte Thalweite. In dem reichen Flecken ſieht man 
neben den ſchönen Wohnhäuſern der aus der Fremde heimgekehrten Enga— 
diner auch die alt berühmten Wohnungen der Männer, welche von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert die Geſchichte des grauen Bundes mit hoher Ehr— 
furcht nennt. Die Familienwappen verlieren ſich hier nicht farblos auf 
der grauen Mauer des Burgthores, ſondern ſchweben in graciöſer Eleganz 
an den feinen eiſernen Balkonen. Im Innern findet man neben vielen 
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Spuren längst verſchollener Zeiten alle Annehmlichkeiten des modernen 
Lebens durch eine freundliche Gaſtlichkeit erhöht. 

Von Samaden aus hat man im Thale die ſchönſte Ausſicht auf das 
Thal von Pontreſina, auf den Bernina und ſeine Gletſcher, unter denen 
der Morteratſch am tiefſten ſich in's Thal ſenkt. Von Samaden gelangt 
man in den freundlichen Flecken Celerina, mit welchem das Gebiet der 
Wieſen abgeſchloſſen iſt. Gar bald iſt der waldige Querdamm überſchritten 
und wir befinden uns in dem Dorfe St. Moritz. Wir betreten das Ge⸗ 
biet der Seen und den Cyklus der Quellen. 

Es iſt ein ebenſo ſchönes als wunderbar überraſchendes Naturbild, 
wenn man vom Julier herabkommend nach und nach die ganze Herrlichkeit 
dieſes Panorama's des Seengebietes ſich entfalten ſieht. 

Die lichte Fläche jener klaren Seen mildert ſanft den ernſten Ein- 
druck der hohen himmelanſteigenden Felſenmauern mit ihren zackigen Spitzen 
und Gräten und dem eiſigen Hauche ewiger Firne, unſchmelzbarer Gletſcher. 
In der durchſichtigen Fluth ſpiegeln ſich die Wieſen des Ufers, die Wälder 
der Bergabhänge mit den eleganten Lärchentannen und der königlichen 
Arve, jener Ceder der ſüdlichen Alpen. Die Schneegefilde der hohen Re⸗ 
gionen bilden auf der glatten Spiegelfläche der Seen ein Gemälde von 
unendlichem Reize, und das roſige Alpenglühen mit ſeinem zarten Hauche 
wird durch den feuchten Glanz der Wellen zum anmuthigſten Bilde. Den 
von Fedoz herkommenden wilden Sohn der Gletſcher hegen und pflegen 
die freundlichen Nymphen der Seen und möchten ihn gerne in ihrer Alpen 
heimath zurückhalten, aber unaufhaltſam flieht er von der Einen zur An⸗ 
dern, bis er aus dem St. Moritzer See kommend gewaltſam ſich ihren 
Liebkoſungen entreißt und bereits als Innſtrom über einen breiten Abhang 
mit ſchäumenden Wellen ſich herabſtürzt, um weite Lande bis an das ferne 
Meer zu durchlaufen. Ein treues Bild der Bewohner ſeines Thals. 
Grünende Matten, große und freundliche Dörfer mit den ſchönen weißen 
Häuſern und zierlichen Gärten, Saatfelder und Laubholz, ſelbſt noch Frucht— 
bäume wechſeln ab mit jenen ſtillen Seen von Sils, von Silvaplana, 
von Campfèr und von St. Moritz. Des Menſchen Fleiß und des Fleißes 
Kind, der Wohlſtand, prangen unter jenen herrlichen Gaben der Natur. 

Am nördlichen Abhange zieht ſich als ein Band an dem ganzen Thale 
entlang, in zahlreichen Windungen bei Silvaplana am Julier emporklim⸗ 
mend, die große Straße, welche von der Lombardei in's Tyrol, vom 
Engadin in das rhätiſche Vaterland, in das ſtets dem Engadiner an's Herz 
gewachſene Veltlin und in die italieniſche Ebene führt. 

Für jede Stimmung des Gemüths findet der Wanderer in dieſem 
Gebiete der Seen den geeignetſten Ruhepunkt. Vom Maloja liegt ſeitlich 
das Fexthal, deſſen höchſte bewohnte Häuſer, auf 6600 Fuß, die höchſten 
des geſammten Europa's ſind. Von hier führt ein einſamer Pfad durch 
Berge, über Felſen und Gletſcher in das Roſegg-Thal und das eiſige 
Reich der Bernina. Sils⸗Maria in ſeiner ſtillen Einſamkeit, mit feinen 
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unübertrefflich ſchönen Baumgruppen, ſeinen freundlich gaftlihen Wohn- 
häuſern, dem hier beginnenden See, den auf ſolcher Höhe Erſtaunen und 
Bewunderung erregenden Blumengärten; Sils macht den Eindruck eines 
jener ſtillen Orte der Alpenwelt, in welchem die Stürme des Lebens, die 
Sorgen thätigen Ringens den Lotus freudevoller Vergeſſenheit in der Poeſie 
der Natur finden. 

Silvaplana, am Fuße des Juliers, iſt im Gegentheil ein ſehr be— 
lebter Ort. Hier kommen die Straßen verſchiedener Länder und Berg— 
päſſe zuſammen. Hier findet man ein gar reges Treiben, und der Enga— 
diner, welcher nach langem geſchäftigen Leben in die liebe Heimath zurück— 
gekehrt iſt, ſieht hier im Sommer Fremde aus allen jenen fernen Gebieten, 
welche er durchwandert hat, ſowie der Fremde nicht minder erſtaunt iſt, 
im Poſthaus und ſeiner Umgebung die verſchiedenſten Sprachen, ja oft 
den heimiſchen Accent ſeiner Vaterſtadt zu hören. 

Und der Wagen rollt an den Seen entlang, da hält er nach kurzem 
Aufenthalt im Dorfe von St. Moritz bald vor dem Kurhauſe an. 

Vom Hötel Culm in St. Moritz hat man die prächtigſte, doch auch 
von dem Platze vor dem Kurhauſe die zugleich lieblichſte und großartigſte 
Ausſicht. In nächſter Nähe befindet ſich der St. Moritzer See mit 
ſeinem klaren grünen Waſſerſpiegel, und oberhalb deſſelben höchſt maleriſch 
emporſteigend das Dorf St. Moritz. 

Wälder von Lärchen und Arven, deren weiches Moospolſter von der 
nordiſchen Linnäa durchflochten iſt, grüne Waldwieſen umgeben den See 
auf der Südſeite und von den Höhen des Julierpaſſes bis zu den ſteilen 
Granitſpitzen oberhalb Samaden ſieht man über dem ewigen Schnee und 
dem vergletſcherten Firn den Piz della Margna, die einſamen Gletſcher— 
gefilde des Suvretta, die rothe in zwei Terraſſen gipfelnde Pyramide des 
Piz Munteratſch (Piz Julier) *), die Bergſpitzen von Nair, Padella, Ott. 
Nirgends endlich ſieht man ſo ſchön die elegante Felſengruppe und die ſchöne 
Pyramide des Piz Languard, wie von St. Moritz aus. Wer nicht im ein— 
ſamen Waldpfade, an den Ufern des Sees, oder den Alpenwieſen zu am 
Abhange emporſteigen kann, findet Wagen, welche ihn auf trefflichen 
Chauſſeen durch das ganze Thal, ja bis an den Fuß des einſamen Mor— 
teratſch⸗Gletſchers, ſelbſt auf die Höhe des Berninapaſſes führen können. 

Die St. Moritzer Quellen gehören zu den kräftigſten Eiſenſäuerlingen. 
Die alte Quelle hat 4 % R., die neue nur 33 %. 

Nach genauer vierjähriger, drei Mal täglich angeſtellter Beobachtung 
iſt die mittlere Tagestemperatur in St. Moritz während der Saiſon etwas 
über 11% am Morgen kaum 6°, in den Mittagsſtunden 15 — 16 m., 
am Abend 9%. Zwei Drittel der Tage während der Saiſon vom 21. Juni 
bis zum 20. September ſind ſonnenreich und trocken, etwa ein Drittel bietet 
Regen. Thau findet ſich am Morgen viel, aber Nebel iſt verhältnißmäßig 
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viel ſeltener als ſonſt auf gleicher Höhe. Nur zwei Mal in der Saiſon von 
drei Monaten fällt Schnee bis vor das Kurhaus. 

In der Nacht vom 31. Auguſt auf den 1. September 1859 war ſo viel 
Schnee gefallen, daß, als ich am Morgen erwachte, die ganze Landſchaft 
vom weißen Winterkleide bedeckt war, Eiszapfen hingen zahlreich von den 
Dächern herab. Alles ſchien zu mahnen, jetzt das Hochthal zu verlaſſen; 
doch ſchon am Abend hatte die Gegend wieder ihr herrliches, ſommerliches 
Anſehen, und noch viele ſchöne, milde Tage folgten dieſem erſten Schneefalle. 

Man ſagt vom Engadin, daß es während acht Monate Winter habe, 
man nennt es wohl auch unpoetiſch das Sibirien der Schweiz, aber es iſt 
dies grundfalſch. 

Bleiben wir auch hier auf dem Boden der Beobachtung, ſo finden 
wir, daß im Mittleren im Engadin der Schnee, dieſer richtige Maaßſtab 
des Winters in den Alpen, 5 Monate und 22 Tage liegen bleibt. Die 
vollſtändigſten Beobachtungen ſind gerade in Bevers, dem kälteſten Orte 
des ganzen Engadin, vom Lehrer Krättli gemacht. Die mittlere Jahres⸗ 
temperatur iſt dort 2,5 C., die mittlere Wärme der Sommermonate Juni, 
Juli, Auguſt 11,6 C., die mittlere Kälte der Monate December, Januar, 
Februar — 8° C., die mittlere Temperatur der drei Frühlingsmonate 

Kärz, April und Mai + 1, , und die der drei Herbſtmonate September, 
October, November 3,9 , alſo faſt 4» HG. Im Sommer wie im Winter 
beobachtet man nicht ſelten bedeutende Temperaturſprünge. Nach heißen 
Tagen ſinkt das Thermometer auf den Gefrierpunkt in einzelnen Nächten 
des Sommers; nach eifiger Kälte im Winter von — 25° ſteigt es mit⸗ 
unter raſch bis auf + 5°, was von dem oft ſchnellen Ueberſpringen füd- 
weſtlicher Winde in nordöſtliche und umgekehrt abhängt. Frühling und 
die erſten Wintermonate ſind beſonders feucht. Winter und Sommer ſind 
aber gewöhnlich trocken und heiter. 

Bereits im März ſchmilzt der warme Hauch des Föhns an ſonnigen 
Abhängen den Schnee und alsbald erſcheinen einzelne Blumen. Gewöhn⸗ 
lich aber findet man erſt Ende dieſes Monats die ſchöne dunkelblaue Früh⸗ 
lingsgentiane. Gegen Ende April beginnt der Schnee zu ſchmelzen. Nun iſt 
während einiger Zeit der Verkehr im Thale ſehr geſtört. Mit den erſten 
Tagen des Mai aber iſt das Thal von allem Schnee befreit, nachdem 
jedoch vorher größere Strecken ſonniger Wieſen ſich ſchon mit Blumen 
bedeckt hatten und namentlich die ſchöne Frühlings-Anemone und Krokus⸗ 
pflanzen mit ihrem Blüthenſchnee, ſowie an den Felſen die friſchen grünen 
Blätter und roſigen Blumen der Bergprimeln das Thal geziert haben. 
In den Lüften ſingt jetzt ſchon die Lerche ihr Frühlingslied und gegen 
Ende April langen auch aus ihren fernen Winterquartieren die Schwalben 
wieder an. Der Kukuk aber erwartet das vollendete Schmelzen des Schnees, 
bevor ſein einſamer Ruf die Luft durchtönt. Bald nun werden auch die 
lichten Seen frei vom Eiſe. 

Die Bergamasker Schafhirten ziehen mit den Heerden auf ihre 
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Sommerweiden. Der fleißige Landmann beforgt feine Saat von Getreide 
und Kartoffeln. Hat nun auch die Alpenroſe ihre ſchönen Blüthen ent— 
faltet, jo prangen die Fluren in aller Pracht ihres lieblichen Frühlings— 
gewandes. Die Heerden verlaſſen jetzt das Thal, der harmoniſche Klang 
ihrer Glocken bekundet auf immer höher liegenden Alpenwieſen ihre Gegen— 
wart, bis ſie gegen Ende September wieder in's Thal herabkommen. Im 
Juli blühen Roggen und Gerſte. Gegen Ende dieſes Monats beginnt die 
Heuernte, die weitaus bedeutendſte für das Engadin, welche zu vielen frohen 
Feſtlichkeiten Veranlaſſung giebt. In der erſten Hälfte September wird auch 
das Getreide eingebracht. Die Schwalben verlaſſen jetzt bald das Thal und 
gleichzeitig ziehen Schaaren der mannigfachſten Zugvögel über die Alpen. 

Wir treffen im Engadin das Getreide bis zu einer Höhe von nahezu 
6000 Fuß, alſo über 2000 Fuß höher, als in der nördlichen Schweiz 
und in den deutſchen Gebirgen, eben ſo hoch ſteigt auch die Kartoffel. 
In Sils⸗-Maria reift noch die Kirſche, deren oberes Vorkommen ſonſt 
ebenfalls nahezu 2000 Fuß tiefer iſt. — Die Grenze des ewigen Schnees, 
welche in den übrigen Schweizer Alpen auf 8200 Fuß angegeben wird, 
iſt im Engadin auf nahe 9500 Fuß. Die Tanne gedeiht noch bis zu 
6000 Fuß. Die Arve und der Lärchenbaum überſteigen 7000 Fuß. Alle 
dieſe Verhältniſſe ſind überaus günſtig und ſind wohl zum Theil dem 
leichten Zugange der warmen aus Italien kommenden Luftſtrömungen 
zuzuſchreiben. 

Außerordentlich abwechſelnd und reichhaltig iſt auch die Vegetation. 
Nächſt den Thälern von Saas und Zermatt im Wallis hat das Engadin 
die ſchönſte Flora der Schweiz. Wie in den Alpen überhaupt, trifft man 
hier neben den Blumen des hohen Nordens, die der gemäßigten, ſelbſt 
ſüdlichen Länder. Italieniſche und Tyroler Pflanzen kommen mannigfach 
neben den der Schweiz eigenen vor. Bis auf eine Höhe von 10,000 Fuß, 
ja darüber, giebt es noch viele Oaſen, in welchen der Schnee im Sommer 
ſchmilzt, und hier iſt der Boden ganz mit den roſigen Blüthen der An- 
drosace glacialis, den weißen Saxifragen, den dunkelblauen Gentianen 
und Phyteuma⸗Arten bedeckt. Der Stengel der Blumen tft ganz ver- 
ſchwunden, und die zahlreichen Blüthen ruhen weich und ſanft auf dem 
grünen Raſen der Blätter. Auf dem Piz Lan guard, 10,054 Fuß, blüht noch 
das ſchöne dunkelblaue Vergißmeinnicht der Hochalpen, Erytrichum nanum. 

Nicht minder intereſſant als die Pflanzen und Geſteine iſt für das 
Engadin ſeine Thierwelt. In ſeinen einſamen Waldungen hauſt noch der 
Bär. Auf den höheren Bergregionen ſtellt das Murmelthier ſeine auf— 
merkſamen Schildwachen aus, welche, ſobald ſich ein menſchliches Weſen 
zeigt, raſch in ihre verſteckten Höhlen ſchlüpfen. Ueberall in der Gegend 
der Gletſcher und auf den hohen Felsgräten weilt die Gemſe in geſelligen 
Schaaren und findet im Winter in den geſchützteren oberen Waldregionen 
eine Zufluchtsſtätte. Der edle Steinbock, mit dem mächtigen Geweihe, iſt 
leider immer mehr aus den Hochalpen des Engadins verſchwunden. 
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Zahlreiche Singvögel bewohnen im Sommer das Thal und die Wälder 
der Berge. Der Adler und der mächtige Lämmergeier niſten auf den hohen 
Felſen. Im Herbſte durchziehen Schaaren der mannigfachſten Zugvögel 
das Thal, um der Wärme des Südens zuzueilen, unter welchen man ſogar 
auch ein Mal einen Schwan und ein anderes Mal auch einen Taucher 
des Eismeeres beobachtet hat. 

Höchſt mannigfach und an ſeltenen Arten reich ſind auch die Inſecten 
des Engadins; beſonders ſchön ſind ſeine Schmetterlinge, die fliegenden 
Blumen des Sommers. Hier kommt unter anderen der ſeltenſte aller 
europäiſchen Schmetterlinge, Euprepia flavia, vor. Zu den angenehmſten 
meiner naturwiſſenſchaftlichen Erinnerungen gehört es, daß ich mir dort 
ein Paar jener ſeltenen, ſonſt nur in Sibirien vorkommenden Falter ver⸗ 
ſchaffen konnte. Auf dem Maloja habe ich auch zu meinem großen Er- 
ſtaunen die Wanderheuſchrecke angetroffen und erfuhr dann, daß ſie im 
unteren Bergeller Thal große Verheerungen angerichtet hatte. 

In dieſem Lande, welches ſo viele Eigenthümlichkeiten darbietet, haben 
auch die hohen Alpen und ihre Ausſichten einen ganz eigenen Charakter. 
Von dem 10,054 Fuß hohen Piz Languard ſieht man, neben nur wenigem 
Thalgrunde, über 800 hohe Bergſpitzen, von denen ein großer Theil 
10,000 Fuß überragt. Von der Bernina beherrſcht man, außer einer Legion 
hoher Gräte und Pyramiden, eine Zahl und eine Mannigfaltigkeit naher 
und ferner Gletſcher, wie ſie weder der Montblanc noch der Monte Roſa, 
noch die Heron des Berner Oberlandes darbieten. Leider iſt die 12,474 Fuß 
hohe Bernina faſt unzugänglich. Nachdem ſie der Ingenieur Coaz unter 
den größten Gefahren beſtiegen hatte, war die Abenddämmerung herein— 
gebrochen, bevor er das Gebiet der Gletſcher verlaſſen konnte. Immer 
finſterer wurde die Nacht; immer ſchauriger die Ausſicht auf den faſt ge— 
wiſſen Tod in der eiskalten Nacht, ohne jeden Schutz vor unvermeidlicher 
Erſtarrung. Da erſchien plötzlich am Himmel der Mond in vollem Glanze 
und verbreitete ein ſo mildes Licht über die Gebiete des Eiſes und Firns, 
daß Co az mit ſeinen Führern noch die am Morgen eingehauenen Tritte 
wieder erkennen konnte. 

Kaum waren ſie über die Region der Gletſcher hinaus, da verſchwand 
der Mond wieder hinter den Wolfen und, nach unjägliden Mühen wäh- 
rend voller 20 Stunden, gelangten ſie in der Nacht um 2 Uhr an das 
gaſtliche Haus des Bernina-Paſſes. 

Seitdem iſt die Berninaſpitze mehrere Male beſtiegen; im Jahre 
1867 ſogar von einer Engländerin. 

Die ganze Bevölkerung beträgt ungefähr 9000 Einwohner, von denen 
faſt zwei Drittel auf das 12 Stunden lange Unter-Engadin und etwas über 
ein Drittel auf das 7 Stunden lange Ober-Engadin kommen. Die Volks⸗ 
ſprache, Ladin genannt, iſt ein Ueberreſt lateiniſcher Urſprache, der rhäto⸗ 
romaniſche Dialekt. Die herrſchende Religion iſt die reformirte, mit Aus⸗ 
nahme des katholiſchen Tarasp und des Grenzgebietes von Samnaun. 
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Trotzdem, daß für ein faſt 19 Stunden langes Thal eine Bevölkerung 
von 9000 Einwohnern keine übergroße zu ſein ſcheint, würden dieſe den— 
noch bei dem verhältnißmäßig geringen Ackerlande und dem Fehlen der 
Induſtrie nur mit Mühe einen hinreichenden Lebensunterhalt finden. Daher 
die Wanderluſt eine ihnen faſt auferlegte Nothwendigkeit. — Der Enga— 
diner ziehen in der That viele in nahe und ferne Länder. — Wohl jede 
große Stadt Italiens, Deutſchlands, Frankreichs giebt dem arbeitsluſtigen 
Sohne der Alpen mannigfaltige Beſchäftigung. Welchen Beruf ſie aber 
auch erwählen mögen, überall zeichnen ſie ſich durch Ehrlichkeit, Genüg— 
ſamkeit und Fleiß aus. Voll natürlicher Würde in ihrem Charakter, ſind 
ſie überall geliebt und geachtet. Bis in die fernſten Gegenden bewahren 
ſie treu ihre romaniſche Sprache. Unermidlich iſt ihre Thätigkeit, bis fie 
jo viel erworben haben, daß fie in die liebe Alpen heimath zurückkehren und 
dort ſorgenfrei von dem Ertrage ihres jahrelangen Fleißes leben können. 
Und darum zieren alle Dörfer herrliche Wohnhäuſer; darum hört man 
in dieſem Thale alle Sprachen und Dialekte des civiliſirten Europa's. 
Rührend iſt es zu ſehen, mit welcher patriarchaliſchen Einfachheit ſelbſt 
die Reicheren im heimathlichen Dorfe leben. Der auflöſende Luxus großer 
Städte hat ihr treues Herz nicht beſtochen. In dem Aufrechthalten der 
beſten Traditionen der Familie, in dem regſten Wohlthätigkeitsſinne finden ſie 
noch bis in's höchſte Alter, neben dem Wonnegefühl des heimiſchen Herdes 
ihre größten Genüſſe. Bettler giebt es deshalb im Engadin nicht. 

Die im Thale Bleibenden, nicht Auswandernden, beſchäftigen ſich mit 
Ackerbau, Viehzucht und Weinhandel. In dem Maaße, als die Verbin- 
dungen mit den Nachbarſtaaten leichter werden, können ſich auch hier die 
Berufsarten vervielfältigen. Die zahlreichen Waſſerkräfte können zu indu— 
ſtriellen Unternehmungen mannigfacher Art verwerthet werden. Auch die 
Uhrenfabrikation könnte hier, wie in den Hochthälern des ſchweizer und fran— 
zöſiſchen Jura, eine nicht unbedeutende Hülfsquelle in den langen Winter⸗ 
monaten werden. 

Man glaube jedoch nicht, daß die alte Heldenkraft im arbeitſamen 
Engadiner verſiegt ſei. So oft des Vaterlandes Ruf in den Bergen er— 
tönt, entſteigen die alten Ritter ihren Grüften, und opferfreudig ſchaaren 
ſich um ſie Engadiner, ſtets bereit, bis zum letzten Lebenshauche ihrem 
theuern Schweizerlande zu dienen. 

Nichts iſt praktiſcher, wohnlicher und zugleich allen Bedürfniſſen mehr 
entſprechend als ein Engadiner Haus. Feſt aus Stein aufgeführt, ſeltener 
farbig als vom reinſten Weiß, mit dicken feſten Mauern, mit kleinen, faſt 
wie Schießſcharten tief liegenden Fenſtern, mit großem Thoreingange, 
mannigfachen Zierrathen bei den Begüterteren, ſchönen Balconen, bei Ein— 
zelnen mit Wappen geziert, zeigt ſich das Aeußere einer ſolchen Wohnung. 

Im Innern birgt das Haus außer den Zimmern auch den Heuboden 
und den Viehſtall. Letzterer iſt beſonders ſauber und gut eingerichtet. 
Klug iſt es, neben der Bequemlichkeit, die Thiere, ohne aus dem Hauſe 
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zu gehen, verforgen zu können, auch ihre Wärme, beſonders während des 
langen Winters, zu benutzen. Ja, in dem Viehſtalle finden ſich auch wohl 
Tiſche und gepolſterte Bänke, bei Einigen ſogar Spiele, Zeitungen und 
Bücher, ſo daß derſelbe auch als Vereinigungspunkt, als Salon dienen 
kann. Das hauptſächlichſte gemeinſchaftliche Wohnzimmer iſt gewöhnlich 
mit Arvenholz getäfelt, bei den Wohlhabenderen mit ſchönen Holzſchnitzereien 
verziert, ſo wie man hier auch noch jene hohen prächtigen Wandſchränke 
mit ſchöner erhabener Arbeit findet, welche in neuerer Zeit wieder mit 
Recht ſehr geſucht werden. Von ungewöhnlicher Größe iſt der Ofen, 
welcher auch bei den Reicheren mit ſchönen Malereien geziert iſt. Um 
ihn herum findet ji die mit Kiſſen bedeckte Ofenbank. In dem oberen 
Stock liegt, durch eine verſchließbare Oeffnung mit der Wohnſtube in Ver⸗ 
bindung, das Schlafgemach, und neben dieſem dann noch andere Zimmer. 
Selten iſt ein Haus von mehr als einer Familie bewohnt. 

Die ganze Bevölkerung genießt gern in den Zeiten der Muße die 
Freuden des Lebens; aber Exceſſe irgend welcher Art ſind ſelten. Zu den 
Lieblingserholungen der Jugend gehört auch hier das Tanzen, welches 
jedes ländliche Feſt beſchließt. Fehlen zwar die eleganten Tanzſäle und 
die feine Muſik unſerer Städte, ſo herrſcht doch in dieſen ländlichen 
Bällen Frohſinn und Munterkeit; ja man ſieht hier unter den ſchlanken 
Burſchen und ſchönen Mädchen ſo anmuthsvolle Geſtalten, daß man das 
Leuchten des Gaſes, die feinen Toiletten, die pyramidalen Crinolinen, den 
brauſenden Champagner beim Mahle gern entbehrt. Ja, nicht möchte ich 
die Frage entſcheiden, ob in jenen Tänzen der Alpendörfer oder in denen 
unſerer Städte mehr wahrer Frohſinn herrſcht. 

Zu den größten Eigenthümlichkeiten dieſer Bevölkerung aber gehört 
ihre Sprache. Während der nahezu 500 jährigen Herrſchaft der Römer 
über das ganze Bündtner Land hat ſich, mit einiger Vermiſchung keltiſcher 
Worte, die rhäto-romaniſche Sprache, auch Ladin genannt, entwickelt oder 
vielmehr in ſeiner Beſonderheit erhalten. Sie gleicht ſehr der Sprache 
der Troubadours, dem Provengaliſchen, in mancher Beziehung dem Spa⸗ 
niſchen. Mit der milden, faſt muſikaliſchen Weichheit des Italieniſchen ver⸗ 
bindet ſie die volltönenden Doppellaute und den mehr kräftigen Charakter 
der deutſchen Sprache. Sie wird noch von der ganzen romaniſchen Be- 
völkerung Graubündtens ſehr hochgeſchätzt, und ſo ſehr hält dieſe an ihr 
feſt, daß mir ein junger, aus Würzburg zurückkommender Arzt, deſſen Vater 
lange in Deutſchland gelebt hatte, erzählte, er hätte es nie wagen dürfen, 
ſeinem Vater anders als in romaniſcher Sprache zu ſchreiben. Aber trotz⸗ 
dem gewinnt das Deutſche, das jetzt faſt jeder Engadiner, der Bücher und 
Zeitungen lieſt, verſteht, immer größere Ausbreitung und in den Schulen 
wird überall Deutſch gelehrt. 
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2. Der Canton Appenzell und die appenzeller Landes⸗ 
gemeinde, *) 


Der nördlichſte Stock des ſchweizeriſchen Alpengebirges ift der Säntis, 
iſolirt daſtehend, wie ein gewaltiger Markſtein oder wie ein Flügelmann 
vor der langen Reihe der Alpenhörner. Stolz ſchaut er (7700 Fuß hoch) 
über den Bodenſee und das ſchwäbiſche Oberland hin, bis an die Rauhe 
Alp, auf deren Vorſprüngen er überall geſehen wird, von Ulm bis an den 
Dreifaltigkeitsberg ob Spaichingen. Südlich begrüßt er ſeine Nachbarn, 
die Kette der ſieben Kurfürſten, von denen ihn eine Gebirgsſenkung trennt, 
in welcher die Thur ihre Quelle hat; da liegt das Dorf Wildhaus, 3340 
Fuß über dem Meere, der Geburtsort des Reformators Ulrich Zwingli. 
Südweſtlich lagern ſich einige Stunden weit die Nagelfluhberge der Toggen— 
burg an, alle einige tauſend Fuß niedriger als die Kuppe des Säntis; 
öſtlich ſenkt ſich der Kalkfelſenkamm des Gebirgs im Altenmann, der Bru— 
derkuppe der Säntishöhe, um einige hundert Fuß, dann aber ſehr bedeu— 
tend im Kamor, denn die höchſte Spitze deſſelben, der „Hohe Kaſten“, er— 
hebt ſich nur noch 5550 Fuß über das Mittelmeer. Darauf verſchwindet 
der Kalkſtein und macht der Nagelfluhe und dem Sandſtein **) Platz, und 
damit hört auch die Kuppen- und Hörnerbildung auf, welche das Alpen— 
gebirge auszeichnet; das Gebirge verflacht ſich in ein tafelförmiges Hoch— 
land (Plateau), das da und dort in langgeſtreckte Rücken anſchwillt. Die⸗ 
ſes Tafelland endet auf jeder Seite, gegen den Rhein, den Bodenſee und 
die Thur, in einem ſcharfen Rande, und fällt endlich gewöhnlich in zwei 
Stufen in die Thalfläche ab. Eine gerade Linie von der Säntisſpitze bis 
zum Bodenſee iſt nahezu ſechs Stunden lang, und die Abdachung beträgt 
in dieſer Richtung 6500, die Höhe des Säntis zu 7700 Fuß, die des 
Bodenſee's zu 1200 Fuß, in runden Zahlen angenommen; eine Linie 
von Südoſt nach Nordoſt durch die größte Breite dieſer Gebirgsinſel ge— 
zogen, vom Kamor bis Heriſau (5500 — 2474 Fuß), mißt fünf Stunden, 
und die Senkung erreicht beinahe die Hälfte der obigen (3160 Fuß). 

Dieſes Hochland nun von der Säntiskuppe bis an den Rand der 
Hochfläche iſt der Kanton Appenzell; ihn umgiebt St. Gallen rundum, 
ſo daß es bis zum Rande des Plateau's aufſteigt. Demnach bildet das 
ſechs Quadratmeilen große Ländchen der Appenzeller, ſo klein es auch iſt, 
ein geographiſches Ganzes, das amplhitheatraliſch emporſteigt, und in das 
der Wanderer, von welcher Seite er auch kommt, bergan hinaufſteigen 


*) Nach Bumüller: „Buch der Welt.“ 

*) Dem Geſtein nach werden die Alpen eingetheilt in Granit- und Urkalkalpen, 
deutſche Kalkalpen und italiſche Kalkalpen, obwohl die größte Mannigfaltigkeit von 
Steinart zwiſchen ihnen zu finden iſt, und manche Vorberge, z. B. der Rigi, ganz 
aus Nagelfluhe beſtehen. Dies iſt eine Steinart, die aus lauter zuſammengekitteten 
Geſchieben älterer Gebirgsarten ſich erzeugt hat. 
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muß. Jetzt führen ſchöne Kunſtſtraßen auf die Höhe, die vor kurzer Zeit 
beſchwerliche Hohlwege waren; vor Jahrhunderten wurden ſie durch Ver⸗ 
haue und rohe Schanzen, aus Felsſteinen und Baumſtämmen dammartig 
aufgeführt, geſchloſſen, und von dieſer Feſtung ward von den Appenzellern 
mancher Feind blutig zurückgeſchlagen. 

Ein ſolches Hochland hat begreiflich einen langen Winter, der in der 
Regel vom November bis Ende Mai dauert; wenn der Appenzeller im 
Hügellande des Thurgau's Alles treiben und ſproſſen ſieht, wenn er den 
Bodenſee mit grünem Saume umwunden erblickt, deckt ſeine Heimath noch 
der Schnee, welcher erſt der wärmenden Frühlingsſonne und dem Süd⸗ 
winde (Föhn, favonius) ganz weicht, auf dem Säntis aber der Sonne 
und dem Föhne Trotz bietet. Getreidebau wird eigentlich gar nicht betrie— 
ben; der Anbau beſchränkt ſich auf die Kartoffel und einiges Gemüſe. 
Dafür giebt es herrliche Wieſen und Weiden, deren ſaftiges Gras eine 
Menge der ſchönſten Kühe nährt, und da, wo an den Berg- und Felſen⸗ 
wänden noch Gras und Kraut wurzeln, klettern Schafe und muthwillige 
Ziegen, letztere gewöhnlich das Eigenthum armer Leute, welche keine Kuh 
zu halten vermögen. Die Viehzucht iſt demnach ein Hauptnahrungszweig 
der Einwohner, beſonders im hintern oder höhern Landestheile, am Sän⸗ 
tis und Kamor, weniger im vordern Lande, das ungewöhnlich ſtark be⸗ 
völkert iſt. 

Der ohnehin ſo kleine Canton iſt doch noch in zwei Staaten getheilt: 
Appenzell⸗-Inner-Rhoden und Appenzell-Außer⸗Rhoden; 
Rhoden iſt mundartig für „Rotten“, urſprünglich die militäriſche Einthei⸗ 
lung des Ländchens bezeichnend, daher es eigentlich die „Innern Rhoden“ 
und die „Aeußern Rhoden“ geſchrieben wird. Inner-Rhoden iſt etwas 
kleiner als Außer-Rhoden und beſchränkt fi auf das eigentliche Gebirgs— 
land; es iſt ein Hirtenländlein mit etwas mehr als 10,000 Einwohnern; 
Außer⸗Rhoden nimmt hauptſächlich das Plateau ein und zählt über 40,000 
Einwohner, die hauptſächlich von dem Ertrage ihres Kunſtfleißes leben; 
Inner-Rhoden iſt arm, Außer-Rhoden aber reich, jenes katholiſch, dieſes 
proteſtantiſch. Vor 300 Jahren machten die beiden Rhoden nur Eine 
Volksgemeinde aus; als aber zur Zeit der Reformation der eine Theil die 
neue Lehre annahm, und der andere der alten treu blieb, hielten ſie es 
nicht mehr für möglich, gemeinſam hauszuhalten. Sie gingen aus einan⸗ 
der, aber in Frieden, und nahmen auch ſpäter an den Religionskriegen 
in der Schweiz keinen Antheil. 

Es giebt nicht leicht einen lohnendern Ausflug als eine Fußpartie 
durch das Appenzell; denn in drei Tagen kann ein rüſtiger Fußgänger 
das Ländchen durchkreuzen, und dann hat er eine wahre Vorſchule für eine 
rechte Schweizerreiſe gemacht. Im katholiſchen Inner-Rhoden blicken wir 
noch in die ſtillen Hallen der Nonnenklöſter, und aus einem andern Klo— 
ſter tritt uns der ehrwürdige Kapuziner entgegen; in Gonten, Weißbad 
und Gais treffen wir Badegäſte aus halb Europa uud luſtiges, geſellſchaft⸗ 
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liches Leben. Auf den Bergwanderungen kehren wir in den Sennhütten 
ein, um uns zu erquicken; die Hütte iſt roh aus Balken und Steinen 
zuſammengefügt, die Fugen find mit Moos verſtopft. Stühle zum Nie⸗ 
derſetzen giebt es nicht, außer dem Melkſtühlchen mit einem Fuße. Wir 
müſſen auf dem Boden Platz nehmen, wenn nicht ein Holzklotz aufzutreiben 
iſt. In der einen Ecke hängt der große Käſekeſſel über dem Feuer, deſſen 
Rauch zur Thür hinauszieht, oder durch Ritzen und Spalten Nebenwege 
ſucht. Auf der andern Seite endet die Hütte in einen kleinen Stall, 
deſſen Bewohner ſich durch Grunzen zu erkennen geben. Auf der Decke 
des Stalles iſt Heu ausgebreitet, ein paar grobe leinene Tücher oder Säcke 
verrathen bald ihre Beſtimmung — hier iſt das Bett des Sennhirten. 
Dieſer holt aus einer Höhle, die im Hintergrunde der Hütte in den Berg 
gegraben iſt, Milch, Butter und Käſe, und ermahnt tapfer zu eſſen, denn 
beim Bergſteigen bekommt man Hunger — und daß er Recht hat, beweiſen 
wir. Aber welcher Wohlgeſchmack, dieſe Milch und dieſe Butter! Wer 
noch nie in den Bergen geweſen iſt, kann es gar nicht glauben, daß ſie 
ſo ganz anders ſchmecken als in den Ebenen. Da wachſen freilich auch 
ganz andere Futterkräuter, als im Thale; betrachte einmal den Raſen der 
Alp (ſo nennt der Senne ſeine Bergweide), wie dunkelgrün, wie dicht, 
unter dem Fußtritte anſchwellend wie ein grünes Sammetpolſter; da ſieht 
man keine hochgeſchoſſenen dürren Halme, keine Diſteln und Herbſtzeitloſen, 
aber verſchiedene Arten von Klee, mit rother, gelber und weißer Blüthe, 
und andere würzige Kräuter, welche die Ebene nicht kennt. 

Schon im Anfang Mai ziehen die Sennen mit Ziegen und Schafen 
auf die Alp; vier Wochen ſpäter langen dann auch die Kühe an, gewöhn— 
lich in Zügen von 24 Stück mit einem Stier, welches man ein Senn— 
thum heißt. Gemeiniglich befinden ſich dabei auch 2 — 3 Schweine und 
4 —6 Ziegen. Von einem Sennthum beſitzen oft verſchiedene Bauern 
einen verhältnißmäßigen Antheil, und dies iſt die einzige übliche Art der 
Geſellſchaftsſennereien. Wo mehrere Sennthume zuſammenkommen, käm— 
pfen die Stiere um die beſten Weideplätze, und die ſchwächern müſſen den 
ſtärkern weichen. Als ſolche Plätze bezeichnet man namentlich die, wo das 
Rahmblümli (Leontodon aureum, goldener Löwenzahn) reichlich gedeiht. 

Der Senne bleibt bis in den September auf ſeinen Bergeshöhen, 
kommt während der ganzen Zeit vielleicht nicht ein einziges Mal in ſein 
Dorf herab, wird nur beſucht, wenn man den Käſe abholt, oder wenn 
eines ſeiner Angehörigen ihm Brot oder irgend ein Werkzeug bringt. Seine 
Nahrung iſt Milch und magerer Käſe, und er behilft ſich oft wochenlang 
ohne Brot; zeigt aber ein Reiſender, der bei ihm einkehrt, Schinken, kal— 
ten Braten oder gar eine Weinflaſche, ſo ſieht man den ſonſt ſo genüg— 
ſamen Mann vor Begierde zittern, ſo ſehr verlangt's ihn nach jenen 
gaumenreizenden, pikanten Nahrungsmitteln, und er giebt gern Butter, 
Käſe und Milch die Fülle für den ihm überlaſſenen Antheil. 

Die Kleidung des Sennen iſt ſo einfach als möglich: zwillichene ke 
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die bis über die Kniee reichen, und eine blaue Blouſe, hier Fulterhemd 
genannt; er geht barfuß oder auf hölzernen Sohlen, auf dem Kopfe ſitzt 
ein ſchwarzes ledernes Käppchen, und eine kleine Pfeife läßt er ſelten aus 
dem Munde; ſchon die Buben rauchen, und ſollten fie die Pfeife mit 
dürren Heublumen füllen müſſen. Man trifft unter den Sennen häufig 
große Männer von kräftigem Körperbau, in der Regel aber iſt der Appen⸗ 
zeller mehr unterſetzt gebaut, ſtark geſchultert, braun- oder blondhaarig; 
aus den grauen Augen, dem breiten Geſicht ſpricht Schalkheit und trotzige 
Derbheit. Er iſt ſtolz auf ſeine Heimath, ſeinen Beruf und ſelbſt auf 
ſeine Lebensweiſe; der Fremde, der ihn meiſtern oder gar ſeiner ſpotten 
will, wird mit einem Hagel von beißenden Witzen bombardirt und nicht 
allzu ſanft heimgeſchickt. Die Appenzeller ſind durch ihren Mutterwitz in 
der Schweiz ſprichwörtlich, und ihre Luſtigkeit iſt nicht geringer; eine Ge⸗ 
ſellſchaft Appenzeller, beſonders innerrhodiſcher Hirten, macht mehr Lärm, 
als zehn Mal ſo viel Norddeutſche. Da heißt es laut ſprechen und ſchnell 
ſprechen, und das geſchieht in ſehr hohen Noten mit einem eigenthümlich 
hüpfenden Accente, fo daß einzelne Worte faſt geſchleudert werden. Schau⸗ 
plätze ſolcher Luſt, wohl auch der Ausgelaſſenheit, ſind an ſchönen Sonn⸗ 
tagen einzelne Punkte, die wegen ihrer herrlichen Fernſicht von dem Wan— 
derer aufgeſucht werden. An ſolchen Punkten hat das kleine Land einen 
unglaublichen Reichthum und von der Erhabenheit einer Ausſicht in das 
Gebirge der Alpen, in die tiefen Flußthäler, über den Bodenſee hin bis 
in die bläuliche Ferne des deutſchen Hügellandes kann man ſich gar keine 
Vorſtellung machen; da reicht keine Beſchreibung zu, ſelbſt der Pinſel giebt 
nur ſchwache Vorſtellung dieſer Herrlichkeit. 

Wir machen von Gais einen Ausflug an den Stoß, einen Paß 
nach Altſtätten im Rheinthal; dort ſteht eine Kapelle, zu welcher alle In⸗ 
nerrhoder ein Mal im Jahr in feierlicher Proceſſion wallfahrten, weil da 
ihre Väter am Frohnleichnamstage 1405 die Feinde ſiegreich zurückſchlugen. 
Dem Fremden aber läßt die Ausſicht nur wenig Zeit zur Erinnerung an 
die alten Heldenthaten. Da ſchaut er hinab in das breite tiefe Rheinthal, 
durch welches er den Fluß wohl zehn Meilen raſchen Laufes daherſtrömen 
ſieht. Zu beiden Seiten liegt ebenes, wohl angebautes Gelände, beſäet 
mit Dörfern und Städtlein. In gewaltigen Maſſen ſteigt das Gebirge 
des Vorarlbergs und Tyrols empor, nicht allmälig, ſondern plötzlich, nur 
wenige Stunden von dem Beſchauer entfernt. Man ſieht die Umriſſe des 
Gebirgs ſo deutlich, die Fluhen, Felſen, Schnee- und Eismaſſen liegen ſo 
klar da, daß man glaubt, man müſſe die Gemſe ſehen können, die zufällig 
über Fels- oder Eisſtöcke hinwegſetzte. Und wie mannigfaltig iſt die Be- 
leuchtung dieſer Landſchaft! Wie dunkel der Fichtenkranz, der die untere 
breite Seite der Berge gürtet, wie hell ſtrahlt Fels und Gletſcher im 
Sonnenlicht, wie zittert das von den Bergwänden des Rheinthals vielfach 
zurückgeworfene Licht über dem breiten Thale tief unter uns, wie ſchim— 
mert der Strom in ſeinen fernſten Windungen! 


205 


Von Weißbad machen wir einen Ausflug auf die Ebenalp und 
das Wildkirchlein; in zwei Stunden ſind wir dort. Die Ebenalp iſt 
eine Felsplatte mit ſchwacher Neigung gegen Norden; ſie iſt ſchön begrünt 
und reicher an Alpenpflanzen als der Rigi; eine trichterförmige Vertiefung 
von 50 Fuß im Umfange, das Wetterloch, enthält das ganze Jahr 
hindurch Schnee und Eis. Die Ausſicht iſt herrlich; ſie erſtreckt ſich über 
den Bodenſee, die öſtliche Schweiz mit den zahlloſen Alpenfirſten und einen 
bedeutenden Theil des ſüdlichen Baden, Württemberg und Bayern. Durch 
eine Felshöhle, 100 Schritte lang, 60 Fuß breit, mit einer Wölbung 
von 70 Fuß, von welcher Kalkwaſſer tropft, gelangt man zum Wald— 
kirchlein, einer natürlichen Grotte in Kalkfelſen, die in eine Kapelle 
verwandelt iſt. Ein Glockenthürmchen iſt daneben angebracht worden, und 
ein bärtiger Einſiedler verkündet mit hellem Glöcklein die Tageszeiten über 
die reizende Gebirgsöde entlang. Er bewohnt eine kleine Hütte; eine 
Felſengrotte dient ihm als Keller, aus dem er den Reiſenden Speiſe und 
Trank herbeiholt. Da ſitzen wir 4600 Fuß über dem Meere, an hoher 
Felſenwand und betrachten mit Entzücken die reizende Gebirgswelt. Da 
möchte man Tage lang weilen und ſcheidet mit ſchwerem Herzen von die— 
ſem erhabenen Schauſpiele. 

Wir wollen aber noch höher, auf die Säntishöhe von 7700 Fuß, um 
von dieſem erhabenſten Punkte des Appenzell in die weite Welt zu blicken. 
Dieſe Bergfahrt dauert ſechs Stunden. Gegen Abend brechen wir unter 
Leitung eines kundigen Führers auf, ſteigen vier Stunden rüſtig bergan 
und übernachten in einer Sennhütte. An's Schlafen iſt nicht viel zu den— 
ken, und es macht Freude, das luſtige Feuer von dürrem Tannenholz wohl 
anzuſchüren. Mit dem erſten Tagesgrauen ſteigen wir wieder bergan, um 
den Gipfel vor Sonnenaufgang zu erreichen. Schon glühen die Alpenhörner 
Tyrols in roſiger Pracht, immer weiter ſchreitet das purpurne Licht über 
die Berggipfel der gegen Süden und Südweſten gelagerten Alpen, während 
der Fuß der Berge und die Thäler noch vom nächtlichen Grau umſchleiert 
ſind. Wir gelangen endlich auf den Gipfel, und die Sonne taucht empor 
über die öſtlichen Berge, ihre Häupter mit Licht überfluthend; jetzt glänzen 
die Firſten ſilberhell, das Dunkel in der Tiefe verſchwindet, und eine un— 
ermeßlich weite Welt liegt ausgebreitet vor dem erſtaunten Blicke. Vor 
Allem ſtellt ſich das Alpengebirge in ſeiner Großartigkeit vor; von den 
ſteieriſchen, ſalzburger und tyroler Alpen gleitet das Auge über die bündt— 
niſchen zu den glarniſchen und die Alpen von Uri bis zu den Rieſen des 
Berner Oberlandes, dem Finſteraarhorn, Schreckhorn und der Jungfrau — 
eine Strecke von mehr als hundert Stunden! Wenn das Weltmeer Wogen 
von vielen tauſend Fuß aufthürmte, und dieſe plötzlich überſtürzend und 
Flammen gleich wieder aufſteigend, gebrochen und gerundet im Augenblicke 
zu Eis erſtarrten, ſo möchte das einen ähnlichen Anblick gewähren. Ein 
Schauer überkommt uns, wenn wir auf dieſe zertrümmerte Welt blicken, 
und die Seele erbebt, indem ſie die Allmacht Gottes ſchaut. 
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Wenden wir nun das Auge nach andern Richtungen, jo ſehen wir 
den tiefen Einſchnitt des Rheinthals bis Graubündten, das Thal der Ill, 
das wie eine dunkle Kluft aus dem Gebirge tritt, und den Spiegel des 
Bodenſee's, der die Breite eines Stromes zu haben ſcheint. Ueber die 
oberſchwäbiſche Hochebene von Württemberg und Bayern hin ſehen wir bis 
an die Alp und die Donau, und weſtlich bis an die Berge des Schwarz- 
waldes und die nordöſtlichen Ausläufer des Jura, und ſüdlich erblicken wir 
noch etwas vom See bei Zürich. Aber wie klein erſcheinen die Städte 
und Dörfer! Es koſtet Mühe, die ferneren mit dem Tubus zu erkennen, 
und doch können wir es nicht laſſen, von dieſer hohen Warte aus nach 
Deutſchland zu ſchauen. So vergehen Stunden wie Augenblicke; wir haben 
uns nicht ſatt geſehen, aber die Luft iſt empfindlich kalt, es thürmen ſich 
Wolkenſchichten um den Gipfel herum, und der Führer prophezeiht Ge— 
witter und Sturm, die oft in dieſer Höhe toben, während in dem Thale 
unten kaum ein leichter Regen fällt. Raſch geht es abwärts; munter 
ſchreiten wir über das Schneefeld und den Gletſcher, den nördlichſten der 
ganzen Alpenkette; es freut uns, die ſcheue Gemſe fliehen zu ſehen, denn 
dieſe ſchönen Thiere ſind wieder zahlreich am Säntis, ſeitdem eine durch 
das Geſetz vor den ſonſt ſchonungsloſen Jägern geſchützte Colonie der— 
ſelben hingewandert iſt. Wir find glücklich wieder in die Dörfer hinunter⸗ 
gelangt; unſere Seele iſt von einem mächtigen Gefühle ergriffen, das 
dem ähnlich iſt, welches wir empfinden, wenn wir Zeugen einer großen 
Begebenheit ſind. 

Inner-Rhoden verlaſſend, wandern wir nun nach Außer-Rhoden; 
da iſt die Bevölkerung ſo dicht, wie in wenigen Gegenden Europa's, denn 
es kommen über 10,000 Seelen auf die Quadratmeile, und der Reiſende, 
welcher gewohnt iſt, in den Berggegenden hölzerne Häuſer mit armen Be— 
wohnern zu treffen, erſtaunt über die herrlichen Dörfer, durch welche ihn 
ſein Weg führt: man trifft da Gebäude, welche einer großſtädtiſchen Reſi— 
denz wohl anſtänden. Tauſende von Häuſern liegen wie herumgeſäet an 
Berg und Bühel, auf Anhöhen und in Gründen, welcher Anblick Jeden in 
Erſtaunen ſetzt, der etwa auf dem Bodenſee von Conſtanz nach Friedrichs⸗ 
hafen fährt. Alle Häuſer, auch die kleinſten, ſind zierlich gebaut, von 
vielen Fenſtern freundlich glänzend, beſonders auf der Mittagsſeite. Das 
Dach iſt nie ſo hoch, als man es in dem benachbarten Schwaben findet, 
die Thür groß, mit ſchöner Schwelle, meſſingener Klinke und mit Oelfarbe 
angeſtrichen; ein gewöhnlich mattgrün angeſtrichener Schindelſchirm!) ſchützt 
gegen den ſcharfen Wind und gegen die Näſſe, wenn Nordoſt und Weſt 
Schnee und kalten Regen gegen die Wohnung ſchlagen. Faſt vor jedem 
Hauſe iſt ein laufender Brunnen von klarem, kühlem Bergwaſſer, denn 
das ganze Ländchen iſt außerordentlich quellenreich. Auch im Innern ſind 


*) Die Häuſer find mit ganz kleinen Schindeln wie mit einem Schuppenpanzer 
umgeben. N 
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alle Häuſer ſauber und zierlich, die Stuben ausgetäfelt, die Geſchirre blank. 
Und doch ſind viele dieſer netten Häuſer und Hütten bloß aus Holz ge— 
baut, wie in den Gebirgsgegenden überhaupt. Dort ſind ſie aber oft 
rauchig und rußig, in Außer-Rhoden ſchmuck, ich möchte faſt ſagen, ſo 
hübſch, wie ein angemalter Vogelkäfig. Freilich flammen dieſe hölzernen 
Häuſer bei Brandunglück wie Fackeln auf und ſind ſelten mehr zu löſchen. — 
Auch die Menſchen ſind ſauber und reinlich angezogen, und der Mann, 
welcher eine Kuh am Horne über die Gaſſe führt, läßt einen ſchneeweißen 
Hemdärmel ſehen. Die Nahrung der Außer-Rhoder iſt einfach. Das 
Frühſtück iſt faſt in jedem Haufe Kaffee und geröſtete Kartoffeln, bei 
Wohlhabenderen kommt dazu noch Butter und Käſe; das Mittagsmahl 
bietet in guten Zeiten Fleiſch- oder Mehlſpeiſe, wobei Obſtmoſt oder 
Wein nicht fehlen darf; am Abend aber kommt wieder Kaffee mit Kar- 
toffeln, und in armen Häuſern, oder wenn der Verdienſt ſtockt, hat man 
Tag aus Tag ein Kaffee mit Kartoffeln. Die Bäcker liefern ein ſchnee— 
weißes Brot, denn die Appenzeller eſſen kein Roggen- oder gar Gerſten— 
und Haferbrot; der ſchwäbiſche Bauer aber, der das Korn gebaut hat, 
würde das Brot bewundern, aber ſchwerlich in die Länge ſeinem Schwarz— 
brote vorziehen, weil es etwas trocken und fade ſchmeckt, wenn man an 
Roggenbrot gewöhnt iſt. 

Die Nettigkeit der Häuſer, die muſterhafte Reinlichkeit, wohl auch 
die übrige Lebensweiſe erklärt ſich aus dem Umſtande, daß die Außer— 
Rhoder größtentheils von ihrem Kunſtfleiße leben; von 40,000 Einwoh— 
nern beſchäftigen ſich wenigſtens 21,000 mit der Fabrikation, wenigſtens 
10,000 mit der Mouſſelinweberei. Man webt Mouſſeline in glatten 
Stücken zu Vorhängen und Halstüchern, verziert ſie mit mannigfaltigen 
Stickereien aus weißer Baumwolle zu Chemiſetten, Hauben, Röcken, oder 
aus gefärbter Baumwolle zu Schürzen, Turbanen, Tapeten, Chorhemden, 
Manſchetten, Bettdecken, Tauftüchern, Shawls, Schleiern und Flor. Zu 
ähnlichen Stoffen wird die Stickerei auch gehöhlt, feſtonirt oder mit dem 
Plattſtich verbunden. Außer Mouſſelinen webt man auch Baumwollen— 
gaze, Perkale, Tüll, Kattun, Barchent u. ſ. w. Es giebt Fabrikanten, 
die einige Hundert Weber und 5000 auswärtige Stickerinnen beſchäftigen. 
Die beſten Stickerinnen find in Inner-Rhoden, und fie verdienen jähr- 
lich von den Fabrikanten Außer-Rhodens eine Summe, die zu 30,000 Fl. 
berechnet wird. Da kann man kunſtreiche Finger ſehen, die auf dem 
weißen Grunde Blumen entfalten, welche an Farbenſchönheit und zarten 
Umriſſen ihren lieblichen Schweſtern auf Wieſen und Auen nichts nachzu— 
geben ſtreben. Man trifft aber in Außer-Rhoden nicht bloß große Fabri— 
ken, ſondern es wird hauptſächlich familienweiſe gearbeitet, daher in jedem 
Hauſe ein Webkeller, Webgaden, iſt. Mancher kauft Baumwollengeſpinnſt, 
verarbeitet es und trägt es dann wohl auf dem Rücken zu dem Kaufherrn, 
beſonders nach St. Gallen, verwerthet es, ſo gut er kann, und Mancher 
hat ſo angefangen, der jetzt Hunderttauſende beſitzt. Die Arbeiten der 
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Appenzeller gehen in die ganze Welt, beſonders aber „über's Meer“, wie 
die Stickerinnen ſagen, wenn man ſie fragt, wer denn die Mouſſeline 
kaufe. Welches Geld dadurch in's Land kommt, mag man daraus abıeh- 
men, daß der Lohn der Fabrikarbeiter in einem mittelmäßigen Jahre auf 
1,700,000 Fl. berechnet wird. 

Ich habe die ſchmucken Häuſer mit einem Vogelkäfige verglichen, und 
die Bewohner geben den Vögeln an Geſangsluſt nichts ab. Da jodelt 
der Hirte, wie überall, wo Matten grünen; aber außerdem trifft man 
wohl nirgends auf der Welt ſo viele Dörfer, wo man einen ſo ſchönen 
vierſtimmigen Geſang hört, und man kann Außer-Rhoden mit vollem 
Recht ein Sängerland nennen. Seine Chöre ſind daher auch bei allen 
Geſangfeſten in Schwaben und der Schweiz, in Lindau und Ravensburg, 
in St. Gallen und Zürich willkommen, und bei Wettgeſängen tragen ſie 
ſtets einen Preis davon. Es giebt viele Familien, wo nach vollbrachter 
Tagesarbeit Abends Mann und Frau, Söhne und Töchter, zuſammen⸗ 
ſitzen und ſich den Reſt des Tages mit Geſang erheitern. 

Das Hauptfeſt iſt aber die Landsgemeinde, die jährlich regel⸗ 
mäßig einmal in Hundwyl, einmal in Trogen im Frühjahre abgehalten 
wird. Eine ſolche Landsgemeinde iſt für den Fremden ſehr anziehend, 
und wäre in Frankreich, England und Nordamerika ein Außer-Rhoden, 
ſo würde man in Deutſchland viel mehr darüber leſen. Die Feier iſt 
in folgender Weiſe: 

Schon am Samſtagabend, denn es wird immer am Sonntag lands⸗ 
gemeindet, finden ſich die ferner wohnenden Appenzeller in Trogen), 
Speicher und den umliegenden Ortſchaften ein, wo ſie bei Gaſtfreunden 
wohnen oder die Wirthshäuſer füllen; hier und dort läßt ſich Einer mit 
einem tüchtigen Jodler hören, zwiſchendrein knallen Schüſſe und die Buben 
laſſen Fröſche ſpringen oder Petermännchen beſprühen. Die ernſteren 
Männer ſitzen beim Glaſe Wein beiſammen und beſprechen dies und das, 
die Fabrikation, den Verdienſt und vor Allem die Landsgemeinde. 
Jeder hat das gedruckte Memoriale in der Hand, in welchem der Landrath 
die Geſetzesvorſchläge, welche in der Landsgemeinde zur Entſcheidung kom⸗ 
men ſollen, vier Wochen vorher öffentlich vorgelegt hat. Man ſpricht be— 
ſcheiden, wie es ehrbaren Männern geziemt, deren Stolz ihre Lands 
gemeinde iſt, und wenn der Fremde Auskunft über dieſen oder jenen 
Artikel verlangt, ſo wird ſie bereitwillig und vollſtändig ertheilt; nur hüte 
man ſich, von der Landsgemeinde vornehm abzuurtheilen oder ſpöttiſch zu 
ſprechen, wenn man nicht unwillkürlich das Feld räumen will. Hat man 
jo dem Geſpräche der einen oder der andern Geſellſchaft aufmerkſam zus 
gehört, ſo kann man den Geſetzesvorſchlägen ſo ziemlich ihr Schickſal vor⸗ 
ausſagen, denn es werden keineswegs alle angenommen. Der Appenzeller 
will nicht gern etwas Neues und iſt gegen die Herren, beſonders gegen 


*) Die Landsgemeinde, welche hier abgehalten wird, iſt die interefiantefte. 
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die „Studirten“, mißtrauiſch; er fürchtet nämlich, daß am Ende fo viele 
Geſetze gemacht würden, daß der gemeine Mann gar nicht mehr daraus 
klug werden könne und alle Einſicht darein verliere, ſo daß zuletzt die 
Beamten thun könnten, was ihnen gefiele. Darum wird z. B. in Appen- 
zell kein Advocat geduldet, weil man von dieſen Leuten nur Verwirrung 
in, Recht und Gericht befürchtet; darum hat auch die Landsgemeinde ein 
Schulgeſetz verworfen, weil fie nach ihrem Willen das Schulweſen einrich— 
ten will. So konnte es der Landrath nicht durchſetzen, daß Bürger, die 
300 Fl. Grundbeſitz haben, vom Staate auch nur mit einer geringen 
Steuer belegt werden; die Männer meinen, mancher Fabrikarbeiter ſtehe 
durch ſeinen täglichen Verdienſt beſſer, als ſo ein armer Grundbeſitzer, und 
da jener nicht beſteuert werden könne, dürfe es auch dieſer nicht werden. 

Endlich wird es Sonntag Mittag; von allen Seiten ziehen jauchzende 
Truppen heran; Jeder iſt mit einem Seitengewehr verſehen; dieſer hat 
einen Infanterieſäbel, Jener einen Galanteriedegen, ein Anderer einen 
Hirſchfänger u. ſ. w. Wenn es ſchönes Wetter iſt, wird die Waffe über 
die Schulter gelegt und daran Jacke oder Rock getragen. Endlich iſt Alles 
auf dem ſchönen große Platze in Trogen verſammelt, wohl 8 — 10,000 
Männer, vom achtzehnjährigen Jünglinge bis zum Greiſe. Im Vorder— 
grunde ſteht eine Bühne und auf ihr der Landamman im ſchwarzen 
Frack, einen aufgeſchlagenen dreieckigen Hut auf dem Haupte, den Degen 
an der Seite; neben ihm ſteht der Landſchreiber und der Landwai— 
bel, dieſer im ſchwarzweißen Wappenrode*), kurzen ſchwarzen Hoſen und 
weißen Strümpfen. Auf einer andern Bühne ſeitwärts haben die andern 
Landesobrigkeiten Platz genommen. Der Landamman eröffnet mit einer 
kurzen Rede die Landsgemeinde, und die Geſchäfte nehmen ihren Anfang. 
Zuerſt wird der neue, regierende Landamman gewählt und auf die Bühne 
geführt; zwei Pfeifer und zwei Hellebardiere begleiten ihn; jene ſpielen 
einen alten Marſch auf ihren Pfeifen, die mit ſilbernen Denkmünzen be— 
hangen ſind, ein Geſchenk des jeweiligen Landammans; dieſe machen lang— 
ſam voranſchreitend Platz durch die Menge. Eine gleiche Ehre widerfährt 
jedem Landrathe, der auf die Bühne gerufen wird. Endlich werden die 
Geſetzesvorſchläge des Memoriale Paragraph nach Paragraph vorgenom— 
men; der Landwaibel, das Sprachrohr des Landammans, ruft: „Wem's 
wohlgefällt, daß — — (eetzt wird der betreffende Paragraph wörtlich 
wiederholt) — der hebe die Hand auf!“ Augenblicklich fliegen die 
rechten Hände in die Höhe, wie es ſcheint, faſt alle. Das ſind aber zarte, 
kleine, weiße Hände, denen man es anſieht, daß ſie nur das Webſchifflein 
oder den Baumwollenfaden handhaben. Kämen da zufällig deutſche Bauern- 
hände darunter, ſo würden ſich dieſe ausnehmen wie aus knorrigen Eichen 
geſchnitten. Doch es iſt ſeit dem erſten „Mehr“ (ſo heißt die Abſtim⸗ 


*) Auch die Tamboure und Yfeifer tragen einen Frack, der auf der einen Seite 
weiß, auf der andern Hälfte ſchwarz iſt. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 18. Aufl. 14 


210 


mung durch die erhobene Rechte) kaum eine Minute vergangen, jo ertönt 
es wieder von der Bühne herab: „Wem's aber nicht ſo gefällt, 
ſondern wem's beſſer gefällt, — — —, der hebe die Hand 
auf!“ und zu unſerm Erſtaunen erheben ſich mehr Hände, als das erſte 
Mal, und der Vorſchlag iſt verworfen. Sind über einen und denſelben 
Gegenſtand mehrere Anträge vorgelegt, ſo wird einer nach dem andern 
in's „Mehr“ genommen, was gewöhnlich lange dauert, und oft damit 
endet, daß alle verworfen werden. Auch dem geübteſten Auge wird es oft 
ſchwer, zu entſcheiden, für welchen Antrag das Mehr ergangen iſt; dann 
ruft der Landamman zwei Landräthe auf die Bühne und läßt noch ein 
Mal abmehren. Getrauen ſich auch dieſe nicht, zu entſcheiden, welches 
Mehr das zahlreichere geweſen, ſo werden noch mehrere Räthe gerufen, 
und die Hände müſſen längere Zeit in der Höhe bleiben; wenn aber das 
Mehr immer noch nicht entſchieden würde, müßte die Landsgemeinde in 
zwei Parteien aus einander treten und Mann für Mann abgezählt wer⸗ 
den, wie es vor einigen Jahren in Schwyz geſchah, in Appenzell aber 
noch nicht vorgekommen iſt. Nun könnte freilich Dieſer und Jener ein⸗ 
wenden, die Herren auf der Bühne könnten leicht das Mehr als das 
überwiegende erklären, das ihnen gerade zuſagte, denn wer will ſie beauf— 
ſichtigen? Aber die Männer auf der Bühne haben einen Eid abgelegt, 
nach Gewiſſen und guter Treu zu ſprechen. Verlöre das Volk ſein Ver⸗ 
trauen zu den beeidigten Vorſtehern, dann wäre es auch mit der ganzen 
Landsgemeinde vorbei. 

Zuletzt werden auch noch die andern Landesobrigkeiten aus den vor⸗ 
geſchlagenen Männern gewählt, und am Ende wird allen Anweſenden ein 
feierlicher Eid abgenommen; ſie heben die Schwurfinger in die Höhe und 
geloben bei Gott, die Geſetze und Satzungen des Landes zu halten. Dann 
geht Alles aus einander, die angenommenen Geſetzesvorſchläge bilden fortan 
einen Theil des Landbuches, und noch lange Zeit nachher iſt die Lands⸗ 
gemeinde ein Gegenſtand des Geſprächs der Männer. 


3. Sitten und Sagen im Kanton Glarus. 


Allgemeine Freudentage ſind Altjahrabend und Neujahr, Faſt⸗ 
nacht und Kilbi. Am Altjahrabend findet man im ganzen Lande, in 
den Häuſern der Reichſten wie in den Hütten der Armen, die Familien 
um einen Nidel (geſchwungenen Rahm) und ſelbſtgebackenes Birnbrot 
(außer getrockneten fein geſchnittenen Birnen noch Kirſchen und dergleichen, 
nebſt allerlei Gewürz, enthaltend) verſammelt; bei Vielen wiederholt ſich 
dieſe Bröſolete auch am Neujahrstage, den man auch wohl durch Aus⸗ 
wechſelung von kleinen Geſchenken feiert. In mehreren Ortſchaften ziehen 
in der Neujahrsnacht Sängergeſellſchaften von Haus zu Haus und ſingen 
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Neujahrslieder. Die Faſtnachtsmummereien ſind jetzt durch ſtrenge Ver- 
bote unterſagt, da manches Unglück dabei vorgefallen. Es iſt nur noch 
unter jungen Leuten die Sitte geblieben, ihren Bekannten wo möglich 
das Geſicht zu brämen (ſchwärzen), und am ſogenannten ſchmutzigen 
Donnerstage dem unvorſichtigen Nachbar, der ſeine Küchenthür nicht ſorg— 
fältig verſchloſſen, das Fleiſch aus dem Hafen zu holen. Im Hinterland 
wird von den Reformirten die alte Faſtnacht (Bauernfaſtnacht), von den 
Katholiken die neue (Herrenfaſtnacht) gefeiert. Faſtnachtsküchli und Tanz 
findet man da überall. Die Gemeinde Matt hat aber das Eigenthüm— 
liche, daß die jungen Leute am Faſtnachtabend an einem Bergabhange, 
meiſtens oberhalb eines großen Felſens, Feuer anzünden und dünne, 
buchene, eckig zugeſchnittene, in der Mitte mit einem runden Loche ver— 
ſehene Stücke Holz (Schibe) an lange Haſelſtöcke ſtecken, ſie am Feuer 
anzünden, drei Mal in die Luft ſchwingen und dabei ausrufen: 

„Schibe, Schibe überribe, die ſol mi und N. N. (hierbei 

wird die Perſon genannt, der man ſie dediciren will) blibe!“ 
und ſie dann auf einem ſchiefgeſtellten Brete abſchlagen. Die feurige 
Scheibe fliegt dann weit durch die Lüfte, und in dunkeln Nächten gewährt 
dies „Schiebefleuge“ ein recht intereſſantes Schauſpiel. Dieſe uralte Sitte 
iſt vielleicht noch ein Ueberbleibſel aus alt- rhätiſcher Zeit, auch erinnert 
die Gemeinde von Matt in mancher Beziehung an die (rhätiſche) Bevöl⸗ 
kerung von Graubündten.“) 

Die Alpfahrt iſt ein Feſttag für die Aelpler. Eine oder zwei der 
ſtärkſten Kühe ziehen mit großen Glocken (Vorſchellen) behangen und nicht 
ſelten mit Blumenſträußen geſchmückt der Heerde voran; die Hirten, welche 
den Zug leiten, laſſen ihr fröhliches Juchheien oder Jodeln ertönen, und 
die Kinder der Dörfer fingen ihnen zu: 

„D'Rafausle, d'Rafausle, die wachſed uf der Alp, 

Und wenn der Schnee zergange iſt, ſo fahret Bura z'Alp!“ 

(Rafausle — Alpenröschen, Bura — Bauer.) 

— und freuen ſich nicht wenig der munteren Heerden, die an ihnen vor— 
beiziehen. Im Sommer kommt es nicht ſelten und in allen Ortſchaften 
vor, daß die jüngeren Leute an ſchönen Sonntagen die Alpen beſuchen. 
Schon mitten in der Nacht brechen ſie in fröhlichen Schaaren auf, um 
bei Sonnenaufgang einen Berggipfel zu erreichen, der eine weit ausge- 
dehnte Ausſicht gewährt. 

Der größte Freudentag des Jahres iſt aber die Kirchweih (Kilbt), 
auf die ſich die Kinder ſchon Monate lang vorher freuen. In der Kilbi— 


1) Die Rhätier, ein Volk von eigener Sprache und nicht zum deutſchen Stamm 
gehörig, wohnten im Stromgebiet des Po, weit nach Italien hinein, wurden aber 
von den Galliern (Kelten), die von der Rhone her vordrangen, aus ihrem ruhigen 
Beſitze verdrängt und flüchteten zum großen Theil in die unwirthlichen Theile des 
Gebirges. — Der Canton Glarus iſt (außer Matt) faſt rein deutſch, das Volk ſtammt 
von den Alemannen und hat das deutſche Gepräge entſchieden gewahrt. 
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woche zieht der Vater auf die Alp und holt da ein Kilbiböckli oder 
Kilbiſchäfli, das großentheils in dieſer Feſtwoche aufgezehrt wird *); 
dazu kommen noch Ankenbrüt (Butterbrod) mit Hunig (Honig) und 
Chrieſiemuß (Kirſchſaft), ohne welche keine Kilbi gefeiert werden kann. 
Getanzt wird gewöhnlich von Montag bis Mittwoch Tag und Nacht, bei— 
nahe ununterbrochen. Auch „Schießet“ werden immer mit der Kilbi ver⸗ 
bunden. Von Ende Auguſt bis Anfang November iſt faſt alle Sonntage 
in einer Ortſchaft des Landes Kilbi, und gar Viele feiern nicht bloß die 
ihres Dorfes, ſondern ziehen von einem zum andern. | 


* *. 
+ 


Intereſſant iſt jenes vielleicht älteſte Kinderlied, das durch die ganze 
Schweiz verbreitet iſt und wahrſcheinlich aus der Alemannenzeit ſtammt: 
„Rite, rite, Rößeli — det obe ſtat es Schlößeli — det obe ſtat es guldig 
Hus — lugen dri Jungfrauen drus. — Die erſte ſpinnt Side — die 
ander ſchnetzlet Chride (auch: ſpinnt Goldwieden) — die drit gat in's 
Son nenhus — und lat die guldig Sonne us“ u. ſ. w. Man deutet 
dieſe drei Jungfrauen auf die drei Schickſalsſchweſtern der deutſchen Alt⸗ 
vordern, die Nornen, welche in der nordiſchen Sage als ſpinnende 
Jungfrauen vorkommen. 

Die meiſten Sagen der Glarner beziehen ſich auf die Alpen und 
ſuchen eigenthümliche Naturerſcheinungen derſelben zu erklären, z. B. 
warum in den Hochalpen ſtatt milchreichen Graſes ungenießbare Flechten 
und Mooſe, ſtatt grüner Triften ausgedehnte Gletſcher und Schneefelder 
ſich finden. Da die Urväter aus den deutſchen Ebenen in dieſe Gebirgs⸗ 
länder kamen, mußte ihnen dieſe Natur ſehr fremdartig vorkommen und 
die Entſtehung folder Sagen begünſtigen. Die Sage, welche die Ver⸗ 
wilderung der Alpen erklären will und in einzelnen Fragmenten ſich in 
allen Gebirgscantonen der Schweiz wiederfindet, tritt im glarner Lande 
in zwei Formen auf. 

„Vor alte Zyte — ſo erzählt man — iſcht e prächtiges melchs Gresli 
bis uf die höchſte Grät ufe gewachſe. Jetzt find't mes nu noch wyter 
unde. Worum ächt? Darum, daß es d'Pure z'guet händ g'ha derby und 
übermüethig worde find. Wenn fie an de — n undere Stäfle gſi find, jo 
find fie viel nidſi g'gange zu tanze — n — und zu wüeſt thue. Ab de — n 
obere — n — abe hets es aber nüd möge g'gi. D's Gras iſt fo guet gſi, 
daß fie drüe Mal Heid müeſe melche z Tags; drum heid fie müeſe dobe 
blibe. Das hed ne gar nüd g'falle, und fie heid mängmal g'ſeit: wenn 
nu der Tüfel das Gras nähm. Weget dem iſt d's beſt Gras, das Mut⸗ 
teri in der Höchi obe vertüret, und es het Fideri drus g'gi.“ 


*) Wir werden hier unwillkürlich an den beliebten Vers der deutſchen Bauern⸗ 
jugend erinnert: 
„Wenn's Kirmße wird, wenn's Kirmße wird, da ſchlacht mei Vater 'nen Bock, 
Da tanzt meine Mutter, da tanzt meine Mutter, da wackelt ihr der Rock.“ 
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„Vor alten Zeiten ift ein prächtiges Milchgras bis auf den höchſten 
Gebirgsrücken hinauf gewachſen. Jetzt findet man es nur noch weiter 
unten. Warum eigentlich? Darum, weil es die Bauern dabei zu gut gehabt 
haben und übermüthig geworden ſind. Wenn ſie auf den unteren Stufen 
geweſen ſind, ſo ſind ſie auch viel hinunter gegangen, um zu tanzen und 
zu toben. Auf den oberen (Stufen) hat es aber keine Feſte gegeben. 
Dort iſt das Gras ſo gut geweſen, daß ſie drei Mal des Tages haben 
melken müſſen; darum mußten ſie oben bleiben. Das hat ihnen gar nicht 
gefallen und ſie haben manchmal geſagt: Wenn nur der Teufel das Gras 
holen möchte! Darum iſt das beſte Gras, das „Mutteri“, in der Höhe 
oben vertrocknet und „Fideri“ daraus geworden. N 

Nach Andern haben die Aelpler durch unbarmherzige Behandler 
eines alten Weibleins die Verwandlung der milchreichen Kräuter der Hoch— 
alpen verſchuldet. Dieſes habe, die Aelpler verwünſchend, ausgerufen: 
„Milcherchrut und Cypriu — ſölled ebig dürre ſtu“ (Milchkraut und Cyper⸗ 
gras ſollen ewig dürr ſtehen!) — worauf die Verwandlung erfolgt ſei. 
„Cypriu“ nennt man hier zu Lande die auf der Erde ſich ausbreitenden 
Flechten, beſonders das isländiſche Moos; „Fideri“ dagegen die mehr 
ſtaudenartigen, mit fein zertheilten Aeſten (Farrenkräuter). 


4. Der Genferſee. “) 


Die Rhone, dieſer herrliche, weſtlich vom Gotthardsknoten dem 
Furkagletſcher entquellende Strom, ſtürzt ſich zunächſt zwiſchen den beiden 
Hochketten der Alpen, die nach Weſten und Südweſten ſtreichen, in das 
Thal Wallis, wo ſie nicht weniger als 80 Zuflüſſe erhält. Dann biegt 
ſie faſt ganz nördlich in's Waadtland und rauſcht eng zuſammengezwängt 
durch das rieſige Felſenthor, das die Dent de Morcles mit der gegen» 
überſtehenden Dent du Midi (Mittagshorn) bildet. Die Ebene, welche die 
Rhone nun von der walliſer Grenze bis zu ihrer Mündung in den See 
durchfließt, iſt 6 Stunden lang und von ungleicher Breite. Je nach den 
Windungen der Berge rückt ſie bald vor und tritt bald zurück, trifft hier 
auf Marmorfelſen, dort auf Weinberge und Kaſtanienwälder. Auf mitt 
lerer Bergeshöhe erſcheinen und verſchwinden zahlreiche Dörfer, über dieſe 
erheben ſich dunkle Wälder, dann grüne Weiden und einzelne Sennhütten. 
Auf der walliſer Seite kann ſich das Auge nicht ſatt ſehen an der ſchönen 
Form und der Großartigkeit der Gebirge, an der Anmuth ihrer Krüm— 
mungen und an der Fruchtbarkeit ihrer vom ſchönſten Baumwuchſe be— 
ſchatteten Abhänge; hier an der auf einer Halde ruhenden Kapelle, dort 
am geheimnißvollen Thale, und überall an dem Reichthum und der Far— 


*) Nach L. Vulliemin: „Der Canton Waat.“ 
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benpracht der Natur. Es ſcheinen die Alpen einen Gefallen daran gefunden 
zu haben, dem majeſtätiſchen Strome ein würdiges Bette zu bereiten, und 
bei ſeiner Annäherung zum See ſchmücken ſie ſich vollends, gleichſam um 
ſeine Ankunft zu feiern, mit neuer Pracht und Größe. In zwei Arme 
getheilt wälzt ſich die Rhone durch die breiter gewordene Ebene fort und 
ergießt endlich ihre brauſenden und ſchlammigen Fluthen in den Leman ), 
der zurückweicht, als hätte er Furcht, daß bei dieſem Zuſammentreffen der 
tief⸗blaue Kryſtall ſeines Gewäſſers befleckt werden möchte. Doch wider⸗ 
ſteht er, und es kommt zwiſchen ihnen zum Kampf. Der ſchäumende Strom 
und der blaue See werden handgemein, und eilt der Nordwind dem Leman 
zu Hülfe, ſo fahren die Wellen empor und ſtürzen von vorn und von der 
Seite auf den feindlichen Strom, ſetzen ihm hart zu und treiben ihn in 
die Enge. Man glaubt zwei kämpfenden Heeren zu begegnen; darum 
haben die Uferbewohner dieſem Streite auch den Namen „la bataillère“ 
beigelegt. Fährt ein Nachen über die wogende Fläche, ſo verſpürt er an 
den heftigen Stößen den Zorn der Fluthen. Noch eine Viertelſtunde weit 
vom Ufer iſt der Aufruhr fühlbar. Endlich ergiebt ſich der Strom in die 
Nothwendigkeit, in das blaue Grab hinabzuſteigen, aus dem er 20 Stun⸗ 
den weiter unten reiner und ſchöner wieder hervortritt. 


Der See beſpült den Fuß des Jura und der Alpen, das Savoyer⸗ 
land und den Schweizer - Canton Waadt; fein heller Halbmond biegt ſich 
von Genf nach Neuſtadt (Villeneuve). Von der geringen Breite bei Genf 
erweitert er ſich zu der anſehnlichen zwiſchen Evian und St. Sulpice von 

Stunden. Am nördlichen Ufer mißt ſeine Länge 19 Schweizer Stun⸗ 
den, am ſüdlichen (franzöſiſchen) Ufer 15 Schweizer Stunden. Der Flächen⸗ 
inhalt beträgt 11½ geogr. Q.-Meilen, alſo 2 Q.-Meilen mehr als der 
des Bodenſees. Die Höhe des Leman über dem Meere beträgt 1154 
Fuß“). Die Tiefe des großen Sees, am Ufer noch unbedeutend, nimmt 
plötzlich zu. Bei Chillon beläuft ſie ſich auf 500 Fuß; Meillerie gegen⸗ 
über auf 800 — 900 Fuß; nördlich von Evian auf 1000 Fuß. Der See 
bildet alſo einen großen Trichter, der in ſeinem von oben nach unten ab⸗ 
nehmenden Umkreiſe bis auf 11, Stunden ſich verengt. Der Boden 
dieſes Trichters liegt nicht viel höher als der Waſſerſpiegel des Meeres; 
er entſpricht faſt der Höhe der Rhone in der Nähe von Montelimar, der⸗ 
jenigen des Po unterhalb Pavia, der Seine oberhalb Paris, und der 
Donau an der niedrigſten Stelle der ungariſchen Ebene. 


*) Der Waadtländer nennt, mit einem gewiſſen Stolze den See, von dem er 
den größten Theil des Ufers beſitzt, nicht Genferſee, ſondern Leman — Lacus Le- 
manus der Römer, im Mittelalter Lac Losannete, Mer du Rhone (Rhone- Meer), 
jetzt Lac de Geneve (Genferſee). 

**) Der Bodenſee liegt 1225 Fuß über dem Meere, iſt von Bregenz bis zur Mün⸗ 
dung der Stockach 14 Stunden lang, gegen 3 Stunden breit und am tiefſten (zwiſchen 
Friedrichshafen und Arbon) 964 Fuß. N 
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Der Wärmegrad beträgt in einer Tiefe von 150 Fuß 4½ % R., wie 
dies bei den vorzüglichſten Schweizerſeen überhaupt der Fall iſt“), und 
Sommer und Winter bleibt dieſer Wärmegrad unverändert. In den 
Jahren 762 und 805 ſoll der See zugefroren ſein, welcher Fall ſeitdem 
nicht wieder vorgekommen iſt. 

Der Waſſerſtand des Sees iſt von einer Jahreszeit zur andern, ja 
von einem Tag zum andern verſchieden. Man hat berechnet, daß das 
Seebecken im Sommer 56,000 Millionen Kubikfuß mehr Waſſer enthält, 
als im Winter. Die Zeit des höchſten Waſſerſtandes fällt gewöhnlich in 
die Mitte Auguſts; jedoch ſieht man denſelben auch im Juli und Sep- 
tember. Der Zuwachs hängt faſt ganz von der Rhone und vom Schmel— 
zen des Schnees in den hohen Alpen ab. Abgeſehen von dieſen jährlich 
wiederkehrenden Veränderungen des Waſſerſtandes bemerkt man im Som- 
mer bisweilen ein kleines Steigen und Fallen, das ſich in einem Tage 
oft mehrere Male wiederholt und einige Stunden anhält. Von den An- 
wohnern des Genferſees wird dieſe Bewegung seiches, von denen des 
Bodenſees „Ruhß“ genannt. Die seiches gehen aber viel höher, 3, 4 
bis 5 Fuß, während die Ruhß am Bodenſee nur ebenſoviel Zoll beträgt. 
Dieſe Schwankungen ſind um ſo ſtärker, je näher die Ufer einander ſind, 
und wo fie am weiteſten von einander abſtehen, beträgt die Verſchieden— 
heit kaum einen Zoll. Dieſelbe Erſcheinung wird auf allen Seen bemerkt, 
die bei hinreichender Länge eine ungleiche Breite haben, und man ſchreibt 
ſie der durch die Elektricität erzeugten Aenderung im Gewicht der Luft— 
ſäulen, die über dem See ſtehen, zu. Mitunter zeigen ſich auch Waſſer⸗ 
hoſen; bei heiterer Luft hat ſich plötzlich eine Wolke gebildet, die ſich trich— 
terförmig auf den Seeſpiegel ſenkt und in ſchneller heftiger Drehung das 
Waſſer emporzieht. Ferner zeigt der Genferſee Strömungen (Ladières), 
die mitunter ſo ſtark ſind, daß die Ruder vergebens ihnen entgegenarbei— 
ten, und die in ganz verſchiedenen Richtungen gehen. Sie werden wohl 
durch die unterirdiſchen Zuflüſſe hervorgerufen, welche dem See zur Som— 
merszeit ein Drittel, im Winter die Hälfte der Waſſermaſſe zuführen, die 
er an ſeinem Ausfluß abgiebt. 

Unaufhörlich führt die Rhone Schlamm, Grus und Gerölle in den 
See und drängt ihn durch ihre allmäligen Ablagerungen immer weiter 
zurück; auch die ſavoyiſchen Gewäſſer ſetzen bedeutende Ablagerungen darin 
ab. Der dadurch eingeengte und oft vom Sturme angeſchwollene See 
wirft ſich auf das waadtländiſche Ufer, frißt es an und nöthigt ſo 
durch ſeine ſteten Angriffe zur Erbauung von koſtbaren Widerlagen und 
Dämmen. 

Obgleich der Leman weniger fiſchreich iſt als alle andern Schweizer— 
ſeen, ſo beſitzt er doch 21 Arten Fiſche, worunter ſich beſonders die Weiß— 
wölfchen (Salmo fera), See-Forellen (Salmo lacustris) und Kaulquappen 


*) De Saussure. 
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auszeichnen. Unter den Vögeln, welche die Seeufer bewohnen, bemerkt 
man verſchiedene Arten von Möven, Tauchern und Enten. Im Winter 
laſſen ſich auch Züge von Schwänen ſehen, und was die durchreiſenden 
geflügelten Gäſte betrifft, ſo ſieht deren wohl kein Land ſo viel, als das 
Waabtland. Indem es nämlich im Weſten vom Jura, im Oſten von den 
waadtländiſchen und freiburgiſchen Alpen, im Süden von den ſavoyiſchen 
Gebirgen, welche bei Neuſtadt und Genf einen Ausgang nach Mittag ge⸗ 
ſtatten, eingeſchloſſen iſt, und ſich nur im Norden durch den Neuenburger, 
Bieler und Murtener See, nach dem Aarthale zu öffnet, welches in das 
den Quellen der Donau nahe liegende Rheinthal mündet: ſo kann dieſes 
Becken als der Mittelpunkt angeſehen werden, wo die von Norden, von 
Süden, ja ſelbſt von Oſten herkommenden Vögel zuſammentreffen. 

Den verſchiedenen Winden, welche auf dem See herrſchen, haben die 
Schiffsleute beſondere Namen gegeben. Die Biſe oder der Nordoſtwind 
brauſt laut anſchwellend im öſtlichen, aber nicht im weſtlichen Theile des 
Leman. Die Vaudaire, die aus dem Wallis kommt, iſt wieder im Kleinen 
See nicht fühlbar. Dieſer heftige Wind treibt die Wellen oft zu einer 
bedeutenden Höhe, ja er hat ſogar ſchon Gebäude umgeworfen. Der 
furchtbarſte von allen iſt aber der Bornand, der plötzlich und unerwartet 
aus den ſavoyiſchen Schluchten hervorbläſt. Der Joran kommt über den 
Jura. Der Genfer Wind (aus Süd) bringt Regen. Der Rebat iſt der 
ſanfte Wind, welcher zur Sommerszeit um Mittag weht; er kommt bald 
von Nordoſt, bald von Weſt, und dann bedeckt ſich der See mit Rauten 
und rechtwinkeligen Vierecken. Noch ein anderer Wind aus Süden, der 
Sechard — Austrockner — wird ſchon durch ſeinen Namen bezeichnet. 
Alle dieſe Winde ringen mit einander auf dem See, indem ſie bald ſcher⸗ 
zend über deſſen Fläche hinſtreichen, Furchen ziehen, oder andere ſtets 
wechſelnde Geſtalten darauf zeichnen, bald grimmig einander anfallen und 
den Sturm erzeugen. Am 1. Juli 1841 waren die Wellen ſo gewaltig, 
daß ſie einen 6000 Pfund wiegenden Block aus der Stelle hoben und 
einige Ruthen weit forttrugen. Zuweilen treibt der Joran die Wellen 
gleich jener grünlich ſchäumenden Brandung, welche ſich an dem ſteilen 
Meeresgeſtade bricht; manchmal auch, wenn die letzten Windſtöße des 
Sirocco über die Alpen hereindringen, wüthet der See und reißt die 
Barken mit einer Schnelligkeit fort, als wenn Möven mit ihren leichten 
Schwingen auf der Waſſerfläche hinſtreiften. Schnell iſt jedoch die Winds⸗ 
braut vorüber, und der See ſpiegelt in feinem ſtillen, ruhig klaren Ge— 
wäſſer wieder den Frieden und die Majeſtät ſeiner Ufer ab. Kaum kräu⸗ 
ſelt dann der Abendwind ſeine durchſichtige Fläche, und bricht die Nacht 
herein, ſo hüllt er ſich in Schweigen, und alle Sterne des Himmels ſtrah⸗ 
len wieder in ſeinem Spiegel. 

Eine Menge von Kähnen und kleinen Schiffen belebt die Waſſer⸗ 
fläche; ſeit der Errichtung von Dampfſchiffen beſteht zwiſchen den Haupt⸗ 
orten des Sees eine regelmäßige alltägliche Verbindung. Im Jahre 1823 
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hat ein Amerikaner, Herr Church, das erſte Dampfſchiff, Wilhelm 
Tell, erbaut; darauf ſind mehrere nachgefolgt, und jetzt dampft es aller 
Orten. Von Nordoſten führen zwei Eiſenbahnarme, der eine von Bern 
über Freiburg, der andere von Neuenburg (Neufchatel) am Weſtrande des 
Neuenb. Sees hin an das Ufer des Leman, bei Lauſanne zuſammen- 
kommend, gehen dann einerſeits nach Oſten zur Einmündung der Rhone 
und nach Weſten zur Ausmündung derſelben, und der ganze See iſt dieſſeits 
mit der Eiſenſchiene wie mit einem Gürtel umgeben. Vermittelſt des 
Dampfes iſt bereits Genf mit Genua, Marſeille und Havre in Verbindung 
gekommen. 

Genf iſt der mächtige AuRetünts punkt, der eigentliche Brennpunkt 
für alles Reiſe-, Handels- und Induſtrieleben, das ſich am Leman be⸗ 
wegt, aber auch für das wiſſenſchaftliche und künſtl eriſche Leben der Süd⸗ 
weſtſchweiz. Genf iſt die erſte und reichſte Stadt der Schweiz mit dem 
Charakter einer echten Großſtadt. Seine herrliche Lage an beiden Rhone— 
ufern mit Ausſichtspunkten, wie ſie nur wenige der europäiſchen Großſtädte 
bieten, die Bequemlichkeit und Eleganz, die es nebſt allen geiſtigen Hülfs— 
mitteln dem Reiſenden bietet, bewirken, daß alljährlich 20- bis 25,000 
Fremde in ſeinen Mauern zuſammenkommen. Genf zählt gegenwärtig 
42,000 Einwohner, iſt als Handels- und Induſtrieplatz eine europäiſche 
Stadt und namentlich durch ſeine Uhrenfabrikation und Bijouteriewaaren 
berühmt. Wie todt und klein erſcheint dagegen die Rheinſtadt des Boden- 
ſees, Konſtanz, die herabgekommene Größe, das einſt als freie Reichsſtadt 
auch 40,000 Einwohner zählte und jetzt nur noch 8000 hat. 

Oft, und beſonders in den neueſten Zeiten, iſt das Bild des Genfer— 
ſees, ſeiner Ufer und ſeines Amphitheaters entworfen worden. „Der 
Ocean,“ ſagt Boufflers, „hat einmal dieſes Thal beſucht, und da er ſich 
in daſſelbe verliebte, ließ er ihm ſein Bildniß zurück.“ „Es iſt etwas 
Schönes,“ ſagt Pezay, „um ein Land, wo es keine Gärten giebt, weil 
es ſelbſt einer iſt.“ Wirklich vereint der Genferſee die Großartigkeit einer 
breiten Waſſerfläche, wie fie ſonſt nur der Bodenſee bietet, mit der reizen 
den Uferbildung der italieniſchen Seen und der reichen Cultur der Ufer 
des Züricherſees, indem er zugleich in herrlichſter Alpenſcenerie mit dem 
Vierwaldſtätterſee wetteifert. Durch Rouſſeau ſind die Namen Clarens 
und Meillerie von ganz Europa wiederholt worden. Matthiſſon bat (in 
ſeinem „Genferſee“) den Himmel nur um eine Hütte, ein Gärtchen am 
Leman, ein Grab an ſeinem Geſtade, und als Denkſtein nur das Moos, 
die Roſe, die Trauerweide und eines Freundes Thräne. Chenedolle hat 
(in feinem „Genie de Thomme“) ſehr ſchön die Anmuth beſungen, womit 
der al des Tages- und Nachtgeſtirns den Genferſee ſchmückt: 


Bald ſtrömet auf den See von hoher Himmelsbahn 
Der Lichtquell reichlich ſeine Fluthen nieder, 

Bald ſanft ſich neigend zu dem ſchimmervollſten Plan, 
Bewegt er ſich in goldnen Wogen hin und wieder. 


218 


Und bald mit Silber ſäumend das Gewand der Nacht, 

Verklärt der ſtille Mond des Lemans Waſſerauen. 

Gleichwie die Täuſchung und der ſüßen Träume Macht 

Noch freundlich ſcheidend auf den Lebensabend ſchauen. 

Seht, ohne Regung ſchlummert hier im weichen Gras 

Der Glanz, der dort auf ſchwanken Wogen ſanft ſich wieget, 

Und Luna ſieht ihr holdes Bild im feuchten Glas, 

Um das ſich Zephyr ſchmeichelnd bald, bald zürnend ſchmieget. 

Wie gerne ſeh' am Sommerabend ich des Sees Kryſtall, 

Woraus die Silberſcheibe mir entgegen ſtrahlet, 

Und dieſe Zauberufer, jener Berge Wall, 

Deß Firnen-Kron' im Waſſerſpiegel tief ſich malet; 

Und dort den Stern mit goldner Stirn, mit Flammenſchein, 

Und hier der ſchwanken Weiden ungewiſſen Schatten.“) 

O heller Leman, König du der See'n, 

O ſchön geleg'ne himmelblaue Fluth, 

Bezeug's, die oft mein naſſes Aug' geſehen, 

Er pries dich höher, als mein Sang je thut. 
Wo iſt in der neueſten Zeit ein Dichter, der nicht vom Leman in 
ſeinen Liedern irgend eine Erinnerung zurückgelaſſen hätte? Byron, La⸗ 
martine und Victor Hugo haben ſein Lob geſungen — aber wer ver⸗ 
möchte je die Pracht dieſes Gemäldes zu ſchildern? Wer die Reinheit 
des Sees, die Schönheit ſeiner Windungen, die Kühnheit, Größe und 
Harmonie ſeiner Ufer darzuſtellen? Wer mit Worten den Eindruck wieder⸗ 
zugeben, den der Anblick der ſavoyer Alpen mit dem Rieſen Montblanc 
gewährt? Dieſe ſavoyer Rieſenpyramiden ſtehen da, um vom ſchweizeriſchen 
Ufer aus betrachtet und bewundert zu werden, während letzteres, von 
Savoyen aus geſehen, ganz unſcheinbar erſcheint. Zwiſchen den beiden 
Ufern herrſcht ein durchgreifender Gegenſatz: auf der einen Seite der Friede, 
auf der andern das unruhvolle Leben; hier der Proteſtantismus und der 


) Tantöt l’astre du jour, du haut de sa carrière 
Disperse sur le lac des torrents de lumière; 
Et tantöt sur son sein, plus radieux encore 
A plis etincelants traine des vogues d'or. 
— — Et tantöt de la nuit argentant les rideaux, 
De la clarte paisible elle enchante les eaux. 
Ainsi l'illusion, de doux songes suivie, 
Jette un regard mourant sur le soir de la vie. 
Voyez sur le gazon dormir sans mouvement 
Ces feux qui sur les eaux flottent si mollement, 
Phoebé s'y reflechit, et le Zephyr volage 
Caresse tour à tour et brise son image. 
O combien j'aime à voir, dans un beau soir d’dte, 
Sur l’onde reproduit son croissant argente, 
Ce lac aux bords riants, ces cimes élancées, 
Qui dans le grand miroir se peignent renversdes, 
Et l'étoile au front d'or, et son éclat tremblant, 
Et l’ombrage incertain des saules vacillants. 
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Freiſtaat, dort der die heilige Jungfrau feiernde Prieſter und das Künig-, 
jetzt Kaiſerthum; hier das zerſtückelte Land, dort das Erſtgeburtsrecht; in 
der Schweiz der Reichthum, in Savoyen die Armuth. Aber auf beiden 
Seiten waltet die Natur in ihrer Größe und Anmuth, ein mannigfaltiger 
Reichthum an ernſten und heiteren Farben, ſcharfe Umriſſe und geheim— 
nißvolle Tiefe: überall Reiz, Zauber — überall Gott, den die Seele wohl 
zu empfinden, aber das Wort nicht auszuſprechen vermag. 


Das Winzerfeſt in Vivis.“) 

Clarens, 27. Juli. Ich ſitze im Garten dicht am See; leiſe rauſchen 
die Wellen an's Ufer, die Dent du Midi hat den grauen Wolkenturban ab⸗ 
geworfen, der ihr majeſtätiſches Haupt umwickelte, über dem Rhone-Thal 
brütet ein Gewitter, und die Blitze zucken durch die ſchwarzen Wolken, als 
wollten ſie den Gruß der Raketen erwiedern, die im Hafen in Vivis ziſchend 
in die Höhe ſteigen. Ich mußte die Kühle des Abends abwarten, denn 
den ganzen Nachmittag blies ein glühender Sirocco, und ich ſchnappte nach 
Luft und Sauerſtoff wie ein Eisbär im Käfig der Menagerie. Ich möchte, 
der Geiſt Rouſſeau's ſtiege herauf und flüſterte mir einen jener glühenden 
Briefe zu, welche der Geliebte Juliens ſeiner neuen Heloiſe ſchrieb; denn 
ich geſtehe, es wird mir ſchwer, auch nur annähernd eine Schilderung des 
Feſtes zu geben, welche dem wunderbaren Eindruck entſpricht, den ich und 
ſo viele Tauſende empfangen haben, die ſich nicht ſatt ſehen können an 
dieſem Märchen aus Tauſend und Einer Nacht. Am erſten Tage war zu 
fürchten, daß die Farben durch das Regenwaſſer verwiſcht würden, und ich 
meinte, ich müſſe es machen wie Voltaire, der einſt ein Feſt geſchildert auf 
ſeine Weiſe, und als man ihm bemerklich machte, daß ſeine Beſchreibung 
der Wirklichkeit nicht entſpreche, erwiederte: „Ja, aber ſo hätte das Feſt 
ſein ſollen.“ Nun aber geht es mir umgekehrt, und nur ſchüchtern wage 
ich mich an die Arbeit. Ich ſchicke einige allgemeine Bemerkungen voraus 
über Urſprung und Charakter des Feſtes. 

Der Urſprung des Feſtes iſt in Dunkel gehüllt. Die Römer, deren 
Adler einſt ſiegreich über die Ufer des Leman zogen, brachten den heitern 
Bacchusdienſt aus Hellas mit, und auf der Tafel des Kaiſers Auguſtus 
ſchimmerte im goldenen Pocal neben dem Salerner ſein Lieblingswein von 
den Weinbergen des Waadtlands. Die Horden der Völkerwanderung ziehen 
verheerend über die fruchtbaren Gefilde; düſtere Eichen und Kaſtanien er> 
ſtrecken ſich wieder bis an's Waſſer hinab, und um den Felſen, wo einſt 
die Rebe geblüht, ſchlingt ſich wildes Unkraut. Da kamen die Burgunder, 
die Königin Bertha mit dem Spinnrocken und der „kleine Karl der Große“ 
mit einer ſegensreichen Regierung. Die Barone der Waadt und die Berner 
folgten dem Beiſpiel und ſchützten den Weinbau. Durch alle dieſe Wechſel 
des Geſchicks ſchlingt ſich die Rebe und der wonnige Bacchusdienſt; eine 


*) Von E. Peſchier. (Vgl. Beil. der A. A. Z. 1865, 214 ff.) 
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ſchreckliche Feuersbrunſt verzehrte im Jahr 1658 die Archive der Winzer⸗ 
zunft, und nur die Tradition erzählt uns, daß gegen die Mitte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Mönche von Hautcreſt die Berge der Waadt 
lichteten und die Rebe pflanzten. Um den Fleiß der Winzer zu belohnen, 
gaben ſie ihnen ein einfaches patriarchaliſches Feſt. Die tüchtigſten unter 
ihnen wurden gekrönt, und ein frugales Mahl folgte auf die Vertheilung 
der Preiſe. Jedes Zeitalter fügte Neues hinzu; heidniſche und chriſtliche 
Anſchauungen und Allegorien vermiſchten ſich. Die Zunft der Winzer nennt 
ſich die Abtei, und ihr Meiſter der „Abt“; aber durch alle Neuerungen 
und Erfahrungen einer ſchöpferiſchen Phantaſie erhielt ſich der Ernſt und 
die tiefere Bedeutung des Feſtes, welche der Wahlſpruch der Bruderſchaft 
ausſpricht: „Ora et labora.“ Die Winzer ernennen einen Rath, welcher 
jährlich zweimal die Weinberge prüft; früher wurde der faule Winzer 
beſtraft, ſein Gut fiel der Zunft anheim; ſpäter trat an die Stelle dieſes 
Vehmgerichts die freie Concurrenz, welche nach dem Kranze ringt. Nonum 
prematur in annum, heißt es auch hier; denn nur wer neun Jahre hin- 
durch das beſte Lob erhielt, darf auf den Kranz und die goldene Medaille 
hoffen. Eine ſilberne Medaille ſchmückt die aus ſechsjähriger Prüfung 
ſiegreich Hervorgegangenen, während dreijähriges Verdienſt einen Ehren— 
preis ſichert. Um ſich von der Bedeutung des Weinbaues für die Küſte 
des Leman einen Begriff zu machen, bedenke man, daß bis zu 200 Fuß 
über dem Spiegel des Sees die Poje*) 30,000 Fr. werth tft, und das 
Capital ſich zum Theil ſchon nach neun Jahren verdoppelt. Die Erinne⸗ 
rungen an die letzten Feſte gehen bis zum Jahr 1783 zurück, damals wurde 
es noch en famille gefeiert, und man hörte noch nicht von Fremden reden. 
Im Jahr 1791 verſenkte man in den Becher der Feſtluſt die Gedanken an 
die blutigen Jahre der Revolution. Schrecklicher Mißwachs verhinderte das 
Feſt in den Jahren 1816 und 1817, aber deſto prächtiger fiel es 1819 
aus, desgleichen 1833 und 1855 (18512). Nunmehr iſt es kein bloßes 
Winzerfeſt mehr, ſondern ein Feſt des Ackerbaues überhaupt; neben dem 
jugendlichen Dionyſos prangen auf herrlichen Thronen Pales als Göttin 
des Frühlings, und Ceres als Göttin des Sommers. 

Auf dem rieſigen Hafenplatz, wo einſt Napoleon vor der Schlacht bei 
Marengo ſeine Regimenter gezählt, erheben ſich drei gewaltige Eſtraden: 
die mittlere deckt eine Fläche von 37,000 Fuß und faßt 6500 Zuſchauer, 
rechts und links zwei kleinere, die zuſammen für 4000 Perſonen Raum 
haben. Die Bühne ſelbſt iſt 250 Fuß tief und 200 Fuß breit. Drei 
prächtige Ehrenpforten, jede mit den Attributen der drei Hauptgottheiten 
geſchmückt, erheben ſich gegenüber der Haupteſtrade. Schon um 3 Uhr 
Morgens ſind die Treppen, welche zu den verſchiedenen Plätzen führen, von 
einer wogenden Menſchenmenge belagert. Zahlloſe Eiſenbahnzüge und 


*) Die „Poſe“ iſt ein waadtländiſches Flächenmaaß —= N55 ſchweiz. Juchart oder 
badiſche Morgen. 
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Dampfboote, die um Mitternacht von Genf abfahren, führen immer neue 
Schaaren herbei, obgleich der Himmel voll ſchwerer Wolken hängt und ein 
kalter Regen die Feier faſt unmöglich zu machen ſcheint. Um 4 Uhr öffnen 
ſich die Pforten, und im Nu füllt ſich das rieſige Amphitheater. Faſt 
ſollte man glauben, die Damen haben ſich den Mauren zulieb, die einſt 
mit den arabiſchen Roſſen über den Uferſand zogen, morgenländiſch ge— 
ſchmückt, denn überall ſieht man die weiße Kapuze, deren breiter Rand an 
die Stelle der verbotenen Schirme tritt. Es ſchlägt 6 Uhr, und begleitet 
von der Ehrengarde der hundert Schweizer in ihrer alten Heldentracht 
ziehen die Behörden und die zu krönenden Winzer ein, der Abt mit dem 
vergoldeten Krummſtab, umringt von jungen Winzern, welche Blumen und 
Trauben tragen und die ſeidene Fahne der Zunft mit dem Wahlſpruch: 
„Ora et labora.“ Die drei Muſikchöre der Pales, Ceres und des Bacchus 
ziehen ein, in weißem Tricot mit blauen, rothen und grünen Tuniken und 
vergoldeten Helmen. Die Schweizer treten zuſammen und ſingen einen 
begeiſterten Gruß an das Vaterland und die Freiheit; jetzt bilden ſie 
Spalier, und es entfaltet ſich vor den entzückten Augen ein wunderbares 
Schauſpiel: 1200 Perſonen, Männer, Frauen und Kinder, Hirten, Mähder, 
Schnitter, Winzer, Sennen, eilen auf die Bühne, ſämmtlich in reicher koſt— 
barer Kleidung; die drei Triumphwagen der Gottheiten ziehen unter den 
Ehrenpforten durch; die drei Oberprieſter, die tüchtigſten Sänger der 
Schweiz, in dem prachtvollen Coſtüm, von denen jedes 1000 Fr. gekoſtet 
hat, treten vor, und rufen, umgeben und begleitet von dem tauſendſtimmigen 
Chor, den Ackerbau an als erſte aller Künſte und als Halt und Stütze des 
Lebens. Es war eine ergreifende Sinfonie im hohen Oratorienſtyl, und 
heilige Schauer der Ehrfurcht füllten die Herzen aller Hörer. Bald er— 
heben ſich liebliche Kinderſtimmen, bald wieder die feierlich ernſten Töne 
des Prieſtergeſangs, und dazwiſchen hinein hört man das Brüllen der Rin- 
der und das liebliche Geläute der Heerdenglocken. Die Winzer treten vor, 
drücken den goldenen Kranz mit der vollen Traube auf das Haupt, und 
erhalten von den Prieſtern die Geſchenke der Gottheit. Jetzt ertönen die 
lieblichen Weiſen des Frühlings, Nachtigallentriller und Hirtenſchalmeien; 
der Oberprieſter der Pales tritt vor im weißſeidenen mit Silber geſtickten 
Gewande; die Schleppe des ſchweren blauſammetnen Mantels tragen zwei 
Prieſter. Herzige Knaben, die Locken mit Blumen durchflochten, tragen 
Blumenkörbe. Die Kinder des Frühlings, reizende Knaben und Mädchen, 
durchſchlingen blauſeidene Bänder, ſtreuen und pflücken Blumen; Gärtner 
und Gärtnerinnen tanzen unter Blumengewinden; die Mähder ſchwingen 
die Senſen, und dazwiſchen fahren die Mähderinnen mit dem Rechen, dann 
verſchlingen ſich die Senſen, und die fröhlichen Mädchen tanzen nach der 
Arbeit unter den unblutigen Waffen ihrer ſchmucken Geſellen. Alle dieſe 
Tänze wurden mit bezaubernder Anmuth ausgeführt, und doch ſind es 
meiſtens Landleute, die nie ein Ballet geſehen, und höchſtens Sonntags 
unter der Linde ihre Reigentänze ausgeführt haben. Es waren zuerſt 
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Kinder, welche den Reigen eröffneten, dann kamen immer größere Geſtal⸗ 
ten, je nachdem die Arbeit ſtärkere Arme und größeren Fleiß erfordert. 
Die Hirten eilen herbei mit blökenden Lämmern; mitten in die Schalmei 
dröhnt auf einmal der Donner, alles flüchtet ſich unter das Strohdach, 
und drängt ſich ängſtlich zuſammen; aber die dumpfen bangen Töne löſen 
ſich wieder auf in heitere Klänge, und auf's neue tanzen die Paare am 
klaren Bachesrand. Horch, ein fröhlicher Jauchzer von der friſchen Alm 
herab. Es iſt die Auffahrt der Sennen. Prächtige Kühe, ſtolz auf ihr 
goldenes Halsband, ziehen ein unter den fröhlichen Rufen der Sennen 
und Käſer. Der Kuhreigen, mit der melancholiſchen Weiſe, die dem Schwei⸗ 
zer in der Fremde das Herz bricht, wechſelt ab mit den Tönen des Alphorns, 
welche die Kühe von der Weide zurückruft. Die Kühe werden gemolken, die 
Käſer heben ihre gewaltigen Maſſen aus dem Kübel, und präſentiren ihn 
dem Abt; wieder ertönt das Liauba Liauba pro aria, und die Sennen 
ziehen fort. Nun gruppiren ſich alle Diener des Frühlings, und defiliren 
hinter dem Triumphwagen der Pales, welche, in blaue Seide gekleidet, von 
ihrem prächtigen Thron herab, umgeben von reizenden Amoretten, mit 
dem Blumenſtrauß winkt, und von tauſendſtimmigen Jubelgrüßen empfan⸗ 
gen wird. Es reift die Saat des Sommers, die Sichel rauſcht durch die 
Halme; Ceres naht, die Ernährerin der Menſchen. Zwei gewaltige Stiere 
ziehen den mit rother Seide ausgeſchlagenen und mit goldenen Aehren ge— 
ſchmückten Thron. Der Oberprieſter ruft die Göttin an und die Schnitter 
herbei; die Sichel wird geſchwungen, und die Garbe fällt aus den Händen 
der Schnitterin. Jetzt eilen die Aehrenleſer herbei, und tanzen durch die 
ruhenden Paare hinein; der Erntewagen wankt heran, begleitet von Pflug 
und Egge, der Säemann ſtreut den Samen aus, die Dreſcher werfen 
eine Garbe auf die Erde und ſchlagen fröhlich mit den Flegeln drauf los; 
jetzt klappert die Mühle, und der Müller ſingt von ſeiner lieben Müllerin 
und feinem Grauſchimmel, ſtolz darauf, daß er jo fein gepudert ſei wie 
der Marquis. Unter dem Tiktak des Refrains zieht die Mühle weiter, 
die Müllerin ſtopft wieder die Löcher des Mehlſacks, und der Müllerknecht 
wirft den alten Schweizern das Mehl in's Geſicht. Während aller dieſer 
Tänze und Geſänge, die immer neue Abwechslung bringen, ſo daß Auge 
und Ohr nach ſechsſtündiger Vorſtellung nicht im mindeſten ermüdet ſind, 
wechſelt die Decoration fortwährend, d. h. die lebendige, gebildet aus den 
übrigen Gruppen, die bald hier, bald dort auftauchen, und ſo ungemeines 
Leben in die zeitweilig unthätige Maſſe bringen. 

Evoés, Evos! Er naht der Beſieger der Erde, der ewig junge Gott 
mit der rebenumkränzten Stirn und der trunkenen Schaar, deren noma⸗ 
diſchen Fuß die Fluth des Ganges beſpült. Vier weiße Roſſe, mit herr⸗ 
lichen Tigerfellen bedeckt, ziehen den Triumphwagen; Neger halten die 
Zügel; Reben und Epheu umranken das Weinfaß, auf welchem der gütt- 
liche Jüngling thront, in der einen Hand den Thyrſus ſchwingend, mit 
der andern die Trinkſchale mit der duftigen Blume des Weins. Trink⸗ 
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hörner und Amphoren liegen zu feinen Füßen, die Ausbeute Griechen 
lands, der Levante, des fernen Indiens, des grünen Rheinlands und der 
herrlichen Leman⸗Ufer. Satyrn und Faune umtanzen den Wagen, raſende 
Mänaden ſchwingen die Zymbel und ſchlagen das Tamburin. Der Ober— 
prieſter ruft den Spender der Freuden an, und begeiſtert fällt der Chor 
der Winzer ein. Plötzlich weichen die emſigen Diener des Weingottes er— 
ſchrocken zurück; ein wilder bacchantiſcher Tanz durchbricht ihre friedlichen 
Reihen; mit ſinnbethörendem Geſang ſtürzen ſich Satyrn und Mänaden 
in das Gewühl: jene, nackt, das Weinlaub um die Hüften, das Rehfell 
über die Schultern, ſchwingen die Keulen und drehen ſich in ſchwindelndem 
Reigen; die Bacchantinnen gleichfalls nackt, nur ein loſes fliegendes Ge- 
wand ſchlägt um die bebenden Glieder; ſie werfen ſich auf's Knie, biegen 
ſich zurück faſt bis auf die Erde, und ſchauen, die Augen „in ſchönem 
Wahnſinn rollend“, zu den begeiſterten Jüngern des Bacchus auf. Jetzt 
ergreift ſie wieder der wilde Taumel, immer ſtürmiſcher dringt das Evos 
in die Luft, kaum unterſcheidet der Blick in dem verſchlungenen Knäuel 
die einzelnen Geſtalten, da löſt er ſich wie durch einen Zauberſchlag, der 
Gott hat den Thyrſus geſchwungen, und zu ſeinen Füßen kniet das trunkene 
Heer. Die Bacchantinnen waren natürlich ausnahmsweiſe junge Männer, 
aber eben die männlichen Züge, von den fliegenden Locken umwallt, be— 
kamen dadurch den wilden Trotz und die zuchtvergeſſene Raſerei der un— 
weiblichen Weiber. Dieſes ganze Spiel wurde mit ſo hinreißender Wahr— 
heit ausgeführt, daß die 10,000 Zuſchauer ſich begeiſtert von den Sitzen 
erhoben und in endloſen Jubel ausbrachen. Jetzt kehrt die aufgeregte 
Phantaſie in die Heimath zurück, denn da kommen die Winzer und die 
Blattpflückerinnen in der reizenden Tracht von Montreux, in blauem auf- 
geſchürztem Gewand, die ſchlanken Hüften vom ſchwarzen Mieder um— 
ſchloſſen, auf dem lieblichen Haupt jenen reizenden Strohhut mit dem 
Knopf, welcher der aufgebrochenen Frucht des Granatbaumes gleicht. Unter 
dieſen Mädchen ſah man reizende Geſichter, von einer Feinheit des Aus— 
drucks, die man ſelten unter dem Landvolk findet, und doch ſind's lauter 
Mädchen und Burſche, welche das ganze Jahr hindurch in brennender 
Sonnenhitze über der ſchweren Arbeit ſich beugen. Das blaue Auge der 
Mädchen von Montreux, das wie ein Abglanz des einzig ſchönen Genfer 
Sees leuchtet, iſt ja weltberühmt, und die prächtigen Augenbrauen ſchwingen 
ihre lieblichen Linien drüber, wie die duftigen Berge, welche das Azurblau 
des träumenden Felſenkindes umfaſſen. Der Tanz iſt beendigt, da naht 
der Schleifer, der mit köſtlichem Humor ſein Rad ſchnurren läßt, und eine 
Melodie dazu ſingt, die ich ſeither an allen Ecken und Enden ſummen 
und pfeifen höre. Jetzt folgen die Traubenleſer und die Winzerinnen des 
Herbſtes, in das Grün des Weinlaubes gekleidet; ſie pflücken die ſchwellende 
Traube, füllen die Körbe, werfen die goldene Laſt in die Bütten und 
ſchwingen ſie wieder jauchzend in die Luft; dann umtanzen ſie, mit dem 
althergebrachten Reigen und einer Volksweiſe in den melancholiſchen Moll— 
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tönen, welche faſt allen Waadtländer Volksliedern eigen find, die Frucht 
ihres Fleißes, und flüchten ſich wieder unter den Schutz ihres göttlichen 
Meiſters. Die Kelter rollt heran, die Traube wird gepreßt, die Küfer 
ſchlagen mit dem gewichtigen Hammer den Tact; die Weinleſe wird ver⸗ 
kündet vom Commandanten des Schloſſes Chillon, der nun ſchon zum 
drittenmal dieſes ehrenvolle Amt übt; dann zieht das ganze Heer wieder 
von dannen, mitten im bacchantiſchen Taumel want Silen auf dem Eſel; 
zwei Mohren halten den trunkenen Mann, der den Schlauch faſt nicht 
von den Lippen bringt, und mit heiſerer Stimme und ſchwerer Zunge 
das Lob lallt des Gewächſes von Pporne und Lavaux. 

Was kann nach den Blumen des Lenzes, nach den goldenen Aehren - 
der Ceres, nach der ſüßen Traube der Weinleſe der kalte Winter bringen? 
Hier in Montreux weht ja ſelbſt im Januar die milde Luft des Südens; 
gewiß, es kommt kein Schneemann mit dem eisſtarrenden Bart. Nein, 
die Jäger rücken heran mit der erlegten Gemſe, und ſingen den Chor, 
der wie ein Echo aus den ſteilen Felſen der Alpenwelt klingt; jetzt ertönen 
die luſtigen Walzer der Hochzeitsfiedler, und lieblich klingt dazwiſchen das 
helle Dorfglöcklein, das zur ſchönſten Feier des Lebens ladet. Die jtatt- 
lichen Eltern des Brautpaars, mit rieſigem Blumenſtrauß an der Bruſt, 
tanzen heran im feierlichen Schritte des Menuetts; weißgekleidete Kinder 
tragen den Korb mit der Morgengabe und den Brautgeſchenken; das Braut- 
paar folgt mit dem ftattlihen Zug der Hochzeitsgäſte, welche aus allen 
Cantonen der Schweiz die originellen Trachten bringen. Jetzt ertönt der 
gemüthliche Lauterbacher, die Paare drehen ſich jauchzend vor Luſt; hoch 
fliegen die Mützen; alles tanzt mit auf der Tribüne, denn er iſt gar zu 
verlockend der deutſche Tanz, und mit dem Liede des Scheerenſchleifers iſt 
die Weiſe wohl auf immer eingebürgert im Waadtland. Der Hochzeits- 
reigen verſtummt, es ſchnurrt das Spinnrad, die emſige Hausfrau waltet 
geſchäftig inmitten ihres Hausgeräths; ihr folgen die alten Schweizer, der 
Hort des Vaterlands, die Männer, welche nicht Krieg üben als Handwerk, 
ſondern um die Hütte und das Vaterland zu ſchützen und die Luft der 
Freiheit athmend ihres herrlichen Vorrechts würdig zu bleiben. 

Am Abend des erſten Feſttags waren die Stadt und der Hafen 
glänzend beleuchtet. Obgleich der Regen in Strömen niederfiel, war der 
ganze Hafen mit ſeinen zahlloſen Barken in ein unüberſehbares Lichtmeer 
getaucht. Von allen Seiten warfen bengaliſche Flammen ihre blaue, grüne, 
rothe Gluth über die leisbewegte Fluth; dunkle Barken zogen geheimnißvoll 
durch die Nacht, mit dem einen ſchimmernden Licht wie ein goldener Stern 
am düſtern Himmel; es war als tanzten Irrlichter auf dem feuchten Grund, 
als wüchſen märchenhafte Bäume mit bunten glänzenden Orangen, purpur⸗ 
rothen Lorbeerblüthen, ſchneeweißen Myrten und ſchwellenden Granatfrüch⸗ 
ten aus der träumeriſchen Fluth. Ziſchend ſtiegen die Raketen in die Luft, 
aber kein fallender Stern erwiederte den feurigen Gruß, ſondern nur zuckende 
Blitze, welche über der St. Bernhard-Kette die gewitterſchwangern Wolken 
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durchfurchten. Von allen Seiten ertünten heimathliche Weiſen, die ſich 
riefen und antworteten, wie der Kuhreigen, der von Alm zu Alm hinüber— 
zieht. Ich lag in der Barke hingeſtreckt, vom rauſchenden Regen umſtrömt, 
als ſchwämme ich im Waſſer, und es war mir als träumte ich einen ſelt— 
ſamen Traum, der kein Ende nehmen kann. So war es auch geſtern Abends. 
Nachdem Vormittags eine dritte Vorſtellung zum Beſten der Abgebrannten 
in Burgdorf ſtattgefunden hatte, erhob ſich am Himmel, der den ganzen 
Morgen heiter geweſen, ein furchtbares Gewitter; der Himmel öffnete alle 
ſeine Schleußen, und bekümmert ſahen ſich die Kinder und jungen Leute 
an, denen Abends unter freiem Himmel auf dem Feſtplatze zum Lohn für 
all' ihre Mühe ein Ball verſprochen war. Der Himmel hatte Erbarmen; 
um 8 Uhr Abends rauſchte noch der Regen herab; auf einmal, als habe 
der Donner der Kanonen den Trotz des Jupiter Pluvius gebrochen, weht 
ein friſcher Nordwind vom Jura her, die Sterne leuchten hernieder, und 
ein prachtvoller Himmel wölbt ſich über dem Feſtplatze, der feenhaft er— 
leuchtet war mit tauſend farbigen Lampen. Hr. Blind aus Genf hatte 
die ganze Bühne mit Gasröhren durchzogen, und herrlich blitzten die gol— 
denen Sterne und Kreuze auf das bunte Gewühl. Der Anblick, den dieſe 
im Schimmer der venetianiſchen Lampen tanzende Menge im Coſtüm des 
Feſtes bot, iſt nicht wiederzugeben. Ich drängte mich in die wogende 
Tänzerſchaar, und war wie in eine fremde Welt verſetzt. Frühling, Som— 
mer, Herbſt und Winter hatten ihre Rollen vertauſcht: hier tanzte ein 
Satyr mit einer lieblichen Kanephore, dort ein alter Schweizer mit einer 
ſchelmiſchen Winzerin. Der Oberprieſter vergaß ſeine Würde, und flog 
mit dem ſchweren Mantel, eine niedliche Mähderin im Arm, durch die 
Reihen; Pales und Ceres waren von ihrem Thron geſtiegen und nahmen 
Theil an der Luſt der Sterblichen. Und als der Lauterbacher wieder ſeine 
lockenden Töne in die Nacht hineinwarf, da faßte es mich unwiderſtehlich, 
und ich rief, die reizende Winzerin im Arm: 
Hier iſt Ceres, hier iſt Bacchus Gabe, 
Und du bringſt den Amor, liebes Kind. 


5. Der bregenzer Wald.“) 


Der bregenzer Wald “*) — das iſt ein düſterer Klang, das ſcheint 
Laubnacht und Fichtendunkel zu bedeuten, einen ſchwarzen Forſt, durch den 
die Sonne nicht ſcheint, unwegſames Gehölz, worin ein paar weit aus⸗ 
einander gelegene Köhlerhütten, ein paar Jägerhäuschen, einige zerlumpte 
Kinder und viel wohlgenährtes Hochwild —, das denkt man ſich etwa, 


*) „Drei Sommer in Tyrol“, von Ludwig Steub (München 1846). 

*) Von der Stadt Bregenz benannt, von der man im Thale der Ach (oder Ache) 
in den „Wald“ hinaufſteigt. Die Bewohner deſſelben heißen „Wälder“. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 15 
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aber es trifft nicht zu. Der bregenzer Wald hat nichts Düſteres als den 
Namen und iſt eins der reizendſten Gelände Süddeutſchlands. Die Schrift⸗ 
ſteller nennen es ein Alpenland, aber für dies ſein Herzblatt wohl nur 
in ſofern paſſend, als ſie die Hauptbeſchäftigung der Einwohner, welche die 
Viehzucht iſt, im Auge haben, denn im Uebrigen iſt dieſe Landſchaft ein 
ſchönes, mattenreiches, von lichten Hainen durchzogenes Thal, das nur 
anſehnliche Hügel begrenzen, an denen die einzelnen, zum Theil ſehr zuſam⸗ 
mengegangenen Nachkommen des alten „Waldes“ hinaufwachſen. Aller⸗ 
dings ſteigt noch über Schnepfau die ſteile Wand der Canisfluh bis über 
6000 Fuß empor, und hinter Bezau erhebt ſich die nicht viel niedrigere 
Winterſtauden, aber die erſte liegt noch weit hinten im Walde, wo er 
ſeine idylliſchen Reize noch nicht ſo reich entfaltet, und die andere ſteht zur 
Seite und thut der milden Freundlichkeit des Bildes noch keinen Eintrag. 
Wir ſprechen hauptſächlich von dem ſonnenhellen Thalſpiegel zwiſchen Schwar⸗ 
zenberg, Egg und Andelsbuch, wo rechts und links der Ach, die unten in 
der Schlucht hinrauſcht, von ein paar ſchwindelnden Brücken überſprungen, 
die reinlich aus Holz geſchnitzten Häuſer, die Dörfer und unzähligen Höfe 
ſtehen, die in ihrer ſchimmernden Rüſtung aus allen Winkeln und Ecken 
herausglänzen. Die Hügel wogen da ſo freundlich in einander; es iſt ein 
Entgegenkommen und Händereichen von allen Seiten, und an dieſen runden 
in einander verlaufenden Hügeln gehen die Häuschen zu ſechs und ſieben, 
zu zwei und drei aufwärts bis an die Giebel. Wälder und Auen ſind 
ſchicklich vertheilt, um die Einförmigkeit zu verhüten, aber die Kornfelder 
fehlen, denn im bregenzer Wald wird kein Getreide gebaut. Tiefe Stille 
liegt über dem grünen Thale; nur die Glocken der Heerden oder das 
Jauchzen der Sennen ſchallt zuweilen von den Bergen wieder. 

Der Hauptort des Gerichts im bregenzer Wald iſt Bezau, ein 
ſchönes Dorf von circa 700 Einwohnern. Ein halbe Stunde weiter auf⸗ 
wärts an der Ach liegt Reute, ein kleines Dorf mit einem beſuchten 
Bade. Hier giebt es bereits „Stände“, von denen man ſonſt im bre⸗ 
genzer Walde noch nichts weiß. Als wir hinkamen, waren meiſt Damen 
da — ſchöne Fräuleins aus den Seeſtädten, aus Feldkirch, ſchöne Jüdin⸗ 
nen von Hohenems, freie Schweizerinnen nebſt einigen Müttern. Herren 
fehlten und ſchienen auch ſehr vermißt zu werden — was iſt ein Bade⸗ 
leben ohne Paladine! 

In dieſem friedlichen Revier ſtehen weiter unten jenſeits der Ach 
auf wechſelnden Höhen die Häuſerhaufen von Schwarzenberg, wo der 
Vater der Angelika Kaufmann ſeine Heimath hatte. Sie ſelbſt wurde be⸗ 
kanntlich 1741 während eines vorübergehenden Aufenthaltes ihrer Eltern 
zu Chur, der Vaterſtadt ihrer Mutter, geboren und verlebte nur wenige 
Monate auf den grünen Hügeln zu Schwarzenberg. Ihr Vater zog dann 
auf lange Zeit in's Veltlin und nach Mailand, und erſt in ihrem fünf⸗ 
zehnten Jahre ſah die junge Künſtlerin zum erſten Mal den Wald, das 
Stammland ihrer Väter; dann wieder fünfundzwanzig Jahre ſpäter, als 
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ſie auf der Höhe ihres Ruhmes von England nach Italien überſiedelte, 
beide Mal nur auf einige Wochen. Trotzdem iſt Angelika noch immer 
die Löwin des Waldes; den Fremden erinnert man gern an die berühmte 
Wälderin und die Anfänge ihrer Kunſt; ihre früheſten Zeichnungen und 
auch ſpätere Arbeiten, die in ihre Heimath gelangten, werden in der Ver— 
wandtſchaft ehrfurchtsvoll aufbewahrt und dem nachfragenden Wanderer 
mit freudigem Stolze gezeigt. 

Noch weiter abwärts, im äußern Walde, an den Ufern des Subers— 
baches und der Bolgenach liegen theils in freundlichen Auen, theils am 
leichtbewaldeten Mittelgebirge noch verſchiedene Gemeinden. Dort finden 
ſich aber keine beträchtlichen Ortſchaften mehr, ſondern es leben die Ein— 
wohner, wie im angrenzenden bayeriſchen Allgau, in kleinen nahe an ein— 
ander liegenden Weilern oder in vereinzelten Höfen. In dieſer Gegend, 
und zwar zum Hof in Lingenau, iſt die älteſte Pfarre des Waldes, 
im Jahre 1150 gegründet, vom Kloſter Mehrerau bei Bregenz, einem 
Stifte, das um die erſte Ausrodung und Bebauung des Waldes große 
Verdienſte hatte. 

Die Höhen, welche von außen um den bregenzer Wald herumlaufen, 
gebieten faſt alle über unendliche Fernſichten. Der allmälige Abfall des 
Gebirges, das niederſchwäbiſche Hügelland, das bis an den Schwarzwald 
und die Rauhe Alp offen daliegt, die ſchönen Ufer des Bodenſees, der 
glänzende Spiegel des ſchwäbiſchen Meeres ſelbſt, die appenzeller Gebirge 
und die höhern bündtner Alpen — das Alles erlaubt entweder dem Blick 
in der weiten reichen Ferne zu ſchwelgen, oder giebt ihm in der Nähe 
einen großartigen Schlußſtein. Die Loſe zwiſchen Schwarzenberg und 
Dornbirn (Dorenbüren), die Lorenne ober Alberſchwende, jede mit einem 
wunderbaren Ueberblick des ſchönen Rheinthals, dann der Hochheteri 
in der bolgenacher Gemeinde, von deſſen Spitze die Städte Augsburg und 
Ulm zu erſchauen ſind, werden hoch gerühmt. 

Von den Einwohnern ſagt ſchon Sebaſtian Münſter in feiner Kosmo— 
graphie: „Dies Thal hat ſchön, ſtark und viel Volk, das rauh lebt und 
gleichwohl nit arm iſt; heißt ihre Meitlin und Junkfrawen irer Sprach 
nach Schmelgen.“ *) So ſcheinen die bregenzer Wälder ſchon von jeher 
in gutem Rufe geſtanden zu haben, und in der That ſind ſie auch ein 
liebenswürdiger Schlag von Leuten; die Männer verſtändig, bieder, gut- 
müthig, aber zu Scherz und Spaß geneigt; die Mädchen und Frauen von 
milder, freundlicher Art, frohſinnige Plauderinnen, wenn auch mit ihrem 
abgekappten Alemanniſchen, das mit hoher ſingender Stimme vorgetragen 
wird, dem Nichtwälder etwas unverſtändlich. Beiden Geſchlechtern eigen 
iſt ein Streben nach ehrenhafter, ſtattlicher Häuslichkeit, darum ſind ſie 
reinlich und ſparſam, ohne Abneigung gegen erlaubten Schmuck des Lebens, 
den der allverbreitete Wohlſtand auch reichlich zuläßt. 


) Die Mädchen und Jungfrauen heißen „Schmelgen“. 
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Der Hauptbetrieb des Thales iſt Viehzucht und Sennerei — Beſchäfti⸗ 
gungen, denen die volle Liebe der Wälder zugewendet iſt. Daher auch 
die ſeltſame, faſt einzeln ſtehende Erſcheinung, daß hier die ſchöne Waid⸗ 
mannsfarbe der Fluren nirgends mit dem Gold der Aehren abwechſelt, 
während beinahe in allen übrigen Thälern Vorarlbergs und Tyrols der 
Boden bis in die innerſten Winkel hinein gezwungen wird, Getreide zu 
tragen. Das Vieh iſt die ganze ſchöne Jahreszeit über auf den Alpen, 
im Frühjahr und im Herbſt auf den „Maiſäßen“, den niederen Höhen, 
die früher ſchneefrei werden und es länger bleiben, im Sommer auf den 
Hochalpen, die rückwärts gegen das Allgau und den Tannenberg zu tief 
im Gebirge liegen, oft viele Stunden von den Mutterhöfen entfernt. 

Man dingt von Zeit zu Zeit ihrer größern Geſchicklichkeit in der 
Käſebereitung willen viele Schweizer, die beträchtliche Löhnung beziehen. 
Auch ſind ſchon Sennen aus dem Walde nach der Schweiz und ſelbſt nach 
Niederdeutſchland gegangen, um ſich in ihrem Geſchäft zu vervollkommnen. 
Eine ſehr ſchmackhafte Speiſe iſt der weiche, ſtreichbare Backſteinkäſe, der 
im Walde bereitet wird. Der Käſehandel iſt beträchtlich, geht weit in die 
Fremde hinaus und bringt viel Geld in's Land. Ein großes Verdienſt 
an dem ſegensreichen Aufſchwung dieſes Erwerbszweiges hat Herr Peter 
Bilgeri, der ſtattlichſte hochſtämmigſte der Wälder, der auf den Wieſen 
bei Andelsbuch haushält. Sein Haus, aus Holz gezimmert und mit dem 
Schindelpanzer bekleidet, wie die übrigen, iſt eines der angeſehenſten im 
Walde und ein treffliches Muſter aller der Reinlichkeit und Heimlichkeit, 
die in dieſen niedlichen Wohnungen überall herrſcht. Da giebt es glän⸗ 
zend gebohnte Tiſche und Thüren, helle Fenſter mit feinen Vorhängen, 
ſorgfältig geſcheuerte Böden und zierliche Vertäfelung der Wände, an denen 
ſchöne Bilder prangen. Die Räume ſind nicht ſo gewaltig, wie in den 
großen ſteinernen Häuſern der Tyroler, aber gerade die Einſchränkung er- 
regt das Gefühl des Wohnlichen und Heimiſchen. Im Winter bricht die 
Sonne ſo klar durch die großen Fenſter, und der grün glaſirte Kachelofen 
verſpricht die behaglichſte Wärme für den Winter. 

Die Wälder ſind übrigens nicht zur Sennerei allein aufgelegt, ſondern 
üben auch andere Handthierung mit großer Fertigkeit. Das ſchöne Haus⸗ 
geräth, die ſaubere Vertäfelung der Stuben, die Thüren mit den meſſinge⸗ 
nen Schlöſſern werden ſämmtlich von den Meiſtern des Waldes gemacht. 
In einem Wirthshauſe zu Bezau ſah ich ein fertiges und ſehr gut ge- 
lungenes Piano, das der Hausherr in feinen Nebenſtunden als „Päſtel⸗ 
arbeit“ hergerichtet hatte. Viele von den Aermeren verdienen ſich durch 
Lodenweben ihren Unterhalt, oder ſchnitzen Rebhölzer für die Weingärten 
am Rhein. Andere ziehen als Stuccaturarbeiter in's Ausland, in die 
wälſche Schweiz und nach Frankreich. Die Wälderinnen bringen durch 
Mouſſelinſticken manchen Groſchen in den Haushalt. Dieſer noch nicht 
ſehr alte Verdienſt wurde durch ſchweizeriſche Handelshäuſer in Gang ge— 
bracht, und ſo kommt noch jetzt „der Zeug“ mit den bereits eingezeichneten 
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Blumen meiſtentheils über den Rhein und wandert, wenn die Arbeit voll— 
endet, wieder nach St. Gallen und Appenzell. Dieſer Erwerbszweig hat 
ſich nun über den ganzen Wald verbreitet, und ſelbſt in der Wildniß des 
Schröcken wird geſtickt. Die Mittelsmänner, welche von Zeit zu Zeit in 
die Schweiz fahren, die gelieferte Arbeit hinüberbringen und neue Aufträge 
holen, heißen die „Stückle-Fergen“, vom alten deutſchen Worte „Ferge“, 
das aus den Nibelungen bekannt iſt. 

Die Tracht der Männer des bregenzer Waldes hat nichts Auffallen— 
des mehr — ſie iſt jene ländlich ſtädtiſche, welche die Landleute des Rhein- 
thales und der Ufer des Bodenſees angenommen haben. Dagegen iſt die 
der Mädchen und Frauen höchſt eigenthümlich. Auf dem Haupt ſitzt eine 
hohe kegelförmige Mütze von ſchwarzer Wolle, Kappe genannt. Den Hals 
verhüllt bis unter das Kinn ein ſchwarzer, eng anliegender Sammetfleck, 
das Goller, an das ſich der gleichfalls ſchwarzſammetne Bruſtfleck anſchließt, 
von dem indeß nur ein Streifen ſichtbar iſt, auf welchen die Anfangs— 
buchſtaben des Namens eingeſtickt ſind. Das Hauptſtück der ganzen Ge— 
wandung iſt die eigenthümliche Juppe, ein ſchwarzes, leinenes, ärmelloſes 
Hemd, das um die Hüften ein lackirter Ledergürtel zuſammenhält, der 
ehemals in maſſiven goldenen oder ſilbernen Buchſtaben den Namen ſeiner 
Herrin trug, welche Aufgabe jetzt aber dem Bruſtfleck geworden iſt. Die— 
ſes Hemd, das etwa bis an die Knöchel reicht, iſt von oben bis unten in 
unzählige Fältchen gebügelt und geglättet und gewinnt dadurch einen ſelt— 
ſamen metalliſchen Glanz. So hat die volle Tracht der Wälderinnen in 
ihrer verhüllenden Züchtigkeit, mit dem ſchimmernden ſchwarzen Rock, etwas 
Ernſtes, Frommes, Prieſterliches, das zu ihrem hohen, ſchlanken Wuchſe 
trefflich ſtimmt. Noch veſtaliſcher muß das Gewand ehemals ausgeſehen 
haben, als die Juppen noch weiß waren. Dieſe weißen Juppen haben ſich 
im dreißigjährigen Kriege in denſelben Zeitläuften verewigt, als die Lech— 
thalerinnen (nach der Sage) auf der Mortenau das Vorrecht erkämpften, 
in der Kirche zur rechten Seite zu knieen. Einſtmals lagen nämlich ſchwe— 
diſche Völker im äußern Walde und verübten vielen Frevel. Deſſen zur 
Steuer thaten ſich viele Wälderinnen zuſammen und zogen an den Fellen— 
bach, den Schweden entgegen. Als aber dieſe der weißen Juppen von 
ferne anſichtig wurden, meinten ſie, kaiſerliche Mannſchaft zu gewahren, 
und kehrten ſehr eilig zur Flucht. Die weißen Juppen ſtürzten jedoch den 
fliehenden Schweden in heißer Kampfbegierde nach und erſchlugen ſie bis 
auf den letzten Mann. Die Wahlſtatt heißt noch bis auf den heutigen 
Tag „die rothe Ecke“. Der Sieg iſt Nachmittags 2 Uhr erfochten wor— 
den, und daher wird in den Pfarreien von Egg, Andelsbuch und Schwar— 
zenberg, denen die meiſten Kämpferinnen angehörten, Jahr aus Jahr ein 
um ſelbe Stunde mit der Glocke geläutet zum ewigen Angedenken. 

Die Juppe wird im Gehen gern aufgeſchürzt, und dann zeigt ſich das 
mit brennend rothen Zwickeln gefaßte Unterkleid. Zum vollen Anzuge gehört 
ferner noch ein Schnappmeſſer, welches an einem langen Riemen vom Gürtel 
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herniederhängt und „Schnaller“ oder „Hagel“ genannt wird. Das Kleinod 
der Tracht iſt aber das „Schäpele“, ein Kopfputz, den die Jungfrauen bei 
Bittgängen und Hochzeiten auf die vollen Haare ſetzen. Es iſt ein Reif von 
ſchwarzem Sammet, der ein Krönlein aus Filigranarbeit trägt, ein funkeln⸗ 
des Krönlein von Gold, Silber und farbigen Steinen — eine Hauptzierde, 
die auch in mehreren Gegenden Oberſchwabens gebräuchlich iſt. Selbſt beim 
Feſtzuge, der 1842 zur Feier der Vermählung des Kronprinzen von Bayern 
in München gehalten wurde, erſchienen viele Bauernbräute und Kranzeljung⸗ 
fern aus altbayeriſchen Landſchaften mit den neu hervorgeſuchten „Schäpelen“. 

Die beſchriebene Tracht wird von Frauen und Mädchen auch dann nicht 
abgelegt, wenn ſie zu hohem Wohlſtande und Anſehen gelangt ſind. Noch 
immer hält die Frau Landammännin für ihre hochgeachtete Perſon denſelben 
Kleiderſchnitt ganz paſſend, in welchem das ärmſte Landmädchen erſcheint. 

Seltſam, wie die Tracht der Wälderinnen, iſt auch ihre Sprache. 
Die Männer richten ſich im Umgang mit Fremden mehr nach dem Deutſch 
der Schule; aber bei den Frauen iſt noch der echte Laut des Waldes zu 
hören. Der ſingenden Höhe ihrer Stimme iſt ſchon gedacht; dazu kommt 
bei aller Raſchheit des Vortrags ein eigenes Wiegen und Tragen der Syl- 
ben, auf welchen der Nachdruck liegt. Der Dialekt ſtimmt am nächſten zu 
dem ſchweizeriſchen und erkauft die Weichheit wie dieſer oft nur durch ge— 
waltthätige Abſtufungen. „Nie, gie, ko“ für nehmen, geben, kommen, klingt 
eben ſo mild als unverſtändlich. „Wend ir nit mo ze mer un ko?“ Wollt 
ihr nicht morgen zu mir herauffommen? Man findet hier „Drätt“ für 
Vater, und „Damm“ für Mutter, entſtanden aus „d'r Aett“ mit ange⸗ 
wachſenem Artikel, und „d'aamm“. Für Mädchen iſt allgemein gebräud- 
lich „Schmelge“, wahrſcheinlich aus „s Mägdle“ entſtanden; im Innern 
des Waldes kommt auch „Mettel“, im äußern Theile „Feel“ und „Sput⸗ 
tel“ vor, vielleicht von der Eilfertigkeit „ſputen“. 

Gegen alle und jede Titel herrſcht eine entſchiedene Abneigung. Die 
Männer heißen nicht Herren, die Weiber nicht Frauen und die Mädchen 
nicht einmal Jungfern — alle werden nur mit dem Taufnamen angeredet. 
„Peter, wie geht's?“ ſagt der Geringſte der Wälder zu Herrn Bilgeri 
von Andelsbuch, und ſelbſt der Herr Landamman, wenn er Joſeph hieße, 
würde im ganzen Lande nicht anders benannt werden als „Sepple“. 

Höchſt merkwürdig ſind die Freiheiten, deren ſich der innere bregenzer 
Wald bis in die letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts erfreute, zu 
ſolchem Maße, daß dem Landesherrn kaum ein anderes Recht übrig blieb, 
als jährlich eine beſtimmte Steuer zu erheben. Das lange Beſtehen dieſer 
Vorrechte erklärt ſich wohl zum größten Theil aus der abgeſchiedenen Lage 
dieſes Alpenlandes, und der ehrliche Waizenegger bemerkt darüber ganz 
richtig: „In dieſem entlegenen Herrſchaftstheile ſoll ehemals das bunteſte 
Treiben an der Tagesordnung geweſen ſein; nur eine Amtspflicht konnte 
den Herrſchaftsvogt veranlaſſen, ſich in dieſe unwirthlichen Gegenden zu 
begeben. Man überließ das Meiſte der kräftigen Natur dieſes Bergvolks, 
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und dadurch geftaltete fih eine Bauernregierung, wie fie kaum irgendwo 
anzutreffen war.“ 

An der Spitze des Regiments ſtand der Landamman, der zugleich Ab- 
geordneter zu den vorarlbergiſchen Landtagen war. Sein Gehalt beſtand 
ehedem in 60 Fl. und der Hälfte der Strafgelder. Ein Landſchreiber, der 
zu Bezau ſeinen Sitz hatte und eine ſtudirte Perſon ſein mußte, 30 Pfund 
Pfennige und die Gerichtsſporteln bezog, war ihm beigegeben und beſorgte 
die Schreibereien und Archive. Der Landamman wurde in früheren Zeiten 
auf ſieben, in ſpäteren auf vier Jahre von „allen inländiſchen hausſeß— 
haften Unterthanen“, und zwar in folgender Weiſe gewählt: Nachdem die 
vier Viertel bei Ablauf einer Amtszeit unter den neuen Bewerbern vier 
ehrliche Männer ausgeleſen oder „vorgeſchoſſen“ hatten, ſo kam das Volk 
am Wahltage auf den Auen bei Andelsbuch zuſammen. Dabei fand ſich 
auch der Vogt von Feldkirch ein mit einer Sicherheitswache zum Schutz 
der Ordnung. Es war Herkommen, daß der Vogt im Namen des Landes- 
herrn die Ehrung der alten Freiheiten angelobte, denn ſo dies nicht ge— 
ſchehen wäre, hätte der neugewählte Landamman nicht den Eid in ſeine 
Hände abgelegt. Sofort wurde nun an's „Mehr“ gegangen; es ſtellten 
ſich die „Vorgeſchoſſenen“, jeder entfernt von dem andern, an einen Baum, 
und auf ein gegebenes Zeichen rannten alle Wahlmänner auf den Baum 
zu, unter deſſen Schatten ſich der, dem ſie ihre Stimme gegeben hatten, 
befand. Nach dieſem wurden bei jedem Baume die Köpfe gezählt, und 
nach der Mehrheit der Landamman ausgerufen. Reiter mit ländlich auf- 
geputzten Pferden hielten an den vier Bäumen, um der harrenden Ehe— 
gemahlin des ſiegenden Bewerbers die Freudenbotſchaft zu überbringen, 
ein Dienſt, welchen die neue Frau Landammännin mit vier Kronen be— 
lohnte. Der oft heißen und ſtürmiſchen Wahl folgten vierzehn frohe Feſt— 
tage mit Muſik, Tanz und Trinkgelagen, Alles zu Ehren des neuen Land— 
ammans, der dann auch die Zeche zu bezahlen hatte. 


6. Ein Bild aus Throl.“) 


Die Ausſicht aus den Fenſtern der Burg Tyrol iſt bezaubernd. 
Beſonders ſchön geſtaltet ſich die perſpektiviſche Verjüngung des Etſch— 
landes gegen Botzen hin. Der Strom zieht in breiten Windungen durch 
das burgenvolle Thal mit den maleriſch zerſtreuten Häuſern, Kirchen und 
Weinbergen. Am Fuße des Schloßberges, faſt vergraben unter Nuß— 
bäumen und Weinguirlanden, liegt die kleine Kirche des Dorfes Gratſch, 
und daneben ein unſcheinbares a. das wir im Vorbeigehen 
betreten wollen. 


*) Steub a. a. O. 
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In der getäfelten Wohnſtube ſteht der große Tiſch für's Mahl, und 
zum Fenſter ſchaut ein Feigenbaum herein. Durch ſein Blätterwerk geht 
der Blick hinunter über lange Weingärten in's Thal der Etſch und am 
Fluſſe fort, faſt ſo weit, als man auf dem Schloſſe ſelbſt ſchauen kann. 
Der bürgerliche Hausherr gilt als einer von den Schlauen, als einer von 
den Pfiffigen, deren es in Tyrol noch mehrere geben ſoll, die die Welt 
kennen gelernt haben und mit den Menſchen wohl umzugehen wiſſen. 
Er war ſchon Anno Neun dabei, und hat zum Waffenhandwerk von jeher 
große Zuneigung gezeigt, ſo daß er zu ſeiner Zeit als der beſte Schütze 
weit und breit in hohem Rufe ſtand, und auch jetzt noch die Schießen der 
Nachbarſchaft nicht ohne Glück beſucht. Er weiß viel zu erzählen und 
giebt gern ein Witzchen zum Beſten. 

Die Sonne hat ſich geneigt, und das geſammte Hausweſen verſam⸗ 
melt ſich zum Abendeſſen. Der Bauer hat in feinem Erdenwallen ſech⸗ 
zehn Kinder gehabt, wovon ihm dreizehn am Leben geblieben ſind. Dieſe 
kommen allmälig hereingewandelt, und mit ihnen auch die Mutter. Die 
Kleinen verlaufen ſich ſchüchtern in einen Winkel und fangen an zu kichern, 
was der Fremde, dem es gilt, nicht übel nehmen darf, denn es iſt gut 
gemeint. Sofort erſcheinen auch die Mädchen und grüßen mit Freund⸗ 
lichkeit, ſetzen ſich zuſammen und lachen auch, doch mit einiger Zurück- 
haltung. Nun ſind auch die Buben da, welche einen ernſten Willkomm 
ſprechen, ſich ebenfalls zuſammenſetzen, aber keine Miene verziehen. Alle 
zuſammen bilden eine der wohlgeſchlachtſten Familien, die in der Um⸗ 
gegend zu finden iſt; die Buben groß, ſtark und wohlgebaut, mit tüchtigen 
Geſichtern, die Mädchen hochgewachſen, ſchlank, von natürlichem Anſtande 
und mit feinen, ausdrucksvollen Zügen. 

Die Tochter ſtellt das Mahl auf, und dann fangen alle laut zu 
beten an. Während ſofort die Plente (die Polenta von türkiſchem Korn) 
aus der großen Schüſſel zum Munde geführt und mit rothem Wein 
hinabgeleitet wird, ſitzen wir am Fenſter und freuen uns zum hundert⸗ 
ſten Mal der reichen Landſchaft, die jetzt, nachdem die Sonne hinter 
dem Tſchegat hinabgeſunken, in ſtahlblauen Duft leicht gehüllt, mehr und 
mehr in Dämmerung verſinkt. Wenn die Bauersleute zu Nacht gegeſſen, 
iſt es Zeit, nach Hauſe zu gehen, und während die ganze Kinderſchaft 
ſich in die Kirche begiebt, um dort den abendlichen Roſenkranz zu beten, 
beurlauben wir uns von dem Hausherrn und ziehen, freundlich einge⸗ 
laden zur baldigen Wiederkehr, unſeres ſchönen und ſtillen Weges in die 
Stadt. Hier und da begegnen uns heimkehrende Landleute, mitunter 
Mädchen, die in großen Körben auf dem Rücken Heu nach Hauſe tragen, 
aber auch ländliche Wagen, von großen weißen Rindern gezogen und von 
ſchmucken Jungen geleitet. 

Da wir eben aus dem Bauernhauſe herauskommen, ſo wollen wir 
noch etwas mehr über das Landvolk im Burggrafenamte beibringen. Vor 
Allem bemerken wir, daß es ein überaus ſchöner Schlag von Leuten iſt. 
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Die Männer zeigen ſich als die rechten und wahren Erben der alt= ger- 
maniſchen Rieſenleiber, hoch aufgeſtreckt, breitſchulterig, ſtattlich anzuſehen. 
Sie tragen große Hüte, braune Lodenjacken mit rothen Aufſchlägen und 
ein rothes Leibchen, über dem der breite grüne Hoſenträger liegt. Durch 
eine gewiſſe ernſte Gelaſſenheit im Thun und Laſſen iſt die Bauernſchaft 
dieſer Gegend wohl noch eindrücklicher, als die leichter beweglichen Ziller— 
thaler. In ihrem Feiertagsgewand ſind dieſe großen Geſellen äußerſt ſorg— 
fältig und reinlich, dabei auch ſtreng bedacht auf gleichförmige Beibehal⸗ 
tung des herkömmlichen Schnittes und der herkömmlichen Farben. Wie 
ſie am Sonntage nach dem Hochamte zu Meran vor der Kirche ſtehen, 
zu Hunderten, einer wie der andere, jo dürften fie nur die Stutzen) in 
die Hand nehmen, um ſchnurſtracks vom Platze weg als ſchöngeſchmückter 
Schlachthaufen in's Feld ziehen zu können. 

Wenn die jungen Männer an feſtlichen Tagen als Schützen ausrücken, 
ſo erſcheinen ſie mit großen grünen Hüten (dem feſtlichen Abzeichen der 
Junggeſellenſchaft), welche dann auf der einen Seite, um im Tragen des 
Stutzens nicht zu hindern, hoch aufgeſchlagen, ferner mit grünen Bändern 
und einem aufgeſteckten Blumenſtrauß verziert ſind. Ein anderer Strauß 
ſteckt dann auch in der Mündung des Gewehrs. Ein ſolcher Schützenzug, 
wenn er ſtolz daher marſchirt, mit fliegender Fahne und klingendem Spiel, 
wenn die Schwegelpfeifen den heimiſchen Schützenmarſch blaſen, iſt eine 
ſehr ſchöne Erſcheinung und weckt die Erinnerung an kriegeriſche Zeiten, 
denn ſo ſind die Wehrmänner des Aufgebots an den Berg Iſel und auf's 
Sterzinger⸗Moos gezogen. Es iſt ein anmuthiger Gebrauch, daß dabei 
zwei Knaben zarten Alters, ganz ſo gekleidet wie die großen Burſchen und 
mit leichten Stutzen bewaffnet, an der Spitze gehen, als redendes Zeichen, 
daß auch ſchon der Knabe berufen ſei, ein Landesvertheidiger zu werden. 
Die kleinen Schützen gebehrden ſich ſehr ernſthaft, nehmen die Sache viel 
wichtiger als die großen, werden auch von den Zuſchauern viel neugieriger 
betrachtet und ſind ſtets die niedlichſten Kerlchen der Pfarrei, mit ihren 
Augen faſt kriegsluſtig aus den blonden Locken herausſchauend. 

Es giebt Stoff zu erhebender Betrachtung, das kernige Bauernvolk im 
Burggrafenamte, wie es, umgeben von einem Kranze hoher Schneeberge, in 
der warmen grünen Tiefe lebt, unter dem heißen italieniſchen Himmel, in der 
ſchmalen Ebene, die wie ein Herd erſcheint, um Hitze auszukochen — jetzt, 
nachdem die Weſtgothen längſt ſpaniſch, die Burgunder franzöſiſch, die 
Longobarden italieniſch geworden ſind, der letzte Reſt germaniſcher Zunge, 
der unter Feigen⸗ und Mandelbäumen Haus hält. Ja, von allen andern 
deutſchen Stämmen, die einſt mit gezücktem Schwert über die hohen Wände 
der Alpen und der Pyrenäen nach den europäiſchen Südländern ſtiegen, 
von allen, die dort zu Ehren, Macht und Anſehen gekommen, iſt keiner bei 
ſeiner Sprache und ſeinen Sitten geblieben; aber hier im oberitalieniſchen 


) Büchſen. 
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Paradieſe an der Etſch ſitzt noch die ganze Geſellſchaft hochſtämmiger Recken 
in urkräftiger Deutſchheit beiſammen, immer noch abweiſend und ſchroff 
gegen den wälſchen Nachbar, wie vor anderthalb tauſend Jahren. Dieſes 
Häuflein war ſo klug, nachdem die Mauer überſprungen, im erſten Vor⸗ 
hofe ſtehen zu bleiben. Hätte es ſich weiter hineingewagt in den lockenden 
Feengarten, ſo wäre es wohl auch verzaubert worden und für die Heimath 
verſchollen. Deßwegen hat auch die Stellung des deutſchen Bauern an 
der Etſch etwas Beſonderes und Ausgezeichnetes — weil er allein von 
Hundert und Hunderttauſend ſeiner Stammverwandten das Land der alt⸗ 
germaniſchen Sehnſucht nicht allein gefunden, ſondern ſich auch nicht darin 
verloren hat; denn der Orangenduft und die Mandelblüthe und die ſüßen 
Feigen hindern nicht, daß der deutſche Bauer hier der nämliche mannhafte 
Kerl iſt, wie im kühlen Norden, ehrlich, feſt und tapfer, ſtill und ruhig, 
dabei auch ſehr fromm und betluſtig und ein großer Liebhaber von Feier⸗ 
tagen, deren es hier nach angeſtellter Berechnung ſo viele giebt, daß ſie 
in vier Jahren ein volles Jahr für ſich ausmachen. 


+ * 
= 


Die Gletſcher in Tyrol. *) 


Die Schneegrenze erreicht in Nordtyrol eine Höhe von 8200 Fuß. 
Unter dieſer ewigen Schneelinie haben ſich die Ferner oder Gletſcher an— 
geſetzt, Berge ewigen Eiſes, und vom ewigen Schnee der Hochgebirge 
wohl zu unterſcheiden. Sie befinden ſich nie auf den höchſten Gebirgen 
und ſind im Wachſen und Abnehmen ihrer Eismaſſen eigenthümlichen Ge⸗ 
ſetzen unterworfen. Ihr Wachſen iſt in der Regel um ſo ſchneller, je tiefer 
ſie ſich herabſenken. In ihrer innerſten Mitte erzeugt ſich das Eis, und 
die Ausdehnung deſſelben hebt den ganzen Fernerſtock empor und ſchiebt 
ihn nach allen Seiten aus einander. So lange der Ferner wächſt, fließt 
wenig oder gar kein Waſſer aus ihm hervor; ſo wie er aber ſtille ſteht, 
kommt ſogleich der Fernerbach zum Vorſchein, und die Eismaſſe beginnt 
abzunehmen. Durch die Ausdehnung im Innern entſtehen auf ſeiner Ober⸗ 
fläche allerlei Spalten und Ritzen, durch dieſelben dringt im Sommer das 
ſchmelzende Schneewaſſer in die Tiefe und friert im Winter. Dadurch 
berſten die dicken Eismaſſen wieder, und dieſes Berſten verurſacht oft ein 
ſchreckliches Getöſe; das Zerplatzen hört erſt dann auf, wenn der Ferner 
abzunehmen beginnt. Sein Vorrücken gegen die bewohnte Thalſeite iſt um 
jo ſchneller, je mehr er von beiden Seiten durch unbewegliche Felſen ein⸗ 
geengt iſt. Er ſchiebt in dieſer thalwärts gehenden Bewegung Alles vor 
ſich her, ſelbſt den Raſen losſchälend von dem Felſengerippe, das er über⸗ 
kleidete. Das Grundwaſſer dringt auch in die Spalten der Gebirge und 


*) Nach Beda Weber's „Tyrol“. 
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gefriert daſelbſt. Dadurch werden unzählige Felſenblöcke aus den Fugen 
geſprengt und emporgehoben. Sie ſteigen durch wiederholte Ausdehnungen 
immer höher und liefern die wunderbaren Steinlager im Fernereiſe. Oft 
entſtehen im Innern der Eisberge ungeheure Seen, die, lange eingeengt, 
plötzlich durch die Eismaſſe brechen und als „Fernerausbrüche“ die Thal- 
region zerſtören. Die Spalten und Ritzen verändern ſich beſtändig, und bei 
innerer Gährung oft ſtündlich; fie bilden die ſeltſamſten Thürme und Pyra⸗ 
miden, ähnlich den Rieſentrümmern einer zerſtörten Welt. Bei plötzlicher 
Luftveränderung ſtrömen daraus bisweilen ſchneidende Winde von durchdrin— 
gender Kälte, und Eiskörner, die ein Schneegeſtöber weit umher verbreiten. 

Das Fernereis iſt in der Regel grobkörnig und ſo hart, daß die 
Hirten Feuer auf demſelben anzünden, ohne Gefahr zu laufen, daß von 
dem geſchmolzenen Eiſe das Feuer erliſcht. 

Nichts Fremdartiges bleibt in der Fernertiefe liegen; nach beſtimmten 
Zeiträumen kommt es ſicher zum Vorſchein. So fiel in Schnals ein 
Kraxenträger in einen Eisſpalt und verſchwand. Nach 15 Jahren kam 
das Gerippe wieder zum Vorſchein, die Kraxe noch feſt um die fleiſchloſen 
Schultern. Um dieſe Spalten gefahrlos zu überſetzen, geht man gewöhn— 
lich in größeren Geſellſchaften, und alle Alpenwanderer ſind mit Stricken 
an einander gefügt, um den Stürzenden ſchnell empor zu ziehen. Oft 
wurden auf dieſe Weiſe Einzelne, die hinabgeſtürzt waren, wieder an's 
Tageslicht emporgezogen. Der Geſtürzte hört in der Tiefe jedes Wort 
der Zurückgebliebenen, während er ſelbſt mit ſeiner Stimme nicht zu ihnen 
dringen kann, wahrſcheinlich durch die widrigen Luftſtröme daran verhindert. 

Die größten Fernerſtöcke befinden ſich am Ortles, im Oetzthale und 
am Felbertauern an der Grenze von Salzburg und Kärnthen. Sie gehen 
nicht über 8000 Fuß herab und nehmen einen Flächenraum von 369,290,000 
Quadratklaftern ein. 


7. Ueber den Splügen nach Chiavenna.“) 


(Charakteriſtik eines Gebirgspaſſes.) 


Da, wo das Domleſchger Thal durch die mit ihren Stirnen zufammen- 
ſtoßenden Ausläufer des Muttner Hornes und des Piz Beverin abgeſchloſſen 
wird, liegt Thuſis. Wir fanden dieſen kleinen uralten Ort nur ſo eben 
erſt wieder aus der Aſche, wie einen Phönix, neu erſtanden. Eine Feuers— 
brunſt hatte ihn vor Kurzem vernichtet, und alle Häuſer und Straßen 
waren neu. Gott weiß, wie oft ihm dies ſeit der Auswanderung aus 
Etrurien ſchon geſchehen iſt, und wie oft er in Zukunft wohl dieſes Schick— 


*) „Alpenreiſen“ von J. G. Kohl, 2. Theil. 
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fal noch erdulden wird. Er ſcheint ſchon wieder ganz darauf gefaßt. 
Denn bei den neuen Wohnungen war mehr Holz als Steine verwendet.“) 
Den mächtigen Gebirgswall, der ſich hier vorſchiebt, hat der Rhein 
— vielleicht haben unterirdiſche Feuerkräfte ihm dabei vorgearbeitet und 
geholfen — in einer gewaltigen Spalte durchſägt. Dieſe Spalte iſt faſt 
eine Meile lang. Nur gewandte Fußgänger konnten ehemals in ihr neben 
dem Rheine fortkommen. Und der Hauptſtraßenzug führte, das Rheinthal 
verlaſſend, hier über die Höhen am Piz Beverin vorbei in den Schamſer 
Gebirgskeſſel von Schams hinauf. Alle Waarenzüge des Mittelalters, 
alle Pilger und Kreuzfahrer, die nach dem Süden zogen, alle unſere deut- 
ſchen Kaiſer mit ihren Rittern auf ihren Römerfahrten mußten ſich hier 
bei Thuſis an den ſchroffen Bergwänden erheben, um über den rieſen— 
haften Felſenriegel hinweg zu den oberen Thälern zu gelangen. Sie 
nannten dies „den guten Weg“. An den Bergen hinaufblickend er⸗ 
kannten wir noch Partien und Spuren von dieſer uralten ehrwürdigen 
Straße. Den Genmsjägerſteig aber unten im Thale fort durch das Bohr— 
loch des Rheins nannten ſie „den ſchlechten Weg“ (Via mala) und 
den ganzen Spalt ſelbſt, der faſt gar nicht benutzt werden konnte, „das 
verlorene Loch“. f 
Der Zug über die Höhen führte natürlich allerlei Unbequemlichkeiten 
mit ſich, zunächſt das ſteile Anſteigen, das nur durch feine langen Zickzack— 
wege ſich hätte vermeiden laſſen, dann im Winter die dort ſich anhäufenden 
Schneemaſſen. Allmälig ließ ſich daher der Verkehr in die Tiefe hinab. 
Im Laufe von Jahrhunderten wurden wiederholte Verſuche angeſtellt, ein- 
zelne Theile des Thalbodens wegbar zu machen. Unſer Jahrhundert brach 
auch hier mit einer wundervollen Straße durch, die, ſo gut ſie iſt, doch 
noch innerhalb der ſchlimmſten Strecke den Namen „Via mala“ beibehielt. 
Der Rheinſtrom ſelbſt hat ſich zuweilen fo tief in die Felſen hinab— 
gegraben, und dabei iſt er ſtellenweiſe zwiſchen jo ſteile und eng zuſammen⸗ 
ſtehende Wände eingeklemmt, daß er mehrmals ganz darunter verſchwindet. 
Es iſt daher unmöglich geweſen, mit der Straße eben ſo weit in die Tiefe 
hinabzugehen, wie der Fluß ſelbſt. Und eigentlich ſchlängelt ſie ſich daher 
in der Mitte der Höhe der Schlucht längs der Wände des Spaltes hin, 
bald auf dieſer, bald auf jener Seite des Fluſſes ſich anhängend, bald auf 
wundervollen Brücken über den Abgrund, in deſſen verſteckten Tiefen der 
Rhein brauſt, hinüberſetzend, bald durch Felſenriegel ſich Thore und 
Höhlengänge grabend, bald auf Vorſprünge und Abſätze frei hinaustretend, 
bald auf künſtlichen Mauergewölben am Abhange ſchwebend. Der grüne 
Rhein iſt unten 300 —400 Fuß tief auf den Boden der Spalte verſteckt. 
Zuweilen ſieht man frei bis auf ſeine ſchäumende Oberfläche hinab. Zu⸗ 


*) Nach dem vierten Brande ward der Ort 1845, der faſt nur Eine große Straße 
bildet, ſchön und maſſiv wieder aufgebaut. Nur oberhalb am Ende des Fleckens 
ſtehen noch ältere Holzhäuſer. a 
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weilen kann man ſelbſt auf den Brücken ſtehend zwiſchen allen den vor= 
tretenden Felſenköpfen, die ſich von beiden Seiten her in einander verzahnen 
und verkeilen, nur ein grünes oder weißes Streifchen von ihm erkennen. 
Man fährt nahe an zwei Stunden zwiſchen den wundervollſten Scenen, 
die weder ein Autor beſchreiben, noch ein Maler darſtellen kann, aufwärts, 
bis dann auf einmal der Rhein ſich aus der Tiefe wieder hervorhebt, die 
Schlucht ſich rechts und links erweitert, und ein flacher Thalboden ſich 
herbeiläßt, auf dem man dann bequemlich hineinrollt in das weidenreiche 
Schamſer Thal durch die Dörfer Zillis, Andeer und andere. Die alten 
Kaiſer und Ritter aber blieben immer oben auf dem Bergplateau, auf 
ihrer „guten Straße“, und durchzogen die Reihe der oberen Schamſer 
Dörfer Lohn, Motton und Donat, da ſie einmal oben waren und es nun 
zu unbequem fanden, erſt wieder in's Thal hinabzuſteigen, mit dem ihr 
Weg ſie allmälig ganz von ſelbſt wieder zuſammenführte in dem wilden 
Paß der Roflen oder la Rofla. 

Dieſe Rofla, durch die man aus dem Schams in's Rheinwaldthal hin- 
aufgeht, iſt etwas Aehnliches wie die Via mala zwiſchen dem Domleſchg 
und dem Schams, ein Gebirgsriegel-Durchbruch von einer Thalſtufe zur 
andern. 

Der Rhein ſetzt zuweilen in ſchönen Kaskaden, zuweilen in tiefen 
Klüften ſchäumend, zuweilen ungeſehen, aber überall gehört, hindurch. Es 
tempeln ſich hier Maſſen auf Maſſen. Die Wildniß iſt unſäglich. Was 
die Natur nur Schreckliches oder Erhabenes in Felſenformen und Felſen— 
fratzen hervorbringen kann, das hat ſie hier in hundert und aber hundert 
Scenen dargeſtellt. Wie auf einer Blumenwieſe unerſchöpflich im An- 
muthigen und Nützlichen, ſo ſcheint ſie hier unerſchöpflich ſein zu wollen 
im Wilden und Unnützlichen. Blickt man in die Tiefe, ſo ſteigen hier 
ſchaurige Gründe, der eine noch tiefer als der andere, hinab. Schaut 
man in die Höhe, ſo überbietet ein kahler Felſenkopf den andern, eine 
öde Wand hängt über der andern. Manche dieſer Wände ſind auf weite 
Strecken hin mit zerſtörten Wäldern bedeckt. Sei es, daß ein Waldbrand 
hier aufräumte, oder daß ein Wirbelwind die Bäume umknickte. Niemand 
kann hier den Waldbränden Einhalt thun; ja Keiner giebt ſich auch nur 
einmal die Mühe, die Holzernte, welche der Wind fällt, zu ſammeln. 
Modernde Baumſtämme, chaotiſch durch einander geworfen, hängen oft 
ſtundenweit an allen Abhängen über einander! 

Zuletzt kommt man noch durch ein Felſenthor, Sasaplana genannt, 
und ſchreitet dann endlich wieder in einem obern Thale fort, dem alten 
Thal der „Freien am Rhyn“. So nannten fi die deutſchen Bewohner 
dieſes alleräußerſten Rheinthales, des ſogenannten Rheinwaldes. Sie 
wohnen bis zu den Quellen des Rheins, bis zum Hinterrheingletſcher 
hinauf, und ihr Hauptort iſt Splügen. Sie ſollen von einer uralten 
Colonie Deutſcher abſtammen, welche ein deutſcher Kaiſer, man ſagt 
Friedrich der Rothbart, hier am Splügen als treue Wächter des Paſſes 
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anfiedelte. Dieſe Deutſchen des Rheinwaldes bilden in ihren Dörfern 
Suvers, Splügen, Medels, Hinterrhein u. ſ. w. ein kleines Staatsweſen 
für ſich und ſind rundherum durch romaniſche Thäler von den übrigen 
Deutſchen geſondert und iſolirt. Sie kommen aber als die „Freien am 
Rhyn“ ſchon ſehr früh in der graubündtner Geſchichte vor und werden 
auch mit unter Denen genannt, welche die erſten Bündniſſe der „Grauen“ 
mit beſchworen, Bündniſſe, die dauern ſollten „ſo lange als Grund und 
Grat ſtehen“. 

Wenn man mich mit verbundenen Augen in den Rheinwald brächte, 
ohne mir zu ſagen, wo ich wäre, ſo würde ich doch nachher ſofort erken— 
nen, daß ich mich 3000 — 4000 Fuß über dem Meere in einem jener 
kleinen Hohlkeſſel befände, die ſich längs den Seiten eines Paſſes hin⸗ 
ziehen, entweder im Rheinwald, oder im Urſeren-Thale, oder im Thale 
von Airolo, oder in dem von Simpeln (Simplon), oder in dem von 
Worms. Denn dieſe hohen Paſſagethäler ſehen ſich alle gleich wie 
Zwillinge. — Ihre kahlen Gründe, ihre ſpärlichen Tannen, ihre grauen 
hölzernen Dörfer, ihre öden Berggehänge und ſtarren Gipfel, ihr kleines, 
mit Waaren und Reiſenden Tag und Nacht gefülltes Hauptdorf, dies iſt 
überall daſſelbe. 

„Splügen“ oder „Speluga“ ſoll ſeinen Namen von dem lateiniſchen 
„specula“ (Wachtthurm) haben. Manche deuten dies auf einen dicken, 
alten Thurm, der noch auf der Höhe des Paſſes ſteht, und der, wie viele 
ähnliche alte Hochalpen-Gemäuer, aus der Lombardenzeit herſtammen ſoll, 
den aber Andere für ein Römerwerk halten. Auch im Thale ſelbſt, nahe 
beim Dorfe Splügen, liegen Ueberreſte eines alten Schloſſes, welches 
nun die letzte Ritterburg in dem ganzen an Ritterburgen ſo reichen 
Rheinthale iſt. Ganz in der Nähe von Splügen, wenige Stunden weiter 
weſtwärts, erblickt man die Höhen des Adula, den Piz Val Rhin und 
das Moſchelhorn, aus deren Eishöhlen die Quellen des Rheins hervor⸗ 
rauſchen. Ich ließ von hier aus meine Gedanken längs der weit ſich hin⸗ 
ſtreckenden Thal» und Landſchaften des großen Stromes hingleiten, gedachte 
aller der ſchönen großen und kleinen Städte, deren Mauern er beſpült, 
und war froh, daß ich einſt auch das andere Ende dieſes Stromes geſehen 
hatte in Holland, wo er ſich in den Dänen verliert. Von dieſer eiſigen 
Gletſcherurne in Rheinwald bis zu der hölzernen Schleuße innerhalb der 
holländiſchen Dünen, welche lange Perlenſchnur von Städten, welche ſchöne 
Kette anmuthiger Landſchaften, welche Contraſte der Natur, die bataviſchen 
Marſchen und die rhätiſchen Alpen! 

Das Zurüſten zu dem bevorſtehenden Alpenübergange, das Abſchirren 
der ankommenden, das Anſchirren der abgehenden Packpferde, die Beför⸗ 
derung der Poſten und Diligencen, das Schreien der Fuhrleute und 
Poſtillone, die Abfütterung der erfrorenen Paſſagiere, das Hin- und Her⸗ 
zerren des kleinen Häufleins von Waarenballen — das Alles nimmt in 
einem ſolchen kleinen Alpen-, Handels- und Paſſageort, wie es Splügen 
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iſt, gar kein Ende, und dieſe lebhafte Wirthſchaft eines ſolchen Hochalpen⸗ 
Hafens bildet einen merkwürdigen Contraſt zu der ernſten und wilden 
Natur des Thales. Tag und Nacht, Sommer und Winter, Jahr aus 
Jahr ein geht es hier ſo fort. 

Graubündtner Officiere in fremdländiſchen Dienſten, mit langen Bär⸗ 
ten und martialiſchen Geſichtern, die auf Urlaub einige Zeit in ihr Vater⸗ 
land zurückkehren; Kapuziner, die zu Fuß aus einem Alpenthale in's an⸗ 
dere wandern; Speculanten, denen die Reis⸗ und Maisſäcke, welche aus 
der geſegneten Lombardei herüberkommen, am Herzen liegen; romaniſche 
Fuhrleute, die als Mitglieder der alten eigenſinnigen, privilegirten, bündt⸗ 
neriſchen „Porter“ (Fuhrleutegeſellſchaften) ein ſcharfes Auge darauf haben, 
daß Niemand ihnen in's Handwerk pfuſche und keine Waarenballen durch 
andere als ihre Hände ſpedirt werden; italieniſche Viehhändler, die mit 
den deutſchen Heerdenbeſitzern ſchachern und handthieren; Straßenarbeiter 
aus dem Schams, Domleſchg oder Rheinwalde, die man auf bündtneriſch 
„Rutner“ oder „Ruter“ nennt, und die mit ihrem Romaniſchen allerlei 
deutſche Worte miſchen und beſonders deutſche Spott- und Fluchwörter 
aufgenommen haben, z. B. „Quest umaun (Menſch) € un Esel, un 
verfluchter,“ oder „egli & un simpler Taglöhner!“ — ſolche Elemente 
ungefähr bilden die Geſellſchaft, unter der man ſich gewöhnlich hier an 
den Quellen des Rheins befindet, und unter der auch wir uns herum— 
bewegten. | 

In lang ſich ſtreckendem Zickzack durch öde Thäler und Felswüſte⸗ 
neien, mitten zwiſchen hochaufgethürmten Berggipfeln führt die Straße 
dann allmälig vom Dorfe Splügen aus auf die Höhe des Paſſes ſelbſt. 
Alle die Berggehänge und Einſchnitte, und auch die Gipfel, die man hier 
ſieht, können zu weiter nichts benutzt werden, als hier und da zur Weide 
für Schafe. Faſt überall ſind es die bergamasker Schafhirten (Leute aus 
der italieniſchen Provinz Bergamo), welche den Bündtnern die Weide ab— 
gepachtet haben. Seit uralten Zeiten kommen dieſe Bergamasken mit 
ihren Heerden; ſie haben ſehr große Schafe mit langer grober Wolle, mit 
denen ſie im Frühling alle die nach Graubündten führenden Thäler, das 
Miſox, das Bergell, das Puſchlaw u. ſ. w., empor wandern, um die 
ganze Reihe der bündtneriſchen Schafweiden längs der rhätiſchen Alpen⸗ 
kette im Rheinwald, im Oberwald, im Engadin, in den Bergen von Avers 
und Stalla abzuweiden, oder — wie es heißt — ihre Thiere da ſömmern 
zu laſſen. Sie pachten dazu den an ſonſtigen Alpenwieſen reichen Rhä⸗ 
tiern die ſchlechteſten und dürftigſten Grasſtriche ab, und die Graubündtner 
ſelbſt verſichern, daß die Bergamasken die Schafzucht, Schafkäſebereitung 
und Molkenwirthſchaft mit einer Induſtrie und Sparſamkeit betreiben, wie 
ſie die Einheimiſchen ſelten in Anwendung bringen. 

Der höchſte Rücken des Paſſes findet ſich etwa 6300 Fuß über dem 
Meere. Noch jetzt (im Sommer) lagen hier überall große Schneehaufen, 
und ſtellenweis fuhren wir noch lange Strecken zwiſchen zwei Schnee⸗ 
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mauern von 20 Fuß Höhe hin. Der Weg war dazwiſchen tief ausgegraben. 
Die Leute erzählten mir, daß ſie voriges Jahr beim Weggraben des 
Schnees erſtarrte Fröſche darunter gefunden hätten, die unter dem Schnee 
überwintert und die, nachdem ſie in's Waſſer geworfen und da erwacht 
wären, ſich ganz lebendig gerührt hätten. 

Die italieniſche Grenze geht mitten über den Rücken der Paßhöhe hin, 
und wir erreichten bald die Dogana, wo in dem ewigen Schmutze und 
Schnee eine zahlloſe Menge von Laſt- und Perſonenwagen, von Rinder⸗ 
heerden und Paſſagieren verſammelt war. Der öſterreichiſche Adler hielt 
noch ſcheinbar ruhig und kräftig ſeine Flügel über dieſen Höhen. Wer hätte 
es ahnen können, daß er fie jo bald ſchon einziehen ſollte! 


Chiavenna. 


Der Abfall der Alpen iſt bekanntlich im Ganzen auf der Südſeite 
ſchroffer als auf der nördlichen. Die Höhenzweige und Arme, welche ſich 
von ihrem mittleren Hauptrücken nach Norden ausſtrecken, ſind länger, die 
nach Süden kürzer. Das ganze Land, welches ſich im Norden längs ihres 
Fußes hinſtreckt, die obere Schweiz, das obere Plateau von Bayern, iſt 
faſt um 1000 Fuß höher als die ebene Lombardei, die ſich nur wenig 
über das Meer erhebt. Die Seen auf der Südſeite, der Comerſee, der 
Lago maggiore, der Gardaſee, fie alle haben ein Niveau, das 600—800 
Fuß niedriger liegt, als die Niveaux der Schweizer-Seen, des Genfer⸗, 
des Züricher-, des Bodenſees. Alle Thäler, welche aus dem Süden zu 
den Alpenhöhen führen, ſteigen raſcher empor, als die, welche aus Norden 
kommen, und alle Bergpäſſe und Einſattelungen haben auf der Nordſeite 
einen langgedehnten Rücken, auf der Südſeite einen raſcheren und kürzeren 
Abhang. Bei Splügen z. B. iſt man beim Campo Dolcino auf der Süd⸗ 
ſeite ſchon 3000 Fuß gefallen, während man vom Dorfe Splügen her, 
das auf der Nordſeite eben ſo weit vom Gipfel entfernt liegt, wie Campo 
Dolcino, nur 1700 Fuß zu ſteigen hatte. Bei Chiavenna, in einer Ent⸗ 
fernung von drei Meilen vom Paſſe, hat man ſchon eine Tiefe von nur 
1030 Fuß über dem Meere erreicht, während man im Norden noch nicht 
einmal am Bodenſee ſo tief herabgekommen iſt. 

Auf der Südſeite ſind daher die meiſten Scenerien noch wilder, die 
Thäler tiefer ausgegraben, die Bergwände länger, die Klüfte und Spalten 
entſetzlicher, die Straßenbauten daher auch ſchwieriger und die Wunder, 
welche der chauſſéebauende Ingenieur vor unſern Augen entfaltet, größer. 

Das italieniſche Thal, in das man hier zunächſt hinabrollt, heißt 
Valle di S. Giacomo (St. Jacobsthal). Wie hier ſofort die ganze Na⸗ 
tur ein anderes Ausſehen erhält! Gleich werden die Berge baumlos und 
kahl faſt bis auf den Boden hinab. Nur in den tieferen Gründen ziehen 
ſich reizende, friſchgrüne Kaſtaniengehölze längs des Flüßchens Maira hin. 
Dieſe verhältnißmäßig außerordentliche Waldloſigkeit, der man überall, ſo⸗ 


bald man einen Alpenpaß nach Süden hin überſchritten hat, begegnet, ift 
zum Theil eine Folge klimatiſcher Einflüſſe, erklärt ſich aber auch aus dem 
Laufe der Flüſſe, denn Holz, als eine ſchwerfällige Waare, bedarf zu ſei⸗ 
nem Transporte nothwendig der Flüſſe, und die Waldgegenden werden 
daher um ſo mehr gelichtet werden, je mehr Holz die Länder bedürfen, zu 
denen ihre Waldbäche hinabführen. Auf der Südſeite der Alpen liegt das 
alte Culturland Italien, das ſchon ſeit Jahrtauſenden ſo vieles Holz ver⸗ 
braucht hat. So weit ſeine Flußläufe und Bergſtromadern gehen, ſo weit 
fraß es die Alpenländer weg und machte alle Berge kahl, bis zu den 
höchſten Höhen der Bergpäſſe hinauf. Den großen Waldreichthum jen⸗ 
ſeits der Bergpäſſe konnten ſie aber nie antaſten, weil die ſchwerfälligen 
Stämme und Balken ſich nicht wohl über die Gebirgsrücken weg trans⸗ 
portiren ließen. — Jenſeits der Alpen im Norden lag das waldreiche 
Deutſchland, das noch nicht nöthig hatte, in dem Grade wie Italien die 
Wälder auszurotten. — Aus dieſem Umſtande erklärt ſich zum Theil das 
Phänomen, daß die waldigen Regionen der nördlichen Alpenthäler mit den 
kahlen Bergen der ſüdlichen Thäler überall ſo ſchroff abſetzen und wenigſtens 
überall da, wo die Flüſſe nach verſchiedenen Weltgegenden laufen, ſo ſtark 
mit einander contraſtiren. 

Die Hinabfahrt in das St. Jacobsthal bietet eine Fortſetzung der 
bewundernswürdigen Straßen bau⸗Conſtructionen, deren lange Reihe bei der 
Via mala im Domleſchg beginnt und ſich bis Chiavenna fortſetzt. Es iſt 
ein größeres Werk von einem gewiſſen Ingenieur Baumgartner „über die 
neueſten Kunſtſtraßen der Alpen“ erſchienen. Dies iſt eines der intereſ— 
ſanteſten Thema's, das ein Schriftſteller zu bearbeiten ſich vornehmen kann. 
Denn in der That, Napoleon und Kaiſer Franz I., der König von Sa⸗ 
voyen und die kleinen helvetiſchen Völkerſchaften haben hier mit einander 
gewetteifert, ſich um die Menſchheit verdient zu machen und ſich ſelbſt hier 
in den Alpenwildniſſen Monumente ihrer Ausdauer und Energie zu ſetzen, 
und die Betrachtung dieſer Kunſtwerke, der Anblick dieſer Straßen und 
außerordentlichen Gegenden, durch welche ſie führen, machte mir ſo viel 
Genuß und Freude, daß ich wohl begreife, wie ein Mann fi mit Be⸗ 
geiſterung ihrer Unterſuchung und Darſtellung hingeben, wie er über das 
Stilfſer Joch, über den Splügen, über den Bernardino, über den Simplon 
und Brenner hinüber und herüber reiſen kann, um die Senſationen und 
Seelenerregungen, welche ſolche Uebergänge aus dem Norden nach dem 
Süden und aus der Höhe in die Tiefe, und umgekehrt uns einflößen, 
recht oft zu genießen, und alle die mannigfaltigen Scenen und Beobach- 
tungen, welche ſie darbieten, vergleichend zuſammen zu ſtellen. 

Die Natur hat vom Splügen herab einen tiefen Schlund ausgegraben, 
den ſogenannten „Cardinel“, der auf dem kürzeſten Wege in das Thal 
führt. Statt, wie bei der Via mala, in dieſen Schlund hinab zu ſteigen, 
hat man es aber vorgezogen, die Straße über die Berge zu führen und 
erſt ſpäter in das Thal Giacomo hinabzugehen. Wie gewöhnlich haben 
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auch die Berge hier oben ſanftere Abhänge, erſt weiter unten gegen das 
Thal zu werden die Wände ſchroff, und hier haben daher die Straßen⸗ 
bauer alle ihre Kräfte zuſammennehmen müſſen. 

Oben giebt es mehrere Stellen, die von Lawinen bedroht werden, 
und hier hat man denn die Straßen durch lange Gallerien geführt, die ſich 
wie Feſtungswerke ausnehmen. Dieſe berühmten Gallerien beſtehen näm⸗ 
lich aus ſolidem Quaderſtein⸗Gemäuer, das ſich dicht an den Berg an⸗ 
ſchließt und mit dieſem verwächſt. Oben ſind ſie mit einem ſchrägen Dache 
verſehen, das mit dem Abhange des Berges ausgeglichen iſt, ſo daß die 
Lawinen, die von oben herabfallen, leicht über das Dach hinwegrutſchen. 
In der Mauer der Gallerien ſind große, meiſtens runde Licht⸗ und Luft⸗ 
löcher angebracht, die wie Kanonenlöcher ausſehen. Im Winter helfen ſie 
freilich nicht viel, da ſie ſich mit Eis und Schnee vollſetzen. Wir fanden 
auch jetzt die Löcher einiger Gallerien verſtopft. Die Chauſſcewächter, 
die in den ſogenannten „Cantonieren“ wohnen, ſind daher mit Laternen 
verſorgt, die fie im Winter in den Gallerien aufhängen. Dieſer Canto 
nieras oder Zufluchtshäuſer giebt es mehrere am Wege. Es ſind dick⸗ 
maurige Häuſer, die wie Soldaten-Kaſematten ausſehen. Hier oben, wo 
Stürme, Lawinen und polternde Felſen einen ewigen Krieg führen, müſſen 
alle Menſchenwerke ein kriegeriſches, feſtungsartiges Anſehen gewinnen. 

Durch eine Reihe ſolcher Gallerien, auf allerlei künſtlichen Unter⸗ 
bauten, Gewölben und Brücken, auf zahlloſen Zickzackwegen, die überall mit 
Bruſtmauern geſchützt und garnirt ſind, rollt man auf dieſen Höhen von 
einer Stufe zur andern hinab. Am außerordentlichſten und ergreifendſten 
iſt der Anblick da, wo man an die ſteilſte Wand des Thales gelangt. 
Hier blickt man in den genannten Schlund Cardinel hinunter. Ganz in 
der Tiefe, als läge es in einer natürlichen Katakombe der Erde, ſieht man 
das winzige Dörfchen Iſola. Wie ein Blitz, der ſich an den Boden an⸗ 
legte, wie der Faden der Ariadne führt die herrliche, zuverläſſige Straße in 
dieſes Labyrinth hinab. Bei jedem Schritt ſcheint die Natur ein „Nicht 
weiter!“ geſprochen zu haben, und bei jedem Schritte ſiegte der Menſch 
mit feſtem Ausrufe: „Vorwärts!“ Bei jeder Wendung glaubt man ängſt⸗ 
lich, direct in unermeßliche Abgründe hinabzuſchießen, und bei jeder Wen⸗ 
dung erhält man von neuem die angenehme Zuverſicht, daß man ohne 
Gefahr und ganz bequem hier ſchreiten, traben, galoppiren kann, wie in 
einer Reitbahn. Man ſieht die kühne Linie der Straße auf einer Reihe 
über einander getempelter Terraſſen faſt zehnmal verſchwinden und zehnmal 
wieder erſcheinen. Auch oben hinauf ſieht man Bruchſtücke der Straße 
und die durchfahrenen Gallerien und die Cantonieras an den Bergen ſich 
hinziehen. Wer dies nicht geſehen hat, der kann es vielleicht kaum be⸗ 
greifen, daß der Anblick eines ſolchen Werkes Thränen der Entzückung und 
Begeiſterung auszupreſſen vermag, eben ſo gut, wie der Anblick jeder andern 
vollkommenen und großartigen Arbeit. Man glaubt hier den Finger eines 
Gottes vor ſich zu ſehen, der dieſen Wegſtreifen durch die Wildniß zog, 


und der hier den bedrohten Menſchen vorſichtig Schritt für Schritt, wie 
die Vorſehung, mit Schutz und Hülfe umgab. — Wie ohne dieſen Schutz 
und dieſe Hülfe die deutſchen Kaiſer mit ihrem Gefolge hier herabgekom⸗ 
men ſind, begreift man kaum. Vermuthlich hat in den Schlünden des 
Cardinel mancher deutſche Ritter ſein Leben eingebüßt, ſo wie auch bei 
dem kühnen, man möchte ſagen, frechen Uebergange der franzöſiſchen Armee 
unter Macdonald im Jahre 1800 mancher Reiter und Fußmann ſeinen 
Tod hier fand. 

So wie man bei Campo Dolcino unten anlangt, findet man Alles 
italieniſch, die Menſchen, die Bauart der Häuſer, die Bäume und Pflan- 
zen. Italien ſtößt hier dichter mit Germanien zuſammen, als an anderen 
Alpenpunkten, als z. B. im Ticinothale, wo noch ein hochgelegener hinterer 
Thaltheil, das Thal von Airolo, eine Art von Miſchung zwiſchen deutſcher 
und italieniſcher Wirthſchaft, deutſchen und italieniſchen Sitten herbeiführt. 
Der Hauptbaum des Thales, wie überhaupt aller dieſer nach Süden 
geöffneten Thäler, iſt die Kaſtanie. Die mehlige, nahrhafte Frucht 
dieſes überall hier verbreiteten Baumes iſt, glaube ich, die vornehmſte Ur⸗ 
ſache der Erſcheinung, daß ſich die Italiener dem Kartoffelbau viel weniger 
ergeben haben, als wir Deutſchen. Faſt überall und in allen Fällen, wo 
wir Kartoffeln ſpeiſen, eſſen ſie Kaſtanien, die bei Geringen und Vornehmen 
faſt ganz die Stelle der Erdäpfel einnehmen. 

Man rollt noch durch zwei Kaſtanienhaine hindurch. Endlich er⸗ 
weitert ſich das Thal, und da, wo ſich die Gewäſſer des Jacobsthales 
mit der aus dem Bergell hervorrauſchenden Maira verbinden, da liegt das 
erſte italieniſche Städtchen, das ſeine erſten Anbauer vermuthlich, und zwar 
mit Recht, als einen Schlüſſel zu jenen beiden Thälern betrachteten, da 
ſie es „Chiavenna“ (Schlüſſelburg) nannten. Ich erinnere mich, daß 
in meiner Jugend der Zeichnenlehrer immer große Landſchaften und An- 
ſichten von Städten oder Bergſcenen an die Wandtafel malte. So 
wie ſie unter ſeiner Hand und Kreide ſich geſtalteten, ſo mußten wir ſie 
in unſeren Büchern nachzeichnen. Darunter kamen auch italieniſche An⸗ 
ſichten vor, Häuſer mit flachen Dächern, mit einzelnen kleinen Fenſter⸗ 
löchern, hohe, durchweg gleich dünne, viereckige Glockenthürme, unter⸗ 
mauerte Terraſſen, auf denen die Gebäude ſich über einander erhoben, 
lange Reihen von Logengängen, terraſſirte Gärten, irgend ein fremdes 
Gewächs zwiſchen den vielen ſteinernen Gemäuern. Ich fand dieſe Bilder 
ſehr eigenthümlich und reich, und glaubte ſie aus der Umgegend von Neapel 
oder Sicilien hergeholt. Wie erſtaunte ich aber, ſchon jetzt in den Alpen 
bei Chiavenna die vollſtändigſten Modelle zu dieſen Gemälden zu finden. 
Schon dieſes Chiavenna iſt in allen Punkten eine ſo italieniſche Stadt, 
wie es nur eine in Sicilien ſein kann. Man betrachtet mit Begierde 
alle dieſe ganz neuen und fremdartigen Formen und Scenen, die ſofort 
einen ganz neuen Geiſt offenbaren. Man kann behaupten, daß auf dieſer 
ſüdlichen Seite der Alpen Alles ganz anders iſt, als auf der nördlichen. 
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Die Straßen haben eine andere Phyſiognomie, die Häuſer und Mauern 
ſehen anders aus. Die Menſchen ſind nicht nur anders gekleidet, ſondern 
ſie ſtehen und gehen auch anders. Alles hat eine andere Form, Figur 
und Farbe. 


8. Der Kaukaſus. “) 
(Eine Parallele mit dem Schweizer⸗Alpengebirge.) 


Kein Gebirge Europa's iſt ſo reich an Mineralquellen wie der Kau⸗ 
kaſus. Die berühmten Bäder von Pätigorsk an der Nordſeite des Ge⸗ 
birgs ſind in Rußland ſeit einigen Jahrzehnten in Ruf gekommen und 
werden ſelbſt von Petersburgern beſucht, obwohl die Reiſe dahin ſehr lang 
und mühſelig iſt. Weniger bekannt und von Kranken nicht beſucht ſind 
die eiſenhaltigen Quellen an der Nordſeite des Kreuzberges zwiſchen Kobi 
und Keſchaur. Ich zählte über funfzig mehr oder minder waſſerreiche 
Quellen dieſes Eiſenſäuerlings auf dem Raume einer halben Stunde. **) 
Prächtig iſt eine dieſer Quellen, welche zur Rechten der Landſtraße einen 
bedeutenden Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk, durch Eiſenoxyd röthlich 
gefärbt, hinterlaſſen hat. In mächtigen Strahlen ſprudelt dieſe Quelle 
aus tiefem Becken von der Höhe und ſtürzt ſich als kleiner Waſſerfall 
über den Abhang des Porphyrgebirges, welches der grellrothe Kalkpanzer 
bedeckt. Oben am Mundloche hat das Waſſer noch einen ſtarken Salz⸗ 
geſchmack, obwohl das kohlenſaure Eiſen überwiegend iſt. Bei der ſtarken 
Sommerhitze ſcheint ſich das Salz ſtark niederzuſchlagen, denn am Fuße 
des Berges hat das Waſſer bereits einen ganz veränderten Geſchmack. Der 
höchſt bedeutende Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk, den dieſe Quellen 
abſetzen, umwickelt Pflanzenſtengel, Blätter und Blumen der Bergabhänge, 
über welche das Waſſer hinabrieſelt. Sowohl die tieferen Quellen, als 
die obere Hauptquelle ſcheinen den Lauf ſeit ihrer Entſtehung öfter geän⸗ 
dert zu haben. Sie treten ſämmtlich aus dem Trachytporphyr und haben 
einen großen Theil dieſer plutoniſchen Felſen mit ihrem Kalktuff überzogen. 
Schlägt man den älteren Tuff an, ſo findet man darin Pflanzenſtengel und 
Blätterabdrücke in Menge. Dieſer Kalktuff ſcheint ſchnell zu verwittern. 
Die älteren Bildungen waren überall mit einer ſchönen Pflanzendecke über⸗ 
zogen. Eine Erfahrung, die ich auch in anderen Gebirgsgegenden gemacht, 
ward mir hier auffallend beſtätigt. Die petrographiſche und geognoſtiſche 
Beſchaffenheit des Bodens hat auf den Vegetationscharakter wenig oder 


*) „Der Kaukaſus und das Land der Koſaken“ von Dr. M. Wagner. 
**) In der Schweiz zeichnet ſich Graubündten durch feine Mineralquellen aus, be⸗ 
ſonders das Engadin — Taraſp und St. Moritz. 
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keinen Einfluß, während von der Wärme und Feuchtigkeit faſt Alles ab- 
hängt. Auf dem Kalktuff, der noch ganz andere Beſtandtheile enthält, als 
das plutoniſche Nebengeſtein, wuchſen gleichwohl dieſelben Pflanzen, die— 
ſelben Arten von Pyrethrum Primula, Cerastium, Campanula u. ſ. w., 
wie auf dem Trachytporphyr. Alle dieſe Alpenpflanzen fanden auf der 
ganz neu gebildeten Decke von kohlenſaurem Kalk die nothwendigen Nah⸗ 
rungsſtoffe und dieſelben Bedingungen des Gedeihens, wie auf dem ſo 
lange Zeit früher entſtandenen plutoniſchen und vulkaniſchen Geſtein. 
Näher bei Kobi enthalten ſehr viele Quellen Schwefelwaſſerſtoff. 
Allenthalben, wo die Ruſſen bis jetzt in das Gebirge eingedrungen, zeigt 
der Kaukaſus einen überaus großen Reichthum an Mineralquellen. 
Meteoriſche Naturſcenen, wie ſie mit ſo mannigfacher Abwechſelung 
in den Alpen von Tyrol und der Schweiz hervorgebracht werden durch 
wunderliche Wolkengebilde, durch farbenreiche Beleuchtung beim Aufgang 
und Untergang der Sonne, durch Gewitter und beſonders durch jene dem 
Hochgebirge jo eigenthümlichen geballten Nebelgruppen, welche in phanta- 
ſtiſcher Geſtalt wie Luftgeſpenſter über Thal und Höhen ſchweben, kommen 
im Kaukaſus weit ſeltener vor. Ein ungetrübt heiterer Horizont iſt dort 
im Sommer gewöhnlich. Nur ein einziges Mal, am 8. Auguſt, ward uns 
das ungetrübte Schauſpiel eines heftigen Gewitters zu Theil, welches in 
der hohen Alpenregion ungleich grandioſer iſt, als unten im Thale. Der 
Anblick des Thales und der Gegend von Kobi, welches, ſelbſt ſchon auf 
beträchtlicher Höhe, von gewaltigen Bergkoloſſen rings umgeben iſt, war 
an dieſem Tage unvergleichlich ſchͤön. Dem Ausbruch des Gewitters, das 
ſich nach Mittag zuſammenzog, ging die gewöhnliche bange Stille, das 
dämmernde Halbdunkel, die magiſche, ungewiſſe, beſtändig abwechſelnde 
Beleuchtung der Höhen durch gebrochene Sonnenſtrahlen voraus. Als 
auf dieſe Stille die furchtbare Exploſion des Himmels begann, trat eine 
Scene ein, deren Schilderung kaum möglich iſt. Die Rieſen des Kauka⸗ 
ſus ſahen im Halbdunkel eigenthümlich düſter und unheimlich aus. Die 
ſchwarzen Wolken, deren Ränder bald gelb, bald blutigroth beleuchtet 
waren — geſpenſtige Nebelgeſtalten in beſtändiger Metamorphoſe, gepeitſcht 
durch den wüthenden Gewitterſturm, — die blauröthlichen, wildzackigen 
Blitze, die, aus dem Wolkengebirge des Himmels hervorſchießend, über die 
kaukaſiſchen Schneewieſen ihren ſchauerlichen Glanz ſprühten, der prächtige 
doppelte Regenbogen, der ſein liebliches Farbenſpiel unter den düſteren 
Wolken ausgoß, die Donnerſchläge mit dreifachem Bergecho, und ganz 
zuletzt das Erſcheinen des Mondes, der durch Wolkenriſſe ſchaute, wie die 
verſöhnende Macht des Himmels, während das Gewitter ſich entfernte, die 
Blitze ſchwächer wurden, der Donner dumpfer und ferner hallte: — dies 
Alles zuſammengenommen gewährte ein Schauſpiel, dem wir aus unſeren 
Reiſeerinnerungen nur zwei ähnliche Scenen im Hochlande Armeniens und 
in den Alpen der Schweiz an Erhabenheit zu vergleichen wagen. Die 
Schweiz zeigte uns während unſeres Sommeraufenthalts ſolche meteoriſche 
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Prachtſcenen weit häufiger als der Kaukaſus. Darunter iſt uns ein Ge⸗ 
witter auf Rigi⸗Staffeln, bei zehntägigem Aufenthalte auf jenem Wunder⸗ 
berge erlebt, lebendig im Gedächtniß geblieben. Wir ſtanden bereits ſelbſt 
innerhalb der Apen des Gewitters, das ſeine größte Kraft um den 
Vierwaldſtätter See concentrirte. Das Rigithal mit dem Dörfchen St. Maria 
zum Schnee war nebſt den Gipfeln des Berges durch zauberhaften Gewitter⸗ 
ſchein illuminirt, einen Schein, der dem bengaliſchen Feuer glich. Ein Regen⸗ 
bogen von ungewöhnlicher Farbenpracht ſtand über dem Rigi und ſenkte ſich 
in ſeiner tiefſten Rundung bis in das Thal hinab. Einzelne graue Wölkchen 
von wechſelnder Geſtalt ſchwebten beſtändig auf und nieder. Fügen wir dazu 
noch die wunderbaren Fernblicke, welche uns von Zeit zu Zeit auf das 
weltberühmte Panorama hinab gegönnt waren, ſo rollt ſich aus unſeren 
Alpenerinnerungen ein Naturbild auf, das dem kaukaſiſchen wenig nachſteht. 

Den Auf» und Untergang der Sonne habe ich ſowohl vom Kreuz⸗ 
berge als von den Abhängen des Kasbek aus betrachtet, fand aber an 
dieſem Schauſpiele dort weniger Genuß, als in Tyrol und in der Schweiz. 
Dem kaukaſiſchen Horizont mangelt der Purpur und das Farbenſpiel der 
nordiſchen Aurora. Als ich bei Keſchaur in einem elenden Poſthauſe über⸗ 
nachten mußte, verließ ich frühzeitig mein Lager und fand eine Stunde 
vor Sonnenaufgang die Gegend ſchon hell genug, um das weite Gebirgs⸗ 
panorama Bu betrachten. Man ſteckt dort mitten in wildem ſchroffem 
Berglande. Im Norden ragen die höchſten Häupter der kaukaſiſchen Alpen, 
deren Rücken noch reichliche Schneelaſten tragen; im Oſten ſchroffe, unge- 
heure Berggipfel, unter denen häufig eine reine Pyramidenform auffällt; 
gegen Süden Waldberge, deren Gipfel zum Theil kahl ſind Schneefrei 
und weniger hoch find die Berge im Weſten, wo nur noch in den Schluch⸗ 
ten weiße Streifen ſichtbar werden. Eine faſt vollkommene Tageshelle ging 
dem Erſcheinen der Sonne ziemlich lange voran. Der Rand einiger Wolken, 
die über den weſtlichen Bergen ſtanden, erglänzte zuerſt. Dann wurden 
nach einander die hohen Schneehäupter der Centralkette im Norden beleuch⸗ 
tet; ihre relative Höhe war an der Reihenfolge der Erleuchtung zu er⸗ 
kennen. Zugleich erglänzte auch der Wolkenrand im Oſten. Endlich kam 
die Sonne ſelbſt herauf, gelb, ohne Morgenröthe, gelb war auch der vor⸗ 
hergegangene Glanz. Das Morgenroth, vom Rigi geſehen, der Sonnen- 
untergang im Berner Oberlande ſind ungleich ſchöner, als die gleichen 
Naturſcenen im Kaukaſus. Unvergeßlich ſind mir die prächtigen Sommer⸗ 
abende in Interlaken, wo die herrliche Jungfrau in ſilberweißem Gewande 
wie eine Nymphe des Himmels herunterblickt auf das freundliche Bödeli. 
Der Reflex der Abendſonne auf der weißen Geſtalt erzeugt dort eine 
eigenthümliche Roſenfarbe. In dieſem Roſenlichte erglüht die Jungfrau 
wunderſchön an jedem reinen Abende, und wenn die Sonne verſchwunden, 
erbleicht ſie ſchnell und gleicht in dem grünen Rahmen der Wälder einer 
edeln Leiche, die geſchmückt iſt zur letzten Feier. Solche Landſchaftsbilder 
habe ich im Kaukaſus nicht geſehen. Von der Terekſteppe und den Höhen 
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Georgiens aus geſehen übertrifft aber der Kaukaſus alle Gebirge 
Europa's. In ſeinem Innern mag es viele höchſt maleriſche Punkte 
geben, die unſeren Alpengegenden nicht nachſtehen. Die Ruſſen kennen 
noch nicht den hundertſten Theil ſeiner Thäler und Schluchten. Vielleicht 
giebt es in jenen unbekannten Gegenden auch Waſſerfälle, die dem Gieß⸗ 
bache bei Brienz, dem Aarſturze bei Handeck, dem Reichenbache im untern 
Haslithale an Schönheit gleich kommen. Aber die Seen fehlen dem Kau⸗ 
kaſus ganz und gar, das weiß man mit ziemlicher Gewißheit durch die 
Eingeborenen. Durch den Mangel dieſer herrlichen Kryſtallſpiegel der 
Tiefen fehlt dem Kaukaſus eine landſchaftliche Zierde, welche die Alpen 
der Schweiz zu einem der ſchönſten Gebirge der Erde macht. Eine ſolche 
Vereinigung des Lieblichen mit dem Großartigen, wie ſie die Landſchaft 
am Thuner See und noch mehr die Ufer des Vierwaldſtätter Sees auf 
der Nordſeite, dem Pilatusberge gegenüber, zeigen, ſucht man im Kaukaſus 
vergebens. Auch wird man von keiner der dortigen Höhen ein Panorama 
überſchauen, das an Mannigfaltigkeit und pittoreskem Reiz dem des Rigi 
gleich wäre. Die Wälder, welche den Kaukaſus, beſonders von der Seite 
des Schwarzen Meeres, umgeben, und die Blumenflora ſeiner baumloſen 
Region ſind reicher und ſchöner als die in Tyrol und in der Schweiz; 
aber dieſer maleriſche Vorzug wiegt die Kryſtallpracht der Alpenſeen und 
die großartigere Gletſchernatur der Schweiz nicht auf. Kalt und gefühllos 
wird Keiner bleiben, der von den Höhen bei Keſchaur die Gebirgsnatur 
überſchaut. Wirft er aber einen vergleichenden Rückblick auf die ſchönſten 
Landſchaften von Tyrol und der Schweiz, und verſetzt er ſich im Geiſt auf 
den Rigigipfel, ſo wird es ihm ergehen, wie Victor Jacquemont, welcher ſelbſt 
beim Anblick des größten Gebirges dieſer Erde, des Himalaya, ausrief: 
O, wie ſchön ſind Europa's Alpen! 


9. Die Tſcherkeſſen.“ 
(Charakterbild eines kriegeriſchen Bergvolkes.) 


Ein Ausdruck von großer Energie und wilder Kühnheit wohnt in faſt 
allen Tſcherkeſſengeſichtern; aber jenes herrliche Adlerprofil, jene flammen⸗ 
ſprühenden Augen, jene ſchönen rabenſchwarzen Bärte, die ich bei einzelnen 
Tſcherkeſſen bewunderte, findet man mehr unter den Edelleuten unver- 
miſchten Blutes, als unter dem großen Haufen. Gleich unter den erſten 
Gruppen von Bergbewohnern, die ich am Kuban geſehen, fielen mir einige 
der höchſt impoſanten Geſtalten der Usden auf. Mit ſolchen Tſcherkeſſen⸗ 
geſichtern hatte ich mir unſere mittelalterlichen Helden, einen Cid, Sickin⸗ 


*) Nach dem angeführten Werke v. Wagner. 
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gen, Ritter Bayard gedacht. Wahrlich, ein ſehenswerther Anblick! — 
dieſe ſchlanken Ritter des Kaukaſus in reichem Waffenſchmuck mit der ſtolzen, 
kecken Haltung unter dem Haufen der plumpen Koſaken! Es ſprach aus 
den Zügen dieſer Bergbewohner ein volles Bewußtſein ihrer Ueberlegenheit, 
eine hochmüthige Geringſchätzung des Volkes, unter dem ſie wandelten. 
Zwei Dinge haben alle Tſcherkeſſen, die Adeligen wie die Niederen, mit 
einander gemein: den behenden, leichten, faſt ſchwebenden Gang und die 
imponirend ſtolze Haltung, die ihnen, den freien Söhnen des Gebirgs, 
unter Ruſſen ſo gut anſteht. Als ich mit der ruſſiſchen Poſt durch die 
Kubanſteppen fuhr, begegnete ich bald tſcherkeſſiſchen Reitern, bald Koſaken; 
beide tragen am Kuban die gleiche Tracht, die gleiche Bewaffnung, und 
unter den Linienkoſaken findet man auch häufig tſcherkeſſiſche Geſichter. Aber 
den echten Tſcherkeſſen erkannte ich immer ſchon in ziemlicher Entfernung 
an ſeiner ſtolzen Haltung. Die ſchwarzen Augen unter der zottigen Mütze 
funkelten mich immer finſter und feindlich an, und ſeine Hand bewegte ſich 
nie zum Gruße, während der zahme Koſak, ſchon dreißig Schritte vor dem. 
Wagen die Mütze abnehmend, mich und meine Escorte demüthig grüßte. 

Das tſcherkeſſiſche Volk, deſſen Wohnſitze ſich vom Kuban bis zum 
Fluſſe Bu unweit Gagra erſtrecken, zählt mit Inbegriff der Kabarden und 
Abaſakſtämme, welche einen Dialekt der Adigheſprache ſprechen, 900,000 
Seelen. So iſt die Schätzung der Ruſſen, die durch ihre zahlreichen 
Spione von der Lage und Größe der verſchiedenen Stämme und Auls 
(Dörfer) ziemlich genaue Kunde haben, beſonders in jenen Gegenden, 
wo ruſſiſche Feſtungen in der Nähe liegen. Longworth, der mit Bell ein 
Jahr unter den Tſcherkeſſen ſich aufgehalten, ſchätzt die tſcherkeſſiſche Be⸗ 
völkerung wohl übertrieben auf eine Million. Wären die Tſcherkeſſen mit 
den Tſchetſchenzen unter Einem Oberhaupte vereinigt geweſen, ſo würde 
es ihnen nicht ſchwer gefallen ſein, 10,000 —20,000 Krieger und noch 
mehr auf einem beſtimmten Punkte zu verſammeln, und am Kuban furcht⸗ 
bare Ueberfälle auszuführen. Kein Punkt des Landes der tſchernomori⸗ 
ſchen Koſaken von Taman bis Uſtlabinska wäre ſtark genug, dem Ueber⸗ 
fall einer ſolchen Zahl zu widerſtehen, und ſelbſt die Koſakenhauptſtadt 
Jekaderinodar könnte der Plünderung unmöglich entgehen. Aber die Zer⸗ 
riſſenheit des tſcherkeſſiſchen Volkes gegenüber der Einheit und Disciplin 
des großen ruſſiſchen Reiches führte die letzte für dieſe freien Bergvölker 
ſo traurige Kataſtrophe herbei. Denn Schamyl, Fürſt der Tſchetſchenzen, 
vereinigte zwar die kleinen Stämme und ſchlug lange Zeit die Ruſſen 
zurück, aber endlich mußte auch er unterliegen und als Gefangener ſich 
den Ruſſen auf Gnade und Ungnade ergeben.“) 


*) Das eigentliche Land der Tſcherkeſſen und der Dagheſtan Domaine Schamyls) 
wurde vollſtändig unterjocht im Jahre 1859. Andere Theile des Gebirgslandes, die 
Striche längs dem nordöſtlichen Abhange des Kaukaſus, das Land der Nogaizen des 
Kuban, Oſſetien, die große und kleine Kabarda, ein Theil der Tſchetſchnja und die 
Stämme des Sulak hatten die Oberherrſchaft Rußlands ſchon früher anerkannt. 
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Die Auls (Dörfer) der Tſcherkeſſen beſtehen aus kleinen ſteinernen 
Häuſern, die, gewöhnlich amphitheatraliſch gruppirt, auf den Abhängen des 
Gebirges ſtehen. Alle dieſe Auls haben eine Befeſtigung; ein ſolider als 
die übrigen Wohnungen gebautes Haus dient als Citadelle, in welche ſich 
die Vertheidiger, wenn die aus Dorngeſträuchen beſtehenden Umzäunungen 
vom Feinde durchbrochen find, kämpfend zurückziehen. Da bei jeder ruf- 
ſiſchen Expedition das Eigenthum der Bewohner in Gefahr war, ſo verthei— 
digten die Tſcherkeſſen mit großer Energie die Eingänge zu ihren Auls. 
Die Bewohner des Atlas hatten in dieſer Hinſicht gegen die Franzoſen 
einen leichteren Stand, als die Kaukaſusbewohner gegen die Ruſſen. Die 
Dörfer der Kabylen beſtehen aus elenden Strohhütten, welche von den 
Bewohnern leichten Sinnes verlaſſen und den Flammen geopfert werden, 
während der Tſcherkeſſe ſein ſteinernes Haus, deſſen er in einem rauhern 
Klima bedarf, nur ungern im Stiche läßt. Die Expeditionen der Ruſſen 
im Kaukaſus waren daher immer blutiger, als die der Franzoſen im Atlas. 

Der Kaukaſus ſtellt dem von Norden andringenden Eroberer drei 
Hemmniſſe entgegen: die Sümpfe in dem aufgeſchlemmten Steppenlande 
am Kuban und Terek; die unermeßlichen dichten Urwälder von 
rieſigen Buchen, Eichen, Eſchen, Ahornbäumen, die alle Alpen und 
Schluchten der aus der Ebene aufſteigenden Voralpenketten bedecken, — 
und die hohe Alpenkette, die, den Hauptkamm des Gebirges bildend, 
baumlos mit ihren ewigen Eiskoloſſen das höchſte Bollwerk, das letzte 
Aſyl der freien Bergvölker war. *) 

Im Ganzen ſind die Tſcherkeſſen ein armes Volk, und dieſe Armuth 
wird immer mehr zunehmen, je ſchwieriger die Communicationen mit der 
türkiſch⸗aſiatiſchen Küſte werden. Die Sclavinnen für die türkiſchen 
Harems waren früher der einträglichſte Ausfuhrartifel. Das Uebrige, 
was in der Zeit, da ſich der Sultan noch für den Oberherrn des Kau— 
kaſus hielt, aus dem Tſcherkeſſenlande kam, etwas Wolle, Häute, Talg, 
Wachs und Honig, war nicht der Rede werth. Faſt noch unbedeutender 
war die Einfuhr, denn die Tſcherkeſſen kauften nur Tabak, Salz und 
Kriegsmunition. Bei wenig Bedürfniſſen genügen ihnen die ſpärlichen 
Erzeugniſſe ihres Landes. 

In religiöſen Dingen iſt der Tſcherkeſſe ſehr indifferent und keines⸗ 
wegs ein eifriger Anhänger des Islam. Wäre bei ihm der Fanatismus 
wie bei den Kabylen in Afrika, ſo wäre er den Ruſſen weit furchtbarer 
geweſen. Gleich andern uncultivirten Völkern hat er den Haß gegen 
Fremde, unerbittliche Härte gegen den Feind, Eiferſucht gegen den Nach— 


*) „Die Kriege Timurs, Peters des Großen und Nadir Schahs gegen die Völker 
des öſtlichen Kaukaſus haben bewieſen, daß dieſe Localitäten von Dagheſtan und 
Lesghiſtan zu den großen iſolirten Weltburgen für Völkerſtämme gehören, welche ihre 
Beſitzer und Vertheidiger vor jedem Andrang von Völkerwogen zu ſchützen vermögen, vor 
welchen ſelbſt die Schaaren von Kriegsknechten der gewaltigſten Machthaber zurückſtieben, 
wie die wogenden Brandungen an den Küſtenklippen oceaniſcher Eilande.“ K. Ritter. 
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bar und Freund, unerfättlihe Habgierde, Mißtrauen, Verſtellungskunſt 
und Rachſucht gegen Alle; aber auch Anhänglichkeit an das Stammland 
und die Sitten der Ahnen, liebevolle Achtung für ſeine Väter und Greiſe, 
Gaſtfreundſchaft, energiſchen Freiheitsſinn. Vor den Gegnern der Fran⸗ 
zoſen, den Kabylen und Arabern des Atlasgebirges haben die Tſcher⸗ 
keſſen die größere Tapferkeit, die Treue des gegebenen Worts und einen 
gewiſſen Grad von Keuſchheit voraus. Mit den afrikaniſchen Barbaren 
theilen ſie aber die unerſättliche Geldgier, welche den Ruſſen das Mittel 
gewährt, Spione in Menge zu erkaufen. So mächtig auch die alte Sitte 
der Blutrache im Kaukaſus iſt, ſo wird ſie doch durch die noch mächtigere 
Habſucht überwunden. Der Tſcherkeſſe verſöhnt ſich ſelbſt mit dem Mör⸗ 
der ſeines Vaters, der ihm den üblichen Blutpreis, die hundert oder zwei⸗ 
hundert Ochſen, richtig bezahlt. 

Was perſönliche Tapferkeit und Geſchicklichkeit in Führung der Waf⸗ 
fen betrifft, iſt der Tſcherkeſſe den Ruſſen unbeſtreitbar überlegen; ihn 
durchdringt eine glühende Begeiſterung für ſeine Sache, die natürlich dem 
gemeinen ruſſiſchen Soldaten gänzlich abgeht. Im Einzelkampf unterliegt 
gewöhnlich der ruſſiſche Tirailleur mit gefälltem Bajonnet gegen den mit 
gezückter Schaſchka anſtürmenden Tſcherkeſſen und Tſchetſchenzen. Wenn 
funfzig tſcherkeſſiſche Reiter auf funfzig tſchernomoriſche oder doniſche Ko⸗ 
ſaken ſich werfen, nehmen letztere in der Regel Reißaus. 

Der ruſſiſche Dichter Puſchkin hat uns treffliche Schilderungen von 
dem Tſcherkeſſenleben gegeben in ſeinen Gedichten, von denen wir eines 
in der Ueberſetzung mittheilen. 


Kein Mondesſtrahl erhellt die Nacht, 
Die rings die nahen Hügel deckte. 
Am Eichſtamm, den der Blitze Macht 
Zerſchmettert in den Bergſtrom ſtreckte, 
Jetzt ein Tſcherkeß ſein Kriegsgewand, 
Schild, Helm und Burka, Pfeil und Bogen 
An hundertjähr'ge Wurzeln band, 
Und warf ſich ſchweigend in die Wogen. 
Still iſt die Nacht. Die Welle rauſcht 
Und trägt ihn an die Uferhügel, 
Wo der Koſak bewaffnet lauſcht 
Dem dunkeln Streif am Waſſerſpiegel; 
Des Feindes Waffe birgt die Nacht. 
Sag' an, Koſak, was ſinnſt Du wieder? 
Gedenkeſt Du der heißen Schlacht, 
Des Lagers und der Kriegeslieder? 
Nicht mehr — Dich täuſchte nur ein Traum — 
Wirſt Du die freie Heimath ſchauen, 
Den ſtillen Don, der Wiege Raum, 
Den Kampf und Deine ſchönen Frauen! 
— Es naht der Feind! Die Sehne ſchwirrt! 
Er flieht zurück zum Waſſerſpiegel, 
Und wie der Pfeil die Luft durchirrt, 
Stürzt blutend der Koſak vom Hügel. a 
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Oft tobt im Thal der Stürme Wuth, 
Dann in der Seinen ſtillem Kreiſe, 
Am Herde, nach der Väter Weiſe 
Sich wärmend, der Tſcherkeſſe ruht. 
Der müde Wandrer, der zu weit 
Drang in der Berge Einſamkeit, 

Er nähert mit dem treuen Pferde 
Sich zagend dem Tſcherkeſſenherde. 
Doch wenn den Becher er geleert 
Geboten von dem güt'gen Wirthe 
Mit biederm Gruß, nicht der Verirrte 
Des ſüßen Schlafes ſich erwehrt. 

Er ruht im rauchigen Gemach, 

Wo ihn die naſſe Burka deckte, 

Und läßt das gaſtlich niedre Dach, 
Als ihn der nächſte Morgen weckte. 


Der muntern Gäſte ſtrömen viel 
Herbei zum Bairamsfeſt, dem hellen, 
Die Schaar der jungen Berggeſellen 
Erluſtigt ſich an Wett' und Spiel. 
Die Köcher leeren ſich in Eil', 
Und dort, wo ſich im Wolkenzuge 
Der Adler ſchwingt mit mächt'gem Fluge, 
Wählt ſich fein Ziel ihr ſich' rer Pfeil. 
Sie ſtürzen ſich, wie Sturmesweh'n, 
Auf's Zeichen von den ſteilen Höh'n, 
Wo ſie den Staub der Fläche ſchlagen 
Den Rehen gleich, im raſchen Jagen — 
Den Frieden ſchlicht verſchmäht das Herz, 
Das nur zu blut'gem Kampf geboren, 
Ihr Spiel, zum Zeitvertreib erkoren, 
Verdrängt gar oft entmenſchter Scherz. 
Wild blitzt der Säbel in der Hand — 
Beim Mahle kreiſt das Blut geſchwinder — 
Des Sclaven Haupt rollt in den Sand, 
Und klatſchend jubeln ſelbſt die Kinder! 


Fünfter Abſchnitt. 
(Charakterbilder von der germaniſchen Tiefebene.) 


1. Auf der Schelde zum Rhein. — 2. Vergleich der Niederlande am Rhein und an der 
Schelde mit denen an der Weſer und Elbe. — 3. Der Holländer. — 4. Bremerhaven, 
Bremen und die Bremer. — 5. Hamburg. 


1. Auf der Schelde zum Rhein.“ 


Die Schelde iſt, wie die Themſe bei London, der Tiber bei Rom, der 
Jordan bei Jeruſalem, der Skamander bei Troja — ein ſehr kleiner und 
dennoch weltberühmter und höchſt bedeutungsvoller Strom. Obgleich ſie 
kaum ſo lang iſt, wie mehrere Zuflüſſe der Seine, und obwohl das ganze 
Ländergebiet, das ſie bewäſſert, kaum ſo groß iſt, wie eine der zahlreichen 
Provinzen des Rheins: ſo iſt doch ihr Name in der Geſchichte ſo groß 
und auf dem Erdboden ſo weit bekannt, wie der des Rheins, der Donau, 
der Elbe und anderer gewaltiger Ströme, mit welchen verglichen die 
Schelde nur zwergartig erſcheint. 

Die kleine Schelde verdankt dieſe ihre koloſſale Berühmtheit und 
Bedeutung zum Theil der Fruchtbarkeit der Landſtriche, welche ſie bewäſſert 
und deren Ergiebigkeit ſie ſelbſt noch erhöht, zum Theil ihrer geographi⸗ 
ſchen Lage und Weltſtellung. Während die Maas mit ihren Armen das 
maleriſche, aber zum Theil ſterile Gebirgsland der Ardennen in vielen 
Richtungen durchbricht, fließt die Schelde faſt von ihren Quellen an mit 
ſämmtlichen Nebenflüſſen, entweder in völliger Ebene oder doch in einem 
anmuthigen und fruchtbaren Hügellande. Faſt die Hälfte des Schelde— 
gebietes iſt angeſchwemmtes Deltaland, während ſonſt bei an⸗ 
dern Flußgebieten der Delta- umd Marſchboden ſich zu ihrem ganzen 
Körper nur wie der Rahm zur Milch verhält. 

Während im Maasgebiete, ſo weit es Belgien angehört, faſt durch⸗ 
weg der minder begabte Volksſtamm der Wallonen ſich verbreitete, machte 


*) Von J. G. Kohl. 
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die viel begabtere, energiſchere und thätigere Nation der Flamänder 
die Schelde zu ihrem Hauptſtrom. Man kann in dieſer Beziehung ſagen, 
daß ganz Belgien in zwei Hauptſtücke zerfällt, in das Belgien der Maas 
und in das der Schelde. Jenes entſpricht dem malten dieſes dem 
flamändiſchen Belgien. 

Der niederländiſche Volksſtamm der Flamänder hat nun die Schelde⸗ 
landſchaften mit der ſchönſten Bodencultur, mit ſehr dichter Bevölkerung 
bedeckt, und an den Ufern ihrer Waſſeradern die berühmteſten und volk⸗ 
reichſten Centralpunkte der Cultur und Bevölkerung Belgiens angelegt. 
Während an der Maas nur Namur und Lüttich als ſolche zu nennen 
ſind, finden wir dagegen im Gebiete der Schelde faſt alle andern großen 
Städte des Landes: Löwen, Brüſſel, Mecheln, Antwerpen, Gent, Mons, 
Kortryk, Doornik, und noch dazu in Frankreich in nächſter Nachbarſchaft: 
Valenciennes, Arras, Douay und Lille. 

Man begreift danach, welche Wichtigkeit und Bedeutung ſelbſt die 
kleinſten Zweige dieſes Flußſyſtems gewinnen mußten, wie gleichſam jeder 
kleine Faden dieſes Flußgeſpinnſtes koſtbar und unſchätzbar werden mußte. 
Seine Fluthen circuliren, reinigend und durſtlöſchend, beſtändig durch hun⸗ 
derttauſend Haushaltungen jener reichen Städte; ſie dienen zur Speiſung 
von hundert nützlichen Kanälen in den Städten und zur Verbindung der 
Länder; an jeden Faden heften ſich Tauſende von werthvollen Aeckern, 
die aus ihm Lebenskraft und Reichthum beziehen. Und alle Wellen dieſes 
kleinen Fluſſes thun alſo mehr Arbeit und Werk, ſpenden mehr Reichthum 
und Fülle umher, als viele andere große Ströme, welche thatenlos unbe— 
wohnte Wüſten durcheilen. 

Schon dieſe angeführten Verhältniſſe hätten hingereicht, den Schelde— 
gewäſſern eine ſehr hohe Bedeutung zu geben. Mehr aber als alles Andere 
trug die Beſchaffenheit des Mündungsſtückes des Fluſſes zur Erhöhung 
dieſer Bedeutung bei. Obwohl ſo klein, erlangt doch die Schelde ſchon 
bei Antwerpen eine fo große Breite, Tiefe und Waſſerfülle, wie fie ge— 
wöhnlich nur großen Strömen eigen zu ſein pflegen. Zur Fluthzeit iſt ſie 
ſchon bei Antwerpen 40 — 45 Fuß tief und beſitzt dabei eine Breite von 
1000 Ellen, die ſich allmälig nach dem Meere zu in beſtändiger Steige⸗ 
rung meerbuſenartig erweitert. Von dem genannten Punkte an hat alſo 
die Schelde beinahe das Anſehen, die Beſchaffenheit und Brauchbarkeit 
eines Meerbuſens. So wie die Hälfte ihres Gebietes Delta iſt, ſo ge— 
ſtattet ein Drittel ihres ganzen Laufes Meeresſchifffahrt. Die Meeres- 
ſtrömungen und Fluthen, welche in die Mündungen des Fluſſes eindringen, 
mögen hier das Flußwaſſer ſo aufgeſtauet und auch ſelbſt bei Ebbe und 
Fluth fo breit um ſich gegriffen haben, daß daraus dieſe großartigen Pro— 
portionen hervorgegangen ſind. Von der Schelde aus weithin nach Süd— 
weſten giebt es keinen Punkt, der zugleich ſo tief im Innern des Landes 
läge und von dem aus ſo bequeme Seeſchifffahrt ſo gut möglich wäre, wie 
Antwerpen. Und auch im Nordoſten ſind die Fahrzeuge des Rheins 
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minder mächtig, weil mehr zerſplittert und zerſpalten, weshalb denn eine 
ſolche Concentrirung der Handelskraft, wie ſie bei Antwerpen ſtattfindet, 
verhindert wird. Alle die reichen Landſchaften des ganzen innern und 
ſüdlichen Belgiens werden auf Antwerpen, als ihren nächſten und natür⸗ 
lichſten Seehafen, hingeführt, und eben ſo auch, wie ich ſchon oben an⸗ 
deutete, ſogar ein Theil der oberen Rheinlande. 

Die Schelde fließt zuerſt aus Südweſten, bis ſie zwölf Meilen vom 
Meere auf einmal in einem rechten Winkel nach Nordweſten umwendet. 
Bis zur Spitze dieſes Winkels geht die Hauptfluth des Meeres, bis dahin 
geht die große Tiefe des Fluſſes, von da an werden alle ſeine Proportio⸗ 
nen anders. Und eben in dieſer Winkelſpitze haben ſich die Waaren⸗ 
magazine, Märkte und Comptoire Antwerpens angeſetzt. 

Am beſten läßt ſich die Schelde, und namentlich ihr unteres Stück, 
mit der Themſe vergleichen. Auch bei dieſem kleinen Fluſſe findet eine 
ähnliche, plötzliche und ſehr nutzbare Ausweitung und Austiefung ſtatt; 
auch bei ihr iſt ein ſo tiefes Eindringen der Meeresfluth und der See⸗ 
ſchifffahrt möglich; auch durch ſie iſt ein wundervoller Seehafen bis in die 
Mitte des Landes verlegt; wie auch hier iſt im innerſten Buſen dieſes 
Hafens eine Welthandelsſtadt entſtanden, mit der zur Zeit ihrer Haupt⸗ 
blüthe nur wenige andere rivaliſiren konnten. In den Zeiten, als Ant⸗ 
werpen blühte, im 14. und 15. Jahrhunderte, als es von Tauſenden von 
Schiffen aller Nationen in ſeinem Hafen wimmelte, mochte auch in Bezug 
auf Handelsleben die Schelde der Themſe gleichen. Jetzt freilich ſteht die 
Schelde hinter der Themſe ſehr zurück! | 

Es iſt ein Unglück für die kleine Schelde, daß fie mit ſo gewaltigen 
Concurrenten, wie es Maas und Rhein ſind, in ein und daſſelbe Meeres⸗ 
becken fällt, und daß ſie ſich mit ihnen bei der Mündung vermiſcht. Sie 
iſt dadurch in mehre oder mindere Abhängigkeit von ihnen gerathen. Gäbe 
es zwiſchen den Rhein- und Scheldemündungen etwa in der Richtung der 
Inſel Schouwen ein tüchtiges Gebirge, ſo hätten ſich gewiß die nördlichen 
Niederländer, die Bataver, hinter dieſem Gebirge gehalten, und die ſüd— 
lichen Niederländer, die Flamänder, hätten ihre Scheldemündungen bis 
an's Meer bevölkert und beherrſcht. Statt deſſen iſt aber nun hier ein 
Archipelagus von Inſeln, die, alle ganz flach, ſich ſämmtlich unter einan⸗ 
der ſehr ähnlich ſind, und an deren Küſten die Gewäſſer der Schelde, der 
Maas und des Rheins ſich der Art mit einander miſchen, daß man zu⸗ 
weilen kaum erkennen kann, was dem einen oder dem andern gehört. 

Wir ſehen daher alle dieſe Inſeln, die wir zuſammen unter dem Na⸗ 
men Seeland befaſſen, zu allen Zeiten und noch jetzt von Niederdeut⸗ 
ſchen bewohnt, welche leibliche Brüder der Holländer ſind und ſich eben 
ſo wie dieſe von den Flamändern unterſcheiden. Und eben ſo ſehen wir 
dieſe „Seeländer“, dieſe „Zeeuws“, wie die Niederländer ſie nennen, bei 
allen politiſchen Bewegungen mehr den holländiſchen Brüdern folgen, wäh⸗ 
rend die mehr binnenländiſchen Flamänder von den Wallonen ſich hinreißen 
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ließen. Mit den Holländern fallen die Zeeuws vom Katholicismus und 
von der ſpaniſchen Herrſchaft ab, ſo wie ſie mit ihnen dem König Wilhelm 
treu bleiben. Mit den Wallonen hingegen bleiben die Flamänder bei 
Spanien und Rom, ſo wie ſie ſich mit ihnen vom König Wilhelm in 
neueſter Zeit trennten. 

Aber war das Zuſammenhalten aller Inſulaner des Rhein-, Maas⸗ 
und Schelde⸗ Archipels vom Vorgebirge De Helder im Norden bis nach 
Kadzand im Süden natürlich, ſo war es doch auch wieder eben ſo natür— 
lich, daß die flamändiſchen Schelde-Anwohner einen Theil dieſes Archi— 
pels, der hauptſächlich als das Zubehör oder Product ihrer kleinen Schelde 
betrachtet werden konnte, für ſich in Anſpruch zu nehmen trachteten, und 
aus dieſer Verſchmelzung und Verwirrung der Naturver— 
hältniſſe entſtanden denn auch zu allen Zeiten politiſche Wirren 
und Reibungen. Wie Napoleon, wie Joſeph II. im Namen Belgiens 
die Freiheit und Oeffnung der Scheldemündung verlangten, ſogar auch 
Seeland als ein natürliches und daher auch politiſches Zubehör von Flam— 
land erklärten: ſo hatten ſchon vor ihnen die Herzöge von Burgund und 
die Grafen von Flandern Aehnliches gethan. Daher denn die vielen Kriege 
und Streitigkeiten, welche zwiſchen den Römern und Batavern, den Gras 
fen von Flandern und denen von Seeland und Holland, zwiſchen den 
ſpaniſchen und öſterreichiſchen Beherrſchern von Belgien und der Republik 
der ſieben Staaten um den Beſitz der ſeeländiſchen Inſeln und um die 
Oeffnung der Schelde geführt wurden. 

Die großen Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen von der holländiſchen 
Städtegruppe (Amſterdam, Rotterdam, Leyden) ſtreben der Hauptſache nach 
von Weſten nach Oſten nach Deutſchland zu. In eben der Richtung und 
mit ihnen parallel gehen die großen Bahnen der belgiſchen Städtegruppe 
(Brügge, Antwerpen, Gent, Brüſſel). Sie ziehen auch nach Oſten land— 
einwärts. Beide Gruppen mit einander verbindende Bahnen, die von 
Norden nach Süden gingen, giebt es noch nicht. Es erklärt ſich dies ſehr 
natürlich aus der rivaliſirenden Thätigkeit der Schelde- und der Rhein- 
mündungslande, welche beide die eine Hand der See, die andere dem 
Binnenlande reichen, unter einander aber nicht ſo großen Austauſch und 
Verkehr pflegen. Es ſind hier ähnliche Verhältniſſe wie zwiſchen der 
Weſer⸗ und Elbmündung, zwiſchen Bremen und Hamburg, die auf dieſe 
Weiſe mit einander rivaliſiren, und daher mit dem Binnenlande längſt 
durch flüſſige Eiſenbahnen verknüpft ſind, während von einer Nachbarſtadt 
zur andern noch ſchlechte Pflaſterſtraßen nach uraltem Schnitt führen. 

Der hauptſächlichſte Verbindungsweg zwiſchen dem flamändiſchen Süden 
und dem holländiſchen Norden iſt die Schifffahrt auf den Schelde- und 
Maasarmen zwiſchen den ſeeländiſchen Inſeln hindurch. Und zwar geht 
der belebteſte aller Verbindungswege zwiſchen Süd- und Nord Nieder: 
land die Schelde hinab, dann durch die Oſter-Schelde weiter im Oſten 
der Inſel Schouwen vorbei, in den Maasarm, der das Volke-Rack heißt, 
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in den andern Maasarm des ſogenannten Butter-Vliet und den Bies⸗ 
Boſch, durch einen kleinen Querarm bei Dordrecht vorbei in die Merwe 
nach Rotterdam. Die Waaren zwiſchen Nord und Süd gingen ſchon immer 
dieſen Weg, ſeit der Einrichtung der Dampfſchifffahrt thun es auch die 
Perſonen. Und ſeitdem ſind die wenigen Chauſſeen und Poſtſtraßen, die 
durch Nordbrabant nach Holland hinüberführen, ziemlich verlaſſen. 

Es iſt eine der intereſſanteſten Fahrten, die man machen kann, da 
ſie durch ein höchſt eigenthümliches Land führt, das von einem eben ſo 
eigenthümlichen Volke bewohnt iſt. Seinen Namen „Seeland“ trägt es 
mit vollem Recht. Denn es iſt ſo gut wie hiſtoriſch ausgemacht, daß es 
erſt in jüngerer Zeit durch die Reaction der See gegen die ausſtrömenden 
Flüſſe entſtanden iſt. Im Innern von Brabant und Flandern weiſt 
man noch heutigen Tages eine weitſtreichende Linie von Sandhügeln oder 
Dünen nach, welche die ehemalige Grenze des Meeres bezeichnen, und 
über welche dann das Seeland hinausgewachſen iſt. Jetzt, und eben ſo 
vielleicht ſchon ſeit einigen tauſend Jahren, ſtreicht die Linie der äußerſten 
Dünen etwa 12 Meilen von dieſem Binnenſtrich entfernt vorüber. Von 
dieſer neuen Dünenkette hat jede der äußerſten Inſeln des ganzen Archi⸗ 
pelagus ein Stück bewahrt. Die Inſeln Walchern, Nord-Beveland, 
Schouwen, Ober-Flakkee, fie find alle auf ihren nach dem Meere zuge⸗ 
kehrten Seiten mit kleinen halbmondförmigen Dünenketten eingekantet, die 
gegen das Meer hin ihre Hauptmaſſen vorſchieben und ſich dann an den 
Enden landeinwärts umkrümmen, erniedrigen, abſchmälern und verlieren. 
Die Inſulaner ſuchen dieſe Dünen als ihre Hauptſchutzwälle auf alle Weiſe 
zu erhalten und haben an einigen Stellen, wo Lücken in dieſem Sand⸗ 
walle entſtanden, zur Ausfüllung derſelben bewundernswürdige Erdbauten 
hineingekeilt. So hat z. B. namentlich die Inſel Walchern an ihrem 
Weſtende eine ſolche Lücke in der Dünenkette, welche durch die berühmten 
Dämme von Weſt-Kapelle ausgefüllt werden. Solche Lückenausfüllungen 
verſchlangen in einem Jahrhundert Millionen auf Millionen. An ihnen 
arbeiteten unausgeſetzt im Ringen mit der Natur die Seeländer, die vor⸗ 
nehmſten Vorkämpfer für die Sicherheit der weiter binnenwärts liegenden 
Inſeln, die ganz ohne Dünenſchutz find und ſich mit minder koſtſpieligen 
Werken begnügen, weil fie dem erſten Anlauf der Wellen nicht ausgeſetzt 
ſind. Es giebt hier wenigſtens 20 größere und kleinere Inſeln, die alle 
mit hohen Erddämmen eingezäunt und außerdem noch mit einem dichten 
Netz von Dämmen überzogen ſind, deren Totallänge viele hundert Meilen 
beträgt, und deren Errichtung mehr Mühe, Geld und Menſchenleben ver- 
ſchlungen hat, als ſämmtliche Pyramiden und babyloniſche Thurmbaue der 
Welt zuſammengenommen. 

Trotzdem, daß der Menſch hier ſeit unvordenklichen Zeiten ringt, haben 
die gewaltigen Naturkräfte ihn doch häufig übermannt, und die Gewäſſer 
ſind, alle menſchlichen Anſtalten und Gebote mißachtend, ihre eigenen 
Wege gewandelt — und haben den Menſchen mit ſammt ſeiner Erdſcholle, 
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an der er haftete, begraben. Man hat die An- und Einwohner der 
Städte und Dörfer des Aetna und Veſuv bewundert, die es wagen, in 
einer ſo gefährlichen Nähe zu hauſen, Gärten und Aecker zu bauen, Ehen 
zu ſchließen und fröhlich zu ſein. Hier in Seeland aber zeigt ein ganzes 
Volk von mehreren hunderttauſend Menſchen, dem Meere gegenüber, keine 
geringere Kühnheit. Die Ausbrüche des Oceans in den Sturmfluthen, 
und die Ströme, mit denen er zu Zeiten tief in die Länder eingebrochen iſt, 
ſind unvergleichlich viel zerſtörender und unbarmherziger, als die Lavaſtröme 
jener Feuerberge. Zu Zeiten ſind hier ganze Länderſtriche untergegangen. 
Das Meer ſtreifte Bäume, Sträucher, Menſchen, Häuſer, Städte von den 
Inſeln ab, wie man die Farben von einem Schmetterlingsflügel ſtreift, 
und ließ bei ſeinem Rückzug die blühende Landſchaft entweder als eine öde 
Sandbank oder als einen Sumpf wieder emportauchen. Ganze Inſeln 
ſcheiterten hier mit ihren hunderttauſend Einwohnern, gleich wie Schiffe 
mit Mann und Maus untergehen. Zuweilen trieb das Meer einen ganz 
neuen tiefen Arm in's Innere des Landes hinein. Dieſer Aſt hatte eine 
Zeit lang Beſtand; der Menſch benutzte ihn ſofort zur Schifffahrt — 
blühende Handelsſtädte keimten an ſeinen Ufern auf, bis die Gewäſſer ſich 
allgemach wieder verloren, bis der Arm vertrocknete und mit ihm auch 
das Leben, das er gebracht hatte. So etwas iſt z. B. von der weſtlichen 
Schelde aus geſchehen, wo das Meer im 13. Jahrhundert in der Rich- 
tung auf Brügge bei einer großen Fluth einen tiefen Kanal ausgrub, der 
als tief in's Land gehender Hafen der Schifffahrt außerordentliche Vor— 
theile darbot, eine Zeit lang lebhafter befahren wurde, als die Schelde 
ſelbſt, an dem die reichen Städte Damme und Sluis, die ſelbſt mit Ant- 
werpen rivaliſirten, entſtanden, der dann aber wieder verſandete und auch 
die zwei Städte mit ihren Nachbarorten wieder in Unbedeutendheit ſinken 
ließ. Das ſogenannte „verlorene Ende“ (het verloren Eynde) bezeichnet 
noch heutigen Tages dieſen Vorgang. Noch größer ſind die Verände— 
rungen in der Dfter-Schelde geweſen. Noch im 11. und 12. Jahrhun⸗ 
derte erſcheint ſie als ein kleiner Flußarm zwiſchen bebauten compacten 
Ländermaſſen, während ſie jetzt einem breiten Meeresarme gleicht, der über 
viele ehemals blühende Landſchaften ſeine Gewäſſer dahinrollt. 
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Man könnte denken, daß jene wilden Naturereigniſſe endlich einmal 
aufhören müßten, wenn das Land völlig organiſirt wäre, daß ſich ein 
Gleichgewicht herſtellen müßte zwiſchen dem tobenden Angriff der Wogen 
und den Schutzwerken der Menſchen. Allein dieſes Gleichgewicht kommt 
wegen der ſteten Schwankung in der Meeresſtrömung und wegen der 
Ungleichheit in der Thätigkeit der Menſchen niemals zu Stande. 

Die Gewäſſer führen aus dem Innern des Landes immer neues 
Material herbei, das ſie abzuſetzen wünſchen. Da, wo ſie es nieder— 
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ſchlagen, iſt der Menſch bei der Hand, es mit Dämmen einzufangen und 
es zu feinen übrigen Acker- und Wieſencapitalien zu ſchlagen. So iſt z. B. 
im 17. Jahrhundert im Oſten von Walchern eine ganz neue Inſel von 
fünf Stunden im Umkreis entſtanden, die zwiſchen den Jahren 1631 
und 1671 ſtückweiſe dem Meere abgetrotzt und mit Dämmen umgeben 
wurde. — Dadurch ſchon veränderte ſich die Geſtalt der Inſeln. Die 
Strömungen werden in Zukunft an den Brüſtungen der aufgeworfenen 
Dämme abgewieſen und müſſen ſich andere Auswege ſuchen. Sie werfen 
ſich nun vielleicht auf die Ausläufer eines gegenüber liegenden Landes. 
Hier entſteht eine ſtärkere und tiefere Strömung, und kommt dann ein⸗ 
mal eine außerordentliche Fluth, ſo nimmt das Waſſer das längſt unter⸗ 
minirte Stück Landes hinweg. Es iſt begreiflich, daß jede Veränderung 
in den Ufergrenzen auch eine Veränderung in der Bewegung des Meeres 
hervorbringen muß. 

Im Ganzen ſteigt zwar die Fluth immer regelmäßig auf und ab, 
fließt in dieſelben Thore landeinwärts und durch dieſelben Thore wieder 
ab. Durch den Zuſammenſtoß mit den ihnen entgegenkommenden Fluß⸗ 
gewäſſern entſtehen große, mächtige, den Schiffen oft gefährliche Wirbel, 
die meiſtens Jahrhunderte lang genau an derſelben Stelle ſich drehen. Zu⸗ 
weilen ſtört wohl auch der Sturm dieſe regelmäßigen Bewegungen. Er treibt 
die Fluthen und den Sand in eine Richtung, der ſie bisher nicht zuſtrebten. 
Er legt den Grund zu einer Sandbarre, die bisher gar nicht exiſtirte, aber 
ſich bald entwickelt und einen Ufertheil bedroht, der bisher gefahrlos war. 

Den Waſſerbewegungen ähnlich iſt auch die Thätigkeit des Menſchen 
ſchwankend. Die Bewohner haben zwar in ihrem ſogenannten „Waſſer⸗ 
ſtaate“ ein bewundernswerthes Beaufſichtigungs- und Leitungsſyſtem aller 
Deich⸗ und Uferbauten entwickelt. Demzufolge ſtehen alle dieſe Bauten 
unter einer gemeinſamen Controle, welche alle Arbeiten an den Ufern in 
Harmonie zu bringen ſucht. Allein vollkommen läßt ſich das noch nicht 
erreichen und durchführen. Es giebt Gemeinden, ja ganze Landſtriche, in 
welchen die Deiche in ſchlechtem Zuſtande ſind, andere, wo Alles auf das 
Vollkommenſte und Solideſte ausgeführt iſt. Auch täuſchen ſich oft die 
geſcheidteſten Directoren des „Waſſerſtaates“. Deichbauten, die man für 
zweckmäßig hielt, erweiſen ſich oft nach ihrer Vollendung als nicht zwed- 
mäßig, da ſie in den natürlichen Lauf der Gewäſſer ſtörend eingreifen; 
und während ſie die eine Gegend ſchützen, der andern den Feind auf den 
Hals ziehen. 

Die meiſten dieſer Revolutionen und Umgeſtaltungen ſtellen ſich frei⸗ 
lich dem Auge des Reiſenden nicht ſo intereſſant dar und nicht ſo male⸗ 
riſch, wie die Felsſpaltungen, Bergzerklüftungen und Thalausgrabungen 
in den Gebirgsländern. Vielmehr erſcheint hier dem Auge des Beſchauen⸗ 
den Alles einförmig, gleichgeſtaltet, ohne die hiſtoriſchen Narben und Run⸗ 
zeln, Monumente und Ruinen, wie wir ſie z. B. in den Alpen jehen. 
Man ſieht nur zweierlei Flächen vor ſich, die eine bewegt, flüſſig, glänzend; 


die andere feſt, grün und graſig. Da iſt nichts Majeſtätiſches und Im⸗ 
ponirendes. Und lagert ſich ein ruhiger ſonniger Tag auf die Fläche, ſo 
ſollte man kaum glauben, daß dieſer ſo unſchuldig blickende Grasteppich 
ſo viel Stoff zum Nachdenken darböte und auf Schritt und Tritt ſo viele 
Narben und Spuren einer an Zerſtörungen und neuen Geburten uner⸗ 
ſchöpflichen Geſchichte in ſich trage. Nur wenn man einige dieſer Inſeln 
zu Fuß durchwandert und die hundert in der Ferne unſichtbaren Kunſt⸗ 
werke, die verſteckten Schleußen, Dämme, gemauerten Ufer, Kanäle geſehen, 
nur wenn man einige dieſer zahlreichen breiten und engen Stromarme 
durchſchifft und ihre Verzweigung bewundert hat, und wenn man dann ſich 
vorſtellt, wie das Ganze auf viele Meilen weit eben ſo bearbeitet wurde: 
nur dann dämmert im Geiſte ein Bild des Landes auf, das an Intereſſe 
und Mannigfaltigkeit faſt noch Alles übertrifft, was die Gebirgsländer dem 
leiblichen Auge darbieten und ſo zu ſagen handgreiflich geben. So Vieles 
iſt hier ſchon unter dem Waſſer verſteckt, was die Phantaſie gleichſam wie 
ein Taucher erſt herausbringen muß. Einige von den langen Sandbänken, 
welche in doppelten und dreifachen Reihen im Weſten vor der Küſte von 
Seeland meilenweit in's Meer hinausliegen, ſind ſich geſtaltende Inſeln, 
die Jahrhunderte lang unter dem Niveau des Meeres wachſen, ſich lang— 
ſam verbreitern und verlängern, denen Körnchen zu Körnchen hinzugefügt 
wird, bis einſt ihr Rücken über dem Waſſer hervortaucht, und ſie unter 
dem erwärmenden und belebenden Strahl der Sonne mit Blumen und 
Kräutern ergrünen. Andere aber ſind Ruinen und Trümmerfetzen ehe— 
maliger bewohnter Inſeln, todte Rumpfe und Leichname von früher leben- 
digen Ländern, die einſt die Schiffe in ſichern Häfen beherbergten, die jetzt 
aber die Fahrzeuge wie treuloſe Sirenen ſtranden laſſen. Du ſiehſt es 
nicht, aber es iſt doch eine ausgemachte Wahrheit, welche die Geſchichte 
bezeugt, daß faſt überall, wo dein rauſchender Kiel die Wellen durchfurcht, 
er über ehemalige Wieſen und Wälder und zerſtörte Felder und Gärten 
dahin ſchwebt. Die Bäume dieſer Wälder und die Kirchthürme der Dür- 
fer liegen noch neben hundertfachen Schiffstrümmern unter unſäglichem 
Schlamme begraben. Auch die zahlloſen Pfahlwerke und Gemäuer, die 
bei jedem kleinen Orte als die Grundfeſten ſeiner Exiſtenz und die Boll— 
werke ſeines Hafens im Boden verborgen ſind, muß man im Geiſt ſich 
vergegenwärtigen, um das Bild dieſes Kunſtlandes ganz zu haben, und 
das Ganze erſcheint dir dann einer Spitzenklöppelei im Großen ähnlich. 
Auf jeder der hundert kleinen und größeren Inſeln, aus denen das Ganze 
beſteht, hauſt ein kleiner in Pfahlwerken und Feſtungsmauern eingewickel⸗ 
ter Ort wie eine Spinne in ihrem Netze; alle Gräben und Deichnetze 
dieſer Spinne ziehen ſich über die Inſeln hin und greifen mit ihren Fäden 
in einander. Wenn man bedenkt, daß jeder dieſer kleinen Orte auch wohl— 
habend iſt und oft erſtaunliche Reichthümer und Menſchenkräfte barg, ſo 
glaubt man eine Seidenkammer vor ſich zu haben, wo zahlreiche Kokons 
in Seide gehüllt ſitzen und mit Seide das Land überſpinnen. 
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Aber auch dem leiblichen Auge bieten ſich der merkwürdigen und in- 
tereſſanten Scenen in dieſem ſonderbaren Lande die Fülle dar, z. B. das 
täglich ſich zweimal wiederholende Schauſpiel der Ebbe und Fluth des 
Meeres. Ganz Seeland mit allen ſeinen Nebenlanden und Nachbarinſeln 
iſt gleich einem großen Schwamme, der ſich täglich zweimal bis zum 
Ueberlaufen vollſaugt und zweimal ſich faſt bis auf den Boden entleert. 
Wir waren vor Antwerpen mit der ausſtrömenden Ebbe abgefahren, und 
unſer Schiff ſchoß raſch mit den wetteifernd ablaufenden Gewäſſern des 
Fluſſes und des Meeres zur Schelde hinaus. Da ſtürzten ſich in eiliger 
Haſt mächtige Ströme durch die Oſter- und Weſterſchelde und durch alle 
die andern Mündungen in's Meer hinaus. Alle Gewäſſer ſind in Be⸗ 
wegung, aus allen Flieten, Kanälen, Gräben und Zweigadern des Landes 
ſtrömt es heraus wie in den Straßen einer Stadt nach einem heftigen 
Regen. Es war ein Schauſpiel, wie es Noah am Ende der Sündfluth 
hatte. Ueberall wuchſen trockene Länder aus dem Grund hervor und nab- 
men zuſehends an Umfang zu. Jede Inſel, an der wir vorüberfuhren, 
umgab ſich mit einem breiten Gürtel von Vorland, das ſich ſofort, wenn 
auch nur für einige Stunden, mit Menſchen bevölkerte, die den Krabben 
und andern im Schlamme zurückgebliebenen Seethieren nachſtellten. Als 
wir in die Oſter-Schelde hineinſegelten, tauchten lange Strecken des einſt 
untergegangenen Theils von Süd-Beveland wie Geſpenſter aus dem Grunde 
auf. Man bezeichnete uns die Stellen im Schlamme, wo einſt die blühen⸗ 
den Orte Kreeck, Nieuwkerke, Skodde und andere lagen. Da die Ebbe 
hier das Niveau des Waſſers gewöhnlich um 15 Fuß, zuweilen auch um 
20 erniedrigt, ſo kann man ſich denken, wie die darauf folgende Erhöhung 
und Hervorſteigung aller Dämme, Ufer- und Sandbänke ebenfalls um 
15 Fuß die Phyſiognomie verändern muß. Die Seedeiche ſcheinen rieſen⸗ 
hoch zu wachſen, die Bollwerke, Brücken und Pfahlreihen der Häfen ſteigen 
mit langen Piedeſtalen empor, die Schiffe ſinken mit dem Waſſer herab 
und verſtecken ſich in den hochuferigen Ruinen. 

Die Fahrt in unſerm Inſelarchipel bis Rotterdam dauerte zwölf 
Stunden. Wir wurden daher unterwegs auch wieder von der zurück⸗ 
kehrenden Fluth erreicht, und hatten Gelegenheit, die umgekehrten Erſchei⸗ 
nungen, die Phänomene der Fluth zu beobachten. Zuerſt entſteht eine Art 
von Stillſtand in den Strömen. Es ſcheint, als wären alle während der 
Ebbe ſo raſch eilenden Flüſſe plötzlich in ſtagnirende Seen verwandelt. 
Allmälig aber kommt wieder Leben und Regſamkeit in die verſiegenden 
Gewäſſer, die im niedrigen Schlamme dahin ſterben zu wollen ſchienen. 
Doch kommt dieſe Bewegung nun von der entgegengeſetzten Seite. Das 
Meer drängt erſt leiſe rückwärts. Die ſüßen Gewäſſer, welche aus dem 
Innern des Landes her ſich einen Ausgang erringen wollen, gerathen mit 
ihm in Streit. Aus dieſem Streit entſteht an vielen Punkten eine Menge 
von Wirbeln — „Walen“, wie die Kinder des Landes ſie nennen, — die 
erſt klein ſind, aber immer mächtiger ſich ſchwingen, je größer der Andrang 
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des Meeres wird. Endlich ſiegt Okeanos. Seine Schulter hebt ſich ge— 
waltig, und er zieht ſiegreich zu allen Thoren des Landes ein. Es iſt, 
als wollte er ſeine ihm tributpflichtigen Flußnymphen zu Paaren treiben. 
Sie müſſen weichen, und wie bei Aeneas Ankunft in Latium der Tiber 
„rückwärts ebenete der Wellen Erguß“, 

ſo fliehen ſie alle landeinwärts den Bergen zu. Alle kleinen und großen 
Kanäle des Landes füllen ſich mit flüſſigem Stoff. Alle andern ſchwellen 
bis an den Rand. Man erinnert ſich des Briefes von Plinius, wie er 
das allmälige Zuſickern und Wachſen des Waſſers in einer periodiſchen 
Quelle am Komerſee ſo intereſſant beſchreibt, und man ſtaunt, daſſelbe 
intereſſante Schauſpiel hier auf eine großartige Weiſe und tauſendmal 
vervielfältigt vor ſich zu haben. Die weiten, kahlen Sandbänke ſchmiegen 
ſich gemach wieder unter die feuchte Decke des Oceans, zu deſſen Gebiet 
ſie gehören, zurück, wie Unterthanen ſich den Armen ihres Herrſchers 
fügen. Die Menſchen, die Fiſcher, Auſtern- und Krabbenſucher, die 
Strandſpaziergänger, die für ein paar Stunden dieſes Terrain in Beſitz 
nahmen, ergreifen die Flucht und verbergen ſich hinter ihren Dämmen 
und Deichen. Die Inſeln, deren Außen- und Vorwände verſchwinden, 
ſchmelzen auf die Hälfte ihres Territoriums zuſammen. Kleine Landes⸗ 
theile, die noch ſo eben mit dem Feſtlande zuſammenhingen, löſen ſich 
und werden zu Inſeln. Die Hafenbäume der Städte, vorher rieſengroß, 
ſchrumpfen faſt zu Nichts zuſammen. Alle Gräben, Kanäle, alle Meeres- 
und Flußarme füllen ſich bis an den Rand der Deiche. Unſer Schiff 
hebt ſich mächtig in die Höhe und ſcheint als dominirender Rieſe durch 
die Gegend zu fahren. Wir ſchauen über die Dämme hinweg in's In⸗ 
nere des tiefen und niedrigen Landes hinein, das allmälig untergehen zu 
wollen ſcheint. Da überall ſich die Waſſertiefen um 10 — 15 Fuß Dicke 
vermehren, ſo werden Gräben, die einige Stunden zuvor kaum ein Boot 
zu tragen vermochten, ſelbſt für große Fahrzeuge ſchiffbar. Alle Schiffe, 
welche die Ebbe auf den Sand ſetzte, und die, ſchief auf die Seite ge- 
beugt, traurig dalagen wie Fiſche, die der Sturm an's Land warf, richten 
ſich gemach wieder empor und erholen ſich allmälig wie arme Kranke, 
die man der friſchen Luft zurückgab. Endlich löſen ſie ſich völlig aus dem 
kleberigen Boden und ſchweben beweglich und ſchwankend empor auf dem 
klaren Elemente, wie flüchtende Enten, die vom unbequemen Feſtland auf 
den glatten Teich ſich gerettet. Nun wird in allen Häfen und an allen 
Ufern gerüſtet. Schiffe aller Größen und Arten ſpannen die Segel auf, 
löſen ſich vom Strande und tragen ihre Reiſenden, ihre Waaren, ihre 
Botſchaften von Ufer zu Ufer. Auch die großen Seefahrer, die vor den 
Mündungen der Ströme den Moment der Fluthhöhe erwarteten, ziehen 
landeinwärts und ſchwimmen mit gebauſchten Segeln und vollem Waſſer 
in die ſicheren Thore des Feſtlandes. 

Viele niederländiſche Maler haben das Anregende und Anſprechende, 
das in dieſem täglich ſich wiederholenden Wechſel von Ebbe und Fluth 
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liegt, ſehr wohl aufgefaßt und in zahlreichen Gemälden dargeſtellt. Es 
iſt aber bemerkenswerth, daß es weit mehr Ebbe- als Fluthbilder giebt, 
und in der That iſt die Ebbe auch viel ergiebiger in Erzeugung maleri⸗ 
ſcher Scenen als die Fluth. Die Ebbe iſt poetiſcher, wie die Armuth, das 
Unglück und die Noth. Da liegt das arme Schiff geſtrandet am Ufer 
und erweckt unſer Mitleid. Da kriecht das Bettelvolk der Küſtenſtädte — 
die zerlumpten Kinder und die armen Muſchelſammler und Krabben⸗ 
fänger — hervor und ſchleicht an den Bollwerken der Häfen herum, an 
denen ſeine Ernte gereift iſt, nämlich die Muſchel, die das Meer hier 
ſäete und pflanzte. Mit der Fluth iſt nur der Reiche und Glückliche im 
Bunde, der ſeine ſtolzen Schiffe auf ebener Bahn entſendet. Die Ebbe 
enthüllt auch eine Menge Geheimniſſe der Tiefe, welche die Fluth mit 
dem einförmigen Teppich des Waſſers gleichmäßig überzieht. Da kommen 
die hübſchen Muſcheln und die wunderlichen Ungethüme des Meeres zu 
Tage, die ſich auf dem Grunde verſäumten, da ſieht man die verſandeten 
Wracks und Balken des ehemals geſtrandeten Schiffs, da zeigen ſich im 
Sonnenſchein die Korallen und Kräuter, die in der dunkeln Tiefe des 
Meeres wuchſen. Auch ſonſt iſt die Ebbe viel reicher an Contraſten der 
Lichter und Farben, als die Fluth, die Alles mit Einer Farbe überzieht. 
Selbſt in der Luft herrſcht zur Zeit der Ebbe regeres Leben, denn die 
Vögel machen ſich heran, um der Ebbe zu folgen. Sie finden, wie das 
arme Bettelvolk der Küſtenſtädte, ihre Tafel auf den Sandbänken reichlich 
gedeckt. Die Strandläufer, die Möven, ſelbſt die Schnepfen und Störche 
flattern oder wandeln am Strome oder auf den entblößten Lagunen, um 
auf das Seegewürm Jagd zu machen. Während der Fluthzeit, die ihnen 
einen Theil ihrer Nahrung entzieht, ſitzen ſie dann ruhig am Lande, auf 
den Wieſen, hinter den Deichen, mit dem unpoetiſchen Geſchäfte der Ver⸗ 
dauung beſchäftigt. 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß der Inſel-Archipel von Seeland zu 
den am ſeltenſten beſuchten und am wenigſten gekannten Strichen der 
Niederlande, man könnte ſagen Europa's gehört. Sogar in Holland ſelbſt 
iſt Seeland eine ziemlich unbekannte und ſogar etwas verrufene Gegend. 
Die Holländer ſprechen von „Zeeland“ und von den „Zeeuws“ mit einer 
Art von Wegwerfung, etwa wie die Engländer von Irland oder die Kur⸗ 
länder von Semgallen. Und doch haben die Seeländer ihrem Vaterlande 
gerade viele feiner tüchtigſten Männer und Wohlthäter geliefert, die Ruy⸗ 
ter und andere Admirale, welche die Seemacht Hollands auf den Gipfel 
der Blüthe brachten, den Dichter und Großpenſionär Cats, welcher der 
Reformator der holländiſchen Literatur und Sprache war, und den in 
Holland allgemein verehrten Beukels, den Begründer der holländiſchen 
Heringsfiſcherei. Es ſcheint den Seeländern auf ähnliche Weiſe Unrecht 
gethan zu werden, wie bei uns den Schwaben. Dieſes Unrecht ſcheint noch 
größer, wenn man bedenkt, daß auch der Ackerbau faſt in keinem Theile 
von Holland in einem ſo hohen Grade blüht, wie in Seeland. Der beſte 
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und mehlreichſte Weizen in den Niederlanden iſt der ſeeländiſche. Hülſen⸗ 
früchte, Erbſen und Bohnen kommen vorzugsweiſe aus Seeland. Der 
Hauptſitz des Krappbaues iſt wieder Seeland, das gleichfalls wegen ſeines 
Flachſes und Hanfes in gutem Rufe ſteht. 

Die Urſache von der geringen Schätzung der Seeländer liegt großen⸗ 
theils in der geographiſchen Lage ihres Landes, das wegen ſeiner vielen 
breiten Fluß⸗ und Meeresarme wenig zugänglich, und deſſen Bereiſung 
höchſt umſtändlich, koſtſpielig und zeitraubend iſt. Um von einer Inſel 
zur andern zu gelangen, muß man oft Tage lang auf Gelegenheit warten, 
und im Innern des Landes gibt es gar keine Chauſſeen, Diligencen, 
Treckſchuiten⸗Fahrten u. ſ. w. Auch fürchten dort die Holländer, wie alle 
Fremden, das Polderfieber, das nirgends gefährlicher iſt als hier, und auch 
unter dem beſondern Namen des „Seeländiſchen Fiebers“ erſcheint. 

Und wenn Holland auch einen Theil ſeiner beſten und tüchtigſten 
Genies aus Seeland bezogen hat, jo find doch dieſe Genies eben in Hol- 
land ſelbſt ausgebildet, und im Ganzen genommen iſt die Maſſe der 
Seeländer, eben in Folge ihrer geographiſchen Iſolirung, in Bildung 
und Intelligenz hinter den Feſtland-Niederländern zurück. Der größte 
Theil der Bewohner lebt in Dörfern und auf einzelnen Gehöften, und 
während es in der kleinen Provinz Südholland allein wenigſtens ein halb 
Dutzend von weltberühmten Städten giebt, hat man deren auf allen den 
großen Inſeln zwiſchen Rotterdam und Brügge faſt keine, und ſelbſt nur 
einige wenige ſolcher Lebens- und Bildungsmittelpunkte dritten Ranges, 
wie Middelburg auf Walchern, das ſchon zu der Römer Zeiten blühte, 
oder wie Zierikſee auf Schouwen, welches die alte Reſidenz der Grafen 
von Seeland war. 


2. Vergleich der Niederlande am Rhein und an der 
Schelde mit denen an der Weſer und Elbe.“) 


Wenn man um den äußerſten nördlichen Fuß des Ardennerwaldes 
und ſeiner Ausläufer, die Belgien mit Hügeln erfüllen, und dann weiter⸗ 
hin eben ſo um die nördlichen Ränder der mittelrheiniſchen Gebirge, der 
Eifel und Hohen Veen, alsdann des Haarſtrangs, des Teutoburger Wal⸗ 
des und endlich des Harzes eine Linie bis zur untern Elbe zieht: ſo 
ſtellt ſich im Nordweſten dieſer Linie ein breites Flachland dar, das zwi⸗ 
ſchen den genannten Gebirgsrändern und der Nordſee liegt. Es iſt die 
nordweſtliche Ecke des großen Germaniens, oder die weſtliche Hälfte der 
großen nordgermaniſchen Ebene, die ungefähr durch eine aus Jütland von 
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Norden nach Süden in der Richtung der Elbe gezogene Linie von der öſt⸗ 
lichen Hälfte abgetheilt wird. Die bezeichnete Fläche enthält die Mündungen 
der Flüſſe Schelde, Rhein, Ems, Weſer und Elbe. Der ganze Verkehr 
der ſie bewohnenden Völker iſt hier gemeinſam der Nordſee zugewendet. 
Die lange Südküſte dieſes Meeres iſt die große Straße, durch welche alle 
dieſe Völker von jeher mit einander verbunden waren. 

Die gleiche Beſchaffenheit der Küſte von den Grenzen Frankreichs bis 
zu denen Jütlands hinauf, die überall ſich bildenden Marſchen, die überall 
ähnlichen Zerſtörungen und Eingriffe des Meeres mußten die Menſchen hier 
auf dieſelben Erfindungen und Künſte führen; die ebenfalls in dem ganzen 
Striche ähnliche Beſchaffenheit des Klimas und Bodens, die großen Torf⸗ 
moorſtriche, die Sandſtrecken, die Haidegegenden und die untermiſchten fet⸗ 
ten Niederungen (Marſchen) mußten überall einen gleichen Ackerbau, gleiche 
Bodenproducte, ähnliche Sitten, Gebräuche und ähnliche Geſtaltung des 
Nationalcharakters und der Denkweiſe, ſoweit dieſe vom Klima und Bo⸗ 
den abhängen, hervorrufen. Es iſt in dieſem bezeichneten Landſtrich, der 
Flamland, Holland, Oſtfriesland, Weſtfalen, Oldenburg, Hannover und 
das ſchleswig-holſteiniſche Nordfriesland umfaßt, die eigentliche Heimath 
der edeln niederſächſiſchen Volksſtämme. 

Dieſe mochten von Haus aus viel Aehnlichkeit mit einander haben. 
Durch die Gleichartigkeit des Landes, das ſie beſetzten, wurde jener Aehn⸗ 
lichkeit noch mehr Vorſchub geleiſtet, und endlich auch durch den beſtän⸗ 
digen Austauſch der Bevölkerung, der zwiſchen ihnen faſt zu allen Zeiten 
ſtattfand. Schon Karl der Große führte aus den Elbe- und Weſergegen⸗ 
den große Maſſen von Coloniſten in's Scheldeland hinüber. Später hin⸗ 
gegen, namentlich im 12. und 13. Jahrhundert, wanderten viele flandriſche 
und holländiſche Coloniſten in die Weſer- und Elbgegenden. Und wiederum 
jetzt finden noch viele Arten des Austauſches in der Wanderung der Be⸗ 
völkerung von Nordweſtdeutſchland nach den bataviſchen Niederlanden ſtatt. 
Alle dieſe vielfachen Miſchungen der Bevölkerung haben natürlich dazu 
beitragen müſſen, alle moraliſchen Zuſtände und Verhältniſſe in dem ganzen. 
Nordweſt-Germanien noch gleichartiger zu machen, als ſie es von Haus 
aus und in Folge der Naturverhältniſſe ſchon ſein mußten. Auch die ebenen 
Landſtriche im Oſten der Elbe ſind um die Südküſte des Baltiſchen Meeres 
herum noch von Niederſachſen bewohnt. Doch iſt dies Alles bis nach Kur⸗ 
und Livland hin nur niederſächſiſches Colonienland. Die Niederſachſen 
haben ſich hier vielfach mit den Slaven vermiſcht, und es haben ſich an⸗ 
dere Sitten und Nuancen des Nationalcharakters und Volksſchlages aus⸗ 
gebildet, jo wie in dieſer Oſthälfte der nordgermaniſchen Ebene auch ſchon 
ein anderes Klima und eine veränderte Bodenbeſchaffenheit vorwalten. Im 
Ganzen, kann man ſagen, iſt die weſtliche Hälfte zwiſchen Schelde und 
Elbe die bevorzugtere, mildere und reichere. 

Von all' den Stämmen, welche den bezeichneten Strich bewohnen, find 
die Niederländer, die Anwohner der Rhein- und Scheldemündung, zur 
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größten Blüthe der Cultur und politiſchen Macht gelangt. Sie haben 
eine Menge der dem niederſächſiſchen Volksſtamme eigenen Tugenden 
zur höchſten und vollſten Entwickelung gebracht, wobei fie von der Eigen⸗ 
thümlichkeit und Größe ihrer Ströme, und überhaupt von den großen 
Vortheilen ihrer geographiſchen Lage begünſtigt wurden. Die Nieder— 
länder, die Flamänder und Holländer bilden alſo gleichſam die Krone 
und Centralmaſſe dieſes nordweſtlichen Germaniens. Sie dienten hier 
vielfach als Vorbild und Muſter und gaben den Ton an. Von ihnen 
gingen unzählige Impulſe für alle andern Niederdeutſchen aus. Und dem⸗ 
nach iſt es kein Wunder, daß der, welcher Eigenthümlichkeiten der Rhein⸗ 
und Schelde-Niederländer unterſucht, damit zugleich auch Eigenthümlich⸗ 
keiten der Nordweſtdeutſchen unterſucht und findet. Faſt jede holländiſche 
oder flandriſche Frage, ſei ſie moraliſcher, politiſcher, ökonomiſcher oder 
klimatiſcher Natur, iſt daher mehr oder weniger auch eine oldenburgiſche, 
weſtphäliſche, hannöveriſche, weſtfrieſiſche, bremiſche und hamburgiſche — 
eine norddeutſche Frage. 

Niederſächſiſche Eigenheiten, Sitten, Tugenden und Fehler ſind in 
Friesland, Holland und Flandern am meiſten und vollſtändigſten ausge⸗ 
bildet. Und jeder, der niederſächſiſche Zuſtände und niederſächſiſchen 
Volkscharakter recht erkennen will, ſollte demnach vor allen zu den Frieſen, 
Holländern und Flamändern pilgern. Er wird hier oft bis in die kleinſten 
Details hinab das Urbild dieſes Volkscharakters erkennen, von dem die 
Zuſtände ſeines eigenen norddeutſchen Vaterlandes nur ein Spiegelbild 
oder ein Analogon ſind. 

Ich ſelbſt bin aus Bremen gebürtig und habe die Sitten und Denk— 
weiſe, ſo wie die Luft und Natur dieſes Weſerlandes, in dem ich meine 
Kindheit verlebte, eingeſogen und mir tiefer angeeignet, als die irgend 
eines andern Erdflecks; und ich habe in den rheiniſchen Niederlanden faſt 
kein Verhältniß in der Natur- und Menſchenwelt beobachtet, das mich 
nicht an ein ähnliches Verhältniß in meiner Heimath erinnert hätte. 

Zunächſt, wie viele gleiche Züge in der Natur des Landes! Wir 
haben in Nordweſtdeutſchland wie in den Niederlanden dieſelben Moor-, 
Sand⸗ und Haidegegenden, denſelben Ueberflß an ſalzigem See- und 
trübem Flußwaſſer, denſelben Mangel an klarem Quellwaſſer. Die Ur⸗ 
bewohner, die ſogenannten Torfbauern oder Moorbauern, die Haidebauern 
und Marſchbauern ſind ſich überall ähnlich. Schon der Torf, der als 
vornehmſtes Brennmaterial dient, hat bei den Leuten eine Menge ähnlicher 
Einrichtungen im Hausweſen bedingt. Die Haide bringt überall eine gleich— 
artige Schaf⸗ und Bienenzucht hervor, ſo wie ſie auch ſonſt den Ackerbau 
vielfach uniformirt. Der fette Boden, welcher den menſchlichen Fleiß ſo 
reichlich lohnt, und die Eingriffe der Flüſſe und des Meeres, welche das 
menſchliche Eigenthum hier überall bedrohen, haben eine hohe und überall 
ziemlich gleichförmige Cultur in allen niedrigen Marſchländern hervor- 
gebracht. Die phyſikaliſche Geſchichte iſt an der ganzen nordgermaniſchen 
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Küſte dieſelbe. Ueberall der Dünenkranz, überall, in der Zuyderſee, im 
Dollart, in der Jahde, in den verſchiedenen nordfrieſiſchen Meeresbuſen, 
an der ſchleswig-holſteiniſchen Küſte — dieſelben Einbrüche und Zerſtö⸗ 
rungen des Oceans. Ueberall hat der Menſch durch Dünen und Deiche, 
durch Polderwirthſchaft, durch Kanaliſirung und Schleußenanlage, ſo wie 
durch künſtliche Erhöhung des Landes ſich dagegen zu ſchützen geſucht. 
Daher von Flandern bis zur Königsau in Jütland überall umdeichte oder 
umdünte Inſeln, ummauerte Meeresküſten und in Erdwälle eingezwängte 
Flüſſe und Kanäle. Am Rheindelta aber iſt ſowohl der Kampf der größte, 
als auch der Lohn der reichſte geweſen. Daher hier die ſchönſte Ent- 
wickelung der ganzen Volkskraft und Intelligenz. 

Die Naturſcenen, welche die Ländergebiete von der Schelde bis zur 
Königsau dem Maler und Naturfreunde darbieten, ſind überall ähnlich. 
Hier und da große, ſchöne, fette Weiden, mit herrlichen holländiſchen, frie⸗ 
ſiſchen, bremiſchen oder holſteiniſchen Viehheerden belebt. Kleine und große 
Flüſſe bis an den Rand des Ufers voll Waſſer. Schiffe, die auf den 
Kanälen mitten durch die Wieſen zu ſegeln ſcheinen. Auf künſtlich er⸗ 
höhtem Boden niedliche, reinliche, einſtöckige Häuſer von durchweg ziemlich 
gleicher Bauart. Im Winter und Frühling ſieht man Dörfer und Städte, 
die in den Waſſerüberſchwemmungen zu erſaufen ſcheinen, mag es nun 
ſein, daß bei Bremen oder bei Emden, bei Rotterdam oder Antwerpen 
die Gewäſſer ihre künſtlichen Gehege durchbrachen. Die Torfmoore, ihre 
Birkengehölze, ihre wilden Einöden, mit hübſchen angebauten Dorf-Oaſen 
unterwebt, bieten ſich überall den Menſchen dar. Und mit dieſen ver⸗ 
ſchwiſtert die Haidegegenden, deren geſellige Kräuter im Sommer lieb⸗ 
lich erblühen uud ganze weite Landſtriche mit Duft und Roſenſchimmer 
erfüllen, und deren Föhrenwälder und Eichengehölze anmuthige Waldſcenen 
dem einförmigen, melancholiſchen Haideteppich einfügen. 

Wie die Anlage des Plans der Landſchaft, ſo iſt auch die innere Ein⸗ 
richtung und Bauart der Häuſer überall ſehr ähnlich. Bei den Landbe⸗ 
wohnern ſind ſie durchweg nur einſtöckig. Menſchen und Vieh wohnen faſt 
überall unter demſelben Dach. Stroh iſt die gewöhnliche Bedachung, und 
die rothen Zigelmauern ſind hier überall zu Hauſe. Selbſt die holländi⸗ 
ſchen Flieſenwände findet man bis nach Schleswig hinauf. Und wie in 
Holland, ſo findet man auch im Bremiſchen und Oldenburgiſchen die 
Moſaik bunter, kleiner Flußſteine, mit denen man die Flur des Hauſes 
überzieht, ſehr gebräuchlich. 

Selbſt Einzelheiten in der Einrichtung des Haushalts, in der Form 
der Hausgeräthe u. ſ. w. correſpondiren auffallend mit einander. Die 
dumpfen Schlaflöcher des Landmanns an der Weſer, die ſogenannten 
„Dönſen“, finden ſich eben ſo in Holland. Der Herd des Hauſes hat 
hier wie dort dieſelbe Einrichtung. Die Hausfrauen in Bremen, Ham⸗ 
burg, Huſum u. ſ. w. halten auf eben ſo blankgeputztes Kochgeſchirr, mit 
dem ſie ihre Küche prachtvoll ausſchmücken, wie diejenigen niederländiſchen 
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Wirthſchafterinnen, welche den holländiſchen Malern die glänzenden Muſter 
von meſſingenen Schüſſeln, kupfernen Keſſeln und zinnernen Tellern liefer⸗ 
ten. Ueberhaupt iſt Reinlichkeit, Nettigkeit und Ordnung in der Haus⸗ 
wirthſchaft überall zu Hauſe. 

Die Anſicht, daß für jede Familie ein eigenes Haus ſein müſſe, herrſcht 
in Bremen und Hamburg, wie in Amſterdam und Antwerpen. Und die 
Abneigung, mehrere Familien in Einem Hauſe zuſammen zu pferchen, 
hat daher bewirkt, daß alle dieſe Städte wie London, wohin jene Anſicht 
von hier aus verpflanzt wurde, meiſtens nur aus ſehr kleinen Wohn- 
gebäuden beſtehen und ſehr ähnliche Phyſiognomie darbieten. Selbſt in 
Belgien unterſcheiden ſich die vom niedergermaniſchen Flamänder und vom 
romaniſchen Wallonen bewohnten Ortſchaften und Städte dadurch, daß 
in jenen eine weit geringere Anzahl Individuen auf jedes Haus kommt, 
als in dieſen. Auch die ganze äußere Phyſiognonie der Stadt hat viel 
Aehnliches. In manchen Straßen Hamburgs kann man ſich einbilden, 
man ſei in Amſterdam. Man kann ſagen, daß es nach Oſten bis über 
die Elbe hinaus eine Menge kleiner Amſterdams giebt, die eben ſo wie 
ihr Urbild von Kanälen durchſchnitten ſind, und deren Straßen einen ganz 
ähnlichen Anblick gewähren. Glückſtadt in Holſtein iſt noch ſo ein Am⸗ 
ſterdam im Nordoſten. 

Die Natur hat dieſe nordgermaniſchen Niederungen nicht mit ſo man— 
nigfaltigen Arten von Pflanzen, Kräutern, Blumen und Geſträuchen erfüllt, 
wie die Wälder und Thäler des mittlern oder obern Germaniens, das mit 
der oben bezeichneten Reihe von Gebirgen beginnt. Die Gräſer, die Haide— 
kräuter u. ſ. w. leben in dieſem Flachlande mehr in einförmiger Geſellig— 
keit, wie aus gleichen Urſachen die Pflanzen in den ruſſiſchen Steppen. 
Dagegen hat überall der Menſch ſich bemüht, rings um ſich her mit Fleiß 
und Kunſt einen reichen Baumwuchs und einen Blumenflor zu verſammeln, 
in Gewächshäuſern, Gärten und auf den Aeckern ihre Gattungen zu ver— 
mehren, und ſie zu einer beſondern Vollkommenheit zu bringen. Man 
findet überall in den Dörfern an der Weſer, Ems, Elbe ein gutes Stück 
von der berühmten holländiſchen Blumen- und Obſtbaumzucht wieder. 
Auch blühen hier und dort faſt ganz dieſelben Gattungen von Bäumen 
und Blumen. Die Gärten ſind überall nach demſelben Plan angelegt 
und mit derſelben Nettigkeit gehalten. Die Obſtgärten an der Elbe bei 
Hamburg liefern faſt eben ſo vollkommene und zarte Früchte, als die bei 
Amſterdam. Auch halten die wohlhabenden Kaufleute in jeder niederdeut- 
ſchen Stadt faſt mit derſelben paſſionirten Liebhaberei auf eine anmuthige 
Zimmerflora in ihren engen Häuſern, wie die von Haarlem und Alkmaer. 
Haarlemer Tulpen⸗ und Hyacinthenzwiebeln werden im Winter an allen 
Fenſtern der Häuſer von Emden, Hamburg und Bremen faſt mit derſelben 
Sorgfalt gepflegt, wie in ihrem Vaterlande ſelbſt. 

Wenn Hamburger, Bremer und Oldenburger Maler uns nicht eben 
ſolche Winterlandſchaften, ſolche Schnee- und Eisſcenen geliefert haben, 
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wie die holländiſchen Landſchafter, ſo iſt der Grund anderswo zu suchen 
als in einem Mangel an Gelegenheit. Denn die Wieſen werden im Nord⸗ 
weſten von Deutſchland im Winter eben ſo überſchwemmt, wie an der 
Iſſel, Merwe und Waal, und überfrieren hier wie dort mit einem eben 
ſo glatten und blanken Eisſpiegel, der oft in weite Fernen reicht. Nur 
die auf erhöhtem Terrain gebauten Dörfer ragen daraus hervor, und 
die ganze Fläche belebt ſich mit beſchlittſchuhten Menſchengruppen, die 
beflügelten Schrittes dahingleiten. Nirgends ſonſt iſt die Natur einer 
untadeligen Eisfläche ſo günſtig wie hier. Im Nordoſten von Deutſch⸗ 
land machen die kalten Stürme und der viele Schnee die Eisfläche rauh, in 
der gebirgigen Mitte und im Süden bieten ſich nicht ſolche bequeme 
Flächen überall dar. Die Eislaufkünſte werden daher auch hier faſt eben 
ſo eifrig betrieben wie in Holland; wie dort kommen hier und da ſelbſt 
Weiber auf Schiebſchlitten oder Schlittſchuhen zu Markte, und die Win⸗ 
tervergnügungen ſind hier wie dort dieſelben. Klopſtock mußte erſt aus 
den Harzgegenden in die nordweſtlichen deutſchen Niederlande — zur 
untern Elbe — kommen, um von Begeiſterung für den Schlittſchuh er⸗ 
faßt zu werden und ihn in ſeinem „Eislauf“ eben ſo poetiſch zu verherr⸗ 
lichen, wie dies die niederländiſchen Maler auf vielen Gemälden gethan 
haben. Und wie dieſe winterlichen Naturſcenen, ſo ſind auch die Früh⸗ 
lings⸗ und Sommerbilder und eben ſo die Herbſtanſichten in dem ganzen 
Landſtrich, von dem wir reden, äußerſt ähnlich. 

Wie die Holländer in die Handelsbewegung der deutſchen Hanſa 
hineingezogen wurden, ſo wurden ſpäter die Deutſchen in die holländiſchen 
Handelsunternehmungen verflochten. Die Gegenſtände des Handels ſind 
der geographiſchen Lage zufolge in den norddeutſchen wie in den hollän⸗ 
diſchen Handelsſtädten faſt immer dieſelben geweſen, und ſchon daraus mußte 
manches Gemeinſame in dem Betrieb des Handels hervorgehen. Dieſelben 
Schiffsformen, derſelbe Charakter des Schiffsvolks, dieſelbe Art in der 
Leitung der Schiffe herrſchen von Flandern bis nach Nordfriesland in 
Schleswig-Holſtein hin. An dem berühmten Heringsfang und an den 
Wallfiſchjagden der Holländer nehmen auch die Nordweſtdeutſchen Theil, 
und Heringsbuiſen giebt es ſo gut in Bremen, Emden, Hamburg, wie in 
Rotterdam und Scheveningen. Ueberall an der germaniſchen Küſte des 
Nordmeers ſpürt man Thrangeruch und Wallfiſchknochen. Und wenn wir 
keine holſteiniſche, keine ſtadiſche oder jeverſche Malerſchule haben, welche 
den „Blankeneſer Schellfiſchfänger“, den „Helgoländer Hummerjäger“, die 
„Hamburger Ewer, die Smad- und Heringsbuiſe“, jo wie Bremerhaven⸗ 
und Fiſchmarktſcenen, Nordſeeſtürme und Ebbe- und Fluthbilder mit Hülfe 
von Pinſel und Farbe eben ſo verherrlichten, wie der holländiſche Back⸗ 
huyſen und deſſen Schüler dies gethan haben: ſo iſt die Urſache davon 
nicht ſowohl in einer Verſchiedenheit der Verhältniſſe, als vielmehr in einer 
gewiſſen Verſchiedenheit der Entwickelung und Richtung der Thätigkeit der 
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Leute zu ſuchen,“) die neben aller Gleichartigkeit ihrer Naturanlagen be- 
ſtand. Heine hat die Nordſee beſungen, ſo wie Klopſtock den Eislauf; 
auch Voß hat uns in ſchöner Rede manches Nordſeebild gemalt. Viel⸗ 
leicht, daß die Deutſchen mehr in dem Worte darzuſtellen geneigt waren, 
was die Niederländer uns auf der Leinwand gaben. 

Der Volkswitz, das Temperament, der Volksaberglaube, die Art der 
poetiſchen Anſchauung ſind bei dem niederdeutſchen gemeinen Mann ganz 
dieſelben wie in Holland und Flandern. Der Volkswitz hat überall den⸗ 
ſelben Anſtrich von derbem launigem Humor. Die flanderiſchen und hol- 
ländiſchen Volkslieder tragen ganz daſſelbe Gepräge wie die, welche Voß, 
Grimm u. A. uns aus den Elbe- und Weſergegenden geſammelt haben. 
Ja, auch die Muſik und Geſangweiſe von der lüneburger Haide bis zu 
den Scheldegegenden bei Antwerpen und Gent iſt durchweg auf eine höchſt 
auffallende Weiſe ähnlich. Ich hörte die Brügger und Genter Spitzen⸗ 
klöpplerinnen oft Lieder ſingen, die mich mit einem Zauberſchlag in die 
Mitte meiner Heimath, in's Land der Chauker und Cherusker verſetzten. 
Die Weiſen, die Melodien, ſelbſt die Art des Vortrags ſchien mir ganz 
dieſelbe zu ſein. Dieſer niederſächſiſche Volksgeſang iſt in ſeiner Art ſo 
eigenthümlich, wie der tyroleriſche und ſteieriſche, doch iſt ſeine Charakte— 
riſtik noch nirgends verſucht. Selbſt in den Spielen und unwichtigen Be— 
ſchäftigungen des Volkes findet ſich eine erſtaunliche Aehnlichkeit. So iſt 
3. B. die Kegelbahn in allen jenen Gegenden außerordentlich populär. 
Eben ſo ſind hier vorzugsweiſe die niederländiſchen Ballſpiele zu Hauſe, 
welche vermuthlich zu den berühmten engliſchen Ballkünſten die erſte Veran⸗ 
laſſung gegeben haben. In Holland iſt die „Kolfbahn“ (wo der Ball mit 
einem Kolben geſchlagen wird) ein ſehr beliebter Erholungs- und Ver⸗ 
gnügungsort des kleinen Bürgers. Daſſelbe iſt in Emden und Bremen das 
ſogenannte „Kloppballſpiel“, das dort mit Eifer nicht nur von der Straßen⸗ 
jugend, ſondern ſelbſt von den Erwachſenen und Gebildeten geübt wird. 

Wie die holländiſche Blumenzucht, ſo hat auch die niederländiſche 
Taubenzucht ſich überall an der Weſer und Ems und den Elbemündungen 
verbreitet. Die Taubenzucht iſt eine Lieblingsbeſchäftigung der kleinen Bür⸗ 
ger in Bremen wie in Brüſſel. Man ſieht hier wie dort Leute, welche 
halbe Tage damit zubringen, ihre Tauben in hohen und weiten Flügen zu 
üben, ſie dabei zu beobachten, ſie mit denen ihrer Nachbarn Wettflüge 
anſtellen zu laſſen, und die darauf raffiniren, hochfliegende Taubenracen 
zu erzeugen oder ſich Exemplare von ſolchen Racen zu verſchaffen. 

Aber nicht blos in ihren Spielen, auch in ernſteren Dingen gleichen 
ſich Niederdeutſche, Holländer und Flamänder. Stiller, emſiger Fleiß, 
Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe, Sinn für das Echte und Solide zeichnet 


*) Die Blüthe bürgerlicher Freiheit und des Culturlebens überhaupt, wie ſie in 
den Niederlanden hervortrat, erinnert an die mit dem Flor der italieniſchen Freiſtädte 
hervortretende ſchöne Blüthe von Kunſt und Wiſſenſchaft. 


beide auf gleiche Weile aus. Ueber Religion denken alle dieſe Stämme jo 
ziemlich gleich. Die Feier des Sonntags, die Stellung und Bedeutung 
der Prediger iſt überall ähnlich. Bei allen hat man zu allen Zeiten einen 
echten, ſoliden, freimüthigen Bürgerſinn gefunden. Die hanſiſchen Frei⸗ 
ſtädte in Niederſachſen und die bataviſchen Republiken liefern dafür Zeug⸗ 
niß im Großen. 

Die alten Communalverfaſſungen dieſer Landſtriche gleichen ſich ſo 
wie die Plane und Grundriſſe, nach denen ihre Dörfer und Aecker ange⸗ 
legt und geſtaltet ſind. Die Familienliebe und der häusliche Sinn, ſo wie 
eine ſtarke Abneigung gegen öffentliche Vergnügungen iſt hier überall zu 
Hauſe. Was Reiſende über Kinderzucht, Elternliebe u. ſ. w. in Holland 
beobachtet und berichtet haben, kann man auch in Bremen und deſſen Nach⸗ 
barſchaft gelten laſſen. Sogar manche ſpecielle Gewohnheiten und Aus⸗ 
drucksweiſen gleichen ſich oft in überraſchender Weiſe. So iſt es z. B. in 
den holländiſchen Geſchwiſterkreiſen Sitte, den Familienvater „den Alten“ 
zu nennen, ſtatt „mein Vater“ „mein Alter“ zu ſagen. Dieſe nicht ſehr 
gefällige Sitte beſteht auch in Bremen und Hamburg, wo auch der Prin⸗ 
cipal von den Handlungscommis „der Alte“ genannt wird. Die ganze 
Art des Umgangs, des bürgerlichen und betriebſamen Lebens gleicht ſich 
bis in die kleinſten Züge. So z. B. ſchleppen die Obſthändlerinnen, die 
Gemüſeverkäufer, Fiſchfrauen u. ſ. w. ihre Waaren von Haus zu Haus 
und bringen ſie den Hausfrauen in die Küche. 

Es iſt wunderbar, daß eine ſo gleichartige Maſſe, wie die niederſäch⸗ 
ſiſchen Stämme ſie darſtellen, die in Bezug auf ihre äußere wie ihre 
innere Welt ſo ſehr mit einander harmoniren, in politiſcher Hinſicht ſtets 
ſo ſehr getheilt war. Zu keiner Zeit hat es ein alle niederſächſiſchen 
Stämme umfaſſendes Staatsweſen gegeben. Stets haben ſie ſich als eine 
Anzahl kleiner Republiken, Freiſtädte, Grafſchaften und Fürſtenthümer 
dargeſtellt. Aus dem Coloniengebiet der Niederſachſen im Oſten hat ſich 
jetzt ein großes und ſtarkes Staatsweſen hervorgebildet, das immer mehr 
niederſächſiſche Stämme um ſein Centrum vereinigt hat. Preußen iſt der 
Kryſtalliſationspunkt geworden, an welchen nicht nur alle Niederſachſen 
und Norddeutſchen ſich angelegt haben, ſondern auch (1870) Bayern und 
Württemberger — es iſt der Schwerpunkt für ganz Deutſchland geworden. 


3. Der Holländer. *) 


Wer aus andern deutſchen Landen nach Holland kommt, wenn er die 
Menſchen und ihre Art und ihr Leben ſieht, ihre Flüſſe, Kanäle, Gräben, 
Schleußen und Deiche, ihre mächtigen Häfen, Werften, Landſtraßen, Städte. 
Feſten, Schlöſſer und Thürme, die Tüchtigkeit, Kühnheit, Zweckmäßigkeit, 
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Nettigkeit, Sauberkeit, Klarheit in Allem: jo ſteht er ſtill, ſtaunt und 
wundert ſich. Wenn er es länger geſehen und ruhig betrachtet und genauer 
nach Allem ſich erkundigt hat und vollends die Geſchichten dieſer Menſchen 
näher erforſcht: ſo ſteht er ſtill, lobt und bewundert. Denn Alles dies, 
dieſes reiche Land, dieſe prächtigen Städte, dieſe blanken, freundlichen, 
ſtädtegleichen Dörfer hat der denkende und arbeitſame Menſch aus dem 
Schlamm herausgehoben und zum Theil den Wogen des Meeres abge- 
wonnen. Am meiſten aber haben Holland und Seeland dieſen Niederlanden 
das Gepräge aufgedrückt, und darum müſſen die Niederländer es ſich ge— 
fallen laſſen, bei den Fremden durchweg Holländer zu heißen. 

Aber dieſen Menſchen, wie ſoll man ihn beſchreiben? Etwa wie ihn 
der Schwabe oder Thüringer ausſchreit: ein Kerl mit Froſchblut, mehr 
Waſſer als Blut in den Adern, langſam, klotzig, ſteif, kalt, pedantiſch und 
förmlich, kurz, nichts als Steifheit, Langweiligkeit und Förmlichkeit? So 
iſt der Schein, und ſo iſt das erſte Ausſprechen des Gefühls, welches er 
bei Fremden erweckt; aber du mußt tiefer hineinbohren, länger und auf— 
merkſamer betrachten und wirſt dann anders ſprechen müſſen. Denn wer 
darf wohl ſo hinfahren über ein Volk, das ein ſolches Land gemacht, einen 
ſolchen Zuſtand geſchaffen hat, das eine ſo große Geſchichte hinter ſich hat, 
wie dieſe langweiligen, ſteifen Holländer? Aber bei alledem, wie ſehr man 
auch die zurückweiſen muß, die von den Holländern als einer wunderlichen 
oder gar lächerlichen Erſcheinung reden, ſo ſitzt und ſteckt in der hollän— 
diſchen Art doch etwas Unbeſchreibliches. Man muß ſie lange und viel 
ſehen, um ſie von innen heraus verſtehen zu lernen. Wenn man ſo in 
die holländiſchen Städte und Dörfer kommt, oder in die einzelnen Häuſer 
tritt, und die Menſchen ſo ſtill und langſam, und doch ſo nett und rein— 
lich, als hätten ſie mit Arbeit und Mühe ſich nur leicht zu befaſſen, ein- 
hergehen ſieht, wenn der Bauer langſam und bedächtig wie ein Storch in 
ſeinen hohen Holzſchuhen einherſchreitet und mit wohlbehaglicher Miene 
und langſamer, breiter Rede dir begegnet; ſo könnte dir einfallen, ein ſo 
ſtilles, bequemes Geſchlecht könne dieſes Land nicht gemacht, dieſe gewal— 
tigen, herrlichen Werke nicht geſchaffen haben, die alten Cyclopen, welche 
dieſe Mauern, Thürme, Wälle und Deiche aufgethürmt, ſeien längſt aus⸗ 
geſtorben und ein matteres Geſchlecht habe ihre Stelle eingenommen. Der 
Holländer ſteht aber da im Bewußtſein der Wohlhäbigkeit und Behaglich— 
keit, eben daß er der Schöpfer und Herr dieſes Landes iſt, wo nur Fröſche, 
Möven und Rohrdommeln ihre heiſere Stimme ertönen laſſen würden, 
wenn der Menſch nicht hinzugetreten wäre und mit Spaten, Schaufel und 
Ruder in der Hand „Es werde!“ gerufen hätte. Es iſt der ſtille, zahme 
Seelöwe, der ſich auf die trockenen Klippen in die Sonne gelegt hat. 
Wenn man dieſen Menſchen ſieht, wie nett ſeine Kleider, wie wohl geſetzt 
ſeine Perrücke, wie mit Blumen und Kräutern mancherlei Art ſein Flur⸗ 
und Vorhaus geziert iſt, wie er in ſeinen zierlich geſchnörkelten und mit 
Bildchen verzierten Wänden Wochen lang ſpazieren gehen kann, ohne ein 
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Spänchen zu verrüden; wenn man ſieht, wie er feine Gärten mit allerlei 
bunten Muſcheln und Steinen ausgelegt und die Bäume und Sträucher 
zu allerlei regelrechten Figuren geſchnitzt hat, wenn man in ſeinen Kuh⸗ 
ſtall tritt, der ſo reinlich und nett gefegt iſt, daß eine Prinzeſſin mit 
ihrem Schleppkleide hindurchgehen könnte, ohne daß ſich etwas Ungebühr⸗ 
liches daran hängte: dann begreift man den Inhalt des holländiſchen Wor⸗ 
tes Moje, dieſen Inbegriff alles Zierlichen, Bequemen und Wohlgeord- 
neten. Dieſes holländiſche Wort drückt ganz das holländiſche Weſen aus. 
Aber ſtöre den Seelöwen auf, jage ihn von den Klippen der ſtillen, ſon⸗ 
nigen Lage in's Waſſer, da ſiehſt du ihn ſpielen und plätſchern, da hörſt 
du ihn brauſen, da bläſt er das Waſſer aus ſeinen Nüſtern himmelan, 
da brüllt auch ſein Zorn mitunter auf, daß dir vor Grauſen die Haare 
zu Berge ſtehen. Der ſonſt ſo ſtille und ruhige Menſch wird ein ganz 
anderer, wenn er auf dem Meere ſchaltet und waltet, ſeine Hände und 
Füße regen ſich geſchwinder, wenn er den Wellen und Winden Trotz 
bietet. Freilich iſt er ruhig und beſonnen und behaglich, aber in ſeinem 
Innern ſteht eine Hartnäckigkeit, eine Trotzigkeit, Feſtigkeit und Entſchloſ⸗ 
ſenheit des Willens, die der Teufel nicht beugen kann; wie ſehr auch in 
Vielen eine gewiſſe ſtumme Trockenheit und langweilige Einerleiheit ſich 
zeigen mag, jeder Holländer iſt doch ein voller Menſch für ſich, mit vielem 
Eigenwillen verſehen, und zwar nicht blos mit dem Eigenwillen eines 
Pedanten. Die Sprache iſt pedantiſcher und noch träger, als der Menſch, 
höchſt eintönig und unmuſikaliſch, der einförmigen Tiefebene entſprechend. 

Um der Einförmigkeit ſeines Landes gleichſam zu entgehen, hat ſich 
der Menſch hier mit einem ſolchen Schmuck des Lebens umgeben müſſen. 
Die übertriebene Reinlichkeit und Sauberkeit, die uns andern Deutſchen 
oft peinlich wird, Blumenliebe und Blumenpflege noch mehr als bei den 
belgiſchen Nachbarn, ſie iſt eine holländiſche Leidenſchaft — eben ſo die 
Farbenfreude; daher hat hier die Malerei fröhliche Zeiten gehabt. In 
dieſem Lande der Sümpfe und Haiden und Marſchen, wo nur um die 
Dörfer und Kanäle einzelne Baumreihen ſich erheben, und der Menſch 
hinter ſeinen Deichen und Wällen den Pflug und die Senſe rührt; hier, 
wo die Nähe des Meeres und die faſt immer naſſe Erde eine feuchte, matte 
Luft und einen umnebelten Himmel erzeugt; hier, wo Torf- und Moor⸗ 
boden und Steinkohlenſtaub Alles in Schmutz verkommen laſſen würde, 
wenn der Menſch ſich nicht dagegen wehrte; hier mußte er ſich in der 
Freude am Netten, Heitern und Bunten eine fröhliche Gegenwehr gegen 
das Graue und Trübe bereiten. Man muß dies um ſo höher anſchlagen, 
je mehr man Schmutzlande ſieht, die ihre Bewohner ruhig Schmutzlande 
bleiben laſſen. | 

Alſo der jtille Seelöwe, der feſt und ruhig waltet, der unter einem 
ruhigen, wie mit einem dämmernden Schlummer übergoſſenen Aeußern 
einen trotzigen Muth und eine tiefe Leidenſchaft verbirgt, das iſt der Hol⸗ 
länder! Denn rühr' ihn nur an, wo ſein Leben ſitzt, und wo er dieſes 
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Leben bedroht fühlt, und du wirft ſehen, mit welchen Zornflammen er 
auflodert, und wie der geweckte Aufruhr ſeiner Natur Alles um ſich her 
niederwerfen will. Erinnere dich der Geſchichten von Alba's Tagen, oder 
als die Oldenbarneveld und de Witte als Opfer fielen, durchblättere die 
Geſchichten von Brügge, Gent, Antwerpen, Dordrecht, Leyden u. ſ. w. — 
durch das ganze Mittelalter, und du wirſt an der Küſte dieſer Seelande 
immer noch ähnliche Erſcheinungen finden. Ungeſtüm und unbändig, wenn 
dieſer frieſiſche Mann ſeine Art und ſeine Freiheit in Gefahr glaubt, feſt 
und ſtill in den gewöhnlichen Zuſtänden des Lebens. 

Wie geſagt, er hat das Gefühl, — und wer wagt es ihm zu be⸗ 
ſtreiten? — daß dieſes Land im eigenſten Sinne ſein Land iſt, daß Er 
es ſich geſchaffen hat. Er hat im Kampf und in der Arbeit ſeiner 
Schöpfung Alles, was Verſtand, Muth und Beſonnenheit heißt, zuſammen⸗ 
nehmen müſſen; Zucht, Ordnung, Klarheit des Urtheils, Nüchternheit 
der Ueberlegung ſind auf ſolche Weiſe ſein Weſen geworden, darum haßt 
er alles Verſchwimmende, Unbeſtimmte, Uebertriebene in Gefühlen und 
Gedanken, und ſchilt es gern deutſche Krausköpfigkeit, deutſche Schwär⸗ 
merei.“) In ſeinen Geſetzen wie in ſeiner Religion iſt er daher gern 
auf dem Wege der Klarheit geblieben. Der Genfer Calvinismus war der 
einfachen, klaren Form ſeiner Verfaſſung angemeſſen, darum nahm er ihn 
an, als übereinſtimmend mit dem Demokratiſchen ſeines Charakters. Der 
ſtrenge, trockene holländiſche Calvinismus ſteht offenbar in einer gewiſſen 
Aehnlichkeit mit dem engliſchen Proteſtantismus, nur daß die engliſche Hoch— 
kirche das monarchiſche, ritterliche Element des Glanzes und der Pracht, 
gleichſam eine Darſtellung der äußerlichen Herrſchaft der Kirche, die dort 
beſteht, beibehalten hat. Denn in dem ganzen engliſchen Volke, wie demo— 
kratiſch wunderlich ſich auch der Einzelne geberden mag, herrſcht doch ein 
adeliger, ariſtokratiſcher Sinn vor. Es iſt dieſe Aehnlichkeit und dieſer 
Unterſchied gleichſam das unterſcheidende Bild der beiden Völker. Beide 
haben den Sinn und das Streben des Klaren, Feſten und Beſtimmten 
im Leben und in der Verfaſſung, beide fragen bei Allem, auch bei dem 
Höchſten: was nützt es? wie ſteht und beſteht es auf der Erde? Sie 
fliegen mit dem Deutſchen nicht gern ſo hoch, daß ihnen der Boden unter 
den Füßen ſchwindet. Sie ſind auch im religiöſen Leben mehr auf ein 
Feſtſtehendes, auf die Orthodoxie hingewieſen. Darum kommt der Hol⸗ 
länder als ein mehr trockener und klarer Menſch auch mehr mit dem 
Engländer überein, als mit dem Deutſchen. 


*) Krollebol ſchilt er wohl den Deutſchen, wenn er eine äußere Ziererei und 
eine innere Verworrenheit der Gedanken bezeichnen will, 
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4. Bremerhaven, Bremen und die Bremer.) 


Bremerhaven iſt jetzt im Verlauf von anderthalb Jahrzehnten ein 
hübſcher blühender Ort geworden und giebt in der Schnelligkeit ſeines 
Wachsthums, ſeiner Bauart und Anlage einen Vorſchmack von Amerika 
und das treueſte Bild einer neuen amerikaniſchen Stadt. Die Hauptſtraße 
geht längs des Hafens, und an dieſe ſchließen ſich dann, theils in paral⸗ 
lelen Linien, theils unter rechten Winkeln, die übrigen Straßen an. Von. 
dem ſchon fertigen Kern ſieht man überall neue Straßen ausgeſteckt und 
neue Häuſer aufſchießen, zwiſchen denen die Lücken ſich bald r 
werden. Auch das Wirthshaus, in welchem wir abſtiegen, ſchien ganz f 
eingerichtet, wie eins in den neuen Städten des inneren Amerika. 6s 
war halb Gaſthof, halb Kaufhaus. Auf der einen Seite waren die Gaſt⸗ 
zimmer, auf der andern ein großer Kramladen, in welchem alle möglichen 
Dinge zu kaufen waren. Auch wurde hier überall von Amerika mehr 
geſprochen, als von Deutſchland und Europa. Wirthshäuſer, Straßen, 
Häfen, Alles war gedrängt voll mit geſchäftigen Menſchen, unter denen 
viele Amerikaner und Engländer, auch ſchwarze Afrikaner, Matroſen eines 
nordamerikaniſchen Schiffs. Mit den Gäſten, Schiffern und Auswande⸗ 
rern mögen hier im Sommer wohl über 10,000 Menſchen beiſammen 
ſein. Sonſt hat der Ort jetzt nahezu 10,000 bleibende Einwohner. Es 
iſt der blühendſte und geſchäftigſte Ort unter allen den kleinen Weſer- und 
Elbeſtädten unterhalb Hamburg und Bremen. 

Die Einwohner, welche ſich hier allmälig angeſiedelt haben, find 
entweder Hafenarbeiter, Hafenaufſeher und Beamte, oder Gaſtwirthe und 
Krämer aller Art, oder zurückgezogene Schiffscapitäne, welche den Geruch 
der See lieben, oder Commiſſionäre Bremer Kaufleute, oder endlich auch 
ſelbſtſtändige größere Kaufleute, zum Theil ganz neue Etabliſſements, zum 
Theil ſolche, die von Brake und andern kleinen Hafenorten überſiedelten. 
Wenn gleich die Bremer nicht fürchten, daß dieſer Ort ihnen über den 
Kopf wachſen könnte, ſo geht er doch offenbar einer größeren Zukunft 
entgegen. Seine ganze Bedeutung wird er dann erlangen, wenn erſt die 
Eiſenbahn von hier durch die hannöverſchen Marſchen und Haiden nad 
Hamburg, von der man viel ſpricht, ausgeführt ſein wird. Es liegt in 
den natürlichen Verhältniſſen der Umgebung, daß Bremerhaven dann auch 
ein Speditions- und Commiſſionsort für Hamburg werden muß. Nach 
hundert Jahren wird man mehr von Bremerhaven hören als jetzt, und 
man wird dann dem Begründer dieſes Orts, dem Bürgermeiſter Schmidt 
von Bremen, vielleicht ein großartiges Denkmal ſetzen. 

Bürgermeister Schmidt hat hier ungefähr ſo verfahren, wie dereinſt 
Dido an der Küſte von Korthagl. Wie dieſe hat er ſich die Geſtalt der 


*) Nach J. G. Kohl. 
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Gewäſſer und des Ufers betrachtet, einen guten Punkt erwählt, dann den 
Meßriemen zur Hand genommen, ein Stück Land in der Nähe dieſes 
Punktes abgemeſſen und nun auf kluge Weiſe mit dem Könige und Be— 
ſitzer des Binnenlandes unterhandelt und ihm das Stückchen Uferland ab⸗ 
gekauft. Auch Karthago wird in den erſten Jahrzehnten nicht viel größer 
als Bremerhaven, vielleicht nicht einmal ſo groß geweſen ſein. 

Die Gunſt der Naturverhältniſſe, mit Rückſicht auf welche die neuen 
Karthaginienſer eben hier ihre Ochſenhaut ausſpannten, kann man ſich 
durch einen Blick auf die Karte klar machen. Die Weſer mündet in einen 
weiten Meerbuſen aus, der ſich nach Südoſten hinab trichterförmig zu⸗ 
ſammenzieht. Da, wo der kleine Nebenfluß, die Geeſte, einmündet, iſt 
etwa der Endpunkt dieſes Trichters. Hier ziehen ſich die Gewäſſer be- 
deutend zuſammen, und der Fluß nimmt zugleich, einen Winkel bildend, 
eine andere Richtung, nämlich eine entſchieden nördlich-ſüdliche. Man kann 
daher hier die erſte eigentliche Binnenmündung der Weſer 
annehmen. Bis hierher iſt die Weſer jo tief, daß Schiffe jeden Tief— 
ganges hierher gelangen können. Auch ſind dann die Schiffe hier im 
Innern des Trichters auf der Rhede von Bremerhaven vor allen See⸗ 
ſtürmen geſichert. Die Geeſte, welche eben hier einmündet, iſt zwar nur 
ein kleiner Fluß, aber weil die Fluth und Ebbe in ſie eindringt, iſt ihre 
Mündung ſehr ausgetieft und zum Einlaufen großer Schiffe geeignet. 
Die Weſerſchiffe ſuchten daher auch ſchon ſeit alten Zeiten dieſen Zu— 
fluchtsort auf, und es lag hier ſchon immer ein kleiner Hafen, Geeſten⸗ 
dorf, der für die Weſexr wichtig war. 

Dazu kommt aber noch, daß dieſe rechte Seite der Weſer im Winter 
von Eisgefahren freier iſt als die linke Seite. In dieſer Beziehung muß 
man Folgendes bemerken: Zuerſt iſt die Mündung der Weſer, als des 
ſüdweſtlichſten unſerer großen Flüſſe, die wir Deutſchen ganz bis zu ihrem 
Ausgang beherrſchen, — denn die Mündung des Rheines beherrſchen wir 
nicht — weniger von Froſt und Eis heimgeſucht, als irgend eine andere. 
Die Weſer hat in Bezug auf Klima und andere Verhältniſſe etwas mehr 
von den holländiſchen Gewäſſern, denen ſie benachbart iſt. Unſere Oſtſee⸗ 
ſtröme ſtarren noch lange von Eis, wenn die Weſer längſt frei iſt. Ja 
es giebt Winter, in denen die Weſer immer zugänglich bleibt; ſie hat in 
dieſer Beziehung ſogar vor der nahen, aber etwas weiter öſtlichen Elb⸗ 
mündung Vorzüge, bei der größere Eismaſſen herabkommen. Man kann 
in Bezug auf das Zufrieren der Weſer drei Abtheilungen machen. Die 
Weſer bei Bremen und bis hinab nach Vegeſack, bis wohin ſie noch ein 
ſchmaler Fluß iſt, friert faſt alle Winter zu. Von Vegeſack an bis Bre⸗ 
merhaven, wo ſie einen mächtigen breiten Strom darſtellt, in dem des 
Meeres Ebbe und Fluth auf- und abzieht, friert fie nur bei ſehr harten 
Wintern zu. Doch endet auch dann der Eisteppich immer eine Strecke 
oberhalb Bremerhavens. Von Bremerhaven abwärts, wo der Strom in 
einen breiten Meerbuſen eintritt, friert ſie faſt nie zu. Dieſer Umſtand iſt 
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nicht nur für Bremerhaven, ſondern auch für die amerikaniſchen Dampf- 
boote von großer Wichtigkeit. 

Der Hafen von Bremerhaven bot einen reizenden Anblick. Es lagen 
ſo viele Schiffe vor Anker, als der Hafen nur faſſen konnte, und außerdem 
noch viele auf der Rhede, lauter ausgezeichnete, große, treffliche Fahrzeuge, 
und zwar meiſtens Bremer, darunter auch einige Amerikaner, Engländer 
und Schweden. Die Kenner von Schiffen waren ſelber entzückt über den 
Anblick. „Nie in meinem Leben,“ ſagte mir ein Newyorker Capitän, „ſah 
ich einen Hafen mit lauter ſolchen feinen, ſtattlichen Segelmaſchinen.“ 

Den Ruhm muß Jeder den Bremern laſſen: von allen Städten 
Deutſchlands haben ſie die größte, zahlreichſte und ſchönſte Handelsmarine, 
lauter ſolid gebaute, meiſt neue Schiffe, lauter gute Segler, faſt durch die 
Bank die kundigſte Schiffsmannſchaft. Die den Hamburgern eigen ge⸗ 
hörende Handelsmarine iſt viel unbedeutender, als die der Bremer. Es 
kommen meiſtens engliſche Schiffe und Matroſen nach Hamburg. Die an 
den Weſerufern wohnende Bevölkerung ſcheint alſo ſegeltüchtiger zu ſein, 
und die ſchöne große Elbe, das reiche üppige Hamburg ſcheint mehr die 
Bequemlichkeit zu lieben. Die kleinere, mancher künſtlichen Nachhülfe be⸗ 
dürftige Weſer hat ihre Leute rühriger und ſpeculativer gemacht. Auch 
von den Weſerlootſen an der Mündung der Weſer ſagte man mir, daß 
fie viel rühriger und wachſamer ſeien, als die Elblootſen. Sie gingen den 
Schiffen, die etwa in Verlegenheit wären, mit großer Aufopferung entgegen 
und paßten ſtets gut auf. Ein Schwede äußerte ſich im Geſpräch mit 
einem Engländer folgendermaßen: Zuerſt demonſtrirte er ſeinem Reiſe⸗ 
gefährten, daß die Bremer Kaufleute in hohem Grade ausgezeichnet wären 
durch Bildung und Solidität des Charakters, und ſie genöſſen, ſagte er, 
in aller Welt des beſten Credits. Am meiſten aber zeichne ſie, insbeſon⸗ 
dere im Vergleich mit den Hamburgern, ihr ſpeculativer Sinn aus. Der 
von der Natur mehr begünſtigte Hamburger laſſe es eher an ſich kommen, 
er erwarte Commiſſionen vom Auslande, die er alsdann ausführe. Auch 
ſei ſein Handel, obwohl dem Quantum und Werthe nach größer, doch dem 
Handelsgebiete nach viel kleiner als der Bremer. Der Hamburger Handel 
ſei hauptſächlich mit den Ländern um die Oſt- und Nordſee herum, der 
Bremer dagegen ziehe in die ganze Welt hinaus. Der Bremer Handel 
ſei mehr Activhandel als Commiſſion, er fahre mit eigenen Schiffen, auf 
eigenes Riſico, ſpüre ſelber den Handelsaufträgen nach. Die meiſten über⸗ 
ſeeiſchen Anſiedelungen der Hanſa rührten von Bremer Kaufleuten her. 
Die Bremer gingen ſchon als junge Leute in alle Welt, nach Baltimore, 
Havanna, Portorico, New-Orleans, Caracas, Rio-Janeiro u. ſ. w., etablir⸗ 
ten ſich da eine Zeitlang, lernten die Lage des Ortes und ſeine Verhält⸗ 
niſſe kennen, und kamen dann nach Jahren mit mancher Kenntniß und 
einem kleinen oder großen Capitale ausgerüſtet nach Bremen zurück, um 
nun von hier aus mit dem fremden Lande weiter zu ſpeculiren. 

Und wie der Schwede ſagte, verhält ſich's auch. Die jungen Bremer 
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Kaufleute find von allen am meiſten auf Reifen. Die Stadt Bremen ſelbſt 
iſt ein fo langweiliger Ort, daß jeder junge Mann froh tft, wenn er fie 
im Rücken hat. Kommt er dann wieder heim und heirathet, ſo weiß er 
wieder nichts Anderes zu beginnen, als zu rechnen, zu ſpeculiren und zu 
ſinnen, wie er ſein Geſchäft vergrößern will; denn keine Zerſtreuungen an⸗ 
derer Art ziehen ihn davon ab. Die Hauptunterhaltung des Bremers beſteht 
im gewandten Rechnen, im Anhören der Sonntagspredigt und im guten 
Eſſen und Trinken. Wer hier kein Prediger, Kaufmann oder Feinſchmecker 
iſt, muß ſich furchtbar langweilen, und gar ein Fremder, der nicht genaue 
Bekanntſchaften unter den Bürgern hat, kann nichts Beſſeres thun, als in 
den Rathskeller zur berühmten Frau Roſe und den noch berühmteren Apo- 
ſteln zu pilgern, oder hinauszufahren nach Vegeſack und Bremerhaven. 


5. Hamburg.“) 


Alle großen Städte greifen mit ihren äußerſten Lebensfaſern über ihr 
Weichbild hinaus. Man ahnt ſie daher nicht blos von ferne, man fühlt. 
ſogar ihre Nähe ſehr deutlich. Auch Hamburg macht von dieſer allgemein“ 
gültigen Regel keine Ausnahme. Wer ſich von Lübeck her diefer mächtigen 
Metropole der Niederelbe nähert, bemerkt ihre Nähe ſchon hinter Wands— 
beck. Die größere Lebendigkeit der Straße, die ſich mehrenden Landhäuſer, 
ſpäter das Entgegenrollen eleganter Gigs und Kabs, alles deutet auf die 
Nähe einer großartigen, ſtarkbevölkerten Welthandelsſtadt. Weniger be— 
merklich macht ſich Hamburg für Reiſende, welche auf der Berliner Eiſen— 
bahn ankommen, weil der Schienenweg von Bergedorf aus durch die Nie— 
derungen zwiſchen Elbe und Bille fortzieht, und in dieſe nur durch künſt— 
liche Vorrichtungen waſſerfrei zu haltenden Gegenden der Hamburger ſeine 
Landhäuſer nicht vorzuſchieben wagte. Nur wenn die Nacht hereinbricht, 
bevor der Zug Hamburg erreicht, deutet der fluthende Lichtſchimmer in 
der Luft die Gegend an, wo es liegt, bis die weißen, ſcharfen Lichtpunkte 
ſeiner tauſend und aber tauſend Gasflammen uns die Umriſſe des rieſigen 
Stadtkörpers deutlicher erkennen laſſen. 

Wien und Berlin ſind ungleich größer als Hamburg, aber lebhafter 
ſind ſie nicht. In jenen Städten concentrirt ſich der große Verkehr, das 
Menſchen⸗, Pferde- und Wagengewühl auf gewiſſe Punkte, die, mögen fie 
auch umfangreich ſein, im Verhältniß zum Ganzen doch immer nur Punkte 
bleiben. Hamburg dagegen iſt mit alleiniger Ausnahme eines Theils der 
Vorſtadt St. Georg von einem Ende zum andern gleich belebt. Dies 
giebt ihm den ſcharf ausgeprägten Charakter einer ausſchließlich von der 
größten und unbegrenzteſten Handelsthätigkeit ſeiner Bewohner lebenden 
Stadt. Ich will nicht behaupten, daß dies für Jedermann, namentlich für 


*) Morgenblatt 1853, J. 


278 


Nichtkaufleute angenehm ſei, wohl aber iſt es intereſſant, weil der erſte 
Eindruck der Stadt immer derſelbe bleibt und immer von neuem, trotz 
einer gewiſſen Stereotypie, feſſelt und anzieht. 

Wer Hamburg kennen lernen will, darf es nicht von der Vogelper⸗ 
ſpective etwa eines eleganten Hotelzimmers aus oder zurückgelehnt in die 
purpurrothen Sammetkiſſen einer Droſchke betrachten. Hamburg iſt an ver⸗ 
ſchiedenen Orten ein anderes, obwohl derſelbe Pulsſchlag, der Handel, all 
ſeine Theile belebt. Gegen Oſt und Süd breitet ſich auf niedrigem Sumpf⸗ 
lande die Altſtadt aus. Hier am Deichthore fällt ein ſchmaler Elbarm in 
die Stadt und ergießt ſich, in mehrere Kanäle rinnend, durch das gewaltige 
Häuſerconvolut, um weiter unten, in der Mitte des großen Stadtkörpers, 
ſich wieder mit dem mächtigen Strome der Vorderelbe zu vereinigen. Die 
Bauart der Häuſer in dieſem Stadttheile hat wenig Anziehendes, verräth 
aber ſehr deutlich ihren Urſprung, den auch einzelne Straßenbenennungen, 
wie „holländiſcher Brook“, „holländiſche Reihe“, andeuten. Die Bauart iſt 
holländiſchen Urſprungs, wie es denn überhaupt ſehr begreiflich iſt, daß 
juſt hier zwiſchen Waſſer und halbem Sumpf Holländer auf den Einfall 
kommen konnten, Häuſer zu bauen und Handel und Wandel zu treiben. 

Ein Fremder, dem Hamburg vielleicht als eine ſchöne luxuriöſe Stadt 
geſchildert worden iſt, findet ſich in dieſem Stadttheile, der allein ſchon 
eine recht umfangreiche deutſche Mittelſtadt ausmachen würde, ſehr ge⸗ 
täuſcht. Hier iſt nichts ſchön, hier iſt nichts, was Glanz und Luxus 
vermuthen läßt. Die Häuſer, großentheils auf einem Unterbau von Holz 
ſtehend, hocken krumm und ſchief nebeneinander und ſehen nicht ſelten 
aus, als wollten ſie ſich mit ihren hohen Giebeln zärtlich umarmen. 
Vier, fünf bis ſechs Stock hoch, iſt jedes höhere Stockwerk über das nie⸗ 
drigere um mehrere Zoll oder Fuß weit vorgebaut, um auf ſolche Weiſe 
den karg zugemeſſenen Bodenraum durch Benutzung des ſteuerfreien Luft⸗ 
raums zweckmäßig zu erſetzen. Dies macht die äußerſt belebten langen, 
gewundenen Straßen ſehr düſter, weil der Himmel oft nur als blaues 
Band oder als grauer, dunſtiger Nebelſtreif zwiſchen den Spitz⸗ und 
Stumpfgiebeln hereinflattert. Noch trauriger anzuſehen ſind die Kehr⸗ 
ſeiten vieler ſolcher Straßen. Wie nämlich an der Vorderſeite der gepfla⸗ 
ſterte Weg fortläuft, ſo ſchlängelt ſich an der Hinterſeite ein bald breiterer, 
bald ſchmälerer Kanal durch das Häuſerlabyrinth, in Hamburg Fleeth ge⸗ 
nannt. Ueber dieſe Fleethe neigen die Häuſer ihre Giebel in oft wahr⸗ 
haft bedenklicher Weiſe. Da jedoch eines das andere ſtützt und trägt, ſo 
hält das ſchreckhaft anzuſehende Gerümpel doch aus und trotzt allen Stür⸗ 
men der Elemente. 

Beim Anſchwellen der Fluth, der Segenſpenderin Hamburgs, füllen 
ſich die Kanäle raſch mit lebendigem Waſſer, auf deſſen Wellen zahlloſe 
kleine Schiffe, Kähne, Flachboote, Schuten, und wie dieſe Dienerinnen der 
Schifffahrt alle heißen mögen, heranſchwimmen, befrachtet mit allen mög⸗ 
lichen Schätzen der Erde. Hoch oben aber an den ſchwarzen überhängenden 
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Giebelenden der Hinterhäuſer öffnen ſich verſchloſſene Luken, ein Tau, 
eine Kette ſchnurrt oder klirrt herab zum Kanal, und tauſend geſchäftige 
Hände ſind bemüht, hier die Erzeugniſſe der nordiſchen Erdſtriche, dort 
die Producte der heißen Zone, die Schätze beider Indien emporzuheben 
auf die Lagerböden der geräumigen Speicher. Mag man ein Jünger 
Merkurs ſein oder nicht, dieſes ameiſenartige Treiben tagaus, tagein, früh 
und ſpät, mit Ausſchluß der Sonn- und Feſttage, welche der Hamburger 
ſtreng heilig hält, bleibt immer intereſſant, wenn es auch, wie alles 
Stetige, an einer gewiſſen Monotonie leidet. 

Es läßt ſich leicht denken, daß der Kaufmann Wohnungen, die für 
ſeinen Geſchäftsbetrieb ſo vortheilhaft gelegen ſind, ungeachtet ihres wenig 
anziehenden Aeußern, ſehr hoch ſchätzt. Der Straße zugewendet iſt ſein 
Comptoir, oft genug ein unſcheinbares, dunkles Zimmer; im Hinterhauſe, 
unmittelbar an dem Fleeth, befindet ſich der Speicher, auf deſſen Böden 
die gefällige Woge ihm Waaren aus allen Welttheilen geräuſchlos, und 
ohne daß er ſich viel darum zu bekümmern braucht, zuträgt. Was Wun⸗ 
der, daß er das alte, verbaute Haus, in dem es zahlloſe Treppen und 
Treppchen giebt, wo es zwar nicht an Fenſtern, deſto häufiger aber an 
einer feſten Wand gebricht, doch nur ungern verläßt! Darum wimmelt 
es auch in dieſem Straßenknäuel von geſchäftigen Menſchen, wie in einem 
Bienenkorbe. Es ſchwirrt und ſummt, es ruft und ſchreit, es knallt und 
lärmt ohne Aufhören auf Straßen, Brücken und in Gängen; ja ſelbſt in 
die Erde hinein hat ſich das Leben gewühlt, um halb unter der Straße, 
in gleicher Höhe mit dem Niveau des von der Fluthwelle gefüllten Fleeths, 
zu handeln und vom Gewinn dieſes Handelns zu leben und ſelbſt Reich— 
thümer zu ſammeln. 

Man muß ſich wundern, daß viele Tauſende ihr ganzes Leben in 
dieſen Kellerwohnungen verbringen, die keine andere Annehmlichkeit beſitzen, 
als daß ſie ihre Inwohner gut ernähren. Es fehlt in den meiſten dieſer 
Keller Alles, was die moderne Welt unter dem Namen Comfort verſteht. 
Der Raum iſt unglaublich beſchränkt, finſter, modrig, feucht, und die Ver⸗ 
günſtigung, in ſolchen Räumen wohnen zu dürfen, obendrein koſtſpielig. 
Beginnen aber im Frühjahr und im Herbſt die Aequinoctialſtürme, und 
rollen die ungeheuern Fluthgebirge der Nordſee gegen die flachen Küſten— 
lande der Niederelbe, dann ſtauen ſich die Waſſermaſſen des Stroms zur 
Fluthzeit zurück, bäumen ſich hoch auf und dringen durch die Fleethen 
in dieſe Kellerwohnungen, dieſelben oft mehrere Fuß hoch mit trübem, 
ſchmutziggelbem Waſſer füllend. Und dennoch verläßt der Inhaber des 
Kellers ſein Haus nicht, es müßte denn in Folge einer Springfluth ſei— 
nem Leben Gefahr bei längerem Verweilen drohen. Fälle dieſer Art wer— 
den durch das Löſen der Lärmkanonen angezeigt. 

Die Häuſer in dieſem Stadttheile ſind mit ſehr wenigen Ausnahmen 
ſchlecht gebaut. Ein hölzernes Geripp, mit Ziegelſteinen ausgeſetzt, iſt ſo 
ziemlich die ganze daran verſchwendete Architektur. Gewöhnlich fehlt es 
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an ſogenannten Brandmauern, welche die einzelnen Häuſer von einander 
trennen und jedes Haus als ein für ſich beſtehendes von den Nachbar⸗ 
häuſern abſondern. Hier lehnt ſich Haus an Haus ohne ſolche Brand⸗ 
mauer, woraus großentheils die Verheerungen der Feuersbrunſt von 1842 
ſich erklären. Brände in dieſem eng und leicht gebauten Häuſergewirr 
müſſen, finden ſie gleich beim Entſtehen viel Nahrungsſtoff, und treibt ein 
ungünſtiger Wind die Flamme über die Satteldächer der Nachbarhäuſer, 
immer gefährlich werden. Daß dennoch bei den ſehr häufig vorkommen⸗ 
den Bränden in Hamburg ſelten wirklich bedeutende Feuersbrünſte ſtatt⸗ 
finden, möchte nur darin ſeine Erklärung finden, daß der überaus ſtarken 
Bevölkerung wegen jegliche Feuersgefahr ſogleich entdeckt wird. Nur ein⸗ 
zelne Straßen, wie die große Reichenſtraße, die Gröningerſtraße, die 
Katharinenſtraße ꝛc., ſind beſſer gebaut und haben zum Theil Häuſer, 
welche den alten ſtolzen Kaufmannshäuſern Lübecks zwar nicht gleichkom⸗ 
men, aber doch ähneln. 

Nicht viel beſſer gebaut iſt der weſtlich gelegene Stadttheil, die Neu⸗ 
ſtadt. Auch dieſe Region Hamburgs trägt den Stempel altholländiſcher 
Bauart, nur hat dieſelbe ihrer höhern Lage wegen von den Fluthbewegungen 
des Meeres und dem Hochwaſſer der Elbe nichts zu leiden. Der Verkehr 
iſt eben ſo ſtark und auf einzelnen Straßen, wie dem alten und neuen 
Steinwege, der Fuhlentwiete, die ſich ſchlangenartig durch dieſes Stadt⸗ 
viertel windet, übertrifft er ſogar noch den in der Altſtadt. An Werkel⸗ 
tagen wogt auf dieſen Straßenkanälen, welche den Verkehr mit Altona 
vermitteln, ein ſolcher Strom von Menſchen, Pferden und Wagen, daß 
dieſes ununterbrochene Gewühl hin und wieder Drängender nur etwa von 
dem Leben auf dem Toledo, der Hauptſtraße Neapels, übertroffen wird. 

Zwiſchen dieſen beiden Städten — denn Städte muß man beide 
Hälften nennen — mitten inne liegt der Neubau, welchen die auflodernde 
Flamme des fünften Mai 1842 geſchaffen hat. Drei Tage und eben ſo 
viele Nächte verwandelten genau den Kern der gewaltigen Stadt, und 
darunter die unbedingt ſchönſten Straßen, in einen glühenden Aſchen⸗ 
haufen. Dieſer Neubau macht gegenwärtig Hamburg zur glänzendſten 
Stadt in Deutſchland. 

Man kann vielleicht Gegründetes an der Architektur dieſes neuen 
Stadttheils auszuſetzen finden, zugeben wird man immer müſſen, daß der 
Totaleindruck dieſer Stadt von Paläſten großartig, überraſchend, feſſelnd 
iſt. Die alten, ſeltſam gegiebelten Häuſer Lübecks mit ihren bunten Ziegel⸗ 
relies, ihren bald verwiſchten, bald durch das Wetter zerſtörten Zier⸗ 
rathen ſind maleriſcher und laſſen uns glauben, es müſſe in dieſer ſteiner⸗ 
nen Romantik auch ein wunderbar romantiſch geſinntes Geſchlecht wohnen; 
Hamburgs Prachtpaläſte geben romantiſchen Gedanken keinen Raum, und 
dennoch liegt auch in ihnen etwas ſeltſam Feſſelndes. Wenn man herab⸗ 
ſieht auf dieſe Straßen, dann glaubt man eine Stadt von Burgen vor ſich zu 
haben, ſo hoch gethürmt ſteigen dieſe Häuſermaſſen empor, und ſo mittel⸗ 
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alterlich jolid find viele Fenſter, Balcone und Giebelzinnen derſelben aufs 
geführt. Ein beſtimmter architektoniſcher Geſchmack herrſcht nicht vor, 
wohl aber läßt ſich deutlich erkennen, daß Haltbarkeit, zweckmäßige Be— 
nutzung des vorhandenen Raumes und das Beſtreben nach Comfort ſich 
gegenſeitig die Hände reichen. Ich denke mir Edinburgh ähnlich gebaut, 
nur daß in der ſchottiſchen Hauptſtadt die terraſſenartig am Berg empor⸗ 
ſteigenden burgartigen Gebäude dieſer ein ungleich impoſanteres Aeußere 
verleihen müſſen. Die meiſten Häuſer des Neubaues haben bei einer 
Höhe von 4 bis 5 Stockwerken platte Dächer, was uns bisweilen glauben 
machen kann, wir befinden uns in einer Stadt Südeuropa's. 

Den Glanzpunkt dieſes von den Flammen verheerten und aus der 
Aſche ſeitdem wieder neu entſtandenen Hamburgs bildet das Alſterbaſſin, 
das auf drei Seiten von den langen Palaſtfronten des Alſterdammes, des 
alten und neuen Jungfernſtieges umrahmt wird. Dem ſchönen Jungfern— 
ſtiege kann keine andere deutſche Stadt etwas Aehnliches an die Seite 
ſtellen. Namentlich des Abends, wenn tauſend Lichter der nahen Paläſte 
und Gaſthäuſer in der blauen Alſterfluth ſich ſpiegeln, wenn ringsum Ge— 
ſang und Saitenſpiel und frohes Leben erſchallt und auf dem Waſſer die 
Gondeln ſich ſchaukeln: glaubt man nicht in einer nordiſchen Stadt, jon- 
dern in einem Venedig oder in einer noch lebhafteren ſüditalieniſchen Stadt 
zu ſein. Allerdings würde dieſer ſchönſte Theil Hamburgs noch ſchöner 
ſein, bildete er ſtatt eines gegen Norden zu offenen Vierecks einen coloſſa— 
len Halbkreis, was vielleicht bei der neuen Anlage möglich geweſen wäre, 
hätten die Erbauer nicht Nützlichkeitsrückſichten vorwalten laſſen. 

Es giebt keine zweite Stadt in Deutſchland, welche auch nur ähnliche, 
dem häuslichen Comfort dienende Einrichtungen in der Art aufzuweiſen 
hat, wie ſie in dem neuerbauten Hamburg das kleinſte Haus beſitzt. Der 
Boden, der dieſe Häuſermaſſe trägt, iſt mehr durchwühlt, und mittelſt 
künſtlicher Stützen wieder zu einem haltbaren Ganzen zuſammengefügt, als 
manches gold- und ſilberhaltige Gebirge. Neben den Abzugskanälen, die 
den Unrath in die Fleethen führen, laufen die Röhren jener großartig 
angelegten Waſſerleitung, die jedes Haus vom Kellerraume bis in's vierte 
und fünfte Stockwerk hinauf zu jeder Stunde mit ſtets friſch ſprudelndem 
Waſſerquell verſorgt, und durch das Geflecht und Gewirr dieſes Sielbaues 
ſchlingen ſich wieder die tauſendfachen Veräſtungen der ſchwarzen Guß— 
eiſenröhren, in deren Innerem die unſichtbare Materie des Gaſes fort— 
fluthet, dieſer leuchtende Geiſt der Steinkohle. Sobald es dämmert, oft 
aber auch ſchon am Tage, wenn die Nebel des Nordens den Tag in 
halbe Nacht verwandeln, blitzt überall die breite, in mehrere feine Spitzen 
ſich theilende weiße Flamme des Gaſes auf, hier unter der Erde, dort 
hoch oben in der Luft; denn ſehr viele Hausbeſitzer haben es vorgezogen, 
alle Localitäten mit Gasbeleuchtung einrichten zu laſſen. Gas brennt 
beim Krüger und Victualienhändler im Keller, Gas leuchtet in den Comp— 
toirs der Kaufleute, der Setzer fügt die vielverwünſchten bleiernen Lettern 
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beim Gaslicht zuſammen in ein Ganzes, damit ſich das Publicum über 
das, was die geſchäftig taſtenden Hände gebaut haben, ärgern oder freuen, 
und der Staatsanwalt gelegentlich Stoff zu einer Anklage daraus ſaugen 
mag. Bei Gas bäckt der Bäcker ſein Brot, zerhackt der Schlächter das 
Fleiſch, mißt und wägt der Kleinhändler; im ſtillen, aber erhitzenden 
Schein dieſes geiſterartigen Lichtes tanzt und jauchzt, unterhält ſich und 
zecht die vornehme, wie die nicht vornehme Welt Hamburgs. 

Darum iſt auch der Anblick dieſer an ſich ſo ungemein nüchternen, 
nur auf das Materielle bedachten Stadt ſo wunderbar ſchön, ſo merkwür⸗ 
dig märchenhaft, wenn man ſie plötzlich des Nachts betritt. Man kann 
ſich dann wohl verführen laſſen, zu glauben, in dieſem Glanzmeer leuch⸗ 
tender Flammen müßten Kunſt und Poeſie mit inniger Liebe gepflegte 
Schoßkinder fein, ein Glaube, der freilich ſehr bald zu Waſſer wird. 

Man hört nicht, daß die allgemein verbreitete Benutzung des Brenn⸗ 
gaſes die ohnehin häufig vorkommenden Feuersbrünſte in Hamburg noch 
vermehrt hat, oder daß Gasexploſionen, die oft ein geringfügiger Zufall 
herbeiführen kann, ſtattgefunden haben. Mit der wunderbaren Flamme 
genau vertraut, geht Jeder behutſam und doch auch leicht mit ihr um, 
und wenn heute Mephiſtopheles es noch der Mühe werth hielte, in der 
diaboliſch verdorbenen Welt irgend ein beſtimmtes Individuum herauszu⸗ 
greifen, um es extra für ein flammendes Reich zu präpariren, er würde 
jetzt ſicher mit ihm nach Hamburg reiſen, nicht auf ausgebreitetem Man⸗ 
tel, ſondern auf den weichen Polſterſtühlen der Eiſenbahnwagen, um in 
der gasüberflammten Handelsmetropole, ſo recht innig vergnügt ſich die 
Hände reibend, die glanzreiche, aber ſeelenloſe Flamme als „freundliches 
Element“ zu begrüßen. | 
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1. Von Gravesend bis London.) 


Das iſt die engliſche Küſte! Durch den Morgennebel ſchimmern die Thürme 
von Yarmouth. Ein gut Stück Weges noch in der Richtung nach Süden, 
und die Themſemündung liegt vor uns. Da iſt ſie: Sheerneß mit ſeinen 
Baken und Tonnen taucht auf. Nun aber iſt es, als wüchſen dem Dampfer 
die Flügel, immer raſcher ſchlägt er mit feinen Schaufeln die hochauf— 
ſpritzende Fluth, und die prächtige Bucht durchfliegend, von der man nicht 
weiß, ob ſie ein breiter Strom oder ein ſchmales Meer iſt, trägt er uns 
jetzt, an Gravesend vorbei, in den eigentlichen Themſeſtrom hinein. 
Alles Große wirkt in die Ferne: wir fühlen ein Gewitter, lange bevor 
es über uns iſt; große Männer haben ihre Vorläufer, ſo auch große 
Städte. Gravesend iſt ein ſolcher Herold, es ruft uns zu: „London 
kommt!“ und unruhig, erwartungsvoll ſchweifen unſere Blicke die Themſe 
hinauf. Des Dampfers Kiel durchſchneidet pfeilſchnell die Fluth, wir haben 
noch fünf Meilen bis zur alten City, noch an großen, volkreichen Städten 
müſſen wir vorbei und doch find wir bereits mitten im Getriebe der Rie— 
ſenſtadt; Greenwich, Woolwich und Gravesend gelten noch als beſondere 
Städte und doch ſind ſie's nicht mehr; die Aecker und Wieſen, die zwiſchen 
ihnen und London liegen, find nur erweiterte Hyde-Parks; von Smith⸗ 
field nach Paddington, quer durch die Stadt hindurch, iſt eine ſchlimmere 


*) Theod. Fontane, ein Sommer in London. 
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Reiſe, wie von Londonbridge bis Gravesend; nicht mehr Milesend iſt 
die längſte Straße Londons, ſondern der prächtige Themſeſtrom ſelbſt: 
ſtatt der Kabs und der Omnibus befahren ihn Hunderte von Böten und 
Dampfern, Greenwich und Woolwich ſind Anhaltepunkte, und Gravesend 
iſt die letzte Station. 

Der Zauber Londons iſt — ſeine Maſſenhaftigkeit. Wenn 
Neapel durch ſeinen Golf und Himmel, Moskau durch ſeine funkelnden 
Kuppeln, Rom durch ſeine Erinnerungen, Venedig durch den Zauber ſeiner 
meerentſteigenden Schönheit wirkt: ſo iſt es beim Anblick Londons das Ge⸗ 
fühl des Unendlichen, was uns überwältigt — daſſelbe Gefühl, was uns 
beim erſten Anſchauen des Meeres durchſchauert. Die überſchwengliche 
Fülle, die unerſchöpfliche Maſſe: das iſt die eigentliche Weſenheit, der 
Charakter Londons. Ob man von der Paulskirche oder der Greenwicher 
Sternwarte herab ſeinen Blick auf dies Häuſermeer richtet, ob man die 
Cityſtraßen durchwandert und, von der Menſchenmenge halb mit fortgeriſſen, 
den Gedanken nicht unterdrücken kann, jedes Haus ſei wohl ein Theater, 
das eben jetzt ſeine Zuhörerſchwärme wieder in's Freie ſtrömt — überall 
iſt es die Zahl, die Menge, die uns Staunen abzwingt, aber auch die Kraft 
und Energie, die all' dem groß ſich entfaltenden Leben zu Grunde liegt. 

Gravesend liegt hinter uns; noch ſehen wir das Schimmern ſeiner 
hellen Häuſer und ſchon taucht Woolwich, die Arſenalſtadt, vor unſern 
Blicken auf. Rechts und links liegen die Wachtſchiffe; drohend weiſen ſie 
die Zähne, hell im Sonnenſchein blitzen die Geſchütze aus ihren Luken 
hervor. Vorbei! Wir haben nichts zu fürchten: Altenglands Flagge weht 
von unſerem Maſt; friedlich nur dröhnt ein Kanonenſchuß über die Themſe 
hin und verhallt jetzt in den ſtillen Lüften der Grafſchaft Kent. Weiter 
ſchaufelt ſich der Dampfer an Oſtindienfahrern vorbei, die jetzt eben mit 
vollen Segeln und voller Hoffnung in Meer und Welt hinausziehen; ſeht, 
die Matroſen grüßen und ſchwenken ihre Hüte! Wenn wieder Land unter 
ihren Füßen iſt, ſo ſind es des Indus oder Ganges Ufer. Glückliche 
Fahrt! Und jetzt, ein Invalidenſchiff ſperrt uns faſt den Weg. Alles 
daran iſt zerſchoſſen — es ſelbſt und ſeine Bewohner. Ein Dreidecker 
iſt's; ſeine Kanonenluken find friedliche Fenſter geworden, hinter denen 
die Sieger von Abukir und Trafalgar, die alte Garde Nelſons, e 
traulichen Kojen haben. 

Aber laſſen wir die Alten! das junge, friſche Leben jubelt eben jet 
an uns vorüber. Eine wahre Flottille von Dampfböten, nur heimiſch im 
Themſefahrwaſſer, kommt unter Sang und Klang den Fluß hinunter. 
In Gravesend iſt Jahrmarkt oder ein Schifferfeſt. Da darf der Londoner 
Junggeſell, der Commis und Handwerker nicht fehlen; die halbe City, 
ſcheint es, iſt flügge geworden und will in Gravesend tanzen und 
ſpringen und ſich einmal gütlich thun nach der Melodie des Dudelſacks. 
Kein Ende nimmt der Feſtzug; bis hundert hab' ich die vorbeifliegenden 
Dampfer gezählt, ohne zu Ende gekommen zu fein. 
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Nun taucht Greenwich auf, immer reger wird das Leben, immer 
bunter der Strom, wie wenn Ameiſen arbeiten, hierin, dorthin, rechts 
und links, vor und zurück, aber immer raſtlos, ſo lebt und webt es 
zwiſchen den Ufern. 

Noch hat unſer Fuß London nicht betreten, noch liegt es vor uns, 
und ſchon haben wir ein Stück von ihm im Rücken — auf hundert 
Dampfböten eilte es an uns vorbei. Die Bevölkerung ganzer Städte iſt 
ausgezogen aus der einen Stadt, und doch, die Tauſende, die ihr fehlen, 
ſie fehlen ihr nicht, es iſt das gleiche unabſehbare Getümmel. 


2. Engliſche Bauten.“) 


Die Brücken in London. 


Der Themſeſtrom theilt die über 3 Millionen Bewohner umfaſſende 
Stadt in zwei Hälften; die Stadttheile London und Weſtminſter liegen 
auf der Nordſeite der Themſe, Southwark und Lambeth auf der Südſeite. 
Beide Abtheilungen ſind durch 7 Brücken (unter welchen eine Hängebrücke) 
mit einander verbunden, und dieſe 7 Brücken gehören zu den architektoni— 
ſchen Glanzpunkten Londons; keine Hauptſtadt kann ſich ſolcher rühmen, 
und Canova erklärte nicht mit Unrecht, der Anblick der Waterloobrücke 
allein ſei ſchon eine Reiſe nach London werth. Paris hat mehr Brücken, 
aber die Seine iſt viel weniger breit und tief, als die Themſe, und dieſe 
noch überdieß ſehr der Ebbe und Fluth des Meeres ausgeſetzt. 

Man kann ſich des Staunens nicht erwehren, wenn man die South— 
warkbrücke mit ihren drei Rieſenbogen, von denen der mittlere eine Span— 
nung von 240 Fuß hat, betrachtet. Aber das Staunen wächſt, wenn man 
weiter ſtromabwärts gleitet und die London-Bridge, ſchwer und maſſiv 
wie ein Gebirgsſtück, über den breiten Strom geworfen ſieht. Es läßt 
ſich nichts Solideres denken, und man bewundert zugleich die Kühnheit, 
die Ausdauer und den Reichthum der Mittel, der zu ſolchem Rieſenbau er- 
fordert wurde. Die Werke, welche auf das Praktiſche gerichtet ſind, 
mögen ſie auch noch ſo ſchwierig in der Ausführung ſein, werden von dem 
Engländer mit einer Sicherheit und einem Eifer ausgeführt, wie es bei 
keiner andern europäiſchen Nation der Fall iſt. 

Die älteſte war die Londonbrücke (London Bridge), 1176-1206 
erbaut, 1831 aber abgebrochen und durch eine neue erſetzt, aus Granit 
mit 5 Bogen, von 968“ Länge und 650° Breite. Die Southwarkbrücke 
it von Gußeiſen, hat 758“ Länge und wurde 1814 — 19 erbaut. Die 


*) Erinnerungen an England und Schottland von Moritz v. Kalckſtein (Berlin 1854). 
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Blackfriarsbridge (Schwarzemönchsbrücke) iſt 956“ lang, hat 9 Bogen 
und wurde 1760 — 68 aus Quadern erbaut. Die Waterloobrücke 
(früher Strandbrücke genannt) iſt die ſchönſte; ſie ward 1814—17 aus Gra⸗ 
nit erbaut in einer Länge von 1224 mit 9 elliptiſchen Bogen zu 120° Span⸗ 
nung. Von gleicher Länge iſt die Weſtminſterbrücke, 1739 —50 aus 
Portlandſtein erbaut, mit 15 Bogen und 28 Thürmchen. Sehr elegant 
iſt die Vauxhallbrücke mit 9 Bogen, 1813—16 erbaut.“ 

Zur Londonbrücke führt jetzt eine prachtvolle Straße, die durch Ab⸗ 
tragung der alten Häuſer gebahnt wurde. Man hat von ihr, die gleich⸗ 
ſam den Knotenpunkt auf der Themſeſtraße bildet, einen wahrhaft groß⸗ 
artigen Blick auf das weit ausgeſpannte Panbrama der Rieſenſtadt. Ver⸗ 
folgt man abwärts die Ufercontouren des Stroms, ſo traten im Norden 
die hochanſtrebenden grauen Steinmaſſen des Tower dem Blick entgegen. 
Die zunächſt liegenden Docks mit dem Maſtenwald ihrer zahlreichen Schiffe 
ſchließen den Proſpect. Nach der entgegengeſetzten Seite ragt die ſchöne, 
himmelanſtrebende Kuppel der grandioſen Paulskirche empor. Weiterhin 
verſchwimmen aber die Umriſſe dieſes architektoniſchen Bildes in der 
durch Kohlendampf und Nebeldunſt getrübten Atmoſphäre; ſelbſt an 
ſonnenhellen Tagen ſind Fernſichten nur durch einen Schleier zu ſchauen. 


Die Docks. 


In der unmittelbaren Nähe des Tower bis Blackwell, in einer Aus⸗ 
dehnung von einer deutſchen Meile, liegen die Docks. Wie alle Unterneh⸗ 
mungen in England, jo find auch dieſe Docks aus Anlage-Capitalien von 
Actiengeſellſchaften hervorgegangen. Es ſind künſtliche Waſſerbaſſins zur 
Aufnahme fremder Schiffe, mit 5 — 7ſtöckigen Waarenhäuſern umgeben. 
Alle zuſammen umfaſſen einen Flächenraum von 450 engliſchen Acres), 
in denen 1200 Schiffe ganz bequem Platz finden. Die in den Waaren⸗ 
häuſern und auf den Lagerplätzen dieſer geräumigen Baſſins aufgeſpeicherten 
Frachtgüter haben den Capitalwerth von wenigſtens 20 Millionen Pfund 
Sterling. Der ungeheure Verkehr auf der Themſe, in deren Hafen oft 
an einem Tage 300 Schiffe einlaufen, hat die Anlage dieſer Baſſins noth⸗ 
wendig gemacht. Ohne ſie müßte der Strom wenigſtens das Dreifache 
ſeiner Breite haben, um für alle angekommenen Fahrzeuge hinreichenden 
Raum darzubieten. Auch würde, da alle Schiffsladungen vor ihrem Ab⸗ 
ſatz an die Londoner Handelshäufer einem Zoll unterworfen find, die da⸗ 


*) Die Erbauung der Londonbrücke koſtete 3,500,000 Thaler 


- a = Southwarkbrücke 4,300,000 = 
_ _ - Bladfriarsbrüde 1,070,000 = 
- - - Waterfoobrüde 8, 400,000 
- = - Beftminfterbrüde - 2,733,000 = 
- - - Vaupxhallbrücke = 1,835,000 = 


) 1 engl. Acre etwas über 1 preuß. Morgen; 100 Acres = 73,045 ſächſ. Acker. 
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durch herbeigeführte Verzögerung oft mit den nachtheiligſten Verluſten für 
die Schiffseigner verbunden ſein. Dieſem Uebelſtande wurde durch Anlage 
der Docks abgeholfen. Sie geben den einlaufenden Schiffen eine bequeme 
Gelegenheit, ihre Fracht entweder auf den weiten Lagerräumen vor ihren 
Baſſins ſofort zu verſteuern, oder dieſelbe unter Umſtänden unverzollt in 
den Waarenhäuſern bis zu einer paſſenden Gelegenheit liegen zu laſſen. 
Da bei den fortwährenden Schwankungen des Großhandels häufig das 
ſchnelle Ergreifen des Momentes den Ausſchlag giebt, ſo ſind dieſe An— 
lagen für die Erleichterung und Förderung des Handelsverkehrs von nicht 
zu berechnender Wichtigkeit. 

Von den unmittelbar an den Tower grenzenden Katharinendocks ge— 
langt man durch einige ſchmutzige, faſt ausſchließlich von Matroſentavernen. 
eingenommene Viertel zu den London-Docks. Hier ſpiegelt ſich die beweg⸗ 
liche Regſamkeit des britiſchen Welthandels in den wechſelvollſten Formen 
ab. An den Lagerplätzen vor den Waarenhäuſern bilden hoch aufgethürmte 
Faßreihen lange Straßen, zwiſchen denen ſich Handkarren, Wagen, Men— 
ſchen in dem dichteſten Gewühl fortbewegen. An keiner Stelle des Londoner 
Hafens, von Gravesend bis London -Bridge, find die Schiffe verſchiedener 
Nationalitäten jo dicht gedrängt. In dem bunteſten Gemiſch erblickt man. 
holländiſche Schiffe, Braſilianer mit Kaffee und Farbhölzern, Dänen mit. 
Schlachtvieh, franzöſiſche Schiffe mit Obſt, Gemüſe, Eiern, Amerikaner mit. 
Tabak und Baumwolle, deutſche Fahrzeuge mit Getreide, engliſche Schiffe 
mit Colonialproducten aus Indien, Auſtralien, Canada und dem Cap. 

Jeder Handelsgegenſtand hat ſein beſonderes Viertel. Gleich beim 
Eintritt liegt das Joory-Houſe, in welchem ungeheure Vorräthe von 
Elephantenzähnen und Schildkrötenſchalen aufgehäuft liegen; ein anderes 
fünf Stock hohes Magazin, ſchon durch einen bläulich gefärbten Dunit- 
kreis, der es einhüllt, wahrnehmbar, umfaßt das Indigolager. Daran 
reihen ſich die Waarenhäuſer für die Theevorräthe, die hier in vielen 
tauſend mit chineſiſchen Etiketten verſehenen Kiſten in einer Maſſenhaftig- 
keit aufgeſpeichert liegen, wie nicht leicht an einer andern Stelle der 
Welt. Einer der umfangreichſten Artikel der Einfuhr iſt der Tabak. 
Man veranſchlagt die Vorräthe deſſelben auf 600,000 Centner, mit einem 
Capitalwerth von 4,800,000 Pfund Sterling. In einem der Waaren⸗ 
häuſer „the queens warehouse“ fällt ein aus rohen Backſteinen ge— 
mauerter, kugelartig geformter, ſtets brennender Ofen auf. Der Volks- 
witz hat denſelben mit dem pikanten Namen der „Tabakspfeife der Kö— 
nigin“ (the queens Tobacco -Pipe) getauft. Alle verdorbenen oder 
wegen Einſchmuggelung mit Beſchlag belegten und wegen der Höhe des 
Strafſatzes nach einem beſtimmten Zeitraum nicht abgeholten Waaren. 
werden zu möglichſt ſchneller und am wenigſten umſtändlicher Spedition 
der raſtlos arbeitenden Eſſe dieſer queens Tobacco-Pipe übergeben, 
und fo groß iſt die Quantität des hier der Zerſtörung anheimgegebe- 
nen Stoffs, daß der Ofen nun ſchon ſeit Jahren ſeinen Vernichtungs— 
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proceß vollzieht und ſogar die daraus gewonnene Aſche für Landwirthe, 
Seifenſieder und Beſitzer chemiſcher Fabriken der Gegenſtand einer ein⸗ 
träglichen Speculation geworden iſt. 

Von einem durch ihre Maſſenhaftigkeit in ganz eigenthümlicher 
Weiſe anregenden Intereſſe ſind die unterirdiſchen Weinlager der London⸗ 
Docks. Man ſteigt eine breite Treppe abwärts und gelangt in ein 
wahres Labyrinth von Weinfäſſern, das durch viele ſich kreuzende Schienen⸗ 
wege, auf welchen die Fäſſer fortgeſchafft werden, durchſchnitten wird. Die 
Richtung dieſer Communicationen iſt durch Oellampen angedeutet, welche 
beſonders an den Kreuzungspunkten eine ungewöhnliche Helle entwickeln 
und ſo ein anſchauliches Bild dieſes Rieſenkellers zurücklaſſen, der wohl 
das umfaſſendſte unterirdiſche Gewölbe unſerer Zeit iſt. Er hat einen 
Flächenraum von 12 Acres und ſeine Schienenwege ſollen eine Länge 
von 13 engliſchen Meilen erreichen. Für die Zulaſſung in dieſe unter⸗ 
irdiſchen Weinlager bedarf es einer Karte, die, mit einer tasting-ordre 
verſehen, gleichzeitig die Erlaubniß des Koſtens der verſchiedenen Wein⸗ 
ſorten in ſich ſchließt. Jeder Kaufmann, der in den Docks Weinvorräthe 
liegen hat, kann dergleichen Ordres ausſtellen. Mit einem ſolchen passe- 
partout ausgerüſtet und mit einem Grubenlichte verſehen, wird man von 
den Küfern durch die verſchiedenen Quartiere der Unterwelt geführt, worin 
die Geiſter der verſchiedenen Weingottheiten ihren Herrſcherſitz aufgeſchlagen 
haben; aber ſchon halb berauſcht durch das Einathmen ihrer duftigen 
Blume verſetzen nur wenige Tropfen des Xeres oder Malvaſier den Kopf 
in den Zuſtand eines Traumwachens, der uns aus jener von Wein- und 
Lampendunſt verdickten Atmoſphäre und den niedrigen mit Schimmel be⸗ 
deckten Gewölben wieder hinausdrängt nach der dem menſchlichen Daſein 
befreundeten Tageshelle. 

Weiter gegen Oſten liegen noch die Weſt-India-Docks, die größten 
aller dieſer Baſſins, mit einem Flächenraum von 300 Acres, in welchen 
500 Weſtindienfahrer gemächlich nebeneinander liegen können; dann folgen 
bei Blackwell die Eaſt-India-Docks für die Schiffe, die nach China und 
Oſtindien gehen. In der Nähe dieſer Docks liegt die Eiſenbahnſtation, 
welche eine bequeme und ſchnelle Verbindung mit der City bewerkſtelligt. 
Aber damit iſt das Gebiet der Londoner Docks noch nicht abgeſchloſſen. 
Auch auf dem rechten Ufer der Themſe, den Weſt-India⸗Docks gegenüber, 
giebt es deren drei, die Commercial-Docks, die vorzugsweiſe als Häfen 
für Holz⸗ und Kohlenſchiffe dienen. 

Sämmtliche Docks können durch Schleußen, welche den Abfluß des 


Waſſers hemmen, auch bei niedrigem Waſſerſtande in gehöriger Tiefe er⸗ 
halten werden. 


Der Tunnel. 


Dieſer wunderbare unter dem Bette des Themſeſpiegels ausgeführte 
Bau hat den Zweck, die an beiden Stromufern gelegenen Stadttheile der 
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City zur Bewerkſtelligung einer bequemeren Communication zu verbinden, 
da die Anlage einer Brücke in dieſer Gegend des Oſtendes den belebteſten 
Theil des Hafens bis zur London-Bridge mit den dazu gehörenden Lon- 
don⸗ und Katharinen-Docks, dem Handelsverkehr ganz unzugänglich machen 
würde. Freilich iſt hier der Verkehr zwiſchen beiden Uferſeiten nicht ſehr 
bedeutend, da die Bevölkerung Londons nur am Weſtende in einem fort⸗ 
ſchreitenden Anwachs begriffen iſt, während die Oſtſeite immer mehr ver⸗ 
ödet. Daher wurde der urſprüngliche Plan, den Tunnel auch für Wagen 
zugänglich zu machen, aufgegeben, wobei doch der Umſtand zu berückſich— 
tigen war, daß durch den nothwendigen Ankauf der Häuſermaſſen beider 
Ufer, um einen geeigneten Fahrweg bis zur Tiefe des Schachts zu ziehen, 
die Betriebskoſten dieſes ungeheuren Werkes eine zu bedeutende Höhe er— 
reicht haben würden. Dennoch erreicht das Anlagecapital bei Weitem nicht 
die Höhe der Summen, welche die Londonbrücke gekoſtet hat. Das von 
den Actionären gezeichnete Capital belief ſich auf 180,000 Pfund, allein 
noch war der Bau nicht bis zur Hälfte vorgeſchritten, als dieſe Fonds 
vollkommen erſchöpft waren. Nun wurde durch eine Parlamentsacte die 
für die Vollendung des Unternehmens noch fehlende Summe votirt, und 
jo entſtand ein Wunderwerk, das an Kühnheit des Gedankens, bewunderns— 
würdigem Scharfſinn der Berechnung und zäher, in der Ausführung das 
Unglaubliche überwindenden Thatkraft in den Jahrbüchern der Cultur— 
geſchichte ſeines Gleichen ſucht. 

Zwei platte, niedrige Thürme, die ſich zu beiden Seiten der hier 
2000 Fuß breiten Themſe erheben, bilden die Eingänge zum Tunnel. 
Man ſteigt auf ſehr bequemen, kuppelartig überwölbten Wendeltreppen 
in den 80 Fuß tiefen Schacht hinab zu der unter dem Strombette hin- 
weggleitenden Verbindungsſtraße. Dieſe beſteht aus zwei gewölbten, durch 
Querverbindungen zuſammenhängenden Gängen, von denen aber nur 
der eine dem Verkehr geöffnet iſt. So wälzt über unſern Köpfen ein 
mächtiger Strom ſeine Fluthen mit feinen Kriegsdampfern und Oſt⸗ 
indienfahrern hinweg. Die größte Schwierigkeit bei der Ausführung des 
Baues lag darin, daß man unter den Schichten zwiſchen der oberen 
Wölbung und dem Bette des Stromes auf loſen Triebſand ſtieß; dazu 
kommt, daß die in die Themſe bis in den Londoner Hafen eindringende 
Fluth die Höhe ihres Waſſerſpiegels um 12 — 15 Fuß ſteigert, mithin 
den über der oberen Wölbung laſtenden Druck des Waſſers bedeutend 
vermehrt. Ungeachtet aller dieſer Schwierigkeiten ſchritt der Bau bis über 
die Hälfte vor, als trotz der ſorglichſten Vorſicht durch eine ſich öffnende 
Spalte mehrere Tauſend Kubikfuß Waſſer herabſtürzten. Die Ueber— 
ſchwemmung geſchah ſo plötzlich, daß mehrere Arbeiter ertranken, und 
außer einem Theile des Werks der größte Theil der ſehr koſtſpieligen 
Maſchinen zerſtört wurde. Nur mit Mühe gelang es dem Architekten 
Brunel ſich zu retten. Doch welche Möglichkeit wäre der Energie des 
menſchlichen Geiſtes unerreichbar? Als nach unſäglichen Anſtrengungen 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 19 
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das Waſſer aus dem Schacht ausgepumpt und durch Sandſäcke der Riß 
verſtopft war, ſchritt man von Neuem an's Werk, deſſen Bau 1825 be- 
gonnen hatte, und ſchon 1834 konnte der Tunnel dem Publikum zur 
Benutzung übergeben werden. 


Für einen Aufenthalt unter der Erde, ſogar unter dem Waſſer, hat 
das Innere des Tunnels ein ganz wohnliches Ausſehen. Die eine Seite 
des ſich vor unſern Augen öffnenden Doppelganges iſt durch Gasflammen 
bis zur Tageshelle erleuchtet, und in den Quercommunicationen dieſer 
beiden Durchgänge hat die Induſtrie des Londoner Kleinhandels ihren 
Sitz aufgeſchlagen. Hier bieten Krämer an Waarentiſchen Verkaufsgegen⸗ 
ſtände aller Art, bis zum Pennywerth, feil; nur an den Sonntagen er⸗ 
freut ſich dieſe unterirdiſche Bevölkerung des Sonnenlichts. Auch von der 
Muſik ſuchen Einige Gewinn zu ziehen; man hört ſchon beim Eintritt ein 
charivariartig verſchwimmendes Getön von Flöten, Geigen und Leiern; 
eine Drehorgel, durch eine kleine Dampfmaſchine in Bewegung geſetzt, 
ſchreit auch darein, vom Morgen bis zum Abend, um zu dem dahinter 
aufgeſtellten Panorama zu locken. Induſtrie oben und unten! 


Häuſer⸗ und Straßenbau. 


London zählte 1861 2,803,034 Einw., 1867 ſchon 3 Millionen, 
alſo über eine halbe Million mehr als alle Großherzogthümer in Deutſch— 
land zuſammengenommen oder als das Königreich Sachſen; es iſt faſt 
dreimal volkreicher als das Königreich Griechenland und doppelt volk— 
reicher als das Königreich Norwegen. Es iſt wohl das erſte Mal in 
der Welt, daß eine ſolche Maſſe Menſchen auf einer Fläche von 4 deut⸗ 
chen Quadratmeilen zuſammenwohnt. Man kann zwar kaum angeben, 
wo London eigentlich endigt, da es keine Art von einheitlicher Verwal⸗ 
tung hat und keine Behörde irgend einer Art ſich auf die ganze Stadt 
erſtreckt. Parlamentariſch genommen beſteht London aus den Wahl⸗ 
bezirken City, Weſtminſter, Marylebone, Finsbury, Tower Hamlets, 
Southwark und Lambeth, aber dies iſt auch eine ſehr fictive Beſchrei⸗ 
bung der Stadt, indem eine Menge umliegender Orte nach und nach 
von dem wachſenden Ungeheuer verſchlungen werden, aber ihre eigene 
Verwaltung behalten. Die Poſt iſt in derſelben Verlegenheit über die 
Ausdehnung der Stadt und hat eigenmächtig dieſelbe in eine innere und 
äußere getheilt, indem ſie von dem General-Poſtamt aus einen inne⸗ 
ren Cirkel von 3 engl. Meilen Radius und einen weiteren von 6 engl. 
Meilen Radius gezogen hat; der letztere bildet die äußere Stadt, ent⸗ 
hält jedoch zum Theil mehr, zum Theil weniger, als man eigentlich zur 
Stadt zählt. Wollte man das, was geſetzlich zum Hafen von London 


*) Deutſche Gemeinde-Zeitung, Sept. 1862. 
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gehört, zur Stadt rechnen, ſo würde ſie noch viel ausgedehnter ſein, denn 
jener geht von der Southwark-Brücke an 30 engl. Meilen am Fluß 
hinab; allein dieſe Theile gehören größtentheils nur ſo weit zur Stadt, 
als ſie den Hafenbeamten und der Gerichtsbarkeit der Waſſerpolizei der 
City unterworfen ſind. 

Die Zunahme der Bevölkerung der eigentlichen Stadt, welche mehr 
als 400,000 Häuſer enthält, beträgt in den letzten 10 Jahren (von 1851 
bis 1861) im Ganzen 440,798 Köpfe, jährlich alſo etwa 40- bis 50,000 
Menſchen, die nach Londoner Bauart und Gewohnheit mehrere Tauſend 
neue Häuſer erfordern. Die Größe dieſer Bevölkerung und dieſer Zunahme 
erſcheint im erſten Augenblick unbegreiflich, denn nicht nur iſt es an und 
für ſich ein faſt unerhörtes Verhältniß, daß eine Hauptſtadt den zehnten 
Theil der Bevölkerung eines Reiches enthalte, und noch mehr, daß ſie die 
Hälfte der jährlichen Zunahme der Geſammtbevölkerung für ſich anſpreche. 
Es ſcheint um ſo ſonderbarer, wenn man die Abneigung der Engländer 
gegen London kennt. In Frankreich iſt es der erſte Wunſch eines jeden 
Menſchen, in Paris zu wohnen, und nur die Unmöglichkeit hindert ihn, 
dieſen Wunſch auszuführen; in London iſt es der erſte Wunſch eines 
Jeden, auf dem Lande zu wohnen; hat er ſich bereichert, ſo kauft er 
einen großen oder kleinen Landbeſitz und kommt nur zu Geſchäften oder 
auf einige Wochen in der modiſchen Zeit im Frühjahre in die Stadt; hat 
er es aber noch nicht ſo weit gebracht, ſo ſucht er wenigſtens einige 
Stunden außerhalb der Stadt zu wohnen. Aber die Anziehungskraft des 
Reichthums und der Macht dieſer unbegreiflichen Stadt, die Größe der 
materiellen und moraliſchen Intereſſen, die hier ihren Mittelpunkt finden, 
die Thätigkeit des Handels und die Leichtigkeit, Arbeiten aller Art hier 
obzuliegen, ſind ſo übermächtig, daß ſie nothwendig viele Tauſende von 
Menſchen aller Art hierher führen. Dazu kommt, daß London nicht nur 
die Hauptſtadt vom europäiſchen England, ſondern von einem Colonial— 
reiche iſt, aus dem jährlich Tauſende von Familien zurückkommen, die 
keinen Familienſitz in England haben und es daher bei Weitem leichter 
und wohlfeiler finden, ſich in London niederzulaſſen, wo für Bedürfniſſe 
aller Art geſorgt iſt, wie nirgends in der Welt. So entſtand vor einigen 
Jahren ein neues Quartier ſehr ſchöner Straßen nördlich vom Park von 
Kenſington, das den Namen Kleinaſien erhielt, weil es größtentheils von 
ehemaligen Offizieren und Beamten von Indien bewohnt wurde, und 
in einem anderen neuen Quartier, das gegen Hammerſmith hin gebaut 
worden war und ſich vor Kurzem bevölkerte, waren faſt alle Häuſer von aus 
Auſtralien zurückgekommenen Coloniſten gekauft worden. Es macht der 
engliſchen Selbſtverwaltung die größte Ehre, daß für das Bedürfniß einer 
ſo zunehmenden Bevölkerung auf die natürlichſte Art und wie von ſelbſt 
geſorgt wird, ohne daß die Regierung oder ſelbſt die locale Municipali⸗ 
tät ſich darein miſcht. Wenn man bedenkt, mit welcher Gewaltthätigkeit 
und Verſchwendung in Paris, mit welcher Langſamkeit und Schwerfällig⸗ 


19 * 


292 


keit in Wien für eine unendlich kleinere Ausdehnung der Stadt geſorgt 
wird, ſo erſtaunt man, zu ſehen, wie in London die Dinge faſt wie 
durch ein Naturgeſetz vor ſich gehen und aus dem Boden zu wachſen 
ſcheinen und überall neue Quartiere entſtehen, die mit Waſſer, Gas 
Hund Allem verſehen werden, und wie die Größe der Operationen einen 
Menſchenverſtand und eine Leichtigkeit dabei eingeführt hat, welche die 
Regierungsweisheit jener ſchreibſeligen und viel geplagten Städte gänzlich 
zu Schanden machen. Denn das Reſultat iſt, daß in London der Bau 
der Häuſer dem Bedürfniſſe eher vorangeht, daß Jeder in den neuen 
Quartieren leicht eine ſeinen Mitteln und Bedürfniſſen angemeſſene Woh⸗ 
nung findet, daß die Straßen ſchöner ſind als ſonſt irgendwo und daß 
trotz der ſchwierigen Verhältniſſe des Grundbeſitzes die Wohnungen in 
London wohlfeiler find als in jeder anderen großen Stadt. Der Mieth⸗ 
zins koſtet in London in dem größeren Theile der Stadt (mit Ausnahme 
der City) nur die Hälfte von dem, was er in Paris und in Wien (nicht 
nur in der inneren Stadt, ſondern auch in den zugänglicheren Theilen 
der Vorſtädte von Wien) koſtet, während die Häuſer bequemer und ge⸗ 
ſünder ſind, als in dieſen beiden Städten. 

Die Häuſer- oder vielmehr Städte- Fabrikation geht um den ganzen 
äußeren Umkreis der Stadt vor ſich und das Verfahren iſt überall daſſelbe. 
Niemand oder wenigſtens faſt Niemand baut ſelbſt ein Haus, mit Aus⸗ 
nahme einiger ſehr reicher Leute, deren Zahl in der Maſſe des hieſigen 
Bauweſens kaum in Betracht kommt. Es iſt im Gegentheil jo weit ge- 
kommen, daß es kaum noch der Mühe werth iſt, eine Straße zu bauen, 
obgleich dies auch noch vorkommt, ſondern ein rechter Bauunternehmer 
findet es vortheilhafter, ein ganzes Quartier zu bauen, das Stra⸗ 
ßen für reiche, für wohlhabende, für mittlere und arme 
Leute enthält. Jede Seite eines Straßenviertels ſtellt gewöhnlich ein 
architektoniſches Ganzes dar, das eine Fagade bildet und im Inneren in 
gleichförmige Häuſer abgetheilt iſt, mit der Ausnahme, daß die Eckhäuſer 
gewöhnlich geräumiger ſind. Häuſer erſter Claſſe bilden oft einen Square, 
d. h. ein hohles Viereck, das in der Mitte einen Garten hat, zu dem 
die Anwohner des Square Schlüſſel haben, oder ſie bilden Halbmonde 
oder Terraſſen, d. h. ſie ſind von der großen Straße durch einen Streifen 
von Gartenanlagen getrennt, hinter denen die Anfahrt zu den Häuſern 
herumläuft. Häuſer zweiter Claſſe ſtehen meiſtens in kleinen Gärten, 
die zu ihnen gehören, die dritter Claſſe haben zwiſchen ſich und der 
Straße einen kleinen Garten, aber keine Anfahrt. In allen dieſen giebt 
es keine Kaufläden. Häuſer mit Buden bilden eigene Straßen, welche 
theils die großen Durchfahrten und Arterien der Stadt ſind, wo ſich die 
reichen Läden finden, theils kleinere Nebenſtraßen für die ärmeren. Dieſe 
ſyſtematiſche Vertheilung der Häuſer nach Claſſen iſt dieſelbe in allen 
neuen Stadttheilen, nur wechſeln, je nachdem die Gegend mehr oder weni- 
ger modiſch iſt, die Zahlverhältniſſe der Häuſer erſter und letzter Claſſe; 


293 


im Oſt⸗ und Südende der Stadt ſind mehr Buden und Waarenhäuſer, 
im Nord- und Weſtende mehr Privathäuſer erſter und zweiter Claſſe. 
Ein Quartier dieſer Art iſt daher eher wie die Stiftung einer Colonie, 
bei der man darauf ſehen muß, für alle Bedürfniſſe zu ſorgen und die 
Reichen und die Armen, die einander nöthig haben, in gehörigen Verhält— 
niſſen zuſammenzubringen, ſo daß ſie einander ohne zu großen Zeitverluſt 
finden können. 

Nach einer gewiſſen Reihe von Jahren, jetzt gewöhnlich nach 99 Jah- 
ren, fallen ſämmtliche Häuſer wieder dem Grundbeſitzer anheim. Dabei 
wird immer ausbedungen, daß die Häuſer in gutem Zuſtande zurückfallen 
müſſen, und dies iſt keineswegs eine bloße Formel, wie es wohl früher 
der Fall war, ſondern wird jetzt ſtreng eingehalten; denn gegen das Ende 
der Zeit kommt ein Baumeiſter von Seiten des Grundbeſitzers, beſichtigt 
die Häuſer und läßt fie auf Koſten des zeitigen Beſitzers repariren, an⸗ 
ſtreichen u. ſ. w. und der Betrag dieſer Reparaturen wird von dem 
Miethbewohner bezahlt, der es ſeinerſeits an der Miethe dem bisherigen 
Hausbeſitzer abzieht. Die Zunahme an Vermögen und Einkommen, wel— 
ches die Grundbeſitzer um London herum im Verlaufe der Zeit und für 
die älteren Theile der Stadt ſchon ſeit langer Zeit an ſich ziehen, über— 
ſteigt alle Berechnung. Es liegt ihnen daher auch daran, daß auf ihrem 
Grund und Boden die möglichſt werthvollen Häuſer gebaut werden, und 
ſie laſſen ſich alſo, ehe ſie einen Miethvertrag über Land eingehen, immer 
die Pläne vorlegen, verlangen ſo viel als möglich Häuſer der beſſeren 
Claſſen und möglichſt ſoliden Bau. 

Je mehr ſich die Stadt ausdehnt, um ſo mehr gewinnen natürlich die 
ihon gebauten Theile an Werth und dieſer ſteigt im Inneren der Stadt, 
wie z. B. in der City, auf das Unglaubliche. Dieſe bildet nämlich nur 
einen ſehr kleinen Theil von London und hat nur 600 engliſche Morgen 
Oberfläche und das Bedürfniß an Raum für Bureaus der Compagnien, 
der Banquiers und Großhändler iſt ſo groß, daß für ganz kleine Räume 
und oft nur für wenige Jahre unerhörte Summen geboten werden. So 
ſteht z. B. in der Nähe der Börſe, in Cornhill, eine kleine Bude eines 
Obſtverkäufers, die an die Bureaus einer Compagnie ſtößt, welche ſich 
auszubreiten das Bedürfniß hat; fie bot dem Obſwerkäufer 1000 Pfd. 
Sterl. = 12,000 Gulden jährlich für die noch übrigen Jahre feines 
Miethvertrages an, aber er verlangte 2500 Pfd. St. jährlich und ſie ſind 
nicht handelseinig geworden. Der Advocat der City hat vor einiger Zeit 
bei Gelegenheit eines Proceſſes erklärt, daß nach einem Durchſchnitte von 
vielen Jahren die City, wenn fie Häuſer gekauft habe, um öffentliche Ver- 
beſſerungen anzubringen, wie beim Durchbruch neuer Verbindungsſtraßen, 
den Grundbeſitz zu 360,000 Pfd. St. für den Morgen bezahlt habe, und es 
iſt der Fall vorgekommen, daß ein ganz kleines Stück Land in der City 
zu einem Preiſe verkauft wurde, zu dem ein Morgen 1,000,000 Pfd. St. 
gekoſtet hätte. Die Folge iſt natürlich, daß die City ſic nach und nach 


entvölkert, indem die Magazine und Bureaus den Platz einnehmen, der 
zu theuer zum Bewohnen geworden iſt, die Kaufleute außerhalb der Stadt 
wohnen und Niemand mehr in den Häuſern ſchläft, als wer zu ihrer 
Bewachung nöthig iſt. 

St der Grund und Boden von den Körperſchaften (3. B. der Uni⸗ 
verſität Oxford) oder von den großen Landbeſitzern angekauft, jo fängt der 
Unternehmer ſeine Bauten damit an, daß er die Straßen zieht und ebnet 
und dann den ganzen Grund und Boden, der ein Häuſerviereck bildet, ſo 
wie den, welchen die Trottoirs an den Straßen hin einnehmen ſollen, etwa 
10 Fuß ausgräbt. Hierauf baut er an der Chauſſee hin eine fortlaufende 
Reihe von Gewölben aus Backſteinen, die nach dem Innern des Vierecks 
hin ſich öffnen, 6 bis 8 Fuß tief und ebenſo breit, und zu Kohlenkellern 
für die künftigen Häuſer beſtimmt ſind; ſie werden oben mit Erde zuge⸗ 
deckt, geebnet, mit Steinplatten belegt und bilden das Trottoir mit einer 
Oeffnung im Gewölbe, deren Mündung in dem Trottoir mit einer eiſer⸗ 
nen Platte geſchloſſen iſt, durch welche die Kohlen eingeſchüttet werden. 
Die Thür des Kellers iſt natürlich gegen das Innere des Vierecks ge⸗ 
wendet und geht in den kleinen unterirdiſchen Hofraum (area), der das 
Haus von der Straße trennt und beſtimmt iſt, der unterirdiſchen Küche 
Licht und Luft zu geben. Dieſe Area iſt 4 bis 8 Fuß breit und gewöhn⸗ 
lich von der Straße aus durch eine Treppe zugänglich, welche in die Küche 
hinabführt und für Lieferanten und die Dienſtboten beſtimmt iſt; die Area 
iſt vom Trottoir durch ein eiſernes Gitter getrennt, das mit einer Thür 
verſehen iſt, die auf die herabgehende Treppe führt. Sobald die Keller 
unter dem Trottoir gebaut ſind, wird mit den Häuſern angefangen und 
die ganze Straße erhebt ſich zu gleicher Zeit; die Küche, Speiſekammer 
u. ſ. w. ſind unter der Erde oder vielmehr unter dem Niveau der Straße, 
denn ſie ſind nirgends von Erde umgeben. Das Erdgeſchoß in einem 
bürgerlichen Haufe enthält immer das Speiſezimmer und das Arbeits- 
zimmer des Hausherrn; der erſte Stock wird von der Frau bewohnt, der 
zweite enthält Schlafzimmer, der dritte Kinderſtuben u. ſ. w., der letzte 
Schlafzimmer der Dienerſchaft, und die Bauart iſt ſo einförmig, daß man 
nur bei größeren Häuſern, die drei und mehr Zimmer auf jedem Stock⸗ 
werk haben, einen Augenblick im Zweifel ſein kann, wozu jede Thüre 
führen müſſe. Für den inneren Ausbau der Häuſer haben die großen 
Bauunternehmer eigne Fabriken, in denen alle Holz- und Metallarbeit im 
Großen und vortrefflich gemacht wird. Das Holz zu Thüren, zu Treppen⸗ 
geländern, Böden, Fenſtern u. ſ. w. wird mit Dampfſägen und Hobeln 
bearbeitet und Tauſende von jedem Gegenſtande in abſolut gleicher Größe 
und Qualität angefertigt; ſo mit Schlöſſern, Angeln, Schrauben, Thür⸗ 
heben, Riegeln aller Art, die je nach Größen und Claſſen ſo gleich pro⸗ 
ducirt werden, daß jedes Exemplar in jedem Hauſe einer gleichen Claſſe 
ohne Weiteres angebracht werden kann. Dieſe Fabrikation im Großen 
mit Maſchinen aller Art macht es den großen Bauunternehmern möglich, 


alle dieſe Artikel gut und wohlfeil zu geben, neue und bequeme Einrich—⸗ 
tungen leicht einzuführen, und man findet auch in den neuen Häuſern die 
Vertheilung des Raumes ſehr zweckmäßig, die Holz- und Mecallarbeit 
ſehr ſolid und gut und die Waſſerbehälter und Röhren mit größter Sorg- 
falt und Berechnung der Bequemlichkeit und Reinlichkeit angelegt. 

Sobald eine Straße angelegt wird, macht der Bauherr einen Ver— 
trag mit einer der Waſſercompagnien, welche die großen Röhren durch die 
neue Straße legt, und im Bau jedes Hauſes wird am Anfang dafür ge- 
ſorgt, daß alle Stockwerke mit Hähnen verſehen werden, durch welche man 
eine de facto unbeſchränkte Maſſe von Waſſer entweder durch den directen 
Druck aus den Hauptröhren, oder durch einen Behälter oben im Hauſe, 
der alle Morgen von den Hauptröhren aus gefüllt wird, abziehen kann. 
Dieſer Ueberfluß an Waſſer iſt es vor Allem, dem London verdankt, die 
geſundeſte Stadt in Europa zu ſein, denn die Sterblichkeit beträgt gegen— 
wärtig nur noch 25 vom Tauſend jährlich. Es giebt in den älteren und 
ärmeren Theilen der Stadt noch etwa 90,000 Häuſer, die keinen Waſſer⸗ 
zufluß von außen erhalten und auf Brunnen angewieſen ſind, aber etwa 
300,000 werden von 8 Waſſercompagnien mit täglich 60 Millionen Gal⸗ 
lonen Waſſer verſehen und man muß in London gewohnt haben, um zu 
begreifen, wie groß der Einfluß dieſer Waſſermaſſe auf alle Lebensge— 
wohnheiten, auf die Reinlichkeit, Bequemlichkeit und Geſundheit iſt, und 
um das Grauſen zu theilen, mit dem Engländer von dem peſtilenzialen 
Geruch ſprechen, der in den Häuſern in Paris, Wien und Berlin herrſcht 
und den man auch in London in alten und vernachläſſigten Quartieren 
findet, wo ewiges Fieber weilt. Wenn eine Straße fertig iſt, ſo beeilt 
ſich der Unternehmer, die Häuſer zu vermiethen und wo möglich zu ver— 
kaufen, denn es liegt ihm vor Allem daran, ſein Capital wieder zu er⸗ 
halten, um dieſelbe Operation von Neuem anzufangen, und gewöhnlich 
verkauft er ſie in nicht langer Zeit, da jeder lieber in einem eigenen 
Hauſe wohnt und man wohlfeiler kauft als miethet, weil der Verkäufer 
ein Häuſerhändler und nicht ein Häuſervermiether iſt, im Großen, alſo 
wohlfeil, fabricirt hat und ſein Capital zu neuen Bauten braucht. Die 
Speculation iſt im Allgemeinen glücklich; viele der Bauunternehmer haben 
ein großes Vermögen erworben und die meiſten gedeihen, ſelbſt wo ſie 
unter ungünſtigeren Bedingungen arbeiten. Es geſchieht nämlich bis⸗ 
weilen, daß ein Maurer, ein Tiſchler und ein Schloſſer fi aſſocüren, 
um eine Straße zu bauen, daß ſie mehr unternehmen, als ihr Capital 
erlaubt, und genöthigt find, auf die halb gebaute Straße Geld aufzuneh- 
men; aber auch dieſe Speculationen gedeihen gewöhnlich, wenn ſie mit 
nur gewöhnlichem Verſtande in der Wahl der Gegend und der Claſſe der 
Häuſer gemacht werden. 

Das Reſultat der großen Freiheit, die man hier im Hausbau genießt, 
hat eine Concurrenz herbeigeführt, welche mit der ſchnellen Zunahme der 
Bevölkerung völlig gleichen Schritt hält und die neueren Theile von Yon- 
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don zu der ſchönſten und geſundeſten Stadt von der Welt gemacht hat, 
wo man mehr Raum, breitere Straßen, mehr Bäume und Bequemlichkeit 
hat als irgendwo, und das Alles um einen Preis, der im Ganzen die 
Hälfte von dem nicht überſchreitet, was man in Wien und Paris für un⸗ 
geſundere Logis bezahlt. Da die Stadt ſich nicht in die Bauten gemiſcht 
hat, ſo entgeht ſie aller der Gewaltthätigkeit und Verſchwendung, die man 
in Paris ſieht; ſie bricht nicht ſelbſt neue Straßen durch und braucht die 
Leute nicht zu zwingen, ihre Häuſer deshalb zu verkaufen; ſie hat keine 
Schulden und daher kein Octroi, um ſie zu bezahlen und das Leben zu 
vertheuern, und die Folge iſt, daß das Leben in London ſehr beträchtlich 
wohlfeiler iſt, als in Paris. Wir ſprechen hier von Allem, was wirklich 
zum Leben nöthig iſt, von Wohnung, Feuerung, Nahrung, Kleidung und 
Bedienung, und wenn das Leben in London wirklich theurer und zwar 
viel theurer iſt, als in Paris oder in Wien, ſo kommt dies einzig von 
dem größeren Luxus her, den der allgemeine Reichthum eingeführt und 
ſo allgemein gemacht hat, daß ihm auch die nicht entgehen können, die ihn 
gern entbehren und deren Mittel ihn ſchwer erlauben. In reichen Häu⸗ 
ſern in der Stadt und auf dem Lande geht das Raffinement des Luxus 
in Equipage, in Meublen, in Bedienung, im Eſſen bis zur Abgeſchmackt⸗ 
heit und dieſes Beiſpiel wird von Stufe zu Stufe herab ſo viel als mög⸗ 
lich nachgeahmt, ſo daß nach und nach die Bedürfniſſe und Gewohnheiten 
von Jedermann geſteigert worden ſind. 

Schließlich mag noch der neueſten Schöpfung Londons, der unterir⸗ 
diſchen Eiſenbahn, gedacht werden, welche in der Mitte des April 1862 
zuerſt befahren wurde und deren Eröffnung aller Wahrſcheinlichkeit nach 
kaum minder Epoche machend werden wird, als der Tag, an dem die 
Panzerſchiffe „Merrimac“ und „Monitor“ an einander geriethen. Wie von 
jenem Kampfestage ab ein neues Zeitalter des Schiffbaues und der See⸗ 
kriegführung, vielleicht der Kriegführung überhaupt, datiren wird, ſo von 
dieſer erſten unterirdiſchen Eiſenbahnfahrt an eine neue Epoche des Ver⸗ 
kehrs, ſicherlich des Straßenverkehrs in großen Städten. Die Fahrt, die 
Statt fand, war erſt eine allervorläufigſte Probefahrt, Rollwagen ſtatt 
der Waggons, Pferdevorſpann ſtatt der Locomotiven, Laternen und Fackeln 
ſtatt Gaslicht, aber es war dennoch eine unterirdiſche Fahrt und das iſt 
die Hauptſache. Dieſe „Tunnelſtraße“, wie man ſie einfach nennen kann, 
befindet ſich auf der Nord- oder Middleſex-Seite der Stadt, ſteigt bei 
Farringdon Street, alſo an der Grenze der City (nicht weit von der Poſt, 
von Newgate, Ludgate Hill, Times-Redaction u. ſ. w.), in die Tiefe und 
läuft von da aus 5 engl. Meilen lang in weſtnordweſtlicher Richtung bis 
nach dem Paddington⸗Bahnhof. Die erſten Reiſenden oder Paſſagiere, die 
dieſen Tunnel in 20 mit Stroh ausgelegten Wagen befuhren, hatten, wie 
ſchon angedeutet, mit Unbequemlichkeiten zu kämpfen: die Luft (Einige hatten 
ſogar ſchlagende Wetter prophezeit) war dumpfig, naßkalt und nament⸗ 
lich hatte die Klarmachung des Weges, die Hinwegräumung von Balken, 
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Stangen und zahlloſem Arbeitsgeräthe große Schwierigkeiten geboten; nichts 
deſto weniger ging Alles ohne Unfall und Störung vorüber und die erſte 
unterirdiſche Straße Londons iſt zum erſten Mal glücklich befahren wor⸗ 
den. Die Sache erſcheint in dieſer Wunderzeit der Technik und Mechanik, 
wo ſich die Sinne an Blendendes und Ungeheuerliches beinahe gewöhnt 
haben, kleiner und geringfügiger, als ſie in Wahrheit iſt, denn es läßt ſich 
mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit vorausſagen, daß die „unter- 
irdiſchen Straßen“ (dieſer erſten werden natürlich andere auf den Haupt- 
verkehrslinien Londons folgen) der Erſcheinung wie dem ganzen öffent— 
lichen Leben Londons eine durchaus veränderte Geſtalt geben werden. 
Zu dem alten London- Verkehr, der ſich auf Fluß- und Straßenfahrt be- 
ſchränkt, wird, geboten durch den immer wachſenden Werth von Grund 
und Boden, der Viaduct⸗ und Tunnelverkehr treten, von denen der erſte 
das Häuſermeer der Stadt nach allen Seiten hin überbrückt, während der 
andere bergwerkartig ſeine Straßen unter dem alten Bau- und Mauer⸗ 
werk hinzieht. Dieſer Tunnelverkehr wird wachſen, je mehr im immer 
lauter werdenden Lärm ſich die Sinne nach Stille ſehnen. Zwar bietet 
das macadamiſirte London nicht halb die Schreckniſſe des zum Theil 
ſchlecht gepflaſterten Berlins, auf deſſen Straßen die Wagen mit rumpeln- 
den Biertonnen und raſſelnden Eiſenſtangen ein Geſpräch kaum noch mög— 
lich machen, aber um wie Vieles erträglicher auch der große Sauſe- und 
Brauſelärm Londons als der Klapper⸗ und Raſſellärm Berlins beſchaffen 
ſein mag, auch hier thut Ruhe Noth. Ein Freund ſagte mir einſt über 
Venedig: „Der Zauber dieſer Stadt ruht in Vielem, aber was das Ge— 
müth am tiefſten ergreift und im erſten Moment am räthſelhafteſten be— 
rührt, das iſt die Miſchung von allerbeweglichſtem Leben und allerländ— 
lichſter Stille. Das Leben bewegt ſich wie auf Sammetſchuhen; die Luft 
zittert nicht, ſie ſchwebt, ſie ruht und ihre Ruhe theilt ſich dem Glücklichen 
mit, der darin lebt.“ Die „Tunnelſtraßen“ werden vielleicht dereinſt in 
großen Städten etwas Aehnliches ſchaffen und den Eiſenſtangenwagen jener 
unterirdiſchen Tiefe überlaſſen, in die er gehört! 


3. Die engliſchen Parks und Villas. “) 


Die Obſt⸗ und Gemüſegärten und die Treibhäuſer liegen mit allen 
zur inneren Oekonomie des Hauſes gehörigen Gebäuden ganz nahe am 
herrſchaftlichen Hauſe, werden aber durch allerlei Vorkehrungen dem Auge 
entzogen. Dieſe Bezirke ſind es, was der Engländer eigentlich Gärten 
(gardens) nennt, die aber nicht mit zum Park im engeren Sinne gerech— 
net werden. Auch der Blumengarten, ebenfalls in der Nähe des Herren— 


) Reiſen durch England und Schottland von Johanna Schopenhauer. 
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hauſes, wird nicht zum Park im engeren Sinne gerechnet. Dieſer vor- 
zugsweiſe zur Fußpromenade beſtimmte Theil, pleasure-ground genannt, 
hat am meiſten Aehnlichkeit mit unſern deutſchen Parks; man trifft da 
geſchmackvolle Blumenbeete, Gänge, die ſich bald durch dichte Schatten, 
bald mehr im Freien hinſchlängeln; Tempel, Säulen, Denkmäler, Ruhe⸗ 
plätze und den ganzen architektoniſchen Reichthum der neueren Gartenkunſt. 
Hier blühen und grünen die vielen einheimiſchen Geſträuche, Bäume und 
Blumen neben den aus fremden Ländern herüberbrachten, die ſtark ge⸗ 
nug ſind, den Winter im Freien zu ertragen. Obſtbäume ſind aus dem 
pleasure-ground verbannt. 

Der eigentliche Park umfaßt die zum Wohnhaus oder Schloß ge⸗ 
hörigen Ländereien, zu ſeinem Bereich gehören Aecker und Wieſen, mit 
lebendigen Hecken zierlich eingefaßt, durchſchnitten von wohlgehaltenen 
Kieswegen zum Gehen und Fahren; auch einzelne Wirthſchaftsgebäude 
ſtellen ſich hier und da dem Auge dar, von gefälliger, aber doch ihre Be- 
ſtimmung andeutender Form. Der unvergleichlich ſchöne Raſen, dann die 
prächtigen Bäume, vornehmlich Eichen und Buchen, überall in Gruppen 
vertheilt, bilden eine Hauptzierde der engliſchen Parks. Enge, durch 
dichte Schatten und Gebüſche ſich hinſchlängelnde Gänge findet man in 
keinem Parke; auch große Gehölze ſind, wie überall in England, ſelten. 
Ein mehrere Quadratmeilen großer Wald, wie der in ſeiner Art einzige 
von Fontainebleau, iſt in ganz England nicht zu finden. Man möchte 
ſagen, es fehle Schatten, wenn nicht gerade in dieſem Lande, wo bei 
ſehr milder Luft dennoch die Sonne ſelten recht heiß und hell ſcheint, 
der Schatten entbehrlicher wäre als anderswo. Dagegen darf es an 
Waſſer nie fehlen. Künſtliche Waſſerfälle kennt man nicht, und noch 
weniger Springbrunnen. Fließt aber ein Fluß oder nur ein Bach in 
der Nähe einer ſolchen Beſitzung, ſo muß er, wenn auch mit großen 
Koſten, herbeigeführt, ſich in mannigfaltigen Krümmungen hindurchſchlän⸗ 
geln. Fehlt es an lebendigem Waſſer, ſo ſucht man wenigſtens einem 
ſtehenden Kanale den Schein davon zu leihen. Man giebt ihm eine leichte 
natürliche Krümmung, verdeckt Anfang und Ende mit überhangendem Ge⸗ 
büſch, wirft ſchöne Brücken darüber und täuſcht ſo das Auge; oder man 
verwandelt die Ufer eines Teichs in die unregelmäßigen Umgebungen 
eines kleinen Sees; überall ſtrebt man nach pen Schönen, und flieht das 
Geſuchte, Steife. 

Die verſtändige Weiſe, mit welcher alle Bäume in Rückſicht auf 
Höhe, Wuchs, dunklere und hellere Farbe ihres Landes geordnet ſind, 
giebt dem Ganzen einen Zauber, den man fühlt, ohne ſich ihn gleich er⸗ 
klären zu können. Alles iſt zur ſchönſten befriedigenden Einheit gebracht. 
Das Auge wird ſogar in Hinſicht der Entfernung eines Gegenſtandes auf 
die angenehmſte Art getäuſcht. Die engliſchen Gärtner find wahre Land— 
ſchaftsmaler im Großen, ja, wir möchten ſie faſt für die einzigen eigent⸗ 
lichen Künſtler der Nation erklären. Jeden Vortheil, den Optik und die 


Regeln der Perſpective ihnen bieten, wiſſen fie vortrefflich zu benutzen, 
ohne doch dabei in's Kleinliche zu fallen. 

Die Staffage vollendet den Reiz dieſer lebendigen, zum Gemälde er⸗ 
hobenen Landſchaft. Hunderte von halb zahmen Hirſchen und Rehen wei⸗ 
den auf den grünſten Wieſen der Welt, mit ihnen die ſchönſten Pferde, 
Kühe und Ziegen, beſonders in der Nähe des Hauſes, wo ſich die Wieſen 
ringsumher wie ein weicher grüner Teppich ausbreiten. Die ſchönen Ge- 
ſtalten dieſer Thiere, ihre leichten, freien Bewegungen und ihr Wohlſein 
geben dem Ganzen einen unbeſchreiblichen Reiz. 

Der Haupteingang zum Park, ein oft ſehr prächtiges Thor, hat zu 
beiden Seiten zwei kleine Gebäude, die Wohnung des Thorhüters und 
ſeiner Familie, bei welchem ſich jeder Einlaß Begehrende vermittelſt einer 
Glocke meldet. Dieſes Thor mit ſeinen Gebäuden the lodge genannt, 
iſt eine Hauptzierde des Parks. Die beiden Pavillons ſind bald in gothi— 
ſchem, bald in ägyptiſchem Geſchmack aufgeführt; ſie ſtellen Thürme, grie— 
chiſche Tempel oder auch nur nette Gartenhäuschen vor, je nach dem 
Geſchmack des Erbauers. Immer hat der Thorhüter eine freundliche 
Wohnung darin, mit Küche, Keller und Allem, was er bedarf, wohl ver— 
ſehen, und manche angeſehene Familie in Deutſchland würde zufrieden ſein, 
einen ſolchen Sommeraufenthalt zu beſitzen. 

Das Wohnhaus liegt meiſt auf einer ſanften Anhöhe, alle Bäume 
ſind aus ſeiner Nähe verbannt, damit Licht, Luft und Sonne kein Hinder- 
niß finden. Dennoch iſt es nicht heiß in den Zimmern, theils weil es 
überhaupt in England nicht heiß iſt, theils wegen der wenigen Fenſter, 
die aber ſo verſtändig angebracht ſind, daß jeder Theil des Gebäudes ſein 
hinlängliches Licht hat. 

Die äußere Anſicht der engliſchen Landhäuſer iſt aus unzähligen 
Kupferſtichen bekannt genug. Selten herrſcht ein ganz reiner Geſchmack 
darin, oft ſind ſie ſchwer und mit Verzierungen überladen. Die Haupt⸗ 
facade iſt gewöhnlich mit Säulen geziert. Sind dieſe gleich in ihren Ver⸗ 
hältniſſen nicht immer die richtigſten, ſcheinen ſie oft müßig da zu ſtehen, 
ſo gewähren ſie doch immer ein angenehmes, ſchattiges Plätzchen vor dem 
Hauſe, von welchem man recht behaglich in's Freie über den grünen Wie⸗ 
ſenplan hinausſieht. Unter und vor dieſen Säulen ſtehen unzählbare 
fremde Geſträuche und Blumen in Vaſen, theils auf ſchönen Geſtellen 
über einander gethürmt, theils auf den Stufen des Eingangs und den 
Geländern zierlich geordnet. Der Luxus, den man mit dieſen Pflanzen 
treibt, iſt unglaublich. Täglich müſſen die verblühten hinweggeſchafft und 
andere an ihre Stelle geſetzt werden. 

Höchſt reizend iſt der Anblick dieſer Shrubberys. Floras Schätze 
werden aus allen Ländern der Welt hierher gezaubert. Doch auch über 
dieſe ſchönſten Kinder der Natur herrſcht in England der eiſerne Scepter 
der Mode. 
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Die innere Einrichtung der Häuſer richtet ſich hier, wie überall, nach 
dem Reichthume und Geſchmacke des Erbauers, des Bewohners und des 
Zeitalters, in welchem ſie entſtand. Die meiſten Häuſer haben große, 
vollkommen erleuchtete und hohe Souterrains, in welchem ſich die Küche, 
die Gewölbe zur Bewahrung der Vorräthe und die Bedientenzimmer be— 
finden. Letztere ſind durchaus gut möblirt, ja die der Haushälterin und 
des Haushofmeiſters (in England buttler genannt) ſogar elegant zu nen⸗ 
nen, hübſch tapezirt, mit Mahagonymöbeln und guten Fußteppichen ver⸗ 
ſehen. Auch bei den Bedienten wird die engliſche Sitte beobachtet, daß 
ſie außer ihren Schlafzimmern noch Wohn- und Speiſezimmer haben. 

Aus dem Garten tritt man gewöhnlich zuerſt in eine große, hohe, 
öfters von oben beleuchtete Halle, die mit Gemälden oder Statuen, Bas⸗ 
reliefs oder Vaſen geziert iſt. Zu beiden Seiten liegen die verſchiedenen 
Putz⸗ oder Wohnzimmer; ein langes Zimmer enthält die Bibliothek, deren 
ſchöne Schränke und zierliche Einbände ſie zu einem der eleganteſten Zim⸗ 
mer des Schloſſes machen. In vielen Häuſern iſt es Sitte, daß die 
Familie ſich hier zum Frühſtück verſammelt. Sonſt giebt es auch noch 
beſondere Frühſtückszimmer, Arbeits-, Muſik⸗, Geſellſchaftszimmer *), 
Wohnzimmer“), Speiſezimmer, Spielzimmer in Menge, doch ſelten von 
ausgezeichneter Größe. Ueberall einfache Pracht, Fußböden, Treppen und 
Vorplätze mit ſchönen Teppichen belegt. 

In vielen Häuſern wechſelt man im Sommer die warmen Winter⸗ 
teppiche mit kühlen von gemalter Wachsleinwand, welche, von beträchtlicher 
Dicke, eigens dazu fabricirt wird. Mahagonyholz ſieht man meiſtens nur 
an den Treppen-Geländern, großen Eßtiſchen, Bettſtellen; die Möbeln in 
den herrſchaftlichen Zimmern ſind von fremden, koſtbaren oder kunſtreich 
lackirten Hölzern. 

Man findet es bürgerlich, unmodiſch, lächerlich, die Möbeln an den 
Wänden hinzuſtellen, wie es in Deutſchland gebräuchlich iſt; in den Wohn⸗ 
und Geſellſchaftszimmern ſtehen alle in einem großen Kreiſe umher, ſo daß 
noch ein beträchtlicher Raum zwiſchen den Stühlen, Sophas und Tiſchen 
und den Wänden übrig bleibt. Die Schreibtiſche ſowohl als die Piano- 
fortes ſind immer mitten im Zimmer, wo eben das Licht am günſtigſten 
fällt, und man nicht von der Hitze nahe am Kamin oder vom Zuge nahe 
am Fenſter leidet. Noch müſſen wir der Kamine gedenken, die, künſtlich 
in Marmor gearbeitet, oder mit brillantirtem Stahl geſchmückt, eine der 
größten Zierden der Zimmer ausmachen. Schöne Vaſen und prächtige 
Candelaber prangen auf ihren Geſimſen. Der zweite Stock enthält die 
Schlafzimmer, welche indeſſen den Fremden nur ſelten gezeigt werden. 
Dieſe ſind ein Heiligthum, in welches kein ſterbliches Auge dringen darf; 
beſonders gilt dies von den Schlafzimmern der Damen. Oft hörten wir 


*) Drawingrooms. 
*) Parlours. 
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die Engländerinnen mit wahrem Grauſen von der Sitte der Franzöſinnen 
ſprechen, welche gerade ihr Schlafzimmer zum allgemeinen Beſuchszimmer 
vorzugsweiſe erwählen. 


J. London. 
Ein Gang durch die Straßen von London. 


Man erzählt von einem der unzähligen kleinen Souverains des wei— 
land heiligen römiſchen Reichs, er habe, da er ſpät Abends in London 
ſeinen Einzug hielt, geglaubt, die Stadt ſei ihm zu Ehren illuminirt. Wäre 
er bei Tage durch die volkreichſten Straßen der City, etwa durch Lud— 
gate-⸗Hill oder den Strand gekommen, er hätte eben jo leicht wähnen 
können, ein allgemeiner gefährlicher Aufruhr ſetze die Einwohner alle in 
Bewegung. Niemand, der es nicht mit eignen Augen ſah, kann ſich einen 
Begriff machen von dem ewigen Rollen der Fuhrwerke aller Art in der 
Mitte des Weges, von dem Wogen und Treiben der Fußgänger auf den 
an beiden Seiten der Straße hinlaufenden etwas erhöheten Trottoirs. 
Nicht die Leipziger Oſtermeſſe, nicht Wien, ſelbſt nicht Paris können hier 
zum Vergleich dienen. Dennoch geht es ſich nirgends beſſer zu Fuß, als 
in London, ſobald man ſich in die Art und Weiſe der Eingebornen zu fin- 
den gelernt hat. Dies gewährt den Fremden, beſonders den reiſenden 
Damen, einen großen Vortheil, um Alles zu ſehen und zu bemerken. Wenn 
man, wie in andern großen Städten, immer in ſeinem Wagen feſtgebannt 
bleiben muß und keinen Schritt gehen kann, lernt man den Ort kaum zur 
Hälfte kennen; auf den ſchönen Quaderſteinen der Londoner Trottoirs aber 
kommt man vortrefflich fort, ſelbſt wenn das Wetter auch nicht ganz gün— 
ſtig wäre. In den Hauptſtraßen ſind dieſe breit genug, um ſechs, acht 
und mehr Perſonen bequem neben einander hinwandeln zu laſſen; in den 
engen, winkeligen Gaſſen der eigentlichen City iſt's freilich nicht ſo bequem, 
weil die Fußpfade dort auch ſchmäler ſein müſſen. Fremde kommen indeß 
auch wenig in jene, Ameiſenhaufen ähnliche Stadtviertel, wo Handel und 
Wandel ſo ganz im eigentlichſten Sinne ihr Weſen treiben, und Mode 
und Luxus noch wenig Eingang fanden. Die prächtigen Läden, welche die 
ſchönſten Ausſtellungen darbieten, trifft man größtentheils in den breiten 
Straßen, die das Mittel halten zwiſchen der arbeitſamen City und dem 
vornehmern, nur genießenden Weſtminſter. Die Gewohnheit der Englän— 
der, immer zur Rechten den Entgegenkommenden auszuweichen, erleichtert 
das Gehen ſehr und verhindert faſt alles Stoßen und Drängen. Den 
Damen läßt man immer die Seite nach den Häuſern zu, ſie mag zur 
rechten oder linken Hand ſein. Anfangs kommt es der Fremden wunder— 
lich vor, wenn der fie führende Londoner, fo oft man eine Straße durch— 
kreuzt, ihren Arm losläßt und hinter ihr weg auf die andere Seite tritt; 
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doch gar bald wird man von dem Nutzen dieſer Nationalhöflichkeit über⸗ 
zeugt. Auf dem Mittelwege, wo Hunderte von Wagen ſich ewig durch⸗ 
kreuzen, iſt freilich die Ordnung nicht ſo leicht zu erhalten, als auf den 
Fußpfaden. So breit die Fahrwege im Durchſchnitt auch ſind, ſo entſteht 
dennoch oft eine Stockung, die mehrere Minuten dauert, und durch die 
Mannigfaltigkeit der Wagen, der Pferde, der Beweglichkeit des Ganzen 
einen recht intereſſanten Anblick gewährt, wenn man dem Lärme aus dem 
Fenſter gelaſſen zuſehen kann.“) 

Etwa 2000 Miethwagen ſtehen den ganzen Tag auf den dazu ange⸗ 
wieſenen Plätzen bereit, und dennoch iſt's oft unmöglich, einen zu finden, 
wenn man ihn eben braucht. Die Italiener ſelbſt fürchten vielleicht den 
Regen nicht ſo ſehr, als die Londoner; naß zu werden, iſt ihnen eine 
ſchreckliche Idee; ſobald nur ein paar Tropfen vom Himmel fallen, eilt 
Alles, was keinen Regenſchirm führt, ſich in einer Kutſche zu bergen. 
Im Hui ſind dann alle Wagen verſchwunden, und jene große Anzahl 
reicht nicht mehr aus. 

Die Fiaker ſehen im Durchſchnitt ſehr anſtändig aus und würden 
in Deutſchland noch immer als ſtattliche Equipagen paradiren; nur das 
Stroh, womit der Fußboden belegt iſt, macht ſie unangenehm. Die 
Pferde ſind in einem außerordentlich guten Zuſtande, wenn man bedenkt, 
daß ſie täglich über zwölf Stunden auf dem Pflaſter bleiben. Auch wer⸗ 
den ſie ſehr gut verpflegt; ſobald ſie einen ruhigen Augenblick haben, bin⸗ 
det ihnen der ſorgſame Kutſcher einen langen, ſchmalen, genau um den 
Kopf paſſenden Beutel voll Hafers um, aus welchem ſie ſich gütlich thun. 
Die Polizei hält ſtrenge Aufſicht über die Fiaker; alle ſind numerirt. 
Wehe dem Kutſcher, der ſich beigehen ließe, den feſtgeſetzten ſehr billigen 
Preis zu überſchreiten. Man kann ſich zu jeder Stunde der Nacht, mit 
den größten Schätzen beladen, einem Fiaker ſicher anvertrauen, wofern 
nur Jemand aus dem Hauſe, wo man einſteigt, die Nummer ſo bemerkt, 
daß es der Kutſcher gewahrt. 

Von der Pracht der Läden und Magazine iſt ſchon zum Ueberfluß 
geſchrieben worden. Wahr iſt's, Nichts ſetzt den Fremden mehr in Er⸗ 
ſtaunen, als der Reichthum und die Eleganz derſelben. Die koſtbaren, 
glänzenden Ausſtellungen der Silberarbeiter, die ſchönſten Drapirungen, 
in welchen die Kaufleute, welche mit Mouſſelinen und anderen Zeugen 
handeln, ihre Waaren hinter großen Spiegelfenſtern dem Publicum zeigen, 
der feenhafte Schimmer der Glasmagazine, Alles blendet und reizt. 

Aber auch viele geringere Gegenſtände werden auf eine dem Auge ge- 
fällige Weiſe zum Verkauf ausgeſtellt. Die Kerzengießer z. B. wiſſen ihre 
Lichter recht zierlich hinter den Fenſtern aufzuputzen. Die Apotheker, hier 


*) Ohne Gefahr iſt das Wagengedränge nicht, denn ſchon nach der Statiſtik von 
1864 werden in den Straßen Londons jährlich 252 Ve getödtet, meiſtens 
überfahren, folglich in jeder Woche fünf. 


303 
Chemiſten genannt, verzieren ihre Läden mit großen gläſernen Vaſen, an- 
gefüllt mit Spiritus oder Waſſer in allen möglichen ſchönen und glän- 
zenden Farben; dazwiſchen prangen große künſtliche Blumenſträuße. Abends, 
wenn hinter allen dieſen farbigen Gläſern Lampen brennen, ſchimmern 
dieſe Läden wie Aladdins Zaubergrotte. 

Nichts Lockenderes kann man ſehen, als einen der vielen großen Obſt— 
läden, in welchen die Früchte aller Jahreszeiten und Zonen, von der 
königlichen Ananas bis zum kleinen ſibiriſchen Staudenapfel, in zierlichen 
Körben mit Blumen und Orangerie geſchmückt, prangen. Die Kuchen- 
läden, in welchen es Ton iſt, Morgens einzuſprechen und einige kleine 
Törtchen heiß von der Pfanne weg zum Frühſtück einzunehmen, präſentiren 
ſich auch recht hübſch. Alles, was Kuchenbäcker und Conditoren nur er— 
fanden, ſteht lockend angerichtet, auf ſchneeweiß behangenen Tiſchen, da— 
zwiſchen Blumen, Gelees, Eis, Liqueurs, Dragées von allen Farben und 
Arten in zierlichen Kryſtallvbaſen. Bald feſſeln uns wieder die Kupferſtich⸗ 
läden, in welchen täglich neue Gegenſtände dargeboten werden, oft wahre 
Kunſtwerke, öfters Ergüſſe ſatyriſcher Laune, oder Portraits berühmter 
Menſchen, auch wohl Thiere, wie es kommt. Immer umlagert ein Kreis 
Neugieriger dieſe Fenſter. Faſt iſt's unmöglich, vorbeizugehen, ohne we— 
nigſtens einige Augenblicke von der Schauluſt feſtgehalten zu werden. Die 
Magazine der Buchhändler gewähren ebenfalls täglich neuen Genuß. Bald 
ſind's Neuigkeiten, bald ſchöne Prachtausgaben älterer Schriftſteller, bald. 
koſtbare Kupferwerke, die man ungehindert betrachten kann. Andere Kauf— 
leute, ſogenannte Stationers, die mit allen möglichen zum Schreiben und 
Zeichnen brauchbaren Dingen handeln, zeigen täglich tauſend neue, uns 
Deutſchen faſt unbekannte Papparbeiten, Verzierungen, Kupferſtiche, Ver— 
goldungen und dergleichen; wieder andere haben in ihren Läden Brieftaſchen, 
nichts als Brieftaſchen, von der rieſenmäßigſten Mappe an bis zum winzig 
kleinen zierlichen Néceſſaire. Dazwiſchen flimmern Magazine, wo die herr— 
lichſten Stahlarbeiten im Sonnenglanze das Auge blenden. Die Miniatur- 
maler ſtellen ihre oft ſehr ſchönen Arbeiten dem Publikum vor's Auge; 
gewöhnlich ſind's ſehr ähnliche Portraits bekannter Perſonen, Schauſpieler 
und Redner, um die Luſt zu erwecken, auch ſein eignes werthes Ich ſo 
täuſchend vervielfacht zu ſehen. 

Schon der Anblick der vielen Inſchriften unterhält, welche an den 
Häuſern mit vollkommen ſchön gezogenen goldenen Buchſtaben glänzen. 
Welche Menge Bedürfniſſe, die der genügſame Deutſche kaum kennt, wer- 
den hier als unentbehrlich ausgeboten! Beſonders fällt es auf, daß die 
königliche Familie ſo viel Kaufleute und Handwerker beſchäftigt. Aber jeder 
derſelben, bei dem einmal zufällig für ein Mitglied des königlichen Hauſes 
gekauft wird, jeder Schuſter oder Schneider, der einmal ſo glücklich war, 
für einen Prinzen einen Stich zu thun, hat das Recht, ſich auf der In— 
ſchrift ſeines Hauſes deſſen zu rühmen, und die Gunſt des Augenblicks 
für dauernd auszugeben. So prangt denn auch der Name eines mit aller⸗ 
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hand Geheimmitteln Handelnden in der Inſchrift ſeines Hauſes am Strand 
mit dem prächtigen Titel: Bug-destroyer to Her Majesty, the Queen, 
Wanzenvertilger ihrer Majeſtät der Königin. Gewiß, ein Titel, der noch 
auf keiner Hofliſte gefunden ward! — 

Wunderbar abſtechend iſt der Contraſt, wenn man aus dem Gewühl 
der City in die andern Theile der Stadt tritt. Hier deutet alles auf be⸗ 
quemes, ruhiges Genießen; kein rauſchender Erwerb, kein Gedränge der 
arbeitenden Menge. Alles hat Zeit, Alles ſcheint einzig bedacht, dieſe auf 
das Angenehmſte hinzubringen. 

Die Magazine und Läden bieten dar, was nur der raffinirteſte Luxus 
verlangt, weit theurer als in der City, aber auch ſchöner, moderner, ele- 
ganter. Der Schuhmacher in der City verkauft z. B. ſeine Waaren im 
Laden hübſch aufgeputzt, und nimmt in ſeiner, an denſelben ſtoßenden, rein⸗ 
lich möblirten Stube das Maaß; in Bond-Street aber wird man in ein 
elegantes, mit Divan, köſtlichen Lampen und ſeidenen Gardinen geſchmück⸗ 
tes Boudoir zu dieſem Zwecke geführt, und ſchwerlich würde der „Artiſt“ 
(Künſtler) einen Fuß berühren, der nicht aus einer Equipage geſtiegen 
wäre. Dafür koſtet aber auch ſein Kunſtwerk zwei Guineen. Nach dieſem 
Maßſtab geht Alles. N N 

Nichts iſt ſchöner als die großen Plätze in dieſem Theile von London; 
zwar umgeben ſie keine Paläſte, denn deren giebt es ohnehin hier wenige, 
aber ſchöne, große Häuſer, Alles glänzend rein, Alles ſolid prächtig. Dazu 
die hübſchen Boskets in der Mitte der Plätze, zu welchen jeder Bewohner 
der umliegenden Häuſer für eine Guinee einen Schlüſſel haben kann. 

Glänzende Equipagen rollen, Mohren, bunte Livreen, geputzte Herren 
und Damen beleben die Trottoirs, ohne Gedränge, ohne Lärm. Der 
Fremde aber, dem es darum zu thun iſt, das engliſche Volk kennen zu 
lernen, kehrt bald gern zurück aus dieſem vornehmen Quartiere, wo es 
wie überall in der großen Welt zugeht, und ſucht das neue, nirgends ge- 
ſehene Leben der eigentlichen Stadt London auf. ö 


Wohnungen in London. 

Eigentlich wohnt man im Durchſchnitt nicht ſonderlich in London. Da 
der Eigenthümer eines Hauſes ſich hier großer Vorzüge im bürgerlichen 
Leben zu erfreuen hat, ſo ſtrebt Jeder, eins zu beſitzen. Daraus entſteht 
denn, daß London faſt aus lauter kleinen, ſchmalen Häuſern zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Wer auch kein eignes Haus hat, will doch gern ſich als eige- 
ner Hausherr fühlen und für ſich allein wohnen. So ſtrebt Jeder nach 
dem Erdboden, und die größten Häuſer werden in kleine Streifen zertheilt. 

In Paris ſchweben vier Städte über einander, in London ſind ſie 
neben einander geſchichtet An eine Reihenfolge mehrerer Zimmer iſt in 
gewöhnlichen bürgerlichen Häuſern nicht zu denken; ſelten daß man zwei 
an einander ſtoßende findet, ſelbſt bei den reichen Kaufleuten; jedes Stod- 
werk enthält gewöhnlich nur zwei Zimmer, eins nach der Straße, eins 
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nach dem oft ſehr engen Hofraume zu. Ueberall enge Treppen, wenige 
und kleine Zimmer. Die Küchen und Bedientenwohnungen find in Sou⸗ 
errains angebracht, die Thüren alle auffallend eng und hoch, ſowohl die 
Hausthüren als die in den Zimmern. Jene ſehen bei größeren Gebäuden 
oft nur wie eine enge Spalte aus; in dieſen findet man faſt niemals 
Flügelthüren. Auch die Fenſter ſind ſchmal, die Spiegelwände zwiſchen 
denſelben dagegen ſehr breit. Die ſchönen Teppiche aber, die ſelbſt bei 
wohlhabenden Handwerkern nicht allein die Fußböden der Zimmer, ſondern 
auch Treppen und Vorplätze von der Hausthür an bedecken, die zierlichen 
Möbeln, das ſchöne Mahagoniholz mit ſeinem beſcheidenen Glanze, die 
Reinlichkeit überall geben dieſen kleinen Wohnungen einen eigenen Reiz. 
Alles ſieht ſauber, bequem, elegant aus, und iſt es auch. 

Die Kamine, die oft mit Marmor, Stahlarbeiten u. dgl. geſchmückt 
find, bilden keine geringe Zierde der Zimmer; ſchöne Vaſen von Wedge- 
woods Fabrik und kryſtallene Candelaber zieren den Sims; der ſtählerne 
Roſt, auf welchem das Feuer brennt, Zange, Schaufel und alles Metall— 
geräth glänzen hellpolirt; Kupferſtiche ſchmücken die Wände, ſchöne Vor⸗ 
hänge die Fenſter. Nichts in der Welt iſt gemüthlicher als ein engliſches 
Wohnzimmer. 

Das Schlafzimmer kann ſelten mehr als ein Bett faſſen. Die eng⸗ 
liſchen Bettſtellen ſind alle ſehr groß, drei Perſonen fänden bequem darin 
Platz. Auch iſt's allgemeine Sitte, nicht allein zu ſchlafen, Schweſtern, 
Verwandte und Freundinnen theilen ohne Umſtände das Bett mit einan- 
der, und die Frau des Hauſes ſchämt ſich nicht, das Dienſtmädchen mit 
ſich zu Bett zu nehmen, denn die Engländerinnen fürchten ſich, des Nachts 
allein in einem Zimmer zu ſein, weil fie von Jugend auf nie daran ge— 
wöhnt wurden. Federdecken ſind ganz unbekannt, nicht ſo Unterbetten von 
Federn; ſeit einiger Zeit kommen letztere ſehr in Gebrauch, doch find Ma⸗ 
tratzen gewöhnlicher. Die Decke iſt auf dem Unterbett befeſtigt und läßt 
nur Eine Oeffnung zum Hineinſchlüpfen. Betten ohne Gardinen, ſowie 
Zimmer ohne Teppiche kennt nur die bitterſte Armuth. 


Lebensweiſe. 


Der größte, fleißigſte Theil von Londons Bewohnern, der Handwerker 
und Ladenhändler (beide werden hier zu Einer Claſſe gerechnet), führt im 
Ganzen ein trauriges Leben. Die großen Abgaben, die Theuerung aller 
Bedürfniſſe, die durch den einmal herrſchenden Luxus in Kleidung u. ſ. w. 
in's Unendliche vermehrt ſind, zwingt ſie zu einer Frugalität, die in an⸗ 
deren Ländern faſt Aermlichkeit heißen würde. *) 

Ewig in den Laden und in die daran ſtoßende, oft ziemlich dunkele 


*) Verhältnißmäßig lebt in England die arbeitende Mittelelaſſe allerdings am 
frugalſten, aber keineswegs ärmlich im Verhältniß zu andern Ländern, denn die Beef— 
ſteaks und Hammelbraten fehlen auch an Wochentagen nicht und ſelbſt der Fabrik— 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 20 * 
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Hinterſtube gebannt, müſſen fie faſt jedem Vergnügen entſagen. Die 
Theater ſind ihnen zu entlegen, meiſtens zu koſtſpielig, kaum daß die Frau 
eines wohlhabenden Kaufmanns dieſer letztern Claſſe zweimal des Jahres 
hinkommt. 

In's Freie kommen ſie faſt gar nicht; mehrere verſicherten uns, ſie 
hätten ſeit zehn Jahren keine anderen Bäume als die von St. James⸗ 
Park geſehen. Die Woche über dürfen ſie von Morgens 9 Uhr bis 
Mitternacht den Laden faſt gar nicht verlaſſen; dieſer iſt ſehr oft das 
Departement der Frau, und der Mann ſitzt dann in dem oben erwähnten 
Hinterzimmer und führt die Rechnungen. Sonntags ſind freilich alle Läden 
geſchloſſen, aber die Theater auch, und da alle Untergebene an dieſem Tage 
die Freiheit verlangen, auszugehen, ſo muß die Frau vom Hauſe es hüten. 

Der größere wirkliche Kaufmann führt ein nicht viel tröſtlicheres 
Leben. Auch er muß in geſellſchaftlichen und öffentlichen Vergnügungen 
weit hinter den reichen Kaufherren von Hamburg oder Leipzig zurückſtehen. 
Doch liegt das zum Theil auch an der Lebensart. Die engliſchen Frauen 
lieben mehr häusliche Zurückgezogenheit, ſie ſind an das rauſchende Leben, 
an die großen Cirkel nicht gewöhnt. Sie wollen die Ruhe, Ordnung und 
Gleichförmigkeit in ihrem häuslichen Leben nicht gern ſtören und unter⸗ 
brechen. Die Männer dagegen ſuchen nach vollbrachtem Geſchäft die Freude 
gern auswärts, in Kaffeehäuſern und Tavernen. 

Die Familien der meiſten wohlhabenden Kaufleute wohnen den größ- 
ten Theil des Jahres, oft das ganze Jahr hindurch, auf dem Lande, in 
ſehr zierlichen Landhäuſern, die fie Cottages, Hütten nennen, obwohl fie 
einen vornehmeren Namen verdienten. Hier genießen Frauen und Kinder 
die freie Luft, halten gute Nachbarſchaft, und erfreuen ſich ganz gelaſſen 
und anſtändig, vielleicht etwas langweilig, des Lebens, während das Haupt 
der Familie den Tag in London auf ſeinem Comptoir zubringt und ſich 
dann Abends einige Stunden auf den herrlichen Wegen zu Pferde oder 
zu Wagen zu den Seinigen begiebt. 

Von der Lebensweiſe der Großen und Vornehmen läßt ſich nichts 
ſagen; dieſe gehören in keinem Lande zur Nation, ſondern ſind ſich überall 
gleich, in Rußland wie in Frankreich, in England wie in Deutſchland. 
Die eigentliche Nation muß man im Mittelſtande ſuchen, und zur Zeich- 
nung derſelben mögen in Folgendem noch einige Züge beitragen. 


Ein Wochentag in London. 
Wer ſpät zu Bette geht, ſteht ſpät auf, das iſt in der Regel; daher 
hat die goldene Morgenſtunde nirgends weniger Verehrer als in London, 
wo doch ſonſt das Gold nicht zu gering geachtet wird. Vor 9— 10 Uhr 


arbeiter und Tagelöhner kann ohne ſein tüchtiges (und vortreffliches) Stück Rindfleiſch 
mit einem Glas kräftigen Porterbiers nicht gut leben, während z. B. in Deutſchland 
manche Beamtenfamilie viele Tage ohne alles Fleiſch ſich behelfen muß. 
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wird's nicht Tag. Anſtändig gekleidet verſammelt fih dann die Familie in 
dem zum Frühſtück beſtimmten Zimmer, die Herren in Stiefeln und Ueber⸗ 
röcken, die Damen unbeſchreiblich reizend gekleidet, ſchneeweiß, verhüllt bis 
an's Kinn, mit zierlichen Häubchen. Das Neglige iſt der Triumph der 
Engländerinnen; mit der geſchmackvollſten Einfachheit vereinigt es die 
höchſte Eleganz; der volle Anzug hingegen fällt oft ſteif und über— 
laden aus. 

Nichts Einladenderes in der Welt giebt es als ein engliſches Fami⸗ 
lienfrühſtück, auch wird die dabei hingebrachte Stunde durchaus für die 
angenehmſte des ganzen Tages gehalten, und man verlängert ſie gern. 
Auf dem hellpolirten ſtählernen Roſte lodert die ſtille Flamme des Stein⸗ 
kohlenfeuers, ſelbſt im Sommer, wenn das Wetter feucht iſt. Das ele⸗ 
gante Theegeräth ſteht in zierlicher Ordnung auf dem ſchneeweiß bedeckten 
Tiſche, daneben friſche, ungeſalzene, in Waſſer ſchwimmende Butter, das 
weißeſte Brot von der Welt, Zwieback, hartgekochte Eier, auch wohl nach 
ſchottiſcher Sitte Honig und Marmelade von Pomeranzen; hotrolls, ſo 
heißen Rollen, eine Art warmer, mit Butter beſtrichener Semmel, und 
toasts, Brotſchnitte, welche, von beiden Seiten mit Butter beſtrichen, 
langſam am Feuer geröſtet ſind, dürfen nie fehlen; letztere ſtehen auf einem 
dazu verfertigten ſilbernen Geſtell im Kamin, der Theekeſſel brauſt und 
ſiedet geſellig daneben. 

Mit allem dieſen wäre aber dennoch das Frühſtück ohne die neueſten 
Zeitungsblätter ſehr unvollſtändig, ſie ſind ein Hauptſtück dabei. Ein 
ſelten vermißtes Stück des deutſchen Frühſtücks, die Tabakspfeife, iſt, zum 
Lobe der Londoner ſei es geſagt, bei ihnen ganz verbannt; dies ſchmutzige 
Vergnügen wird der letzten Claſſe des Volks überlaſſen; höchſtens ergötzt 
ſich noch zuweilen ein alter ausgedienter Seemann oder ein kaum halb 
civilifirter Landjunker in ſeinen einſamen vier Pfählen daran. 

Die Dame des Hauſes bereitet den Thee, zwar viel umſtändlicher, 
aber auch viel beſſer als wir. Die Taſſen werden erſt ſorgfältig mit 
heißem Waſſer ausgewärmt, der Thee wird abgemeſſen, das heiße Waſſer 
nach gewiſſen Regeln darauf gegoſſen, und um für alle dieſe Mühe den 
gehörigen Ruhm zu ernten, wird der Reihe nach gefragt, ob der Thee 
nach Jedes Wunſch gerathen ſei. Alles geſchieht langſam und mit »einer 
feierlichen Ruhe, welche die Engländer gern ihren Mahlzeiten geben, denn 
ſie mögen dabei keinen andern Gedanken aufkommeu laſſen, außer den des 
gegenwärtigen Genuſſes. Nur die Zeitungsblätter machen beim Frühſtück 
hiervon eine Ausnahme, und Herren und Damen beſchäftigen ſich eifrig 
damit, denn nicht nur politiſche Neuigkeiten werden darin aufgetiſcht, auch 
Theater⸗ und Familien nachrichten, und vor Allem die neueſten Stadt⸗ 
geſchichten, frohe und traurige, erbauliche und ſcandalöſe, wahre, halbwahre 
und ganz erdichtete. Alles wird geleſen, Alles beſprochen. Daß bei ſolchen 
Quellen das Geſpräch ſeltener ſtockt, als ſonſt wohl geſchieht, iſt natürlich. 

Nach dem Frühſtück begeben ſich die Männer an ihr Geſchäft, in's 
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Comptoir oder wohin der Beruf fie treibt. So viel als möglich wird den 
Vormittag über alle Arbeit abgethan, und trotz des ſpäten Anfangs iſt er 
lang genug dazu, da Niemand vor 5 oder 6 Uhr zu Mittag ſpeiſt. Nach 
Tiſche feiert Jeder gern, wenn ihn nicht gerade ein hartes Schickſal zur 
Arbeit zwingt. 

Viele Herren beſuchen bald nach dem Frühſtück ihr gewohntes Kaffee⸗ 
haus, wo ſie einen großen Theil ihrer Geſchäfte abthun; eine Menge 
Briefe aus der Stadt und andere Beſtellungen harren ihrer ſchon dort; 
dorthin verlegen ſie auch gewöhnlich ihre Zuſammenkünfte mit Freunden, 
um über wichtige Dinge ſich mündlich zu beſprechen und Verabredungen zu 
treffen. Die Wirthin des Hauſes nimmt auf ihrem erhöhten Sitze unten 
am Eingang Alles an und beſtellt es mit pünktlicher Treue an ihre Kun⸗ 
den, die ſie alle perſönlich kennt, weil ſie faſt nie verfehlen, ſich zur näm⸗ 
lichen Stunde einzuſtellen. 

Dieſe Gewohnheit, ſich täglich an einem beſtimmten Orte finden 
zu laſſen, iſt in dieſer ungeheuren Stadt von dem größten Nutzen; eine 
Menge unnützer Gänge und viele ſonſt verlorene Zeit werden dadurch er⸗ 
ſpart. Obendrein gewinnt der häusliche Friede dabei, denn nächſt der 
fleckenloſen Reinheit ihres eigenen Anzugs liegt einer Engländerin Nichts 
ſo ſehr am Herzen, als die Reinheit ihres Hauſes, ihrer Treppen, ihrer 
Fußteppiche; wie ſehr iſt für Alles dies dadurch geſorgt, daß ſo Manches 
außer dem Hauſe abgemacht wird, was ſonſt in demſelben Unordnung oder 
doch wenigſtens Unruhe erregen müßte! 

Die Ladies gehen nun auch an ihr Geſchäft. Sie greifen zu den 
Morgenhüten, denn jede Tageszeit hat ihr eigenes Coſtüm, und ſelbſt im 
Wagen würde es auffallend erſcheinen, wenn ſich eine Dame in den Bor- 
mittagsſtunden ohne Hut wollte ſehen laſſen. Wäre ſie auch in ſiebenfache 
Schleier gehüllt, Alles würde fie anſtarren, gleich etwas nie Geſehenem. 
Wollte ſie es vollends wagen, ohne Hut, ſelbſt nur wenige Schritte, zu 
Fuß über die Straße zu gehen, ſie wäre ganz verloren, unbarmherzig 
würde ſie der Pöbel verfolgen, als hätte ſie die größte Unanſtändigkeit 
begangen. 

Wohlverſehen alſo mit großen Hüten, mit Halstüchern, Shawls, 
wandern wir nun aus, denn die Mode will, daß man ſich in den heißeſten 
Stunden des Tages am ſorgfältigſten verhülle. Viſiten haben wir nicht 
viele zu machen, der Kreis unſerer eigentlichen Bekannten iſt klein, man 
ſchränkt ſich zum nähern Umgange auf wenige Häuſer ein, wie in allen 
großen Städten. Das Viſitenweſen wird überdies in London faſt immer 
mit Karten abgemacht. Indeſſen einen Wochenbeſuch haben wir doch ab⸗ 
zuſtatten, denn dieſe ſind hier wie überall unerläßlich; nur werden ſie 
ſpäter als in Deutſchland angenommen. 

Wir finden die Damen in dem glänzenden Schlafzimmer. Vor Allem 
prunkt das große Bett. Die Kiſſen, die Decken ſind mit Spitzen und 
feiner Näharbeit verziert, in zierlichen Falten ſchwebt die weiße moufje- 
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linene, mit grüner Seide gefütterte Draperie vom thronartigen Baldachin 
herab, jo daß man die ſchönen Säulen von Mahagony- oder anderm noch 
koſtbareren Holze erblickt. Das Negligé der Damen iſt über und über 
mit den theuerſten Spitzen geſchmückt und gekräuſelt; Alles iſt fein und 
erleſen, Alles zeigt Reichthum. 

Den Hauptgegenſtand des Geſprächs gewährt die auf einem Seiten— 
tiſch ausgeſtellte Garderobe des neuen Ankömmlings. Er ſelbſt iſt nicht 
ſichtbar, ſondern in der Kinderſtube mit feiner Amme, denn das Selbſt— 
ſtillen der vornehmeren Mütter iſt in England nicht ſo allgemein wie in 
Deutſchland. 

Es giebt hier bedeutende Läden, wo nichts Anderes verkauft wird, 
als Kinderzeug, und zwar zu ſehr hohen Preiſen. Alle Waaren dieſer 
Läden prunken dann in dem Wohnzimmer verſchwenderiſch aufgehäuft. 
Selbſt ein großes Nadelkiſſen in der Mitte iſt nicht zu vergeſſen, auf 
welchem man mit Stecknadeln von allen Größen Muſter ſteckt, die einer 
ſchönen reichen Silberſtickerei gleichen. Wahrſcheinlich werden dieſe Dinge 
ſelten oder nie gebraucht, denn ſie ſind ihrer Natur nach zu zart und ver— 
gänglich, ſie dienen nur zum Prunk. 

Sind wir mit dem Beſehen und Bewundern endlich fertig, ſo wan— 
dern wir weiter a shopping, d. h. wir kehren in zwanzig Läden ein, laſſen 
uns tauſend Dinge zeigen, an welchen uns nichts liegt, kehren das Unterſte 
zu oberſt, und gehen vielleicht am Ende davon, ohne Etwas gekauft zu 
haben. Die Geduld, mit der die Kaufleute ſich dieſes Unweſen gefallen 
laſſen, kann nicht genug bewundert werden; Keinem fällt es ein, nur eine 
verdrießliche Miene darüber zu zeigen. Sehr vornehme Damen fahren 
a shopping. Ohne ſich aus dem Wagen zu bemühen, laſſen fie ſich den 
halben Laden in die Kutſche bringen, zur großen Beſchwerde der Kaufleute 
ſowohl als der Vorübergehenden auf dem Trottoir. Man erzählt, daß 
ein Trupp Matroſen, dem eine ſolche mit offenem Schlage daſtehende 
Equipage den Weg verſperrte, ohne Umſtände einer nach dem andern 
hindurch ſpazierte, indem ſie der darin ſitzenden Dame höflich guten 
Morgen boten. | | 

Die mannigfaltigen Ausſtellungen von Kunſtwerken ſowohl als von 
Naturſeltenheiten bieten uns angenehme Ruhepunkte, wenn wir es endlich 
müde ſind, die Kaufleute in Bewegung zu ſetzen. Wir gedenken ihrer 
hier, inſofern die Mode ſie begünſtigt, welche ſtets eine oder zwei davon 
ihres beſonderen Schutzes würdigt, wo man dann ſicher ſein kann, immer 
elegante Geſellſchaft zu finden. 

Die Promenade im St. Acer Pur könnte auch eine Abwechſelung 
gewähren, doch wird ſie im Ganzen wenig beſucht, ſo reizend ſie auch iſt. 
Zwar fehlt es nie an Spaziergängern darin, aber nur bei ſehr ſeltenen 
Gelegenheiten findet man ſie ſo bevölkert, wie es die Terraſſen der Tuile— 
rien alle Tage ſind. Es giebt der müſſigen Männer weit weniger in 
London, als in Paris. Die engliſchen Damen gehen nicht ſo viel aus, 
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als die Pariſerinnen, und wenn ſie es thun, fo ziehen ſie eine Shopping⸗ 
partie allen anderen Promenaden vor. 

Die Küchenläden, deren wir früher gedachten, liegen gleich anderen 
frei und offen unten an der Straße; daher können Damen recht anſtändig 
allein dort einkehren. Nur in dem berühmteſten dieſer Etabliſſements, bei 
Mr. Birch, in der Nähe der Börſe, geht dies nicht wohl an; hier kann 
man ſich nicht ohne männliche Begleitung blicken laſſen. Das nicht ſehr 
geräumige Frühſtückszimmer befindet ſich hinten im Hauſe, am Ende eines 
langen Ganges. Kein Strahl des Tageslichtes wird darin geduldet, 
Wachskerzen erleuchten es, und wenn die Sonne draußen noch ſo helle 
ſchiene. Die übrige Einrichtung des Zimmers iſt anſtändig, ohne ſich be- 
ſonders auszuzeichnen. Immer findet man Geſellſchaften von Herren und 
Damen darin, die gewöhnlich ſchweigend ihre Schildkrötenſuppe und ein 
paar warme kleine Paſtetchen verzehren. Weiter wird in dieſem Hauſe 
nichts zubereitet; aber die Paſtetchen ſollen die beſten in der ganzen Welt 
ſein, und nun vollends die Schildkrötenſuppe, darüber geht Nichts. Nir⸗ 
gends weiß man ſie ſo gut zuzubereiten, wie hier, ſo behaupten die Lon⸗ 
doner. Uns aber kam die Gelaſſenheit, mit welcher die Herren und Damen 
das von Madeirawein und Cayennepfeffer glühende, uns Zunge und 
Gaumen verbrennende Gemengſel genoſſen, weit bewundernswerther vor, 
als die Suppe ſelbſt. 

Der vorige Beſitzer dieſes Hauſes, Maſter (Mr.) Horton, brachte 
indeſſen bloß mit dieſen Paſtetchen und der Suppe in nicht gar langer 
Zeit ein Vermögen von 100,000 Pf. Sterl. zuſammen, und ſein jetziger 
Nachfolger iſt auf gutem Wege, es ihm nachzuthun. Dennoch ſind die 
Preiſe in dieſem Hauſe ſehr billig, u und wie überall ein- für allemal feſt⸗ 
geſetzt; was Jeder verzehrt, iſt eine Kleinigkeit, aber die Menge der Ver⸗ 
zehrenden giebt eine ungeheuere Einnahme. 

Gegen 5 Uhr wird es Zeit, nach Hauſe und an die nöthige Toilette 
vor Tiſche zu denken. Heute ſind wir zu einem Diner geladen, aber 
wenn wir auch ganz en famille den Tag zu Hauſe zubrächten, ſo wäre 
es doch höchſt unſchicklich und bei geſunden Tagen unerhört, im Morgen⸗ 
kleide zu bleiben. Selbſt die Männer ziehen den Börſenrock aus und mit 
ihm alle Gedanken an Geſchäfte, um in einem 1 Anzuge (Frack) 
zu erſcheinen. 

Schön und etwas ſteif geputzt fahren wir nun um halb 7 Uhr zum 
Mittagseſſen. Gaſtfrei ſind die Londoner eben nicht; ſie ſcheuen nicht 
ſowohl die große Theuerung aller Dinge, als vielmehr die hier von allen 
gejelligen Zuſammenkünften unzertrennliche Etiquette, welche einen ſolchen 
Tag für die ohnehin Ruhe liebende Hausfrau zu einer ſchweren Laſt macht. 
Daher werden gewöhnlich ſolche Diners nur durch äußere Anläſſe herbei⸗ 
geführt, wie etwa die Gegenwart von Fremden, denen man eine Ehre 
anthun zu müſſen glaubt. Sonſt führt der Londoner ſeinen Freund lieber 
in eine Taverne, als daß er ihn bei ſich aufnimmt; dort, téte-Atéte, 
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oder in einem größern, doch immer geſchloſſenen Zirkel, thun ſie ſich bei 
Wein, Politik und luſtigen Geſprächen gütlich. Zu Hauſe ängſtigt ſie die 
Gegenwart der Frauen, denen man zwar die größte Hochachtung im 
Aeußern erweiſt, aber ihnen auch, wie allen Reſpectsperſonen, eben des⸗ 
halb ſo viel als möglich aus dem Weg geht. 

Doch wieder zu unſerm Diner. In dem Beſuchzimmer finden wir 
die Geſellſchaft verſammelt; es faßt höchſtens 12—14 Perſonen. Nach 
den herkömmlichen Begrüßungsformeln nehmen die Damen zu beiden Sei- 
ten des Kamins in Lehnſtühlen Platz, die Herren wärmen ſich am Feuer, 
und nicht immer auf die ſchicklichſete Weile. Schläfrig, einſilbig, langſam 
wankt die Converſation zwiſchen Leben und Sterben, bis endlich der will— 
kommene Ruf in's Speiſezimmer ertönt. Dieſes liegt oft eine Treppe 
höher oder niedriger als das Beſuchzimmer, weil, wie wir ſchon früher 
bemerkten, die Wohnungen, ſelbſt ſehr reicher Leute, nichts weniger als 
geräumig und bequem ſind. 

Die Tafel ſteht fertig und ſervirt da, bis auf Gläſer und Servietten. 
Erſtere zieren den Schenktiſch, letztere findet man nur in Häuſern, welche 
auf fremde Sitten Anſpruch machen, und deren giebt's nicht viele. Das 
Tiſchtuch hängt bis auf den Erdboden herab, und Jedermann nimmt es 
beim Niederſetzen auf's Knie und handhabt es, wie bei uns die Serviette. 
Die Dame vom Hauſe thront in einem Lehnſtuhl am obern Ende der Tafel, 
ihr Gemahl ſitzt ihr gegenüber unten am Tiſch, die Gäſte nehmen auf ge⸗ 
wöhnlichen Stühlen zu beiden Seiten Platz, ſo viel als möglich in bunter 
Reihe, nach der Ordnung, die ihnen vom Herrn des Hauſes vorgeſchrie— 
ben wird. Alle Gerichte, welche zum erſten Gang gehören, ſtehen auf 
der Tafel. 

Die engliſche Kochkunſt hat auch in Deutſchland ihre Verehrer, wir 
gehören aber nicht dazu. Uns graute vor dem blutigen Fleiſch?), vor den 
ohne alles Salz zubereiteteten Fiſchen, vor dem im Waſſer halb gar ge— 
kochten Gemüſe, den Hafen und Rebhühnern, die, wie alle anderen Bra- 
ten, ungeſpickt, ohne alle Butter, bloß in ihrer eigenen Brühe zubereitet 
werden. 

Die Dame ſervirt die reichlich mit Cayennepfeffer gewürzte, übrigens 
ziemlich dünne Suppe, nachdem ſie jeden Tiſchgenoſſen namentlich befragt 
hat, ob er welche verlange. Des Fragens von Seiten der Wirthe und 
des Antwortens von Seiten der Gäſte iſt an einem engliſchen Tiſche kein 
Ende. Eine große Verlegenheit für den fremden Gaſt, der, wenn er auch 
der engliſchen Sprache ſonſt ziemlich mächtig iſt, dennoch unmöglich alle 
dieſe techniſchen Ausdrücke wiſſen kann. Er muß Rede und Antwort von 
jeder Schüſſel geben, ob er davon verlangt? ob viel oder wenig? mit 


*) Andere Reiſende können wieder nicht genug das mürbe, ſaftige Fleiſch des 
Bratens rühmen, das auch in England, wo die Viehmaſt in ſo hohem Flor ſteht 
erklärlich iſt. 
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Brühe oder ohne Brühe? welchen Theil vom Geflügel, vom Fleiſch? ob er 
es gern ſtärker oder ſchwächer gebraten hat? eine Frage, die beſonders oft 
die Fremden in Verlegenheit verſetzt. Man ſagt nämlich: much done or 
little done? „viel gethan oder wenig gethan?“ 

Dieſe Fragen ertönen von allen Seiten des Tiſches zugleich, denn ein 
paar Hausfreunde helfen dem Herrn und der Frau vom Hauſe im Vor⸗ 
legen der Schüſſeln. Alle werden nach der Suppe zugleich ſervirt, nicht 
wie in Deutſchland nach der Reihe. Die Gänge beſtehen aus einem großen 
Seefiſch, einem Lachs, Kabeljau, Steinbutte oder dergl., der, beim Kochen 
geſalzen, vortrefflich wäre, jo aber dem Fremden faſt un genießbar bleibt; 
aus Puddings, Gemüſen, Tarts und allen Gattungen von Fleiſch und 
Geflügel, ohne Salz, Butter und fremde Zuthat in eigener Brühe geröſtet, 
gedämpft, gebraten oder gekocht, nur der Pfeffer iſt nicht daran geſpart. 
Hat man über eine ſolche Schüſſel einen dünnen, trockenen Butterteig ge⸗ 
legt, ſo beehrt man ſie mit dem Namen einer Paſtete. 

Die halbrohen Gemüſe müſſen ganz grün und friſch ausſehen, erſt 
bei Tafel thut Jeder auf ſeinen Teller nach Belieben geſchmolzene Butter 
dazu. Kartoffeln fehlen bei keiner Mahlzeit, ſie ſind vortrefflich, bloß im 
Waſſerdampf gekocht. Die Puddings aller Art wären auch ſehr gut, nur 
ſind ſie oft zu fett, faſt nur aus Ochſenmark und dergl. zuſammengeſetzt. 
Die Tarts, der Triumph der engliſchen Kochkunſt, beſtehen aus halbreifem 
Obſt, in Waſſer gekocht und mit einem Deckel von trockenem Teige ver⸗ 
ſehen. Die Pickels, welche den Braten begleiten, eigentlich alle Arten 
Gemüſe, Mais, unreife Wallnüſſe, kleine Zwiebeln u. ſ. w., mit ſtarkem 
Eſſig und vielen Gewürzen eingemacht, find vortrefflich! Mit dieſen, 
ſowie mit der Soja und andern pikanten Saucen, die hier im Großen 
fabricirt und verkauft werden, treibt London einen großen Handel durch 
die halbe Welt. Die Saucen, Senf, Oel und Eſſig, ſtehen in zierlichen 
Plattmenagen zum Gebrauch der Gäſte da, ſowie auch immer für zwei 
Perſonen ein Salzfaß. 

Der Salat wird von der Dame des Hauſes über Tiſche mit vieler 
Umſtändlichkeit bereitet und klein geſchnitten; er beſteht aus einer ſehr 
zarten, ſaftigen Art Lattich, deſſen Blätter ſchmal, aber wohl eine halbe 
Elle lang ſind; außer England ſahen wir ſie nirgends, dafür aber iſt auch 
unſer Kopfſalat dort unbekannt. Unermüdet bieten die Vorlegenden alle 
dieſe Dinge den Gäſten an; dafür müſſen dieſe wieder Alles pflichtſchul⸗ 
digſt loben und verſichern, ſie hätten in ihrem Leben kein beſſeres Kalb⸗ 
oder Hammelfleiſch geſehen, und es wäre auch Alles ganz vortrefflich zu⸗ 
bereitet. 

Das Ceremoniel beim Trinken iſt, beſonders den fremden Damen, 
noch viel beſchwerlicher, und verſetzte uns oft in wahre Noth. Während 
wir betäubt und ängſtlich von alle dem wunderlichen Weſen daſitzen, er⸗ 
hebt plötzlich der Herr vom Hauſe ſeine Stimme und bittet eine Dame — 
aus Höflichkeit die fremde zuerſt — um die Erlaubniß, ein Glas Wein 
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mit ihr zu trinken, und zu beſtimmen, ob ſie weißen Liſſaboner oder rothen 
Portwein vorziehe. Denn die franzöſiſchen, ſowie die Rheinweine kom— 
men erſt zum Nachtiſch. Verlegen trifft man die Wahl und mit lauter 
Stimme wird nun dem Bedienten befohlen, zwei Gläſer Wein von der 
beſtimmten Sorte zu bringen; die übrigen Gäſte ſehen ſchweigend der 
Verhandlung zu. Zierlich ſich gegen einander verneigend, ſprechen die bei— 
den handelnden Perſonen wie im Chor: „Sir, Ihre gute Geſundheit — 
Madame, Ihre gute Geſundheit!“ trinken die Gläſer aus und geben ſie 
weg. Nach einer kleinen Weile tönt dieſelbe Aufforderung von einer an— 
dern Stimme, dieſelbe Ceremonie wird wiederholt, und immer wiederholt, 
bis jeder Herr mit jeder Dame, und jede Dame mit jedem Herrn wenig⸗ 
ſtens einmal die Reihe durchgemacht hat. Keine kleine Aufgabe für Die, 
welche des ſtarken Weins ungewohnt find. Abſchlagen darf man es Nie- 
mandem, das wäre beleidigend; obendrein muß man noch mit dem erſten 
Glaſe den Wunſch für die Geſundheit jeder einzelnen Perſon an der Tafel 
wenigſtens durch ein Kopfnicken andeuten und auch genau Acht geben, ob 
Jemand der andern Gäſte uns dieſe Ehre erzeigt. Es wäre die höchſte 
Unſchicklichkeit, wenn eine Dame unaufgefordert trinken wollte; ſie muß 
warten, wäre ſie auch noch ſo durſtig; doch bleibt die Aufforderung ſelten 
lange aus. Auch die Herren müſſen ſich zu jedem Glaſe einen Gehülfen 
einladen; ein Dritter hat aber die Erlaubniß, ſich mit anzuſchließen, wenn 
er vorher geziemend darum anhält. 

So hat man denn mit Antworten auf die Einladungen zum Eſſen 
und Trinken, mit Geſundheittrinken und mit Achtgeben, ob Niemand die 
unſere trinkt, vollauf zu thun. Kein intereſſantes Tiſchgeſpräch kann auf- 
kommen, es wird ſogar für unſchicklich gehalten, wenn Jemand den Ver— 
ſuch macht, eins aufbringen; der Herr des Hauſes fährt gleich mit der 
Bemerkung dazwiſchen: „Sir, Sie verlieren Ihr Mittagseſſen; nach Tiſche 
wollen wir das abhandeln!“ Die Damen ſprechen ohnehin nur das Noth- 
wendigſte aus lauter Beſcheidenheit. Die Fremden können ſich nicht genug 
vor zu großer Lebhaftigkeit des Geſprächs hüten; es gehört hier gar nicht 
viel dazu, um für ungeheuer dreiſt — monstrous bold — zu gelten. 

Iſt der erſte beſchwerliche Akt des Eſſens überſtanden, ſo wird der 
Tiſch geleert, die Brodkrumen ſorgfältig vom Tiſch abgekehrt, und es er— 
ſcheinen verſchiedene Arten von Käſe, Butter, Radieschen und wieder Salat, 
letzterer wird ohne alle Zubereitung, bloß mit Salz zum Käſe gegeſſen. 

Dieſer Zwiſchenakt dauert nicht lange; er macht einem zweiten Platz. 
Jeder Gaſt bekommt nun ein kleines, ſchön geſchliffenes Kryſtallbecken voll 
Waſſer zum Spülen der Zähne und Händewaſchen und eine kleine Serviette. 
Man verfährt damit, als wäre man für ſich allein zu Hauſe. Die ganze 
ſo verſammelte Tiſchgeſellſchaft erinnert uns oft an einen Kreis Tritonen, 
wie man ſie Waſſer ſpeiend um Fontainen ſitzen ſieht. Die Damen er— 
mangeln nicht, große Zierlichkeit im Abziehen der Ringe und Benetzen der 
Fingerſpitzen anzubringen; die Herren gehen ſchon etwas dreiſter zu Werke. 
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Nach dieſer Reinigungsceremonie ändert ſich die ganze Decoration. 
Das Tiſchtuch mit Allem, was darauf ſtand, verſchwindet, und der ſchöne 
hellpolirte Tiſch von Mahagonyholz glänzt uns entgegen. Jetzt werden 
Flaſchen und Gläſer vor den Herrn des Hauſes hingeſtellt, das Obſt 
wird aufgetragen, und jeder Gaſt erhält ein kleines Couvert zum Deſſert, 
ein Glas und ein kleines, rothgewürfeltes oder auch ganz rothes, viereckig 
zuſammengelegtes Tuch. Dies darf man aber nicht entfalten; man be⸗ 
nutzt es nur, um das Glas darauf zu ſtellen. Das Obſt wird nicht 
herumgereicht, ſondern wie vorher die andern Gerichte vorgelegt und mit 
vielen Fragen ausgeboten. Es iſt im Ganzen ſchlecht, ſauer und halb— 
reif. Haſelnüſſe, die Lieblingsfrucht der Engländer, welche ſie Jahr aus 
Jahr ein knacken, fehlen nie dabei; ſüße Confituren und Bonbons ſind 
wenig in Gebrauch. 

Jetzt fangen die Flaſchen an die Hauptrolle zu ſpielen. Jeder ſchiebt 
ſie ſeinem Nachbar zu, nachdem er ſich ſelbſt Etwas eingeſchenkt hat, viel 
oder wenig, wie man will; nur darf das Glas nicht leer bleiben, und bei 
jedem Toaſt muß das Eingeſchenkte ausgetrunken werden. Den Damen 
ſieht man indeß durch die Finger, wenn ſie bloß ein wenig nippen. Der 
Wirth bringt nun einige Toaſte aus, er läßt ſeine Freunde leben, die ſich 
dann wieder durch ein Gegencompliment an ihn und die Dame vom Hauſe 
revanchiren; die königliche Familie wird nie bei dieſer Gelegenheit ver⸗ 
geſſen. Einige der Gäſte geben „Sentiments“ zum Beſten, d. h. kurze 
Sätze, die zuweilen auf die Damen Bezug haben, z. B. merit to win 
a heart and sense to keep it: „Verdienſt, ein Herz zu gewinnen, und 
Verſtand, um es zu behalten.“ Alle dieſe Geſundheiten werden mit lau⸗ 
ter Stimme von Jedem beim Trinken wiederholt. 

Dieſe Geſundheiten, Ermunterungen zum Trinken, Ermahnungen, 
die Flaſche weiter zu ſchieben, ſind Alles, was man jetzt hört. Bald 
nachdem man der Königin die gebührende Ehre erzeigt hat, erhebt ſich die 
Dame des Hauſes aus ihrem Lehnſeſſel; mit einer kleinen Verbeugung 
giebt ſie den übrigen Damen das Signal, alle erheben ſich und trippeln 
ſittſamlich hinter ihrer Führerin zur Thür hinaus. Sogar wenn Mann 
und Frau téte-A-téte allein eſſen, geht Madame fort und läßt den Ehe⸗ 
herrn allein hinter der Flaſche. Ob er dann auch Toaſte ausbringt, iſt 
uns nicht bekannt. f 

Jetzt, da die Frauen fort ſind, wird es den Herren leichter um's 
Herz, aller Zwang iſt nun verbannt, ſie bleiben unter ſich allein bei Wein, 
Politik und manchem derben Spaß, den fie während der Damen Gegen⸗ 
wart mühſam zurückhalten mußten. Ihr lautes Sprechen und Lachen ver⸗ 
kündet dem ganzen Hauſe, daß ihnen gar wohl zu Muthe ſei. Die Frauen 
aber, die Armen, was wird aus ihnen? Da ſitzen ſie wieder am Kamin 
und ſehen ſich an und gähnen mit geſchloſſenem Munde. Nicht einmal 
Kaffee giebt es, um ſie einigermaßen munter zu erhalten; Handarbeit in 
Geſellſchaft wäre auch unerhört; der gegenſeitige Anzug iſt leider zu bald 
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durchgemuſtert. In der troſtloſeſten Stimmung ſitzen fie und find alle 
des Lebens herzlich überdrüſſig. Wie gern ſchliefen ſie ein! Aber das 
ſchickt ſich nicht. 

Endlich iſt eine Stunde ſo jämmerlich hingeſchlichen. Sie haben vom 
Wetter geſprochen, vom Theater; das iſt hier aber kein jo gangbarer Arti- 
kel, als in anderen Orten, denn man geht viel ſeltener hin. Die Fremde 
iſt zehnmal gefragt worden, wie ihr London gefalle, und ſie hat zehnmal 
pflichtſchuldigſt geantwortet: ganz ausnehmend wohl. Da macht denn end— 
lich die Frau vom Hauſe dem Jammer dadurch ein Ende, daß ſie die 
Herren zum Thee bitten läßt. 

Man ſagt, die ſchnellere oder langſamere Befolgung dieſes Winks ſei 
das ſicherſte Zeichen, wer im Hauſe herrſche, ob der Mann oder die Frau. 
Indeſſen, wenn ſie auch zögern, ſie kommen doch, die Herren, — ein 
wenig heiter, ein wenig redſelig; aber, zur Ehre ſei es geſagt, betrunken 
haben wir bei ſolchen Gelegenheiten Keinen geſehen. 

Die Dame macht jetzt den Thee ſehr umſtändlich. Die Fragen, wie 
man ihn findet, wie man ihn wünſcht, ob ſüß, ob mit viel Milch oder 
wenig, werden auch hier nicht unterlaſſen. In einigen Häuſern wird er 
draußen ſervirt und vom Bedienten herumgereicht; doch dies ſind Aus⸗ 
nahmen von der Regel; die engliſchen Ladies laſſen ſich ungern den Platz 
am Theetiſch nehmen, den ſie ſo ehrenvoll behaupten. Neben dem Thee 
wird auch ſehr ſchlechter dünner Kaffee geboten. 

Die Converſation geht nun ein wenig raſcher, indeſſen die Herren 
haben ſich bei der Flaſche rein ausgeſprochen, die Damen ſind müde und 
ſprechen überhaupt wenig, es wird ſelten ein munteres, erfreuliches Ge— 
ſpräch daraus. Nach dem Thee fährt man nach Hauſe, denn für's Theater 
iſt es zu ſpät, oder man bleibt zum Spiel, je nachdem man eingeladen iſt. 

Whiſt iſt das einzige übliche Spiel in Geſellſchaft; von unſrer Art 
zu ſpielen weicht man darin ab, daß man nur Partie simple oder double 
zählt, kein triple oder quadruple. Auf dieſe Weiſe kann man höchſtens 
ſieben Points in einem Robber verlieren, deren man immer drei ſpielt, 
nie mehr oder weniger. Die Karten ſind ſehr groß und theuer, aber 
ungeſchickt. Dies iſt wohl das einzige Fabrikat, in welchem die Engländer 
anderen Nationen nachſtehen. Kartengeld iſt nicht dabei ebenſo 
wenig Trinkgeld an die Bedienten. 

Daß die Engländer ſehr gut, ſehr ernſt und ſchweigend dies ihr National⸗ 
ſpiel ſpielen, iſt bekannt, nicht aber, daß keineswegs die Spielenden, ſondern 
der Herr des Hauſes zu beſtimmen hat, wie hoch ſeine Gäſte ſpielen ſollen. 

Nach dem Spiele ſetzt man ſich noch zu einem kalten Abendeſſen von 
Auſtern, Hummern, Tarts und dergl.; dies wird ſehr ſchnell abgethan. 
Froh, das Vergnügen des Tages überſtanden zu haben, fährt man ſpät 
nach Mitternacht durch die noch immer von Menſchen wimmelnden Straßen 
nach Haufe. Alle Läden find noch offen und erleuchtet, die Straßen- 
laternen brennen ohnehin immer, bis die Sonne wieder ſcheint. 


Es giebt noch eine Art gejelliger Zusammenkünfte, welche die erſte 
Claſſe des Mittelſtandes, von dem wir hier ſprechen, dem vornehmern 
aus den erſten Familien des Reichs beſtehenden Cirkel abgelernt hat. 
Sie heißen Routs, gleichbedeutend mit unſeren Aſſembléen in Deutſch⸗ 
land. Mit dem Worte assambly verbindet man in England immer die 
Idee einer auf Unterzeichnung gegründeten Zuſammenkunft an einem 
öffentlichen Orte. 

Die Frau vom Hauſe macht die Honneurs dieſer Routs und ladet 
dazu ein. Schon mehrere Tage vorher werden allen Bekannten Karten 
zugeſchickt, und zwar ungefähr dreimal ſo vielen Perſonen, als das Local 
gemächlich faſſen kann. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man zu einem 
ſolchen Feſte eine beſſere Wohnung als die gewöhnlichen haben muß, die 
doch wenigſtens eine Reihe neben einander fortlaufender Zimmer enthält. 

Um 10 Uhr, oft auch noch viel ſpäter, fängt man an ſich zu ver⸗ 
ſammeln, drängt ſich durch, um die Wirthin zu begrüßen, die gewöhnlich 
unfern der erſten Thür im Zimmer Poſto gefaßt hat, und nimmt dann 
Platz an einem der vielen Spieltiſche, die dicht zuſammengedrängt den 
ganzen Raum erfüllen. Thee und andere Erfriſchungen werden herum⸗ 
gereicht, ſo lange die Bedienten durchkommen können. Wird es zuletzt ſo 
voll, daß Niemand mehr athmen kann, daß vor allgemeinem Geräuſch kein 
Wort mehr zu verſtehen iſt, daß es an Stühlen und Raum fehlt, welche 
zu ſtellen, ja daß die zuletzt Kommenden auf Treppen und Vorplätzen ſtehen 
bleiben müſſen, ſo hat das Vergnügen den höchſten Gipfel erreicht. 

Um 2, 3 Uhr gegen Morgen entwickelt ſich der Menſchenknäuel lang⸗ 
ſam, wie er anſchwoll. Man fährt nach Hauſe und hat einen deliciöſen 
Abend im großen Styl hingebracht. Die Dame vom Hauſe zieht ſich in 
ihre Zimmer zurück, zwar betäubt von dem Lärm, wie zerſchlagen an 
allen Gliedern von dem ewigen Stehen und allen Begrüßungsformeln, 
aber doch mit dem ſtolzen Bewußtſein, die höchſte Glorie des geſelligen 
Lebens erreicht zu haben. 


Der Sonntag. 


Welch' ein Tag für die arbeitende Claſſe auf dem feſten Lande! 
Die Greiſe freuen ſich ſchon Sonnabends auf den Ruhepunkt, wo ſie nach 
ſechs mühevollen Tagen die Ihrigen reinlich und feſtlich gekleidet in Freude 
und Luſt um ſich ſehen; die Kinder rechnen ſchon Montag, wie lange es 
noch zum Sonntag ſei, dann iſt keine Schule, dann können ſie frei und 
frank herumlaufen und ſpielen nach Herzensluſt, und vollends den jungen 
Leuten öffnet ſich ein Himmelreich bei Muſik und Tanz, unter der Linde 
und in der Schenke. a 

Von den Vornehmen in den Städten haben freilich Viele alle Tage 
Sonntag, wenn ſie wollen; dennoch iſt für alle Stände der Tag des 
Herrn nicht nur ein Ruhetag, ſondern auch ein Tag der Freude, dem ge— 
ſelligen Vergnügen und vor Allem den Familienzuſammenkünften geweiht. 


Wenige giebt es, die nicht dieſem Tage, ſo oft er erſcheint, mit irgend 
einer frohen Hoffnung entgegenſehen, und wäre es nur die, einmal in's 
Schauſpiel zu gehen, nachdem man die ganze Woche alle Abende bei der 
Arbeit war. 

Ganz anders iſt's in London. Muſik und Tanz ſind hoch verpönt, 
an's Theater iſt gar nicht zu denken erlaubt; alle Läden, alle Ausſtellungen 
ſind dicht verſchloſſen. Die fanatiſche Pedanterie, mit der man hier für 
die Heilighaltung des Sabbaths wacht, übertrifft noch die der Juden, 
welche doch nur die Arbeit unterſagen, aber das Vergnügen erlauben. 

Einige der vornehmſten Familien des Reichs wurden vor Kurzem faſt 
namentlich in den Kirchen als Sabbathſchänder und ſchreckliche Sünder 
abgekanzelt und in allen öffentlichen Blättern mit Schmähreden überhäuft, 
weil ſie Sonntags unter ſich Liebhaberconcerte gaben, und weil es bis— 
weilen vorkam, daß die Geſellſchaften, welche fie Sonnabends bei ſich ver- 
ſammelten, bis nach Mitternacht bei Tanz und Kartenſpiel verweilten, und 
dadurch den Tag des Herrn entheiligten, ehe er noch recht erſchienen war. 

„Iſt's wirklich wahr, daß man in Deutſchland am Sonntage Karten 
ſpielt?“ hörten wir eine Dame fragen. „Keinen Tag lieber, als Sonn— 
tags, wo man doch Nichts zu thun hat!“ war die Antwort. „Good Lord!“ 
ſeufzte die zweite Dame; „aber,“ ſetzte ſie belehrend hinzu, „man kann's 
ihnen nicht verdenken, ſie werden nicht beſſer gelehrt,“ und dabei blickte 
ſie mitleidig auf uns Heiden. „Aber ſie ſpielen doch nicht um Geld?“ 
fragte eine dritte. „Freilich um Geld, um viel Geld!“ Alle fuhren ſchau— 
dernd zurück. „God bless us all!“ (Gott ſegne uns Alle!) ſagte die 
vierte; „ich habe nur ein Mal Sonntags, und um gar Nichts, Karten 
geſpielt, und ich kann mir's noch heute nicht vergeben.“ Alle vier hatten 
vorher bitterlich über den Sonntag geſeufzt, der ihnen nicht erlaubte, einen 
Robber zu machen; man war auf dem Lande, bei abſcheulichem Wetter, 
und hatte die ſchrecklichſte Langeweile, während die Herren bei der Flaſche _ 
wie angemauert blieben. 

Der echte Engländer theilt den Tag zwiſchen öffentlichem Gottesdienſt, 
häuslicher Betſtunde und der Flaſche; ſeine Frau bringt die Zeit, welche 
ihr die Andacht übrig läßt, mit irgend einer Frau Gevatterin zu, und 
läßt den lieben Nächſten eine ſcharfe Revue paſſiren, denn das iſt Sonn- 
tags erlaubt. Die Kinder ſind gar übel daran, ſeitdem man eigene 
Schulen für die Sonntagsabende errichtet hat, in welche ſie proceſſions— 
weiſe getrieben werden, nachdem ſie den Tag über zweimal in der Kirche 
und einmal zu Haufe die ſinn- und geiſtloſe Liturgie des engliſchen Gottes⸗ 
dienſtes haben herbeten müſſen. 

Aber wie noch erbärmlicher geht's dem des Zwangs ungewohnten 
Fremden! Du öffneſt das Clavier, die Wirthin knickſt in's Zimmer herein 
und bittet, den Tag des Herrn nicht zu vergeſſen. Du ergreifſt ein Buch, 
da kommt ein Beſuch, ſieht, daß Du einer weltlichen Lectüre Dich über— 
laſſen haſt, und hält Dir eine wohlgemeinte Ermahnungsrede. Aergerlich 
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ſetzeſt Du Dich an's Fenſter, ergreifit, ohne daran zu denken, ein Strid- 
zeug; da verſammelt ſich der Pöbel vor dem Hauſe, mit Schimpfen und 
Schelten kommt die Wirthin abermals herbei und drückt ſich in ihrem 
heiligen Eifer dieſes Mal weniger glimpflich aus als das erſte Mal. Be⸗ 
ſchäftigſt Du Dich fern von dem Fenſter in Deinem Zimmer, ſo äußern 
die Bedienten, ſo oft ſie hereintreten, ihren heiligen Abſcheu, wenn nicht 
durch Worte, doch durch Mienen. Wollteſt Du mit Deinen eigenen Lands⸗ 
leuten eine Partie Whiſt in Deinem Zimmer ſpielen, ſo hat Dein eigener 
Bedienter das Recht, Dich beim nächſten Friedensrichter zu verklagen, 
und Du entgehſt der Strafe nicht. 

Was fängt man aber mit dem Tage an, der zweiundfunfzig Mal im 
Jahre wiederkehrt? Man macht kleine Reiſen, wenn die Jahreszeit es 
erlaubt, und achtet es nicht, daß die Weggelder am Sabbath zur Ehre des 
Herrn doppelt erlegt werden müſſen. Im Winter bei ſchlimmem Wetter 
faßt man ſich in Geduld — und langweilt ſich. 


Zeit iſt Geld.“) 

„Zeit iſt Geld“, das prägt ſich in der ganzen Geſchäftsführung des 
engliſchen Induſtriellen und Handelsmannes aus. Bleibt man bei London 
ſtehen, ſo iſt der größte Feind der nutzbar zu verwendenden Zeit die Größe 
der Stadt ſelbſt, das weite Auseinanderliegen ihrer Theile, die großen 
Entfernungen, in denen die Geſchäftsfreunde wohnen. Zur Beſiegung dieſer 
örtlichen Schwierigkeiten führen ſieben Brücken über die Themſe, die, wie 
die Weſtminſter- und Hungerfordbrücke, nur um einige hundert Schritt 
von einander entfernt liegen. Um der Mühe überhoben zu ſein, die aus 
dem europäiſchen Continent und anderen Welttheilen einlaufenden Schiffe 
einige engliſche Meilen unterhalb der City ausladen zu müſſen, was bei 
dem Bau einer ſteinernen Brücke nothwendig war, baute man den Tun⸗ 
nel, um einen Durchgang unter der Themſe zu erhalten und den Schiffs⸗ 
verkehr nicht zu beläſtigen. Nicht genug, daß in der Stadt dieſe beiſpiel⸗ 
loſe Gewerbsthätigkeit herrſcht, auch in dem Tunnel ſelbſt hat ſie ihre 
Buden aufgeſchlagen: Orgeln und Panoramas ſtehen am Eingange und 
Ausgange, eine ungeheure Halle im Tunnel iſt zum Tanzſaal eingerichtet, 
Alles um Gelegenheit zur Zeiterſparniß zu geben, und in kürzeſter Zeit 
darzubieten, was Bedürfniß oder Laune fordert. Um die weitgehenden 
Straßenlängen in Minuten zu durchfliegen, bewegen ſich an 660 Omnibus 
in mathematiſcher Regelmäßigkeit und Beſtimmtheit ſo raſch und ſicher, 
wie es nur bei engliſchen Pferden und engliſchen Kutſchern möglich iſt. 
Da iſt keine Unordnung, kein Zanken, kein unnöthiger Aufenthalt, kein 
Wetteifer im Herabdrücken der Preiſe. Wie eine wohlgegliederte Maſchine 
bewegt ſich dieſer große Verkehrsapparat; jeder einzelne Wagen durchläuft 
in der feſtgeſetzten Zahl von Minuten ſeine Strecke, ſtellt ſich zur Minute 


*) „Vereinsblatt für deutſche Arbeit“, 1852 S. 14 ff. 
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an ſeinem Ziele ein und ſchließt ſich an die mit ihm in Verbindung jtehende 
Fahrt pünktlich an. Auf allen öffentlichen Plätzen ſtehen Fiaker bereit, 
um zu feſtſtehenden Preiſen mit größter Geſchwindigkeit nach jedem Ziele 
zu fahren. Wer die große Oxfordſtraße, den Hauptkanal der Bewegung 
gegen die Börſe, dieſen Ausgangspunkt aller Handels- und Verkehrsthätig⸗ 
keit Londons, hindurchgeht, der ſtaunt über die zahlloſe Menge von Wagen, 
über dieſe beſtändige Ueberfüllung derſelben, über die Haſt und Emſigkeit, 
die auf jedem Geſichte zu leſen, über die Ordnung und Regelmäßigkeit, 
über die Ruhe und den Ernſt inmitten dieſes Gewühls. Ein zweckloſes 
Stilleſtehen, ein Begaffen der Läden und Merkwürdigkeiten findet nirgends 
Statt, und wo es ausnahmsweiſe doch vorkommt, da ſchreitet ein Polizei⸗ 
mann gemeſſenen Ernſtes heran und mahnt durch einen leichten Schlag 
auf die Schulter zum Weitergehen. Um Zeit zu ſparen und Regelmäßig⸗ 
keit in das Gewirre zu bringen, bewegen ſich die nach einer Richtung 
fortſtrömenden Menſchenmaſſen auf dem einen, die nach entgegengeſetzter 
Richtung hinſteuernden auf dem andern Trottoir; dieſelbe Ordnung wird 
unter Wagen und Kutſchen eingehalten. Tritt man in die Börſe oder in 
die Bank, wo täglich für ſo viele Millionen Geſchäfte gemacht werden, ſo 
merkt man nichts von dieſer rieſenmäßigen Größe der Handelsbewegung. 
Wenige Worte der Verſtändigung reichen hin, und in Minuten iſt ein 
Geſchäft abgeſchloſſen, zu deſſen Erledigung anderwärts Tage gehören. 
Verweilt man einen Augenblick vor einer Werkſtätte, die ihre Erzeugniſſe 
mit allen erſinnlichen Mitteln ausgeſtellt hat, um die Kaufluſt der Vor— 
übergehenden an ſich zu ziehen: ſo erſieht man wieder die höchſt praktiſche 
Richtung, den Käufer in den Stand zu ſetzen, mit Einem Blicke das 
Ganze zu überſchauen und die feſten Preiſe zu erfahren. Von einem 
Feilſchen iſt da keine Rede. Tritt man in die Werkſtätte, ſo erſtaunt 
man über die in's Kleinſte durchgeführte Arbeitstheilung. Wie die Theile 
einer Maſchine arbeiten ſich hier die Arbeiter gegenſeitig in die Hände, 
jede Bewegung iſt geregelt und geſchieht in kürzeſter Zeit. Dieſe ſtreng 
gegliederte Arbeitstheilung findet ſich von der größten Fabrik herab bis 
in die Werkſtätte eines Schuſters. 

Um den Kaufluſtigen Zeit zu ſparen, die Adreſſen der Verkäufer zu 
ſuchen, und die Güte und Preiſe ihrer Waaren zu erfragen, ſenden die 
einzelnen Handelshäuſer, Gaſtwirthe, Kaffeehäuſer, Kramläden und Werk— 
ſtätten ihre dienſtbaren Geiſter aus, beladen mit Adreſſen jeder Art, die 
dem Vorübergehenden in die Hand gedrückt, dem Vorüberfahrenden in den 
Wagen geworfen werden. Andere tragen große Tafeln auf Bruſt und 
Rücken, mit mächtigen Buchſtaben beſchrieben; noch andere hohe Stangen, 
an deren Spitzen große Tafeln, auf beiden Seiten bedruckt, zur Schau 
geſtellt werden. An paſſenden Straßenplätzen werden hölzerne Wände an— 
gebracht und mit Placaten bedeckt; ja, große Wagen fahren durch die 
Straßen, an deren großem, viereckigem Kaſten Ankündigungen aller Art zu 
leſen, und die mit Figuren und Zeichnungen überzogen ſind, z. B. mit den 
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Glanzpunkten einer Abendunterhaltung im Vauxhall- oder Bremorue⸗ 
garten. Sogar mehrere Wagen mit derſelben Ankündigung fahren hinter 
einander, — Alles, um den Vorübereilenden in kürzeſter Zeit die nöthige 
Kenntniß zu geben. Eine bedeutende Speculation macht die Geſellſchaft, 
welche den Wagenverkehr durch Omnibus und Fiaker in London beſorgt, 
dadurch, daß ſie die einzelnen Fenſterchen der Wagen vermiethet, um 
darauf Placate anzubringen; eine den Mitfahrenden trefflich zu Statten 
kommende Einrichtung. 

Um Zeit zu ſparen, um das Hauptnahrungsmittel — Fleiſch — nicht 
in den einzelnen Fleiſchhäuſern aufſuchen zu müſſen, hat die City ihren 
Fleiſchmarkt. Eine unabſehbare Reihe von Buden bildet gleichſam eine 
Stadt in der Stadt, und was die Thierwelt nur Genießbares bietet, iſt 
hier aus allen Welttheilen zuſammengebracht und geſchmackvoll aufgeſtellt. 
Der Fiſchmarkt iſt wieder ein Markt für ſich und bietet den Zoologen oft 
mehr Merkwürdigkeiten dar, als die meiſten zoologiſchen Cabinete. Um 
die Geſchäfte kürzer abzumachen, erhebt ſich unmittelbar am Fiſchmarkt 
hart am Ufer der Themſe die „Fiſchbörſe“. 

Glaubt man, daß bei der rieſigen Handelsbewegung ſich auch riejen- 
mäßige Geldſummen im Verkehr befinden müßten, ſo irrt man ſich. Die 
Art der Zahlung iſt darauf berechnet, ohne Mühe und Koſten, in kürzeſter 
Zeit und ohne verwickelte Buchführung, die Zahlung zu bewerkſtelligen. 
Baarzahlungen erfordern allzuviel Zeit zum Zählen des Geldes, daher 
gleicht man ſeine gegenſeitigen Forderungen am Ende jeder Woche aus, 
zahlt aber den Ueberſchuß oder Mangel nicht in Geld, ſondern wieder 
durch Ueberweiſung an einen Dritten. So laſſen ſich mit den verfüg⸗ 
baren Fonds ungeheure Unternehmungen machen, da das Betriebscapital 
nicht in Monaten, ſondern in Wochen umgeſetzt wird. 


5. Greenwich. 


Mitten im Geräuſch der in ewiger Arbeit ſich bewegenden City, an 
der Londoner Brücke, ſchifften wir uns auf einem der Böte ein, die auf 
der Themſe, ſowie die Fiaker in den Straßen, numerirt und unter poli⸗ 
zeilicher Aufſicht dem Publicum zu Gebote ſtehen. 

Unabſehbar erſtreckt ſich in einer langen Reihe, viele Meilen weit, 
der Wald von Maſten, durch den wir ſchifften. Der Strom wimmelt, 
wie die befahrenſte Landſtraße, von Barken und kleinen Fahrzeugen aller 
Art; eben ankommende oder abgehende große Schiffe bewegen ſich maje- 
ſtätiſch durch ſie hin, von allen Seiten ertönt das Rufen des fröhlichen 
Schiffsvolkes, Lebewohl und Willkommen tönen durch einander; die mit 
Auf⸗ und Abladen beſchäftigten Arbeiter an den Schiffen, die Schiffs⸗ 
werfte am Ufer — Alles verkündigt hier den Markt der Welt. 
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Sowie wir uns von London entfernten, boten uns die Ufer des 
Stromes von beiden Seiten die mannigfaltigſten, lachendſten Ausſichten. 
Endlich, fünf engliſche Meilen von der Stadt, breitete ſich prächtig und 
groß vor unſern Augen das Invalidenhoſpital von Greenwich aus, mit 

ſeiner ſchönſten Terraſſe und allen ſeinen reizenden Umgebungen. 

Dieſe Freiſtatt, welche die Nation dem vom Kampfe mit den wilden 
Elementen endlich ermüdeten Helden darbietet, iſt mit Recht ihr Stolz; 
denn die Welt hat deſſen Gleichen nicht. Eigentlich ſind es vier von 
einander ganz abgeſondert liegende Gebäude, die aber, von der Waſſerſeite 
geſehen, ſich ausnehmen wie ein einziger großer Palaſt, geziert mit Säu⸗ 
len, Balluſtraden und aller Pracht der neuern Architektur. Eine große 
Terraſſe, die eine entzückende Ausſicht nach London zu bietet, zieht ſich 
davor hin, bis an den Strom, zu welchem man auf breiten ſteinernen 
Treppen hinabſteigt. Hier beſtieg Georg der Erſte zuerſt das Land, 
über welches er herrſchen ſollte. Mit welchen Erwartungen mag er nach 
St. James gefahren ſein, wenn er vom Hoſpital auf die Reſidenz der 
Könige ſchloß. 

Das ganze Gebäude iſt aus ſchönen Quaderſteinen erbaut. Vorzüg⸗ 
lich bewundert man die mit faſt verſchwenderiſcher Pracht geſchmückte Ka⸗ 
pelle. Sie prangt mit Marmorſäulen, einem gut gemalten Plafond und 
jeder einem ſolchen Orte geziemenden Zierde. Einige ſchöne, große Hallen 
dienen bei ſchlechtem Wetter zum Spazieren, beſonders zeichnet ſich die 
größte mit einer Kuppel verſehene Halle aus; ſie iſt 106 Fuß lang und 
hat einen gut gemalten Plafond, ſchöne Säulen und Malereien. Ein 
angenehmer Park mit einer auf einem Hügel erbauten Sternwarte um⸗ 
giebt das Gebäude von der andern Seite. 5 

Es war ein ſchöner menſchenfreundlicher Gedanke, dieſe Ruheſtätte 
am Ufer der Themſe zu erbauen, im Angeſicht aller ankommenden und 
auslaufenden Schiffe. Die abgelebten Helden haben hier den Tummel⸗ 
platz ihres ehemaligen Lebens noch immer vor Augen; ſie leben gleichſam 
noch darin, und dem in die See ſtechenden Schiffer giebt der Anblick 
dieſes Ruhehafens Troſt und Muth. Nahe an 3000 Veteranen ruhen 
hier von ihrem mühevollen Leben aus. Sie wohnen fürſtlich, werden gut 
genährt und gepflegt, alle zwei Jahre neu, anſtändig, bequem gekleidet, 
und erhalten wöchentlich ein gar nicht unbedeutendes Taſchengeld zu ihren 
kleinen Bedürfniſſen und Vergnügungen. Erkranken ſie, jo finden fie jorg- 
fältige Pflege. Sie ſind nicht, wie in andern Verpflegungsanſtalten, von 
Allem, was ihr Leben bedeutend machte, geſchieden; ſie leben und weben 
noch darin und kämpfen mit allen Kampfgenoſſen nochmals alle ihre ge— 
wonnenen Schlachten in froher Erinnerung vor Gemälden, welche dieſe 
vorſtellen und die Wände ihrer Speiſe- und Wohnſäle ſchmücken. 

Beſonders gut eingerichtet fanden wir die Schlafſtellen. In langen, 
hohen, luftigen Sälen, welche zur Winterszeit von mehreren großen Ka— 
minen erwärmt werden, ſind auf der den Fenſtern entgegenſtehenden Seite 
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eine Reihe den Schiffskajüten ähnlicher Cabinette dicht an einander ange⸗ 
bracht. Jedes derſelben hat neben der nach dem Saale ausgehenden Thür 
zwei Fenſter und iſt groß genug, um ein geräumiges Bett, einen Tiſch, 
einen Stuhl und einen Koffer zu enthalten. Es giebt nichts Netteres und 
mehr Sauberes, als dieſe kleinen Zimmerchen; jedes hat einen Teppich; 
Fenſter und Betten ſind mit reinlichen Vorhängen verſehen, an den Wän⸗ 
den auf dazu angebrachten Leiſten ſtehen die zierlichen Tabaks und Thee⸗ 
käſtchen, Gläſer, Taſſen und dergleichen in gefälliger Ordnung. Kupfer⸗ 
ſtiche zieren die Wände. Jeder hängt daran, nach Gefallen, Bildniſſe des 
Königs, der Königin oder berühmter Seehelden auf; dazwiſchen Seeſchlach⸗ 
ten, Häfen und wohl auch manche luſtige Carricatur. 

Hundert und vierzig Wittwen verdienter Seemänner wohnen ebenfalls 
im Hauſe; ſie verrichten darin alle weiblichen Arbeiten, pflegen die Kran⸗ 
ken und werden in aller Hinſicht eben ſo gut gehalten, als die Veteranen 
ſelbſt. Auch für die Waiſen der gebliebenen Seemänner iſt hier geſorgt; 
denn einige hundert Knaben werden in einem abgeſonderten Theile des 
Hauſes zum Gewerbe ihrer verſtorbenen Väter erzogen. Noch 3000 In⸗ 
validen, die im Hauſe nicht Platz finden, erhalten außer demſelben Penſion. 


6. Ausflug nach Edinburgh. Pferderennen. 


Von Berwick nach Edinburgh, 54 engliſche Meilen weit, fuhren wir 
faſt immer im Angeſicht des Meeres. Wir erblickten bis dicht an die 
Wellen hinab die Küſte wie einen Garten angebaut; Kornfelder, Wieſen, 
mit Heerden bedeckt, Obſt- und Gemüſegärten, Alles in der Pracht der 
üppigſten Vegetation. Dazwiſchen kleine Gehölze, duftende blühende Hecken 
und in ihrer Mitte Dörfer, die um ſo maleriſcher erſchienen, da ſie nun 
ein wirklich ländliches Anſehen trugen, und nicht den engliſchen kleinen 
Städten glichen. | | 

Das Land iſt nicht bergig, aber auch nicht flach; wellenförmig erhebt 
es ſich zu kleinen Anhöhen und ſinkt wieder zu lieblichen Gründen hinab. 
Freundliche Landhäuſer liegen überall zerſtreut, ehrwürdige epheubewachſene 
Ruinen der Vorzeit erheben ihre alten Mauern und zeugen von vergangener 
Größe. Und nun noch der Anblick des Meeres, dieſes ewig wechſelnden 
Elementes, das jeder Gegend, auch der ödeſten, Leben und Pracht giebt. 

Je mehr wir uns der ſchottiſchen Grenze näherten, deſto mehr fiel 
uns der Unterſchied zwiſchen dem engliſchen und ſchottiſchen Volke auf. 
Freundliches, gutmüthiges Zuvorkommen, Treuherzigkeit, verbunden mit 
großer, aber ſtets fröhlicher Armuth — das erinnerte uns an die Bewoh⸗ 
ner deutſcher Gebirge. Schuhe und Strümpfe, ohne welche man in Eng⸗ 
land keinen Bettler antrifft, ſind hier ſchon großer Luxus. Die arbeitende 
Claſſe und die Mehrzahl der Kinder, ſelbſt wohlhabender Eltern, laufen 
Sommer und Winter barfuß umher; vielleicht geſchieht dies faſt eben ſo 
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oft aus Gewohnheit, als aus Armuth, aber es fällt ſehr auf, wenn man 
aus England kommt, wo dies unerhört iſt. 

Edinburgh hat viele ſchöne Gaſthöfe, aber wir konnten in keinem 
unterkommen, denn es waren die letzten Tage des Pferderennens, wo alle 
Häuſer von Fremden vollgepfropft ſind. Wir fanden indeſſen bald ein 
artiges Logis bei einem Kupferſtichhändler und freuten uns, das Volk ein⸗ 
mal in ſeiner Nationalfreude zu ſehen. 

Die Stadt Edinburgh, von beträchtlicher Größe, iſt eine der ſchönſten 
und häßlichſten Städte zugleich und verdient in dieſer Hinſicht mit Mar⸗ 
ſeille verglichen zu werden. Die Altſtadt, ein Grauen und Ekel erregender 
Klumpen alter, ſchmutziger, den Einſturz drohender Häuſer, die ohne Ord⸗ 
nung in engen, winkligen Straßen an und über einander geworfen zu 
ſein ſcheinen; die Neuſtadt dagegen wetteifernd mit den ſchönſten Städten 
Europas. Edinburgh's ganze Lage iſt einzig in ihrer Art, von hoher 
romantiſcher Schönheit. 

An den Seiten eines hohen Felſens, der ſich an eine lange, majejtä- 
tiſche Reihe anderer Felſen anſchließt, liegen die Häuſer der alten Stadt, 
wie Schwalbenneſter angeklebt, unter und über einander; einige dieſer 
Häuſer haben, von der Straße aus geſehen, zehn Stockwerke, während ſie 
von der andern Seite deren nur zwei oder drei zählen, und man aus 
dem vierten oder fünften Stock der niedriger liegenden Seite auf der hohen 
entgegengeſetzten geraden Fußes in's Freie geht. Wie krumm, wie eng 
und winklig der größte Theil dieſer Straßen iſt, läßt ſich gar nicht be⸗ 
ſchreiben. Einige derſelben führen die ſteilſten Anhöhen hinauf und hinab 
auf die allerbeſchwerlichſte Weiſe. Auf dem höchſten Gipfel dieſer Felſen⸗ 
fette thront die uralte Wohnung der ſchottiſchen Könige, das Caſtell, hoch 
über den Häuſern der übrigen Einwohner. Eine tiefe Kluft, aus welcher 
jene Felſen ſteil, faſt ſenkrecht emporſteigen, trennt die alte Stadt von 
einer Anhöhe, auf welcher die neue Stadt erbaut iſt. Einige ſchöne ſtei⸗ 
nerne Brücken führen hinüber und vereinigen beide Städte. Von einer 
dieſer Brücken ſieht man tief im Abgrunde Straßen wie im Erebus ver- 
borgen, denen Sonne und Mond faſt nie ſcheinen, und deren Dächer noch 
lange nicht bis zur Grundmauer der Brücke hinanreichen. Die Menſchen, 
welche dort wandeln, erſcheinen wie Gnomen. Nur ein Theil dieſer Kluft 
iſt bebaut, der übrige wird zum Theil als Viehweide benutzt, zum Theil 
liegt er ſteinig und unfruchtbar da. | 

In der neuen Stadt find alle Straßen regelmäßig, breit, wohlgepfla⸗ 
ſtert, auf beiden Seiten mit breiten Fußwegen verſehen; in Hinſicht auf 
Schönheit, Solidität und Geſchmack der aus Quaderſteinen erbauten Häuſer 
übertrifft dieſer Stadttheil vielleicht jede andere Stadt. 

Wie in London, giebt es auch hier große Plätze, umgeben von ſchönen 
Gebäuden und in ihrer Mitte einen mit eiſernem Geländer eingefaßten 
hübſchen Garten oder einen ſchönen Grasplatz. Faſt alle Straßen bieten 
die Ausſicht auf's Meer. Dieſes große, ewig wechſelnde, ewig neue Schau⸗ 

21* 


324 
ſpiel erhält hier noch durch eine Menge kleiner, zerſtreut liegender Inſeln 
einen neuen Reiz. Ferne kleine Berge begrenzen von der einen Seite die 
große Perſpective, die von der andern Seite in's Unendliche ſich ausbreitet. 

Unvergeßlich bleibt uns ein Abend, den wir in Princes Street bei 
einem unſerer Bekannten zubrachten. Dieſe, eine engliſche Meile lange 
Straße beſteht nur aus Einer Reihe ſehr ſchöner Häuſer, gegenüber be⸗ 
grenzt eine eiſerne Balluſtrade die Kluft, welche die alte Stadt von der 
neuen ſcheidet, und welche gerade hier unbebaut Kühen und Ziegen zur 
Weide dient. Senkrecht ſteigen daraus die ganz nackten Felſen empor, 
wild, zackig, in ſchönen, wechſelnden Formen. Hoch liegt die alte Königs⸗ 
burg und andere alterthümliche Gebäude; ſie alle überragt, von blauen 
Nebeln umwoben, König Arthur's Sitz, ein wunderbar geformter Fels, 
faſt wie ein Thron geſtaltet. Von ihm erzählt ſich das Volk manche 
ſchauerliche Sage der Vorzeit. In ſeiner Nähe erblickt man auf einem 
andern Felſen die Ruinen eines alten Schloſſes, in welchem die unglück⸗ 
liche Maria Stuart von ihrem eigenen Volke gefangen gehalten wurde, 
ehe ſie nach England in den Tod ging. Das Meer begrenzt die Aus⸗ 
ſicht am Ende der Straße. Hier ſahen wir die ſinkende Sonne die Spitzen 
der Felſen röthen, ſpäter den Mond die Wellen des Meeres verſilbern, 
und ſchieden mit der Ueberzeugung, daß nicht leicht eine andere große volk⸗ 
reiche Stadt uns ein ähnliches Schauſpiel darbieten werde. 

Die dritte Abtheilung von Edinburgh iſt Leith. Eigentlich eine 
Stadt für ſich, aber faſt mit Edinburgh zuſammenhängend, kann ſie noch 
dazu gerechnet werden. Tiefe Lage, hart am Hafen, ſumpfig und un⸗ 
angenehm. Hier ſind die Schiffswerfte, Magazine, Comptoire und die 
Wohnungen Derer, die es mit dem Handel und der Induſtrie zu thun 
haben. Hier iſt viel Gedränge, Stoßen und Treiben; wir waren froh, 
bald dem Gewühl zu entkommen. 

Das ſchönſte Gebäude in Edinburgh iſt das Regiſter-Office; es dient 
zu mancherlei Zwecken des öffentlichen ſtädtiſchen Lebens. In einer durch 
eine Kuppel von oben erleuchteten Rotunde ſahen wir hier die marmorne 
Statue des Königs. Mrs. Damer, eine vornehme Dame in London, hat 
ſie der Stadt geſchenkt, und was das Merkwürdigſte dabei iſt, ſie hat ſie 
ſelbſt verfertigt. Man muß ihren guten Willen ehren; die Statue ſelbſt 
iſt ein unförmliches Machwerk. | 

Das Caſtell ſelbſt iſt ehrwürdig durch ſeine ehemalige Beſtimmung, 
ſein Alter und ſeine impoſante Lage, hoch auf dem Gipfel des Felſens. 
Holyroodhouſe, die Reſidenz des Königs von Großbritannien, wenn 
er einmal nach Edinburgh kommen ſollte, iſt ein großes, ganz gewöhnliches 
altmodiſches Schloß, welches ſich auf keine Weiſe auszeichnet, aber immer 
noch hübſcher iſt als St. James in London. Verſchiedene Privatperſonen, 
denen der König die Erlaubniß dazu gab, bewohnen es jetzt; auch war es 
die Reſidenz des Grafen Artois. Die Wohnungen im Schloſſe und in 
dem zunächſt liegenden Bezirke haben das Vorrecht, daß Niemand Schulden 
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halber darin arretirt werden kann. Sie werden deshalb ſehr geſucht, 
beſonders — wie man uns verſicherte — vom ſchottiſchen Adel. 

Der Graf Artois*) machte nothgedrungen von dieſem Vorrechte Ge⸗ 
brauch und ging, wie die übrigen Bewohner dieſes kleinen Freiſtaats, nur 
Sonntags aus dem Bezirke, wo man es mit aller Sicherheit kann. 
Uebrigens lebte er hier fo viel als möglich wie weiland in Verſäilles. 
Zweimal die Woche ſpeiſte er öffentlich, und zwar allein, wie es die 
Etikette vorſchreibt. Dreimal die Woche hielt er vor einem Hofe von 
Emigranten, die er um ſich verſammelte, Lever u. ſ. f. Wir ſahen ſeine 
Zimmer; ſie ſind ſo ganz bürgerlich einfach, daß ſie ihn doch an die Ver⸗ 
gänglichkeit aller irdiſchen Dinge erinnert haben müſſen. 

Bei aller romantiſchen Pracht und Schönheit eignet ſich die Lage 
Edinburghs doch wenig zu Spaziergängen. Es fehlt in der Nähe an Schat⸗ 
ten, an ländlicher Lieblichkeit; doch findet man auch dieſe, wenn man ſich 
die Mühe nehmen will, ſie eine oder zwei Stunden weit aufzuſuchen. 

In den erſten Tagen unſers Hierſeins erfüllte während des Pferde— 
rennens, des Carnevals der Briten, ungewöhnliches Leben die ganze 
Stadt. Die Vergnügungen jagten einander in dieſer Woche. Sonſt lebt 
man hier ſtiller, einfacher, mehr ein Familienleben auf deutſche Weiſe, als 
in London. Die Kinder werden nicht, wie es dort durchaus gewöhnlich 
iſt, in Penſionen erzogen, ſie wachſen im Hauſe unter den Aeltern heran. 

Die äußere Frömmigkeit und beſonders die Feier des Sonntags wird 
aber hier noch ſtrenger beobachtet als dort. Einer unſerer Bekannten, 
welcher uns eines Morgens am Sonntage zu einer Spazierfahrt abholte, 
ſchloß ſorgfältig die Jalouſien an ſeinem Wagen, ſo lange wir in der 
Stadt fuhren, weil er ſich ſcheute, den Leuten, die in die Kirche gingen, 
zu zeigen, daß er in einer Stunde ſpazieren fahre, welche eine andere 
Beſtimmung hat. Am Sonntagmorgen werden alle muſikaliſchen Inſtru— 
mente, alle Bücher, die nicht religiöſen Inhalts ſind, alle Spielkarten, 
alle Handarbeiten, auch die unbedeutendſten, ſorgfältig weggeſchloſſen, 
damit ſelbſt ihr Anblick nicht ſtörend wirke. Jedermann geht in dir Kirche 
und hält Andachtsübungen zu Hauſe, wobei alle Hausgenoſſen bis auf den 
geringſten Bedienten erſcheinen müſſen. Jede Ergötzung iſt hoch verpönt; 
den Herren bleibt nur die Flaſche, bei welcher ſie dieſen Tag möglichſt 
lange verweilen, und den Damen der Theetiſch. 

Zuvorkommende, gutmüthige Freundlichkeit und ein gewiſſes treuherzig⸗ 
fröhliches Weſen unterſcheidet den Schotten merklich vom Engländer. Man 
achtet hier die Fremden mehr als in England, iſt bekannter mit ihren 
Sitten und Gebräuchen, denn die Armuth zwingt den Schotten oft, in der 
weiten Welt ein Fortkommen zu ſuchen, und er ſucht es lieber recht fern, 
als in England, wo man ſein geliebtes Vaterland mit einer gewiſſen 


*) Der jüngere Bruder Ludwigs XVI., nachmaliger König Karl X. von Frank⸗ 
reich. Der ältere (Graf von Provence) war Ludwig XVIII. 
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Verachtung betrachtet. Die in Deutſchland und andern Ländern Ae⸗ 
ſiedelten Briten ſind zum größten Theil Schottländer. 

Frömmigkeit, Ehrlichkeit, Arbeitſamkeit iſt der Charakter des Volks 
im Allgemeinen; dazu eine ungemeſſene Liebe zu ihrem Lande, zu ihrer 
vaterländiſchen Literatur. Mit ihr, wie mit den Alten, iſt Jeder bekannt, 
der nur einigen Anſpruch auf Bildung macht. Sie hegen hohe Ehrfurcht 
für Alles, was auf ihre ehemaligen beſſeren Tage hindeutet. Maria 
Stuart hat hier noch unzählige warme Verehrer, und jede Reliquie, die 
von ihr übrig geblieben, wird wie ein Heiligthum betrachtet und ſorgfältig 
aufbewahrt. 

Die bildende Kunſt will unter britiſchem Himmel nicht recht ge⸗ 
deihen; doch daß ſie wenigſtens nicht immer dort nach Brote geht, davon 
fanden wir den Beweis bei einem wirklich ausgezeichnet guten Künſtler, 
Namens Reaburn. Wir beſuchten ihn in ſeinem eigenen, elegant gebauten 
und möblirten Hauſe, in welchem er mit ſeiner Frau und vier Kindern 
auf einem ſehr angenehmen Fuß lebt. Ein ähnliches Landhaus beſitzt er 
vor der Stadt, und alles dies erwarb ihm ſein Pinſel, denn er war ohne 
Vermögen. Freilich hat er einen Kunſtzweig erwählt, der wohl nirgends 
ſo belohnt werden würde, als in Großbritannien: er malt Pferde, aber 
ſo wunderſchön, mit ſolcher Wahrheit, daß ſelbſt ein nichtengliſches Auge 
davon entzückt werden muß. Auch menſchliche Porträts gelingen ihm gut, 
aber die Conterfeis der vierfüßigen Lieblinge manches reichen Lords haben 
eigentlich doch ſeinen Ruhm gegründet. 


* * 
* 


Pferderennen. 


Das Pferderennen, welches ſo viel Fremde in Edinburgh verſammelt 
hatte, konnten wir nicht unbeſucht laſſen; wir wohnten noch den beiden 
letzten und wichtigſten bei. Gewöhnlich werden ſie in andern Orten auf 
einer dazu eingerichteten großen Wieſe gehalten; hier aber hat man, wun⸗ 
derlich genug, das Ufer des Meeres bei Leith dazu gewählt, den Strand, 
welchen das Meer zur Zeit der Fluth bedeckt. Darum muß die Stunde 
genau abgepaßt werden. Uns ſchien die Expedition nicht ganz ohne Ge⸗ 
fahr. Sollte den alten Poſeidon einmal eine Laune anwandeln, und er 
ſchickte ſeine Wogen etwas früher zurück, ſo möchte wohl die Kataſtrophe 
des Königs Pharao im Rothen Meere nochmals wiederholt werden, und 
Edinburgh wäre mit einem Male verödet, denn Niemand bleibt bei dieſem 
wichtigen Feſte zu Hauſe, wenn er nicht muß. 

Auf dem naſſen, pfützenreichen Sande, wo es unbegreiflich iſt, wie 
die Pferde feſten Tritt haben können, und der noch obendrein wie ein Fiſch⸗ 
markt riecht, iſt ein Platz mit Schranken von Stricken umgeben. Alte 
invalide Soldaten ſtehen rings umher und halten auf Ordnung. An einem 
Ende dieſes Platzes ſitzen die Kampfrichter, auf einem hohen, mit Fähnchen 
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verzierten Gerüſte, gravitätiſch wie Rhadamant mit feinen Collegen; die 
Helden des Tages, die Pferde, ſtehen daneben. 

Eine unzählige Menge Menſchen umgiebt den Platz. Auf den Dächern, 
an den Fenſtern der benachbarten Häuſer von Leith, auf den Mauern, 
auf eigens dazu erbauten Gerüſten, auf dem Quai des Hafens, überall, 
wo nur ein Plätzchen zu finden iſt, haben neugierige Fußgänger ſich hin⸗ 
geſtellt. Dieſe bunte, fröhliche Menge giebt, vom Rennplatz aus geſehen, 
einen hübſchen Anblick. Die Glücklichen, welche über ein Fuhrwerk oder 
Pferd disponiren können, tummeln ſich, in Erwartung des großen Schau- 
ſpiels, luſtig auf der Rennbahn herum und geben ſelbſt dem Beobachter 
einen ſehr beluſtigenden Anblick. Prächtige, mit Wappen und Grafenkronen 
verzierte Equipagen, je mit vier ſtolzen Roſſen beſpannt, und Karren mit 
einem alten lebensmüden Gaul, Reiter und Reitpferde aller Art, Whiskies, 
Kurrikles, alle möglichen Fuhrwerke, welche der Luxus und die Luſt zu 
fahren nur erfinden konnten, fahren und reiten unter einander herum im 
bunten Gewühl. Alles patſcht ohne Zweck und Ziel die Kreuz und Quer 
im Schlamme und naſſen Sande luſtig darauf los. 

Während der Zeit wird Alles genau von den Kampfrichtern unter⸗ 
ſucht, damit kein Betrug irgend einer Art beim Rennen vorgehe. Die 
Jokeys, welche ſchon geraume Zeit vorher ſich durch ſtrenge Diät auf 
dieſen großen Tag vorbereiten mußten, werden ſorgfältig gewogen; keiner 
darf ſchwerer ſein als der andere, deshalb wird dem leichtern das fehlende 
Gewicht durch Blei in den Taſchen erſetzt. 

Die wettluſtigen Zuſchauer ſchließen indeß ihre Wetten. Ein Trom⸗ 
melſchlag wirbelt durch die Luft, und Alles eilt, ſich an den Seiten zu 
rangiren; Jeder ſtrebt einen guten Platz zum Sehen zu bekommen, viele 
Männer ſteigen aus den Kutſchen heraus oben auf die Imperiale, einige 
Frauenzimmer ſetzen ſich auf den hohen Kutſcherſitz neben den Kutſcher; 
Alles iſt in der geſpannteſten Erwartung. Mit dem zweiten Trommel⸗ 
ſchlage laufen die Renner aus, man hält den Athem an vor Begierde, ſie 
zu ſehen; man ſieht ſie faſt nur einen Moment mit Blitzesſchnelle vor⸗ 
überjagen und hernach auf der entgegengeſetzten Seite ganz in der Ferne. 
Sie nahen wieder, ſie ſtürmen zum zweiten Male vorbei, ſie nähern ſich 
zum zweiten Male dem Ziele, und nun reiten alle alten und jungen John 
Bulls, auf die halsbrechendſte Weiſe, ohne auf irgend Etwas zu achten, 
hinterdrein, um bei der Entſcheidung gegenwärtig zu ſein. Die Pferde 
durchlaufen zwei Mal, ohne anzuhalten, die Bahn, und das, welches zum 
zweiten Mal am erſten das Ziel erreicht, hat geſiegt. 

Der Weg, den die Renner zurücklegen, beträgt, genau gemeſſen, vier 
engliſche Meilen, von denen man fünf auf eine deutſche rechnet: die Zeit 
aber, in welcher ſie dieſen Raum durchmeſſen, iſt unglaublich kurz. Sowie 
das erſte Rennen vorüber iſt, fährt und reitet Alles wieder auf dem Platze 
durch einander, wie zuvor, bis ein neuer Trommelſchlag verkündet, daß 
andere Pferde zum Laufen bereit ſind, und die Zuſchauer wieder zur Ordnung 
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verweiſt. Jeden Morgen während der Woche des Pferderennens werden 
drei ſolche Wettläufe gehalten. Nach dem dritten eilt Alles ſehr befriedigt 
nach Hauſe. 

Es iſt nicht erfreulich, die Pferde am Ziel anlangen zu ſehen; er⸗ 
mattet, mit Schweiß bedeckt, athmen ſie kaum noch, und das Blut ſtrömt 
aus ihren von den Sporen zerriſſenen Seiten. Auch die Jockeys ſinken 
faſt hin vor Ermattung; das pfeilſchnelle Rennen benimmt ihnen den 
Athem, ſie müſſen unaufhörlich mit der einen Hand vor dem Munde die 
Luft zu zertheilen ſuchen, um nicht zu erſticken. 

Die übrige Zeit des Tages, welche Toilette und die Freuden der 
Tafel frei laſſen, wird in dieſer Woche auf mannigfache Weiſe hingebracht. 
Zerſtreuung iſt genug vorhanden. Wachsfiguren, Seiltänzer, Panoramas 
u. ſ. w. unterhalten die Menge. Abends wechſeln Bälle, Concerte und 
Aſſembléen in den eigens zu dieſem Zweck beſtimmten ſchönen Sälen. 
Auch ein Vauxhall giebt es hier. Obgleich recht hübſch eingerichtet, hält 
es doch keinen Vergleich mit dem berühmten Vauxhall in London aus, das 
wohl immer das einzige in feiner Art bleiben wird. *) 

Das Theater wird ſtark beſucht, und das Publicum darin iſt laut, 
ungeſtüm und ſouverän herrſchend, wie in London; das Haus nicht groß, 
aber hübſch decorirt, gut erleuchtet und zweckmäßig eingerichtet. Nur die 
Schauſpieler zeichnen ſich auf keine Weiſe aus, und die Schauſpielerinnen 
ſind nicht einmal mittelmäßig. 


*) Reizender, blendender, feenhafter läßt ſich kaum etwas denken, als der in 
einer kleinen Entfernung von London am Ufer der Themſe gelegene Vauxhallgarten, 
beſonders an ſogenannten Gallanächten, wenn er zur Feier des Geburtstages irgend 
eines Mitgliedes der königlichen Familie in doppelter Erleuchtung prangt. Gegen 
15,000 wohlgekleidete Männer und Frauen wandeln dann im Schimmer unzähliger 
Lampen auf dieſem magiſchen Fleckchen Erde zwiſchen ſchönen Bäumen und blühenden 
Sträuchern umher. Muſik tönt durch die laue Sommernacht, Alles athmet Luſt und 
Vergnügen, es iſt, als beträte man das Paradies der Muhamedaner. — In der Mitte 
eines großen, ringsum von Bäumen überſchatteten Platzes erhebt ſich das Orcheſter 
hoch in die Luft. Aus tauſendfarbigen Lampen zuſammengeſetzt ſtrahlt es blitzend gegen 
den dunkeln nächtlichen Himmel, wie ein aus Edelſteinen erbauter Feenpalaſt. Hinter 
den reich, erleuchteten Bäumen ziehen ſich bedeckte Arcaden hin, unter denen mehrere 
Hundert kleine Bogen und Pavillons angebracht ſind. Auch hier reiht ſich Lampe an 
Lampe. Am Ende der erleuchteten Baumgänge ſind transparente Gemälde angebracht. 
Viele Säle, mit Statuen, Transparents, Blumen und kryſtallenen Girandolen geziert, 
bieten Schutz gegen Kälte, Wind oder plötzlich einfallenden Regen. 

Mehr als hundert wohlgekleidete, gewandte Aufwärter ſtehen neben den Bogen, 
welche den großen Platz umgeben. Jedes Winks gewärtig, beſetzen ſie im Nu die darin 
fertig gedeckten Tiſche mit allen möglichen Speiſen und Getränken. 

Trotz der großen Menſchenmenge hört man doch nirgends wilden Lärm. Schwei⸗ 
gend und flüſternd wandelt Alles umher und lauſcht den Tönen des Orcheſters oder 
der beliebteſten Sänger, die ſich mit Arien, Volksliedern, Kanons u. ſ. w. hören laſſen. 
Eine Glocke ruft, und nun eilt die Geſellſchaft in einen entfernten Theil des Gartens, 

wo ein Waſſerfall oder ſonſt eine ländliche Scene auf das Täuſchendſte nachgebildet iſt. 
Dann wird in einem andern Theile des Gartens wieder ein W abgebrannt u. ſ. f. 
Oft macht erſt der Tag dieſen Freuden ein Ende. 


I. 


In dem freundlichen Concertſaale wohnte ich einem echt ſchottiſchen 
Concerte bei. Es war ein Vocalconcert angekündigt und beſtand nur aus. 
drei Singſtimmen, begleitet von einem Pianoforte. Die Sänger gaben 
den ganzen Abend nur leichte Romanzen, Lieder und dreiſtimmige Kanons, 
hier Glees genannt. Dieſe Art Muſik iſt in England, noch mehr in 
Schottland ſehr beliebt. Muſik und Text waren ganz ſchottiſch, letzterer 
oft aus Oſſian entlehnt, erſtere durchaus ſanft und klagend, durch Moll- 
töne ſich hinwindend. Manche uralte Melodie ertönte hier und wurde mit 
heißer Vaterlandsliebe aufgenommen. Das Ganze wäre für eine Stunde 
recht angenehm geweſen, aber es hatte den Fehler aller Ergötzlichkeiten in 
Großbritannien, es währte zu lange. Das Auditorium war indeſſen auf⸗ 
merkſam bis an's Ende; nur einige ältliche Herren, die ſich wahrſcheinlich 
bei Tiſche das Wohl der Nation zu ſehr zu Herzen genommen hatten, 
verfielen in ſüßen Schlummer und ſchnarchten überlaut den Grundbaß zu 
dem etwas mageren Accompagnement des Pianoforte. Die Singſtimmen 
waren gut und ſangen dieſe einfachen Melodien, wie ſie geſungen werden 
müſſen, ſchmucklos, richtig und ausdrucksvoll. 

Die lärmende Woche war nun vorüber, die Sehenswürdigkeiten wur⸗ 
den eingepackt, die Aſſembléeſäle geſchloſſen, die Fremden reiſten fort, die 
Einheimiſchen zogen zum Theil auf ihre Landhäuſer, und Alles kehrte zur 
gewohnten Ordnung und Stille zurück. 


7. a. Mancheſter und ſeine Baumwollenſpinnerei.“) 


Nach London kenne ich in ganz Großbritannien keine Stadt, die auf 
den Fremden einen tieferen Eindruck macht als Mancheſter. Nie, ſo lange 
die Weltgeſchichte rinnt, gab es auf dem Globus eine Stadt, welche Man- 
cheſter ähnlich war, in ihrer äußern Erſcheinung, in ihrer merkwürdigen 
Thätigkeit, in ihrer Waarenfülle, in ihrer Maſſe wunderſamer Erfindun⸗ 
gen, in ihren moraliſchen und politiſchen Phänomenen. Da der Leſer, der 
Mancheſter nicht kennt, ein allgemeines Bild von dieſer Stadt nicht ver- 
ſtehen kann, wenn er nicht die einzelnen Züge und Theile, aus denen diejes 
Bild zuſammengeſetzt iſt, etwas näher betrachtet hat, ſo lade ich ihn ein, 
zuerſt mit mir diejenigen einzelnen Gegenſtände zu beſehen, welche mir dort 
zu ſehen Gelegenheit gegeben wurde (ich muß bedauern, daß es im Ver— 
gleich zu der Menge vorhandener Dinge ſo wenig ſind), und dann auf 
das Ganze dieſer Stadt einen überſchaulichen und umfaſſenden Rückblick 
zu thun. Wenn man in einer ſo außerordentlichen Stadt wie Mancheſter 
ankommt und von dem ganzen Meere neuer Dinge überſchwenglich an— 
geregt wird, ſo wagt man es anfangs kaum, einen Schritt und einen 


*) J. G. Kohl. Vergl. Augsburger „Allgemeine Zeitung“ von 1843, Nr. 237. 
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ſichern Blick zu thun. Man ſcheut ſich gewiſſermaßen, dieſem Rieſen gerade 
in's Angeſicht zu blicken, bis man erſt einige Stücken verſtehen und dann 
allmälig ganze Theile und endlich das Ganze überſchauen lernt. Da es 
im Grunde einerlei iſt, in welcher Reihenfolge ich dieſe Beiträge gebe, ſo 
will ich die Dinge ſo geben, wie ſie ſich mir bei meinen, wie geſagt, 
ſchüchternen Spaziergängen in dieſer gewaltigen Stadt darboten. 

Unter den verſchiedenen bewundernswerthen Dingen, die man in Man⸗ 
cheſter ſehen kann, nehmen ohne Zweifel die Baumwollenfabriken mit ihren 
Arbeits- und Maſchinenwundern den erſten Rang ein; denn fie find es, 
um welche ſich hier das Intereſſe aller Menſchen dreht. Es iſt ſchwer, 
alle die außerordentlichen und zuvor in der Geſchichte der Menſchen uner⸗ 
hörten Erſcheinungen, welche der Kattun herbeigeführt hat, anzugeben. Die 
Welt hatte noch vor hundert Jahren keine Ahnung davon, daß ein ſolcher 
Rieſe, der die Staaten ſo mächtig verbinden, der ſo gewaltige Geldkräfte 
ſchaffen, der ein Reich wie England ſo enorm aufregen ſollte, geboren wer⸗ 
den würde, und jetzt ſteht er ſchon wie ein unvergleichlicher Gigant da. 

Durch die Erfindungen, die in Bezug auf die Baumwolle gemacht 
ſind, erſcheint der Menſch nun wie mit tauſend Händen gewappnet. Viele 
jetzt errichtete „Mules“ (Spinnräder) haben 1100 Spindeln. Selbſt nicht 
der kühnſte Projectenmacher aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts ließ 
es ſich träumen, daß ſo etwas in kurzer Zeit möglich werden könnte. Es 
wird jetzt 260 Mal mehr Baumwolle in England eingeführt, als vor 
hundert Jahren. Im Jahre 1741: 1,600,000 Pfund und im Jahre 1841 
etwas mehr als 400 Millionen. Keiner der bedeutenderen Handelszweige 
hat eine ſolche monſtröſe Vermehrung erfahren. Durch die Baumwolle 
iſt in der kurzen Zeit von funfzig Jahren zwiſchen zwei der mächtigſten 
Staaten der Erde, zwiſchen den nordamerikaniſchen Freiſtaaten und Groß⸗ 
britannien, das Handelsband angeſponnen, deſſen Anſchwellung ohne Gleichen 
iſt. Im Jahre 1835 betrug der Werth der von Nordamerika nach England 
verſchifften Waaren und Producte 65 Mill. Dollars. Im Jahre 1851 
bezahlte England für ausländiſche Baumwolle, die meiſt aus Amerika be⸗ 
zogen ward, 16 Millionen Pfund Sterling. 

Unter den verſchiedenen Maſchinen, welche für die Behandlung der 
Baumwolle erfunden wurden, giebt es ſolche, wie z. B. die Baumwollen⸗ 
reinigungsmaſchine des Herrn Whitney, durch deren Erfindung und Ein⸗ 
führung ein einziges Volk, das der Vereinigten Staaten, in 45 Jahren 
nicht weniger als 200 Mill. Pfd. St. gewann). Welcher andere Zweig 
der menſchlichen Erfindungsthätigkeit zeigt auf ähnliche Weiſe folgenreiche 
Erfindungen? Durch den Rieſengeiſt der engliſchen Erfindungen, der in 
der Baumwolle thätig war, ſind neue Länder in europäiſche Intereſſen 


*) Vor Hrn. Whitney's Maſchinen im Jahre 1793 konnte man gewiſſe Arten von 
Baumwolle gar nicht gebrauchen, die aber nun in Gebrauch kamen, wodurch der 
Mehrverbrauch ſeit dem Jahre 1793 von einem nordamerikaniſchen Statiſtiker auf die 
beſagte Summe angeſchlagen iſt. i 


331 


gewiſſermaßen hineingeſponnen, die wir früher mit gar keiner Waare ge- 
winnen konnten. China und Oſtindien, dieſe kunſt- und waarenreichen 
Länder, in denen Baumwollenzeuge die gewöhnliche Kleidung ſind, und 
die uns ſonſt vorzugsweiſe baumwollene Waaren ſandten, haben wir, die 
uralte Waarenſtrömung aus ihrer Richtung werfend und ſie umkehrend, 
mit ihren eigenen Waffen angegriffen. Im Jahre 1836 wurden von Eng⸗ 
land nach Oſtindien für 2,582,000 Pfd. St. baumwollene Waaren ge⸗ 
ſandt. Und China empfing in demſelben Jahre 10 Mill. Ellen weißes 
Baumwollenzeug, 2,500,000 Ellen gefärbtes Baumwollenzeug und 3 Mill. 
Pfund Baumwollengarn. 

Wo haben die Baumwollenfabricate, deren Preis die engliſchen Er- 
findungen in zwanzig Jahren auf den vierten Theil herunterbrachten,“) 
uns gelehrt, was uns keines unſerer Kunſtproducte lehren konnte, jene 
Völker des fernen Oſtens an europäiſche Waaren zu gewöhnen un ſie 
ſo von uns abhängig zu machen. 

Herr M'Culloch berechnet, daß in England nicht weniger als 1.200.000 
bis 1,400,000 Perſonen bloß mit der Fabrication der Baumwollenwaaren 
beſchäftigt ſind. Jetzt denke man an die Hunderttauſende, welche mit der 
Verhandlung, der Transportirung und Verſchiffung dieſer Stoffe ſich be⸗ 
ſchäftigen; man denke an ſolche, mit der Entwickelung der Baumwollen⸗ 
fabrication ſchwindelnd emporgeſtiegenen Städte, wie Liverpool, man denke 
an die Meere, die von mit Baumwolle beladenen Schiffen wimmeln, an 
die Millionen, die in Nordamerika als freie Pflanzer oder Neger, in 
Aegypten als Sclaven des Paſcha, in Braſilien als Sclaven der Plan- 
tagenbeſitzer an der Producirung der Baumwolle arbeiten und dadurch ihr 
Leben friſten; man denke ferner an alle Nationen des Erdballs, die ſammt 
und ſonders jetzt zwei⸗, drei⸗, zehnmal mehr Baumwollenſtoffe tragen als 
früher, und deren Sitten und Gewohnheiten dadurch zum Theil weſent— 
lich verändert worden ſind, und man erſtaune über die Reſultate, welche 
dieſe merkwürdige menſchliche Thätigkeit, deren Mittelpunkt Mancheſter iſt, 
herbeigeführt hat. 

Man ſagte mir, daß ich nicht in Mancheſter ſelbſt, ſondern in der 
benachbarten Stadt Stockport die beſten und vollkommenſten dieſer merk⸗ 
würdigen Fabriken, die auf eine ſo dominirende Weiſe an dem Schickſale 
ſo vieler Millionen Menſchen arbeiten, ſehen könnte; ich fuhr daher eines 
Morgens mit der Eiſenbahn zu dieſer Stadt hinaus. 

Ich erinnere mich, daß ich einmal in meinem Leben, ich weiß nicht 
mehr, in welchem Jahre, nachdem ich meine Schulzeit längſt vollendet 
hatte, nicht wußte, wo die bekannte Stadt Burg (im Süden von Berlin) 
liege, und daß ich mir dadurch einen großen Tadel von Seiten eines 
Freundes zuzog, der mich ſogar über meine Unwiſſenheit erröthen machte. 


*) Im Jahre 1814 war der Durchſchnittspreis eines Stückes Kaliko in Man⸗ 
cheſter 24 Schilling 2 Pence; im Jahre 1833 aber 6 Schilling und 2 Pence. 


332 
„Ei, ei! Schämen Sie ſich, mein Beſter, Sie kennen Burg nicht, und 
es iſt doch eine Stadt mit 12,000 Einwohnern? Das nimmt mich Wun⸗ 
der!“ Nun, reiſt man ein wenig in der Welt herum, ſo wird man all⸗ 
mälig gegen ſolche Vorwürfe abgehärtet, beſonders hier in Lancaſhire, 
wo des Erröthens kein Ende wäre, wenn man ſich über jede Einem unbe⸗ 
kannte Stadt, die mehr als 10,000 Einwohner hat, ſchämen ſollte. 

Man hat berechnet, daß in einem Umkreis von 12 engliſchen Meilen 
um das Börſengebäude von Mancheſter herum außer Mancheſter nicht 
weniger als 280 Städte und Dörfer liegen, die auch alle mehr oder 
weniger mit der Baumwollenmanufactur in Verbindung ſtehen, und die 
in Summa von mehr als einer Million Menſchen bewohnt ſind. 

Für die meiſten iſt Mancheſter der große Marktplatz, und ſeine Börſe 
ihre Gebieterin. Man nennt in Mancheſter diejenigen Fabricanten, welche 
aus den umliegenden Diſtricten zur Stadt kommen, country manufactu- 
rers, attending the Manchester market (welche den Markt von Man⸗ 
cheſter beſuchen). 

Die Fabrik, welche mir als die beſteingerichtete aller jetzt exiſtirenden 
bezeichnet wurde, war die der Herren Orell in Stockport, „Orell's Mill“. 
(Es iſt ſonderbar, daß die Engländer alle ihre großen Maſchinenwerke auch 
Mühle nennen, obgleich in ihnen an das Mahlen irgend einer Sache nicht 
im geringſten gedacht wird.) Bei Herrn Orells „Mühle“, ſagte man mir, 
würde ich alle neueſten Verbeſſerungen der Welt ſehen können. Bis auf 
die neuſten Tage herab iſt nämlich die Verbeſſerung der Spinn- und 
Webemaſchinen noch immer fortgegangen; und ſeit der Zeit Hargreave's, 
Arkwrights, Cromptons, Whitneys und Watts, Herren, die alle ein we⸗ 
ſentliches Stück in das große Räderwerk einer Baumwollenmaſchine hinein⸗ 
fügten, hat noch jedes Jahrzehend irgend eine unerwartete, außerordentliche 
und folgenreiche Erfahrung gebracht. Eins der letzten dieſer außerordent⸗ 
lichen Dinge aus dem Jahrzehend der dreißiger Jahre iſt die ſogenannte 
„selfacting mule“, nämlich ein Spindelwagen, der fi von ſelbſt, d. h. 
durch die Maſchinerie getrieben, ein- und auszieht. Bisher mußte dies 
Ein⸗ und Ausziehen durch Menſchenhände geſchehen, und jetzt haben dieſe 
nun weiter gar nichts mehr beim ganzen Spinnen zu thun, als das Ein⸗ 
ſchütten und Vertheilen der rohen Baumwolle und das Anknüpfen der zer⸗ 
riſſenen Fäden. Sämmtliche andere Operationen, das Reinigen der Baum⸗ 
wolle, das Kämmen, das Spinnen, das Zwirnen, das Aufrollen, das Ab⸗ 
haſpeln und noch mehrere andere nicht genannte Manipulationen werden 
ſammt und ſonders von der Maſchine übernommen. Es wäre vielleicht 
möglich, daß man in Zukunft auch das Magazin für rohe Baumwolle 
und das zur Aufbewahrung der fabricirten Baumwollenwaaren ſo mit der 
Fabrik in Verbindung ſetzte, daß die letztere die rohe Baumwolle auf der 
einen Seite von ſelbſt, ohne Zuthun der Menſchen, empfinge, und auf 
der andern die fertige Baumwolle auch von ſelbſt wieder packetweiſe in 
das Magazin niederlegte. Vollkommen undenkbar aber ſcheint es, daß 
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man je eine Maſchine jo empfindlich machen könne, daß das Reißen eines 
der kleinen Baumwollenfäden einen Einfluß auf ſie üben, und daß eine 
Vorrichtung dabei getroffen werden könnte, die dieſe kleinen Unregelmäßig⸗ 
keiten wieder auszugleichen vermöchte. Das Anknüpfen der beſagten Fäden 
ſcheint alſo das einzige Geſchäft zu ſein, das immerfort in den Händen 
der Menſchen bleiben wird. 

Sogar das Füttern des Ofens in der Dampfmaſchine mit Kohlen hat 
man jetzt den Menſchen entwunden. Auch dies geſchieht jetzt vermittelſt 
Maſchinen, die man „self-feeders“ (Selbſtfütterer) nennt. Ich hatte ſchon 
in einer Fabrik in Leeds einige ſolche selk-feeders, die ſich jetzt mehr und 
mehr in den engliſchen Fabriken verbreiten, geſehen. Man kennt ſie, wie 
man mir ſagte, in England erſt ſeit acht Jahren. Den vollkommenſten ſah 
ich in der Orell'ſchen Fabrik, wo es darauf ankam, eine ungeheure Dampf- 
maſchine von 240 Pferdekraft regelmäßig mit der ihr nöthigen Quantität 
von Kohlen zu verſehen. Man kann ſich von dieſer intereſſanten Maſchi⸗ 
nerie ungefähr folgende Vorſtellung machen: Von dem Kohlenboden gehen 
große hölzerne Trichter in den Raum hinab, in welchem ſich die Ofen— 
mündungen befinden; vor jeder Ofenmündung kommt das enge Ende eines 
Trichters herab. Die Kohlen ſind in lauter kleine Stücke zerſchlagen und 
werden oben in den Trichter hineingefüllt. Unten fallen ſie in eine kleine 
eiſerne Kapſel, und zwar auf ein raſch ſich drehendes Rädchen mit Flügeln, 
das mit der Dampfmaſchine ſelbſt zuſammenhängt und von ihr in Bewe— 
gung geſetzt wird; die Flügel dieſes Rades ergreifen nun die Kohlenbrocken 
und werfen oder ſpritzen ſie immer in gleichen Quantitäten in den Ofen 
hinein, und zwar iſt die Sache ſo eingerichtet, daß ſie ſich nirgends im 
Ofen auf einer Stelle anhäufen, ſondern daß ſie ſich, in einem gleichmäßig 
vertheilten Regen heranfliegend, darin vertheilen. Auch können die Leute das 
Rad ſo ſtellen, daß dieſer Kohlenregen entweder ſtärker oder geringer wird. 
Die Leute haben nichts weiter dabei zu thun, als die Kohlen oben immer 
nachzufüllen und die Maſchine zu Zeiten zu ſtellen. Auch geht auf dieſe Weiſe 
durch beſtändiges Oeffnen und Schließen des Ofens keine Hitze verloren. 

Die meiſten andern großen Mills ſind erſt allmälig zu ihrer Größe 
angeſchwollen, und die verſchiedenen neuen Erfindungen und Verbeſſerungen 
ſind erſt von Zeit zu Zeit nachgetragen. Dieſe Orell'ſche aber hat den 
Vorzug, daß ſie gleich in ihrer jetzigen Größe und mit Benutzung aller 
neuen Erfindungen auf einmal von einem und demſelben Baumeiſter in 
einem Guſſe und nach einem einzigen Plane errichtet iſt. Es iſt eine 
vollſtändige Baumwollenfactorei, d. h. es wird die Baumwolle roh, wie ſie 
aus Amerika oder Aegypten kommt, in Arbeit genommen, gereinigt, ge— 
ſponnen und gewebt. Sie haben nicht weniger als 1300 Looms (Webe⸗ 
ſtühle). Dieſe waren alle in einem und demſelben Raume, dem weaving 
room (Webezimmer), und 650 Mädchen dabei beſchäftigt. Das ſchnur⸗ 
rende Getriebe in dem weiten Raume eines ſolchen Zimmers ſchlug uns 
mit einem Geräuſch wie die Brandung des Meeres entgegen. 
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Der power-loom, der von Dampfkraft getriebene Webſtuhl — un⸗ 
ſere Fabricanten ſollten dieſes kurze Wort überſetzen und annehmen: der 
Kraft⸗Webeſtuhl — arbeitet nicht nur zehnmal jo raſch, als der hand- 
loom (Handwebeſtuhl), ſondern auch viel beſſer. Das Gewebe wird viel 
gleicher, da jeder Schlag von der Maſchine viel gleichmäßiger iſt als der, 
den die menſchliche Hand giebt. Jeder power-loom bringt in einem Tage 
ein Stück Kaliko zu Wege. Die ganze Fabrik giebt alſo an einem Tage 
1300 Stück Kaliko, oder in einem Jahre zu etwa 300 Tagen (bei Ab⸗ 
rechnung der Feſttage) 390,000 Stück Kaliko. In dem obern Raume des 
Hauſes wurde auch noch ſo viel geſponnen, als etwa 50,000 Spinner 
ſonſt mit den gewöhnlichen Spinnrädern zu Stande bringen konnten. Es 
giebt Proceſſe in der Baumwollenbearbeitung, bei denen die menſchliche 
Schaffungskraft durch die Maſchinen auf das Zweihundertfache geſteigert iſt.“) 
Allein nimmt man auch nur eine hundertfache Steigerung im Durchſchnitt 
für alle jene Proceſſe an, ſo würde daraus hervorgehen, daß jene eine 
Million Menſchen, die ſich, mit Maſchinen bewaffnet, in England mit der 
Baumwollenfabrication beſchäftigen, jetzt ſo viel ausrichten, als in früheren 
Zeiten 100 Mill. Menſchen ausrichteten. Es haben dieſelben ſeit 90 Jahren 
wahrſcheinlich ſo viel Baumwolle gewebt und geſponnen, als das geſammte 
frühere Menſchengeſchlecht in einer ganzen Reihe von Jahrhunderten. 

Die Fabrik hat ihre eigene von Dampfkraft betriebene Waſſerſpritze, 
die das ganze, ſechs Stock hohe Gebäude beherrſcht, und es von oben bis 
unten in wenig Augenblicken ſogleich mit einer enormen Quantität Waſ⸗ 
ſer überſchütten kann. Dieſe Leute wollten die Spritze, um uns ihren Er⸗ 
folg zu zeigen, ſpielen laſſen: kaum war aber das Waſſer in die Pumpe 
eingetreten, ſo ſahen wir eine Menge Menſchen zu den Fenſtern hinaus⸗ 
winken und ſchreien. Wir hörten auf zu pumpen, und als wir hinauf⸗ 
kamen, fand ſich, daß in wenigen Augenblicken eine halbe Etage überſchwemmt 


) Dies behauptete für's Spinnen einer der beſten Kenner in dieſer Sache, Herr 
Kennedy, im Jahr 1813. Jetzt gilt dies ohne Zweifel in einem weit höhern Grade. 
In der Grafſchaft Lancaſter wird jährlich zu Kalikos ſo viel Baumwollengarn ver⸗ 
webt, als 20 Millionen Spinnerinnen mit der Spindel nicht zu produciren vermöchten, 
und die Zahl der Spinner und Weber, die vor Anwendung der Dampfmaſchinen nur 
auf 50,000 ſich belief, iſt jetzt in England auf 1½ Millionen geſtiegen. Abgeſehen von 
dem, was England ausführt, iſt ſchon der heimiſche Verbrauch des Garns ſo bedeu⸗ 
tend, daß bereits in der älteren Geſchichte der britiſchen Baumwollenmanufactur nach⸗ 
gewieſen wird, wie die Länge des jährlich in England verſponnenen Garns 51 Ab- 
ſtände der Erde von der Sonne erreicht, alſo das 51fache von 20,682,000 geographi⸗ 
ſchen Meilen! Denn im Jahre 1851 wurden nicht weniger als 700 Millionen Pfund 
Baumwolle in England verbraucht, welche durch die Hände von 1¼ Millionen Arbei⸗ 
tern, die Familien mitgerechnet, durch 3½ Millionen Menſchen, alſo ein Achtel der 
Geſammtbevölkerung Großbritanniens gingen. Die Ausfuhr betrug 30 Mill. Pfund 
Sterling (340 Mill. Gulden). Von dem Einfluſſe dieſer Induſtrie auf das National- 
vermögen kann man ſich eine Vorſtellung machen, daß 12 Mill. Pfund Sterling oder 
ein Viertel der ganzen Staatseinnahme von den dabei beſchäftigten Perſonen als 
Steuer aufgebracht werden. 
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war. Die Oeffnung der oberen durch das ganze Gebäude laufenden Röhren 
war nicht verſchloſſen geweſen und hatte zu unſerm Schrecken zwiſchen der 
Baumwolle eine arge Sündfluth veranlaßt. 

Wie gejagt, dieſe Fabrik war eine der beſteingerichteten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fand ich die Luft in den Räumen abſcheulich und zum Erſticken. 
Dabei erſchreckte mich die ungemeine Enge der kleinen ſchmalen Gänge 
zwiſchen den gefährlichen Maſchinen und den rollenden Rädern; der Fuß— 
boden war überdies geölt und ſo glatt wie eine Eisfläche, wahrſcheinlich 
damit ſich kein Schmutz darauf feſtſetze. Die Körbe oder Kaſten, in denen 
die geſponnene Baumwolle durch die Etagen weiter befördert wurde, be— 
ſtanden aus Büffelhäuten, die auf dem ſchlüpfrigen Boden glatt dahin⸗ 
glitten. Ein 200 Fuß hoher Schornſtein ſtand auf einer kleinen Anhöhe 
neben der Fabrik und führte alle ihre Dämpfe in die hohen Lüfte. 

Die Arbeit, ihre Dauer, die Beſtimmungen über das Alter der in 
den Fabriken beſchäftigten Kinder, kurz alle Beſtimmungen über die Fabriken 
ſind dem ſogenannten Factories-Regulation- Act (Factorei-Reguli⸗ 
rungsact) enthalten. Und Auszüge aus dieſem Act waren in einem Vor⸗ 
raume der Fabrik angeſchlagen, wie z. B. ſolche Beſtimmungen, daß Good 
Friday, „der gute Freitag“ (Charfreitag), und Christmas-day Feier⸗ 
tage ſeien, und daß es außerdem noch 8 half holy-days (Halbfeiertage) 
gebe, — daß Kinder unter 9 Jahren gar nicht in den Fabriken beſchäf— 
tigt werden dürften, und Kinder zwiſchen 9 und 13 Jahren nur 9 Stun⸗ 
den am Tage, die über 13 Jahre aber bis 12 Stunden. 

Die Vertheilung dieſer 12 Stunden über den Tag iſt natürlich dem 
Fabrikbeſitzer ſelbſt überlaſſen. In dieſer von mir beſuchten Fabrik war 
die Abtheilung und Ordnung folgende: Winter: die Maſchine beginnt 
(Engine starts) um Uhr Morgens. Die Maſchine hält an (Engine 
stops) um 8 Uhr, Frühſtück. Engine starts 8 Uhr 30 Minuten — 
stops 12 Uhr, Mittagseſſen — starts 1 Uhr — stops um 4 Uhr 
(Thee) — starts 4 Uhr 30 Minuten — stops 8 Uhr Abends. Som⸗ 
mer: Engine starts 5 Uhr 30 Minuten. Das Andere wie oben. Dieſe 
Dinge wiederholen ſich in allen Fabriken auf dieſelbe Weiſe. Ein ſehr 
complicirtes und weitläufiges Capitel darunter nehmen immer die Be⸗ 
ſtimmungen über „time recovered“ (über nachzuholende Arbeit und Zeit) 
ein, wenn die Arbeiter nämlich zu ſpät gekommen ſind, oder ſonſt Zeit 
und Arbeit verſäumt haben, fo können fie dieſe Arbeit, wenn ſie dem Lohn— 
abzuge entgehen wollen, nachholen. Da die Maſchine von 240 Pferdekraft 
nicht für jeden Nacharbeiter ſich beſonders bewegen kann, ſo macht dies 
natürlich einige Schwierigkeit. Daß alle dieſe Dinge auch gehörig ausge— 
führt werden, dazu find die Manufacturgegenden in gewiſſe Diſtricte ab⸗ 
getheilt, und jeder Diſtrict hat ſeinen eigenen Factoreiinſpector. Das Fabrik⸗ 
weſen iſt ſo eigenthümlicher Art, und es giebt ſo viele Gewalt über ſo 
viele Menſchen in die Hände eines Einzigen, daß die Engländer, die ſonſt 
ſo viele Abneigung gegen die Regierungseinmiſchung haben, ſich genöthigt 
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geſehen haben, hier eine Ausnahme zu machen und eine Inſpection in 
Privatangelegenheiten zu dulden. Damit den armen Fabrikleuten, wenn fie 
ſich beſchweren wollen, die Sache erleichtert werden möge, ſtand in dem⸗ 
ſelben Vorzimmer mit großen Buchſtaben Folgendes geſchrieben: Any 
person desirous writing to the Inspector of the District, must 
address his letter in the following way: Her Majesty's secretary of 
state. Home Departement. Factory- Inspector. London. Leonard 
Hooner, Esq. (Jede Perſon, die da wünſcht, an den Diſtrictsinſpector 
zu ſchreiben, muß ihren Brief ſo adreſſiren u. ſ. w.) 

Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß dieſes Beiſpiel der engliſchen Fac⸗ 
toreien auch in manchen andern Fällen Nachahmung fände. Wie oft wäre 
es gut, wenn das ungewiſſe Publicum in den Vorzimmern oder an den 
Straßenecken benachrichtigt würde, wo und wie es ſich über Dieſen oder 
Jenen beſchweren könne. Wiſſen doch die meiſten Leute nicht einmal, auf 
welche Weiſe ſie es anzufangen haben, um eine Beſchwerde an den Fürſten 
über ſeine Statthalter gelangen zu laſſen. 

Gäbe es nicht ſo viele ähnliche Dinge in England, ſo würde ich ſagen, 
der Anblick von Stockport ſei einzig in ſeiner Art. Es liegt an dem hohen 
Ufer eines Fluſſes. Das Thal dieſes Fluſſes iſt tief, und die Häuſer 
ziehen ſich auf beiden Seiten in's Thal hinab. Ueber das ganze Thal hin⸗ 
weg von einem hohen Ufer zum andern brückt ſich ein rieſengroßer Viaduct, 
der auf 22 prachtvollen Bogen die Eiſenbahn nach London hinüberführt. 
Die 22 Bogen ſind 100 Fuß hoch, groß und weit, und ſie wölben ſich 
über die Häuſer und über Alles, was im Thale liegt, hinweg. Unter 
dem einen dieſer Bogen fließt der Fluß hindurch. Obgleich ähnliche Werke 
in England gewöhnlich ſind, ſo zeichnet ſich doch, glaube ich, der Stock— 
portſche Viaduct ſelbſt in England unter der Zahl der übrigen aus. 

Man kann alle die in Mancheſter fabricirten und für den Handel 
beſtimmten Baumwollenwaaren in drei Hauptabtheilungen bringen. Erſtlich 
Twiſt oder Garn, zweitens weiße, ungefärbte Baumwollengewebe (white cot- 
tons), drittens gedruckte und gefärbte Kattune (printed and dyed cottons). 

Es iſt bemerkenswerth, daß faſt von jeder dieſer drei Claſſen eine 
ziemlich gleiche Quantität von England in's Ausland geht, oder wenigſtens 
jo ziemlich für diefelde Summe, von jeder Claſſe nämlich im Durchſchnitt 
zwiſchen 6 und 7 Mill. Pfd. St. Nach keinem Lande geht jetzt ſo viel 
Twiſt wie nach Deutſchland, nämlich 30 Mill. Pfund, welches mehr als 
ein Drittel alles in England producirten Twiſts ausmacht, und welches 
das beſte Zeichen für die außerordentliche Vermehrung unſerer Webereien 
iſt. Für gefärbte Kattune ſind Braſilien und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika beſſere Kunden für England als Deutſchland, und für weiße 
gewebte Kattune ſteht Deutſchland vielen andern Staaten nach. Im 
Ganzen war aber Deutſchland bisher Englands vornehmſter Abnehmer. Es 
bezahlte in den letzten Jahren den ſiebenten Theil des Werthes aller von 
Großbritannien ausgeführten Baumwollenwaaren, nämlich 3 Mill. Pfd. St. 
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oder ungefähr 21 Mill. Thlr. Sein beſter Kunde iſt England freilich 
immer ſelbſt; denn wie von allen Dingen, die es durch ſeinen Handel 
unter die Menſchen bringt, ſo verbraucht es auch von ſeinen Baumwollen— 
producten ſelbſt am allermeiſten. 

Das Spinnen des Twiſts und das Weben der white cottons hatte 
ich in Stockport und in andern Fabriken zur Genüge geſehen, ich war 
daher nun begierig, ein bedeutendes Färbewerk zu beſichtigen. Sie drucken 
jetzt hier faſt durchweg mit meſſingenen Zylindern, auf welche die Muſter 
eingravirt ſind. Nichtsdeſtoweniger fand ich in einer Abtheilung der gro— 
ßen Druckerei auch noch einen Raum, in welchem noch einige alte Block- 
printers (Blockdrucker) ſaßen, die mit hölzernen Blöcken nach der alten 
Manier druckten und dieſe Blöcke ſchnitzten. Ihr altes Geſchäft, auf das 
ſie allein eingeübt ſind, wird immer unbedeutender, und bald werden alle 
armen Blockdrucker dem Hunger und der Vergeſſenheit übergeben werden. 

Dieſes printing work arbeitet, wie viele Mancheſterſche Fabriken, 
ſchon ſeit mehreren Jahren nur die halbe Zeit, d. h. es beſchäftigt ſeine 
Arbeiter jeden Tag ſtatt 12 Stunden nur 6. In mehreren Räumen die⸗ 
ſer Druckerei fand ich daher mehrere arme unbeſchäftigte Arbeiter „out of 
employment“ neben den Kaminen ſitzen und, in traurige Stummheit 
verſunken, ſich an dem Feuer wärmen. „Es iſt herzbrechend, Herr,“ ſagte 
der Aufſeher des Werks, der mich herumführte, „dieſe armen Leute zu 
ſehen, die gern arbeiten möchten, die wir aber, wenn wir nicht Bankerott 
machen wollen, mit dem beſten Willen nicht beſchäftigen können. Da wir 
ihnen erlauben, ſich hier in der kalten Jahreszeit am Feuer zu wärmen, 
ſo kommen ſie denn hierher und ſitzen da unthätig an dieſer Stelle, wo 
ſie ſonſt fleißig waren, und blicken neidiſch die andere Hälfte ihrer Mit— 
genoſſen an, denen wir Arbeit geben können. Auch haben ſie hier doch 
ein beſſeres Dach als in ihrer eigenen Hütte.“ 

Wäre es nicht um dieſer armen Leute willen geweſen, ſo hätten uns 
die vielen intereſſanten Proceſſe und Verrichtungen dieſes Werks viel Ver— 
gnügen gemacht; wie die weißen Zeuge unter den geſchäftigen Cylindern 
mit Blumen beſtreut raſch ſich hervorwickeln, wie die Farben erſt matt 
und dunkel ſind, und dann, durch verſchiedene Proceſſe gehend, allmälig 
hell und glänzend hervortreten, und bald das ganze 100 Ellen lange Tuch 
in 5—6 verſchiedenen Farben und in den geſchmackvollſten und prächtigſten 
Blumengewinden ſtrahlt. Man ſagte mir, daß bei der jetzigen Schnellig— 
keit des Verkehrs durch die Eiſenbahnen und bei der energiſchen Thätigkeit 
der Dampfmaſchinen Fälle, wie folgender, nicht nur vorkommen könnten, 
ſondern in geſchäftigen und dringenden Zeiten auch vorgekommen ſeien. 
Eine Partie roher Baumwolle wurde von Mancheſter aus in Liverpool 
beſtellt. Der Liverpooler Kaufmann erhielt den Brief am Abend und ließ 
die Partie Baumwolle, ſo wie ſie in Ballen aus Amerika gekommen, ſofort 
noch an demſelben Abend aus ſeinem Magazin hervorbringen. Am an— 
dern Morgen um 3 Uhr wurde ſie von den unermüdlichen Locomotiven mit 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 22 
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Sturmeseile auf den glatten Bahnen der Eiſenſchienen nach Mandeiter 
geſchafft, wo man ſie um 7 Uhr Morgens in der Factorei der Herren jo 
und ſo empfing. Die Ballen wurden geöffnet, ausgepackt und der Maſchine 
übergeben, welche ſie mit zauberiſcher Geſchwindigkeit zerpflückte, auflockerte, 
reinigte, ſtäubte, dann erſt in breite, zarte Schleier verwandelte, dieſe 
Schleier in concentrirte ſchmale Bänder, und dieſe loſen Banden zu dün⸗ 
nen, feinen Fäden, 30 Hanks auf ein Pfund (ein Hank hat 800 Ellen), 
mit 1000 kleinen, durch Dampfkraft ſchwirrenden Röllchen auszog. Um. 
11 Uhr wurde das fo geſponnene Garn den Powerlooms übergeben, und, 
dieſe brachten noch fo viel davon zur rechten Zeit vor dem Abgange des 
letzten Trains nach Hull fertig, daß man den Herren ſo und jo in Hull 
noch eine Probe von dem Zeuge ſchicken konnte, das diejenigen Qualitäten 
beſaß, die ſie bei ihrer geſtrigen Beſtellung gewünſcht hatten. Da am 
andern Morgen von Hull Nachricht zurückkam, daß das Zeug gefiele, und 
daß man die Beſtellung noch etwas erweitere, ſo ließen nun die beſagten 
Herren in Mancheſter alle ihre Powerlooms arbeiten, und gaben noch an 
demſelben Tage eine Partie des indeß fertig gebrachten Zeuges in die 
Printingworks. Daſelbſt wurde es gedruckt, getrocknet, geglättet, faconnirt 
und verpackt; und den dritten Abend nach der Beſtellung ließen ſie die 
erſten 1000 Stück fertigen Kalikos nach Hull abgehen; die übrigen folg⸗ 
ten in den nächſten Tagen nach. 

Unter den verſchiedenen kleinen und großen neuen Maſchinen, die ich 
wiederum in dieſem Werke ſah, intereſſirten mich nicht wenig die ſogenann⸗ 
ten hydraulic extractors (hydrauliſche Extractoren) zum Ausziehen des. 
Waſſers aus den Kattunſtücken. Es ſind dies kupferne Büchſen, deren 
Seitenwände überall durchlöchert ſind. Die feuchten Tücher werden in. 
Büchſen hineingepackt, 20 — 30 Stück auf einmal, und die Büchſen dann 
verſchloſſen und durch Dampfkraft in ſchwingende Bewegung geſetzt. Dieie 
ſchwingende Bewegung iſt ſo raſch und ſtark, daß die Tücher in der 
Büchſe durch die Centrifugalkraft mit großer Gewalt gegen die kupfernen. 
Wände gedrückt werden. Die herausgepreßte Feuchtigkeit fließt aus den 
Löchern ab. Natürlich befinden ſich dieſe Büchſen wieder in andern Kap⸗ 
ſeln, damit das Waſſer nicht herausgeſchleudert werde. Man ſagte mir, 
man habe dieſe Maſchine erſt ſeit zwei Monaten, und es ſei die das Zeug 
am wenigſten angreifende und die am wenigſten ſchädliche Manier der 
Preſſung der feuchten Tücher. Nach ſehr kurzer Zeit wurden die Tücher 
wunderbar getrocknet aus der Büchſe herausgenommen. 

Eine der intereſſanteſten Abtheilungen der Druckerei war ihr pattern 
room (Modellzimmer). Es waren in demſelben nicht weniger als 3000 
kupferne Cylinder mit verſchiedenen eingravirten Muſtern aufgeſtellt. Man 
ſagte mir, es ſtecke bloß in dieſen Cylindern ein Capital von 50,000 Pfd. 
St., was ziemlich mit den andern Angaben harmonirte, daß jeder Cylin⸗ 
der ſo fertig und gravirt, wie er daliege, 10, 15, 20 Pfd. St. koſte, je 
nach der Größe und Schwierigkeit der Gravirung. 
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In der Regel ſteht ein Pattern nicht länger als 12 Monate, und 
nur wenn das Muſter dem Publicum beſonders gefällt, und wenn es einen 
großen Schwung durch die Welt bekommt, ſteht es wohl zwei Jahre. Dies, 
ſagten ſie, wäre das Höchſte. Die Zeichner und Kupferſtecher, welche dieſe 
Pattern ausdenken, zeichnen und eingraben, werden am höchſten von allen 
Arbeitern bezahlt: denn ſie müſſen nicht nur Leute von origineller und un⸗ 
erſchöpflicher Imagination fein, ſondern fie müſſen auch eine genaue Kennt- 
niß von den ihre Arbeit betreffenden chemiſchen Wiſſenſchaftszweigen haben; 
denn wenn ſie letztere nicht mit ihrer Imagination verbänden, würden ſie 
oft Zeichnungen liefern, die der Färber wegen der Unvereinbarkeit zweier 
nachbarlich zuſammengeſtellter Farben gar nicht ausführen könnte. 

An der Kenntniß fehlt es den Engländern nicht, aber wohl zuweilen 
an Phantaſie und Geſchmack. Es find daher in den engliſchen Seiden- 
und Baumwollendruckereien und Webereien ſehr oft Franzoſen. Wo man 
keine Franzoſen haben kann, da ſucht man ſich wenigſtens die neueſten 
franzöſiſchen Muſter zu verſchaffen, und es ſoll eine Menge von Leuten 
ihren Lebensunterhalt dadurch finden, daß ſie ſich kleine Proben von den 
in Frankreich neu erſcheinenden Deſſins ſchnell und in dem Augenblicke 
ihres Erſcheinens zu verſchaffen wiſſen und dieſelben an die Mancheſter— 
ſchen Calico-printers (Kattundrucker) oft zu theuern Preiſen verhandeln. 

Die Druckerei, welche ich beſah, hatte, wie die meiſten Mancheſterſchen 
Factoreien, ihre größte Blüthezeit in den Jahren 1834 — 1836. Damals 
druckte fie im Jahre nicht weniger als 1,034,000 Stück Kaliko, und doch 
war es noch nicht die größte in Mancheſter. Jetzt macht ſie, wie ſie mir 
ſagten, nicht mehr als 10,000 Stück die Woche. 


7. b. Ein Abend des Sonnabends in Mancheſter.“) 


Von allen Abenden der Woche find die arbeitenden Claſſen im All- 
gemeinen an dem des Sonnabends am meiſten beſchäftigt; es handelt ſich 
alsdann um die Verwendung des Wochenlohnes, und Vielen macht die Art 
und Weiſe, wie dies am vortheilhafteſten geſchehen ſoll, größere Schwierig⸗ 
keiten, als die Erwerbung es gemacht hat. Die Anreizungen zu Ausgaben 
ſind aber auch am Sonnabend weit mannigfaltiger und ſtärker als an 
irgend einem andern Tage. Lebensmittel jeder Gattung, Bekleidungs⸗ 
gegenſtände, Luxusartikel ſind zu den verführeriſchſten Preiſen ausgeſtellt, 
und ihre etwaigen Unvollkommenheiten find oft beim Glanz des Gaslichtes 
nicht zu bemerken. Am Sonnabend erſcheinen alle Annoncen billiger Waaren. 
Die Schaufenſter und die Läden der Buchhändler ſind mit vom Druck 
noch feuchten Blättern angefüllt, die, großentheils mit Holzſchnitten ver- 


*) Aus dem Edinburgh Journal. 
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ziert, Wunder verſprechen, und in deren Lectüre die jungen, in den Fabri⸗ 
ken beſchäftigten Leute beiderlei Geſchlechts ein Hülfsmittel gegen die Lange⸗ 
weile des folgenden Tages, deſſen ſonntägliche Stunden Vielen von ihnen zu 
langſam verſtreichen, zu finden hoffen. Auf allen Seiten bieten ſich Ver⸗ 
gnügungen zu niedrigen Preiſen dar. Der Arbeiter, deſſen Ohren die 
ganze Woche hindurch von dem ununterbrochenen und monotonen Geräuſch 
der Maſchinen ermüdet worden ſind, beeilt ſich, Vocal- und Inſtrumental⸗ 
muſik anzuhören, die für ihn doppelt anziehend wird durch das Trinken 
und Rauchen, die eine obligate Begleitung dazu bilden. 

Für die arbeitenden Claſſen in Mancheſter iſt der Sonnabend ein 
faſt eben ſo wichtiger Tag, als es für die Principale der Dienſtag iſt, an 
dem der große Baumwollmarkt abgehalten wird. Die Magazine und Comp⸗ 
toire ſchließen Sonnabends gewöhnlich um ein Uhr, und die Commis, die 
Arbeitsleute u. ſ. w., deren Zahl allein zur Bevölkerung einer Stadt von 
mittlerer Größe hinreichen würde, ſind bis zum Morgen des Montags 
frei. Die Fabriken und die anderen großen Etabliſſements ſchließen gegen 
vier oder fünf Uhr, und eine Bevölkerung, die ſich mindeſtens auf 100,000 
Seelen beläuft, findet ſich jetzt frei, nach einer ganzen Woche Arbeit. Es 
giebt wenig Straßen, welche einen finſterern Anblick gewähren, als am 
Sonnabend-Abend eine Straße in Mancheſter, in der Magazine oder 
Spinnereien ſich befinden. Die ſtillſtehende, ſchweigende Dampfmaſchine 
iſt nichts mehr als eine träge Metallmaſſe, der hohe Schornſtein ſtößt 
nicht mehr ſeine Rauchſtröme aus, die Werkſtühle ſind ſtumm und unthätig, 
die Thüren geſchloſſen, die Lichter ausgelöſcht. Man fühlt, daß die Seele 
der Induſtrie nicht mehr vorhanden iſt; der letzte Tag der Woche iſt ge- 
kommen, und die Arbeiter dieſer großartigen Bienenkörbe haben ſich nach 
allen Seiten zerſtreut, um ihre individuellen Bedürfniſſe zu befriedigen. 

Thut man einige Schritte, um in die benachbarte Straße zu treten, 
ſo verändert ſich die Scene wie durch einen Zauberſchlag. Hier wird man 
von einem lauten Getümmel empfangen und von Vorübergehenden, ohne 
viele Umſtände, hin- und hergeſtoßen. Jedes Haus iſt ein Laden, und 
jeder Laden ſtrahlt von Licht. Man trifft hier eine Unzahl Bäckereien, in 
denen große Etiketten von verſchiedenen Farben die Preiſe der Brotſorten 
anzeigen, während officiöſe Anzeigen das Publicum benachrichtigen, daß 
eine neue Preisherabſetzung dieſes erſten aller Nahrungsmittel ſtattgefun⸗ 
den habe, und das „beſte Mehl zu Muffins“ (kuchenartiges Brot, das zum 
Thee gegeſſen wird) außerordentlich billig ſei. Die günſtige Lage der Fabrik⸗ 
Induſtrie hat den Arbeitern gute Löhne geliefert, und die Lebensmittel 
ſind niedrig im Preiſe, daher fehlt es den Bäckern nicht an Kunden. Man 
ſieht ferner Fleiſchbänke, an der Vorderſeite ganz offen, wo das Gas frei 
unter jedem Luftzug flackert und raucht; die Fleiſchniederlagen tragen 
gleichfalls Preisanzeigen zur Schau, und der Schlächter, der herkuliſche 
Opferprieſter mit dem kupfrigen Geſicht, geht, mit der Schürze bekleidet 
und ſein Küchenmeſſer an der Seite, vor ſeinem Laden auf und ab, mit den 
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Händen in den Taſchen, von Zeit zu Zeit ſchreiend: „Hier, meine Damen, 
machen Sie ihre Einkäufe! Kaufen Sie ein, meine Damen!“ Und jene 
„Damen“ ſäumen nicht, der Einladung Folge zu leiſten. Seht dort den 
Ehemann mit ſeiner Gemahlin, beide ſehr jung und dem Anſchein nach 
ziemlich fein, welche ihre Einkäufe machen; der Mann trägt einen Säug⸗ 
ling, der ſorgfältig eingehüllt iſt und feſt ſchläft, während die Frau einen 
Korb und den Schlüſſel der Wohnung in den Händen hält. Wahrſcheinlich 
bewohnen ſie ein kleines Häuschen in einer Straße, wo die Miethen nicht 
theuer ſind; ſie haben keine Dienſtboten, die Frau kann nicht eher auf den 
Markt gehen, bis der Ehemann ſeinen Lohn erhalten hat, und da ſie das 
Kind nicht allein zu Hauſe laſſen können, ſo nehmen ſie es mit. Bis 
11 Uhr Abends begegnet man Hunderten ſolcher Gruppen. So wenig 
zuträglich die Folgen einer ſolchen Lebensweiſe für die Geſundheit des 
Kindes auch ſein mögen, ſo ſind ſie gering in Vergleich zu den Leiden der 
Kinder, deren Mütter in den Fabriken arbeiten, welche daher den Tag 
über der bezahlten und ſtets ſehr ungenügenden Pflege überlaſſen ſind. 
Die Anzahl von Kindern, welche ſich in Mancheſter in den Straßen um- 
hertreiben, iſt unglaublich. Während des Jahres 1848 z. B. ſind 4715 
Kinder der Polizei als verloren angezeigt worden; alle wurden jedoch 
wiedergefunden, und zwar 1681 durch die Bemühungen der Polizei. In 
Liverpool, deſſen Bevölkerung faſt eben ſo beträchtlich, aber welches keine 
Fabrikſtadt iſt, belief ſich die Zahl der in den Straßen verirrten und durch 
die Polizei ihren Eltern wieder zugeſtellten Kinder während deſſelben Zeit— 
raums nur auf 360. 

Jene Straßen aber, in der ſich die Menge drängt, wird nicht aus⸗ 
ſchließlich von Käufern und Verkäufern eingenommen. Man ſieht dort eine 
große Anzahl junger Männer und junger Mädchen in guten Arbeitskleidern, 
welche ſich um die Bedürfniſſe des Sonnabend-Abends ſehr wenig zu be— 
kümmern ſcheinen. Sie ſchlendern an den Buden vorüber, indem ſie die 
Mützen und Hüte, die modernen Paletots, kurz, alle den Blicken des Publi⸗ 
cums ausgehängten Bekleidungsgegenſtände prüfen. Gewöhnlich ſind die 
Preiſe aller dieſer Artikel durch Zahlen bezeichnet, allein es iſt nothwendig, 
dieſelben in der Nähe zu betrachten, um nicht durch irgend eine mikroſko⸗ 
piſche Zahl getäuſcht zu werden, welche der in die Augen fallenden ver⸗ 
rätheriſcherweiſe beigefügt iſt. Das Ausſehen jener ſo ſorgloſen und ſo— 
heiteren Jugend contraſtirt auffallend mit den vorhin erwähnten Indivi⸗ 
duen, welche nicht viel älter ſind, die aber ſich ſchon niedergelaſſen haben 
und einen Hausſtand beſitzen, für den ſie ſorgen müſſen. 

Während im Innern der Läden die Käufe und Verkäufe ohne viel 
Geräuſch vor ſich gehen, wird auf den Straßen ein ununterbrochenes Ge— 
ſchrei durch die Verkäufer hervorgebracht, welche ihre Waaren dort feil— 
bieten und die Beſchaffenheit, die Vorzüge und den Preis derſelben aus- 
rufen. Die hauptſächlichſten dieſer auf der Straße zum Kauf gebotenen 
Artikel ſind Apfelſinen; an einem ziemlich frequenten Punkt in Mancheſter 
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ſind vor Kurzem Sonnabend-Abends zweiundzwanzig Apfelſinenverkäufer auf 
einer Seite der Straße allein gezählt worden. Zuweilen haben ſie ſich in 
irgend einem Mauerwinkel niedergelaſſen und dieſen vermittelſt einer Papier⸗ 
laterne erleuchtet, die Verkäuferin kann alſo Strümpfe ſtricken oder ſich 
einer ähnlichen Beſchäftigung überlaſſen. Gewöhnlich aber tragen ſie die 
Apfelſinen in einem Korbe, die Verkäuferin geht längs dem Trottoir auf 
und ab mit dem Rufe: „Apfelſinen, vier für einen Penny! — vier für 
einen Penny!“ Es muß in Mancheſter ſehr viel von dieſen Früchten ver⸗ 
zehrt werden, denn wo man ſich auch befinden mag, ſei es im Theater, 
im Circus, in dem Omnibus oder auf der Eiſenbahn, wird man zum Kauf 
von Apfelſinen aufgefordert und ſieht man das Publicum ſolche genießen. 
Ferner ſind in den Straßen die Verkäufer alter Regenſchirme ſehr zahlreich 
anzutreffen, doch iſt dieſe Induſtrie von der hygrometriſchen Beſchaffenheit 
der Atmoſphäre abhängig; arme Frauen bieten Hauben zum Verkauf an, 
mit deren Anfertigung fie, vielleicht die ganze Woche beſchäftigt waren; 
Colporteure handeln mit Schreibpapier, Siegellack und Briefcouverts zu 
ſehr billigen Preiſen, mit Kalendern und illuſtrirten Brochüren. Hier und 
da ſind Glücksräder für die Kinder aufgeſtellt, nach deren Umdrehen die 
Kinder eine Hand voll Nüſſe als Gewinn erhalten. Doch inmitten dieſes 
Lärmes giebt es auch eine Claſſe Leute, die nur durch Stillſchweigen die 
Börſen in Anſpruch nehmen. An anderen Tagen trifft man ſehr wenig 
Bettler in Mancheſter an, aber des Sonnabends ſind ſie deſto zahlreicher. 
Nichts iſt ſchwieriger, als die wahren Anſprüche dieſer ſtummen Sollici⸗ 
tanten richtig zu beurtheilen. So bemerkte ich an zwei oder drei auf ein⸗ 
ander folgenden Abenden ein Bild des Elends, welches den entſchiedenſten 
Feind der Bettler zum Mitleid bewegt haben würde. In einer der beſuch⸗ 
teſten Straßen der Stadt ſaß am Rande des Trottoirs eine ärmlich, aber 
reinlich, in Trauer gekleidete Frau auf einem Stuhl. Sie hielt auf ihren 
Armen zwei Kinder, augenſcheinlich Zwillinge, und vier andere befanden 
ſich an ihrer Seite. Keines von ihnen ſprach ein Wort; ſie begnügten 
ſich damit, ergebungsvolle, aber ſprechende Blicke auf die Vorübergehenden 
zu richten. Unfern von ihnen waren zwei oder drei Branntweinpaläſte, 
um die ſich eine halbberauſchte Menge drängte, deren grobe Manieren 
und cyniſche Sprache ſonderbar gegen die achtungswürdige Dürftigkeit jener 
armen Frau abſtachen. Es war ſchwer, hier vorüberzugehen, ohne ein 
Almoſen fallen zu laſſen, und dennoch lag in der Zuſammenſtellung dieſer 
Gruppe etwas Verdächtiges. Beiſpiele dieſer Art find in Mancheſter ge- 
wöhnlich, aber nur Sonnabend-Abends anzutreffen. 

Es giebt in dieſer Stadt eine gewiſſe Anzahl öffentlicher Märkte, von 
denen der bedeutendſte Smithfield heißt. Dies iſt ein großer Platz, auf 
dem Zelte und Buden errichtet ſind, die regelmäßige Alleen bilden und 
dieſem Markte das Anſehen eines Jahrmarktes geben. Außerdem findet 
man dort Sehenswürdigkeiten jeder Gattung, Menagerien, Wachsfiguren, 
Seiltänzer u. dergl., jede mit ihrem Orcheſter und einem Haufen vor ihr 
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verſammelter Müſſiggänger. Hier ſieht man lange Gänge, in denen alte 
Kleidungsſtücke verkauft werden, andere, wo friſches und geſalzenes Fleiſch, 
ſowie verſchiedene andere Lebensmittel, feilgeboten werden. Das Gedränge 
iſt auf dieſem Punkt nicht ſo dicht, wie man glauben ſollte, denn man 
zieht in Mancheſter die Läden den Märkten vor. Geht man aus Smith— 
field heraus, ſo tritt man in Shude-Hill ein, welches eine andere ſehr 
beſuchte Straße iſt, in der Antiquarbuden vorherrſchend ſind. Ferner be— 
finden ſich hier Vorrichtungen, vermittelſt derer man für einen Penny ſich 
meſſen und wiegen läßt und das Reſultat, auf eine Karte geſchrieben, er- 
hält; weiterhin beſchäftigt ſich ein Künſtler damit, für einige Pence in 
einem Augenblick Portraits anzufertigen, für deren Aehnlichkeit er garan— 
tirt; in einer andern Bude wird der „magiſche Spiegel“ gezeigt, in dem 
ein junger Mann ſeine zukünftige Frau und ein junges Mädchen ſeinen 
zukünftigen Gatten erblicken kann. Allen dieſen Leuten, Meſſern und 
Wiegern, Künſtlern und Magikern, fehlt es nicht an Kunden. 

Aus dieſem Viertel gelangt man nach dem alten, eben ſo einſamen 
als ſtillen Kirchhofe. Sein hoher, viereckiger, vom Rauch der Schorn— 
ſteine Mancheſters geſchwärzter Thurm erhebt ſich, gleich einem ſtummen 
Rieſen, über alles Geräuſch und Getümmel dieſer großen Stadt. Geht 
man quer über den Kirchhof, ſteigt eine Anzahl Stufen herab und über— 
ſchreitet einen anderen Markt, ſo gelangt man nach Deans-Gate, einer 
der älteſten und bevölkertſten Straßen Mancheſters. An einem Sonnabend— 
Abend ſah ich dort in dem Zeitraum von drei Minuten 155 Perſonen an 
mir vorübergehen. Die in den Fabriken arbeitende Bevölkerung iſt hier 
nicht ſo zahlreich, als in den anderen Stadttheilen, aber die Trunkenheit 
und das Laſter zeigen ſich hier in ihrer ganzen Nacktheit. Es gewährt 
einen betrübenden Anblick, zu ſehen, wie dieſe Menge von Individuen 
beiderlei Geſchlechts ſich um die Schenklocale drängt, während man im 
Innern derſelben, wenn die Thür geöffnet wird, eine noch bei Weitem 
größere Anzahl erblickt. Der Theetotalismus hat große Fortſchritte ge- 
macht, die Miſſionäre in den Städten haben ſich harten Arbeiten unter- 
zogen, neue Schulen ſind zu Hunderten und Tauſenden gegründet worden, 
und dennoch hat es den Anſchein, als hätten alle dieſe Beſtrebungen keinen 
Einfluß auf eine zahlreiche Claſſe der Bevölkerung, auf jene Claſſe, deren 
Exiſtenzmittel häufig ſehr verdächtig ſind, welche durch die Polizei im Zaume 
gehalten wird, bei einer Emeute aber plötzlich, zum großen Erſtaunen der 
ehrbaren Leute, ſich zeigen würde, ohne daß dieſe je eine Ahnung hatten, 
mit ähnlichen Weſen ſo nahe zuſammen gelebt zu haben. 

Die Muſik bildet am Sonnabend -Abend die hauptſächlichſte Erholung 
der Bevölkerung Mancheſters. Jenes große Placat an der Mauer enthält 
oben die Worte: „Concerte am Sonnabend-Abend“, und zeigt an, daß im 
Handwerker⸗Inſtitut „ein muſikaliſches Divertiſſement, aus ernſten und 
launigen Liedern beſtehend“, ausgeführt wird, zu dem die Abonnenten für 
drei Pence Zutritt haben, das übrige Publicum aber für ſechs Pence. Das 
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Programm iſt ſehr einladend, und der Eintrittspreis ſcheint mit dem Ver⸗ 
dienſte der arbeitenden Claſſen im Einklang zu ſtehen. Das Inſtitut liegt 
in einem inneren Stadttheile; der zu den Aufführungen benutzte Saal iſt 
groß und bequem und enthält eine ſchöne Orgel; dennoch iſt das Audito⸗ 
rium nicht zahlreich, der wohl mehr als tauſend Perſonen faſſende Saal. 
iſt kaum zur Hälfte angefüllt, und vergeblich würde man in dieſer Ver⸗ 
ſammlung gut gekleideter Leute nach „Handwerkern“ ſuchen. In Man⸗ 
cheſter haben dieſe Sonnabends-Concerte nicht denſelben Erfolg gehabt, als. 
in Liverpool; das Inſtitut hat in Folge dieſer Unternehmung ſogar Ver⸗ 
luſte erlitten. Daraus geht deutlich hervor, daß die arbeitenden Claſſen 
ihre Sonnabends⸗Vergnügungen anderswo ſuchen. 

Nicht weit von dem Handwerker-Inſtitut befindet ſich ein Gebäude, 
„Caſino“ genannt, das nach den öffentlichen Anzeigen ein „Tempel für 
Poeſie und Geſang“ ſein ſoll, zu dem der Eintritt frei iſt. Dieſes Caſino 
liegt in einem ſehr anſehnlichen Stadttheile; in ſeiner Umgebung finden ſich 
vier Kirchen und Capellen, jo wie das Muſeum der naturhiſtoriſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, eines der beſten Etabliſſements dieſer Art in England; ferner der 
berühmte Freihandels⸗Saal, das königliche Theater und der Circus. Auf 
derſelben Seite der Straße, nur wenige Schritte vom Caſino entfernt, liegt 
der Concertſaal, in dem die Elite der Bewohner Mancheſters ſich verſam⸗ 
melt, ſo daß die höchſten und niedrigſten Claſſen ſich auf demſelben Punkt 
zur Befriedigung ihrer Vorliebe für die Tonkunſt verſammeln können. Vor 
dem Caſino iſt ſtets eine Anzahl junger Leute ſtationirt, die beim jedes⸗ 
maligen Aufgehen der Thür lüſterne Blicke in das Innere werfen; ein 
Polizeibeamter befindet ſich da zur Aufrechthaltung der Ordnung, und 
ein gedruckter Anſchlag zeigt an, daß man nur mit Conſumtionsbillets zu⸗ 
gelaſſen wird. Dieſe Billets werden entweder zum Parterre oder zur Gallerie, 
das Stück für zwei oder drei Pence, verkauft. Der Werth eines jeden 
Billets wird in „Erfriſchungen von der beſten Beſchaffenheit“, welche in 
Aepfeln, Apfelſinen, Kuchen, Gingerbier, Ale, Porter und Cigarren be⸗ 
ſtehen, erſtattet. Der mit einem ziemlich großen Orcheſter verſehene Saat 
bildet ein langes Rechteck; an dem einen Ende iſt ein Theater mit Deco⸗ 
rationen errichtet, um die andern drei Seiten läuft eine ſchmale Gallerie, 
und zur Rechten und Linken des Theaters ſind zwei beſondere Logen an⸗ 
gebracht. Sowohl die Wände der Gallerie als die Dachbalken ſind im 
Theaterſtyl decorirt; oben und unten befinden ſich die Büffets, wo man 
die erwähnten „Erfriſchungen“ als Austauſch für die Billets oder gegen 
Bezahlung erhält; die Bänke find jo angebracht, daß Flaſchen, Gläſer 
u. dergl. darauf geſtellt werden können; auf der Gallerie iſt ein freier 
Gang zur Promenade, zwiſchen dem Geländer und den längs der Wände 
befindlichen Privat⸗Cabinets. Das Ganze iſt glänzend mit Gas erleuchtet, 
und von den Lampen hängen kleinere Gasröhren herunter, in der Art, 
wie man ſie in den Apotheken findet, die aber hier zum Anzünden der 
Pfeifen und Cigarren gebraucht werden. Dieſer Saal kann wohl 1500 
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bis 2000 Perſonen aufnehmen, und an dem Sonnabend» Abend, als ich 
ihn beſuchte, befanden ſich über 1000 dort. Die Mehrzahl beſtand aus 
jungen Leuten, ſelbſt Kinder beiderlei Geſchlechts. Man ſah hier Frauen, 
welche ein Glas Porter vor ſich hatten und junge Kinder ſäugten. Die 
ganze Geſellſchaft ſchien nicht zur arbeitenden Claſſe zu gehören, denn auf 
der Gallerie erblickte man Commis aus den Schreibſtuben oder den Ma⸗ 
gazinen. Die meiſten von den Männern hatten ihre Hüte auf dem Kopfe; 
Alle waren mit Eſſen, Trinken, Rauchen oder Plaudern beſchäftigt. Das 
Gingerbier ſchien ſehr beliebt zu ſein; von Zeit zu Zeit wurden der Lärm. 
des Auditoriums und die Accorde des Orcheſters vom Knallen der mouſ— 
ſirenden Getränke und dem Geſchrei der Kellner unterbrochen, welche mit 
ihren Körben voll Erfriſchungen umherliefen. Der aus dem Parterre des. 
Saales emporſteigende Tabaksqualm und die durch die Ausdünſtungen 
dieſer Menge und der zahlreichen Gasflammen, jo wie durch den Mangel 
einer vollſtändigen Ventilation, verdorbene Luft machten die Atmoſphäre 
auf der Gallerie beſonders unangenehm und ungeſund; die Anweſenden 
ſchienen jedoch dieſen Uebelſtand nicht zu empfinden, denn alle Welt war 
ſehr luſtig. Zuweilen verurſachte ein zu unruhiges Individuum die Da⸗ 
zwiſchenkunft der Kellner oder ſogar eines Polizeibeamten, aber im Ganzen 
fand ſehr wenig Unordnung ſtatt, und ich bemerkte keinen Berauſchten. 
Man verkaufte weder Wein, noch Spirituoſen, und das Ale und der 
Porter, von denen ſehr viel conſumirt wurde, ſchienen von keiner anderen 
Wirkung zu ſein, als die Leute in gute Laune zu verſetzen. Während der 
ganzen Zeit ſpielte das Orcheſter, doch waren die Melodien inmitten des 
allgemeinen Geräuſches nicht zu erkennen. Aber plötzlich ertönt eine 
Klingel, und der Lärm läßt ein wenig nach, alle Augen richten ſich nach 
dem Theater, wo eine Dame in Coſtüm erſcheint, irgend eine volksthüm⸗ 
liche Arie ſingt und ſich zurückzieht; nach kurzer Zeit erſcheint fie aber 
mals und trägt eine zweite Piece vor, hierauf beginnt der Lärm und die 
Inſtrumental⸗Muſik von Neuem, bis ein Sänger auftritt, der ſeine Leiſtun⸗ 
gen hören läßt. Hin und wieder giebt es Dialoge, ein wenig Geberden— 
oder Theaterſpiel, ſelbſt Tanz; im Allgemeinen iſt der Charakter des Vor⸗ 
getragenen anſtändig, mit Ausnahme einiger Zweideutigkeiten, welche mit 
Pfeifen oder auch Lachen aufgenommen werden. 

Dieſes Caſino iſt in Mancheſter eines der größten Locale der Art, 
und das eben. Geſagte gilt von allen anderen. Manche derſelben ſtehen 
auf einer weit geringeren Stufe und beſitzen ſtatt des Orcheſters nur ein 
Piano oder eine Orgel; andere machen Anſpruch darauf, kleine dramatiſche 
Vorſtellungen oder plaſtiſche Darſtellungen zu geben. In vielen ſind die 
Wände mit wirklich merkwürdigen Oelgemälden ausgeſchmückt; die meiſten 
find an allen Wochentagen, mehr als ein Drittel Sonntag-Abends geöff⸗ 
net, doch wird in letzterem Falle nur religiöſe Muſik aufgeführt, zu der 
man ſich alsdann tragbarer Orgeln bedient. Um ſich einen Begriff von 
der Anzahl dieſer Locale zu machen, bedenke man, daß es in Mancheſter 
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allein, ohne Salfort hinzuzurechnen, 475 Kaffeehäuſer und 1143 Kneipen 
giebt, wo man nur Bier verkauft; in 49 der erſteren und 41 der letzteren 
Sorte werden muſikaliſche Vorſtellungen gegeben; 26 der erſteren und 10 
der letzteren haben Sonntags Muſik. Die in derſelben ausgegebene Geld⸗ 
ſumme läßt ſich auf wenigſtens 1000 Pfd. St. wöchentlich taxiren, wovon 
ungefähr ein Drittel auf den Sonnabend⸗Abend zu rechnen iſt. 

Gegen 11 Uhr ſind alle Concerte beendet; die Zuhörer begeben ſich 
nach ihren Wohnungen, einige derſelben kaufen unterwegs billige Flug⸗ 
ſchriften, hier und dort trifft man auf einen an die Mauer gelehnten 
Betrunkenen, die umherziehenden Verkäufer ſind verſchwunden, die Buden 
beginnen ſich zu ſchließen, die Lichter erlöſchen nach und nach, die Kutſcher 
führen ihre ermüdeten Roſinanten nach den Ställen, und wenn der Sonn⸗ 
tags⸗Morgen anbricht, ſo liegt ganz Mancheſter mit ſeinen rieſigen Ma⸗ 
ſchinen, ſeinen unermeßlichen Vorräthen an Rohſtoffen und fabricirten 
Waaren, ſeinen Hunderttauſenden von Bewohnern in tiefem Schweigen, 
welches allein von Zeit zu Zeit durch das Pfeifen einer Locomotive und 
das donnerähnliche Rollen des nachfolgenden Güterzugs unterbrochen wird. 


8. Die ſchwarzen Diamanten Englands. *) 


Wer hat die Beſchreibung und abenteuerliche Geſchichte der „berühm⸗ 
ten Diamanten“ nicht geleſen, auf deren Beſitz gewiſſe Potentaten der 
Erde ſo ſtolz ſind? Man hat dieſen ſtrahlenden Juwelen einen fabelhaften 
Werth verliehen, vor dem die Einbildungskraft zurückſchreckt; über deren 
Nutzen aber hat Niemand ein Wort geſagt, und der Grund hiervon iſt 
ſehr einfach. Geſtehen wir es ein, daß wir unſererſeits jenen anderen 
beſcheideneren und gewöhnlicheren Diamanten, welche unſer Boden in ſei⸗ 
nem Schooße einſchließt, bei Weitem den Vorzug geben. Zwar haben ſie 
weder die Klarheit, noch die Durchſichtigkeit der erſteren, ihre Seltenheit 
verleiht ihnen keinen idealen Werth, aber gerade ihren wirklichen Nutzen 
und ihrem häufigen Vorkommen verdanken ſie ihren poſitiven Werth; 
wenn auch ihre Beſtimmung nicht die iſt, auf gekrönten Stirnen zu pran⸗ 
gen, eine höhere Geltung verſchafft es ihnen, daß ſie materielles Wohlſein 
in die Hütte des Armen ſowohl, wie in die Wohnung des Reichen bringen, 
daß ſie zum Fortſchritt der Wiſſenſchaften und induſtriellen Künſte, mit 
einem Worte, zum Gang der Civiliſation mächtig beitragen. 

Unter der Regierung Eduards I. wurde die Steinkohle als Brenn⸗ 
material zuerſt in London eingeführt, zum großen Verdruß der Städter und 
zum allerhöchſten Mißfallen Sr. Majeſtät. Hören wir die Geſchichte — 


*) Nach Charles Dickens' Household Words. 
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nicht des Königs, ſondern dieſer Hauptbegebenheit ſeiner Zeit, welche nur 
wenige Geſchichtſchreiber einer Erwähnung gewürdigt haben. 

Als man zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf den Gedanken kam, 
die erſten Steinkohlenblöcke von Newcaſtle nach London zu ſchicken, ſo ge— 
ſchah dies nur, um an den Schmieden, Brauern und zwei oder drei an— 
deren Induſtriellen, denen Brennmaterial unumgänglich nöthig iſt, einen 
kleinen Verſuch zu machen — einen anderen Zweck beabſichtigte man nicht. 
Ein dicker, ſchwarzer Rauch begann aus einer geringen Anzahl von 
Schornſteinen aufzuſteigen. 

Sogleich erhob ſich ganz London wie Ein Mann, indem es lautes 
Geſchrei ausſtieß. Im Jahre 1316 richtete das Parlament eine Bittſchrift 
an den König, worin es hieß, daß, wenn er den Reiz eines friſchen Gar- 
tens, den Vorzug eines reinlichen Antlitzes oder die Annehmlichkeit weißer 
Wäſche ſchätze; wenn er nicht wolle, daß ferne loyalen Unterthanen er- 
ſticken oder mindeſtens gleich ſchlechten Schinken geräuchert werden ſoll— 
ten — er inſtändigſt gebeten werde, den Gebrauch dieſes neuen peſtilen⸗ 
zialiſchen Brennmaterials, genannt „Steinkohle“, gänzlich zu unterſagen. 

Der König, die Wahrheit und Gerechtigkeit dieſer Vorſtellungen an— 
erkennend, erließ unverzüglich eine Verordnung, durch welche allen ſeinen 
getreuen Unterthanen anbefohlen wurde, ſich fortan des Gebrauchs jener 
läſtigen und ungeſunden Subſtanz zu enthalten. 

Die Schmiede, die Brauer und die anderen Induſtriellen, welche bei 
der Verwendung der Steinkohle großen Vortheil gefunden hatten, hielten 
Rath und beſchloſſen, ungeachtet der königlichen Verordnung, damit fort- 
zufahren, jedoch gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu beobachten; aber ſie ver⸗ 
gaßen jenen unglücklichen Rauch, welcher ſolch' Geſchrei verurſacht hatte, 
oder dachten in ihrer Herzenseinfalt vielleicht nicht daran, daß dieſer noch 
einmal ſie verrathen müſſe. 

Jener dichte Rauch hatte aber nicht ſo bald ſeine Erhebung und 
Ausbreitung über die Schornſteine begonnen, als derſelbe von unzähligen 
Aufpaſſern bemerkt und dem Parlament die Kunde unter lauten Ver⸗ 
wünſchungen hinterbracht wurde. Hierauf erfolgten neue Petitionen des 
Parlaments, in Folge deren Seine darüber ſehr erzürnte Majeſtät befahl, 
daß alle Schmiede, Brauer und andere Schelme, die ſich erlauben würden, 
trotz ſeines Verbotes Steinkohlen zu brennen, mit hohen Geldſtrafen zu 
belegen ſeien, außerdem aber ſollten ihre Herde und Oefen demolirt und 
vollſtändig weggeſchafft werden. 

Dieſer Befehl wurde wirklich ausgeführt, aber dennoch hatten auch 
die ſtrengſten Maßregeln keinen Erfolg; die Anwendung der Steinkohle 
hatte den Conſumenten fo ausgezeichnete Reſultate geliefert, daß fie ent- 
ſchloſſen waren, kein anderes Brennmaterial zu gebrauchen, möge daraus 
entſtehen, was da wolle. Man ſah demnach aus einer immer größeren 
Anzahl Rauchfänge ſchwarze Wolken aufſteigen, und die Behörde hatte 
noch mehr Herde und Oefen zu zerſtören, die aber in demſelben Maße 
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wieder aufgebaut wurden, jo daß die Dinge ſich von beiden Seiten auf 
demſelben Fuße erhielten. 

Es ſtellte ſich endlich bis zur Evidenz heraus, daß Niemand eritidt, 
vergiftet oder eingeräuchert wurde, daß ſogar Niemand irgend welche Nach- 
theile oder unangenehme Folgen erlitten hatte. Man ſollte meinen, daß 
von dem Augenblicke an, wo die Vortheile der Steinkohle in ihrem vollen 
Umfang hervortraten, während die Nachtheile ſich als unbedeutend zeigten 
und die Gefahren verſchwanden — die Anwendung derſelben ohne Ver⸗ 
bot, Kampf oder Erörterung bald ganz allgemein werden mußte. 

Aber leider geht es nicht ſo in der Welt. Man kann die Menſchen 
nicht zwingen, ſociale Neuerungen, ſelbſt wenn ſie, wie in dieſem Falle, 
materielle und augenſcheinliche Verbeſſerungen darbieten, ohne Weiteres 
zu acceptiren. Wer dies glaubt, kennt die menſchliche Natur nicht und 
irrt ſich eben ſo ſehr, wie die Kinder, welche da glauben, daß es den Per⸗ 
ſonen, die ihnen Vernunft predigen, nie daran fehlen könne. Statt dem⸗ 
nach die Einführung der Steinkohle in die Hauptſtadt durch alle möglichen 
Mittel zu erleichtern, ſetzten die Behörden den Verbindungen zwiſchen 
London und Newcaſtle jedes denkbare Hinderniß entgegen, indem ſie die 
abenteuerlichſten Steuern und Abgaben erſannen. So hatte das neue 
Brennmaterial — die künftigen ſchwarzen Diamanten Englands — um 
ſeine Freiheit zu kämpfen während einer Reihe von Regierungen, welche 
die Geſchichte nichtsdeſtoweniger „weiſe und glorreich“ nennt. 

Bevor eine Ladung Steinkohle in London gelandet werden durfte, 
mußte die Erlaubniß des Lord-Mayors eingeholt werden. Wie erhielt 
man aber dieſe Erlaubniß? Es iſt leicht zu vermuthen, obgleich ein offi⸗ 
cielles Dunkel uns in Unwiſſenheit über den genauen Betrag des Tributs 
läßt. Glücklicherweiſe iſt daſſelbe nicht der Fall mit den Emolumenten 
der Aldermen; wir finden, daß die Mitglieder dieſer Corporation befugt 
waren, die Steinkohle zu meſſen und zu wiegen, entweder in Perſon und 
in ihrer Amtskleidung, oder, wenn ſie es vorziehen würden, durch einen 
Bevollmächtigten, und daß ſie für ihre Mühe eine Summe von 8 Pence 
Sterl. für die Tonne im Voraus zu entnehmen berechtigt waren. Dieſe 
Prärogative ward durch einen Erlaß vom Jahre 1613 beſtätigt; der City 
entſtand dadurch, zur großen Genugthuung des hochweiſen Magiſtrats, 
eine jährliche Einnahme von 50,000 Pfd. Sterl. 

Dieſes Schutzſyſtem, während langer Jahre unter verſchiedenen For⸗ 
men und mit mannigfachen Variationen aufrecht gehalten, wurde über ganz 
England ausgedehnt und laſtete, dem ſeit undenklichen Zeiten ſtattfindenden 
Gebrauch der Regierungen gemäß, vorzugsweiſe auf den ärmeren Klaſſen. 
Zwar kamen manche Einwohner Londons auf den Gedanken, darüber Klage 
zu führen, indem ſie nicht nur keinen Schutz gegen die Steinkohlen von 
Newceaſtle nöthig hatten, ſondern im Gegentheil ſich glücklich ſchätzten, fie 
bekommen zu können; wenn ſie geſchützt werden ſollten, ſo war dies eher 
gegen den Lord-Mayor und den Magiſtrat nothwendig, welche dieſen un⸗ 
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entbehrlichen Artikel mit allerlei Steuern und Auflagen belegten. Aber 
jene guten Leute wurden als Unwiſſende und Uebelgeſinnte verſchrieen, 
und man bedeutete ihnen, daß fie nichts weiter zu thun hätten, als gut⸗ 
willig zu bezahlen — zuerſt den Schutz, dann die Steinkohlen. Sie muß⸗ 
ten ſich fügen. Allein, da die Wichtigkeit des Gegenſtandes die Habgier 
des Magiſtrats überſtieg, wurde der Gebrauch der Steinkohle unter der 
Regierung Karl's I. allgemein. f 

Nicht früher als im Jahre 1830 wurden die läſtigſten auf der Stein⸗ 
kohle ruhenden Abgaben aufgehoben; man ließ jedoch diejenigen beſtehen, 
welche auf Koſten der Bewohner von London und von zwei bis drei 
Seehäfen erhoben wurden, die gleichfalls ſich erlaubt hatten, zu reclamiren, 
und ſo für ihre Frechheit beſtraft wurden. 

Aber wie jede Reaction die nothwendige Conſequenz eines Druckes iſt, 
ſo hat der Handel mit Steinkohlen, durch die Entwickelung des Dampfes, 
in unſeren Tagen einen Aufſchwung genommen, welcher mit dem ſo lang— 
ſamen und peinlichen Gange der verfloſſenen Jahrhunderte in lebhaftem 
Contraſte ſteht. Man darf zwar nicht hieraus ſchließen, daß durch die 
ſchwarzen Diamanten zahlreiche Millionäre entſtanden ſind, oder daß es 
leicht ſei, durch dieſen Induſtriezweig große Reichthümer zu erwerben; 
die Ausbeutung der Steinkohlengruben gehört vielmehr zu den gewagten 
Speculationen. Die Anlegung der Schachte iſt ſehr koſtſpielig, die Explo— 
ſionen, das Eindringen der Gewäſſer ſind ernſte Gefahren, welche die 
Werkleute und deren Arbeiten unaufhörlich bedrohen; keine Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft will ſich auf Aſſecuranzen dagegen einlaſſen. Es iſt wahr, 
daß die großen Eigenthümer der Steinkohlenwerke an der Tyne, an der 
Wear und von noch anderen Diſtricten eine Art Monopol ausüben, aber 
es iſt nicht in Folge dieſes Monopols, daß die Steinkohle in London faſt 
das Dreifache von dem koſtet, wofür dieſelbe am Eingang des Schachtes 
verkauft wird. Der wirkliche Grund dieſer Thatſache liegt an den Koſten 
des Transportes, der oft dem Preiſe des Artikels gleichkommt oder ihn 
überſteigt, an dem Verluſte beim Fortſchaffen, an den Leichter- und 
Quaigebühren, an den Unkoſten, welche das Löſchen, die Wächter, Beamten, 
Träger, Karrenführer, Fuhrwerke, Pferde, Säcke u. ſ. w. verurſachen, 
ferner an den langen Crediten und ſchlechten Schulden, an dem Gewinne 
der verſchiedenen Agenten und Zwiſchenhändler, deren zahlreichſte Claſſe 
aus Individuen beſteht, welche ſich für Kohlenhändler ausgeben, während 
ſie in der Wirklichkeit nur Mäkler ſind, endlich an der Geldgier der 
Detailliſten jeglicher Art. 

Wie dem aber auch ſei, der Steinkohlenhandel iſt blühend, man hat 
ihm einen neuen Tempel in der Hauptſtadt weihen müſſen. Unweit des 
Zollhauſes erhebt ſich heutzutage die Kohlenhalle oder Kohlenbörſe (Coal 
Exchange), eines der eleganteſten Gebäude Londons. 

Es iſt an einem Mittwoch, dem Markttage. Wir erſteigen einen 
Perron, der uns zu einem kreisförmigen Vorſaal führt, in den wir durch 
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eine große Flügelthür eintreten. Wir befinden uns im unterſten Stock 
eines thurmartigen Baues, an deſſen Seitenwänden ſich eine ſpiralförmige 
eiſerne Treppe hinaufzieht. Ueber unſerem Kopfe, dieſer gewundenen 
Baluſtrade gegenüber, am Plafond des Thurmes, erblickt man ein Gemälde, 
in Rubensſcher Manier colorirt, — obſchon es ſonſt ſehr wenig Analoges 
mit den Werken dieſes großen Meiſters beſitzt — welches eine Dame vor⸗ 
ſtellt, die aus einem Füllhorn nicht etwa Kohlen, ſondern die ſchönſten 
Südfrüchte über unſer Haupt ausſchüttet. Dieſe theatraliſche Göttin des 
Ueberfluſſes iſt von kleinen Amouretten — oder wenigſtens von kleinen 
pausbäckigen Knaben — begleitet, welche umherflattern und ſich beluſtigen. 

Aus dieſem Vorſaal kommt man in die ſogenannte Halle, einen gro⸗ 
ßen, kreisförmigen Saal, mit Eichenbohlen gedielt, die moſaikartig abwech⸗ 
ſelnd hell und dunkel ſind, und deren verlängerte Winkel in ein gemein⸗ 
ſchaftliches Centrum zuſammenlaufen, in welchem ein koloſſaler Anker dar⸗ 
geſtellt iſt. Drei über einander liegende gußeiſerne Gallerien befinden ſich 
um dieſen Platz, der vermittelſt einer großen Glaskuppel, deſſen Mitte 
orangenfarbige Scheiben bilden, erhellt iſt. Auf dem Fußboden find in 
Zwiſchenräumen lange Schreibpulte aufgeſtellt, aus polirtem Eichenholze, 
mit eingelegten Schreibzeugen, zur größten Bequemlichkeit der Käufer und 
Verkäufer. Die Wappen der City auf einer Reihe kleiner Schilde bilden 
die einfache Verzierung der Baluſtrade um die drei Gallerien, über die 
man zuweilen ſchöne Damen ſich neigen ſieht, welche die dunkeln Confe— 
renzen der mit ſchwarzen Diamanten Handelnden neugierig beobachten. 

Uebrigens beſchränken ſich die Verzierungen der Kohlenbörſe nicht 
allein auf die Wappen der City, noch auf die Reize der Damen, welche 
ſie mit ihrem Beſuche beehren. Um das ganze Parket und um die Galle⸗ 
rien ſind beſondere Schreibpulte und Niſchen angebracht; die zwiſchen 
dieſen Bureaux befindlichen Wände ſind mit gemalten Emblemen bedeckt, 
deren lebhafte Farben von dem hellen Grunde abſtechen und dem Saale 
ein heiteres, man könnte ſagen, continentales Ausſehen geben, das weit 
mehr an ein Cafe in Paris, als an eine Kohlenbörſe erinnert. Hier 
ſieht man „die Wachſamkeit“ in Geſtalt einer mit langer Robe bekleide⸗ 
ten Dame, zu ihrer Seite eine Eule; der Fluß Severn iſt mit einer 
poetiſchen Licenz durch Najaden und einen Delphin dargeſtellt. Weiterhin 
erblickt man „die Wohlthätigkeit“, ein paar Kinder tragend, und darunter 
die Themſe, zwiſchen Schilf dahinfließend. An einer andern Wand ſieht 
man den Fluß Avon und „die Ausdauer“, dargeſtellt durch eine Schnecke 
zu den Füßen einer brünetten Schönheit mit ſchwarzen Augen, wie ſie der 
Künſtler, Herr Sang, zu malen liebt. Auch die Trent und die Tyne 
figuriren in dieſer Gallerie der engliſchen Flüſſe. 

Kehren wir in den Vorſaal zurück, um von dort die erſte Gallerie 
zu erſteigen; auch hier ſind die Seitenwände der Abtheilungen in dem⸗ 
ſelben Styl bemalt, nur die Themata beſtehen größtentheils aus Scenen 
in Kohlenminen oder Seegegenden mit Kohlenſchiffen in Sicht. Die Proſa 
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dieſes Sujets wird durch die phantaſtiſchen Rahmen, welche weibliche Ge— 
ſtalten, Thiere, Blumen, Früchte u. ſ. w. enthalten, gemildert. Dieſe 
Gallerie iſt eben ſo, wie die anderen, aus gegoſſenem Metall. 

In dem halbkreisförmigen Eingang der zweiten Gallerie iſt auf der 
einen Seite Newcaſtle mit ſeiner eiſernen Brücke, in Verbindung mit ſeiner 
Eiſenbahn, dargeſtellt, während ſeine alte ſteinerne Brücke darunter abge— 
bildet iſt. Dieſes Gemälde, in finſterem und räucherigem Tone gehalten, 
giebt den Charakter des Orts vollſtändig wieder. Auf der anderen Seite 
ſieht man Durham mit ſeiner inmitten von Bäumen ſich erhebenden Ka— 
thedrale; auch dieſe Abbildung iſt voller Wahrheit. Die Zwiſchenwände 
dieſer Gallerie ſind vorzugsweiſe mit Darſtellungen von Bergleuten, die 
in der Ausübung der mannigfachſten Arbeiten ihres Berufs beſchäftigt 
ſind, geſchmückt. 

Die oberſte Gallerie bietet zwei Anſichten dar, die von Shields und 
von Sunderland: Shields im Mondlicht, mit Kohlenſchiffen auf dem Fluſſe, 
mit trübem, blauem Himmel und Rauchwolken; Sunderland mit ſeiner 
eiſernen Brücke, auf einem einzigen Bogen ruhend, unter welcher Kohlen— 
ſchiffe durchfahren, ohne ihre Marsſtangen umzulegen. Auch hier iſt ein 
Nachteffect, indem der röthliche Schein von Fackeln ſich über einen Convoi 
kleiner Waggons ausbreitet, welche die Steinkohle aus der Grube nach dem 
Einſchiffungsplatze bringen. Die Zwiſchenwände ſind durchweg mit Abbil— 
dungen von gigantiſchen Farrenkräutern und jenen antediluvianiſchen Bäu— 
men und Pflanzen verziert, welche ſpäter der Steinkohlenbildung zur Baſis 
dienten; hin und wieder wechſeln dieſe Abbildungen mit denen von Werk— 
zeugen und Geräthſchaften des Bergbaues ab. Ueber die dritte Gallerie 
erhebt ſich die ungeheure Glaskuppel. 

Beim Durchgehen dieſer Gallerien bemerkt man nicht ohne Befrem— 
den, daß der größte Theil der Bureaux, welche doch in Hinſicht der Be— 
quemlichkeit, Reinlichkeit und Ruhe nichts zu wünſchen übrig laſſen, zu ver 
miethen ſind, alſo von Niemandem benutzt werden. Eben ſo verhält es 
ſich mit den im Erdgeſchoß befindlichen, von welchen nicht der vierte Theil 
beſetzt iſt. Die Urſache dieſer an einem Orte, wo ſich der unermeßliche 
Steinkohlenhandel Englands concentrirt, mindeſtens ſonderbaren Erſcheinung 
liegt in den übertriebenen Miethspreiſen, welche für dieſe Locale gefordert 
werden. Obgleich dieſelben mit den Mitteln oder dem Wohlſtand der 
meiſten Geſchäftsleute und Kohlenhändler in keinem Verhältniß ſtehen, ſo 
weigern ſich dennoch die Behörden der City, etwas von ihren Forderungen 
nachzulaſſen; ſie ziehen es vor, lieber die Koſten der Heizung drei Viertel 
des Jahres hindurch zu tragen, als die Bureaux für einen geringeren 
Miethzins benutzt zu ſehen. Auf dieſe Weiſe wachſen die Koſten für ein 
Etabliſſement, welches ſchon ſo viel gekoſtet hat, immer mehr an. 
| Einige der geſammten Steinkohlen-Induſtrie Englands und des Aus— 

landes entnommene Ziffern werden die Wichtigkeit der an der Kohlenbörſe 
gemachten Geſchäfte zur Genüge herausſtellen. 


352 


Sehen wir zuerſt, welche Ausbeute an mineraliſchem Brennmaterial 
im Jahre 1845 die Länder geliefert haben, in denen die Production am 
meiſten entwickelt iſt. ö 


1) Großbritannien 34,500,000 Tonnen, 
aer; nnn ans 

3) Vereinigte Städten 11 4,400, 0 

4) Frankrei n FIG ee 2 

5) Preußen; DR ER Le ONE 3,500 ‚000 z 

6) Defterreiih +. . re: 700 000 z 
Im Jahre 1852 betrug Ki Ausbeute von 

1) Großbritannien > 2.0... 31900,000 Tonnen, 
ZI DEINEN. PA ĩ · A 

3) Vereinigte Shggten : . 4,000,000 - 
F a ER 4,140, ‚000 - 


Im Jahre 1860 beſaß England 3009 Kohlengruben, welche 84 Mill. 
Tonnen zu Tage förderten; “) im Jahre 1865 betrug die Ausbeute ſchon 
98,150,587 Tonnen; im Jahre 1866: 101,630,593 Tonnen. 


Beiläufig bemerken wir hier, daß die Vereinigten Staaten, welche den 
dritten Rang einnehmen, einen Flächenraum von 196,000 (engl.) Quadrat⸗ 
meilen Steinkohlenlager beſitzen, vierzigmal ſo viel wie Großbritannien, 
welches 5400 (engl.) Quadratmeilen enthält; aber vorläufig beziehen die 
Vereinigten Staaten noch Kohlen aus England, ca. 285,000 Tonnen in 
den letzten Jahren. Bald aber werden ſie England überflügeln. 


Der außerordentlichen Leichtigkeit, mit der man zu Waſſer nach den 
beſten Steinkohlenlagern Englands, Schottlands und Wales gelangen kann, 
verdankt Großbritannien den Vortheil, ſo enorme Maſſen und zu ſolch' 
niedrigen Preiſen nicht allein für den inneren Verbrauch liefern, ſondern 
auch nach faſt allen Seegegenden Europas ausführen zu können. Es iſt 
in dieſer Hinſicht weit günſtiger gelegen, als die Länder des Continents, 
welche ebenfalls dieſes Brennmaterial produciren, deren eee 
aber vom Meere entfernt liegen. 


Von Dünkirchen bis Bayonne, auf einer Küſtenſtrecke v von 300 Lieues, 
giebt es nur zwei Steinkohlenlager in geringer Entfernung vom Meere. 
Frankreich iſt gleichfalls, was die Güte des Artikels betrifft, minder be⸗ 
günſtigt als England; denn mit Ausnahme der Gruben zu Anzin, zu 
Saint⸗Etienne und einiger anderen liefern die Steinkohlenwerke im Innern 
des Landes ein Product von nur untergeordneter Qualität. Dieſe beiden 
Umſtände machen Frankreich hierin bis zu einem gewiſſen Punkt abhängig 
von England: die franzöſiſche Regierung beſchickt demgemäß alle Jahre die 
bedeutendſten Märkte zur Verproviantirung ihrer Dampfſchifffahrts⸗Nieder⸗ 


*) Eine Tonne = 20 engl. Centner. 
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lagen mit engliſchen Steinkohlen. Belgien, deſſen eigener Verbrauch im, 
Steigen, deſſen Productionskraft aber geringer iſt, und deſſen Steinkohlen⸗ 
lager vom Meere entfernt liegen, iſt nicht im Stande, den Bedürfniſſen 
Frankreichs Genüge zu leiſten. Dieſes hat darum neidiſche und ſehn⸗ 
ſüchtige Blicke anf das preußiſche Saarbrücken geworfen. Bei Spanien 
aber muß man abwarten, bis die vor Kurzem in Aſturien und an den 
Küſten des Meerbuſens von Biscaya in Angriff genommenen unermeß⸗ 
lichen Steinkohlenlager in vollem Betriebe ſind, um den Ertrag und die 
Güte der Ausbeute zu prüfen. 

Die Steinkohlenlager Englands ſind derartig gelegen, daß ſie kaum 
dreißig engliſche Meilen von einander entfernt ſind, und bilden demnach, 
von Schottland bis zum Süden von Wales und Somerſetſhire, eine Art 
Netz, von deſſen Centralpunkten aus das Innere des ganzen Landes mit 
Hülfe der Eiſenbahnen verſorgt werden kann. Die Oſt⸗ und Weſtküſten 
ſind nirgends mehr als funfzig Meilen vom nächſten Steinkohlenlager ent⸗ 
fernt, und dieſer Abſtand beträgt ſelbſt bei den äußerſten Punkten Englands, 
Schottlands und Irlands nicht mehr als 150 Meilen. 

Von den 60 Millionen Tonnen Steinkohlen, die jetzt England jähr- 
lich producirt, werden über 22 Mill. in den Gießereien verwandt und 
über 18 Mill. verichifft.*) In Newcaſtle wird faſt die Hälfte der für's 
Ausland beſtimmten Steinkohlen eingeſchifft, von der Frankreich faſt zwei 
Drittel abſorbirt. Die Zahl der Steinkohlenminen Newcaſtle's und an 
der Tyne beläuft ſich ungefähr auf 130; das zu dieſen Etabliſſements 
verwandte Capital wird auf nicht weniger als 10 Mill. Pfd. St. geſchätzt, 
wogegen auch jährlich 6 — 7 Mill. Tonnen Steinkohlen verkauft werden; 
die Production der Minen an der Tyne iſt ſeit dem Jahre 1800 bis zum 
Jahre 1845 um 270 Proc. geſtiegen. 

Im Jahre 1848 ſind in London zu Waſſer allein 3,418,310 Tonnen 
Steinkohlen eingeführt worden. Im Jahre 1850 kamen zu Waſſer und 
zu Lande nach London 3,633,883 Tonnen Steinkohlen. 

Ungefähr elf Zwölftel dieſer Quantität ſind auf den Flüſſen Tyne, 
Wear und Tees befördert worden, auf dem erſteren ungefähr zwei Fünftel 
des Ganzen. Die Menge der auf Eiſenbahnen und Kanälen in London 
eingeführten Steinkohlen iſt unbeträchtlich. Man ſchätzt den Bedarf der 
Londoner Gas⸗Compagnien auf beinahe ein Achtel der eingeführten Ge⸗ 
ſammtmaſſe. 

Die Zahl der zum Transport der Steinkohlen nach London benutzten 
Fahrzeuge iſt nothwendigerweiſe dem Aufſchwunge dieſes Handelszweiges 
gefolgt. Vor drei Jahrhunderten genügten zwei oder drei Schiffe zur Ver⸗ 
ſorgung der Hauptſtadt, im Jahre 1610 zählte man deren ſchon 200; im 
Jahre 1848 aber brachten 2717 Schiffe 12,167 Ladungen, die ſich auf 


*) Im Jahre 1850 wurden 3,351,880 Tonnen (a 2000 Pfund) im declarirten 
Werth von 1,234,224 Pfd. St. ausgeführt. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 23 
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faſt 3 ½ Mill. Tonnen beliefen. Die durchſchnittliche Ladung eines Kohlen⸗ 
ſchiffes iſt nicht weniger als 300 Tonnen; rechnet man acht Mann Equipage 
auf jedes Schiff, ſo liefert der Steinkohlentransport von Norden nach London 
die Beſchäftigung für ungefähr 22,000 Individuen. Die geſammte Stein⸗ 
kohlen⸗Induſtrie Englands ernährt nicht weniger als 200,000 Perſonen. 

Heutzutage hat ſich der Gebrauch der Steinkohle nicht allein über 
die ganze civiliſirte Welt verbreitet, ſondern erreicht in mächtiger Dampf⸗ 
geſtalt die entlegenſten Regionen. Die Dampfſchifffahrt erſtreckt ſich ſchon 
von Suez bis Singapore, und bald wird ſie bis Auſtralien organiſirt 
ſein. Jetzt haben bereits die amerikaniſchen Locomotiven die Ufer des 
Stillen Oceans berührt, die amerikaniſchen Dampfſchiffe regelmäßige Ver⸗ 
bindungen mit China und dem Indiſchen Archipelagus eröffnet und mit 
der Durchſtechung der Landenge von Suez iſt der kürzeſte Weg um die 
Erde vollendet. Kaufleute und Touriſten werden dieſe Reiſe in weniger 
als einem Jahre zurücklegen, mit Inbegriff der Aufenthaltszeit an den 
hauptſächlichſten Stationen, um ihre Geſchäfte auszuführen und alles 
ihnen Wichtige kennen zu lernen. 

Ehre daher dieſen Diamanten ohne Preis, wie auch ihre Farbe im⸗ 
mer ſein möge, — das natürliche Schwarz, das Roth der Flamme, das 
Weiß des Hochofens, das Grau der Aſche — und welcher Gattung ihrer 
großen Familie ſie auch angehören, in der es 70 Arten giebt, von der 
bituminöſen Steinkohle erſter Sorte an bis zur geringſten herab, welche 
man in früheren Zeiten nie zu gebrauchen pflegte! 


9. Die Volkscharaktere.“) 


Der Süden Englands bis an den Humber iſt von dem Volk der 
Angeln, Sachſen und Frieſen bewohnt und bezeichnet bis heute die Art 
und das Gemüth dieſer Stämme. Hier fließt das engliſche Vollblut des 
republikaniſchen, demokratiſchen Geiſtes, des Sinnes für echte Freiheit und 
Gleichheit; hier fließt auch das kühlſte Blut der Beſonnenheit und Ver⸗ 
ſtändigkeit, wodurch allein England iſt, was es iſt und ſein wird. London 
iſt das Herz der acht Millionen Engländer, die in dieſem Gebiete wohnen. 
Dieſer Theil iſt das erregende und belebende Element der engliſchen Be⸗ 
wegungen und Kämpfe für Erringung einer geſetzlichen Verfaſſung geweſen, 
und war in den Bürgerkriegen unter der Regierung Karls J. der Mittel⸗ 
punkt der puritaniſch⸗ republikaniſchen Partei. In der äußern Haltung, 
im Leibesbau, in den vielen Blondköpfen und Blauaugen u. ſ. w. zeichnet 
ſich noch heute die Herkunft aus dem Nordweſten Germaniens, beſonders 
im . der Pen und in Naſen- und Mundbildung und in der 
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Brauenwölbung wird man bei dem Anblick der Engländer dieſes Süd⸗ 
gebiets noch jetzt an die ſächſiſchen Bauern von Paderborn, Hoya und 
Oldenburg erinnert. 

Neben dieſem Süden, gegen Weſten, liegen Wales und Cornwall, die 
Landſchaften, wohin im fünften und ſechsten Jahrhundert das Galiſche 
zurückgedrängt ward. Hier hat ſich die galiſche Art ſelbſt unter der Herr- 
ſchaft der Sachſen noch zum Theil behauptet, doch ſind natürlich manche 
Sachſen auch unter fie gekommen, und fie haben viel Angelſächſiſches an⸗ 
nehmen müſſen. Bei alledem ſind ſie immer noch ausgezeichnet durch viel 
größere Behendigkeit, Leichtigkeit und Reizbarkeit, durch kürzere, gedrungenere 
Leiber, durch dunklere Augen und Haare und mehr ausgeſprochene Geſichts— 
züge. Der Sachſe ſieht übrigens den Walliſer immer noch mit dem Ge— 
fühl der Ueberlegenheit an. 

Nordengland oder das Land zwiſchen Humber und Tweed hat neben 
den Sachſen vorzüglich Scandinaven erhalten, die in dem Zeitraum von 
mehr als einem Jahrhundert als Wikinger dahin kamen und zahlreich ſich 
dort anſiedelten. Man bemerkt nun jetzt eben keinen auffallenden Unter- 
ſchied zwiſchen den Bewohnern dieſes Landes und Südenglands, außer daß 
in den Sitten und Gebräuchen, in dem Aberglauben und in den Märchen 
mehr Nordiſches, und in der Art und Geberde mehr Munteres und 
Lebendiges iſt. Das aber iſt eine eigenthümlich merkwürdige Erſcheinung 
dieſes Theils von England, daß in den bürgerlichen Kriegen zur Zeit 
Karls I., Cromwells und Karls II. hier vorzugsweiſe die Königiſchen, 
die ſogenannten Cavaliere lebten, im Süden aber die Rundköpfe. Sollte 
Aelteſtes ſo lange nachgewirkt haben? Die Scandinaven waren von jeher 
königiſcher Herrſchaft mehr gewohnt, die Sachſen und Frieſen mehr freier 
Volksverfaſſung zugewandt. Oder hat im Süden die große Lebensader 
Englands, die Hauptſtadt London, die Neigung und Richtung der Ge— 
müther mehr beſtimmt? 

Schottland. Hier ſcheint das Sächſiſche und Scandinaviſche ſich 
völlig gemiſcht zu haben; doch iſt der Schotte durch ſeine Verfaſſung, ſein 
Klima und die Armuth ſeines Landes ein von dem Engländer ſehr ver— 
ſchiedener Menſch geworden, wenn man will, ein mehr königiſcher und 
dieneriſcher, ein mehr biegſamer, beweglicher, mittheilender Menſch, welchem 
gegenüber der Engländer eine feſtere, ſtolzere und demokratiſchere Haltung 
behauptet. Er hat mehr Leichtigkeit und Lebendigkeit, mehr Gefliſſenheit 
und Beſtellſamkeit, mehr Anbequemung und Begreifung des Fremden; 
auch hat er von jeher mehr geabenteuert und die Fremde mehr geſucht als 
der Engländer. Der letztere hat erſt ſeit einem halben Jahrhundert an⸗ 
gefangen, den Schotten als einen ebenbürtigen Bruder zu achten und zu 
lieben; bei dem engliſchen Pöbel aber beſteht noch manches Vorurtheil 
gegen den nördlichen Stammesgenoſſen, z. B. er ſei knechtiſch, habſüchtig, 
liſtig, auf jedem möglichen Wege nach Glück jagend. Wie das Land des 


Schotten Scandinavien ähnelt, ſo neigt ſich auch das Weſen des Volkes 
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dem Scandinaviſchen zu, namentlich auch in der Stattlichfeit, Schönheit und 
Haltung der Leiber, in einer gewiſſen Freundlichkeit und Mittheilſamkeit. 

Die weſtlichen Schotten, die Caledonier der Römer und die Galen 
der Neueren, ſind durch eine lange und nahezu tauſendjährige Gemeinſam⸗ 
keit des Landes und der Regierung mit den germaniſchen Schotten viel 
näher verbunden worden, als die Engländer mit den verwandten Brüdern 
derſelben, mit den Irländern; aber zuſammengefloſſen mit ihnen ſind ſie 
noch nicht, obſchon die ſich immer mehr verbreitende engliſche Sprache und 
auch die Religion — da die meiſten derſelben Proteſtanten ſind — ſie 
näher zuſammengezogen hat. Sie ſind noch heute das lebhafte, muntere, 
fröhliche, treue Völkchen, das im Gegenſatz gegen die ſchwereren, kälteren 
und beſonneneren Germanen heiße, bewegliche, geſchwinde Völkchen, als 
welches ihre Väter ſich immer offenbart haben. Doch iſt Vieles von ihrem 
Alten, Eigenthümlichen in dem letzten Jahrhundert niedergeriſſen und ein⸗ 
geſunken, und fie ſelbſt find durch die Veränderungen, welche in Ackerbau, 
Gewerbe, Schifffahrt und jeglichem Verkehr der Menſchen ſich begeben 
haben, immer mehr aus ihren eigenthümlichen patriarchaliſchen Verhält⸗ 
niſſen und aus ihrem ganzen eigenen Leben herausgetrieben worden, und 
die Macht und das Uebergewicht des germaniſchen Elements iſt auch in 
dieſem Lande ſelbſt ohne äußere Gewalt immer mehr Herr geworden, und 
nach einigen Jahrhunderten wird die Art und Farbe des galiſchen Lebens 
wohl faſt ganz mit dem germaniſchen zuſammengefloſſen fein. 

Der Irländer ſollte eigentlich dem ſchottiſchen Caledonier ähnlich ſein, 
und das Leichte, Bewegliche deſſelben hat er auch mit dem fröhlichen 
Muthe, aber ſein reiches, ebenes, milderes Land hat ihn viel weicher 
gemacht, die ſtählende Bergluft des Caledoniers hat ihm gefehlt, und er iſt 
ſtets beherrſcht worden, während ſchon die Römer den tapferen Caledonier 
fürchteten. Der Irländer iſt ein liebenswürdiger, poetiſcher Menſch voll 
hingebender Anhänglichkeit und Treue; aber es fehlt ihm die männliche 
Selbſtbeherrſchung und Selbſtſtändigkeit, die engliſche Thatkraft und Aus⸗ 
dauer und kühle Beſonnenheit. Er iſt anſtellig, geſchickt und gewandt, 
aber mehr im Dienſt Anderer als zu eigenem Vortheil. Das unſtäte Weſen 
des Iren in Verbindung mit der ſeit Cromwell ſyſtematiſch geübten Tyran⸗ 
nei der engliſchen Regierung ſammt allen den hinterliſtig berechneten Grau⸗ 
ſamkeiten, womit die proteſtantiſche Hochkirche *) das katholiſche Volk ge⸗ 


) Alles Grundeigenthum der Inſel gehört theils der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, 
theils einer verhältnißmäßig geringen Anzahl großer Beſitzer, deren Rechtsanſpruch auf 
die Eroberung begründet iſt, und die ſich ſtets als Fremde betrachten, ihre ausgedehn⸗ 
ten Güter nur von Zeit zu Zeit beſuchen und den Ertrag derſelben nicht in Irland, 
ſondern in England oder im Auslande verzehren. Nur wenige iriſche Familien haben 
eigenen Grundbeſitz: die große Maſſe des iriſchen Volks lebt eigenthumslos im Lande 
der Väter, und glücklich iſt, wer von den fremden Beſitzern einige Fuß breit zu pachten 
vermag, um durch die Kartoffeln, die er darauf bauet, ſich gegen den Hunger zu 
ſchützen. (Vgl. den Artikel „Irland“ im Converſations⸗Lexikon der Gegenwart.) 


quält hat, haben aus dem fruchtbaren, grünen Eilande eine Stätte des 
Hungers und Jammers gemacht, und jetzt wandern Tauſende und aber 
Tauſende nach Amerika aus, um in der neuen Welt eine Selbſtſtändigkeit 
zu erringen, zu der ſie es in der alten nicht bringen konnten. 

Das Facit iſt alſo: Großbritanniens Größe und Stärke ſind in dem 
eigentlichen England, und zwar in dem ſächſiſchen und ſcandinaviſchen Theil. 
Dieſer macht jetzt in England etwa zwölf, in Schottland zwei Millionen 
Seelen aus. Dies iſt das weltbeherrſchende Volk. Schottland war bis 
auf ein halbes Jahrhundert noch ſowohl an Hülfsmitteln, als an Menſchen 
arm und unbedeutend, Irland hing bis auf das jüngſt vergangene Men⸗ 
ſchenalter durch eigene und durch engliſche Schuld wie ein todter Hund an 
dem ſtarken, geſunden Leibe Englands, und dieſes hat alſo wohl ein Recht, 
mit ſtolzem Selbſtgefühl auf ſeine eigene Kraft zu blicken. 

Der Engländer ſteht da ſtolz, feſt, ſtill und entſchloſſen in ſeinem 
Daſein mit ſicherem Blick und feſtem Tritt; er geht ruhig durch die Welt 
hin, ohne ſich umzuſchauen, wer und ob ihn Jemand bemerkt. Darin iſt 
er das Gegenſtück des eitlen Franzoſen; der Engländer iſt nicht eitel, ſon⸗ 
dern ſtolz, aber der engliſche Stolz wird nicht läſtig, — man kann ihn 
laufen laſſen, weil er ſeinen eigenen Weg geht. Uebrigens iſt das, was 
uns als Stolz erſcheint, oft nur Unbeholfenheit, Beklommenheit und Un⸗ 
gewandtheit, ein Theil der Gebrechen, welche der Engländer mit dem 
Deutſchen gemein hat. Er iſt ſich als Mann und Bürger ſeiner Feſtig⸗ 
keit und Würdigkeit vollkommen bewußt, und erſcheint deswegen nicht gern 
in der Lage und Stellung eines Verlegenen oder Untergeordneten, ſpricht 
nicht gern die Sprache, worin er ſich noch nicht beſtimmt ausdrücken kann, 
weiß ſich über Gegenſtände, welche ihm unklar und kaum halb begriffen 
ſind, nicht mit der Leichtfertigkeit eines Franzoſen, ja nicht einmal mit der 
Leichtigkeit eines Deutſchen auszudrücken. Er iſt ein Inſulaner, ein ab⸗ 
ſeitiger, einſeitiger Menſch, der das Seinige mit tüchtigem klaren Verſtande 
erfaßt, der ſeine Eigenthümlichkeit voll und ſtark ausbildet, in fremde 
Eigenthümlichkeiten ſich aber nicht ſo leicht hinein zu denken und hinein zu 
fühlen vermag, wie der weltbürgerliche Deutſche. Es iſt viel Starres, 
Zähes, Zopfartiges im Engländer; aber gerade dieſe Zähheit, dieſes ſtrenge 
Feſthalten an der Sitte, dieſes gehorſame Sichunterordnen unter den Ge⸗ 
brauch bedingt wieder jene Liebe zum Heimiſchen, jene Achtung vor dem 
Geſetz, wie ſie weder der Deutſche noch der Franzoſe beſitzt. Der Eng⸗ 
länder iſt ein freier Mann, weil er nicht bloß verſtanden hat, ſich Ge- 
ſetze zu geben, ſondern weil er auch verſteht, das Geſetz heilig zu halten. 
Er hat mit dem Deutſchen den Trieb in's Weite, Ferne gemein (darum 
ſind die Engländer die reiſeluſtigſte Nation), aber dieſer Trieb entfremdet 
ihn nicht den vaterländiſchen Intereſſen; er reiſt in die Fremde wie Einer, 
dem die Erde gehört, er fühlt ſich überall als Engländer, opfert nie (wie 
ſo oft der Deutſche) ſeine Art und Weiſe fremder Eigenthümlichkeit auf. 
Er iſt der tapfere, kühne Seemann, die vollendete Seemannsnatur, welche 
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ſich in ihm ausgeprägt hat, und wovon in jedem Engländer, ſelbſt im 
Krämer, Schneider, Schuſter, die leichte Färbung erſcheint. Er ſteht ſo 
feſt, ſchauet ſo klar in die Weltweite, als hätte er einen Fuß auf ſeinem 
Eilande, den andern auf dem Dreizacke Neptuns. Seine Flotten be⸗ 
herrſchen die Meere, darum gehört ihm das Land; mit ihrem Handel und 
ihrer Induſtrie ſind die Engländer auch die Herren Deutſchlands gewor⸗ 
den, und wir haben erſt jetzt begonnen, von den Feſſeln dieſer Uebermacht 
loszukommen durch eine Induſtrie, die ſich anſtrengt, mit der engliſchen zu 
wetteifern. Und mit der Flotte wird es uns auch gelingen, ſobald Deutſch⸗ 
land mit der politiſchen Einheit auch die politiſche Macht und Thatkraft 
gewonnen hat. Daß die norddeutſchen Stämme von beſter Seetüchtigkeit 
ſind, wiſſen die Engländer am beſten. Die Zeit iſt nicht mehr fern, wo 
die Deutſchen auch als Nation den Engländern würdig zur Seite ſtehen 
werden. Wir waren bisher viel zu ſehr bloß theoretiſche Menſchen; die 
Engländer ſind praktiſche Menſchen. Indem ſie Alles auf praktiſche Zwecke 
ihres Landes, ihrer Macht und Größe beziehen, handeln ſie freilich oft 
ſehr egoiſtiſch andern Völkern gegenüber, aber ſtets patriotiſch und als 
freie Männer, Verſtand und wieder Verſtand und Beſonnenheit und eine 
unermüdliche Ausdauer und Geduld in den ſchwerſten Arbeiten und Tha⸗ 
ten, das iſt der Engländer, das iſt England. Durch ſeinen hellen, klaren 
Blick, durch ſeine kalte, tapfere Beharrlichkeit, durch ſeinen Widerwillen 
vor allem Unklaren und Unfeſten — dadurch hat dieſer gewaltige Angel⸗ 
ſachſe England zur Herrin der Welt gemacht. 


10. Eigenthümlichkeiten des engliſchen Volks.) 


Das engliſche Volk repräſentirt, individuell betrachtet, das Willens⸗ 
vermögen, die praktiſche Thatkraft; es iſt ein echtes Heldenvolk, inſofern 
das wahre Heldenthum ſeine Lorbeeren keineswegs bloß auf dem Schlacht⸗ 
felde pflückt, vielmehr überall, wo ſich dem Willen Hinderniſſe in den Weg 
ſtellen. Und da zum Handeln überhaupt Charakter gehört, wie zum 
Denken Vernunft, oder richtiger: da der Charakter nichts Anderes iſt, als 
der lebendig ausgeſprochene Wille, ſo müſſen wir den Engländern von 
allen andern Eigenſchaften Charakter zuerkennen, jene elaſtiſche Stahlkraft 
des Willens, die wir an den alten Römern ſo hochhalten, dieſem echten 
Brudervolk der Engländer. 

Die nationale Expanſivkraft, für deren zähen Muth und unbiegſame 
Ausdauer es keine andere Grenze giebt, als die den Erdball umſchließende, 
die Frucht gediegenſter Charakterſtärke, die das Wort unmöglich“ nicht 


*) A. Helferich. (Vgl. Morgenblatt 1852, 1. u. 2.) 
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kennt, verleiht den Engländern ihr feſtes, bis in's Einzelne gehendes Ge- 
präge. Im Bewußtſein deſſen, was ſein Volk werth iſt und zu leiſten 
vermag, giebt der Brite ſich überall als Engländer und nur als Engländer. 
Seine Individualität iſt die ſeines Volks; er iſt, was er iſt, 
als lebendiges Glied an dem gewaltigen Organismus ſeiner Nation. Wenn 
er ganz und gar Engländer iſt, dann und nur dann weiß und fühlt er 
ſich als Menſch. 

Für das Verhältniß des Ganzen zum Theil, des Staates zum ein⸗ 
zelnen Staatsbürger hat dies die Wirkung, daß die Nation als ſolche ſich 
nur um den kümmert, der dieſelbe Expanſivkraft aus ſich entwickelt, wie 
ſie jelbjt. Jedermann weiß, daß es in England allgemeine Sitte iſt, 
bergab gegen das Ende der Senkung recht raſch zu fahren und die Pferde 
ſodann auch bergan im Galopp zu erhalten. Nur ein ſtarkes, wohlge- 
bautes Thier hält dies aus; das ſchwache geht darüber zu Grunde, für 
jenes aber iſt die augenblickliche Anſtrengung der Beine eine weſentliche 
Erleichterung darum, weil der einmal in Schuß gebrachte Wagen durch 
ſeine eigene Bewegung eine gute Strecke aufwärts rollt, wobei das Pferd 
nur der raſchen Bewegung zu folgen, oder dieſe durch ſchwaches Anziehen 
im Gange zu erhalten braucht. — Wie der engliſche Kutſcher ſein Pferd, 
ſo behandelt die engliſche Nation ihr Individuum. Wer es zu etwas brin⸗ 
gen, ein Ziel erreichen will, der muß alle ſeine Kräfte zuſammennehmen; 
bleibt er bei dem allgemeinen Wettrennen nach Geld und Ehre keuchend 
auf halbem Wege ſtehen oder ſtürzt er kraftlos zuſammen, unbarmherzig 
eilen die Nachfolgenden über ſeinen Leib hinweg, und keiner fragt lange, 
was aus dem Unglücklichen werden ſoll. „Tummle dich, oder du biſt 
verloren!“ lautet der engliſche Wahlſpruch; ein Engbrüſtiger mag lieber 
gleich in's Bettelhaus gehen. Hat aber einer ſich einmal erſt tüchtig in 
Lauf geſetzt und ſeinen Glückswagen auf die halbe Weghöhe emporge- 
ſchleppt, ſo iſt er geborgen. Sein Fuhrwerk geht von ſelbſt, weil die 
ganze Nation fortan ihre Kraft für ihn einſetzt, dem raſtlos Voran⸗ 
ſtrebenden alle ihre Hülfsmittel zur Verfügung ſtellt. 

Der Engländer, der ſich überhaupt fühlt, d. h. ſich eine Stellung im 
Leben erkämpft oder ererbt hat, fühlt ſich ganz; er hat den Schwerpunkt 
nur in ſich ſelbſt; weil er das Bewußtſein, das Selbſtgefühl der ganzen 
Nation mit ſich herumbringt. Dies iſt die preiswürdige Seite demokra⸗ 
tiſcher Geſinnung, wie fie ganz unzweifelhaft, trotz aller ariftofrati- 
ſchen Satzungen, bei dem engliſchen Volke ſich vorfindet und Veranlaſſung 
gab zu dem geiſtreichen Worte, es gebe keine demokratiſchere Ariſtokratie 
und keine ariſtokratiſchere Demokratie als die engliſche. Es eignet der Na— 
tion eine ſo feſte, gedrungene Solidarität der Geſinnungen und Intereſſen, 
daß Angeſichts der Allen gemeinſamen Nationalität, bei aller Verſchieden⸗ 
heit der Stände im Grunde Jeder dem Andern gleich iſt. Daher mag es 
kommen, daß die Engländer in äußerer Erſcheinung auf ſo überraſchende 
Weiſe ſich ähnlich ſehen. Einer kleidet ſich faſt wie der Andere, und der 


Schuſter trägt die Stiefeln bloß darum nicht offen über die Straße, damit 
man ihn nicht als Schuſter erkenne. Eben ſo iſt die engliſche Küche mit 
geringen Abwechslungen überall dieſelbe, und oft mußte ich, wenn das 
unvermeidliche Roſtbeaf auf den Tiſch kam, an die ſchwarze Suppe der 
Spartaner denken. Der Arbeiter, der ſich gehörig nährt, kauft von dem⸗ 
ſelben Ochſen, deſſen Lendenſtück auf der Tafel eines Herzogs duftet; leder⸗ 
zähes Kuhfleiſch, wie in Berlin, oder in Haſen verwandelte Katzen, wie 
in Paris, bekommt man nicht. Wer wollte aber auch ſchlechterdings leug⸗ 
nen, daß Großbritannien durch das Roſtbeaf, dem Altengland eine beſon⸗ 
dere Volkshymne gewidmet, groß geworden? Starke, wohlgenährte Leiber 
und ein eben ſo ſtarkes Nationalgefühl, durch dieſelben Subſtanzen ge⸗ 
nährt, können ſchon etwas ausrichten. 

Selbſt die engliſche Erbariſtokratie trägt ein ſehr bedeutungsvolles 
demokratiſches Element in ihrem Schooß. Der älteſte Sohn des Lords 
erhält den ganzen Beſitz ſeines Vaters, und es iſt ihm die Zerſplitterung 
des Erbguts durch geſetzliche Beſtimmungen unmöglich gemacht. Im gleichen 
Falle befindet ſich der Erſtgeborene der Baronete und unbemittelter oder 
landbeſitzender Gentlemen. Es iſt dies allerdings eine durch und durch 
ariſtokratiſche Einrichtung, aber iſt ſie nicht zugleich die Mutter der demo⸗ 
kratiſchen Anordnung, daß die jüngeren Kinder ohne Unterſchied in den 
bürgerlichen Stand zurücktreten und, nicht begünſtigt durch Erbanſprüche, 
wie andererſeits, nicht beläſtigt durch unnütze Titulaturen und koſtſpielige 
Standesvorurtheile, ſich eine ehrenhafte Exiſtenz zu erringen haben? Es 
mag manchem Ohre widerlich klingen, wenn den reichen Lord X., der eben 
behaglich an der Feuerſeite ſeine Verdauung einleitet, ſein älteſtes Söhn⸗ 
chen fragt: „Vater, wo iſt denn der Onkel?“ und die trockene Antwort 
erfolgt: „In Kalkutta, oder auf dem Kap der guten Hoffnung, mein Kind, 
wo der Oheim tüchtig arbeitet, um reich zu werden, wie Du dereinſt es 
werden wirſt, ohne zu arbeiten.“ Aber iſt dies Mißverhältniß nicht ohne 
Vergleich beſſer, als wenn der deutſche Graf oder Baron einem halben 
Dutzend Knaben außer dem Wappen mit der Grafenkrone oder dem Ba⸗ 
ronstitel nichts hinterläßt, als ein verſchuldetes Stück Land? Die engliſche 
Ariſtokratie hängt nicht, gleich dem deutſchen Adel, zwiſchen Thür und Angel, 
zwiſchen Thron und Bürgerthum mit halbem Einfluß und halbem Beſitz; 
von Geſchlecht zu Geſchlecht verjüngt ſie ſich in bürgerlichem Blute, in das 
alle nachgeborenen Kinder eingetaucht werden, und die Bürgerstochter, die 
einen Lord heirathet, tritt vor ihre neuen Standesgenoſſen mit denſelben 
Anſprüchen auf Achtung, als wenn ihr Urahn zur Tafelrunde König Arthurs 
gezählt hätte. Daher das hohe Anſehen und die bedeutende Macht, deren 
ſich das engliſche Patriciat bis zu dieſer Stunde erfreuet, unbeneidet von 
dem Bürgerſtande und ein ſchützendes, nicht bloß verbindendes Mittelglied 
zwiſchen Thron und Volk. Scheint die Krone in ihren Vorrechten bedrohet, 
ſo hält der Adel ſeinen ſtarken Schild den Pfeilen der Demokratie ent⸗ 
gegen; zeigt aber der Thron Gelüſte, die ihm von der Verfaſſung einge⸗ 
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räumten Befugniſſe zu überſchreiten, dann ftellt ſich eben dieſer Adel auf 
die Seite des Volkes und hilft deſſen Rechte ſchützen und wahren. 

Seinerſeits hat der Bürgersſohn nicht nöthig, ſcheu zu dem Adel, als 
zu etwas Unerreichbarem, hinaufzublicken. Der Weg ſteht auch ihm offen, 
und der Bürgerliche, der nicht von Geburt, ſondern durch ſein eigenes Ver⸗ 
dienſt eine hervorragende Stellung in der Geſellſchaft einnimmt, tritt in 
das Haus der Lords und hat Sitz und Stimme neben dem älteſten Pair des 
Königreichs. Und nicht allein das: in England hat Jeder das Recht, über 
freies Eigenthum, ſei es ererbt, ſei es erworben, habe der Beſitzer Kinder, 
oder habe er keine, unbeſchränkt zu verfügen. Da nun des Briten Lieb⸗ 
lingsſtreben nach Gründung einer Familie geht, ſo wird derſelbe, im Fall 
er auf irgend eine Weiſe in den Beſitz eines bedeutenden Vermögens ge— 
kommen iſt, ſeinen älteſten Sohn begünſtigen und dem Hauptſtock ſeines 
Eigenthums die Beſtimmung geben, daß derſelbe immer nur vom Erftge- 
bornen ſeiner männlichen Nachkommen, oder, falls dieſe fehlen ſollten, von 
dem nächſten männlichen Verwandten ererbt werden kann. Der Vater 
Robert Peel's, der durch Baumwollenſpinnerei ſich ein rieſenhaftes Ver⸗ 
mögen erworben, ſowie der große Wundarzt Sir Aſtley Cooper können 
als ſprechende Belege für die Richtigkeit des Geſagten dienen. 


11. Engländer und Franzoſen nach ihrer Häuslichkeit. 


Individuell, wie er ſich fühlt und weiß, erſcheint der Brite ganz be- 
ſonders in ſeiner Häuslichkeit. In den Ländern, wo Germanen mit 
Slaven untermiſcht ſich niedergelaſſen haben, wie namentlich in Sachſen, 
hat man die Bemerkung gemacht, daß bei den ſlaviſchen Völkerſchaften 
neben der Hufeiſenform der Dörfer die feldgemeinſchaftliche Vertheilung 
der Ländereien ſich weſentlich von den germaniſchen Anſiedelungen unter- 
ſcheidet. Der Slave liebt das Zuſammenſein, die Gemeinſchaft; der Ger⸗ 
mane das Jſolirtſein. Letzterem iſt feine Hofreithe lieber als der Schutz, 
die Sicherheit und das geſellige Vergnügen, das er als Mitglied einer 
Dorfgemeinde findet. Bei ihren Wanderungen beſetzten die Deutſchen über— 
haupt gewöhnlich nicht zuſammenhängende Ländereien in Maſſe, ſondern 
ließen ſich einzeln und zerſtreut nieder, und noch immer giebt es in Schwa⸗ 
ben und Niederſachſen Diſtricte, wo die Bevölkerung großentheils auf einzeln 
ſtehenden Höfen lebt, wobei ich nur an den von Immermann ſo meiſterhaft 
gezeichneten weſtphäliſchen Hofſchulzen erinnern will. Zäh und ein Freund 
der harten Arbeit, empfand und empfindet der Deutſche gar keinen Wider- 
willen gegen die abgeſchloſſene Lebensweiſe; ſein Acker und ſeine Familie 
genügen ihm vollkommen. Schon Tacitus bemerkt von unſern Voreltern: 
Nullas Germanorum populis urbes habitari satis notum est, ne 
pati quidem inter se junctas sedes. Colunt discreti ac diversi, ut 
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fons, ut campus, ut nemus placuit.*) Dem Römer, dem der alte 
Kunſtfleiß der Griechen, der gartenmäßige Landbau des Italikers bekannt 
waren, mußte es auffallen, wie wenig Sorgfalt und Nachdruck der Ger⸗ 
mane auf die Bearbeitung der beſſeren Bodentheile, die gegen die undurch⸗ 
dringlichen Wälder und Sümpfe Germaniens gewaltig abſtachen, verwen⸗ 
dete. Gleichwohl waren es germaniſche Coloniſten, welche in dem ſinken⸗ 
den römiſchen Reich beides, ſeine verödeten Fluren anbauen und die Reihen 
ſeiner Heere ergänzen ſollten. Ackerbau und Viehzucht waren von Hauſe 
aus das eigentliche Gewerbe der Germanen. Der germaniſche Staat 
iſt auf den Agrarverhältniſſen aufgebaut; die geordnete Benutzung der 
Mark, ſowohl der wechſelnden in Höfe getheilten Ackerflur, als der unter⸗ 
ſchiedsloſen Nutzung der Almande, war die Hauptſache. 

Die außerordentliche Fruchtbarkeit des bei weitem größten Theiles 
der großbritanniſchen Inſel, ihr mildes Klima, die alle Arten der Vege⸗ 
tation fördernde Feuchtigkeit der Luft, machten ihre Bewohner von den 
älteſten Zeiten an zu einem ackerbautreibenden Volk, deſſen Zahl vom 
Mittelalter bis in die neueren Zeiten nur ſehr allmälig wuchs. Bis über 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus war die Volkszahl nicht viel 
höher als auf ſieben Millionen geſtiegen. Unter Heinrich VII. und VIII. 
nahm England ſo gut als gar keinen Theil an den amerikaniſchen Ent⸗ 
deckungs- und Eroberungsreiſen; Heinrich VIII. bediente ſich zu Seefahr⸗ 
ten gemietheter Schiffe. Obwohl unter Cromwell, durch die Eroberung 
Jamaica's, der engliſche Handel ſich erweiterte, blieb doch der größte Theil 
des Weltverkehrs bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in den Hän⸗ 
den der Holländer. Der Engländer blieb bis dahin der altſächſiſchen Sitte 
des Ackerbaues getreu. 

Wir haben etwas weit ausgeholt, um den Engländer in ſeinem 
Hausweſen kennen zu lernen; gewiß nicht mit Unrecht: ſein Haus 
als Inbegriff der Familie iſt für ihn das Wichtigſte, ſo zu ſagen die 
Summe ſeines geſelligen Daſeins, und inſofern ſteht er ſeinem germani⸗ 
ſchen Urſprung vielleicht noch näher als der eigentliche Deutſche. Der 
Brite legt einen ungemeinen, uns Anderen faſt lächerlich vorkommenden 
Werth darauf, ein eigenes Haus zu haben und allein zu bewohnen. Da⸗ 
her in London die zahlloſe Menge von ſchmalen Häuſern, hervorgegangen 
aus dem Streben nach Iſolirung. (Vgl. oben „die Wohnungen in Lon⸗ 
don “.) Aeußerlich gleichen ſich dieſe Wohnungen wie ein Ei dem andern, 
der Backſteinbau, die Stacketeinfaſſung, die unterirdiſche Küche, die Thür ꝛc., 
Alles iſt nach ein und demſelben Muſter geformt. Nichts langweiliger, 
unerquicklicher für das Auge, als dieſe Monotonie: allein daran ſtößt der 
Engländer ſich wenig, wenn er nur Herr, unbeſchränkter, durch Niemand 
behelligter Herr in ſeinem Hauſe iſt. 


*) Von den germaniſchen Völkerſchaften iſt es hinlänglich bekannt, daß ſie keine Städte 
bewohnen, ja nicht einmal zuſammenhängende Wohnſitze unter ſich dulden: fie bauten ſich 
abgeſondert und zerſtreut an, wie ihnen eben der Quell, die Flur, der Hain zuſagte. 
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In der Bequemlichkeit, Eleganz und Solidität der inneren Einrichtung 
ſeiner Wohnung übertrifft der Engländer alle anderen Nationen; das Wort 
„Comfort“ hat nur der Engländer, weil er die Sache hat. So unanſehn⸗ 
lich in der Regel ſelbſt die Wohnungen reicher Leute von außen erſcheinen, 
jo reich, glänzend, ja prachtvoll iſt die innere Ausſtattung. Was der Be— 
quemlichkeit und dem Behagen dient, iſt mit verſchwenderiſcher Hand ange— 
bracht, und dieſe Sorgfalt erſtreckt ſich auf die geringfügigſten Gegenſtände 
des Hausbedarfs, die man ſonſt keiner Beachtung für werth hält. Im 
engliſchen Hauſe fehlt es nicht an Teppichen, an glänzender Beleuchtung, 
trefflicher Küche, reich beſetztem Keller, maſſivem Silbergeſchirr; am voll⸗ 
kommenſten aber iſt das Schlafcabinet ausgeſtattet, das jedem Bedürfniß 
mit der größten Liberalität entgegenkommt. An ſchön gebundenen Büchern 
und ſehr oft an werthvollen Kunſtgegenſtänden iſt kein Mangel. Was 
Wunder, daß der Brite gern zu Hauſe iſt, ſeine Häuslichkeit über Alles 
werth und in Ehren hält! Es hat dies den unſchätzbaren Gewinn, daß 
aus dieſem ſoliden Grunde ein ächtes Familienleben erwächſt, das am 
häuslichen Herde zur vollkommenen Reife gelangt. Giebt es natürlich auch 
viele Ausnahmen, ſo wird man doch weit in den meiſten Fällen ſagen 
müſſen, daß er ein ächter und ganzer Familienmenſch iſt. Eine Sommer⸗ 
reiſe, ein Ausflug nach dem Feſtlande abgerechnet, weilt er faſt beſtändig 
im Schooße ſeiner Familie und nimmt an öffentlichen Vergnügungen ohne 
Vergleich weniger Theil als der Franzoſe. Treue, liebevolle Anhänglichkeit 
unter den Familiengliedern trifft man dort allenthalben, und was noch 
mehr wiegt, ſehr oft auch jene ſittliche Achtung, welche die Eltern den Kindern 
erweiſen. Dadurch mag es erklärlich werden, warum man in England ſo 
viele ganze Männer und ganze Frauen findet. Man ſieht wohl auf Reiſen 
Väter ihren noch nicht ganz erwachſenen Töchtern mit einer Aufmerkſam⸗ 
keit und Zärtlichkeit begegnen, die man bei uns bloß von Verlobten er— 
wartet. Um jo weniger läuft die elterliche Liebe Gefahr, in blinde Affen- 
liebe auszuarten; ſie trägt durchaus einen würdigen Charakter und flößt 
den Kindern ſchon von früheſter Jugend an jenes Gefühl von Selbſtſtän⸗ 
digkeit und Selbſtachtung ein, das feſt in's Leben hinaustritt. Im Hauſe 
wie in der Schule iſt die Erziehung die Hauptſache — denn dieſe be⸗ 
zweckt die Bildung des Charakters — der Unterricht mehr nur Neben⸗ 
ſache, und wenn daher die engliſchen Unterrichtsanſtalten in Betreff der 
Kenntniſſe mit den deutſchen von fern nicht den Vergleich aushalten kön⸗ 
nen, ſo ſind ſie den unſrigen in den erziehlichen Leiſtungen überlegen. 

Die „Feuerſeite“ des engliſchen Familienzimmers, wie ſie den 
Sinn für Häuslichkeit weckt und pflegt, ſo iſt ſie auch ganz beſonders 
geeignet, durch das geſellige Mittel des Geſprächs die jüngeren Familien⸗ 
glieder zu erziehen und zu bilden. Die engliſche Geſelligkeit iſt ihrem 
Grundweſen nach eine häusliche, weshalb der Engländer ſo oft im Ge— 
ſpräch jene liebenswürdige Offenheit und Geradheit entfaltet, die er im 
Kreiſe der Seinigen ſich aneignet. Hier iſt der Ort, der gegen die Eng⸗ 
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länder ſo oft erhobenen Beſchuldigung eines ungeſelligen, gegen Fremde 
unfreundlichen, wenn nicht gar unhöflichen Weſens tiefer auf den Grund 
zu ſehen. Wer einen ſo überaus großen Werth auf das Familienleben 
legt, wie der Brite, dem kann es nicht gleichgültig ſein, die Umzäunung 
feierlichen Familienglücks gewaltſam durchbrochen, die makelloſe Feuerſeite 
verunreinigt zu ſehen. Es iſt ganz gewiß, daß in England Empfehlungs⸗ 
briefe ſehr oft den erwarteten Erfolg nicht haben, daß der Engländer 
ungaſtfreundlich erſcheint, indem er die Schwelle zu ſeinen Penaten nicht 
durch den Erſten Beſten überſchreiten läßt, ſelbſt wenn es dieſer ſeinem 
inneren Werthe nach vollkommen verdienen ſollte. „Die erſte Frage,“ 
äußert Venedey (Irland 1844), „die der Engländer einem Fremden, der 
ihm empfohlen wird, ſtellt, iſt: Was kann ich für Sie thun? Wer ein 
Herz im Leibe hat, für den iſt dieſe Frage überflüſſig. Ich brachte funfzig 
oder ſechzig Empfehlungsſchreiben nach London, und ich machte zwei oder 
drei Bekanntſchaften durch ſie. In Irland dagegen habe ich nirgends 
angeklopft, wo man mir nicht aufgemacht hätte.“ 

Dies mag ſein, aber es beweiſt nur ſo viel, daß der Engländer jene 
Gutmüthigkeit nicht kennt, die in einem Empfehlungsſchreiben ſchon den 
Schlüſſel erblickt, der das Heiligthum des Familienkreiſes aufſchließt. Der 
Engländer empfängt nur den, von dem er die feſte Ueberzeugung hat, 
daß er daſſelbe Vertrauen in ihn ſetzen kann, wie in ein Mitglied der 
Familie oder in einen langjährigen Hausfreund. Der einmal Zugelaſſene 
genießt dann aber auch alles Recht der intimſten Freundſchaft, und man 
begreift, daß ein ſolches Vertrauen nicht um den Preis eines gewöhnlichen 
Empfehlungsbriefes erkauft wird. Engliſche Sitte ſchreibt vor, gegen Un⸗ 
bekannte ein gemeſſenes Betragen zu beobachten, und auf dieſelben ohne 
vorausgegangene Einführung wenig oder gar keine Rückſicht zu nehmen. 
Iſt aber ein Fremder von guter Hand empfohlen, und weiß er ſich als 
Mann von Bildung und Erziehung zu betragen, jo darf er darauf rech⸗ 
nen, als Freund des Hauſes angeſehen und mit einer Zuvorkommenheit, 
Urbanität und Herzlichkeit behandelt zu werden, die ihn ſogleich heimiſch 
und behaglich machen müſſen. 

Nur darum herrſcht in England zwiſchen den Unverheiratheten beiderlei 
Geſchlechts eine Freiheit und Natürlichkeit des Verkehrs, wie wohl nirgend 
ſonſt: die Eltern rechnen mit der verdachtloſeſten Zuverſicht auf die voll⸗ 
kommenſte Ehrenhaftigkeit der Eingeführten, verſehen ſich von ihrer Seite 
der Beobachtung eines rückſichtsvollſten Betragens und erwarten, daß ſie 
auch nicht um eines Haares Breite die Grenzen der Schicklichkeit und des 
Zartſinns überſchreiten. Es liegt auf flacher Hand, daß ein derartiges 
Verhältniß zwar nicht der gelehrten Schulbildung, wohl aber der Charakter⸗ 
bildung des britiſchen Frauenzimmers ungemein zu Statten kommt. Die 
Britin beſitzt, außer einem feinen Gefühl für das Schickliche und einem 
geübten Sinn für die praktiſchen Verhältniſſe des Lebens, einen tiefliegen⸗ 
den romantiſchen Zug des Charakters, der wohl bisweilen zu Ueber⸗ 
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eilungen und Fehltritten verleitet, viel häufiger aber zur Quelle der evel- 
müthigſten Handlungen und der hingebendſten Aufopferung wird. 

Eine Erziehung, die es ſich zur weſentlichen Aufgabe ſtellt, in dem 
Kinde das Gefühl eigener Würde und Liebe zur Unabhängigkeit möglichſt 
ſtark zu entwickeln und ſelbſtſtändige Menſchen zu bilden, muß auch der 
Liebe und Ehre ihre ganze ſittliche Würde und Freiheit laſſen, daher die 
Eltern ſo rückſichtsvoll und zart bei den Heirathen ihrer Kinder ſich zeigen, 
individueller Neigung einen ſo großen Spielraum geſtatten, und in die 
perſönlichſte aller Angelegenheiten ſo wenig als möglich ſich einmiſchen. 
Das engliſche Mädchen folgt ihrer Neigung auf eigene Verantwortlichkeit, 
und trifft den Mann ihrer Wahl ein harter Schlag des Schickſals, ſo 
erprobt ſich die wahre Liebe, die Stärke des Charakters, die uneigennützige 
Geſinnung, die Hingebung und Aufopferungsfähigkeit der Gattin im glän⸗ 
zendſten Lichte. 

In einem ſolchen häuslichen Kreiſe muß auch der Fremde ſich wohl 
fühlen. Wo immer nur ein Dienſt, eine Gefälligkeit zu erweiſen iſt, hält 
der Engländer ſich nicht bloß bereit, ſondern für verpflichtet dazu; die koſt⸗ 
barſte Zeit iſt ihm nicht zu theuer, um etwas zur Belehrung und Erhei— 
terung beizutragen, und dieſer Eifer, anſtatt mit der Zeit zu erkalten, 
erhält ſich ungeſchwächt. Bekanntſchaften, die man in England gemacht, 
dauern ſelbſt in der Ferne Jahrzehnte lang mit der alten Innigkeit fort. 

Indem der Engländer ſich abſchließt, gewinnt er die Mittel, in ſeinen 
Kreiſen mit ungeſchwächter Kraft zu wirken. Wie der engliſche Boden, ſo 
iſt das engliſche Leben, zumal die engliſche Geſellſchaft, von allen Seiten 
eingehegt. Dieſe Umzäunung (fencing) erſtreckt ſich ſelbſt auf die 
Wirthshäuſer, weil der Brite feine Häuslichkeit fo über Alles hochachtet, 
daß er wenigſtens ein Abbild derſelben auch außerhalb ſeiner eigenen vier 
Wände haben will. Ein Wirthstiſch, an dem ſich ohne Unterſchied zu 
geſelligem Verkehr Leute verſammeln, die in ihrem Leben ſich nie zuvor 
geſehen haben, iſt dem Engländer ein Greuel, wenigſtens ein Unbegreif⸗ 
liches. Gemeinſchaft des Unbekannten verſteht er nicht, und ſelbſt wenn 
er betet, beanſprucht er für ſich und die Seinigen einen beſonderen Kirchen⸗ 
ſtuhl — eine Art kirchlichen Comforts. 

In den Clubs wird die Häuslichkeit faſt vollſtändig erſetzt. Früher 
waren dieſelben nur der Sammelplatz für Spieler, Politiker und Bon⸗ 
vivants; neuerdings haben ſie einen höheren, zum Theil politiſchen, zum 
Theil wiſſenſchaftlichen Charakter angenommen. Die Londoner Clubhäuſer 
gehören zu den glänzendſten und beſteingerichteten Paläſten der Haupt⸗ 
ſtadt, und ihre Zahl iſt fortwährend im Wachſen begriffen. In welchem 
Anſehen auch in England die Ehe ſtehen mag, und wie hoch häusliches 
Leben dort geſchätzt wird, ſo fehlt es doch nicht an Junggeſellen. Für 
Leute dieſer Art erſetzt der Club den eigenen Herd, das „Home“ und 
ein „single Gentleman“ kann mit einigen hundert Pfund jährlichen Ein⸗ 
kommens als Mitglied eines Clubs ſich eben ſo viel perſönliche Genüſſe 
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verſchaffen, als ein reicher Mann. Für ſeine ſechs Guineen jährlichen 
Beitrags kann er Jahr aus Jahr ein von Morgens früh bis in die ſpäte 
Nacht von eben ſo ſchönen Möbeln Gebrauch machen, eben ſo elegant aus⸗ 
geſtattete immer bewohnen, eben ſo weiche Teppiche betreten, an einem 
eben ſo comfortablen Kamin ſitzen, eine eben ſo ausgewählte Bibliothek 
benutzen, noch mehr Zeitungen bei ſeinem Frühſtück leſen, eben ſo zahlreiche 
und elegante Geſellſchaft ſehen, als der Lord, der eine Rente von 50,000 
Pfund Sterling zu verzehren hat. Und legt unſer Clubiſt zu dieſen ſechs 
Guineen noch 200 bis 300 weitere Goldſtücke, ſo frühſtückt, dinirt und 
ſoupirt er alle Tage jo vortrefflich, trinkt eben jo guten Portwein und 
Klaret, wird eben ſo aufmerkſam und pünktlich bedient, als irgend ein 
Marquis oder Earl auf feinem Schloſſe. Es giebt in den Clubhäuſern 
ſogar Ankleidezimmer, in denen ſich alle Gegenſtände der Toilette bis zur 
Stecknadel in größter Vollkommenheit vorfinden. Zum Briefſchreiben kann 
das vortrefflichſte Büreau zu Hauſe ſich nicht beſſer eignen, als das 
Schreibepult im Clubhauſe. Das Reglement iſt dabei bis in's Kleinſte 
vorgezeichnet, und genau der Strich gezogen, den der Cigarrenraucher nicht 
überſchreiten darf. L. Bulwer verſichert, die Wirkung, welche die Ver⸗ 
mehrung der Clubs hervorgebracht, ſei äußerſt wohlthätig; ſie habe dem 
Hang der Eingebornen zur Iſolirung entgegengearbeitet und einen freien 
Verkehr mit ausgezeichneten Fremden befördert. 

In einem völlig abweichenden Sinne verſteht der Franzoſe das 
Familienleben und was damit zuſammenhängt. 

Like blood, like goods and like ages 
Make the happiest marriages *) 

lautet ein engliſches Sprüchwort, ohne daß Mädchen und junge Männer 
ſich beſonders darnach richteten. Wie die Engländerin ihrer Neigung folgt, 
ohne auf das Geld zu ſehen, ſo geſchieht es wohl zum Theil durch den 
Einfluß der Clubs, daß namentlich Geſchäftsleute ſich erſt in ſpäteren Jah⸗ 
ren verheirathen, wenn ſie ein Vermögen geſammelt haben und eine Familie 
anſtändig ernähren können; ſie nehmen dann oft junge, ganz unbemittelte 
Frauenzimmer. In Frankreich richtet ſich das Hauptaugenmerk darauf, 
eine gute Partie zu machen; hier iſt die Ehe mehr ein gewinnbringendes 
Geſchäft. Das tiefinnerliche ſittliche Moment fällt dabei mehr oder we⸗ 
niger weg, und inſofern der Natur der Sache nach bei den Eltern eine 
beſſere Geſchäftskenntniß und eine richtigere Abwägung der in Betracht 
kommenden Umſtände vorausgeſetzt wird, liegt die Schließung der Ehe den 
Eltern ob. Die bloß conventionellen Rückſichten überwiegen ſo ſehr, daß 
die contrahirenden Theile es oft gar nicht für nothwendig halten, diejenigen, 
deren Lebensglück dabei auf dem Spiele ſteht, um ihre Zuſtimmung zu 
befragen. Ehen aus Neigung werden nur ausnahmsweiſe geſchloſſen, und 
die Meiſten fügen ſich geduldig in dieſen Zwang, weil ſie von nichts An⸗ 


) Gleiches Blut, gleiches Gut und Alter machen die glücklichſte Ehe. 
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derem wiſſen und rings um ſich denſelben Gang der Dinge wahrnehmen. 
So gleicht die Gewohnheit zwar manches Mißverhältniß aus, hat aber in 
ihrem Gefolge den großen Uebelſtand, daß, wo die jugendliche Leidenſchaft 
ihren eigenen Weg geht, aus Uebereilung insgeheim die abgeſchmackteſten 
Ehebündniſſe geſchloſſen werden. Um derartigen Emancipationsgelüſten zu- 
vorzukommen, zeigen die franzöſiſchen Mütter gegen ihre Söhne in andern. 
Punkten eine Nachſicht, die uns ſkandalös erſcheint, während die Mädchen 
in klöſterlicher Abgeſchiedenheit gehalten werden und die mütterlichen Vor⸗ 
münder keine ernſtlichere Sorge kennen, als ihre Töchter möglichſt bald 
unter die Haube zu bringen. 


12. Die Engländer als Handelsvolk.“) 


Auf der Höhe des Welthandels und der Seemacht, der Induſtrie und 
des Nationalreichthums ſteht jetzt England. Das ungeheure Uebergewicht, 
welches dies eine Volk auf allen dieſen Gebieten ausübt, läßt ſich mit 
Einem Ueberblicke kaum umfaſſen; es wird erſt recht einleuchtend, wenn 
man ſich die Thätigkeit und Herrſchaft des engliſchen Volks in der Nähe 
anſieht. England beherrſcht, bloß das nordamerikaniſche Gebiet ausge— 
nommen, in der That faſt alle Meere, Seehäfen und Küſten; ſeine Segel 
ſind nicht allein in jedem Großhafen am zahlreichſten, ſondern es hält 
auch rings um die Erde wohlgelegene Punkte beſetzt, um Schifffahrt und 
Handel der andern Völker zu bewachen und nach Umſtänden hemmen zu 
können. Englands Kriegsmacht zur See brauchte nicht zu erſchrecken, 
wenn alle andern Völker die ihrigen dagegen vereinten. **) Seine Colontal- 
herrſchaft erſtreckt ſich über halbe Welttheile, und die Schätze, welche ihm 
von dorther zufließen, ſind unberechenbar. Endlich beſitzt England, bloß 
die eigentlichen künſtleriſchen Gewerbe ausgenommen, jeden andern Induſtrie⸗ 
zweig, und in jedem producirt es rieſenhaft. 

Gleichwohl iſt dieſe Uebermacht nicht viel über ein Jahrhundert alt; 
ſie iſt freilich ſo groß und allerwärts ſichtbar, daß man längſt vergeſſen 
hat, wie armſelig es um das engliſche Gewerbs- und Handelsweſen noch 
vor 200 Jahren beſtellt war. So raſch können Handel und Induſtrie 
eines Volkes in die Höhe ſteigen; fie bedürfen ihrer natürlichen Beweg— 
lichkeit und Schwungkraft wegen nicht ſo langer Pflege und Zeitigung, als 
Ackerbau und Kriegstüchtigkeit, als Künſte und Wiſſenſchaften. Die 


) Franz Löher (vgl. Ausland 1855, S. 660). 

**) Wenn Frankreich mit Nordamerika ſich wider England verbündete, wäre 
Grund genug zum Erſchrecken vorhanden; da bei der ausgebildeten Technik der Dampf- 
ſchifffahrt nicht allein mehr die Seetüchtigkeit der Matroſen, ſondern recht eigentlich 
die Zahl der Schiffe und ihrer Kanonen entſcheidet, wird es für England immer 
ſchwieriger, ſein Supremat zu behaupten. Anm. des Herausg. 
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Handelsgeſchichte zeigt mehrere überraſchende Beiſpiele, wie das Genie 
eines einzigen Mannes, wie Pombal, Colbert, Friedrich der Gr., Joſeph II., 
den induſtriellen Flor eines Landes hervorrief. 

Die Engländer haben ihre jetzige Größe allerdings erworben erſtens 
durch die germaniſche Tüchtigkeit ihres Nationalcharakters, durch die reli⸗ 
giöſe und politiſche Feſtigkeit im Hausſtand und im Staatsweſen, durch 
die Energie und Klugheit, mit der ſie unverdroſſen und durch nichts wan⸗ 
kend gemacht auf ihr Ziel hinarbeiteten, durch das praktiſche Talent, wo⸗ 
mit ſie Verbeſſerungen in der Mechanik ausſannen und belohnten, und 
ſelbſt da, wo ſie über Staat und Weltall philoſophirten, immer die hand⸗ 
hafte Wirklichkeit vor Augen hatten, endlich durch ihren Nationalgeiſt und 
Nationalſtolz, wodurch jeder Engländer angefeuert wurde, in des Landes 
Vortheil ſeinen eigenen zu ſuchen. 

Allerdings kam zweitens die Gunſt äußerer Umſtände hinzu und die 
inſulare Lage. Die Revolution erſchütterte das Volk bis zu ſeinem Grunde, 
aber es ging aus dieſen Kämpfen erfriſcht und gereinigt hervor; jetzt be⸗ 
gann der nationale Aufſchwung, denn alle Kräfte im Volke waren ange⸗ 
regt, und die Staatseinrichtungen gaben jedem Bürger Geltung und freien 
Raum zur Thätigkeit. England hatte ſeine Revolution längſt abgemacht, 
als ſie die übrigen Völker des Continents zu erſchüttern anfing und in 
endloſe Kämpfe und Kriege ſtürzte. Das engliſche Volk konnte aber von 
ſeiner ſichern Inſel aus den Stürmen auf dem Continent ſicher zuſehen, 
kein feindliches Heer, kein Krieg im Innern unterbrach mit ſeinen Ver⸗ 
wüſtungen den ſtetig wachſenden Fortſchritt in Landwirthſchaft, Handel und 
Gewerben; jede Regierung ſetzte dem Erwerb der früheren etwas zu. Eng⸗ 
land nahm an den Continentalkriegen Theil, aber nur zu ſeinem Nutzen, 
denn während dort die Landheere ſich bekämpften, eroberte es mit ſeinen 
Flotten die Colonien der andern Völker und zerſtörte eine Seemacht nach 
der andern. Selbſt die Subſidiengelder, die es zahlte, floſſen für Waaren 
und Waffen in ſein Land zurück und belebten deſſen Induſtrie. 

Die innere Einheit und praktiſche Klugheit des engliſchen Volks 
machten drittens eine conſequente nationale Handelspolitik möglich. Hof 
und Adel, Städter und Bauern arbeiteten gleichmäßig im kaufmänniſchen 
Geiſte, ſich und dem Lande Reichthümer zu gewinnen durch Verbeſſerung 
der Landwirthſchaft, der Schafzucht, des Bergbaues, der Gewerbe, der 
Straßen, Kanäle und Häfen, und durch Eroberung und Nutzbarmachung 
von Colonialländern. Jene einheitliche Politik befolgte conſequent den oft 
bewährten Grundſatz, nur Rohproducte einzuführen und Manufacturen 
auszuführen. Jeder einzelne Gewerbszweig wurde von Regierung und 
Volk gepflegt, und während die einheimiſche Induſtrie ſo ſehr geſchützt 
wurde, daß ſelbſt Manufacturen aus den oſtindiſchen Beſitzungen der Ein⸗ 
gang verboten und ihnen damit nur der fremde Markt angewieſen wurde, 
ſchloſſen ſtrenge Geſetze die ausländiſche Mit⸗Bewerbung von der Rhederei 
und Fiſcherei aus. Statt deſſen trug man Sorge, fort und fort die 
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Einwanderung von Capitaliſten und Kaufleuten, Schiffsbauern, Tuch- und 
Metallfabrikanten und Gewerbverſtändigen aller Art aus Deutſchland, 
Holland, Flandern und Frankreich anzuziehen. Während endlich andere 
Regierungen durch gewagte Geldoperationen ihren Ländern und Kaſſen 
einen Zufluß von Schätzen verſchaffen wollten, machten die Engländer das 
ganze Geld in ihrem eigenen Lande zum Beſten deſſelben thätig und zins⸗ 
bar vermittelſt ihres Anleiheſyſtems. 

Viertens griff aber dieſe nationale Handels- und Gewerbspolitik zu⸗ 
gleich feindlich die Induſtrie jedes andern Volkes an, und zwar mit eben 
ſo viel Härte als Schlauheit. Die Engländer kennen dies Feld durch lange 
Uebung ſchon ſo genau, daß ſie nach Syſtem und Methode verfahren. 
Seekrieg und Kaperei, Ueberfall und Wegführung fremder Flotten unter 
allerlei Vorwänden, Schmuggelhandel im großen Maßſtabe organiſirt, 
Beläſtigung der Schifffahrt der Neutralen ſind offene Mittel, welche die 
Engländer oft genug zur rechten Zeit angewandt haben, um die See- und 
Handelsmacht anderer Völker zu zerſtören. Schlimmer ſind ihre geheimen 
Mittel, um die Manufacturkraft eines Landes zu lähmen und deſſen Capital 
in die Hände zu bekommen. Dahin gehören Unterſtützung eines ihnen 
günſtigen Handelsſyſtems in fremden Ländern, Wirkſamkeit dort in der 
Preſſe durch bezahlte Federn, Capitalanlagen am rechten Orte, Begüniti- 
gung jeder Art von Druck, welche ein Land auf des andern Handel und 
Gewerbe ausübt, endlich Handelsverträge. Jeder engliſche Handelsvertrag 
lief am letzten Ende zum Ruin des davon betroffenen Landes aus, jo vor- 
theilhaft er auch anfangs ſich darſtellte. Es war immer ein Vertrag des 
großen ſchlauen Herrn mit dem kleinen, um dieſen auszubeuten. Selbſt 
bei anſcheinend höchſt humanen Maßregeln haben die Engländer ihre Hinter— 
gedanken. Ihre Miſſionäre und Schulen unter heidniſchen Völkern machen 
Bahn für den engliſchen Handel, die Verbreitung von Cultur gewöhnt 
dort an engliſche Waaren, die im Lande einheimiſche Manufactur wird 
aber nach und nach zu Gunſten der engliſchen untergraben, und Gold und 
Schätze fließen nach England ab, ohne wiederzukehren. So verarmt das 
reiche Oſtindien unter den Händen ſeiner engliſchen Beherrſcher. Die 
engliſche Unterdrückung des Sclavenhandels erſchwert den Anbau der 
Pflanzungen in Amerika, um in Oſtindien li beſſere Ernten für den 
allgemeinen Markt zu bekommen. 

Das ſind Mittel, wie ſie jedes Handelsvolk bei Gelegenheit 2555 oder 
weniger anwendet, denn der Handel iſt ein ſtiller Krieg gegen Andere 
Kein Volk aber hat jene Mittel ſo planmäßig und in ſo großem Maßſtabe 
gebraucht, als das engliſche. Es iſt daher wohl erklärlich, daß nächſt den 
Ruſſen keines bei andern Völkern ſo verhaßt iſt, als das engliſche. Es 
miſcht ſich in dieſen Völkerhaß nicht bloß der Neid, daß England ſo 
groß und gewaltig daſteht, nicht bloß das Gefühl, durch engliſche Ueber— 
legenheit auf allen Punkten gehemmt zu ſein, ſondern auch die Furcht vor 
der ränkevollen, unerbittlichen Zerſtörungskraft, mit welcher England auf 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 24 
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Handel und Gewerbe der andern Völker einwirkt. Auch der Stolz der 
Engländer hat ſeinen Antheil daran, jenen Haß zu ſchüren, denn in ſeines 
Herzens Grunde hält der Engländer jedes andere Volk für niedriger ge— 
artet als das ſeine; er bringt unter alle Zonen ſeine heimiſchen Sitten 
und Gebräuche mit und verhält ſich kalt und abwehrend gegen das Fremde. 
Nur wo er herrſcht, läßt er ſich auf die Dauer nieder; in fremden Staa⸗ 
ten und Colonien findet ſich bloß der Schotte zahlreicher ein. Der Eng- 
länder weiß wohl, daß er nicht geliebt iſt, läßt es ſich aber wenig an— 
fechten. Geſtützt auf die Macht ſeines Volks, ſeine innere Tüchtigkeit und 
langjährige Erfahrung, tritt er überall als der Kaufmann in großem Zu⸗ 
ſchnitt auf. Es finden ſich in London, Liverpool und Mancheſter auch 
mehrere Deutſche unter den erſten Großhändlern, Bankiers und Fabri⸗ 
kanten, aber ſie haben eben von jenem engliſchen Geiſt angenommen. Der 
engliſche Kaufmann arbeitet im großen Styl, ſein Blick fliegt über die 
ganze Welt, in ſeiner Geſchäftsſtube berechnet er den geſammten Staats- 
haushalt fremder Länder, und betrachtet dort die Unternehmungen von 
Volk und Regierung nur wie Plane eines Handlungshauſes. Eigene 
Unternehmungen beginnt er nur auf ſolider Grundlage, nichts iſt ihm 
fremder als windige Speculationen. Im Verfolg ſeines Geſchäfts geht 
er kühl, aber nachdrucksvoll auf ſein Ziel los, nicht rechts, nicht links 
ſehend, mit einer gewiſſen Herbe und Trockenheit des Gemüths, aber mit 
voller Verſtandeskraft, die ſich weder um ſchöne Gegenden, noch um Er— 
werb von allerlei angenehmen Kenntniſſen kümmert, wenn ſie nicht zu 
ſeinem Zweck dienen. Der engliſche Kaufmann hat in der Regel weniger 
allgemeine Bildung als der deutſche, aber jener beſitzt mehr Kenntniſſe in 
der Mechanik, Phyſik und Chemie. Er iſt nicht mittheilſam, ſondern ab⸗ 
geſchloſſen für ſich, und eher ſchweren und beklommenen Geiſtes, als leich— 
ten und erfinderiſchen. Ehe er einen Entſchluß faſſen kann, muß er auf 
ſtiller Geſchäftsſtube die Sache für ſich durchdenken und berechnen. Wenn 
er keinen feſten Anhalt im Geſchäft hat, iſt er ein unglücklicher Menſch, 
weil ihm die inneren Springquellen verſiegen. Sobald er jedoch irgend— 
wie Fuß gefaßt, harrt er geduldig aus und arbeitet mit einer ſtillen Hart⸗ 
näckigkeit. Man würde den Engländer zu hoch ſtellen, wenn man ihm 
eine beſondere Genialität in Geſchäften zuſchriebe; dagegen hat er ſo viele 
männliche Eigenſchaften der Klugheit, Energie und Ausdauer, daß dieſe 
ihm das Scepter des Welthandels verſchafft haben. 


Siebenter Abſchnitt. 
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Frankreich.“) 


Frankreich bildet durch ſeine eigenthümliche geographiſche Lage zwar keine 
ſo vollkommen und glücklich geſtaltete Halbinſel als Spanien, aber doch 
eine Halbinſel im eigentlichen Sinne des Wortes, indem ſeine gute Hälfte 
vom Meere umſpült iſt Wenn man aber die Hochgebirge mitrechnet, 
welche gewöhnlich als Naturgrenzen auch die Sprachſcheidungen der Völker 
machen, ſo iſt Frankreich eine ſehr vollkommene Halbinſel; denn vom 
Genferſee bis Nizza, welche Inſelung oder Scheidung von Italien gegen 
Oſten durch die höchſten Alpen! und wieder von Perpignan bis Bayonne 
durch die Pyrenäen von Spanien im Süden! Nur der Oſten bleibt zu⸗ 
gänglicher und bildet keine ſo hohe Grenzſcheide; dort ſind der Jura, die 
Vogeſen, die Ardennen mit mäßigen Erhebungen; die höchſten Höhen nur 
4000 —5000 Fuß hoch über dem Meere, an der Somme fortlaufend nur 
geringere Erhebungen, endlich in einem kurzen Strich dem Meere näher 
nur Ebenen und Sümpfe. Dies iſt die Halbinſel Frankreich, ein großes, 
ſchönes Land, reich an mannigfaltigen Gütern, 10,000 Quadratmeilen 
groß, mit 37½ Millionen Menſchen. Dieſes große Land zerfällt, außer wo 
die Hochgebirge im Nordoſten ein kaltes, faſt nordiſches Klima machen, 
ſeiner natürlichen Beſchaffenheit nach in zwei Theile. Das Land nördlich 
der Loire und Wons und nördlich der Berge von Auvergne gehört ſchon 
dem Norden; es gehört ſchon ſehr dem Klima von einem Theile Deutſch— 
lands und Englands; das Land ſüdlich der Loire und Clermonts und Lyons 
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bis an das Mittelmeer und die Pyrenäen ſpielt etwas zum Süden hin, 
und doch iſt es noch nicht ganz Südland, wie der größte Theil Italiens 
und Spaniens. Frankreich macht alſo ganz eigentlich die Mitte zwiſchen 
dem Norden und Süden Europa's, es macht gleichſam einen Uebergang. 
Frankreich hat auch zwei verſchiedene Seelen in ſich, eine nördliche und 
eine ſüdliche Seele, die ſich bis auf den heutigen Tag in mancherlei Hader 
und Zwietracht bekämpfen und das unruhige, wankelmüthige, wechſelvolle, 
wunderliche Treiben bilden, welches wir das franzöſiſche Leben und Weſen 
nennen, und welches wie ein ſiedender Topf nach unſerer deutſchen Seite 
hin, wo der Rand am niedrigſten und hin und wieder abgebrochen iſt, 
immer überſchäumen und es mit ſeinem ſiedenden Brodem überſprühen 
und verſengen will. 

Dieſes im Ganzen fruchtbare und ſchöne Land mit zwei großen 
Meeren, dem Atlantiſchen und Mittelländiſchen, und dem unruhigen, ſturm⸗ 
und kriegvollen Kanal, und mit vortrefflichen Häfen an ſeinen Küſten, hat 
freilich nicht die hochgeſtaltige und vielgeſtaltige Mannigfaltigkeit Deutſch⸗ 
lands, Italiens und Spaniens, aber es iſt reich an Wein, Getreide, 
Obſtbau, Viehzucht und zieht im Süden ſchon den Oelbaum und einzelne 
Südfrüchte und den Maulbeerbaum mit dem Seidenwurme, iſt auch durch 
Handel, Schifffahrt, Gewerbfleiß und Colonien ein geſegnetes und mäch⸗ 
tiges Reich. 

Werfen wir einige Blicke auf den Charakter des Volkes. Am auf⸗ 
fallendſten und merkwürdigſten in dem franzöſiſchen Nationalcharakter iſt 
das Gepräge, das ihm die Hauptſtadt des Landes aufgedrückt hat und fort⸗ 
während aufdrückt. Ganz Frankreich würde ein anderes Frankreich ſein, 
wenn für Paris irgend eine Stadt an der Rhone, Loire oder unmittelbar 
am Ocean ſeine Hauptſtadt geworden wäre. Mit Paris ſind alle Fran⸗ 
zoſen zu ſehr in das galliſche Element eingetaucht und untergetaucht 
worden. Dieſes Element mußte auf die Eingewanderten auf jeden Fall 
den größten Einfluß haben, aber ſicher würde dieſer Einfluß nicht ſo groß 
geweſen ſein, wenn die große Hauptſtadt nicht recht in dem galliſchen Kern 
gelegen hätte. Es läßt ſich ziemlich klar und genau nachweiſen, wie die 
nachbarliche normänniſche Windigkeit und Abenteuerlichkeit und die galliſche 
Leichtfertigkeit und Luſtigkeit zuſammen dem Ganzen die Geſtalt gegeben 
haben, die es jetzt hat. Von Paris aus, welches im Mittelalter ein all⸗ 
gemeiner Herd war, an welchem ſchon damals Kunſt und Wiſſenſchaft ſich 
wärmte, iſt alles Uebrige des Reichs mehr oder weniger gemacht worden. 
Paris iſt Frankreichs Hauptſtadt wie keine andere Hauptſtadt irgend eines 
europäiſchen Landes, und weil ſie durch das Glück, daß ihre Sprache eine 
Weltſprache geworden, daß Alles, was Feinheit, Schönheit, Anmuth und 
Bildung im Sinne der jüngſten Vergangenheit ſuchte, daß wenigſtens alles 
Freiherrliche und Fürſtliche einige Jahre nach Paris gehen mußte, um ſich 
dort den Firniß feiner Sitten überſtreichen zu laſſen, die ſtolze Einbildung 
gefaßt hatte, fie ſei wirklich die Hauptſtadt aller Bildung und Wiſſenſchaft; 
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ſo hat dieſe Einbildung das ganze franzöſiſche Volk wie ein wahrer Zauber 
ergriffen und hält es immer noch feſt, nachdem die Fremden großen— 
theils von dem frühern Wahne erlöſt ſind. Paris iſt darum auch ein 
Mittelpunkt franzöſiſcher Eitelkeit k), welche allerdings berechtigt iſt, ſich 
auf ihr Volk etwas einzubilden, aber leider dieſe Einbildung nicht immer 
auf die edleren Eigenſchaften legt. Denn auch die Herrſchaft der fran— 
zöſiſchen Sprache iſt nicht bloß etwas Zufälliges, etwa allein durch das 
Uebergewicht geworden, welches die Franzoſen ſeit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts über die andern europäiſchen Völker bekamen: ſondern die Leich— 
tigkeit, Lebendigkeit, Witzigkeit des Volkes, ſeine Klarheit und Feinheit, 
ſein leicht greifender Verſtand der äußeren Dinge, und das Talent, alles 
Geſchaute, Empfundene, Gedachte leicht und bequem in klarer, netter 
Sprache auszudrücken, die gleich glatten Kieſeln, durch unaufhörlichen Ge— 
brauch geſchliffen, leicht über die Zunge hinweggleitet und fortlispelt, der 
im Ganzen leichte, ſtreng geſetzmäßig geordnete Bau machen ſie wirklich 
zu einer Weltſprache ſehr geeignet. 

Merkwürdig, die Franzoſen ſind ihrem Weſen nach auf den Verſtand 
angewieſen, ſind durchaus ein feines, klares, verſtändiges Volk — aber 
ſo mächtig iſt bei ihnen die Eitelkeit, daß dieſe ſie alle Augenblicke von 
dem geraden, hellen Wege des Verſtandes abbringt. Denn blind wird, wer 
in den Spiegel der Eitelkeit ſchaut, und ſie halten ſich dieſen Spiegel 
immer ſelbſt vor und zürnen, wenn ein wahrhaftiger Mann ihnen denſel— 
ben wegnehmen will. Man vergleiche nur die Redner in den franzöſiſchen 
und engliſchen Kammern. Der Engländer haut den geraden Schwerthieb 
des Wortes und der Gründe, worauf ſein Wort ruht; er ſpricht friſch 
und gerade aus der Sache und Perſon heraus, um was es ſich eben han— 
delt. Der Franzoſe muß bei den meiſten Sachen Quer- und Scheinhiebe 


*) Unſer A. M. v. Thümmel (Reiſe in's mittägige Frankreich — ſämmtliche Werke 
1. Theil) bemerkt treffend: „Die Eigenliebe dieſer glücklichen Nation iſt doch in der 
That nicht von gewöhnlichem Schlage. Sie belebt, bewegt und verbindet, gleich einer 
allgemeinen Eroberungsſucht, jedes einzelne Mitglied des Staats zu dem gemein— 
ſchaftlichen Endzwecke, den Beifall und die Bewunderung aller Völker der Erde zu 
erbeuten. Sie ziehen öffentlich zu Felde und thun geheime Ausfälle darnach und halten 
ſich — wodurch ſie eigentlich unüberwindlich werden — niemals für geſchlagen. Wenn 
der Erſte, dem du auf der Straße begegneſt, auch noch ſo bettelarm iſt, daß er dir 
weder tabac des fermes aus einer verſchabten Doſe anbieten, oder dir unter einem 
zerriſſenen Kittel wenigſtens ein Paar Manſchetten zur Schau geben kann: ſo iſt doch 
zu wetten, ihr ſeid noch keine Viertelſtunde mit einander fortgeſchlendert, ſo glaubt 
er dir das Geſtändniß abgenöthigt zu haben, daß kein Volk ſo mächtig, ſo reich, ſo 
witzig, ſo artig, ſo erhaben ſei als das ſeinige; und ſollte ſein Antheil an dieſem 
Nationalvermögen auch noch ſo gering ſein, ſo iſt er doch gewiß mit ſeinem Looſe 
zufriedener, als du mit dem deinigen. Die guten Leute wiſſen jede Einwendung, die 
wir dagegen merken laſſen, fo geſchwind zu entkräften — glauben, daß jedes menſch— 
liche Auge ſo geformt ſei wie das ihrige, und können nicht begreifen, wie ein Fremder 
unter ihren bunten Kleidern Armuth, eine verdorbene Haut unter ihrer Schminke, 
und Elend und Verzweiflung in den Labyrinthen ihrer Hoffahrt entdecken könne.“ 
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thun, darf, damit er die zierlichen Nichtigkeiten der geſelligen Gewohnheiten 
des Volkes nicht verletze, damit er die Eitelkeit nicht verwunde, kaum in 
halbverblümter Rede ſprechen da, wo gerade die vollſte Wahrheit gefordert 
wird. Welch' ein Jammer, wenn ein wahrer, tapferer Biedermann, der 
den Schaden Israels wohl kennt, doch nimmer das Ding bei ſeinem wahren 
Namen nennen, daß er die Gebrechen und Untugenden ſeiner „großen 
Nation“ nicht öffentlich ſchelten und bekennen darf. Wie will man 
aber, wo dieſe Duldung der Wahrheit in den Ohren und 
Herzen eines Volkes fehlt, wie will man zur Gerechtigkeit 
und Geſetzlichkeit gelangen, zu dem Zuſtande, welchen das 
unglückliche Volk, das ſich des freieſten menſchlichen Staa-⸗ 
tes würdig glaubt, jeden Tag ſo lautſchreiend begehrt? 

So ſteht es denn feſt: Leichtigkeit, Lebendigkeit, Heftigkeit, aber auch 
die galliſche Unſtetigkeit und Unruhe, der galliſche Wankelmuth und Wech— 
ſel, ein leichtes Faſſen und Ergreifen, aber auch ein leichtes Loslaſſen. 
Sie ſehen die einzelnen Dinge ſehr geſchwind, faſſen das Einzelne, das 
Mannigfaltige auch leicht in ein bequemes Bündel zuſammen, fertig für 
den Gebrauch des Augenblicks; darum nennt man ſie auch die „praktiſche 
Nation“, was fie auch find, wenn man die leichte und bequeme Behand⸗ 
lung der gewöhnlichen Dinge des Alltagslebens meint. Aber beharrlichen 
Sinnes zu den Grundanfängen der Dinge hinabzuſteigen, hier dauernde 
feſte Knoten zu binden und ein großes Ziel unverwandten Blickes 
feſtzuhalten: dazu fehlt es ihnen an der Tiefe des Geiſtes 
und Gemüthes. | 

Es iſt merkwürdig, daß der Franzoſe in dem Maße ſchlechter wird, 
als er ſich von Hauſe entfernt. Das Ding, was er bei ſich honneur und 
honnéteté nennt, worunter er aber etwas ganz Anderes verſteht, als was 
wir mit unſerm deutſchen „Ehre“ und „Ehrbarkeit“ bezeichnen, hält ihn 
daheim noch in leidlichen Schranken der Ordnung und Tüchtigkeit. Es 
iſt gleichſam, als bedürfe er immer der Augen von Vielen und auch der 
Reizung durch Viele, um zur Redlichkeit angehalten, zur würdigen Thätig⸗ 
keit angeſpornt zu werden. Er iſt der geſelligſte der Menſchen, der Menſch, 
der durch das Gefühl der Maſſe und Menge gehalten und getragen wird; 
in kleinen Haufen verkümmert er, einzeln zerbröckelt er ſich in der Welt 
und verweht wie Sand. Geh' nach Petersburg und Stockholm oder Lon⸗ 
don, ja geh' in die geſittete Welt hinaus, ſo weit ſie iſt, was ſiehſt du? 
Du ſiehſt die Deutſchen allenthalben neben und unter den Fremden als 
Herren, die Franzoſen als Diener. In Petersburg und Moskau leben 
an 40,000 oder 50,000 Deutſche, in Stockholm und London leben mehrere 
Tauſende derſelben; an denſelben Orten gehen auch Franzoſen zu Tauſen⸗ 
den umher. Aber der Deutſche iſt der große Kaufmann, der unabhängige, 
tüchtige Handwerker, der Arzt, der Künſtler, der Gelehrte, welcher mit— 
herrſcht und mitentſcheidet; der Franzoſe aber ſpringt faſt durchaus nur 
in den kleinſten Dienſten und Geſchäften des Lebens, in den untergeordneten 
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Stellungen der bürgerlichen Ordnung herum: Sprachmeiſter, Tanzmeiſter, 
Haarkräusler, Käſe-, Wurſt- und Salbenkrämer, kurz Umherträger und 
Feilſcher für den Schein und Putz und die Zierlichkeit des Lebens — aber 
kein Menſch der einzelnen Kraft, der perſönlichen Selbſtſtändigkeit Dies 
offenbart er ſogar in dem Artikel, worin er es am weiteſten gebracht zu 
haben meint, in dem Artikel des Kriegsmuthes. Wer wollte dieſen 
Muth dem ritterlichen, ungeſtümen Volke ſtreitig machen? Aber wieder 
bleibt es wahr, dieſer Menſch der Maſſen und der Menge, deſſen Zeichen 
mit Recht der Bienenkorb iſt, wohin Napoleon die Lilien oder Hellebarden— 
ſpitzen der franzöſiſchen Oriflamme ausgelegt hatte, dieſer Menſch kann ſich 
nur in Maſſen finden und empfinden, um in voller Kraft zu wirken und 
zu bedeuten, er muß ſelbſt ſein à la gloire! und à ’honneur! von tauſend 
Kehlen tönen und wiedertönen hören, damit es ihn mit dem gehörigen 
Feuer treibe und entflamme; er iſt kein Waghals im Einzelkampfe, er 
will geſehen werden, um ſich ſehen zu laſſen. 

Der Deutſche, Spanier, Engländer tritt auf mit dem ſtillen, unbe— 
wußten „Ich bin“; der Franzoſe ſchaut um ſich und ſcheint Jedem zuzu— 
rufen: „Me voila!“ Er macht faſt immer den Feurigen, Leidenſchaftlichen, 
wie auf dem Theater für die Darſtellung. Man ſehe nur die verſchiedene 
Leidenſchaft und das verſchiedene Feuer bei den Jungen. Sei auf einer 
Gaſſe, einem Markt in Paris oder ſonſt einer welſchen Stadt — wie 
ſpringt, brauſt, lärmt, tobt da die Jugend gegen einander! Hände und 
Füße in fliegender Bewegung, die Zungen nicht minder; drohende Geber— 
den, heftige Worte! Der Deutſche ſchaut zu und wartet auf den Kampf; 
aber ſie können wie die Hähne ſo eine Viertelſtunde lang auf einander 
loskrähen und ſpringen, und dabei bleibt es. Und der deutſche Junge? 
O wie bald geht es da in die Fäuſte und in die Haare. Ja, heftig ſind ſie, 
die Franzmänner. Sie heben ſich wie die Wellen im Topfe und ſprühen 
Schaum, um wieder zurückzuſinken; es iſt mehr Sauſen und Brauſen, 
Schäumen und Wogen, als ruhiger, ſtarker Wellenſchlag auf der Tiefe 
der Waſſer. 

Was ihre geſellige Lebensbildung, die Kunſt des Umgangs betrifft, 
die allerdings zu den liebenswürdigſten Künſten gehört, ſo geſtehen wir 
ihnen da gern eine glückliche Leichtigkeit, eine gewiſſe Zierlichkeit, den Ton 
und Geſchmack des äußeren Lebens zu, welche wir durch Erziehung und 
Nachäffung uns angewöhnt haben, als etwas Unerreichbares zu bewundern. 
Aber es iſt unendlich viel Leerheit und gemachte Steifheit und Nichtigkeit 
dabei. Der gebildete Menſch, der da redlich und tapfer iſt, aus welcherlei 
Volk er auch jet, wird in den Sitten des Lebens das Einfache, Natür— 
liche, Menſchliche, jeder in der Art und Weiſe ſeines Volkes, anmuthig 
und liebenswürdig darſtellen; und der gebildete Franzoſe hat da allerdings 
eine ihm beſonders eigene Leichtigkeit und Gewandtheit. Aber man glaube 
nicht, daß die angenehme Geſelligkeit in Frankreich etwas ſo ganz Ge— 
wöhnliches ſei. Weil der Franzoſe eine heftige und auflodernde, aber keine 
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nachhaltige, tiefglühende Natur iſt, ſo wird er viel früher als der Deutſche 
trocken und mager, er verſteift ſich viel früher als dieſer. Es fehlt ihm 
der Reichthum des Gemüthes. Trotz aller Lebendigkeit und Beweglichkeit 
des Volkes iſt doch eine große Anlage zur langweiligſten Einerleiheit vor 
handen, zu einem Chineſenthum, das bei dem erſten Anblicke bunt genug 
erſcheint, aber endlich in ſeiner ſtereotyp ausgeprägten Form durch die 
fürchterlichſte Einförmigkeit ermüdet und todt macht. Bei allem Drange 
nach Freiheit iſt der Franzoſe ein Sclave der Form, der Mode, der 
Meinung, des Scheins. 


2. Weibliche Erziehung in Frankreich.“) 


Von Frankreich gingen ſeit 60 bis 70 Jahren die unglücklichſten, 
verkehrteſten Ideen und Grundſätze über weibliche Erziehung aus; in dem 
Lande ſelbſt Stand und ſteht es damit noch immer kläglich genug. Doch 
ſind allmälig den Leuten die Augen aufgegangen, und ſie erkennen den 
falſchen Weg, auf dem ſie wandeln. 

Napoleon ſagte 1806 zu Madame Campan: „Die alten Erziehungs⸗ 
ſyſteme taugen nichts; unſere jungen Mädchen werden nicht gut erzogen, 
woran fehlt's ihnen in Frankreich?“ — „An Müttern!“ erwiederte Frau 
von Campan. Dieſes ſehr richtige Wort fiel dem Kaiſer auf; in Einem 
Augenblicke erkannte er ſeine ganze Wahrheit, und ſein Blick wurde leb⸗ 
haft. „So recht, Madame,“ ſagte er raſch, „da haben wir gleich ein 
ganzes Erziehungsſyſtem. Sie müſſen uns Mütter bilden, die ihre Kinder 
erziehen können.“ Unter Napoleon und Madame Campan gelang dies 
aber eben ſo wenig, als unter der Reſtauration und der jetzigen Zeit. 

Noch immer haben die Mütter der höheren Stände nichts Eiligeres 
zu thun, als die neugeborenen Kinder aus dem Hauſe zu einer Amme zu 
thun; das Vergnügen und die Geſellſchaft läßt ihnen nicht Zeit, ſich ſelbſt 
mit der Ernährung und Pflege des Säuglings zu befaſſen. Wächſt das 
Mädchen heran, ſo kommt es in eine Penſion; eben ſo der Sohn in ein 
College und die Erziehung wird faſt ganz fremden Leuten überlaſſen. 
Selbſt in dem Stande der Handwerker und der Arbeiter ſucht ſich die 
Frau ihres Säuglings zu entledigen, um in ihrem Geſchäft und in ihrer 
Arbeit nicht geſtört zu werden. Das innige, herzliche, gemüthliche Ver⸗ 
hältniß zwiſchen den Eltern und den Kindern, wie es in Deutſchland vor⸗ 
handen, kennt man in Frankreich nicht, und darin ſtehen die Franzöſinnen 
tief, tief unter den deutſchen Frauen, daß ihnen die zärtliche, aufopfernde 
Liebe der letzteren zu den Kindern abgeht. 


*) Nach Aimé Martin: „Sur l’education des meres de famille.“ 
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Die Lage der Frauen auf den Dörfern iſt fo traurig, daß man ſolche 
für ein geſittetes Land, wie Frankreich, unmöglich glaubt. Das große 
Unglück liegt in der Herabwürdigung der Frauen, welche Arbeiten 
verrichten müſſen, die nur den Männern zukommen. In ihrer erſten 
Jugend führen ſie die Heerde und ſchneiden das Getreide. Wachſen ſie 
heran, ſo werden ſie ſchnell kokett, weshalb ſie keinen Theil mehr nehmen 
an den rauheren Arbeiten des Landbaues; die Mütter, mit Rückſicht auf 
die Verheirathung der Töchter, begünſtigen dieſe Zurückgezogenheit, damit 
die Schönheit erhalten bleibe. So wie aber die Mädchen verheirathet 
ſind, ändert ſich Alles in ihrem Leben, ſie müſſen das Haus verlaſſen 
und mit dem Manne an die Feldarbeit gehen. Da ſieht man ſie Tage 
lang mit weniger Unterbrechung, zur Erde gebückt, ſchwere Arbeit ver— 
richten und ſchwere Laſten tragen. In manchen Gegenden werden ſie 
ſogar wie Ochſen und Pferde an den Pflug geſpannt. Dadurch wird 
ihre Haut runzelig und ſpringt auf, die Geſichter ſchwärzen ſich und neh— 
men grobe, männliche Züge an, ſie ſelbſt werden früh alt und häßlich. 
Während aber die Frauen ſo die Männerarbeit theilen, vernachläſſigen 
ſie alle Verrichtungen im Innern des Hauſes, ja ſie kennen ſie nicht 
einmal. Es giebt nichts Schmutzigeres und Ungeſunderes als die Bauern- 
hütten in Frankreich. Da leben auf dem feuchten Boden Hühner, Enten 
und Schweine zuſammen; der Koth fließt über die Thüre in die Stube, 
und wenn ja Fenſter da ſind, ſo gehen ſie auf den Miſt. In dieſes 
moraſtige Loch treten Mann und Frau des Abends ein, wenn ſie er— 
müdet von der Arbeit kommen. Aber ehe die arme Frau noch daran 
denken kann, für die Kinder zu ſorgen und das Abendeſſen zu bereiten, 
muß ſie in den Stall, um dem Vieh Futter zu geben, auszumiſten und 
neue Streu aufzuſchütten. Indeſſen ruht der Mann auf einer ſchmalen 
Bank aus. Dieſer Uebelſtand wird in ganzen Provinzen angetroffen, in 
den reichſten wie in den ärmſten. 

Vor Allem müſſen Schulen errichtet werden, woran es in Frank— 
reich ſehr fehlt und der Schulunterricht muß dem Einfluß des katholiſchen 
Klerus, dem die geiſtige Bildung nur im Herbeten des Katechismus be⸗ 
ſteht, entzogen werden. Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß ſich das 
Anſehen eines Dorfes ſchnell ändert, daß Lumpen, Schmutz und Elend 
bald verſchwinden, ſobald die Mädchen und Frauen eine beſſere Erziehung 
bekommen, und ihnen Zeit gelaſſen wird, für das Innere des Hauſes 
Sorge zu tragen. 
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3. Bilder aus Paris. 


Zur Phyſiognomie der Pariſer Straßen.“) 


Das Eigenthümlichſte und Merkwürdigſte von Paris bleiben ſtets 
ſeine Straßen und ihr Treiben. Sie ſind eine große Weltausſtellung, 
ein Theater und Geſellſchaftsſaal, ſo glänzend und bunt zumal dadurch, 
daß jedes Rez- de- chaussée eine Schauſtellung bietet, Laden an Laden, 
Scheiben bis zur Erde die langen Häuſerzeilen auf und nieder. Den 
Häuſern verleihen wieder die hochgegiebelten, möglichſt architektoniſchen 
Kamine, eine Stadt von kleinen Pyramiden auf, den Dächern, eigenen 
Charakter. Es giebt einen Augenblick, wo man das Auge beſonders gern 
in ſolche Gaſſenperſpective ſenden mag: wenn ihre dunkeln Linien ſich 
hoch oben im noch etwas tagblauen Aether zeichnen, während unten ſchon 
im Contraſte die Flammenguirlanden ſpielen vor einer hingebreiteten 
Märchenpracht Arabiens. 

Zur Phyſiognomie der Straßen von Paris gehört, daß wenigſtens 
der dritte Laden unfehlbar der eines Friſeurs iſt, oder eines Dentiſten 
mit Zähnen, Gebiſſen, Kiefern aller Art, aufgezogen wie Juwelen; oder 
eines Korſetmachers. Lebensgroße Puppen mit Seidenmieder, Neſtel in 
der Hand, oder Wachsdamen mit Blumen und Federn in den Locken, in 
rothem Sammetgewande, ſich vor dem Beſchauer drehend und drehend, 
als tanzten fie nach der an jener Ecke geleierten „Orgue de Barbarie“. 
Ungerechnet den „Salon epilatoire“ mit den eingerahmten Bilderbogen, 
auf welchen „Mademoiselle Flore“ oder „Arabelle“ Haarſchmuck beſor⸗ 
gen. Ein anderes Wahrzeichen ſind die Schuhmagazine. Jeder Schuh 
ein Meiſterſtück. Ein ſolcher unbeſchreiblich leichter, graciöſer Schuh iſt 
eigentlich ſchon Paris, die ganze Pariſerin. Man ſieht ihren Fuß, ihren 
unnachahmlichen Gang. Noch mehr, dieſer Schuh giebt den Rhythmus 
der franzöſiſchen Beweglichkeit und iſt hiſtoriſche Studie. Auch der Frauen⸗ 
hut iſt für Paris charakteriſtiſch; jeder iſt ſo vollendet und doch ſo leicht, 
zum Davonfliegen. Das Schaufenſter einer Modiſtin gleicht einer Schmet⸗ 
terlingsſammlung. Doch wir dürfen den Handſchuh nicht vergeſſen, der 
ſich ſo verrätheriſch um die Finger ſchmiegt, denn meiſtens lieſt man: 
Gants sur mesure. Es verſteht ſich, daß man in den Kleidermagazi⸗ 
nen Alles fertig trifft, bis zum Puppengewande herunter. Es iſt Alles 
Modejournal, jegliches ein Typus der Eleganz; deshalb wird auch das 
eigentliche Modeblatt nirgends bemerkt — man bedarf ſeiner nur in der 
Provinz und im Auslande. 

Beſonders luſtig ſind die Läden voll Kinderſpielzeug. Dies iſt nach 
etwas weiterem Zuſchnitt als bei uns, nicht ſo kleinlich, liebevoll; aber 
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mehr Styl, launiger, mehr Luxus, mehr Caricaturen und komiſche Scenen. 
Es iſt hier vorzugsweiſe bloß „amusement“, keine Beſchäftigung, kein 
Stillleben; Alles mehr äußerlich. Kennzeichen der jetzigen Periode jedoch 
die Maſſen von Soldaten- und Feſtungsſpielen, unter ihnen eine ganze 
Schlacht von Algier. Selbſt in den Conditoreien mit ihren unzählbaren 
Körbchen und Chatouillen und Aſſietten voll Paſteten und Bonbons ſieht 
man kleine Zelte mit der dreifarbigen Fahne, Erinnerungen an das Lager 
von Satory. 
| Eine Maſſe von Confituren, beſonders der Aprikoſen mit Kernen; 
denn wie zu Hamburg überall Fiſche, Schinken, Würſte baumeln, fällt 
der Blick hier neben Lebkuchen auf eingeſottenes Obſt in Näpfen von Por- 
zellan. Paris hat immer das Beſte aller Jahreszeiten beiſammen: Erd— 
beeren, Kirſchen, Weintrauben, Artiſchocken, Haufen von Blumenkohl, 
Rüben, Melonen und Blumen aller Art. Der Franzoſe iſt ein Lieb— 
haber von Geflügel; ſolches ſieht man denn auch in goldener Bräune 
aufgetragen, das lebendige unter dem Budentiſche in kleinen Ställen, und 
im Hintergrunde brennt eine Hölle, in welcher ſich die aufgeſpießte Crea— 
tur fort und fort dreht. 

Durch Reinlichkeit und einen gewiſſen, dieſer Nation in Allem nun 
einmal eigenthümlichen Anſtand, ſammt dem damit zuſammenhängenden 
theatraliſchen Etwas zeichnen ſich die Fleiſcherbuden aus. Sie breiten 
ihre Waare auf Tiſchplatten von weißem Marmor und den Hintergrund 
verhüllt ein Doppelvorhang — gleichſam als ob dort die Tragödie vor 
ſich gehe. Für gebratene Hammelkeulen finden ſich den Knochen bergende 
Handhaben von geſchliffenem Holze, manchon de gigot. An mehreren 
Bäckerfenſtern, beſonders der Boulevards, gewahrt man ein Schlangen— 
geringel, das ſich bei näherer Unterſuchung als koloſſale Kunſtbretzel zu er— 
kennen giebt. Auf dem Börſenplatze ſtolzirt eine Spiegelſcheibe: „Schwarz— 
brot mit und ohne Kümmel.“ Herz, was willſt du mehr? 

Dies ganze Schauſtück kreiſt um uns bei dem Getöſe einer betäu— 
benden Ouvertüre. Denn wie im Chamounythale die Waſſerfälle in eine 
Symphonie zuſammenrauſchen, zu welcher ſich Lawinendonner miſcht, ſo in 
den Straßen von Paris das unaufhörliche, zu einem Höllenconcert ſchwel— 
lende Kreiſchen und Raſſeln und Rädern. In das zermalmende, oft wie 
Kanonenwagen ſchwere Rollen gellen die Ausrufe hinein, mitten im Ge— 
woge der Weltſtadt, gleich Strandleuten an den Schrei von Seevögeln 
und Matroſenſang mahnend, weil allen Stimmen des Volks, wenigſtens 
aus der Ferne, eine Melancholie eigen iſt. 

Mit Einbruch des Abends wird es erſt recht lebendig. Gleich Unge— 
heuern mit weißen, grünen, rothen, blauen Augen funkeln die unabläſſig 
ſich kreuzenden Omnibus durch die Nacht; für ſechs Sous mißt man jede 
Entfernung in der Metropolis. Wiſſen Sie, was mon ver rongeur 
heißen will? Seinen „nagenden Wurm“ nennt der Pariſer ſeinen Fiakre, 
der hier beſtändig Geld frißt, wenn auch die einzelne Fahrt billig genug 


iſt. Kein ſeltſameres Widerſpiel, als die Beduinen der Wüſte mit ihren 
weißen Burnus geſpenſterhaft im Fiakre. 

Wer ſollte glauben, daß man Perſonen begegnet, die leſen, in einem 
Buche leſen, durch die Straßen von Paris? Selbſt der Blinde fühlt ſich 
noch längs den Häuſern mit ſeinem Stabe, wie ein Schiffer im Kahn, 
durch die Menſchenwellen, die vor ihm zurückweichen. 

Plötzlich ſtockt Alles. Man ſchweigt, nimmt die Hüte ab; es iſt ein 
Trauerwagen. Unter dem ſchwarzen Wagenhimmel umhüllt eine weiße 
Decke den Sarg, hinter dem, an weißſeidenen Streifen ihn haltend, wie 
mit Unſchulds- und Liebesbanden, eine Schaar halbgroßer Mädchen folgt; 
ſchneeigrein, den weißen Flor vom Haupte wallend — denn es iſt ihre 
junge Geſpielin, deren letzten Schlaf ſie hüten; und hinter ihnen ſchlagen 
von Neuem die Wogen über die Todesſpur zuſammen. 

Ein anderer Contraſt. Unter launenhaften, üppigen Toiletten, todt⸗ 
müden oder geſpannten Phyſiognomien — denn das Sein des Pariſers 
fiebert zwiſchen ſteter Aufregung und Erſchöpfung — ſtillgleitende Nonnen⸗ 
geſtalten, ſchwarze, weiße Schleier, auch blaue Ordenstracht; roſige, junge 
Geſichter voll heiteren Friedens mitten in dieſer Welt voll Taumel, Genuß 
und Schein. Es folgt, wie auf einer Redoute, der Grieche in reichge- 
ſticktem Kleide, der Orientale mit ſchleppendem Talar, der bärtige Rabbi, 
der Mohr; ſchwarze Kohlenbrenner aus der Auvergne und Müllersknechte 
gleich Schneemännern. Das ſchöne Geſchlecht zeigt die mannichfaltigſten 
Häubchen, meiſtens kokett, fein ausgenäht, denn Alles ſtickt hier. „Celui- ei 
vaut 8 Francs; mais je Yai brodé moi-mäme“, entgegnet die rothbackige 
Dirne, welche ich nach dem ihrigen fragte. Die kleinſten Mädchen, wenn 
ſie kaum laufen können, ſpannenlange Geſchöpfe, tragen ihre Dormeuſe, 
altklug und naſeweiß. Koboldartig erſcheinen die Blouſenknaben. Sie 
haben etwas Phantaſtiſches, vor allem aber Energie. Wenn dieſe Gamins 
mit ihren Stöcken als Schildwache vor den mit Baugerüſten umgebenen 
Häuſern commandiren, bramarbaſiren, den Vorübergehenden ſchrecken, 
necken, gemahnen fie an Racketen oder Schwärmer, welche in den Stra- 
ßen der Weltſtadt aufpraſſeln. 

Gar ſehr verändert ſich die Bühne an Regentagen. Wie „maussade“ 
plötzlich dieſes Paris! Durch die Kamine heult der Wind. Außen iſt's, 
als ſei das Meer in die Straßen hereingebrochen. Mühſam ſchiebt ſich 
auf den Trottoirs eine mit Koth überſäete, jeden Augenblick durch das 
Heer der eilig raſſelnden Wagen gefährdete Proceſſion von Regenſchirmen. 
Das Wachstuch und der Wachstaffet regieren. Alles macht böſe Geſichter. 
Kein Menſch ſchaut den andern an, weil er ſelbſt nicht angeſchaut zu wer⸗ 
den wünſcht und mit ſich ſelbſt genug zu thun hat. Im Nu ſind ſämmt⸗ 
liche Spiegelfenſter der Magazine bis oben hinauf mit der ſchwarzen Lauge 
beſpritzt, ſo daß Einem nur die zarten Blumen und die tauſend zierlichen 
Dinge hinter den ſchmutzigen Scheiben Mitleid einflößen. Die Pariſerin 
feiert aber auch dabei einen Triumph; denn ſie iſt graziös bis auf das 
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unnachahmliche geſchickte Schürzen ihres Gewandes, ganz anders wie die 
Deutſche, mit einer ſo großartigen Anmuth und Sicherheit; ſie ſchwebt 
mit Leichtigkeit, faſt ohne die Fußſpitzen zu beflecken, durch den Schlamm, 
wenn ſchon die ältere Generation behaupten will, die jüngere verlerne 
das Gehen. 

Man wird übrigens in Paris müſſiggängeriſch, vergnügungsſüchtig, 
äußerlich. Niemand bilde ſich ein, daß man hier noch Zeit habe, etwas 
Anderes zu denken, als eben nur Paris. Nirgends fand ich mich noch ſo 
ſchnell zu Hauſe. Auch das iſt ſo bequem, daß man einen Schritt vor 
der Thür haben kann, was man nur wünſcht. Dieſer Weltmarkt muß in 
unſerem Charakter entweder ruhigſtes Entſagen oder flammende Begehr— 
lichkeit erzeugen. Man ſieht ſich überall im Mittelpunkt. Deshalb fühlt 
ſich aber auch Jeder ſo ſehr, weil er Mittelpunkt des Mittelpunktes iſt. 


Volksbeluſtigungen in den elyſäiſchen Feldern.“) 


Die elyſäiſchen Felder ſind die vom Concordienplatz unterbrochene, 
aber von ihm bis zur Barriere de l'Etoile in gerader Linie eine volle 
halbe Stunde lange Fortſetzung des Tuileriengartens; eingerahmt zwiſchen 
der Vorſtadt St. Honoré zur Rechten und dem rechten Seineufer zur 
Linken, durchſchnitten von der breiten Fahrſtraße nach Neuilly, und durch— 
kreuzt von ungezählten Baumgängen. Selbſt in der rauhen Jahreszeit 
unverödet, gewähren die elyſäiſchen Felder im Frühling, Sommer und 
Herbſt an warmen Abenden ein Bild ſo dichten, bunten und fröhlichen 
Treibens, als ſei ganz Paris dort verſammelt. Während die große Fahr— 
ſtraße ſich mit Wagen und Reitern füllt, welche dem Boulogner Gehölz 
zueilen oder aus ihm zurückkehren, füllen ſich die Seiten- Alleen mit Fuß— 
gängern jedes Alters, und während „die Welt“ ſich brüſtet, geht das 
Volk ſeinen Vergnügungen nach. Gehütet von den Augen ihrer Mütter 
oder Bonnen rollen ſauber gekleidete Kinder in Carroſſen oder Omnibus, 
die mit vier, ſechs, acht Ziegenböcken beſpannt find, auf und ab. Neben- 
her trabt der Führer. Auf dem Bocke ſitzen gewöhnlich zwei Knaben, der 
eine die Lenkſeile, der andere die Peitſche in der Hand, jener die Thiere 
zügelnd, dieſer ſie antreibend. Die gefahrenen Mädchen ſingen und lachen. 
Bei ihnen wie bei den Knaben kommt ſchon der leichte franzöſiſche Sinn 
zum Durchbruch. 

Dort, wo Soldaten aller eee Männer in Blouſen und 
bürgerlichen Röcken, kleine und große Mädchen, große und kleine Jungen 
in enggeſchloſſenen Kreiſen beiſammen ſtehen, geht vielleicht ein Hanswurſt 
auf dem Kopfe, oder balancirt eine Frau einen Stuhl, auf welchem ein 
Mann ſitzt, der einen Knaben balancirt, welcher ein Kaninchen bei den 
Ohren empor hält; oder es wird ein Eiertanz aufgeführt, oder es machen 


*) Wahrnehmungen in Paris 1853 u. 1854 von W. Seiffarth (Gotha 1855). 
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Hunde wunderbare Kunſtſtücke, oder eine Hellſeherin ſitzt mit verbundenen 
Augen auf einem Seſſel und ein Mann legt ihr Fragen vor, welche die 
Zuſchauer ihm ſchriftlich reichen und Jene zu ihrem Erſtaunen, doch nicht 
immer nach Wunſch, beantwortet; oder es kämmt ſich ein Mann das 
Haar, und wie er es kämmt, knöpft er den Rock zu oder lüftet ihn, zieht 
das Geſicht bald breit, bald lang, fletſcht die Zähne, blinkt mit den Augen 
und ſchielt, ſo daß man bald dieſe, bald jene Aehnlichkeit erkennt, Bravo 
ruft und aus vollem Halſe lacht. Dort ſingt ein Mann Lieder, die ihm 
über dem Arme hängen und fleißig gekauft werden; hier arbeitet ein elek— 
triſcher Apparat, und der Schlag der umlaufenden Kette macht die Einen 
ſchreien, die Andern quieken. In Reihen auf Bänken und Stühlen vor 
einer niedrigen Schaubühne, deren Orcheſter zwei Geigen bilden, ergötzen 
ſich Kinder und Erwachſene an der ſtündlich wiederholten Vorſtellung eines 
Stückes, in welchem ein Polizeicommiſſar und ein Gensd'arm, ein Hans⸗ 
wurſt und der Teufel, der ſie Alle holt, die Hauptrollen ſpielen. Auf 
einem Puppentheater hinwiederum erſchlägt der winzige David den Rieſen 
Goliath, eine Frau fliegt als Luftballon auf, oder ein Eſel, von einer 
Gans geritten, galoppirt über die Bretter. Dort drängt man ſich hinter 
einen blauleinenen Vorhang zu einer Zauberlaterne, um für einen Sou 
die pièce curieuse zu ſehen. Kühne Herzen, mehr Frauen als Männer, 
beſteigen die ruſſiſchen Schaukeln; andere kühne Herzen, mehr Männer als 
Frauen, beſteigen Boote, die von Seilen getragen, Wellenberge erklimmen 
und von der Höhe in den Abgrund ſtürzen. 

Hier wird Ball geſchlagen, dort das Kugelſpiel geſpielt. Reiſeluſtige 
beſehen durch die Gläſer der Guckkaſten die Haupt- und Hafenſtädte, die 
ſie beſuchen, die Seen, die ſie durchſchiffen, die Alpen, die ſie beſteigen 
möchten. Carrouſſelle mit und ohne Ringſtechen, mit Hirſchen, Schwänen 
und Pferden, mit Lehnſtühlen und Wagen drehen ſich pfeilgeſchwind; aus 
Vogelflinten wird nach nahen und fernen Zielen geſchoſſen; gegen den un⸗ 
ſicheren Gewinn von Macronen und Glaszeug, aber gegen den ſicheren 
Verluſt von Souſtücken ſchieben angehende Jünglinge auf ovalen Billard— 
tafeln elfenbeinerne oder hölzerne Kugeln unter aufgeſtellte Kegel; Mütter 
laſſen ihre Söhnchen, Väter ihre Töchterchen an den Tiſchen der Lebküchler 
hier das Glücksrad, dort den Glücksbecher ſchwingen, für die Hälfte des 
Einſatzes hätte man das Doppelte kaufen können, aber das Gewonnene 
macht Kindern und Eltern dreifache Freude. Zwiſchendurch wetten mehrere 
Männer aus dem Volke, welcher von ihnen ein gepolſtertes, an eiſernem 
Stocke in eiſerne Röhre gefugtes Kiſſen durch die Gewalt des Fauſtſchlags 
am weiteſten hineinzwängt. Andere ſtreiten, welcher am ſchwerſten oder 
leichteſten wiege, und laſſen ſich der Reihe nach auf einem der vielen unter 
ſtreifigen Baldachinen ſtehenden Wagſeſſel behaglich nieder. Hier ſitzt ein 
blinder Flötenbläſer, dort ein blinder Geiger auf niedrigem Schemel. 
Beiden hängt ein blechernes Büchschen vor der Bruſt. Der Flöte ent— 
ſchlüpft manch' falſcher Ton und die Geige iſt verſtimmt; aber Kupfer 


und Silber fallen mit gutem Klange in die Näpfe, und die Aermſten 
ſcheinen die bereitwilligſten Geber zu ſein. 

Es ſcheint immer Jahrmarkt zu ſein, ſo groß iſt die Zahl der Buden 
und Zelte. Nach der Seine zu macht die Schauluſt der Eßluſt Platz. 
Auf glühenden Kohlenbecken oder ſcharf geheizten Oefen werden papier— 
dünne Waffeln und improviſirtes Krausbrod oder in Fett ſchmorende Kar— 
toffeln und duftende Bratwürſte oder die ſtets beliebten Cotelettes zuge— 
richtet, der kalten Speiſen und des unentbehrlichen Salates zu geſchweigen. 
Obſt von allen Sorten und Gebäck in allen Formen, in Körben umher— 
getragen. Wein, Bier und Kaffee fehlen nicht. Doch begnügen ſich Viele 
mit Cocy, einem aus Waſſer und Süßholz bereiteten Getränk, dem bis— 
weilen ein Aufguß von Citronenſchale beigemiſcht iſt. Mit Einbruch der 
Nacht erſcheinen überall Lichter und Lampen, nah gerückte Nteverberes 
ſäumen beide Seiten der großen Fahrſtraße ein. Kein Verkäufer iſt ſo 
arm, er zündet ein Lichtchen an; auch vor dem Geiger und Flötenbläſer 
brennt eins zu ſeinen Füßen. — Die Marionettentheater und alle Schau— 
ſtellungen ſchmücken ſich mit weißem und buntem Lichte, je nach Verhältniß 
ihrer Größe und der Zahl ihrer Gäſte. Die drei großen Cafe’s aber, 
die zugleich Reſtaurationen ſind, hängen ihre prächtigen Lampenguirlanden 
auf, oder es erſcheint ein gewaltiger Adler mit gebreiteten Flügeln in 
Brillantenſchmuck, und aus den blumengeſchmückten Pavillons erſchallen 
lockend die Stimmen der Sänger und Sängerinnen, das Lachen und Ge— 
plauder der Menge einen Augenblick unterbrechend. 


Paris und die Blague. 

Ich ſchlug den Mantel feſter um die Schultern, denn der Wind blies 
kalt aus Nordweſt und fegte mir den Sprühregen in's Geſicht, da ich, 
um nach der Paſſage de l'Opéra zu gehen, den Pont au Change vom 
Palais de Juſtice her paſſirte. Nichts treibt mehr zur Eile an als ſolch' 
feuchtes Januarwetter, deſſen unbehagliches Zwitterweſen uns am Winter 
irre werden läßt; man möchte, wie der Meiſter in Maria Magdalena, 
zur Natur ſagen: ich verſtehe die Welt nicht mehr. Aber indem ich den 
Platz du Chatelet kreuzte, wurde unwillkürlich meine Aufmerkſamkeit durch 
eine dichte Gruppe angezogen, die ſich unweit der Siegesſäule um ein 
mit zwei Schimmeln beſpanntes Fuhrwerk drängte. Es war ein Wagen 
mit zwei Abtheilungen, wie man ihn wohl im Gefolge von Kunſtreitern 
ſieht, der vordere Theil ein Mittelding zwiſchen einem Kutſcherbocke und 
einer kleinen Tribüne, von der herab ein Mann im ſchwarzen Frack die 
Menge haranguirte. Oben, auf der Imperiale des Gefährtes, ſchlug ein 
kleiner, in eine Hanswurſtjacke geſteckter Bube die Trommel und gab damit 
den Tact und Grundton für zwei erwachſenere Muſikanten ihn ähnlichem 
Coſtüm an, die auf ausgedienten Blechinſtrumenten ohrenzerreißende Stu— 
dien trieben. Ihre künſtleriſchen Bemühungen wurden mit glänzendem 
Erfolg gekrönt, denn ſie machten, trotzdem daß die Luft mit Waſſerdampf 


überjättigt war, alſo einen außerordentlich ſchlechten Schallleiter abgab, 
einen Lärm, daß man auf dem Platze ſein eigenes Wort hätte nicht ver⸗ 
ſtehen können, wenn das Hören dazu nothwendig geweſen wäre. Der 
Mann auf der Tribüne, der Capellmeiſter dieſes Normal-Orcheſters, 
ſofern er es mittelſt einer Klingel dirigirte, bald es dadurch zum Schwei⸗ 
gen bringend, bald zu verdoppeltem Eifer anſpornend, ſchonte auch ſeine 
Lungen, während dem Publicum ſolche euphoniſtiſche Genüſſe geboten 
wurden, und ich war erſt verſucht, ihn für einen armen Stummen zu halten. 

Dieſer Herr trug zu Frack und weißer Cravatte eine Brille mit großen 
blauen Gläſern und eine mit Sternen und Goldtroddeln gezierte Kappe, 
auf der, wenn ich nicht irre, die Worte: Latraud, ci-devant attache au 
service des höpitaux militaires, in Silber geſtickt waren. Aus dem 
Fond des Bockes nahm er nach und nach die einzelnen Theile zweier 
Skelette, von welchen bei dem einen die glänzend weißen Knochen durch 
Meſſingdrähte zuſammengeheftet waren, bei dem andern die getrockneten 
Bänder und Muskeln ſelbſt dieſen Dienſt verſahen. Mit einem großen 
Aufwande von geheimnißvollen Geberden und verdeutlichenden Fingerzeichen 
legte der ci-devant attaché, jetzt chirurgien de l’empereur de Maroc, 
die Knochen an die correſpondirenden Theile ſeines Körpers, und ließ die 
Glieder einzeln und verbunden ſpielen, dann zeigte er ein Dutzend hinter 
Glas und Rahmen befindliche Zeugniſſe vor, bei denen es wenigſtens an 
Stempeln nicht fehlte; dann präſentirte er einzelne Knochenmißbildungen 
und durchgeſchnittene Gelenke; wies auf die correſpondirenden Theile hin, 
ſtellte mimiſch Schmerzen, das Einreiben einer Salbe und endlich die 
vollendete Heilung dar. Wenn auf dieſe Weiſe die Menge gehörig vor⸗ 
bereitet und in die nöthige Stimmung verſetzt worden war, ſchwieg auf 
ſeinen Wink das Orcheſter, und er begann ungefähr in folgender Weiſe 
die Verſammelten anzureden: 

„Meine Herren! Wer von Ihnen hat Schmerzen? Keiner? Ach, 
dann wird er ſie noch kennen lernen. Denn der Menſch iſt zum Leiden 
geboren . . . Schmerzen erregen kann Jeder, aber ich kann ſie ſtillen. 
Wenn Sie leiden, kommen Sie zu mir, und ſagen: Monsieur Latraud, 
ci-devant attaché au service des höpitaux militaires, ich habe 
Schmerzen; gut, ich werde fie heilen, denn ich bin Arzt; ich bin ein 
großer Arzt. Ja, denn ich habe ſtudirt, viel ſtudirt. Ich habe geheilt 
in Algier auf dem Schlachtfelde. Sehen Sie hier dieſe Zeugniſſe von 
den Herren Generalen unſerer unüberwindlichen, ruhmbedeckten Armee ... 
Ja, unſere brave Armee, fie ſchlägt Wunden, aber ich heile ſie .... 
Bloß 50 Centimes, meine Herren und meine Damen; ich heile beide, 
Frauen und Männer. Sehen Sie dieſes Fläſchchen, es enthält einen 
Balſam. Ah, ob es einen Balſam enthält! Wollen Sie riechen? Nicht? 
Es riecht ſchlecht. Gute Medicin riecht ſtets ſchlecht. Ich verkaufe kein 
Eau de Cologne. Wenn Sie Ihr Arm ſchmerzt, oder Ihr Kopf, oder 
Ihr Fuß, oder Ihr Leib, oder Ihr Magen, oder ... nehmen Sie 
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5 Tropfen von meinem Balſam und reiben Sie damit die Stelle einmal 
des Tages: die Männer am Morgen, die Frauen am Abend. Das iſt 
der einzige Unterſchied, je nach den Geſchlechtern; denn die Männer ſtehen 
unter dem Einfluß der Sonne und die Frauen unter dem des Mondes. 
Nur 50 Centimes! Ich bin ein Arzt des Volkes; ich will nichts mit den 
Reichen zu thun haben! ...“ 

In dieſem Tone ging es fort, unermüdlich, jo lange der Athem aus- 
reichte; dann fiel die Muſik ein und verſchaffte dem Arzt des Kaiſers 
von Marokko Zeit ſich zu erholen, aber er benutzte ſie nur, um ſeine 
Stimmorgane zu ſchonen; denn das ſtumme Spiel begann ſofort mit 
dem erſten Trommelſchlag wieder. Man ſollte meinen, daß die Mühe 
die Ernte nicht lohnte, aber man würde ſich irren; ich habe viel Fläſch—⸗ 
chen in wenig Augenblicken verkaufen ſehen. Auch iſt das kein verein- 
zeltes Beiſpiel, ſondern man begegnet dieſen wandernden Wunderdocto— 
ren überall. Zahnbrecher, die unentgeltlich die Zähne ausziehen, kann 
man an jedem Feiertag in den Champs Elyſées ſehen. Der Vorderſitz auf 
ihrem Wagen wird faſt nicht leer, die Zähne fliegen nur umher, viele 
Tauſende ausgeriſſener Kauwerkzeuge liegen meiſt vorn auf der Tribüne 
aufgeſchüttet. Wenn der eine Patient hinabſteigt, ſteigt ſchon ein an⸗ 
derer wieder hinauf. Das Alles iſt nur, um irgend ein Mittel gegen 
Zahnſchmerzen oder ein Zahnreinigungsmittel an den Mann zu bringen. 
Die Suade dieſer Leute iſt oft wahrhaft großartig, ſie können jtunden- 
lang ſprechen, ohne ſich zu wiederholen; je toller ſie aufſchneiden, je 
unverſchämter ſie lügen, deſto beſſer geht ihr Geſchäft. Vielleicht zwei⸗ 
felt ein Zuſchauer an der ungeheuren Praxis des Wunderdoctors. .. 
„Ah,“ fährt er fort, „Sie glauben, ich bin hierher gekommen, bloß um 
Geld zu verdienen? Als wenn ich davon nicht genug hätte! Ich ver— 
kaufe ja täglich für viele tauſend Franken; ſehen Sie (und damit ſchüttet 
er einen Sack mit Geld in eine Schwinge und wühlt mit den Händen 
darin), das iſt, was ich ſchon heute eingenommen habe. Sie glauben, 
es ſind Rechenpfennige? . .. Da, da, da, prüfen Sie, unterſuchen 
Sie... Nicht? Es iſt Gold, gutes Gold. Wollen Sie Silber, hier 
iſt mehr, als Sie Alle in der Taſche tragen!“ ꝛc. Oder es entſteht ein 
Gelächter über die bodenloſe Unverſchämtheit, was ihn eben ſo wenig aus 
der Faſſung bringt. „Sie lachen, Sie denken, welch' ein Charlatan! 
Ja, meine Herren, ich bin ein Charlatan, ein großer Charlatan! Aber 
würden Sie mich anhören, wenn ich keiner wäre? Und was ſind Sie 
denn? Was iſt die ganze Welt? Ueberall finden Sie nur Charlatans! 
Sehen Sie dort die Frau mit den Erdbeeren, hat ſie nicht die ſchönſten 
obenauf in den Korb gelegt?“ u. ſ. w. 

Dergleichen Bemerkungen verfehlen nie ihren Zweck; die Geheim- 
mittel werden in Maſſen verkauft, und das Geſchäft nährt offenbar reich⸗ 
lich ſeinen Mann. Die Wirkungen der Medicin ſind erlogen, aber es 
iſt wie beim Kaufmann, der einen geringeren Preis auf die Waare am 
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Ladenfenſter geſchrieben hat, als den, wozu er fie verkauft. „Pour attirer 
le public.“ Iſt man einmal im Magazin, ſo kauft man doch. 

Es ſind dies nur einige der extremſten Fälle „der Blague“ von 
Paris; aber wenn man mit der Diogenes-Laterne die Stadt durchſtreift, 
ſo findet man ſie überall. Sie findet ſich in der Preſſe wie im Kauf⸗ 
mannsladen, im Modemagazin wie im Atelier des Künſtlers. Hier bietet 
Jemand die abſcheulichſten Stahlfedern von der Welt aus und ſchreibt, 
um ihre Güte zu beweiſen, die ſchönſt verſchlungenen Buchſtaben auf das 
Papier. Er ſagt nicht: „Sehen Sie, ſo kann ich ſchreiben,“ ſondern 
„ſehen Sie, meine Herren, ſo ſchreiben dieſe Federn.“ Dort zieht ein 
armer Rattengiftverkäufer umher, und um die Wirkſamkeit ſeiner Mittel 
zu erweiſen, hat er ein Dutzend todte Ratten an eine Stange gebunden, 
mit der Ueberſchrift: „Pas de prison, guerre implacable aux rats.“ 
Leſen Sie einen Leitartikel in der Preſſe, hören Sie eine Vorleſung in 
dem College de France, wohnen Sie einer öffentlichen Sitzung der Aka⸗ 
demie bei — überall wird Ihnen die Blague begegnen. Ueberall Ueber⸗ 
treibung, Entſtellung, Selbſtvergötterung. 

Derſelbe Menſch, der ſich von dieſer Blague hinreißen läßt, ſei es 
zum Ankauf eines Balſamfläſchchens für 10 Sous oder zu lauter Bei⸗ 
fallsäußerung oder zur Abgabe eines Oui-Votums, ſagt gleichwohl: 
quelle blague! 

Kein Volk der Welt hat ſo viele hochtönende und pompöſe Namen 
für die allergewöhnlichſten Dinge als das franzöſiſche; jeder Küchenzettel 
eines Pariſer Reſtaurateurs kann als ein Muſterrecept für die Blague 
dienen. Hinter dem ungeheuren Wortſchwall verbirgt ſich ein Reſtchen 
Wahrheit, wie in gewiſſen Siegesbulletins. 

Dieſe Charlatanerie iſt ein Gemeingut, ein Bedürfniß Aller gewor⸗ 
den; das falſche Pathos, die Aufſchneiderei findet ſich hinter dem Laden⸗ 
tiſch wie hinter der Tribüne, der Kanzel und dem Lehrſtuhl. Sie iſt ſo 
deutlich und handgreiflich, ſo wenig auf Täuſchung berechnet, daß man 
ſie leicht erkennt: aber ſie iſt darum doch nicht ohne Einfluß. Jede große 
Stadt giebt mehr oder weniger Anlaß zu dieſer „blauen Dunſtmacherei“, 
denn es iſt ſchwer, ſich ohne dieſelbe in dem ungeheuren Gewimmel be⸗ 
merkbar zu machen; eine gewiſſe Charlatanerie findet ſich daher auch in 
London wie in Berlin, aber die „Blague“ und die „Blagueurs“ ſind 
ſpecifiſch franzöſiſch. Zum Theil liegt das in der Sprache der Franzoſen, 
deren conventioneller Bau viel zu künſtliche und tanzmeiſterlich vorge⸗ 
ſchribene Touren hat, um Jemand zu geſtatten, wirklich natürlich zu 
ſein; zum größten Theil liegt es aber in dem Grundcharakter des Volkes. 
Die größte Unverſchämtheit wird verziehen, wenn ſie geiſtreich, witzig, 
rundweg vorgetragen wird. Man kann nicht läugnen, daß die Blague 
von Paris es an Eleganz der Form nicht fehlen läßt, denn ohne dieſe 
wäre ſie verloren. Langweilig und plump darf ſie nie werden, wenn 
ſie wirkſam ſein ſoll. Jeder Blagueur hat daher irgend eine Richtung, 
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in welcher er eine beſondere Meiſterſchaft beſitzt; vielleicht ſteht dieſelbe 
in gar keinem Zuſammenhange zu dem Gegenſtand, über den er blaguirt, 
aber daran fängt er doch die Menge, damit lockt er fie an, wie der 
Rattenfänger von Hameln. Das moderne Virtuoſenthum iſt ein Vor⸗ 
läufer oder ein Kind der Blague. 

Wenn bei uns Jemand durch eine Narrenjacke die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf ſich ziehen wollte, ſo würde dadurch ſchon im Voraus 
ſein Ziel verfehlt ſein; hier iſt jedes Mittel recht, denn warum man be⸗ 
achtet wird, iſt zunächſt gleichgültig; daß man geſehen und gehört wird, 
iſt die Hauptſache. Die Pariſer ſind im Laufe der Zeit ſo an die äußern 
Reizmittel gewöhnt worden, daß ohne ſie ſelbſt der ehrliche Mann nicht 
mehr beſtehen kann. Jeder verſpricht mehr, als er zu halten vermag. 
Einer überbietet darin den Andern; er rechnet darauf, daß das Publicum 
von ſelbſt nur einen Theil davon für wahr und ihn nicht „beim Worte“ 
hält. Im Großen wie im Kleinen läßt der Blagueur ſein Publicum nie 
zu ſich ſelbſt kommen, immer bietet er ihm etwas Anderes dar; während 
er von dem Einen ſpricht, deutet er ſchon auf das Nächſte. Iſt er ge⸗ 
ſchickt, ſo verfehlt er ſeinen Zweck nicht, denn erſt wenn er erreicht iſt, 
tritt die Enttäuſchung ein. Es liegt dies offenbar nur zum geringen 
Theil in der Leichtgläubigkeit der Pariſer, viel mehr trägt dazu die 
ſchmeichelnde, pikante Form der Blague bei, die zugleich in den niederen 
Sphären an die individuelle, in den höhern an die nationale Eitelkeit 
appellirt; vorzugsweiſe gründet der Blagueur aber ſeinen Erfolg auf den 
Mangel an Vorſicht, der einen Grundzug des franzöſiſchen National- 
charakters bildet. Argwöhniſch, mißtrauiſch, berechnend zu ſein, iſt der 
Natur des Volkes fremd; die Erfahrungen machen es nicht weiſer; daß 
aber die Pariſer Bevölkerung noch mit dem Leichtſinn der Jugend jedem 
erſten Impuls folgt, beweiſt, wie wenig die äußern Einflüſſe die Grund⸗ 
züge der Maſſen zu ändern vermögen. 


4. Charakter und Organismus des Stadtlebens 
überhaupt.“) 


Die einfachſte Organiſation des Lebens findet unter uns bei den Land⸗ 
bauern ſtatt. Bei ihnen genügt noch jeder Haushalt weit mehr ſich ſelbſt, 
es hat noch nicht der Eine den Andern ſo unabweislich nöthig, da Jeder 
auf ſeiner Wieſe, ſeinem Felde, in ſeinem Stalle und Hauſe faſt Alles 
beſitzt, deſſen er bedarf. Obgleich freilich auch bei ihnen ein Zuſammen⸗ 
bauen der Wohnungen nicht ohne Vortheile und ſogar im Ganzen gewöhn— 


*) Nach J. G. Kohl: „Der Verkehr und die Anſiedelungen der Menſchen.“ 
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lich iſt, ſo iſt doch eine innige, raſche und leichte Communication im Innern 
nicht ſo ſehr Bedürfniß wie bei den Bürgern der Städte. Die Bewohner 
des freien Landes bauen daher ihre Häuſer nicht ſo nahe auf- und anein⸗ 
ander, ſondern legen ſie vielmehr der Länge nach an die Bäche oder Land⸗ 
ſtraßen, damit Jeder vom Waſſer oder von der Landſtraße Vortheil ziehen 
und doch zu gleicher Zeit ſeinen Gärten und Aeckern nahe ſein kann. 

Die Dörfer haben daher eine ſehr einfache Organiſation und ein 
geringes Streben zur Concentration. Sie ſind oft Meilen lang und da⸗ 
bei wenig breit, ſo daß ſie bei viel geringerer Bevölkerung einen vielfach 
größeren Raum einnehmen, als die Städte. 

Die Städte werden meiſtens auch als Städte geboren, 
und in der Regel findet kein Uebergang vom Dorfe zum Flecken, vom 
Flecken zur Stadt u. ſ. w. ſtatt, weil die Städte ganz andere Bedürfniſſe 
haben, ganz andere Lagen ſuchen und daher mit jenen Anſiedelungen in 
vieler Hinſicht gar nicht unter Eine Regel gehören. Ja, es giebt ſogar 
geographiſche Verhältniſſe, unter welchen eine Stadt vortrefflich gedeiht, 
da an derſelben Stelle ein Dorf unmöglich wäre. Man denke an Gibral⸗ 
tar, an Malta, an dürre Meeresküſten, auf denen große Städte blühen. 
Jedoch mag häufig genug jener Uebergang von einem Dorfe zu einem 
Flecken und einer Stadt wirklich ſtattgefunden haben. In ſolchen Fällen 
kann man die Dörfer als Keime zu Städten betrachten, die erſt eine ein⸗ 
fache Längenausdehnung zeigen und allmälig Seitenäſte und Glieder her⸗ 
vortreiben. Bei den weiter entwickelten Dörfern, den Flecken, die ſchon 
mit ſtädtiſchen Elementen gemiſcht ſind, tritt ſogleich in Ausbildung zweier 
und dreier N kebenſtraßen ein Streben nach Concentrirung hervor. Je 
mehr der Flecken ſich einer Stadt nähert, deſto ausgerundeter erſcheint er, 
und die Stadt ſelbſt ſtellt, wo es die Umſtände erlauben, ein völlig kreis⸗ 
förmig entwickeltes Gebilde dar. 

Die kreisrunde Fläche iſt die einzige, in der jeder Punkt einer 
Anſiedelung allen andern möglichſt nahe iſt, und in welcher allein die 
innigſte Gemeinſchaft und raſcheſte Mittheilung jtattfinden kann. Eben jo 
iſt die Kreislinie die einzige, welche ſich mit den geringſten Mitteln, der 
kleinſten Mannſchaft und Mauer vertheidigen läßt, denn ſie iſt die Linie, 
welche, den größten Flächenraum umſchließend, doch die kleinſte iſt. Dieſe 
beiden Rückſichten auf innigſten Verkehr und leichteſte Vertheidigung trei⸗ 
ben die Städte zur Form der Kreisfläche hin. 

Die künſtliche Ausbildung des Stadtlebens, die Vervielfältigung der 
Bedürfniſſe, die außerordentliche Theilung der Arbeit, die Unbehilflichkeit 
jedes Einzelnen für ſich allein, dann die den ſtädtiſchen Geſchäften eigen⸗ 
thümliche und nothwendige Schnelligkeit der Betreibung: dies Alles hält 
die Stadthäuſer auf engem Raume zuſammen. Jeder Bürger wünſcht mit 
allen ſeinen Mitbürgern in möglichſt nahe Berührung zu treten, denn er 
hat ſie alle mehr oder minder nöthig. Dieſer Wunſch kann aber nie voll⸗ 
kommen erfüllt werden; am vollſtändigſten geſchieht es in der Kreisfläche. 


Jedoch find die Umſtände der Lage jelten jo günftig, daß die Städte 
den Kreis, nach deſſen Erfüllung fie ſtreben, wirklich erfüllen und voll- 
kommen darſtellen. Oft iſt es ein Sumpf, der, weil die Stadt noch 
nicht Kraft und Mittel hat, ihn auszutrocknen, ihr nicht erlaubt, auf der 
einen Seite ſich weiter auszudehnen; oft ſind es Berge, zwiſchen denen 
ſie eingekeilt liegt, und von denen ſie in eine längliche Form gepreßt wird. 
Zuweilen drängen ſich die Städte keilförmig zwiſchen zwei ſich einigende 
Flüſſe oder Meere, wie z. B. das prachtvollſte Stadtdreieck Conſtanti⸗ 
nopel. Andere haben vielleicht in ihrer Nähe ein günſtigeres Terrain 
entdeckt und ergießen ſich nach einer Seite hin, hier unförmlich anſchwel⸗ 
lend, indem aller neue Anbau an dieſer günſtigeren Stelle geſchieht. 

Die größte Abweichung von der Kreisfläche, welche ſich die Städte 
freiwillig, ohne von ihrer Umgebung gezwungen zu ſein, erlaubt haben, 
iſt die quadratiſche Form. Babylon erfüllte nach Herodot ein Qua⸗ 
drat, und Peking nach Timkowsky's Plan ein dem Quadrat nahe kom⸗ 
mendes Parallelogramm. Eine von den Städten, die ganz beſonders 
ſchön die kreisförmige Geſtalt erfüllt haben, iſt Moskau, welche Stadt, 
faſt ganz ſich ſelbſt überlaſſen, im Lauf der Jahrhunderte naturgemäß ſich 
ausbilden konnte. 

Das Centrum der Stadt iſt gewöhnlich ihr Anfangspunkt (z. B. ein 
Tempel, ein Schloß, ein Markt). Dieſer Mittelpunkt wird daher vorzugs⸗ 
weiſe begehrt, erſtlich weil er allen Theilen der Stadt ſo nahe als möglich 
iſt, und dann auch, weil er für den Handel, wenn die Stadt eine Handels- 
ſtadt iſt, für den Schutz, wenn dieſelbe ſich um ein Schloß anlegt u. ſ. w., 
die meiſten Vortheile bietet. 

Es folgt daraus die entſcheidende Regel: Je näher dem Mittel- 
punkte der Stadt, dem eigentlichen Sitze der Seele ihres 
Lebens, deſto ſtärker die Anziehung, deſto größer das Ge— 
dränge der Häuſer und Menſchen, deſto koſtbarer der Bo—⸗ 
den. Aus dieſer Regel ergiebt ſich alles Andere von ſelbſt. 

Aber weil, je näher dem Centrum, deſto koſtbarer der Boden iſt, 
ſo ſind auch hier die Straßen deſto ſchmäler und kürzer, deſto mehr die 
Häuſer auf allen Seiten beſchränkt und darum deſto mehr in die Höhe 
gedrängt. Ferner: je näher dem Centrum, deſto mehr ſchauluſtige und 
bewundernde Augen, daher auch deſto mehr Prachtgebäude, die in den 
Enden der entfernten Vorſtädte nicht vergebens glänzen wollen. Auf der 
andern Seite: je entfernter vom Mittelpunkte, deſto billiger der Boden, 
deſto unbeſchränkter die Räume, deſto breiter und größer die Straßen, 
deſto weitläufiger die Häuſer, zugleich aber auch deſto einfacher und deſto 
mehr ärmliche Hütten. 

Ferner: je näher dem Centrum, deſto näher ihrem Anfangspunkte, 
deſto älter die Gebäude, daher im innerſten Ringe die mittelalterlichen 
Häuſer, und im äußerſten Ringe die meiſten neuen Wohnungen. 

Was nun die öffentlichen Gebäude anbetrifft, ſo gehören zuvörderſt 
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die Kathedralen und Hauptkirchen in den innerſten Ring, wo das 
meiſte Leben und das größte Bedürfniß nach einer gottesdienſtlichen Er⸗ 
quickung und Herzensergießung iſt. Die Städte ſind aber in viele Quar⸗ 
tiere und Gemeinden abgetheilt, jede Gemeinde will ihr Gotteshaus in 
ihrer Mitte haben, und ſo finden ſich denn auch in den andern Ringen 
noch Kirchen. Die Nebenkirchen liegen jedoch mehr im zweiten und dritten 
Ringe und die Kapellen und Bethäuſer in den Vorſtädten. 

Wenn irgend Etwas ſich in der Mitte finden muß, ſo ſind es die 
für den Staats- und Gemeindedienſt beſtimmten, die fürſtlichen 
Reſidenzſchlöſſer, die Gouvernements- und Gerichtshäuſer, von denen Alle 
abhängen, und denen ein Jeder nahe ſein will. Man ſieht ſie daher auch 
meiſtens entweder an den Märkten — wie bei den deutſchen Städten — 
oder auf den Stadtburgen — wie bei vielen griechiſchen und römiſchen 
Städten. 

Minder ſtark iſt der Zudrang nach der Mitte bei den Schulge- 
bäuden, Muſeen, Bibliotheken u. ſ. w., deren Geſchäfte nicht ſo 
dringlich ſind. 

Noch geringer iſt das Bedürfniß der Mitte bei den Wohlthätig— 
keitsanſtalten, bei den Armen⸗, Kranken-, Findel- und Arbeitshäufern. 
Ja, man könnte ſie zum Theil als centrumfliehend bezeichnen. Sie ſtehen 
mit dem Leben der Stadt nicht in raſchem und innigem Verkehr, da ſie 
vielmehr manches aus dem Stadtleben Ausſcheidende enthalten, wie Krank⸗ 
heit, Armuth, Verbrechen. Sie ſind eine Art von Klöſtern, die ein eige⸗ 
nes Leben für ſich haben wollen und dazu viel Raum, Ruhe und Unab⸗ 
hängigkeit in Anſpruch nehmen, welches Alles in den inneren Ringen der 
Stadt nicht wohl zu haben iſt, und ſich dieſes da verſchaffen zu wollen 
eine ſinnloſe Verſchwendung wäre. 

Was die Wohnungen der vornehmſten Bürger der Stadt betrifft, der 
oberſten Beamten, des Adels, der Capitaliſten, der Bankiers und erſten 
Kaufleute, ſo legen ſie ſich gern in den inneren Ring der Stadt, wo die 
Häuſer koſtbarer ſind, die Miethen höher werden, wo man den Sitzen der 
Könige und Behörden, oder dem Sitze des Verkehrs und Handels näher 
wohnt, wo die Häuſer und das Blut der Bürger älter und die Claſſen 
privilegirter werden. Man kann indeſſen unter den erſten Bürgern füg⸗ 
lich einen Unterſchied machen: man kann ſie in die thätigen und 
müſſigen Reichen eintheilen. Zu letzteren gehören die in die Stadt der 
Vergnügungen willen gezogenen Vornehmen, die großen Rentiers und 
Capitaliſten, zu jenen die Geſchäftsmänner, die oberſten Beamten, die 
großen Kaufleute, Bankiers u. ſ. w. Sie werden in der Regel ſehr ver⸗ 
ſchiedene Quartiere in der Stadt inne haben. 

Die thätigen Reichen findet man durchaus immer im Centrum der 
Stadt, wo ſie ihre Bureaux und Comptoirs beſitzen. Die müſſigen 
Reichen hingegen haben nicht gern Etwas mit dem Lärm der Geſchäfte zu 
thun, und ziehen ſich aus der Mitte derſelben zurück. Sie legen daher 
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gewöhnlich neben dem eigentlichen alten Centrum der Geſchäfte ein Cen- 
trum des Vergnügens und der vornehmen Welt an. Man 
kann dies bei vielen Städten beobachten, z. B. in London, wo einige 
Theile der City das eigentliche uralte Centrum der Stadt bilden, und der 
Sitz der Geſchäfte ſind, dagegen die Theile von Weſtminſter, als Sitz der 
vornehmen Welt, ſich jenen zur Seite legen. 

Das Quartier der Vornehmen ging aus dem der Geſchäftsleute 
hervor, denn erſt mußte die Stadt arbeiten, bevor ſie reich wurde, und 
zuvor mußte ſie reich und mächtig werden, ehe ſie eine Claſſe müſſig ge⸗ 
wordener Reichen haben konnte. Sie bauten ſich in den Vorſtädten 
der alten Stadt auf den Bauplätzen der gekauften und eingeriſſenen Häu⸗ 
ſer der armen Leute an, indem ſie ſo die Vorſtädte zu inneren Ringen der 
Stadt machten und die Gärtner, Handwerker und andern kleinen Bürger 
hinausſchoben. 

Das Quartier der Thätigen arbeitet ſtets für die Bevölkerung des 
Quartiers der Müſſigen, und es finden fortwährend Uebertritte der 
Reichgewordenen und Genießenwollenden aus jenem in dieſes ſtatt. 

In neueſter Zeit iſt eine ganz eigenthümliche Veränderung mit dem 
Quartier der Vornehmen in vielen Städten Deutſchlands vorgegangen. In 
Bremen, Hamburg, Braunſchweig, Dresden, Leipzig u. ſ. w. ſind nämlich 
in Folge der großen Veränderungen in den politiſchen und geſelligen Zu⸗ 
ſtänden und Bedürfniſſen die mittelalterlichen Gewänder der Mauern und 
Wälle geſchwunden und an ihre Stelle die ſchönſten und anmuthigſten 
Gartenanlagen getreten. Dieſe haben nun wieder ihrerſeits den an ihnen 
liegenden Bauplätzen einen hohen Werth verliehen, und viele reiche Leute, 
welche jetzt mehr als früher wieder Freude an der Natur finden, wurden 
aus den inneren Ringen der Stadt herausgelockt. Sie machten die klei⸗ 
nen, ärmlichen Maueranwohner verſchwinden und umgaben die Städte 
mit einem herrlichen Kranze freundlicher Boulevards und prächtiger 
Gebäude. 

Die reichen Bürger, ſowohl die thätigen als die müſſigen, bilden den 
eigentlichen Kern der Stadt; bei Handelsſtädten alſo die großen Kauf⸗ 
leute und Capitaliſten, bei Manufacturſtädten die Fabrikherren und bei 
Reſidenzſtädten der Adel und die hohen Beamten. Die Mittelclaſſe, die 
Krämer, Schenkwirthe, Handwerker u. ſ. w., ſind nur ihre hilfreichen Hin⸗ 
terſaſſen. Die meiſten von dieſen müſſen freilich überall bei der Hand ſein 
und ſind daher überall zerſtreut. Dennoch aber wird man nie in Maſſe 
ihnen den innern Ring anweiſen. Die Schneider, Schuſter, Tiſchler u. ſ. w. 
ſind immer nur ſecundäre Formationen, die ſich an irgend eine Urforma⸗ 
tion anlegen. Man kann ihnen daher im Ganzen genommen nur den 
zweiten Ring anweiſen. 

Die Halbbauern endlich, die Gärtner, die Armen, die alten Leute und 
die Wittwen ſind durchgängig in die äußerften Ringe zu verlegen, wo 
billige Räume, mehr Ruhe und Gärten zu finden ſind. 
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Von den Fabriken und Manufacturen gehören manche, die für 
ſtändige Bedürfniſſe arbeiten, ebenfalls in den zweiten Ring, die meiſten 
aber werden mit Recht in die äußerſten Ringe der Vorſtädte hinausge⸗ 
ſchoben, entweder weil ſie zu große Räume erfordern, oder zu gefährlich 
ſein würden oder ſchädlich, um in der Stadt geduldet zu werden. 

Was endlich die Vorrathshäuſer, Packhäuſer, Magazine 
und Waarenhäuſer anbetrifft, jo ſcheinen die Handelsſtädte, bei denen 
ſie faſt allein von Wichtigkeit ſind, ein zweifaches Verfahren beobachtet zu 
haben. Sie haben entweder die Packhäuſer mit den Wohnungen vereinigt, 
zuweilen aber auf beſonderen Plätzen am Markte oder Waſſer zuſammen⸗ 
gebaut. Das Erſte findet meiſtens in den hanſeatiſchen und holländiſchen 
Handelsſtädten ſtatt, wo die Kaufleute eigentlich in ihren Packhäuſern woh⸗ 
nen, indem nämlich die ganzen Räume der Häuſer mit Waaren angefüllt 
ſind, und nur hier und da auf höchſt unbequeme Weiſe ein Wohn⸗ und 
Schlafzimmerchen angebracht wurde. Letzteres findet ſich bei den engliſchen 
Docks, den orientaliſchen Bazars und den ruſſiſchen Kaufhöfen. 

Wenn wir eben ſo leicht Häuſer über einander bauen könnten, als 
neben einander, wenn alsdann die Communication auf einer in die Höhe 
gerichteten Straße, d. h. auf einer Leiter oder Treppe, eben ſo leicht wäre, 
als auf einer horizontalen, und wenn man endlich die Souterrains in be⸗ 
trächtlicher Tiefe eben ſo leicht mit Licht und friſcher Luft verſehen und 
zwiſchen ihnen und den oberen Stadtſchichten einen eben ſo leichten Ver⸗ 
kehr herſtellen könnte, ſo würde jede Stadt ihre Kugelgeſtalt erfüllen und 
wie eine Baumkuppel nach allen Seiten ihre Straßenzweige ausſchicken. 

Da aber auf der einen Seite ſchon überhaupt das Uebereinander⸗ 
bauen der Häuſer große Schwierigkeiten hat, dann aber doch wenigſtens 
nur in lothrechter Richtung ſtattfinden kann, da auf der andern Seite das 
Untereinanderbauen der Häuſer vom Boden in die Tiefe abwärts, wenn 
auch nicht größere Schwierigkeiten, ſo doch größere Unannehmlichkeiten für 
den Menſchen als ein Luft- und Lichtweſen hat, ſo bleiben die Städte in 
dieſen Richtungen immer ſehr unentwickelt und ſtellen immer nur höchſt 
zuſammengedrückte Ellipſoiden vor. 

Wir finden beſonders in einigen mittelalterlichen Städten Deutſchlands, 
Frankreichs und Englands außerordentlich hohe Häuſer. Es ſind oft fünf 
Stockwerke über einander geſetzt, und außerdem noch mehrere Bodenräume 
im Dache. Wir können indeſſen drei über einander geſetzte Häuſer als 
die gewöhnliche Höhe, welche die Städte erreichen, und noch dazu das 
Dach als viertes aufgethürmtes Gebäude betrachten, und auf dieſe Weiſe 
wenigſtens drei über die unterſte Häuſerſchicht ſich legende andere Häuſer⸗ 
ſchichten annehmen: 

1. Rez-de-chaussee (unterſte Schicht). 
2. Die Schicht der bel Etage. 
30% „ des zweiten Stockwerks. 


4 l, „ des dritten 7 
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In dem Rez-de-chaussée ift man der handeltreibenden Waſſerfläche, 
den verkehrenden Straßenkanälen und dem Centrum der Stadt, das alle- 
mal unmittelbar auf der Erde zu ſuchen iſt, näher. Es iſt daher Nr. 1 
offenbar die Region der Geſchäftsleute und der Geſchäfte, alſo der Comptoirs, 
Bureaux, der Kaufläden, Boutiquen, Börſen, Audienzzimmer, Krämer 
und Entreezimmer. 

Die vornehme Welt (oder auch die Geſchäftswelt, wenn ſie vornehm 
und vergnügt ſein will) liebt nicht, an Geſchäfte erinnert oder durch unge⸗ 
betene Beſuche geſtört zu werden. Die Kaufleute und ſelbſt die Hand- 
werker wollen doch einmal ihren Sonn- und Feiertag haben. Die vor⸗ 
nehme Welt und überhaupt die des Vergnügens willen verſammelten Ge⸗ 
ſellſchaften meiden daher das an Störungen reiche und geſchäftige Rez-de- 
chaussée und wählen Nr. 2, die bel étage, mit Recht ſo genannt, ſchon 
weil fie ſich über den Schmutz und die Feuchtigkeit des Erdgeſchoſſes er- 
hebt. Dieſe iſt die Gegend der Tanz-, Prunk- und Geſellſchaftsſäle, die 
Region des Reichthums und der Freude. Weiter nach oben, in den Kreiſen 
der dritten und vierten Stockwerke, nehmen dann die Bevölkerungselemente 
eben ſo mehr und mehr an Bedeutſamkeit ab, wie in den äußeren Ringen 
des Stadtorganismus. Die Wohnung der Nr. 4 im innerſten Ringe der 
Stadt wird daher ungefähr ſo viel koſten als Nr. 3 im zweiten Ringe, 
Nr. 2 im dritten Ringe, Nr. 1 im vierten Ringe. Die armen Hand- 
werker, Künſtler und Schreiber, die im erſten Ringe unter dem Dache 
wohnen, können im dritten Ringe am Boden in der Nähe eines Gärtchens 
leben, und die am ſchlechteſten beſoldeten Beamten haben nur die Wahl, 
entweder vier Treppen hoch im Innern der Stadt zu ſteigen, oder vier 
Straßen lang vom dritten Ringe in den Mittelpunkt zu laufen. 

Wie im Innern der Stadt ſich Einiges anzieht, Anderes abſtößt, 
ſo machen ſich auch in der Umgebung der Stadt von der Stadt 
ausgehende Einflüſſe geltend, welche theils anziehend, theils abſtoßend 
wirken. 

Die Anziehung, welche eine Stadt ausübt, erklärt fi aus den unge 
heueren Vortheilen vereinter Kraft und getheilter Arbeit. 

So lange jede Familie noch in ihrer Hütte einzeln wohnt, muß ſie 
ſich ſelbſt genügen. Jeder muß dann Alles ſein und Alles können. Die 
Gewerbe, Handwerke, Künſte und alle Geſchäfte des Lebens werden daher 
bei zerſtreuter Bevölkerung nur in ihrer Kindheit, und viele ganz unent⸗ 
wickelt bleiben. 

Mehrere Familien, die auf den Einfall kommen, ihre Häuſer neben 
einander zu bauen, haben dadurch ſogleich Vieles vor den vereinzelten vor⸗ 
aus. Sie können mit Rath und That ſich einander beiſtehen. Sie ſind 
ſtärker gegen ihre Feinde. Sie machen nun gleichſam ein einziges verdop⸗ 
peltes Haus, und da ſie mehrere Acteurs haben, ſo können ſie in ihrem 
Haushalte auch mehrere Rollen vertheilen. Dieſe Vortheile locken Andere 
zum Anſchluß an ſie, und es wird ſich allmälig eine Gemeine ausbilden, 
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in welcher dieſes Geſchäft dem Einen, ein anderes dem Andern übertragen 
werden kann. 

Was man bei vereinzelten Wohnungen auf weiten Strecken ſuchen 
muß, findet man in der Stadt auf kleinem Raum vereinigt. Die größere 
Wohlfeilheit der Arbeit, die durch Concurrenz geſteigerte Güte und Eleganz 
und die ſchnellere und bequemere Beſorgung geben dem Stadthandwerker 
mehr zu thun. Das Zuſammenſtrömen der Waaren macht ſie billiger. 
Die Häufigkeit der Nachfrage macht eine großartige, fabrikmäßige Betrei⸗ 
bung der Handwerke und dadurch ſelbſt billigere Preiſe möglich. Die Ge⸗ 
ihäfte des Groß- und Kleinhändlers ſondern ſich und werden auf dieſe 
Weiſe beſſer betrieben. Die vermehrten Verkäufer und Fabrikanten locken 
mehr Einkäufer und Conſumenten herbei; die neu eingeführten Bürger 
zwingen neue Handwerker und Krämer zur Anſiedelung. 

Auf dieſe Weiſe zieht jede Anſiedelung Vieles von Außen in ſich 
herein; Vieles aber lockt ſie nur aus der Ferne in die Nähe 
heran. | 

Eine Stadt iſt in diefer Hinſicht ganz jo zu betrachten, wie ein Menſch. 
Dieſer hat eine Menge von Hilfsmenſchen nöthig, um ſeinen Leib zu 
kleiden, zu nähren, unter Dach und Fach zu bringen. Eben ſo hat eine 
Stadt viele Hilfsorte nöthig, um alle ihre ungeheueren Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Hierher gehören vor Allem die Ackerbau und Viehzucht 
treibenden Dörfer in der Nähe der Städte, dann die Hafen- und 
Lootſenorte, die Ueberfahrtsplätze an Flüſſen der Hauptſtadt 
gegenüber, gewiſſe Speditionshandelsorte u. ſ. w. 

Aus verſchiedenen Urſachen legen ſich die großen Seehandelsſtädte nicht 
immer unmittelbar an's Meer, ſondern oft mehr oder weniger tief in's 
Land, ſo namentlich die Städte an Flußmündungen mit Ebbe und Fluth, 
ſo ebenfalls oft die Städte an einen halbgeſchloſſenen Meerbuſen, wenn ſie 
in der innern Bucht oder Spitze deſſelben liegen. Aus dieſer Entfernung 
vom Meer entſtehen nun mancherlei Uebelſtände. Die großen Schiffe 
können wegen zu ſeichten Waſſers oder wegen eintretender widriger Winde 
nicht ſogleich bis zu ihrem eigentlichen Beſtimmungsorte hinaufgelangen, 
oder ſie können nur ſo weit in das Innere des Landes ſich hineinwagen, 
wenn ſie von des Fahrwaſſers Kundigen geleitet werden. 

Unmittelbar alſo an der Mündung des Fluſſes, des Haffs oder des 
geöffneten Binnenwaſſers werden mancherlei Bedürfniſſe fühlbar, die hart 
am Meere einen Ort wünſchenswerth machen und einen Hafen entſtehen 
laſſen zum vorläufigen Einlaufen und auch zum theilweiſen 
Löſchen der Schiffe, einen Lootſenort, der den Schiffen des Fahr⸗ 
waſſers kundige Männer entgegenſchickt. Dieſer Ort entwickelt ſich daher 
aus den nöthigen Hafen-, Pack⸗ und Wirthshäuſern und ſammelt inner⸗ 
halb ſeines Weichbildes Lootſen, Aufſeher über das Fahrwaſſer und ſeine 
Regulirung, Leute, welche die Baken, Wachtſchiffe, Leuchtthürme u. ſ. w. 
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beſorgen und inſpiciren, Mauthbeamte und noch manche andere Handels⸗ 
gefilfen.*) | 

Wie ausgezeichnete Handelscommis wohl mit dem Geſchäfte, das fie 
für ihren Principal betreiben, auch noch ein kleines Geſchäft für eigenes 
Conto verbinden, ſo treiben dann ſolche „Nebenorte“ oft auch Handel und 
Verkehr auf eigene Rechnung und entwickeln ſich ſo zu ſelbſtſtändigen Han⸗ 
delsplätzen. Ja, ſehr oft geſchieht es ſogar, daß der Diener dem Herrn 
über den Kopf wächſt. Dies haben die größeren Handelsſtädte von den für 
ſie arbeitenden kleinen Hilfsorten zu befürchten, und auch oft erlitten. **) 

Den Schiffern ſind in der Regel dieſe ſecundären Hafenorte weit 
beſſer bekannt, als die eigentlichen Hauptorte, denen ſie angehören. Na⸗ 
mentlich find z. B. La Guayra, Cette, Yarmouth weit berühmter auf den 
Meeren, als ihre Principale Carracas, Montpellier, Norwich. 

Wenn die großen Handelsſtädte unmittelbar am Meere liegen, ſo ver⸗ 
ſehen ſie natürlich neben ihrem Hauptgeſchäft auch ſelbſt jene vorläufigen 
Nebengeſchäfte. So erſcheint z. B. bei Venedig, Genua, Marſeille und 
den meiſten Mittelmeerhäfen kein ſolcher Trabant. 

Faſt jede Flußſtadt, die nur auf der einen Seite des Stroms liegt, 
hat einen Ueberfahrtsort ſich als Gehilfen gegenüber auf der andern 
Seite des Stroms placirt, zuweilen nur einige Häuſer, zuweilen ein Dorf 
oder ein eigenes Städtchen; in andern Fällen eine Vorſtadt, die endlich 
wohl als Neuſtadt gänzlich mit der Hauptſtadt verſchmilzt.“ ) 

Eben ſo, wie das Bedürfniß des Verkehrs und der Zufuhr, begründet 
auch das Bedürfniß der Vertheidigung und Befeſtigung Hilfsorte in der 
Nähe von großen Städten. 


) Hilfs- und Nebenſtädte von dieſem Charakter find z. B. folgende: Kuxhafen 
und Blankeneſe für Hamburg, Oſtia für Rom, Kronſtadt für Petersburg, Travemünde 
für Lübeck, Oſtende für Brügge, Tong für Nanking, Cette für Montpellier, La Guayra 
für Carracas, der Piräus für Athen, Weichſelmünde für Danzig, Dünamünde für 
Riga, Friedrichsort für Kiel, Schleimünde für Schleswig, Greenrock für Glasgow, Perth 
für Dundee, Kittnoſh für Limmerick. London hat ſehr viele ſolcher Handelsgehilfen, 
Häfen, Lootſenorte u. ſ. w. an der Themſe zerſtreut, jo Greenwich, Woolwich, Grave- 
ſand, Sheerneß u. ſ. w. Für Stettin ſind, wenigſtens zum großen Theil, thätig: 
Peenemünde, Wolgaſt, Swinemünde an der Swine, Camin, Wollin an der Dievenow. 

*#) Bremen befürchtete in alten Zeiten von der kleinen an der Geeſte (einem 
Nebenfluſſe der Weſer) angelegten Karlsſtadt ſo viel, daß es dieſe Stadt aus Neid 
über die ſelbſtſtändige Blüthe, die es zu entwickeln im Begriff ſtand, zerſtörte. Jetzt 
iſt auf derſelben Stelle von Bremen ſelbſt ein neuer Hafenort, Bremerhaven, ange⸗ 
legt. Havre de Graee iſt von einem Hilfsorte Rouens zu ähnlicher Blüthe gelangt. 
Ein ähnlicher Fall iſt mit Oſtende und Brügge. 

x) Als Hilfsorte dieſer Claſſe kann man beiſpielsweiſe nennen: Kehl bei Straß- 
burg, Bettingen bei Baſel, Sachſenhauſen bei Frankfurt, Caſtel bei Mainz, Harburg 
bei Hamburg u. ſ. w. 

Als Vorſtadt ſtellt ſich die gegenſeitige Anſiedelung dar bei Konſtantinopel, Galata, 
Pera auf der einen Seite des goldenen Horns; Klein⸗Riga bei Riga auf dem linken 
Ufer der Düna. a 
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Es iſt nicht immer paſſend, um jo weniger, je größer die Stadt iſt, 
dieſe ſelbſt mit dem Panzer der vertheidigenden Wälle, Gräben und 
Mauern zu umgeben. Dieſes enge Kleid, obgleich trefflich und brauchbar 
im Kriege, genirt doch im Frieden die freie Bewegung der Stadt vielfach. 
Sie beauftragt daher häufig einen beſondern kleinen Ort in ihrer Nach⸗ 
barſchaft mit der Veranſtaltung der zur Vertheidigung nöthigen Vor⸗ 
richtungen, und es entſtehen ſo die Citadellen, Brückenköpfe und 
Hilfsfeſtungen, in die ſich die Bürger zur Zeit der Bedrängniß flüchten 
können, die freilich auch ihre Plage werden, wenn ſich der Feind ihrer 
bemächtigt. 

Die am häufigſten vorkommenden Fälle dieſer Art ſind befeſtigte 
Orte an Hafen-, Fluß-, Meerbuſen- und Meerengenmündungen, bei 
Uebergängen über Flüſſe u. ſ. w. So vertheidigen die Dardanellen, hilf⸗ 
reich dienend der Stadt Konſtantinopel, die Thore ihrer Häfen. So 
ſchützt Dünamünde als Dienerin Riga's die Mündung der Düna. So 
hat Petersburg als Wächter ſeines Hafens Kronſtadt mit dem Nöthigen 
verſehen. So zeigt ſich Praga bei Warſchau, Caſtel bei Mainz, Deuz 
bei Köln. 

Die Neigungen, Moden, Launen, Gewohnheiten u. ſ. w., von denen 
Städte eben ſo gut beherrſcht werden, wie jedes Einzelweſen, werden theils 
durch die Lage und Umgebung der Stadt hervorgerufen, theils aber locken 
ſie auch umgekehrt allerlei Talente und Producte in ihrer Umgebung zum 
Leben. Nach dem Sprüchwort panem et eircenses kann man alle hier⸗ 
her gehörigen Bedürfniſſe der Städte in ſolche nach Brot und in die nach 
Vergnügen, und eben ſo alle Orte in die Brot gebenden und Vergnügen 
gewährenden eintheilen. 

Nahe und fern ſind um jede Stadt herum viel kleinere und größere 
Ortſchaften mit der Erzeugung und Herbeiſchaffung des Holzes, des Mehles, 
des Fleiſches, der Butter u. ſ. w. beſchäftigt. 

Man ſehe nur die Verzehrungstabellen einiger Städte nach, um ſich 
zu überzeugen, welche ungeheueren Bedürfniſſe ſie haben. So verzehrt 
London jährlich an 500,000 Stück Rindvieh, und Paris etwa die Hälfte 
dieſer Quantität. Wie viele wirthſchafttreibende Orte gehören dazu, dieſe 
Fleiſchmenge zu liefern, und wie viele müſſen deren nicht in der Nähe der 
großen Städte geſtiftet werden. Wie viele kleine Fiſcherorte muß nicht 
London an der Meeresküſte ernähren, um ſein Bedürfniß zu ſo vielen 
Millionen Dutzend Auſtern zu befriedigen, als Paris Stücke ißt, und um 
ſich ſo viel Schiffsladungen Fiſche zu verſchaffen, als Paris Wagenlaſten 
haben ſoll. 

Alles, was ſich auf einem kleinen Raume gut ausführen läßt, das 
beſorgt ſich in der Regel die Stadt ſelbſt am beſten. Was dagegen größere 
Räume und beſondere Umſtände, welche die Stadt nicht darbietet, nöthig 
hat, läßt ſich durch andere benachbarte Orte liefern. Und ſelbſt bei 
Jenem, das ſie wohl an und für ſich liefern könnte, hängt Manches vom 
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Zufall ab, das ſich ſelbſt in großen Städten nicht immer erzwingen läßt. 
Wie jede Lage ihre Eigenthümlichkeiten, wie jeder Menſch fein hervor- 
ſtechendes Talent oder beſondere Conſequenzen hat, ſo hat auch jedes 
Städtchen ſein Lieblingsgewerbe, worin es excellirt, weshalb ſich in der 
Nachbarſchaft größerer Städte viele mannigfach thätige und induſtriöſe 
Orte anhäufen. 

Die eigentlichen Circenses (Menſchen zur Unterhaltung) liefern die 
Städte ſelbſt am beſten. Die Schauſpiele, die Bälle, die Proceſſionen 
u. ſ. w. können ſich wegen des Ueberfluſſes an Talenten und Perſonen 
in den Städten am beſten darbieten. Doch giebt es noch viele Vergnü⸗ 
gungen anderer Art, die wegen der Koſtbarkeit des Raumes und aus an⸗ 
dern Gründen in den Städten nicht gut ausführbar ſind. Kegel- und 
Ballſpiele, Cavalcaden, Schifffahrten, Spaziergänge und ſonſtige Natur⸗ 
genüſſe kann man ſich in den übervölkerten, be- und überbauten Stadt⸗ 
räumen ſchwer verſchaffen. 

Weil man in den Städten der freien Natur entbehrt, ſo entwickelt 
ſich gerade hier eine ganz beſondere Sehnſucht und Sehnſüchtelei nach der 
ſchönen Natur, den grünen Feldern und der unbeſtäubten Sonne des Lan⸗ 
des. Die Städte ſind die wahren Beförderer der Freude am Landleben, 
und die Mütter der Sentimentalität für die Natur, die auf dem Lande 
ſelbſt unbekannt iſt. 

Die Städte umgeben ſich daher mit einer Menge ländlicher Ver- 
gnügungsorte von verſchiedenem Charakter, die ihnen das gewähren, 
was das Straßenpflaſter, die Stadtluft und die hohen Mauern verſagen. 

Der Landmann hat die Natur in Fülle und kann ſie in jedem Augen⸗ 
blick haben, ja muß ſie ſogar oft wider Willen nehmen. Der arme 
Städter dagegen, an ſeinen Arbeitstiſch, ſeinen Kaufladen u. ſ. w. ge⸗ 
ſchmiedet und zwiſchen ſeinen Mauern eingekeilt, muß viel raffiniren und 
künſteln, wie er ſich ein Stückchen Natur verſchaffe, das ihm zur Hand 
jet. Aus dieſem Streben des Städters entſteht die Blumiſterei und Gar⸗ 
tenkunſt. Beide ſind zwei zierliche Töchter des Stadtlebens. Die zauberi⸗ 
ſchen Gärten von Schiras und Damaskus liegen eben bei großen Städten. 
In dem ganzen großen Rußland hat noch keine Quadratmeile ſo bewun⸗ 
dernswürdige Gartenanlagen aufzuweiſen als Petersburg. Auf dem Lande 
wäre man nie, wie in Babylon, auf die raffinirte Idee gekommen, aus 
Raumerſparniß den Garten ſelbſt auf das Dach des Gartenhauſes und 
der Gärtnerwohnung zu verſetzen. 


5. Marſeille.“) 
(Charakterbild einer Handelsſtadt.) 


Zwiſchen Aix und Marſeille liegt nur eine Station; denn beide Städte 
find etwa zwei Meilen von einander entfernt. In der Nähe von Aix it 
die Gegend ſehr angebaut und freundlich, dann kommen wieder dürre, öde 
Felſen bis gegen Marſeille, wo alles in blühendem Leben aufſproßt, weil 
die hohe Cultur des Landes den ſonſt unfruchtbaren Kalkſtein beſiegt. Un⸗ 
gefähr anderthalb Stunden von der Stadt hielt der Poſtillon auf einer 
Anhöhe und machte uns auf die Viſta aufmerkſam. So heißt dieſer Platz 
vorzugsweiſe mit vollem Recht, denn eine ſchönere Ausſicht als die, welche 
jetzt im funkelnden Abendſtrahle der Sonne vor uns lag, ſahen wir nie. 
Zur rechten Hand erblickten wir das weite Mittelländiſche Meer, belebt 
durch unzählige Segel, die hellglänzend zu uns herüber ſchimmerten; wun⸗ 
derbar gezackte Felſen bilden das Ufer; gerade aus liegt die große Stadt 
tief im Grunde, umgeben von einem Halbzirkel eben jo ſchöner Felſen; 
und linker Hand eine weite Ebene, beſäet mit mehreren Tauſenden weißer, 
zerſtreut liegender Landhäuſer, den berühmten „Baſtiden“ der Einwohner 
von Marſeille. | 

Der erſte Eintritt in Marſeille von Aix iſt wirklich impoſant. Gleich 
am Thore beginnt der herrliche breite Cours, welcher die ganze neue Stadt 
vom Aix⸗Thore an bis zum römiſchen Thore durchſchneidet. Er iſt eine 
gute Viertelmeile lang, und da er an den beiden äußeren Enden höher 
liegt und gegen die Mitte ſich allmälig hinabſenkt, ſo kann man ihn an 
beiden Thoren ſeiner ganzen Länge nach bequem überſehen; hohe, ſchattige 
Bäume bilden eine breite Allee in der Mitte, und anſehnliche Häuſer um⸗ 
geben ihn an beiden Seiten, deren unterer Stock faſt durchgängig zierlich 
aufgeputzte Waarenmagazine enthält, wie wir ſie in London und Paris 
ſahen. Die zum Hafen führende, mit ſchönen, ganz gleichförmig erbauten 
Häuſern beſetzte Straße Cannebiere durchſchneidet den Cours in der Mitte, 
und ſchon von hier aus erblickt man den Wald von Maſtbäumen der im 
Hafen liegenden Schiffe. Noch ſchöner beinahe iſt die nahe liegende Straße 
Beauvau mit ihren palaſtähnlichen Gaſthöfen und prächtigen Wohnhäuſern. 
Wir wohnten dort im Hötel des Ambassadeurs und hatten alle Urſache, 
ſowohl mit der Bedienung als mit der Billigkeit des Wirthes zufrieden 
zu ſein. Das große Theater liegt am Ende dieſer Straße auf einem ganz 
freien Platze, mit der Hauptfronte gegen jene gewendet. Die Säulen und 
der übrige architektoniſche Schmuck daran machen einen ſehr ſchönen Effect. 
Im Ganzen iſt der neuere Theil von Marſeille mit den ſchönſten Straßen 
und Plätzen des beſten Theils von London zu vergleichen und übertrifft 
fie wohl noch durch die regelmäßige Schönheit der durchgängig maſſiv aus 
Quaderſteinen erbauten Häuſer. Das Straßenpflaſter iſt ganz vortreff⸗ 

*) Johanna Schopenhauer: „Reiſe von Paris durch das ſüdliche Frankreich bis 
Chamouny.“ Zwei Theile. (Zweite Aufl.) ‚ 


lich, und die zu beiden Seiten ſich hinziehenden breiten, mit Steinplatten 
belegten Fußpfade (Trottoirs) machen das Gehen in der Stadt ſehr be— 
quem und angenehm. Klares, friſches Waſſer ſtrömt in ſchmalen ſteiner⸗ 
nen Kanälen durch alle Straßen; zwar muß man oft über dieſe Kanäle 
hinüberſteigen, und dies macht ſie ein wenig unbequem; dafür tragen ſie 
aber auch ſehr viel zur Reinlichkeit und Kühlung bei, namentlich aber zur 
Milderung des Staubes, welcher ohne ſie in den heißen Sommermonaten, 
wo faſt kein Tropfen Regen fällt, unerträglich werden würde. Die nächtliche 
Erleuchtung der Straßen iſt vortrefflich, auch hält die Polizei ſehr ſtreng 
auf Reinlichkeit, ſo daß die Damen mit weißen Schuhen zu Fuß gehen 
können. Dieſe Reinlichkeit fiel uns beſonders auf, und die ſchöne zierliche 
Stadt, in welcher ſogar die Straßen zuweilen gewaſchen werden, gefiel 
uns um ſo beſſer, je länger wir auf unſerer Reiſe die Freude entbehrt 
hatten, Alles um uns her ſauber zu ſehen. 

Ganz von dem neuern Theile der Stadt verſchieden iſt der auf einer 
beträchtlichen Felſenhöhe erbaute ältere Theil derſelben, und der Contraſt 
zwiſchen beiden erinnerte uns auf das Lebhafteſte an Edinburgh, wo man 
auch nur über eine Brücke zu gehen braucht, um in einem ganz andern 
Orte, unter ganz andern Menſchen zu ſein. Im alten Marſeille fanden 
wir die hier zu Lande gewöhnlichen, engen, winkeligen Straßen, die alten, 
hohen, düſteren Häuſer wieder und eine durch die furchtbarſte Unreinlichkeit 
verpeſtete, kaum zu athmende Luft. Das Pflaſter der bald auf- bald ab- 
wärts führenden Straßen iſt abſcheulich, und nicht ohne Gefahr, den Hals 
darauf zu brechen, kletterten wir herab, dem Hafen zu, zwiſchen elenden, 
mit Einſturz drohenden Hütten. 

Die Menſchen, welche dieſen alten an den Hafen grenzenden Theil 
der Stadt bewohnen, ſind die ärmſten in Marſeille, vielleicht in ganz 
Frankreich. Sie gehören zu einer eigenen Kaſte, welche ſich ſowohl in der 
Sprache, als in der Sitte, Kleidung und den übrigen Gebräuchen von 
allen andern Franzoſen unterſcheidet. Die groben Lumpen, von denen ſie 
nothdürftig bedeckt ſind, und ihre kümmerliche Nahrung, mit der ſie ihr 
Leben friſten, erwerben fie einzig mit ihren Fiſchernetzen. Von den übri- 
gen Bewohnern Marſeille's wegen ſeiner Wildheit, die oft in Raub und 
Mord ausartet, gemieden, lebt dies wunderliche Volk bloß für ſich und 
verlangt nach keiner Gemeinſchaft mit ſeinen Nachbarn. Die dunkeln, 
düſtern Geſichtszüge zeichnen es auf eine unverkennbare Weiſe aus. Manche 
wohnen des Fiſchfangs willen den größten Theil des Jahres hindurch faſt 
ganz in den Höhlen und Klüften der Felſen, die den Hafen an dieſer 
Seite begrenzen. In Marſeille glaubt man, dieſe Leute wären Abkömm⸗ 
linge der erſten Bewohner, der Phokier *), die hier in grauer Vorzeit eine 


*) Marſeille gehört zu den älteſten Städten Europa's; fie war von einer vor 
Cyrus aus Kleinaſien um 550 v. Chr. geflohenen griechiſchen Colonie gegründet 
worden und war dann bis Cäſar eine Handelsrepublik, von den Römern unter dem 
Namen Maſſilia gekannt und geachtet. 
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Art von Colonie anlegten, und das Gepräge ihres Urſprunges durch alle 
Jahrhunderte hindurch rein und echt erhalten haben, da ſie bloß Töchter 
ihres eigenen Stammes heirathen. 

Der Hafen von Marſeille iſt einer der ſchönſten von der Welt; 900 
Schiffe können darin, vor Sturm geſichert, liegen; hohe, ſchützende Felſen 
umgeben ihn und die Rhede, auf welcher mehrere Inſeln den Eingang in 
das weite Meer zu bewachen ſcheinen. Täglich wandelten wir auf den 
den Hafen umgebenden Quais und ergötzten uns an der köſtlichen Aus⸗ 
ſicht und an dem fröhlich» lebendigen Gewühle zu Waſſer und zu Lande, 
ohne deſſen müde zu werden. Bunte Flaggen und Wimpeln der verſchie⸗ 
denſten Nationen flattern hier luſtig gegen den dunkelblauen Aether hin⸗ 
auf; kleine, ſonderbar geſtaltete Schiffe von der Küſte des Mittelländiſchen 
Meeres, beladen mit Orangen, Kaſtanien, ſogar mit Blumen, ankern 
neben den gewaltigen großen Kauffartheiſchiffen des fernen Nordens und 
den ganz fremdartig ausſehenden Fahrzeugen der levantiſchen Küſten. 
Viele hundert Boote, Schaluppen und Fiſchernachen kreuzen luſtig dazwi⸗ 
ſchen herum, auch recht zierliche Gondeln, deren immer eine große Anzahl 
zur Luſtfahrt auf den ſmaragdgrünen, oft kaum ſich kräuſelnden Wogen 
am Ufer bereit liegt. N 

Auf den mit anſehnlichen Häuſern umgebenen Quais herrſcht das 
mannigfaltigſte Leben, wie auf dem Waſſer daneben; alle europäiſchen 
Nationen verſammeln ſich hier neben den Bewohnern von Aſien und Afrika; 
alle Sprachen ertönen, und die mannigfaltigſten Trachten und National⸗ 
phyſiognomien aller gebildeten Völker ſieht man vielleicht nirgends ſo auf 
Einem Punkte vereint. Oft glauben wir uns auf einer großen Maskerade, 
wenn wir die vielen Türken, die Armenier und Griechen, die Afrikaner 
mit gelben maskenartigen Geſichtern, jeden in der Tracht ſeines Vaterlan⸗ 
des — unter den ſchönen geputzten Marſeillerinnen umher wandeln ſahen, 
dazwiſchen die ſchwarzen Geſichter der Neger und Negerinnen, und die 
Griechinnen, denen man überall begegnet. Dieſe ſtimmten indeſſen unſern 
Begriff von den berühmten Schönheiten ihres Landes gewaltig herab; 
Aſpaſia, Lais und die übrigen berühmten Frauen Griechenlands müſſen 
denn doch ganz anders ausgeſehen haben, als dieſe orangegelben, lang- 
naſigen Damen, deren geſchmacklos bunte, mit Verzierungen überladene 
Kleidung ihre wirkliche Häßlichkeit in's grellſte Licht ſtellt. | 

Der Quai an der Seite der alten Stadt ſieht zum Theil wie ein 
orientaliſcher Bazar aus; er iſt viel ſchmäler, als der ihm gegenüber⸗ 
liegende an der andern Seite des Hafens, aber auch viel lebhafter; denn 
der untere Stock der ihn umgebenden Häuſer enthält Magazine, in welchen 
ſowohl die ſeltenſten, theuerſten Waaren, als auch die unbedeutendſten zum 
Verkauf ausgeſtellt ſind. Türken und Griechen halten hier die koſtbarſten 
Erzeugniſſe des Orients feil, reiche Teppiche, prächtige orientaliſche Stoffe, 
echt türkiſche Shawls in den glänzendſten Farben, mit ſo grellen, wunder⸗ 
lichen Blumen, Palmen und Streifen, als man ſie ſich nur wünſchen kann, 
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damit Jedermann von Weitem ſehe, daß diefe bunte Hülle viel Geld koſten 
muß. Roſenduft ſtrömt ſchon von Weitem aus andern, mit den köſtlichſten 
Eſſenzen angefüllten Magazinen. Aus einem Magazin daneben ſchauen 
Papageien, Kakadus und andere Vögel ſüdlicher Zonen in der bunten 
Farbenpracht ihrer Federn gar fremd in die Welt hinein, während poſſir⸗ 
liche Affen neben ihnen dem Vorübergehenden Geſichter ſchneiden. Alles 
iſt hier zu haben. Juwelen und Perlen, Uhren und Heiligenbilder, Land⸗ 
karten und Kupferſtiche; die herrlichſten Früchte des Südens, Orangen, 
Granatäpfel, Cocosnüſſe, Piſtazien, faſt friſche Datteln, in langen Trau⸗ 
ben noch an einander hängend, und die köſtlichſten Blumen in Sträußen 
und Blumentöpfen. 

An dem entgegengeſetzten Quai nehmen große, verſchloſſene Magazine 
die Stelle jener glänzenden Herrlichkeiten ein. Sie ſind mit Kaufmanns⸗ 
gütern aller Art, mit Holz, Hanf und Allem, was zum Schiffbau gehört, 
angefüllt; deßhalb verirren ſich die bloßen Spaziergänger ſeltener hierher, 
obgleich der zum Fahren eingerichtete breitere Quai weit ſchöner iſt, als 
der andere. 

Zwei Citadellen, welche auf den Spitzen der den Hafen umgebenden 
Felſen ſich höchſt pittoresk ausnehmen, beſchützen den Eingang deſſelben. 
Die an dem breiteren Quai iſt zwar viel neuer, aber weit verfallener als 
die an der Seite der alten Stadt. Dieſer gegenüber müſſen alle der Ge⸗ 
ſundheit wegen verdächtigen Schiffe während der Zeit der Quarantaine 
vor Anker liegen, und das Verbot, vor Ablauf derſelben nicht an's Land 
zu kommen, wird hier eben ſo ſtreng als in Cette gehalten. Die Paſſagiere 
ſowohl als die Schiffsmannſchaft haben die Wahl, am Bord zu bleiben 
oder ſich in die, in einiger Entfernung von der Stadt am Ufer der Rhede 
erbaute Quarantaineanſtalt zu begeben; die Paſſagiere wählen gewöhnlich 
den Aufenthalt auf den Schiffen; oft ſahen wir ſie auf dem Verdeck, 
wenn wir fröhlich durch den Hafen ſchifften, wie fie mit langen Fernröh⸗ 
ren ſehnſuchtsvoll die Ufer und die glücklichen Menſchen anblickten, welche 
dort frank und frei herumwandeln durften. Die Langeweile eines ſolchen 
gezwungenen Aufenthalts, dem lange erwünſchten Hafen gegenüber, muß 
entſetzlich ſein, beſonders nach einer Seereiſe von mehreren Monaten, mit 
der Sehnſucht nach dem Wiederſehen von Verwandten und Freunden im 
Herzen, die am nahen Ufer mondenlang harren. Dennoch hat jener 

Aufenthalt vor dem in den Quarantainehäuſern viele Vorzüge. In dieſen 
herrſcht eine an peinlichen Zwang grenzende Ordnung, um jeder möglichen 
Gefahr einer Anſteckung in dieſer Anſtalt ſelbſt vorzubeugen. Und doch 
verſicherte man uns, daß faſt immer Peſtkranke in einem Theil dieſer Ge⸗ 
bäude ſich befänden. Selbſt aus der Ferne war uns der Anblick dieſer 
Gebäude immer grauenvoll, obgleich ſie am Fuße hoher Felſen, dicht am 
Meere, recht angenehm zu liegen ſcheinen. Sie nehmen ſich faſt wie eine 
kleine Stadt aus, ſo viele Wohnhäuſer, Magazine für Waaren und Ställe 
für die mitankommenden Thiere ſind dort neben einander erbaut. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 26 
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Außer den vielen ſchönen Häuſern ſchmücken auch noch zwei anſehn⸗ 
liche öffentliche Gebäude den Quai, nämlich das Rathhaus und die Con⸗ 
ſigne. Die Front des Rathhauſes war urſprünglich recht ſchön, nur viel⸗ 
leicht mit Verzierungen, Basreliefs und dergl. etwas überladen. Dieſe 
wurden in der Revolution größtentheils heruntergeſchlagen, und Jacobiner⸗ 
mützen, ſchlechte Freiheitsbilder, republicaniſche Inſchriften im Geiſte jener 
Zeit kamen an ihre Stelle. Den untern Stock des Gebäudes nimmt die 
Börſe ein, den obern ein großer Saal, zu Rathsverſammlungen beſtimmt, 
und mehrere Bureaux für öffentliche Angelegenheiten. Die zu ihm führende 
Treppe iſt dicht neben dem Rathhauſe in einem andern Gebäude angebracht, 
entweder aus Mangel an Raum im Hauptgebäude, oder weil man ſie auf 
gut Schöppenſtädtiſch beim erſten Grundriſſe vergaß. Sie wäre eine der 
ſchönſten, wenn nicht ein elendes hölzernes Geländer die breiten kühn ge⸗ 
wundenen Stufen entſtellte; denn das eiſerne, welches ſonſt ſie ſchmückte, 
ward während der Revolution abgeriſſen und verkauft; auch dient ihr die 
marmorne Bildſäule eines in früheren Zeiten um Marſeille hochverdienten 
Mannes, Pierre Libertat mit Namen, zu keiner beſondern Zierde. Etwas 
Ungeſtalteteres und Geſchmackloſeres giebt es nicht leicht im Gebiete der 
plaſtiſchen Kunſt; zum Ueberfluß hält Herr Libertat auch noch einen wirk⸗ 
lichen Degen von Stahl in den marmornen Händen. 

Auf dem Vorzimmer in dem Rathhausſaale zogen zwei ſehr große 
Gemälde unſere Aufmerkſamkeit an. Sie enthalten eine gräßlich wahre 
Darſtellung der Peſt, die im Jahre 1720 Marſeille zur Todtengruft machte. 
Der Maler (Serres) erlebte jenes fürchterliche Elend dort ſelbſt und 
wagte mit wahrem Heldenmuth und äußerſter Aufopferung ſein Leben, um 
zu retten, zu helfen, zu tröſten, wie es irgend möglich war. Und weil 
eben dieſe Gemälde treue Copien Deſſen ſind, was er ſah und erlebte, 
ſo ergreift ihre ſchauderhafte Wahrheit Jeden, der ſie erblickt, mit unaus⸗ 
ſprechlichem Grauſen, obgleich ſie als Kunſtwerke keineswegs vorzüglich 
genannt werden dürfen. Eines davon ſtellt den Cours, ein anderes den 
Hafen vor, beide angefüllt mit Kindern, Müttern, Greiſen in wilder 
Verzweiflung; überall erblickt man das hereindringende entſetzliche Elend 
in tauſend verſchiedenen Geſtalten, überall den furchtbarſten Tod in all' 
ſeiner Gräßlichkeit; dazwiſchen Aerzte und Geiſtliche gleich tröſtenden, ret⸗ 
tenden Engeln, die heldenmüthig den Kranken beiſtehen. Die Köpfe ſind 
zum Theil Portraits von edeln, zu jener Zeit lebenden Männern, beſon⸗ 
ders von Aerzten, welche in der allgemeinen Noth ihr Leben daran ſetzten; 
auch der Kopf des Erzbiſchofs, der ſich damals beſonders hülfreich erwies, 
iſt Portrait. 

Noch voll von ſchauderhaften . welche dieſe Gemälde 
in uns aufriefen, gingen wir zur nahen Conſigne. So heißt das Ge⸗ 
bäude, vor welchem die Geſundheitspäſſe der Schiffe genau unterſucht 
werden, ehe ihnen vergönnt iſt, im Hafen vor Anker zu gehen und auszu⸗ 
laden. Dieſe wohlthätige Einrichtung, welche hier allein das Wiederkehren 
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jener gräßlichen Scenen vielleicht von einer halben Welt abwendet, iſt mit 
wenig Abänderungen dieſelbe wie in Cette, nur das Gebäude hier iſt größer 
und prächtiger als dort das Geſundheitsamt. Es enthält mehrere Säle, 
Archive, Magazine, welche die weit bedeutendere Anzahl der im Hafen 
von Marſeille einlaufenden Schiffe nothwendig macht. Von dem einen 
der beiden großen Balcone über dem Hafen werden die Schiffe examinirt, 
von dem andern ihnen friſche Lebensmittel in die Schaluppen geworfen; 
ein Brunnen unter den Balconen iſt ſo eingerichtet, daß das friſche Waſſer 
gleich in die mitgebrachten Fäſſer geleitet werden kann. In einem Saale 
der Conſigne ſahen wir das berühmte Gemälde, welches der bekannte 
Künſtler David, ein geborner Marſeiller, in Rom zum Andenken jener 
ſeine Vaterſtadt zerſtörenden Peſt malte. Es iſt eine ſeiner früheren Arbei⸗ 
ten, noch frei von der theatraliſchen Manier, der er ſich nachher ergeben 
hat. Der Farbenton iſt weniger grell, die Beleuchtung weniger geſucht, 
die ganze Compoſition einfacher und natürlicher als an allen ſeinen ſpä⸗ 
teren Werken. Auf glänzenden Wolken thront die heilige Jungfrau als 
Himmelskönigin, der heilige Rochus kniet vor ihr, Erbarmen flehend für 
die leidende Stadt; ein Sterbender liegt im Vordergrunde; ſeitwärts, 
etwas höher, ſieht man zwei Jünglinge eben verſcheiden; der Kopf des 
heiligen Rochus iſt beſonders edel und ausdrucksvoll. 

Nunmehr ſetzten wir unſern Spaziergang auf dem Waſſer fort, d. h. 
wir machten ihn zu einer Spazierfahrt in einer Gondel, und ruderten den 
Hafen hindurch auf der Rhede hinaus, denn hier war ja das Herrlichſte 
zu ſehen, was Marſeille dem Reiſenden zu bieten vermag. Die Ausſicht 
von der oft ſpiegelglatten, ſmaragdenen Waſſerfläche der Rhede auf die 
Inſeln, die an ihrem Eingange liegen, und über dieſe hinaus auf das 
ewig bewegte Meer iſt eine der erhabenſten. Nicht minder herrlich iſt es, 
wenn man ſich rückwärts wendet. Da liegt der lebensreiche, große Hafen 
vor uns, die ihn umgebenden maleriſchen Felſen, mit ihren Citadellen, die 
ſchöne Stadt, welche um ihn her einen großen Halbkreis bildet, umſchirmt 
von den weiter hinaus ſich erhebenden zackigen Felſen, die Viſta mit ihren 
Baſtiden, und überall der reichſte Ueberfluß der Gaben des günſtigen 
Himmels. Marſeille gewährt von dieſem Standpunkte aus einen Anblick, 
den wohl nicht leicht eine Seeſtadt ſchöner aufzuweiſen hat; auch benutzen 
die Einwohner die vielen Gondeln recht fleißig, um ſich ſeiner zu erfreuen, 
und dann nach einer der Inſeln zu fahren, wo ſie Meerfrüchte friſch aus 
den Wellen kaufen. „Fruits de mer“ nennen ſie alle die friſch aus dem 
Meere kommenden eßbaren Muſcheln, Auſtern und ſonſtigen Schalthiere, 
die hier im größten Ueberfluß von den Fiſchern gefangen werden. 

Dem Hafen am nächſten liegt die maleriſche Felſeninſel, auf deren 
Gipfel das bekannte traurige Chateau d'If erbaut iſt, dieſes faſt unzu⸗ 
gängliche fürchterliche Staatsgefängniß. Mehr ſeitwärts und etwas ent⸗ 
fernter liegt die kleine Inſel Ratonneau. Die Ueberbleibſel eines alten 
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liden die Wache haben, find die einzigen Gebäude; arme Fiſcher, die zu⸗ 
weilen in Felſenklüften und elenden Baracken dort hauſen, die einzigen 
Bewohner dieſes ganz unfruchtbaren Felſenklumpens, der dennoch einem 
ehrgeizigen Menſchen den Kopf in ſo weit verrückte, daß er ſich einbildete, 
als König deſſelben zu den wichtigſten Monarchen der Erde zu gehören. 
Es war ein alter Corporal, der vor mehreren Jahren dort die aus vier 
Invaliden beſtehende Beſatzung commandirte und den erhabenen Plan 
faßte, von dieſer als König von Ratonneau ſich huldigen zu laſſen. Aber 
die Unterthanen bezeigten ſich widerſpenſtig. Da beſchloß der König, ſie 
ſammt und ſonders zu verbannen; und da ſie einmal alle Vier nach 
Marſeille gefahren waren, um Lebensmittel zu holen, ließ er ſie bei ihrer 
Rückkunft nicht wieder landen, richtete das Geſchütz auf ſie und ſchoß, 
wenn ſie den Verſuch machten, die Inſel zu beſteigen. So blieb er eine 
Weile allein, als unumſchränkter Herrſcher in ſeinem Gebiete. In Mar⸗ 
ſeille nahm man die Sache nicht ernſtlich, ſondern lachte über den neuen 
Monarchen und ließ ihn im ruhigen Beſitz ſeiner Staaten, in denen er 
bald vor Hunger hätte ſterben müſſen. Er bat endlich die herankommen⸗ 
den Fiſcher um Lebensmittel; da aber ſeine Bitten oder vielmehr Befehle 
ſich öfters wiederholten, erſannen ſie eine Liſt, um ſeiner habhaft zu wer⸗ 
den. Sie kamen als Unzufriedene vom feſten Lande zu ihm und ver⸗ 
langten, daß ſie ihm als ihrem König huldigen dürften, was er denn 
auch in Gnaden gewährte; aber im Schlaf überfielen die Treuloſen ihren 
Monarchen und brachten ihn gebunden nach Marſeille, wo er als ent⸗ 
thronte Majeſtät in ein Irrenhaus geſperrt wurde. 

Die Inſel Pomegue iſt die größte und von Marſeille am weiteſten 
entfernt. Sie beſteht aus einem einzigen großen Felſen, öde und un⸗ 
fruchtbar, voll tiefer Spalten und Klüfte. Sie iſt indeſſen mit verſchiede⸗ 
nen Gebäuden geziert, denn die Quarantaineanſtalten beginnen ſchon hier. 
Jedes von der Levante kommende Schiff muß auf Pomégue zuerſt ſeine 
Päſſe zeigen und erhält die Stelle angewieſen, wo es auf der Rhede oder 
im Hafen ankern darf. Mehrere kleinere Inſeln liegen noch um die grö⸗ 
ßere her, aber unbewohnt. Alle dieſe im Meere zerſtreuten Felſenmaſſen 
gewähren trotz ihrer Oede doch einen höchſt maleriſchen, die weite Meeres⸗ 
fläche belebenden Anblick; ſie gleichen ſchwimmenden Feſtungen, von der 
mächtigen Hand der Natur mitten im wildeſten Elemente erbaut. 

Die übrigen Spaziergänge um Marſeille ſind zwar auch ſehr an⸗ 
genehm, aber die eben erwähnte Waſſerfahrt möchten wir doch allen 
andern vorziehen. Rings um die Stadt läuft der an die Stelle der 
abgetragenen Wälle angelegte Boulevard und gewährt manche erfreuliche 
Ausſicht auf die nächſte Umgebung. Die jungen Platanen und Syko⸗ 
moren, welche ihn einfaſſen, wachſen luſtig empor und werden bald einen 
der ſchattigſten Spaziergänge bilden, die in dieſem heißen Lande eine wahre 
Wohlthat ſind. Abends wird der Cours in der Stadt von unzähligen 
Spaziergängern beſucht, jo auch die an die Straße Cannebiere grenzende, 


405 


mit zwölf Reihen Bäumen bepflanzte und mit ſchönen Gebäuden um⸗ 
gebene Allee Meillan. 

Intereſſant, aber auch beſchwerlich, iſt der Weg nach Notre dame 
de la garde, einem ſteilen Felſen, ebenfalls nahe an der Stadt, der ſich 
500 Fuß hoch über die Meeresfläche erhebt. Eine Citadelle und eine 
kleine, der heiligen Jungfrau geweihte Capelle krönen die Spitze deſſelben; 
von letzterer trägt er den Namen. 

Die herrliche Ausſicht lohnte uns reichlich für den ſteilen, unbeque⸗ 
men Weg, der hinauf führt. Die ganze Stadt liegt zu unſern Füßen; die 
breiten, regelmäßigen Straßen und großen Plätze der Neuſtadt ſehen wie 
das mit bunten Steinen und Muſcheln ausgelegte Parterre eines hollän⸗ 
diſchen Gartens aus; in dem höher liegenden Häuſerklumpen der Altſtadt 
erkennt man jedes einzelne größere Gebäude; man könnte faſt die Fenſter 
darin zählen. Weit hinaus liegen all' die tauſend auf Höhen und in Thä⸗ 
lern zerſtreueten Baſtiden mitten in den Gärten vor uns, die pittoresken 
Felſenufer mit ihren Citadellen, die Quarantainegebäude, der Hafen, die 
Rhede mit ihren Inſeln und das weite Meer, deſſen blaue Ferne einem 
Blicke in die Ewigkeit gleicht. Ganz klein erſchien uns die Inſel, auf 
welcher Chateau d'If ſteht, noch kleiner die vielen Eilande, welche um 
ſie her zu ſchwimmen ſcheinen. Auf der Inſel Pomegue konnten wir deut⸗ 
lich die von der Abendſonne gerötheten Gebäude erkennen. Das Meer war 
ſtill, glatt wie ein Spiegel und dunkelblau; unzählige Fiſcherboote kreuzten 
darauf umher und erſchienen uns auf dieſer Höhe wie kleine glänzende 
Punkte; großen majeſtätiſchen Schwänen ähnlich ſchwammen mächtige, dem 
erſehnten Hafen ſich nähernde Schiffe mit vollen Segeln zwiſchen ihnen 
hindurch. Am herrlichſten iſt der Blick von der Terraſſe vor der Citadelle. 
Ein Wächter ſitzt hier, ſo lange der Tag währt, vor einem großen Fern⸗ 
glaſe, um jedes am Horizont erſcheinende Schiff zu beobachten und durch 
Signale deſſen Ankunft und Flagge der Stadt kund zu thun. Ganz in 
der Ferne zeigte er uns ein engliſches Kriegsſchiff; am vorigen Abend hatte 
er dreizehn an der Rhede kreuzende Schiffe der engliſchen Flotte bemerkt. 

Die Citadelle iſt nicht bedeutend. Ihre Gewölbe umſchloſſen ſonſt 
viele unterirdiſche Gefängniſſe, und noch vor wenigen Jahren mußte Or⸗ 
leans Egalité eines derſelben mehrere Monate lang bewohnen, ehe er zum 
wohlverdienten Lohne ſeiner Unthaten nach Paris abgeführt ward. Durch 
eine kleine Oeffnung in der Thür blickten wir in den hochgewölbten, feuch⸗ 
ten Kerker, den nur ein matter Lichtſtrahl durch eine ganz kleine, oben 
angebrachte vergitterte Oeffnung erhellt. 

Nahe an dieſem Kerker iſt die uralte, der Mutter Gottes geweihte 
Capelle erbaut. Klein und dunkel ſteht das fromme Gebäude da, das 
ſonſt ein wunderthätiges Marienbild von gediegenem Silber enthielt, wel⸗ 
ches aber die Carmagnolen in die Münze trugen, um ſeine Wunderkraft 
recht gemeinnützig zu machen. Das Bild iſt fort, der Glaube ift geblie- 
ben; noch immer empfehlen ſich die Schiffer dem mächtigen Schutz von 
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Notre dame de la garde, die ihnen hoch vom Felſen noch lange ent- 
gegen leuchtet, wenn ſie ihre gefahrvollen Reiſen antreten, und die Capelle 
hängt voll Dankopfer Derer, die in Sturm, Schiffbruch und Sclaverei 
von ihr gerettet zu ſein glaubten. 


Die Baſtiden. 


Alle Einwohner von Marſeille, reiche und minder wohlhabende, fühlen 
das Bedürfniß, den Sommer auf dem Lande zuzubringen, oder doch wenig⸗ 
ſtens vom Sonnabende bis zum Montage ſich im Freien von der Arbeit 
der andern Tage zu erholen und friſche Luft zu athmen. Daher die 
Menge der in geringer Entfernung von der Stadt liegenden Landhäuſer, 
hier Baſtiden genannt, welche die Gegend umher beleben und ihr einen 
ganz eigenthümlichen Reiz gewähren. 

Man gab uns die Zahl auf 10,000 an; ſie ſchien uns zuerſt un⸗ 
glaublich; wenn man aber von irgend einer etwas beträchtlichen Anhöhe 
umher ſchaut und rings, ſo weit das Auge reicht, alle die großen und 
kleinen, blendend weißen Häuſer zwiſchen Myrthen, Granaten und Pinien 
hervorſchimmern ſieht, auf allen Höhen, in allen Thälern, zwiſchen Felſen 
und Klüften, von der Viſta an bis hinab an das Geſtade des Meeres: 
ſo fängt man an, die große Anzahl derſelben wenigſtens wahrſcheinlich zu 
finden. Sie ſind freilich an Größe und Schönheit ſehr von einander ver⸗ 
ſchieden, nur in der weißen Farbe ſtimmen alle überein; doch darf man 
auch bei den bedeutendſten derſelben nicht an die ſchönen Landhäuſer bei 
Hamburg, Amſterdam und andern großen deutſchen und holländiſchen Städten 
denken, noch weniger an England, wo die Reichen nur auf dem Lande in 
ihren ſtolzen Villa's Raum finden, ihre Pracht zu zeigen. Im Süden iſt 
das ganz anders; da braucht man im Sommer nur die friſche Seeluft, 
kühlen Schatten und höchſtens eine Quelle; die Wohnung iſt das letzte, 
woran man denkt, denn man bedarf ihrer nur zum Schlafen und zum 
Schutz gegen den ſengenden Mittagsſtrahl, nicht gegen Näſſe und Kälte, 
die in unſerm Norden uns auch mitten im Sommer ein bequemes, ſchö⸗ 
nes Haus unentbehrlich machen, aus deſſen Fenſtern man wenigſtens in's 
Grüne blicken kann, wenn es draußen unfreundlich regnet und ſtürmt. 
Der größte Theil der Baſtiden iſt daher ſehr klein und enthält höchſtens 
eine Küche und ein paar Wohnzimmer; die wenigen größeren könnten 
freilich überall für recht artige Landhäuſer gelten, aber auch unter dieſen 
würde man vergeblich das Feenſchloß ſuchen, welches die reiche Phantaſie 
eines deutſchen Reiſenden (Herrn v. Thümmel's) hier erbaute; keins iſt 
zu finden, das nur die entfernteſte Aehnlichkeit damit hätte. Jede Baſtide 
hat ihren eigenen Garten, der aber nie von bedeutendem Umfange, noch 
weniger mit künſtlichen Anlagen geſchmückt iſt. Man baut Gemüſe und 
Obſt und begnügt ſich übrigens mit dem ſo unendlich reichen Schmucke, 
welchen die Natur über Felder und Wieſen verbreitet. Die edelſten 
Bäume, die köſtlichſten Pflanzen wachſen ja beinahe wild; da bedarf es 


407 

nicht der Kunſt des Gärtners, um fie mühſam zu pflegen, wie bei uns. 
Blendend weiße lange Mauern trennen die Gärten von den Landſtraßen 
und geben dieſen ein langweiliges Anſehen, wie die Weinbergsmauern in 
der Gegend von Meißen; aber viele dieſer Gärten ſtoßen im Innern an 
einander, ohne merkbare Begrenzung jedes einzelnen Eigenthums. Die 
ganze Nachbarſchaft benutzt ſie als Spaziergang ohne allen Zwang, und 
nur der Genuß des Ertrags bleibt dem Eigner', alles Uebrige iſt gemein⸗ 
ſchaftliches Gut der in der Nähe Wohnenden. 

Einige auf Anhöhen erbaute Baſtiden gewähren eine ausgebreitete 
herrliche Ausſicht auf Land und Meer, bei vielen ſcheint man einzig auf 
dieſen Genuß bedacht geweſen zu fein, da man fie auf ſteilen, unwirth⸗ 
baren Felſen errichtete, in deren Spalten nur Lavendel und andere ſtark 
duftende Kräuter wachſen, die faſt keiner Nahrung bedürfen. Andere in 
Thälern erbaute erfreuen ſich des Schattens der Felſen in dieſer von 
Bäumen entblößten Gegend, wo nur Obſtbäume, Reben, Maulbeerbäume 
gedeihen, die wenig Schatten geben. Unzählige würzige Kräuter, die herr⸗ 
lichſt blühenden Blumen und Sträucher erfüllen die Luft mit einem Bal⸗ 
ſamdufte, der Abends, wenn der Thau fällt, oft betäubend wird; aber die 
Buchen, die Eichen, die weithin ſchattenden Linden unſers Vaterlandes 
können hier nicht fortkommen, weil der ſengende Mittagsſtrahl ſie ſchon 
im Keime zu Staube brennt. 

Die provengaliſche Sonne iſt ganz etwas Anderes als die unſrige. 
Hoch ſteht ſie am dunkelblauen Himmel, und kein Nebel, kein Wölkchen 
hält ihren faſt ſenkrecht herabblitzenden, Alles verſengenden Strahl zurück. 
Im Sommer regnet es faſt nie, und alle Vegetation erliegt der glühenden 
Hitze, bis der Abendthau ſie wieder einigermaßen erfriſcht. In der Mitte 
des Sommers iſt kein grüner Grashalm mehr zu erblicken und das Laub 
an den Bäumen verdorrt. Schon am Ende des Monats April fanden 
wir es in Marſeille faſt fo heiß, als bei uns in den wärmſten Sommer⸗ 
tagen, aber die Hitze iſt weniger drückend, weil die Luft ganz frei von 
Dünſten bleibt. Im Mai begann man ſchon die Fuppfade um den Hafen, 
den Cours und die beſuchteſten Straßen mit Dächern von Leinwand zu 
bedecken. Die Strahlen der Mittagsſonne ſind hier im Sommer ſehr 
gefährlich, oft tödtlich. Eine aus Neapel gebürtige Dame, die Gattin 
eines ſehr angeſehenen Kaufmanns, beweinte noch den Tod eines ihrer 
Kinder, das in der Mittagsſtunde in den Garten hinauslief, getroffen 
vom Sonnenſtich ſogleich niederſank und wenige Stunden darauf ſtarb, ein 
Opfer der Pfeile des zürnenden Helios. Dieſe Dame verſicherte uns 
auch, daß ſelbſt in Neapel die Mittagsſtunden des Sommers nicht heißer 
ſind als hier, wo alsdann jede Regung des Lebens erſchlafft und Alles 
entnervt und ermattet niederſinkt. Zwar erhebt ſich alle Tage ein ſanfter 
Seewind, der regelmäßig von 10 Uhr Morgens bis gegen Abend anhält, 
aber in der Stadt wird man ſeinen erfriſchenden Hauch kaum gewahr; 
darum flüchten die Marſeiller zu ihren Baſtiden, wo die Luft ſie freier 
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umweht, wenngleich ſie auch dort wenig erquidenden Schatten finden. 
Die Herrlichkeit der Sommernächte iſt dagegen unbeſchreiblich, beſonders 
wenn der Vollmond vom reinen, beinahe ſchwarzblauen Himmel hernieder⸗ 
ſtrahlt, mit einer Pracht, von der uns unſere kälteſten Winternächte eine 
Vorſtellung geben können. Auch eilt dann Alles hinaus, und ſelbſt ange⸗ 
ſehene Familien ſieht man in den Straßen vor den Hausthüren ſitzen, um 
der trefflichen Kühlung der wunderſchönen Nacht zu genießen. 

So wie der Abend des Tages, ſo iſt auch der Abend des Jahres, 
der Herbſt, die ſchöne Jahreszeit. Mild und ſegensreich herrſcht er vom 
October an bis ſpät in den December; oft braucht man erſt im Februar 
Kaminfeuer anzuzünden. Die kalte Regenzeit, die hier zu Lande Winter 
heißt, dauert etwa drei Wochen. Auch während derſelben bleibt die Luft 
mild, und ſelten merkt man Morgens früh ein wenig Reif oder dünnes 
Eis; ein paar Stunden Schnee ſind die größte Seltenheit. Der wunder⸗ 
ſchöne Frühling ſchließt ſich ſo eng an den Winter, daß man kaum ſeinen 
Anfang, wohl aber ſein Fortſchreiten bemerkt; er wäre der herrlichſte in 
der Welt, wenn nicht der ſchneidend kalte, Alles austrocknende Miſtrel 
gerade in dieſer Zeit am heftigſten wehete. 

Die hohe pittoreske Schönheit des Landes um Marſeille entzückte uns 
jeden Tag auf's Neue. Obgleich es der Gegend ganz an ländlichem Reize 
friſcher Wieſen und ſchattender, großer Bäume fehlt, ſo wurden wir es 
doch nicht müde, uns der prächtigen Felſen, des Meeres, der wunderbaren 
Pflanzenwelt zu erfreuen; die Marſeiller hingegen konnten gar nicht be⸗ 
greifen, was uns an dem nackten Geſtein entzückte. Ihr Ideal von Schönheit 
der Natur iſt gerade Das, was ihnen als das Seltenſte erſcheint. Wo 
ſie nur ein friſches, grünes Plätzchen, von ein paar großen Platanen oder 
Ulmen beſchattet, und eine kühle Quelle wiſſen, da wallfahrten ſie hin, 
betrachten es als ein Wunder, freuen ſich darüber ohne Ende, und lachten 
über uns, die wir in der Begeiſterung für ihre große Natur uns faſt zu 
Aſche verbrennen ließen. 

„Schloß Borelly und Eygalades müſſen Sie ſehen, wenn Sie unſere 
Gegend in ihrer höchſten Schönheit kennen lernen wollen,“ war das ewige 
Lied unſerer Marſeiller Freunde; auch ruhten ſie nicht, bis ſie uns hin⸗ 
gebracht hatten. Beide Orte ſind in nicht ſehr weiter Entfernung von 
der Stadt; wir kamen zuerſt nach Eygalades und fanden zu unſerm Er⸗ 
ſtaunen eine ganz deutſche Gegend. Eine kleine grüne Wieſe, durch welche 
ſich ein luſtiges Bächlein windet, ein kleines Weizenfeld, deſſen Aehren 
aber ſchon jetzt, im Anfange des Monat Mai, ſo groß waren, daß wir es 
kaum dafür erkannten, und einige herrliche Platanenbäume von ausgezeich⸗ 
neter Größe und Schönheit, daneben ein recht hiblhen Landhaus, um das 
wir uns aber weiter nicht bekümmerten. 

Im Schloſſe Borelly fanden wir es Be eben ſo; das Gebäude 
iſt viel weitläufiger und in größerm, vornehmerm Styl erbaut; nach Art 
aller franzöſiſchen Schlöſſer auf dem Lande. Es enthält ſogar eine der 
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Zahl nach ziemlich anſehnliche Gemäldeſammlung, durch welche wir aber 
von dem uns umherführenden Bedienten dermaßen gejagt wurden, daß wir 
wenig davon ſahen. Der Schloßgarten iſt unbedeutend, deſto reizender ein 
von Weiden und Erlen dunkel beſchatteter Fußpfad, der längs dem kleinen 
Fluſſe Huveaune hinführt, bis dahin, wo dieſer in's Meer fällt, welches 
beim Austritt aus dem Schatten der Bäume plötzlich in aller feiner Herr- 
lichkeit vor uns liegt, ohne daß man es früher erblickt. Schloß Borelly 
gewährt übrigens gar keine Ausſicht; hohe Felſen umgeben es von der 
einen Seite, an der andern iſt die Gegend zu flach, um weit ſehen zu 
können, aber die friſche Kühlung der hohen, ſchattigen Bäume, die von 
ſilberhellem Waſſer durchſtrömten Grasplätze erheben es in den Augen der 
Marſeiller zu einem paradieſiſchen Aufenthalt, und wir ſtimmten ihnen 
gern an dieſem heißen Tage bei. Einen Sommer hier zu verleben, muß 
freilich etwas Köſtliches ſein. 


Das Leben in Marſeille. 


Man lebt in Marſeille weit theurer als in Montpellier und andern 
Städten des ſüdlichen Frankreichs, wahrſcheinlich wegen der größern auf 
einem Punkt hier verſammelten Anzahl von Menſchen; denn das Land 
umher iſt reich an Allem, was man zum Leben eigentlich bedarf. Wir 
nehmen das Brod aus, da auf dieſem felſigen Boden kein Weizen fort- 
kommt. Dieſer muß aus der Ferne herbeigeſchafft werden, was indeſſen 
durch die Schifffahrt wieder ſehr erleichtert wird. Gemüſe iſt das ganze 
Jahr hindurch im Ueberfluß zu haben, beſonders mehrere Arten Blumen⸗ 
kohl, die in Deutſchland nicht wachſen, und ganz vortreffliche Artiſchocken. 
Die köſtlichſten Früchte ſtehen überall zum Verkauf; die Marſeiller Feigen 
ſind berühmt, aber auch alle andern Gattungen des ausgeſuchteſten Obſtes, 
Melonen, Trauben, Pfirſiche, Aprikoſen, Granatäpfel und Mandeln bringt 
das Land in Ueberfluß. Kaſtanien wachſen nicht viel hier, aber ſie werden 
aus benachbarten Provinzen und Ländern in ſolcher Menge eingeführt, daß 
ſie beim Volk die Stelle der Kartoffeln vertreten. Hyeres und die ſpa⸗ 
niſchen und italieniſchen Küſten ſchicken Orangen, Citronen und Arbuſen; 
die Levante Datteln; Piſtaziennüſſe und viele andere Früchte; alle werden 
zu unglaublich wohlfeilen Preiſen verkauft, und es iſt eine wahre Freude, 
ſie überall in großen Körben, maleriſch gruppirt, in der höchſten Voll⸗ 
kommenheit zu erblicken. Bei der Nachbarſchaft des Meeres fehlt es auch 
nicht an vortrefflichen Fiſchen aller Art; ſie ſind im Ueberfluß vorhanden, 
ſo auch Auſtern, Muſcheln und alle Gattungen eßbarer Schalthiere. Die 
wunderbare Form, die glänzenden Schalen vieler dieſer uns bis dahin 
unbekannt gebliebenen Thiere, die uns einſt ſammt und ſonders am Tiſche 
eines Freundes vorgeſtellt wurden, machten die ganze Tafel einem Conchy⸗ 
liencabinette gleich; aber die unſcheinbare Auſter behielt doch den Preis. 
Einige Molluskenarten, die auch gegeſſen werden, mochten wir gar nicht 
berühren, jo ſehr fie uns auch angeprieſen wurden; fie ſehen gar zu widey⸗ 
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wärtig aus Deſto beſſer aber behagten uns die Krabben, die Taſchen⸗ 
krebſe und die rieſengroßen Hummern. 

An wildem und zahmem Geflügel aller Art iſt ebenfalls kein Mangel, 
aber Rindfleiſch iſt ſelten zu haben, noch ſeltener Kalbfleiſch, weil dieſe 
Thiere in der Nähe von Marſeille kein Futter finden. Man muß ſich 
mit dem Fleiſche von jungen Ziegen, Schaflämmern und Hammeln begnü⸗ 
gen, welche aber auf den mit würzigen Kräutern bewachſenen Felſen 
trefflich gedeihen. Viele Menſchen in Marſeille haben vielleicht in ihrem 
Leben keine Kuh geſehen, und in der Nähe der Stadt leben kaum zehn 
dieſer nützlichen Thiere, die als eine Seltenheit mit großen Koſten erhalten 
werden müſſen, da es keine Wieſen giebt. Eine Schweizerin, die Gattin 
eines Marſeiller Kaufmanns, beſchenkte uns zuweilen mit friſchem Rahm 
und friſcher Butter von den zwei Kühen, die ſie auf ihrer Baſtide mit 
großer Mühe hielt; ſonſt hätten wir beide Genüſſe ganz entbehren müffen. 
Die Marſeiller kennen nur die Milch von Schafen und Ziegen, woraus 
auch Butter bereitet wird, die aber ſehr widrig riecht und ekelhaft weiß 
iſt. Man macht faſt gar keinen Gebrauch davon; die Speiſen werden faſt 
alle mit dem hier in Ueberfluß vorhandenen trefflichen Olivenöl bereitet. 
Sie ſchmecken deshalb nicht ſchlechter, und wir gewöhnten uns bald daran. 
Zum Braten, Backen, zur Bereitung der Gemüſe fanden wir das Oel 
ſogar vortrefflich. ? 

Große Kleiderpracht wird in Marſeille nicht getrieben, obgleich die 
Damen ſich ſehr geſchmackvoll und vortheilhaft anzukleiden wiſſen. Der 
Hitze wege werden viele leichte, ſeidene Zeuge getragen, die als Producte 
des Landes nicht theuer ſind. Viele Verzierungen daran würde die 
Wärme des Klima's beſchwerlich machen, da man ſich oft umkleiden muß 
und durchaus nichts Beengendes ertragen kann. Der Orient liefert ſchöne 
Shawls und leichte gedruckte Mouſſeline, die man ſehr ſchätzt; Italien die 
feinen Strohhüte, und damit iſt gewöhnlich der ganze Putz vollendet. 
Auch die Männer tragen im Sommer ſeidene Kleider und leicht über⸗ 
zogene Strohhüte. 

Bei der Einrichtung der Häuſer ſtrebt man vor Allem nach möglich⸗ 
ſter Kühlung. Tiſche und ähnliche Möbeln haben gewöhnlich marmorne 
Platten: die Stühle ſind häufig von geflochtenem Rohr, die Fußböden der 
ſehr hohen, geräumigen Zimmer mit zierlich glaſirten Backſteinen belegt, 
ſeltener mit Marmor oder Stein, weil dieſe in der Wärme oft feucht 
werden. Die Treppen beſtehen alle aus Stein, mit eiſernen Geländern 
verſehen, und die bis auf den Fußboden hinabreichenden Fenſter haben 
außer den innern Jalouſien noch von außen angebrachte leinene Schirme, 
um jeden Sonnenſtrahl ſo viel als möglich abzuhalten. Die breiten, mit 
Matratzen belegten Bettgeſtelle ſind immer mit leichten Vorhängen ver⸗ 
ſehen, zum Schutz gegen Mücken und ähnliche Ruheſtörer. Dieſe ſind hier 
ſehr grimmig und blutdürſtig; auch ſchleichen ſich zuweilen Scorpione ein, 
doch hält man gegen dieſe gefährlichen Feinde ſtrenge Wache, eben ſo gegen 
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die Schlangen, die wohl zuweilen in den Baſtiden ſich einfinden, aber 
doch nicht ſehr giftiger Art ſind. Ueberhaupt bringt hier die Sonne 
allerlei buntes Gewürm hervor: es iſt ein ewiges Rauſchen und Ziſchen 
und Raſcheln in den Kräutern und Gebüſchen, beſonders während der 
Mittagszeit; ungeheuer große Eidechſen fahren oft plötzlich hervor und 
erſchrecken durch ihre Ungeſtalt, und ewig zirpen die Cicaden und klingeln 
wie mit ſilbernen Glöckchen. | 

Eigene Equipage iſt in Marſeille ein faſt unbekannter Luxus; kaum 
mögen in der ganzen Stadt ihrer zwanzig gezählt werden können. Kein 
einziger der vielen angeſehenen reichen Kaufleute hält ſich Wagen und 
Pferde, und außer denen des Präfecten ), der dort den kleinen Kaiſer ſpielte, 
und einiger ruſſiſchen Familien, die ſich eben in Marſeille aufhielten, haben 
wir während der ganzen Zeit, die wir dort zubrachten, keine geſehen. Selbſt 
die wenigen Fiaker, die an einigen Plätzen halten, ſtehen ewig müſſig da; 
denn es geht ſich ſo angenehm auf den bequemen Steinplatten der rein⸗ 
lichen Straßen, daß Niemand fahren mag. Auch den gewöhnlich ſehr 
kurzen Weg zu den Baſtiden legt man gern zu Fuß zurück, da kein Regen 
im Sommer das Gehen unangenehm macht, und man ohnehin nur Abends 
und in den ganz frühen Morgenſtunden ſich hinauswagt. Bei vielen Ba⸗ 
ſtiden wäre es ſogar ihrer Lage wegen unmöglich, bis an die Thür der- 
ſelben zu fahren. Zu weiten Landpartien nimmt die Hitze den Muth; doch 
kann man recht gut Pferde und Wagen zur Miethe haben, wenn man in 
einzelnen ſeltenen Fällen ihrer bedarf. 

Zum geſelligen Leben wäre in Marſeille eine Equipage ſehr überflüſſig, 
denn es giebt dort eigentlich keine Geſellſchaft. Alle die vielen angeſehenen 
Kaufleute, welche dieſe dem Handel ſo günſtig gelegene Stadt bewohnen, 
ſowie auch alle anderen bedeutenden Familien leben für ſich allein. Höch⸗ 
ſtens beſchränkt ſich ihr Umgang auf zehn oder zwölf Perſonen, die zu- 
weilen des Abends einander auf eine Stunde beſuchen. Das im übrigen 
Frankreich übliche Viſitengeben findet in Marſeille nur bei ſehr ſeltenen 
Anläſſen ſtatt; Geſellſchaften zu Mittag oder zu Abend, Thees, Soirses, 
wie in Paris, in Bordeaux und im übrigen Frankreich, exiſtiren gar nicht; 
nur der damalige Präfect machte hiervon eine Ausnahme und lud ſeine 
Erwählten zu ſich ein. Als Fremde hatten wir mancherlei Empfehlungen 
an angeſehene Familien, wurden von Allen freundlich empfangen, und 
mehrere Male bald in der Stadt, bald nach der Baſtide von ihnen ein⸗ 
geladen; aber immer fanden wir ſie allein, höchſtens mit ein paar Haus⸗ 
freunden oder Fremden, wie wir, und ſahen aus Allem, daß dies die 
allgemeine Lebensweiſe ſei. Unſere Abende brachten wir deshalb nicht 
minder angenehm im Hauſe der früher erwähnten Dame aus Neapel zu 
und fanden bei dieſer liebenswürdigen Frau immer einen zwar ſehr klei⸗ 


) Die Würde eines Regierungspräſidenten in Preußen oder eines Kreishaupt⸗ 
manns in Oeſterreich. A 
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nen, aber deſto anziehendern Kreis ihrer gewählten Freunde. Ihr aus- 
gezeichnet muſikaliſches Talent, ihre Portefeuilles, angefüllt mit Zeich⸗ 
nungen von ihr ſelbſt, auf ihren vielen Reiſen geiſtvoll von ihr entworfen, 
das immer lebendige Geſpräch gaben den Stunden Flügel, und es fiel uns 
nie dabei ein, größere Geſellſchaften herbeizuwünſchen. 

Nicht Vorliebe für ſtilles, häusliches Glück iſt der Grund dieſes 
Mangels an Geſellſchaft in Marſeille, ſondern der größte Hang der Män⸗ 
ner zu rauſchenden Vergnügungen und zu ausſchweifendem Leben. Die 
wenigen, welche hiervon eine Ausnahme machen, ſind größtentheils Aus⸗ 
länder, und dieſe leben mit den Ihrigen ganz in der Stille, wie ſie es 
müſſen, wenn ſie nicht mit dem Strome ſchwimmen wollen. 

So wenig Reiz aber auch das geſellige Leben in Marſeille dem an 
gute häusliche Sitte gewöhnten Deutſchen bieten mag, der Aufenthalt in der 
ſchönen Stadt machte uns dennoch viele Freude. Ueberall iſt munteres, 
frohes Leben zu ſchauen, deſſen Details man nur vermeiden muß, um ſich 
an der Außenſeite deſſelben erfreuen zu können. Abends iſt es ein Leben 
und Wogen in den Straßen; viele Leute ſitzen vor den Häuſern; die 
Läden ſind erleuchtet; überhaupt wird das Leben im Süden weit öffentlicher 
betrieben als bei uns. Man ißt und trinkt im Freien; man geht in den 
Straßen ſpazieren, ohne Furcht, damit etwas Unſchickliches zu begehen, 
und manche Handwerker arbeiten in offenen Läden dicht an der Straße. 

Die Menſchen ſehen in Marſeille ganz anders aus, als in der Gas⸗ 
cogne; ſo häßlich das Volk dort iſt, ſo ſchön iſt es hier. In allen Claſſen 
bemerkten wir im Durchſchnitte große, herrliche Geſtalten mit ausdrucks⸗ 
vollen, regelmäßigen Geſichtern, ſchwarzen blitzenden Augen, und weit we⸗ 
niger braun von Farbe, als man es in dieſem Klima vermuthen ſollte. 
Unter den Frauen der höhern Stände ſahen wir ſogar viele blendend weiße 
Blondinen mit goldenen Locken und ſchwarzen Augen, überhaupt viele auf⸗ 
fallend ſchöne Weiber, welchen die dem Süden eigene Lebhaftigkeit etwas 
unwiderſtehlich Reizendes giebt. Dieſe Lebhaftigkeit des Volkes in Sprache 
und Bewegung iſt nicht minder groß, als in der Gascogne, nur weniger 
unangenehm; die Leute ſehen nicht immer aus, als zankten ſie mit einan⸗ 
der und wollten ſich todtſchlagen, ſondern als ob ſie mit einander tanzen 
wollten. Ueberhaupt ſpielt der Tanz in Marſeille eine große Rolle; das 
Schauſpiel fanden wir ſehr mittelmäßig, aber das Ballet vorzüglich, und 
daran iſt den Bewohnern das Meiſte gelegen. Der volle ſchöne Klang 
des provencalifchen Dialekts trägt auch viel dazu bei, ihr Thun und Trei⸗ 
ben angenehmer zu machen. Doch darf man dem gemeinen Volk nicht 
ſehr trauen; im Zorn iſt es jeder Unthat fähig, und die Jahre der Revo⸗ 
lution haben wenig Keime des Guten in der jetzigen Generation aufkom⸗ 
men laſſen, manche Stütze der Sittlichkeit wankend gemacht. 

Bei dem allgemein herrſchenden Streben, ſich zu vergnügen, vernach⸗ 
läſſigen die Marſeiller doch keineswegs ihr Intereſſe, und ſie ſuchen durch 
Thätigkeit und Induſtrie ſich die Mittel zu verſchaffen, jeden Tag nach 
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gethaner Arbeit auf ihre beliebte Weiſe zu beſchließen. Handel und Fa⸗ 
briken blühen und werden eifrig betrieben; Spiel aber und ein ausſchwei⸗ 
fendes Leben thun dem Credit des Kaufmanns hier keinen Abbruch, weil 
Keiner in dieſer Hinſicht eine Ausnahme macht, und faſt Jeder ſich ein- 
bildet, daß man anders gar nicht leben könne. 


6. Marſeille. *) 


(Griechiſches Leben in Südfrankreich.) 


Der Weg von Avignon nach Marſeille, welchen man jetzt in 4—5 
Stunden zurücklegt, früher in einer vollen Tagereiſe, zeigt uns die Pro⸗ 
vence von ihrer wenigſt erfreulichen Seite. Raſch durchſchneidet man die 
quer ſich vorſchiebenden, nackten Felſenrippen, die letzten Ausklänge der 
Alpen; Tarascon mit ſeinem hochragenden Schloſſe, Arles laſſen wir zur 
Seite, da beginnt jenes öde, kieſelbedeckte Steinfeld (la Crau), das, faſt 
10 Quadratmeilen im Umfange haltend, bis vor Kurzem nur den Schaf⸗ 
heerden eine vollkommene Weide bot, jetzt aber von betriebſamen Lyonne⸗ 
ſern zu bewäſſern und zu bebauen begonnen iſt. Ich kenne kaum einen 
düſterern und unangenehmeren Anblick, als dieſe wüſte Strecke. In einiger 
Entfernung zieht ſich allerdings eine Waſſerfläche hin; ſchon begrüßt man 
freudig das ewig jugendliche Meer des Südens, doch bittere Täuſchung: 
es iſt ein kaum bewegtes flaches Haff, hinter den Sanddünen geborgen, 
mit dem Meere nur an einer Stelle in Berührung, eine reiche Salzab- 
lagerung und als ſolche wohl benützt. Es iſt intereſſant zu hören, wie 
dieſe Naturbeſchaffenheit des Landſtriches, die man mit Recht wohl ſchon 
im Alterthum als eine Verſandung eines früheren Meerbuſens durch die 
von der Durance und Rhone mitgeführten Kies- und Geröllmaſſen erklärt 
hat, ſchon frühzeitig von den Griechen bemerkt wurde und in griechiſcher 
Dichtung ſich wiedergeſpiegelt hat. Bekanntlich werden ſolche gewaltſam 
verödete Gefilde meiſt als Schauplatz gewaltiger Götterkämpfe mit den 
untergeordneten furchtbaren Erdmächten, den Titanen, betrachtet; hier iſt 
es der Sohn des Zeus, Herakles, welcher gegenüber der barbariſchen Ueber⸗ 
macht der Ureinwohner dieſe Miſſion erfüllt. Aeſchylus läßt Prometheus 
in einem Fragmente des für uns verloren gegangenen Stückes ſeinen 
Helden Herakles die Punkte der Wanderung zu den Säulen des Atlas, 
zu dem rieſigen Geryoneus verkünden. Da heißt es: 


9 Reiſeſtudien aus Frankreich von K. B. Stark (Ausl. 1853). 
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Dann wirft du kommen zu der Ligyer unerſchrocknem Heer, 
den Kampf mißachten wirſt du nicht, ſo groß dein Muth, 

das weiß ich: denn das Schickſal will, daß jed' Geſchoß 

dir mangelt, und nicht einen Stein du leſen kannſt 

vom Boden, iſt doch ſchwellend weich ringsum das Land. 
Doch Zeus erbarmt ſich dein, den rathlos er erblickt, 

in einer Wolke niederſtöbernd rund Geſtein 

läßt überſchütten er das Erdreich, und mit dem 

vernichteſt leicht im Kampfe du der Ligyer Heer. 


Es kann die Lage einer Stadt bei ihrem Eintritte nicht leicht einen 
überraſchenderen Anblick gewähren, als die von Marſeille. Dumpf brauſt 
die Maſchine in den Eingeweiden des Berges fort; faſt ſcheint es, daß 
wir nie wieder dieſem infernalen Aufenthalte entrinnen, immer noch neun 
lange Minuten reihen ſich den bereits in der Dunkelheit zugebrachten an. 
Da tagt es, und wir treten auf einmal aus der öden la Crau in einen 
reich bebauten, großen Garten Gottes. Baſtide reiht ſich an Baſtide, 
dichtgedrängt ſtehen die ſüdlichen Fruchtbäume. Die Pinie wiegt ſich auf 
den Anhöhen, ein Kranz gewaltiger Berge umſchließt das reiche Bild und 
ſiehe, rechts auf der bläulichen Höhe regt ſich's und lebt es, wie ein 
Vogelſchwarm mit weißem, glänzendem Gefieder: es iſt das Meer mit 
ſeinen Schiffen, die alle einem Ziele zuſtreben oder von ihm ausgehen. 
Vor uns breitet ſich die gewaltige Stadt, um die Seiten eines dichten, 
ſchmalen Maſtenwaldes gelagert, nach drei Seiten aufſteigend und in die 
unzähligen Landhäuſer allmälig ſich auflöſend. 

Marſeille, die erſte Handelsſtadt Frankreichs, am Mittelmeer in ſeiner 
Bedeutung für den ſüdlichen und öſtlichen Verkehr nur von Trieſt ſieg⸗ 
reich bekämpft, macht, wenn irgend eine Stadt in Frankreich, den Ein⸗ 
druck eines thätigen, aber auch in dieſer Thätigkeit ganz aufgegangenen 
Lebens. Welcher Menſchenverkehr in den Straßen, wie rollen die Om⸗ 
nibus — es iſt Sonntag Vormittag — angefüllt die großen, breiten 
Straßen, ſo zur Porte de Rome hinaus! Ueberall ſind die Kaffeehäuſer 
gefüllt, auf und nieder wandelt es auf dem Grand Cours und der Canne⸗ 
biere. Zwar iſt die Alt» und Neuſtadt auf das Schärfſte geſchieden, aber 
jene ſcheint mir ihr Alter in enge Gaſſen, ſchmutzige Wohnungen, oft 
wahre Höhlen der Armuth und Verwilderung, zu ſetzen; nur die größere 
Zahl dunkler Kloſtermauern und Kirchen, unter denen aber keine an Größe 
und Bauſtyl hervortritt, kündigt uns hier eine Vergangenheit an. Und 
dieſe, die Neuſtadt, hat allerdings gerade, breite, regelmäßig ſich ſchnei⸗ 
dende Straßen, unter denen die bergangehenden als verſchiedene Caladen 
(unſer Stieg) mit Zahlen bezeichnet werden; man iſt wohl bedacht, ſchat⸗ 
tige Alleen anzupflanzen und ſo gleichſam mit mehreren Boulevards die 
Stadt zu umgürten, aber nirgends zeigt ſich ein Bau, ein Palaſt, wie 
wir ihn in Genua oder Venedig als Zeugniß alten, mercantilen Reich⸗ 
thums finden, nirgendwo großartige öffentliche Gebäude; ſelbſt die Börſe, 
dieſes pulſirende Herz der Stadt, muß ſich noch mit einem proviſoriſchen 
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Bau begnügen. Kein hoher Glockenthurm, keine Kuppel hebt ſich aus der 
Maſſe empor. Die einzige öffentliche Statue, die ich geſehen, war die 
eines heiligen Biſchofs, in Gyps eilfertig gegoſſen und broncirt, um der 
neuen kaiſerlichen Hoheit vor der kleinen Kathedrale einen Willkomm zu 
bieten und dieſelbe der kaiſerlichen Freigebigkeit zu empfehlen. Selbſt die 
große Triumphpforte von Aix, erbaut zu Ehren der großen Siege des 
Kaiſers bei Marengo, Auſterlitz, Fleurus, Heliopolis, hat man geſchwind 
jetzt dem Erben ſeines Namens durch eine große Inſchrift geweiht. In 
der That wird dieſer Eindruck einer allein im Geſchäftsleben ſich aus⸗ 
prägenden Gegenwart ſich jedem Fremden aufdrängen, der nicht rein um 
des Geſchäftes willen oder mit der nur des Dampfſchiffes harrenden Un⸗ 
geduld nach Marſeille gekommen iſt, um wie viel mehr dem, der mit Liebe 
und Intereſſe von Station zu Station ſich dieſer uralten Metropolis 
menſchlicher Cultur genaht hat! 

Verlaſſen wir das enge Straßenleben; dort am Hafen, deſſen Maſten⸗ 
wald uns ganz in der Nähe winkt, weht uns friſche See- und Lebensluft 
zu, dort liegt die jetzige Größe der Stadt, dort tritt uns unmittelbar das 
völkerverbindende, mit der Waare auch geiſtiges Leben austauſchende Weſen 
des Handels vor die Augen. | 

Es iſt Sonntag Morgen, nach längerem düſterem Sirokkowetter und 
nächtlichem Regenguſſe ein friſcher Wind, ein tiefblauer Himmel. Bunt 
ſpielen die Wimpel der dicht gedrängten Schiffe, unter denen wir einige 
20 Dampfſchiffe zählen; an ihrem Bord ruht heute die dringende, vom 
einförmigen Geſang begleitete Arbeit. Jedoch an Booten fehlt es nicht, 
die luſtig zwiſchen den Koloſſen umher ſich ſchaukeln. Soeben kommt dort 
vom Schiff ein luſtiger Schwarm kräftiger Matroſen herab, ſie eilen jubelnd 
ihren Tag zu genießen. Wie ſahen ſie friſch und reinlich in weißer Wäſche, 
in der kurzen blauen Jacke, in der Wachsmütze aus; es find Mecklen— 
burger, die eifrig plattdeutſch mit einander converſiren. Wie verſchieden 
von jenen Griechen, denen wir hier ſo viel begegnen, mit ihrem ſcharf 
geſchnittenen Geſicht, dem feierlichen orientaliſchen Gang, im Feß und einer 
Kleidung, die den grellſten Contraſt zum nordiſchen Sonntagsſtaat bildet. 
Und dann wieder Schwarze, einige aus dem feinſten europäiſchen Sonn- 
tagsſtaate neugierig hervorſchauend! Aber vor Allem iſt es die Nähe 
von Nordafrika, die Einem hier, ſowie beſonders in Cette, als Haupt⸗ 
beziehung ſich aufdrängt. Bald ſind es Auswanderer, die dort hinüber 
wollen, indeſſen oft ſchon in Marſeille mittellos zurückbleiben, um hier 
mit den niedrigſten Arbeiten ihr Brod ſich zu verdienen und beſonders den 
deutſchen Namen zur Bezeichnung jeder Armuth, jeder Bettelei zu ſtem⸗ 
peln, bald eine neue Anwerbung zur Fremdenlegion, darunter wohl ſo 
Mancher, der in Verzweiflung auf ein jüngſt verlaſſenes Glück, auf glän⸗ 
zende Lebensverhältniſſe zurückblickt, die er in einem eitlen Wahne von ſich 
geworfen hat. Heiter und wohlgemuth wartet der Chaſſeur d' Afrique, der 
mit uns auf der Eiſenbahn angekommen, des rauchenden Dampfſchiffes, 
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das zu Mittag feine Anker lichten ſoll. Araber wandeln im weißen 
Burnus hier am europäiſchen Strande; leicht das Franzöſiſche erlernend, 
fühlen ſie ſich nicht unbehaglich an dieſer Stätte, wo ihre Vorahnen 
einſt als Eroberer geherrſcht und in Sitte und Namen, in Sage, ja 
auch in Schriftzügen, ſo auf einem Steindenkmale zu Aix, zahlreiche 
Spuren hinterlaſſen haben. Ich traf einen arabiſchen Jungen in Cette, 
der eben in die Heimath zu dem wandernden Zelte zurückkehrte, er hatte 
eine kleine Sottiſe gemacht, wie er meinte, und war dafür in das Ge⸗ 
fängniß zu Montpellier geſteckt worden, er verließ es nun geläufig fran⸗ 
zöſiſch ſprechend. 

Unter dieſen und ähnlichen Bewegungen kommen wir unvermerkt den 
Hafen entlang, an Magazinen vorüber, über Nebenkanäle, die in kleinere 
Baſſins münden. Schon läßt die Brandung ſich vernehmlich hören, zwei 
Felſenmaſſen verengen von beiden Seiten den Hafen, rings ſind ſie mit 
Mauern umgeben, erhöht und geglättet. Aus der Felſenkaſerne vom Fort 
St. Jean tönt uns luſtige Hornmuſik über das Waſſer, während wir 
unter St. Nicola dem ſchmalen Pfade zur Téte de More folgen. Noch 
wenige Schritte, und wir ſtehen an der vorderſten Spitze des felſigen Vor⸗ 
ſprungs und überblicken nun auf einmal eine weite, herrliche Bucht, in 
deren Hintergrunde Maſſalia ſicher ruht. Ich ſah wenige Wochen vorher 
die Nordſee von den Molen Oſtende's, und ſo hat ſich der Eindruck des 
nördlichen und ſüdlichen Meeres ſcharf nebeneinander geſtellt. Dieſe Bläue 
und Durchſichtigkeit, dieſer kurze, muntere Wellenſchlag, dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft gleichſam, die das Waſſer mit dem klippenreichen, ſchroffen Ufer, mit 
den zackigen, dunklen Felſeneilanden, um die es ſchäumend ſpritzt, an der 
ganzen Küſte des Mittelmeers eingeht, iſt total verſchieden von jener ernſten, 
düſtern und doch immer gewaltigen Fläche, die ihre langen Wogen gegen 
das flache Geſtade der Nordſeeländer wälzt. Vor uns liegt eine Reihe 
kleiner Felſeninſeln, Ratonneau, Pomegue, Chateau d'If, weiter die Spitze 
von Maire, weſtlich St. Croix. Nach der Rhone zu fällt die Bergreihe 
ſanfter ab, und eine Reihe der ſchönſten Villen iſt dort am Geſtade ge⸗ 
lagert; nach Oſten treten um ſo ſchärfer die grauen, dürren, aber von 
den würzigſten Kräutern überkleideten Felſenmaſſen in die See. Selten 
betritt ein menſchlicher Fuß dieſe Höhen, aber in ihren Schluchten rauchen 
die Schlöte thätiger Vitriol- und Sodafabriken. Ich habe einen Nach⸗ 
mittag, geführt von einem erfahrenen Alpenſteiger, dort in dieſer wahrhaft 
großartigen Einöde mit dem Blicke auf das rege Leben der faſt übervöl⸗ 
kerten Ebene und wieder auf das von Schiffen belebte Meer zugebracht, 
und werde dieſen Eindruck nie vergeſſen. Unmittelbar aber hinter und 
über uns erhebt ſich der Fels mit der uralten Kirche Notredame de la 
Garde, die von Baſtionen des Forts jetzt überbaut iſt. Da waltet die 
verehrte Schutzgöttin der Schiffer; noch öfter am provengaliſchen Geſtade 
begegnet ſie uns, die Herrin der Warten, zu der der Seemann gläubig 
Gebet und Gelübde ſendet. 
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Während das leibliche Auge an dem weiten Panorama der Gegend 
ſich allmälig orientirt, laſſen wir hier vor unſer geiſtiges in engem Rah⸗ 
men das geſchichtliche Bild zuſammendrängen, das auf dieſem Hintergrunde 
aus nicht unbeträchtlichen ſchriftlichen Ueberlieferungen, aus den zerſtreuten 
Denkmalen der Kunſt und des Verkehrs ſich gruppiren läßt. 

Selten wird eine Küſtenſtrecke durch ihre Naturbedingungen jo präde⸗ 
ſtinirt ſein zu einer bedeutenden menſchlichen Anlage, die den Verkehr eines 
großen Binnenlandes mit den überſeeiſchen weiten und benachbarten Län⸗ 
dern vermittelte und zugleich als wichtige Zwiſchenſtation an einer lang⸗ 
geſtreckten Küſte eines in ſich ziemlich abgeſchloſſenen Meeres diente, als 
gerade dieſer Theil der provengaliſchen Küſte. Die Nähe der Mündung 
des größten Stromes, der aus Gallien ſeine Richtung hat, die Lage als 
letzte, größere Bai, die, durch natürliche Schutzmauern umgeben, neben 
jener weſtlichen, flachen Küſte von der Rhone bis zu den Pyrenäen, die 
ſchutzlos und unnahbar ausläuft, und endlich in dieſer Bai eine Bucht 
zwiſchen zwei Felswarten eingekeilt und ſo die Schiffe ruhig bergend — Alles 
dies mußte fremde, unternehmende Seefahrer hier zur Niederlaſſung reizen, 
die bereits mit ihren langen kriegsgerüſteten Fahrzeugen von der Elein- 
aſiatiſchen Küſte aus den einſt von Phöniziern beherrſchten Weg in das 
ſilberreiche Spanien gefunden hatten, und andere, ſüdlichere Zwiſchen⸗ 
ſtationen, wie Sicilien, Malta, Sardinien, beſetzt ſahen. Eine Reihe 
kleiner, roher Völkerſchaften liguriſchen Stammes wohnte hier öſtlich von 
der Rhone, meiſt auf die Gebirgsweiden und reichen Fiſchfang angewie⸗ 
ſen, dem handelnden Fremdling gern die glänzende Münze oder die fremde 
Waare abtauſchend. Die Ligurer verbreiteten ſich einſt von der galliſchen 
Küſte weit nach Oberitalien und das italiſche Küſtenland tief nach Etrurien 
hinein, erſcheinen aber geſchichtlich als ein bereits zurückgedrängter, viel⸗ 
fach mit andern gemiſchter Stamm, ſo als Celtoligyer, gerade zwiſchen 
Avignon und Marſeille, und haben vielleicht mit den Iberern, den Ur⸗ 
bewohnern Spaniens, die auch auf Corſica wie in Sicilien ſaßen, die 
meiſte Verwandtſchaft. Unmittelbar hinter ihnen ſaßen mächtige keltiſche 
Stämme, wie die Karaves, Allobroger, dann ſüdweſtlich jenſeits der Rhone 
die Volcä, Tektoſagen bis über Toulouſe hinaus. In mancherlei Künſten 
wohlerfahren, hatten ſie bedeutenden Reichthum an edlem Metall in ihren 
Hauptſtädten gehäuft, zum Theil auch die Beute kühner Züge, die ſie, wie 
nach Süden, tief in die iberiſche Halbinſel, jo ſpäter über die Alpen, wei⸗ 
ter über den Balkan und den Helleſpont führten. 

Bei dieſen Völkerverhältniſſen ward es den kleinaſiatiſchen Joniern 
aus der Stadt Phokäa, nördlich von Smyrna, die von Herodot als die 
erſten Hellenen bezeichnet werden, welche lange, große, zum Krieg gerüſtete 
Fahrzeuge bauten und die Adria, ſowie die tyrrheniſche, alſo nördliche ita 
liſche und die ſpaniſche Küſte bekannt machten, vielleicht auch rhodiſchen 
Seefahrern, bereits um 600 v. Chr. nicht ſchwer, einzelne Factoreien an 
dieſer Küſte, darunter Maſſalia, anzulegen. Aber erſt die große Erſchütte⸗ 
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rung, welche die perſiſche Invaſion unter Cyrus in den blühenden Städten 
Tauriens hervorrief, hat hier im Weſten einen feſten, wohlgeordneten, 
ſittlich ſtarken Sitz des Hellenenthums geſchaffen. Nicht wollten die ſee⸗ 
mächtigen Phokäer in der Heimath das Barbarenjoch auf ſich nehmen: 
Weib und Kind, Hab und Gut, die Götterbilder und alle andern Weih⸗ 
geſchenke, nur nicht was von Stein, alſo Marmor und Erz, gearbeitet oder 
Gemälde war, alſo nicht das künſtleriſch gerade Bedeutende laden ſie auf 
ihre Fahrzeuge. Ein Schwur hat fie verbunden, für immer der Heimath 
Lebewohl zu ſagen, doch die Liebe zum Boden iſt ſtärker als das gegebene 
Wort: die eine Hälfte kehrt unterwegs zurück, der andere Theil, als ſicht⸗ 
lich der unternehmende, muthige, entnimmt aus dem hochheiligen Tempel 
der Epheſiſchen Artemis Weihe und göttliche Leitung in einer jungfräu⸗ 
lichen Prieſterin und einem heiligen Schutzbild der Göttin mit. Sie er⸗ 
ſcheinen im italiſchen Meer; auf Corſica haben ſie zuerſt in der von ihnen 
20 Jahre zuvor gegründeten Stadt Alalta Halt und Wohnort gefunden; 
ſie gründeten Heiligthümer dort, und es ſcheint, als ob hier das neue 
Phokäa des Weſtens entſtehe. Aber die größten Seemächte des Weſtens, 
Tyrrhener und Karthager, vereinigen ſich gegen ihre weitgreifenden, die 
Küſten bedrohenden Unternehmungen. Aus mörderiſcher Seeſchlacht keh⸗ 
ren die Phokäer als Sieger, aber ſehr geſchwächt zurück. Der Verſuch, 
in Unter⸗Italien ſich niederzulaſſen, wird nur von einem Theil gemacht, 
der andere Theil wendet ſeine Segel um das Jahr 537 der galliſchen 
Küſte, dem kleinen Landungsplatze und Handelsanlage Maſſalia zu. Maſſa⸗ 
lia wird fortan die neue Heimath der Freiheit liebenden Phokäer; jetzt 
erſt wird ſie zur Stadt, zu einem ſtädtiſchen, ſelbſtſtändigen Gemeinweſen, 
und erblüht unter der ſtrengen Zucht der väterlichen Geſetze zu einer 
mächtigen, weitbekannten Metropolis. 

Drei Perioden ſind es, in denen dieſe kleine Welt, faſt abgeſchnitten 
von dem übrigen Hellas, ihre ideale Beſtimmung gegenüber den keltiſchen 
und iberiſchen Stämmen bewährt. Zunächſt gilt es, die eigene Exiſtenz 
zu ſichern, als Kaufmann zu herrſchen, die Straßen des nördlichen Ver⸗ 
kehrs in griechiſche Endpunkte zu leiten, das eigene Geld, Gewicht und Maaß 
zur Geltung unter den Barbaren des Weſtens zu bringen, dazu vor Allem 
an der ganzen Südküſte Galliens Töchterſtädte zu gründen. Hier wird 
noch um die erſten Lebensbedingungen gegen die vereinzelten galliſchen 
Stämme oder um die mercantile Stellung gegen das eiferſüchtige Karthago 
geſtritten, und Tapferkeit, Liſt und Vorſicht geübt, das Gemeingefühl im 
Innern bei allen Entwickelungskämpfen geſtärkt. Die nationale Sage flicht 
manch romantiſchen Zug in die rauhe Wirklichkeit: es reicht die blonde 
Königstochter des galliſchen Königs Nanus bei dem Feſtgelage, welches 
die galliſchen Edeln als Freier verſammelt, die Schale gemiſchten Weines 
dem fremden, griechiſchen Ankömmling und wählt ihn zum Gatten; da 
wird eine königliche Prinzeſſin in den Armen eines griechiſchen Jünglings 
zur Verrätherin an der Sache ihres Volkes, das bereits durch Ueberliſtung 
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bei einem Feſte ſeine gefährlichſte Feindin, Maſſalia, erobert ſah. Im 
Innern durchlebt die Stadt manch' heftigen Verfaſſungskampf; hier wird 
nur die Oligarchie einiger wenigen Geſchlechter zu einer gemäßigten Demo⸗ 
kratie, die auf ein beſtimmtes Vermögen und reine Herkunft ſich ſtützte, 
mit dem lebenslänglichen Senate der 600, der Executive eines wechſelnden 
Ausſchuſſes, an deſſen Spitze wieder eine Trias ſteht, erweitert. Ein 
Ariſtoteles hatte in ſeinem großen Werke über die griechiſchen Staatsver⸗ 
faſſungen gerade Maſſalia einer beſondern Aufmerkſamkeit gewidmet. Und 
in der That war gewiß eine ſolche Verfaſſung für einen kaufmänniſchen 
Staat die einzig haltbare, ſicherſtellende Form eines Freiſtaates. 

Die zweite Periode zeigt uns die reichen, ſtolzen Bürger deſſelben 
als große Grundbeſitzer galliſchen Gebietes, eine Anzahl von untergebenen. 
Stämmen nimmt Sprache und Cultur von ihnen an; aber bereits wiſſen 
ſich Gallier wie Maſſalioten unter dem gewichtigen Einfluſſe einer frem⸗ 
den Macht, römiſcher Legionen. Das lange dauernde und innige Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß zwiſchen Rom und Maſſalia tritt in dem großen welt- 
hiſtoriſchen Kampfe zwiſchen Rom und Karthago uns zuerſt bedeutſam 
entgegen, und gegenſeitige Dienſtleiſtungen befeſtigen es mehr und mehr. 
Die blutigen, andauernden Vernichtungskriege gegen die Ligurer in Italien 
werden von den Römern zugleich zur Sicherheit Maſſalia's unternommen, 
und umgekehrt gab Maſſalia in ſeinen Colonialſtädten bis tief in die ſpa⸗ 
niſche Küſte hinab eben ſo viele Haltepunkte der römiſchen Herrſchaft in 
Spanien. Und ſelbſt ſpäter, als die ſüdgalliſchen Stämme von den Rö⸗ 
mern gedemüthigt waren, iſt es die freie, hochbefreundete Stadt, die man 
reſpectirt, der man Landestheile ſchenkt. Dieſes Verhältniß mußte mit der 
Eroberung ganz Galliens ſich ändern. Das Verlangen, auch da neutral 
zu bleiben, als die römiſche Welt in zwei große Parteien ſich ſpaltete, 
mußte alle Rückſicht der Pietät, der Höflichkeit löſen. Man ſchlägt dem 
Cäſar den bewaffneten Eintritt in die Stadt ab, nimmt aber bald darauf 
von Pompejus geſendete Truppen an, Cäſars Glück endet ſiegreich den 
mit aller materiellen und ſittlichen Anſtrengung geführten Kampf. Maſſa⸗ 
lia ſah ſeine Kriegsſchiffe aus dem Hafen, ſeine Waffenvorräthe, ſeine 
Getreidemagazine ſich entführen, und zum erſten Male ziehen bewaffnete 
Fremde in die Thore des Freiſtaates. 

Wird ſeitdem auch von den römiſchen Kaiſern die ſelbſtſtändige Form 
des wehrloſen Freiſtaates erhalten, die mercantile und politiſche Bedeutung 
ſchwindet mehr und mehr. Die Gunſt der Auguſteiſchen Familie wendet 
ſich den altgalliſchen Städten oder neuen Militärcolonien zu; der innere 
Verkehr vertheilt ſich mehr an die Städte im Rhonethal, der Seeverkehr 
folgt zum großen Theil dem politiſchen Zwang. Narbonne, das alte Narbo 
Martius, ſieht ſeinen künſtlichen Hafen, den zur Stadt führenden Kanal 
ſich mit Seeſchiffen füllen, und Frejus, das Forum Julii, wird Flotten⸗ 
ſtation. Aber der Lauf der Zeiten hat alle Politik zu Schanden gemacht 
und der griechiſchen Anſiedelung das Recht ihrer naturgemäßen Anlage 
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zurückgegeben. Jetzt entdeckt man kaum von dem etwas höher liegenden 
Narbonne auf dem flachen, verſandeten Etang eine Fiſcherbarke, während 
der große, alte Hafen Marſeille's die Menge der Schiffe lange nicht mehr 
faßt, bereits ſchon lange ein zweiter, jetzt ein dritter Hafen außen vor 
mit ungeheuren Molen angelegt wird. Da, in der römischen Kaiſerzeit, 
iſt es, wo Maſſalia das, was den Griechen nach dem Verluſte ihrer 
Freiheit immer noch blieb, ihre Bildung, ihre Wiſſenſchaft, ihre Kunſt 
zum Ziele des Ehrgeizes macht; wo es als ein weſtliches Athen in ſeinen 
Mauern die galliſche Jugend und nicht dieſe allein, auch die Söhne Roms 
verſammelte; wo von hier aus griechiſche Aerzte, wie in alle Theile Gal⸗ 
liens, ſo nach Rom gerufen wurden; von wo der griechiſche Stock der 
gelehrten Bildung der Anſtalten zu Lyon, Autun, Toulouſe, Bordeaux 
entnommen wurde. 

Dort, uns gegenüber, wo auf langer, ſpitz zulaufender Halbinſel die 
engen Straßen ſich drängen, wo alle ältern öffentlichen Gebäude ſich zu⸗ 
ſammenfinden, erhob ſich die Phokäerſtadt, von drei Seiten vom Waſſer 
umſpült, und bis 80, ja 100 Fuß hoch ummauert und nach dem Feſtlande 
zu auf einer damals bedeutend ſchmälern Landenge durch ſtarke Thürme 
das einzige Eingangsthor ſchützend. Einfach und bürgerlich waren nach 
Vitruvs Zeugniß die Privathäuſer im Gegenſatz zu den ſtattlichen Ge⸗ 
bäuden des Cultus, Staates und Handels. Auf einem felſigen, jetzt viel⸗ 
fach ausgeglichenen Plateau an der Landſeite ragte die Akropolis mit den 
Tempeln des Stammgottes der Jonier, des Delphiſchen Apollo und 
der großen Göttin von Epheſus. Dieſe als umfaſſende, allgebende, 
dunkle Mutter der Erde von den Aſiaten verehrt, ward im griechiſchen 
Glauben zur pfeilfrohen, Gebirge durchſchweifenden Schweſter Apollo's, 
Artemis, aber ihr blieben charakteriſtiſche Züge der fremden Heimath genug. 
Der Stier, der Löwe ſind ihr heilig; anſpringend oder zur Vertheidigung 
die Tatze erhoben, begleitet ſie dieſer, jener die Hörner zum Angriff ge⸗ 
richtet. Reichen Schmuck trägt ſie als Ohrgehänge und Halsband, die 
Olive, das Gewächs, welches dem Boden der Provence, mit dem ſteinigen 
von Attika, Reichthum und Wohlſtand entlockte, ſchlingt ſich um ihr Haar. 
Sie iſt die Schützerin des Hafens, wie dort am Strande von Epheſus; in 
ihrem Tempel hängen die Siegestrophäen mancher ruhmvollen Seeſchlacht; 
der Dreizack und der Delphin ſchließen ſich als weitere Symbole ihrer 
Darſtellung an. Sichtlich haben ſich im Dienſte jener Notredame de la 
Garde Spuren ihrer Verehrung erhalten. Jährlich wird, ſo ward mir 
wenigſtens aus glaubwürdigem Munde berichtet, im Sommeranfang das 
heilige Bild der Mutter Gottes vom Felſen geholt und durch die Straßen 
getragen. Ein bekränzter Stier mit einem kleinen Mädchen auf dem Rücken 
folgt mit in der Proceſſion; als eine zweite Europa ſcheint dieſes dem 
Hafen, der Meeresfluth ſich zu nahen, bis zu dem die Proceſſion ſich er⸗ 
ſtreckt, um Meer und Schifffahrt unter göttlichen Schutz zu ſtellen. An 
die Tempel der Artemis und des ebenfalls zur Meerfahrt in Beziehung 
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ſtehenden Apollo Delphinos reiht ſich eine Zahl anderer, vor Allem der 
der bewaffneten, ſiegverleihenden Athene, die einſt dem galliſchen Heer— 
führer als furchtbares Traumgeſicht abweiſend erſchien, und von ihm mit 
Entſetzen auf der Akropolis wiedererkannt ward, dann der im Meerſchaum 
erſcheinenden, Schiffer beſchützenden Leukothea, ſowie des allgemein 
griechiſchen Heros Herakles, deſſen Spuren hier auf galliſchem Gebiete 
wir bereits begegnet ſind. Spiele und Feſte wurden gefeiert, im Stadion 
wetteifern die Geſpanne zu Apollo's Ehre, das Frühlingsfeſt vereinigt zu 
des Bacchos Feier die Bürgerſchaft in ausgelaſſener Luſt, und die Thar⸗ 
gelien fordern zu ernſter Zeit ihre Sühnopfer. Streng wird auf religiöſe 
Sitte gehalten: man huldigt noch immer den alten Heiligthümern zu 
Epheſus und Phokäa, man holt feierlich von dort die Oberprieſterin, man 
legt für die ſchwer bedrohte Mutterſtadt in Rom ein gewichtiges Wort 
ein. Es ſoll der Hellene rein die mitgebrachten Götter ſich erhalten, aber 
dem fremden Kaufmann, der in dem ſelbſtſtändig ummauerten Hafen ſeine 
Niederlagen hat, wird der eigentliche Cultus gelaſſen. Genau iſt von dem 
Schoffeten beſtimmt, welcher Antheil an verſchiedenem Opferthier den Prie- 
ſtern gegeben, welches Geld entrichtet wird für freiwillige, gelobte oder 
Sühnopfer. Bekanntlich giebt uns hierüber eine höchſt wichtige phöniziſche 
Schrift, die hier in Marſeille vor ſechs Jahren gefunden ward, nähern 
Aufſchluß. Und auch den Galliern wird in der Nähe der dunkel beſchat— 
teten Haine mit düſterer Quelle, mit den von Menſchenblut beſpritzten 
Altären und unförmlichen Bildern, der Cultus nicht geſtört. 

Zu einer Zeit, wo die Römer bereits am Euphrat, Ararat, in Afrika, 
am Rhein ſtanden, ſahen ſie ſich im Bau, in der Gewandtheit und Kunſt 
der Lenkung der Schiffe weit durch die Maſſalier übertroffen. Mit Stau⸗ 
nen betraten ſie die Schiffswerften am Hafen, die Arſenale, die großen 
Magazine; ſie begriffen, wie immer von Neuem eine einzige Stadt die 
herbſten Verluſte erſetzen konnte. Von hier aus, mit dieſen Mitteln hatten 
die Maſſalier den weſtlichen Verkehr des mittelländiſchen Reiches geleitet. 
Die Producte Britanniens und der germaniſchen Küſten nahmen damals 
den Weg durch Gallien und über Marſeille; Gallien ſelbſt lieferte Ge— 
treide, Pferde und Vieh aller Art, treffliches Bauholz, auch edle Metalle, 

beſonders Gold, dazu der Süden Oel und Wein; die Küſte bot durch 
Fiſchreichthum, Korallen und Salz eine ergiebige Handelsquelle dar. 

Vor Allem galt es, alle günſtigen Küſtenpunkte zu griechiſchen Colo- 
niſationen zu benützen. Die bedeutendſte in Spanien war Tarrakona. Am 
Abfall der Pyrenäen lag die Stadt der pyrenäiſchen Aphrodite, Agde und 
Cette tragen noch heute ihre griechiſchen Namen: Agathe und Setion; 
in der öden Camargue, jetzt nur Weide für verwilderte Pferde, Eſel und 
Stiere, ſchlug Rhodanuſia ſeine Münzen; im engern Gebiete von Maſſa⸗ 
lia gab es eine Kyrene, ein Trözen und andere Städte; Apollo, Athene, 
Herakles, der Stier, auch ſonſt ein Symbol des Vorgebirges, gaben An- 
lagen bei Toulon ihre Bezeichnung; Hyeres war bereits im Alterthum 
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eine Olbia, eine Hochbeglückte; Antibes, Nizza und Monaco ſchließen hier 
als Verſtümmelung griechiſcher Namen: Antipolis, Nikäa, Monoikos den 
Reigen. Hatten die antiken Karten nicht Recht, einfach auf dieſe Küſte 
ihr „Grecia“ zu ſetzen? Und gehen wir in's Innere der Provence, da 
begegnet uns Theline als griechiſcher Name für Avignon, Avenio; da iſt 
Aöria, die Luftige, auf windigen Fels gebaut; da kennen wir Theopolis, 
die Götterſtadt und andere. 

Eben ſo intereſſant iſt es, an den Münzreihen galliſcher Städte und 
Völker bis über Toulouſe an die ſpaniſche Grenze bei Rouſſillon die 
griechiſche Schrift, das griechiſche Gepräge zu verfolgen. In allen dieſen 
Städten wohnten griechiſche Kaufleute, wurden griechiſche Götter oft mit 
galliſcher Vermiſchung verehrt, wurden die Völkerverträge griechiſch abge- 
faßt. Beweis ſind ferner die griechiſchen Grabinſchriften in Vienne, Aix, 
Avignon, Ehrendecrete, die griechiſche Schauſpielcorporationen erlaſſen, die 
vielen griechiſchen Eigennamen auf lateiniſchen Inſchriften. Cäſar ver⸗ 
ſichert uns beſtimmt, daß im Allgemeinen die galliſche höhere Bildung 
nur mündlich durch die Druiden fortgepflanzt ward, daß aber, wo Schrift 
angewandt ward, dies die griechiſche war. 

Aber dadurch iſt der Einfluß der helleniſchen Maſſalia noch nicht be⸗ 
grenzt. Es hat als eigentliche Bildungsſtätte, als Ausgangspunkt künſt⸗ 
leriſchen Lebens ihn weit und lange Zeit geübt. Wie war das möglich, 
wenn hier nicht bedeutende Menſchen Zuhörer und Schüler an ſich feſſel⸗ 
ten? Fragen wir nur nach jenen Grabinſchriften, die ſo zahlreich an der 
alten Begräbnißſtätte bei St. Victor, beim Ausgraben des Baſſins daneben 
gefunden wurden. Welch' poetiſcher Zauber iſt über jene einfachen, aber 
tiefen Klagen gegoſſen, die dem jugendlichen Schiffer, welcher nahe dem 
erſehnten Hafen untergegangen, ein Denkmal weihen, oder die dem Vater, 
der in ſeiner Lebenskraft dahingegangen, aus dem Munde des unerwach⸗ 
ſenen Sohnes gelten! Und iſt es nicht ein ehrendes Zeugniß der Stadt, 
daß ſie aus der Heimath die Werke des Sängers von Troja mitgenom⸗ 
men und als Kleinod in einer hochgehaltenen, mannigfach ſelbſtſtändigen 
Recenſion bewahrte? Frühzeitig hat die Schifffahrt, der Verkehr an frem⸗ 
den Küſten die Beobachtung des Himmels und der Erde geſchärft. Die 
erſte genaue Beſtimmung des Breitengrades eines Ortes ward von Pytheas 
für Maſſalia gegeben. Und die erſte genauere Kunde über Britannien, 
die germaniſchen und wohl auch nordiſchen Küſten ward durch fein grö- 
ßeres Werk den Griechen gebracht, ſowie ein anderer, Euthymenes, die 
Küſten Afrika's beſchrieb. In den ſpätern Zeiten iſt es Rhetorik, Philo⸗ 
ſophie und Medicin, welche hier blühten, und berühmte Namen, wie die 
Aerzte Krinias und Charmis, jenen, der ſyſtematiſch die Arzneien mit 
aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen in Verbindung ſetzte, dieſen, den erſten 
fanatiſchen Verfechter der Kaltwaſſercuren, wie Agrotas und Oskus, bil⸗ 
dete. Und wo ſind jene trefflichen Werke der Plaſtik, die in Vienne, 
Arles, Nismes u. a. gefunden worden, die zum Theil das Louvre von 
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Paris ſchmücken, und welche jo entſchieden griechiſche Ideale in griechi⸗ 
ſchem Style uns vorführen? Jede Reinigung des Hafens hat Broncen 
und Marmor zu Tage gefördert, und viele der Werke, die im Schutze der 
Kirchen ſich erhalten, ſind nur den wüſten Stürmen der erſten franzöſi⸗ 
ſchen Revolution entgangen. 

Auch das Chriſtenthum endlich iſt in dem edeln und köſtlichen 
Gefäß der griechiſchen Sprache und Bildung nach Südfrankreich getragen 
worden. Wunderbarerweiſe iſt es faſt von demſelben Punkte ausgegangen, . 
von dem einſt jene Sprache und Bildung nach Südfrankreich getragen 
worden war; aus Smyrna und Epheſos von den Schülern Polykarpos 
ſind hier die kirchlichen Anlagen erſt befeſtigt worden, und in lebendigem 
kirchlichen Verkehr ſtanden dieſe länger mit ihren kleinaſiatiſchen Mutter⸗ 
kirchen. 

Jedoch es war nicht die Beſtimmung des Griechenthums überhaupt, 
noch weniger hier im Weſten, unmittelbar überzutreten und aufzugehen in 
die Formen des mittelalterlichen Lebens, wie ſie aus dem Weſen der ger- 
maniſchen Nationen entſprangen. Die Hellenen haben praktiſch nur ein 
freiſtaatliches Sonderleben realiſirt; die Univerſalität eines Weltreiches iſt 
von ihnen nur auf idealem Gebiet angebahnt worden. Den Römern war 
es vorbehalten, in ſtraffer Zucht und Ordnung die Elemente der altern- 
den antiken Welt zuſammenzufaſſen, immer neue und friſche darin aufzu⸗ 
nehmen und den praktiſchen Bedürfniſſen im Rechtsleben, in der kriegeri— 
ſchen Wahrung der Selbſtſtändigkeit, im Verkehr der Länder in großartigſter 
Weiſe zu genügen. So ſind ſie auch in der Provence aufgetreten ſeit 
ihren erſten entſcheidenden Schlachten an der Rhone und Iſere, jo haben 
ſie im erſten Jahrhundert bereits Südfrankreich zu einem Theile Italiens 
gleichſam umgeſtaltet. Dies war aber nur dadurch möglich, daß ſie es 
trefflich verſtanden, das griechiſche Ferment, das weithin die ſüdgalliſchen 
Völker durchzogen, zu ſchonen und es überzuleiten in die hochpulſirenden 
Adern des römiſchen Staatskörpers. 


7. Das Thal der Rhone.“) 


Auf der Südſeite von Frankreich iſt nur Ein großes Thal, das 
Rhone⸗, oder richtiger zu reden, das Saonethal, denn die Bildung dieſes 
Thales iſt ſicher weit älter als der Rhonefluß, der erſt der Graniterhebung 
der Alpen ſeinen Urſprung dankt. Wenige Thäler ſind durch ihre Structur 
merkwürdiger und lehrreicher. Die Waſſerſcheide zwiſchen Rhein- und 
Säaonethal iſt gewiß älter als die Erhebung der Alpen. Als dieſe ſich 

erhoben, und der ſüdliche Theil des Juragebirges zugleich mit emporſtieg, 
indem die Abflachung dieſer Graniterhebung gegen Norden geht, bildete 


*) „Die Ströme der Erde.“ S. „Ausland“, 1835, S. 205. 
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fi) der ſeltſame Widerſpruch des Waſſerlaufs zwiſchen Doubs und Saone. 
Das Waſſer, das ſich von nun an zwiſchen den beiden Juraketten ſam⸗ 
melte, floß wegen der im Süden geſchehenen Emporhebung des Gebirgs 
nach Norden, konnte aber doch die alte Waſſerſcheide nicht durchbrechen 
und wandte ſomit, ſobald es in ebenes Land gekommen war, ſich wieder 
gegen Süden und floß mit der Saone dem Mittelländiſchen Meere zu. 
Alle von Weſten her in dieſes Thal einfallenden Flüſſe ſind unbedeutend 
und vergleichungsweiſe langſamen Laufs; die von Oſten her einfallenden, 
nämlich vor allen die Rhone, dann die Iſere, Dröme, Durance, find 
lauter wilde Bergwaſſer. 

Daß auch dieſer Thalboden allmälig weiter in's Meer vorrückt, be⸗ 
ſtätigen alle Nachrichten aus dem Alterthume und deren Vergleichungen mit 
dem jetzigen Zuſtande; indeß hat dieſes Vorrücken etwas Eigenthümliches. 
Noch jetzt iſt erſichtlich, wie Lagunen, Etangs, am Meere mehr und 
mehr verſanden und ausgefüllt werden, während andere ſich näher am 
Meere bilden. Das Thal muß eine beträchtliche Strecke herauf aus, 
ſolchen Etangs beſtanden haben, denn die Römer, welche doch bei ihren 
Straßenbauten gewiß nicht leicht Schwierigkeiten ſcheuten, führten die 
Straßen von Ungernum nach Beziers über Nemauſus, ein unnatürlicher 
Umweg, zu welchem ſie aber gezwungen wurden. Uebrigens bietet der 
Lauf der Rhone ſelbſt den deutlichſten Beweis, daß das Land vorrückt, 
denn die Marſeiller bauten, ſchon nach Strabo's Angabe, wie auch noch 
jetzt Thürme zu beiden Seiten des Fluſſes, um die für Schiffe fahrbare 
Mündung zu bezeichnen; ſolche Thürme findet man jetzt weit in's Land 
hinein, auf beiden Ufern vier bis fünf. Auch hat ſich die Anzahl der 
Flußarme ſeit Plinius, der ſie genau aufzählt, vergrößert, denn damals 
ſpaltete ſich der öſtliche Hauptarm noch gar nicht, während ſeit jener Zeit 
vor dieſer Mündung eine Sandinſel entſtanden iſt, wodurch ſich jetzt der 
öſtliche eben ſo wie der weſtliche Arm in zwei Unterarme theilt. 

Schließt man von dieſen noch in ſtetem Fortſchreiten begriffenen Er⸗ 
ſcheinungen zurück, ſo wird der oft für das Rhonethal gebrauchte Aus⸗ 
druck „Meerbuſen von Lyon“ gar nicht unzweckmäßig ſcheinen. 

Von den Hyeres bis zum Cap Creus iſt es 3 Längengrade, inner⸗ 
halb dieſer beſchreibt die Südküſte Frankreichs einen Bogen von etwa 120 
Graden. Dieſer Winkel war früher viel ſpitziger: aber wie die Rhone in 
größerm Maßſtabe, jo ſtreben jetzt ſämmtliche von den Sevennen herab⸗ 
kommende Flüſſe hier das Land auszudehnen, in das Meer hinein. Es 
entſtehen Nehrungen, und die dahinter befindlichen Lagunen werden 
immer ſeichter und am Ende ganz ausgefüllt. Nach mehreren Beobach⸗ 
tungen, namentlich am Hafen von Cette, rückt das Land an der Mün⸗ 
dung Hérault jährlich faſt um zwei Meter vor. 
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8. Blicke auf und von Lyon. 


Lyon iſt bekanntlich die zweite Stadt Frankreichs, das induſtrielle Herz 
des Reiches, dem die Adern der Gewäſſer in ihrem natürlichen Lauf und 
in der durch menſchliche Hand ihnen angewieſenen Bahn, ſowie die der 
Eiſenbahn, die Rohſtoffe des Südens, Weſtens und Nordens zuführen, ſo 
die Kohlen des Loiregebietes, das Eiſen, die Bleimaſſen der Sevennen, der 
Auvergne und Voralpen, die Früchte der Provence, das Getreide, den Wein 
der Bourgogne, die Wolle, vor allem die Rohſeide aus allen Städten und 
Städtchen des Rhonegebietes, wo über 32,000 Webeſtühle tagtäglich in 
Bewegung ſind, um die reichſten Seidenſtoffe in aller Form, zu allem 
Gebrauche zu liefern, wo eine Menge von künſtleriſch gebildeten Zeichnern 
immer neue Deſſins für Teppiche und Shawls, andere dergleichen für 
Gold⸗ und Silberarbeiten aller Art entwerfen, wo ein ganzer Stadttheil, 
von Eiſenbahnen durchſchnitten, nur Kohlenlager und Maſchinenwerkſtätten 
aufweiſt. Jedoch ſuchen wir für die wenigen uns noch gebliebenen Stun⸗ 
den des Nachmittags nicht die Arbeitervorſtädte, wie Croix Rouſſe oder 
la Guillotière auf, oder die großen, regelmäßigen Anlagen von Louis XVI. 
oder etwa den unſerm Hotel auf der Place des Terreaux gegenüberſtehen— 
den Palais des Arts mit ſeinen Schätzen — nein, wir betreten eine der 
ſtattlichen Brücken, welche die Ufer der Saone verbindet; ſchon hier iſt der 
Blick die Saone aufwärts zu den das Thal ſchließenden Höhen mit ſeinen 
Häuſermengen, Thürmen, der Kuppel der Karthäuſerkirche und Befeſtigungs⸗ 
werken ein großartiger. Ein ſteiler Weg führt uns am Dom St. Jean 
vorbei zu der hochliegenden Vorſtadt Fourvières, der die Städte des h. 
Juſtus und Irenäus ſich anſchließen. Hohe Mauern hemmen jede Ausſicht 
in das Thal, nur hier und da lockt eine halb geöffnete Hausthüre zur Be- 
ſchauung des weinumrankten Bildes. Ein immer noch abſchüſſiger freier 
Platz iſt endlich erreicht, jetzt gerade durch ein lebendiges Gewühl von 
Menſchen und Schweinen als Marché au betail ſeine Beſtimmung erfül⸗ 
lend, einſt das Forum urbis, das noch jetzt ſeinen Namen dieſer Berg⸗ 
ſtadt gelaſſen. An daſſelbe ſtoßen die hintern Räume des großen Hoſpice 
de l'Antigualle, die Stelle des einſtigen Kaiſerpalaſtes, in dem die Glieder 
der Auguſteiſchen Familie ſo oft geweilt, wo Claudius geboren ward. Noch 
gilt es einige Anſtrengung, die hohle Gaſſe zu der Spitze des Berges zu 
erklimmen, in welcher, Bude an Bude gedrängt, heilige Bilder, Kerzen, 
Blumen, Gypsfiguren, die Pilger zur Madonna weiſen, welche hier eine 
uralte, hochverehrte Tultusſtätte hat, unter deren Schutze Tauſende da 
oben auf freier Höhe ihre letzte Ruheſtätte finden. Noch wird der Thurm 
ihrer Kirche von dem hohen Obſervatoire überragt, aber ſchon arbeiten 
geſchäftige Hände genug, um den Himmelsweiſer über die Stätte menſch⸗ 
licher Neugier und Erdenfreuden zu erheben. Und dies Obſervatoire, 
einſt von einem reichen Liebhaber ſchöner Ausſicht erbaut und mit einem 
ſtattlichen Fernrohr ausgeſtattet, macht jetzt, wo es als einziger Erwerb 
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eines Reſtaurant dient, innerlich einen traurigen, verfallenen Eindruck. 
Doch nur getroſt die enge Treppe hinauf zu dem hohen Glaszimmer oder 
noch höher zu der freien, offenen Gallerie. 

Die Ausſicht von Fourvieres iſt eine der großartigſten, die ich über⸗ 
haupt, nicht allein in Frankreich, kenne, und ſie iſt es, die den vollen 
Eindruck der gewaltigen, natürlichen wie geſchichtlichen Scheidung gewährt, 
auf deren Grenze Lyon gleichſam liegt, jenes von Nord- und Südfrank⸗ 
reich. Wo eilt das Auge in dem ungeheuern Panorama wohl zunächſt 
hin, als nach Oſten zu jener von Wolkenſchichten umlagerten, in ſcharfen 
Spitzen und gezackten Formen weithin gedehnten und allmälig niederſtei⸗ 
genden Alpenkette? Eben erglänzt im Licht der Abendſonne der Schnee⸗ 
gipfel des Montblanc, und das Fernrohr führt uns faſt unmittelbar zu 
den ſcharfen Felſengräten, an die Schneeflächen, in die tief beſchatteten 
Spalten des über 30 Meilen in gerader Linie entfernten Berges. Und 
weiter folgen wir dem Wechſel der Spitzen zum Kleinen St. Bernhard, 
zum Mont Cenis, vor deren Reihe die dunkeln Kalkalpen bei Grenoble ſich 
über einander aufbauen. Zwiſchen den Alpen und uns liegt eine ungeheure 
Ebene voll einzelner Weiler und Maulbeerbaumanlagen, durchſchnitten von 
der ſchnurgeraden, nach Turin führenden Straße. Im Norden begrenzt ſie 
die in vielfachen Windungen ſich nahende Rhone. Mit friſcher, nordiſcher 
Färbung blicken uns von Nordweſt die grünen, weidereichen Gipfel des 
Montd'or und der ganzen das Loiregebiet abſcheidenden Bergkette an, die 
im Südweſt zum hohen Mont Pila ſich gipfelt, und weiter ſchon an die 
ſchwarzgrauen vulcaniſchen Maſſen der nördlichen Sevennen ſich anſchließt. 
Welcher Reichthum der herrlichen Gärten, unterbrochen von Kloſtergebäu⸗ 
den und Fortificationen, iſt über die weſtliche Hochebene gebreitet, die wir 
erblicken! Aber unwillkürlich wendet ſich das Auge dem Rhonelauf wieder 
zu, da iſt die Brücke der Mulatière, weiter tritt in einzelnen Spitzen der 
villenreiche, von Weinreben bedeckte, felſige Thalrand hervor, bis von 
beiden Seiten die Höhen das Thal verſchließen. Dort liegt das nächſte 
Ziel der Reiſe, dort in jenen Thalebenen, zwiſchen dem zackigen Gebirge, 
unter dem Grün des Maulbeerbaumes und der rebenumſchlungenen Ulme, 
weiterhin des ernſten, einförmigen Oelbaumes iſt das Südfrankreich, wo 
einſt Griechen ein neues Hellas ſich ſchufen, wo ein Julius Cäſar ſich 
ſchon ſo heimiſch und ſicher fühlte, als jenſeits der Alpen, wo die griechiſch⸗ 
römiſche Cultur eine Fülle von Werken ſchuf, völlig ebenbürtig in ihren 
Reſten der Trümmerwelt Italiens. Dort liegen die ſeligen Thäler der 
Provence, von denen der Dichter ſingt: 

Ueppig blühend war't ihr immer, 
Aber eure reichſte Blüthe 
War des Minneliedes Schimmer. 

Allerdings, dieſe Blüthe iſt längſt gewaltſam geknickt, die Strenge der 
römiſchen Kirchenzucht, der aufſtrebenden, nordfranzöſiſchen Monarchie, die 
verzehrende Glut des religiöſen Fanatismus des neuen Ordens hat ſie 
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unter den rauchenden Trümmern der ſtolzen Burgen, in Strömen des Blutes 
vergraben. Aber noch iſt dem Volke, wie in ſeinem äußeren Erſcheinen 
die edlere Form, die freie Haltung, ſo in ſeinem Munde die Sprache der 
Väter geblieben. Sie begegnet uns hier in Lyon bereits vielfach und ums 
giebt uns bis über Narbonne, wo bereits im franzöſiſchen Rouſſillon die 
ſpaniſche Sprache herrſcht. Noch walten und bewegen ſich hier in einzelnen 
Städten und in ganzen Theilen der Landbevölkerung an dem ſüdweſtlichen 
Abhange der Sevennen die religiöſen Grundſätze, die ſeit 700 Jahren ſchon 
ſich thätig gezeigt; neben dem Eifer für evangeliſche Einfachheit und Strenge, 
für calviniſtiſche, ſtrenge Kirchenform oder auch myſtiſche, formloſe Er— 
bauung iſt um ſo ſchärfer katholiſcher Eifer geſtellt, angeſchloſſen an die 
hier wunderbar gedrängten Stätten von Märtyrern und Heiligen der älteſten 
Kirche. Man kann nicht läugnen, hier, wo ſo viel Blut gefloſſen zwiſchen 
den Bewohnern derſelben Städte, zwiſchen dem vielfach proteſtantiſchen 
Adel, der ſo gewaltſam bekehrt oder aus den Grenzen des Landes ver— 
trieben iſt, ſind die Wunden, welche dem materiellen Wohlſtand und der 
Freudigkeit des Volkslebens geſchlagen wurden, noch nicht vernarbt; ſie 
brechen unter andern Bezeichnungen oft wieder los: allen politiſchen und 
ſocialen Kämpfen hier im Süden war auch in jüngſter Zeit ein religiöſes 
Element beigemiſcht. Aber dennoch iſt das von Nordfrankreich aus begrün- 
dete Nationalgefühl des Franzoſen, als eine Gemeinſamkeit feiner Cultur 
und einer unabhängigen, einflußreichen Stellung dem Auslande gegenüber 
lange durchgedrungen; bildet doch ein Beſuch von Paris, ein längerer 
Aufenthalt daſelbſt eine Art Ideal auch für den kleinſten Bürger einer 
ſüdlichen Stadt, und trägt die Claſſe der Proprietaires, die meiſt in 
Paris oder ſonſt an einem größeren Platze ſich ein mäßiges Vermögen 
erworben und in ihren beſten Jahren ſich auf einen Landbeſitz — das Ziel 
eigentlich eines jeden Franzoſen — in ihre erſte Heimath oder auch ſonſt 
in Frankreich zurückziehen, um hier oft in ſehr ſparſamer Weiſe mit einer 
Familie zu leben, zur Verbreitung dieſer von provinzieller Beſonderheit 
losgelöſten Cultur bei. Und endlich iſt die Bedeutung der ſüdfranzöſiſchen 
Küſte ſeit der Eroberung Algeriens bedeutend geſtiegen. Afrika bildet 
ſchon einen ſehr bedeutenden Zielpunkt des franzöſiſchen, beſonders Pariſer 
Verkehrslebens, und für dieſes werden die Häfen von Südfrankreich deren 
nothwendige Ausgangspunkte; es werden ſo ganze, verödete, vernachläſſigte 
Landſtriche im Süden neu beachtet, und der nordfranzöſiſche Verſtand, das 
unmittelbare Gefühl für Maß und Ordnung, das Capital, wenden ſich 
hier größeren Culturunternehmungen zu. 


Achter Abſchnitt. 


1. Phyſiognomie des heutigen Rom. — 2. Die römiſche Campagna. — 3. Der 
römiſche Carneval. — 4. Die heilige Charwoche in Rom. 


1. Phyſiognomie des heutigen Rom.) 


Das heutige Rom ſtreckt ſich in Geſtalt eines Fächers, deſſen Griff die 
Porta del Popolo mit der vorſtadtartigen Verlängerung nach Ponte Molle 
hin bildet, etwa bis in die Hälfte des von den Umfangsmauern einge⸗ 
ihloffenen Raumes hinein. Drei Hauptſtraßen, die Via del Babuino, die 
Ripetta und zwiſchen beiden der Corſo, bilden gleichſam die Gitterſtäbe 
dieſes Fächers, als deren Endpunkt von Porto del Popolo aus die Kirche 
S. Maria Maggiore, das Capitol und das Judenghetto angeſehen werden 
können. Von dieſen drei Punkten abwärts in ſüdlicher Richtung beginnt 
die Trümmerſtadt, das alte Rom, deſſen Ueberbleibſel, ſämmtlich der Kaiſer⸗ 
zeit angehörig, aus den unabſehbaren Gemüſefeldern, Gärten und Wein⸗ 
pflanzungen hervorragen, welche jetzt wohl über zwei Drittheile des von 
den heutigen Umfangsmauern eingeſchloſſenen Areals bedecken. 

In dieſem Neu⸗Rom geht keine Straße in der Richtung irgend einer 
des alten Rom. Keine Phantaſie reicht hin, ſich die Vorſtellung eines 
Platzes, wie etwa das alte Marsfeld war, aus dem wüſten Häuſergewirr, 
welches jetzt ſeine Stelle einnimmt, zu erneuern. Es hat geradezu etwas 
Geſpenſterhaftes, wenn z. B. in der Nähe des ſchmutzig-engen Juden⸗ 
viertels oder unter den jämmerlichen Häuſern am ehemaligen Forum des 
Nerva plötzlich die Reſte eines alten Porticus oder ein halbverſunkenes 
Säulenpaar vor uns aufſteigen. 

Keine Stadt hat ſolche Erſchütterungen, Verwüſtungen, Umwandlungen 
erfahren, wie Rom. Neben dem Charakter einer uralten Reſidenz des 
geiſtlichen Oberhirten der Chriſtenheit mit ſeinen zahlloſen Kirchen — deren 
mehr als 300 vorhanden — und den Hofburgen und Schlöſſern ſeiner 
geiſtlichen und weltlichen Fürſten bietet es nun in ſeinen faſhionablen Stadt⸗ 


9 Nach Ad. Stahr, Ein Jahr in Italien (Oldenburg, 1853). 
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theilen und ihren glänzenden Bazars den Eindruck eines modernen Bade- 
orts im größten Styl. Und wiederum genügen wenige Schritte, um ſich 
aus demſelben hinaus in eine Stadt des bunteſten, wenn auch nicht blü⸗ 
henden gewerblichen Treibens, und aus dieſer wieder in die Stille und 
Einfachheit ländlicher Zuſtände zu verſetzen. Und über dieſes bunte Ge- 
miſch ragen die Trümmer der Ruinenwelt des alten Rom in ernſter Ein⸗ 
ſamkeit zum Himmel empor, wie rieſige Schattenbilder einer Jahrtauſende 
alten Vergangenheit. 

Dieſe Mannigfaltigkeit der Elemente iſt es vorzüglich, welche hier 
jeden Fremden etwas für ſich finden läßt und jeder Ermüdung durch 
gleiche Eindrücke vorbeugt. „Rom iſt immer neu“, ſagen die Fremden, 
auch wenn ſie Jahre lang hier heimiſch ſind. Dazu kommt, daß das Auf 
und Ab der zahlreichen Hügel, deren das heutige Rom über ein Dutzend 
zählt, von denen die Hälfte durch Ruinen entſtanden, überall maleriſche 
Anſichten und Gruppirungen bildet. Rom iſt auch darin unvergleichlich, 
daß es von jedem bedeutenden Höhenpunkt, vom Monte Mario oder dem 
Capitole, vom Aventin oder Monte Pincio, von San Onofrio oder von 
Villa Ludoviſi aus geſehen ein immer neues Panorama bildet, welches an 
maleriſcher Schönheit, Pracht und Großartigkeit für den Beſchauer immer 
die früheren zu übertreffen ſcheint. 

Wie die äußere architektoniſche Phyſiognomie Roms den Anblick bun⸗ 
teſter Mannigfaltigkeit gewährt, ſo iſt auch die heutige Bevölkerung der 
Stadt aus den verſchiedenſten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. Altrömi— 
ſches Blut iſt ſchwerlich mehr vorhanden, ſelbſt nicht unter den vornehmen 
Familien, die zum Theil nicht einmal italieniſchen Urſprungs ſind. Eher 
vielleicht noch in dem Kerne des niederen Volks, den Montigiani und 
Trasteverini. Von dem wenig zahlreichen Mittelſtande der Negocianti di 
Campagna, Kaufleuten und Angeſtellten iſt es Thatſache, daß eine Familie, 
die vier in Rom geborene Generationen aufzuweiſen hat, eine Seltenheit 
iſt. Die Mehrzahl der Einwohner ſind Einwanderer aus allen Theilen 
Italiens, vornehmlich aus dem Neapolitaniſchen, Genua, der Lombardei, 
Piemont und den Provinzen des Kirchenſtaates, aber auch Franzoſen, 
Deutſche und Engländer finden ſich genug. Wollte man genauer nach⸗ 
forſchen, ſo würde man alle europäiſchen Nationen hier vertreten finden, 
ungerechnet die Fremden, welche als ſolche ſich in Rom aufhalten. Und 
doch, jo wunderbar iſt die Naturmacht, welche Klima und Boden, Yebens- 
weiſe, Erziehung und Anſchauungen der Umgebung ausüben, daß ſich trotz 
aller Buntheit der Bevölkerung doch über dieſelbe ein ſpecifiſch Gemein⸗ 
ſames, charakteriſtiſch Eigenthümliches breitet, welches ihr einen unverkenn⸗ 
baren Stempel aufprägt, ſelbſt dem längere Zeit hier lebenden Fremden 
ſich mittheilt und den Bewohner Roms von dem aller andern Städte 
Italiens in äußerer Erſcheinung, Phyſiognomie, Behaben und Lebens⸗ 
führung weſentlich unterſcheidet. Rom iſt auch hierin wie in Allem einzig 
in der Welt. 
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Schon die Umgebung Roms, die weite, menſchenverlaſſene Campagna 
mit den Rieſenbogen ihrer Aquäducte, ihren Gräbertrümmern, aus denen 
die Aſche der Todten längſt verſtäubt iſt, ihren mittelalterlichen Thürmen, 
ihren halbwilden Heerden und Hirten, die an eine amerikaniſche Prairie 
mahnen, nur von Jägern und bewaffneten Aufſehern durchſtreift — Alles, 
bis an die Thore Roms, ohne irgend eine Spur civiliſirten ſtädtiſchen 
Lebens. Dann in Rom ſelbſt, welches von jeder Seite her dem Kom⸗ 
menden eine neue Phyſiognomie bietet, das bunteſte Nebeneinander von 
Menſchen und Dingen: der einem Wilden gleiche Bewohner der Abruzzen 
und der rußige Kohlenkrämer der Meergeſtade neben dem Kirchenfürſten 
in ſeiner Prachtcarroſſe und dem faſhionablen Dandy im Hydepark auf 
ſeinem Vollblutrenner; alle Geiſtliche aller Orden in ihren mannigfaltigen 
Trachten; lange Züge von Propagandiſten ), darunter alle Phyſiognomien 
der Welt, vom wollköpfigen Neger bis zum flachshaarigen Nordländer; 
Künſtler und Fremde aller civiliſirten Nationen, eine ewig wechſelnde Bes 
völkerung, immer neu und doch dieſelbe. Dazu die Phyſiognomien und 
Trachten des eigentlichen römiſchen Volks der Jackenmänner, der Monti⸗ 
giani und Trasteverini, die Schaaren von Landvolk aus der Umgegend, 
vom ziegenbepelzten Hirten des rauhen Sabinergebirges bis zu der in 
Gold und Scharlach ſtrahlenden Schönen von Nettuno, die leiſe einher⸗ 
ſchleichenden Jeſuiten, die ſtolzen Dominicaner, die feinen Benedictiner, 
die braunen Kutten der Bettelmönche mit ihren Provianteſeln, die alter⸗ 
thümlichen Hellebardenträger an den päpſtlichen Paläſten, die modernen 
Uniformen des Militärs: das Alles läßt die Langeweile nicht aufkommen. 
Man nehme dazu noch die Schätze der Bibliotheken aller Art, die Ateliers 
der zahlreichen Künſtler, die Ruinen des alten, die Paläſte und Kirchen 
des neuen Rom, und man wird zugeben, daß jedes Intereſſe, jedes Alter, 
jede Lebensrichtung in dieſem Univerſum ſeine Rechnung findet. 


2. Die römiſche Campagna.) 


Wenn man über die Villen hinaus iſt, welche in der Nähe der rö⸗ 
miſchen Stadtthore liegen, findet man nur wenige Spuren von Anbau. 
Gewaltige Strecken liegen ganz wüſt. Nichts ſieht man als Ruinen von 
Waſſerleitungen, Tempeln und Grabmälern, vermengt mit mittelalterlichen 
Bauten, die zum Theil noch verfallener als jene alten ſind; einſame 


*) Die Congregatio de propaganda fide (Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Katholicismus unter den Heiden und zur Ausrottung der Ketzerei) hat zugleich eine 
Pflanzſchule für künftige Miſſionäre (Collegium de propaganda fide) aus allen 
Völkern, worin jährlich eine Prüfung angeſtellt wird, in welcher jeder Zögling in 
ſeiner Sprache einen Vortrag hält. 

* Alfr. v. Reumont: Römiſche Briefe eines Florentiners. Th. 2. (Vergl. Stahr 
a. g. . 312 ff.) 
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Oſterien (Schenken), deren Ausſehen nicht einladender ift, als die Miene 
ihrer zerlumpten Bewohner; Monumente römiſcher Größe, bald zu ge— 
brochenen Burgthürmen und Veſten benutzt und mit Zinnen und Außen- 
werken verſehen, bald in formloſen, epheuumrankten Steinklumpen den 
Unterbau eines Winzerhäuschens, einer Hütte bildend, die zwiſchen ſchlanken 
Cypreſſen weit über die Gegend hinausſchauen. Keine einheimiſche Bevöl— 
kerung iſt hier anſäſſig: man begegnet nicht dem Landmann, welcher das 
Feld bebaut, das ſein Vater anpflanzte; man findet nicht einen bewohnten 
oder bewohnbaren Ort, denn die wenigen Caſtelle ſind öde Brandſtätten, 
es erſchallt nicht aus den Ställen das Gebrülle des Zugviehs. Nur auf 
einem ſehr kleinen Theile der Ebene wird Feldbau getrieben. Fremde 
ackern und ſäen in Eile, andere Fremde (meiſt Neapolitaner aus den Abruz— 
zen) kommen zur Erntezeit und wohnen in Rohrhütten oder ſchlafen auf 
dem nackten Boden, den Todeskeim der Fieber in ſich aufnehmend für die 
kärgliche Löhnung. Nur in den kälteren Monaten gewinnt die Steppe der 
Campagna etwas mehr Leben. Wenn die Herbſtregen den dürren Boden 
etwas erfriſcht haben und bald darauf mit dem Brande der Sonnenſtrahlen 
auch die fiebererzeugenden Dünſte verſchwunden ſind, ſo ſchießt innerhalb 
weniger Tage das üppigſte Gras empor in den verſengten Niederungen 
und deckt kürzeren Wuchſes die allen Richtungen der Windroſe folgenden 
Höhenzüge. Dann ſteigt der Hirt herab von den Abruzzen, wo ihn der 
Schnee vertreibt, vom Hochlande Umbriens und der Sabiner, und führt 
ſeine Heerden in die Ebene. Lange Pfahlreihen bezeichnen die einzelnen Ge— 
biete auf den ausgedehnten Weiden, dem Laufe der Ströme und Bäche, der 
Richtung der Straße oder der Bewegung des Bodens folgend, oft auch in 
gerader Linie das Land durchſchneidend. Eine trockene Tuffſteinhöhle am 
Hügelabhange, ein ausgeräumtes, halb unterirdiſches Grab, mit Spuren 
farbenreicher Arabesken auf der nun vom Rauch geſchwärzten Wand, oder 
Reſte eines mittelalterlichen Thurmes find die Wohnung des in Felle geklei— 
deten Hüters, deſſen ungewohnter Dialekt verräth, daß er von fern herkam, 
und deſſen ſämmtliches Hausgeräth in ein paar Näpfen und einigen Schaf- 
und Ziegenfellen beſteht, welche ihm Nachts als Lager dienen. Große, meiſt 
gelblich-weiße Hunde wachen und lauern und ſind nicht ſelten der Schrecken 
des Reiters, der in das Gehege gelangt, indem er das Land durchſtreift. 
Der im Jahre 1782 aufgenommene Cataſter über die 189 Meilen, 
welche die Grundſtücke der Campagna einnehmen, ergab als Reſultat, daß 
etwa zwei Drittheile des Landes ſich in den Händen von nur 113 Eigen⸗ 
thümern, das übrige Drittheil ſich im Beſitz von Kirchen, Klöſtern und 
frommen Stiftungen befand. Pius VI. und VII. konnten trotz des beſten 
Willens, mit dem ſie ſich der Sache annahmen, doch nicht bewirken, daß 
mehr als etwa der zehnte Theil dieſes fruchtbaren Landes angebaut wurde, 
und ſelbſt dies geſchah nur zwangsweiſe und ſchlecht, und der Ertrag be— 
friedigte wenig mehr als die Hälfte des Bedürfniſſes der Stadt Rom. 
Ein Edict Pius' VII. ſchildert mit gründlicher Einſicht den Zuſtand der 
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Campagna (1802) und ſpricht es unverhohlen aus, daß ohne Wiederbevöl⸗ 
kerung derſelben mit ſtabilen, durch Beſitz und Erbpacht an den Boden 
gebundenen Bewohnern kein Heil für die Cultur des Landes zu erwarten 
ſei. Dazu ſei die Vertheilung der ungeheuren Gütercomplexe (Latifundien) 
ein nothwendiger Schritt, wenn die Entvölkerung und Verödung, und 
damit die Ungeſundheit der Campagna nicht immerhin zunehmen ſolle. 

Und ſie hat zugenommen und die Zahl der Beſitzer hat ſich noch 
mehr vermindert, denn weder Erbpacht noch ſelbſt Colonienverhältniſſe 
haben bisher durchgeſetzt werden können. Es blieb Alles beim Alten. Die 
großen geiſtlichen und weltlichen Grundbeſitzer verpachten ihre Beſitzungen an 
wenige Generalpächter, die ſogenannten Mercanti di Campagna, von 
denen im Jahre 1830 drei den fünften Theil des ganzen Bodens bewirth⸗ 
ſchafteten. Dieſe Mercanti di Campagna bebauen jetzt durchſchnittlich etwa 
den zwölften Theil des Bodens mit Korn, Mais, Bohnen, Hafer u. ſ. w. 
Beſtellung und Ernte beſorgen Arbeiter aus den heimiſchen Gebirgen und 
dem angrenzenden Neapel gegen hohen Lohn, etwa 20 — 30,000 an der 
Zahl. Ueber 300,000 Thaler unſers Geldes gehen allein für ſolchen Tage⸗ 
lohn jährlich außer Landes. Aufſeher zu Pferde commandiren dieſe gewor⸗ 
benen Schaaren, deren Lagerſtätte die fieberſchwangere Erde iſt, wenn 
nicht die Nähe Roms Einigen das Aſyl der Treppen und Vorhallen der 
Kirchen oder den Schutz von Ruinen und Gräbern bietet. Dazu die 
Gluthhitze der römiſchen Juliſonne am Tage und die feuchte Kälte der 
Nächte, welche große Reiſigfeuer, im Kreiſe um die Lagernden angezündet, 
nur ſchlecht abwehren, die ſchlechte Koſt, das ſchlechte Waſſer und der er⸗ 
hitzende, oft verdorbene Wein. Daher ergreift denn das Fieber gegen 
Ende der Erntezeit Einen nach dem Andern. Dann füllen ſich die römi⸗ 
ſchen Spitäler. Manche werden in wenigen Tagen dahingerafft; die Ande⸗ 
ren ſchleppen ſich ſiech und matt in ihre heimiſchen Berge zurück. 


3. Der römiſche Carneval.“ 


Der diesjährige römiſche Carneval begann am 14. Februar, am Tage 
des heiligen Märtyrers Valentin, und endete Dienſtags den 24. deſſelben 
Monats. Die dazwiſchen liegenden beiden Sonntage, ſowie der Freitag, 
unterbraden die Feſtluſt und gaben ſehr wünſchenswerthe Ruhepunkte. 
Das Wetter war höchſt günſtig, der Winter gar nicht zu ſpüren. Mit 
Entzücken begrüßte Alles am Sonnabend den blauen ſonniggoldnen Himmel, 
der ſeinen Baldachin über den allgeliebten Herrſcher Carneval breitete, 
welcher heute nach ſo langer Trennung fröhliche Auferſtehung und Wieder⸗ 
einzug in ſeine allergetreueſte Hauptſtadt halten ſollte! 


*) Ad. Stahr a. a. O. 
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Durch die kleine Straße der Ripreſa dei Barberi — ſo geheißen, 
weil hier die von Porta del Popolo aus laufenden Rennpferde wieder 
eingefangen werden — traten wir auf den Platz vor dem Palaſt Venecia 
in den Corſo ein. 

Es mochte etwa gegen drei Uhr ſein, und ſchon war die ungeheure 
Straße mit Menſchen gefüllt und zu einem einzigen rieſigen Feſtſaale 
umgewandelt. Von allen Balconen und Fenſtern der hohen Häuſer und 
Paläſte ſtrahlte die Pracht der bunten, beſonders rothen Teppiche hernie- 
der. Schon die Heiterkeit dieſes Farbenſchmucks ſetzt uns gleich in die 
rechte Feſtſtimmung, bei der Einem, wie das gute alte Wort heißt, das 
Herz im Leibe lacht. Allmälig füllen ſich die Fenſteröffnungen, deren 
Glasthüren alle ausgehoben ſind, und die Balcone mit Mädchen und 
Frauen im feſtlichen Putz. Die Foreſtieri (Fremden) eilen, ihre Plätze 
einzunehmen, welche ſchon lange vorher zu hohen Preiſen gemiethet ſind. 
Wer aber irgend rüſtig genug iſt, der benutzt, wie ich, den Balcon wäh— 
rend des Carnevals nur als Zufluchtsort zum Ausruhen, wenn ihn das 
Schwimmen unten in dem Menſchenſtrome allzuſehr ermüdet hat. Denn 
die rechte Hauptluſt kann man doch hier, wie überall, nur dadurch ge— 
nießen, daß man ſich zum thätigen Theilnehmer und Mitſpieler bei dem 
bunten Faſchingsdrama macht. 

Schon hat die große Glocke des Capitols das Zeichen zum geſetz— 
lichen Beginne der Carnevalsluſt gegeben, und der Zug des Senators 
von Rom bewegt ſich in den gold- und farbenſtrahlenden Staatscar⸗ 
roſſen langſam durch den Corſo hinauf und hinab. Während aber der 
Senator, jetzt der Fürſt Corſini, in den Corſo einziehend, ſo die heiterſte 
Weltluſt eröffnet, begiebt ſich ſeine Gemahlin, die junge ſchöne Fürſtin 
Torlonia, Schweſter des Don Aleſſandro, Herzogs von Bracciano, an 
der Spitze der frommen Schweſterſchaft des Coloſſeums, deren Haupt ſie 
iſt, in unſcheinbarem Bußgewande in die einſamen Räume dieſer zum 
Tempel geweihten größten Ruine der Welt, um in dieſer menjhenver- 
laſſenen Einſamkeit des alten heidniſchen Roms mit frommen Gebeten 
die Verzeihung des Himmels für die weltliche Feſtluſt zu erflehen, welche 
aus dem neuen chriſtlichen Rom über das ſtille Forum hin wie das Ge- 
räuſch ferner Wogenbrandung zu den frommen Beterinnen herüberklingt. 
Dieſer Gegenſatz, welcher ſich an jedem der acht Carnevalstage wiederholt, 
giebt ein recht ſchlagendes Bild von dem Contraſte der beiden Welt- 
anſchauungen, welche der Katholicismus zu verſöhnen ſucht. Die Für⸗ 
ſtin und ihre frommen Mitſchweſtern betreten nie den Corſo zur Car- 
nevalszeit. Aber ſie verdammen auch nicht die Luſt, welche auf ihm 
einherwogt, ſondern beſtreben ſich nur, mit eigner Entſagung und from— 
men Gebeten für die Seelen Jener den Genuß der Weltluſt möglichſt 
unſchädlich zu machen. 

Wird durch dieſe und ähnliche Veranſtaltungen dem Religiöſen zu 
genügen geſucht, ſo vergißt auch der Staat nicht, für die gute Ordnung 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 28 
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Vorkehrungen zu treffen, und man hört von der Porta del Popolo her 
die Muſikbande des päpſtlichen Kriegsvolks. Die Dragoner haben den 
Dienſt im Corſo und in den angrenzenden Straßen, halten ſtreng auf 
das Beobachten der Wagenordnung und wiſſen geſchickt, ohne viel Auf⸗ 
hebens Störungen zu beſeitigen. 

Ecco fiori! ecco fiori! iſt jetzt der Ruf, der uns im ganzen Corſo 
entgegentönt. Ecco fiori! Es iſt aber auch, als wenn der junge König 
Carneval alle Frühlingsblumen der Welt in ſeinen Dienſt genommen 
und nach Rom gezaubert hätte. An allen Straßenecken des Corſo haben 
Blumenverkäufer ihre farbenſtrahlenden und duftſpendenden Vorräthe auf⸗ 
geſtellt. Der ganze ſpaniſche Platz und die Via Condotti wimmeln von 
Frauen und Mädchen, Knaben und Burſchen aus dem Volke, welche uns 
ihre Blumenkörbe mit dem jauchzenden Rufe: Eeco fiori, Signor, fiori, 
fiori! fiori freschi! o che belle fiori! entgegenhalten. Hunderttauſende 
von Blumenſträußen, von den gering geachteten Feldblumen, den Primeln 
und Maßliebchen an, bis zu den koſtbaren, im dunkeln Purpurroth glühen⸗ 
den oder in marmorner Weiße ſtrahlenden Camellien und den jungen 
Frühlingsroſen hinauf, werden von ihnen in kleineren und größeren Kör⸗ 
ben umhergetragen. Aber am beliebteſten ſind mit Recht die ſüßen duftigen 
Veilchen, die Lieblingskinder des römiſchen Frühlings, deren Zauberduft 
ſchon lange die Villen der römiſchen Großen füllt. Die Menge dieſer 
Veilchenſträuße iſt ungeheuer. Man begreift kaum, wo bei der Armuth 
an eigentlichen Blumengärten in und um Rom dieſe Maſſe von Blumen 
eigentlich herkommt. Aber die Landleute an den nächſten Hügeln und Ge⸗ 
birgen helfen aus, und auch die Campagna liefert ihre Flora, welche an⸗ 
muthiger und mannigfaltiger iſt, als die Touriſten meinen. Dieſe Carne⸗ 
valstage ſind wahre Feſttage für die povera gente von Rom und der 
römiſchen Campagna, welche die Blumen und Blümchen in römiſche Mün⸗ 
zen umſetzt. Für ein paar Paoli bekommt man aber einen ganzen Vor⸗ 
rath von Veilchenſträußen, und im nächſten Café füllt man eben ſo wohl⸗ 
feil die Taſchen mit Confetti's aller Art. 

Die Wagenreihen ſind bereits in den Corſo eingerückt und fah⸗ 
ren, die eine von Porta del Popolo langſam aufwärts dem venetiani⸗ 
ſchen Palaſte zu, die andere von dort zurück durch das immer ſtärker 
anſchwellende Menſchengewühl. Freunde und Bekannte begegnen ſich, 
Sträuße und Confetti wechſelnd, und im Nu ſind ſie durch den unauf⸗ 
haltſam fluthenden Strom von einander getrennt. Jetzt gilt es nun, 
Bekanntſchaften anzuknüpfen unter den Schönen, die alle Fenſter und 
Balcone erfüllen. Aber die Blicke werden durch den Glanz geblendet, man 
müßte hundert Augen haben! Trotz des ewigen si guardi! si guardi! 
der Kutſcher kommt man doch hundert Mal in Gefahr, von Pferdehufen 
getreten, von Rädern geſtreift zu werden oder gar einen noch gefährliche⸗ 
ren Deichſelſtoß zu erhalten, namentlich am erſten Tage, wo Alles in 
einer Art von Trunkenheit umherſchwankt. N a 


Eins 


Nachdem wir uns durch ein paarmal Auf- und Abwandern in den 
belebteſten Theilen des Corſo bereits über die anmuthigſten und ſchönſten 
Fenſter und Balcone orientirt haben, beginnen die Vorbereitungen zu den 
kleinen Abenteuern, welche dem römiſchen Carneval einen ſo unglaublichen 
Reiz gewähren. Zuerſt gilt es, durch mehrmaliges Wiederkehren und Zu- 
werfen von Blumen, Sträußen und Confituren die Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen, ſeine Erſcheinung, ſei man nun maskirt oder nicht maskirt, zu einer 
bekannten zu machen. Der Balcon oder das Fenſter dürfen dabei nicht 
zu hoch ſein, weil ſonſt der Verkehr zu ſehr erſchwert wird. Da man 
endlich ſolcher kleinen poetiſchen Liebeshändel der unſchuldigſten Art meh⸗ 
rere zu gleicher Zeit anzuknüpfen und fortzuführen hat, iſt eine andere 
Vorſicht die, daß die ſchönen Kinder, deren Dienſte wir uns für den 
Carneval zu weihen gedenken, nicht allzunahe bei einander ſich befinden, 
damit keine aus der Illuſion komme, ſie allein ſei die von uns in ſolcher 
Weiſe ausgezeichnete Herzenskönigin. 

Man beginnt mit dem Zuwerfen geringerer Sträußchen, die meiſt 
ſofort mit Antworten gleicher Art dankend erwiedert werden. Nur ein⸗ 
zelne, beſonders verwöhnte ſtolze Schönheiten nehmen von ſolchen ge— 
ringeren Aufmerkſamkeiten keine Notiz. Nun aber ſteigert man dieſelben. 
Dem Buchsbaum, Myrthen, blühenden Lorbeer, den Maßliebchen und 
Anemonen folgen die allbeliebten Veilchen in größeren und kleineren, mehr 
oder minder zierlichen und koſtbaren Sträußen. Kleine Käſtchen mit ver⸗ 
zuckerten Drageen, gebrannte Mandeln, Bonbons und dergleichen Naſch— 
werk fliegt gleichfalls auf und nieder. Gemachte Blumen und kleine 
zierliche Arbeiten weiblicher Hand von Seide und Atlas, Stickerei und 
allerhand kleiner puppenhafter Scherzkram muß demſelben Zwecke dienen. 
Allerlei kleine Zuſchriften, gereimt und ungereimt, geſchrieben und gedruckt, 
fördern das fröhliche und freie Entgegenkommen, und ehe man ſich's ver⸗ 
ſieht, wird man ſo bekannt und vertraut, als hätte man ſchon Monate 
lang mit einander verkehrt. Und dies Alles, ohne daß — außer einigen 
Dankesworten, die nur zu oft vom Toſen des Jubels ringsumher ver⸗ 
ſchlungen werden — irgend ein Wort geſprochen wird. Augen und Mie⸗ 
nen reichen vollkommen aus, die Blumenſprache, wo ſie mangelhaft ſein 
ſollte, zu vervollſtändigen. Die freie Anmuth und Schönheit, mit der die 
Römerinnen im Carneval jede ſolche Huldigung entgegennehmen, die ver⸗ 
bindliche Grazie, mit welcher eine jede, auch das Mädchen der unterſten 
Volksclaſſen, uns den Dank für dieſe auszudrücken weiß, ſind wahrhaft 
bezaubernd. Man kann nicht aufhören, ſich den Genuß immer wieder zu 
erneuern, dieſes holdſelige Grazia Signor! mille Grazie! ausſprechen zu 
hören, und ſich an der Zierlichkeit der Haltung und Neigung zu erfreuen, 
mit welcher fie uns dankend die Gegengabe, ſei es im Vorübergehen, zu— 
reichen oder aus Fenſter und Wagen, von Eſtraden und Balconen her— 
abwerfen. Die ſtolze Hoheit und das Selbſtbewußtſein, welche im übrigen 
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im Carneval gemildert durch die allgemeine Freude und Fröhlichkeit, deren 
Roſenſchein auf allen Geſichtern glänzt. 

Schon iſt der ganze Corſo ein unabſehbar durch einander fluthender 
Menſchenſtrom, in welchem ſich die Wagenreihen, oft gänzlich ſtockend, nur 
langſam und mit Mühe gegen einander fortbewegen. Am dichteſten wogt 
aber das Leben in demjenigen Theil, welcher ſich von San Carlo und der 
Mündung der Via Condotti in den Corſo bis zur Piazza Colonna erſtreckt. 
Wie müde Schwimmer dem Lande zuſtreben, ſuchen auch wir endlich den 
Ruhehafen unſers Balcons zu gewinnen, deſſen Mitgenuß uns durch gute 
Freunde geſichert iſt. Schon unten bei unſerem Streben, die Fila der 
Sitzreihen zu durchbrechen, welche auf gemietheten Stühlen zu beiden Seiten 
die Trottoirs der Straßen einnehmen, begrüßt uns von oben herab ein 
neckender Confettiregen zur Strafe für unſer verſpätetes Erſcheinen. 

Oben angelangt, überſchaut man nun das bunte Treiben und der 
Anblick erſcheint völlig neu. Nun erſt überſieht man die Tauſende der luſtig⸗ 
ſten Masken, vom einfachen Domino bis zu den glänzendſten Coſtümen in 
bunter Miſchung und durch die in gewöhnlicher Kleidung Einhergehenden. 
noch mehr in Contraſt geſetzt! Griechen und Türken, Mohren und Perſer, 
Pulcinellen beiderlei Geſchlechts, rothe, gehörnte Teufelchen, Doctoren, Advo⸗ 
caten und Quackſalber in altmodiſcher Treſſentracht mit Puderzopf und 
Haarbeutel, rieſige Klyſtierſpritzen ſchwingend und fußlange Uhrſchlüſſel an 
den zolldicken Uhrketten: das Alles rennt und ſpringt, windet und drängt 
ſich unter tauſend Scherzen und Späßen neckend durch einander. Sehr 
oft haben unter den Masken die Geſchlechter die Rollen gewechſelt, manch⸗ 
mal mit ſolchem Geſchicke, daß man das Wahre nur ſchwer erräth. 

Rom und das Gebirge ſind reich genug, um durch die Tracht der 
verſchiedenen Stände und Provinzen allein ſchon fertige, gern benutzte 
Masken zu liefern. So ſieht man denn den Carretiero von Genzano und 
Velletri, den Maulthiertreiber vom Gebirge, den Hirten der Campagna 
gern nachgeahmt. Es fehlt auch nicht an römiſchen Räubern und Ban⸗ 
ditenhauptleuten in der jo äußerſt maleriſchen, weltbekannten Tracht. Aber 
alle wirklichen Waffen ſind auf's Strengſte verboten, und ſo ſieht man ſie 
denn mit hölzernen Stileten und Piſtolen, die lange Flinte von Holz im. 
Arm, mit der ſie Blumenſträuße auf ihre Schlachtopfer abſchießen, durch 
die Straßen ziehen. 

Verboten find. auch alle Masken geiſtlicher und Ordenstrachten; die, 
Geiſtlichen vermeiden es ſelbſt, ſowohl Prieſter als Mönche, ſich während 
des Carnevals auf dem Corſo blicken zu laſſen. Paſſirt einmal ein Ein⸗ 
zelner durch das Getümmel, ſo regnen hageldichte Confettiſchauer auf ihn 
von allen Seiten, bis er entweder in eine Seiten gaſſe entweicht, oder in 
irgend ein Haus ſchlüpft. An den Fenſtern dagegen und auf den Bal⸗ 
conen ſieht man die ſchwarzröckigen Kleriker zahlreich offen und frei an 
der harmloſen Luſt theilnehmen. 

Zur Phyſiognomie des römiſchen Lebens gehört weſentlich, daß man 
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es auch dem ärmſten Lump anſieht, wie er ſeiner vollen Berechtigung ſich 
bewußt iſt, hier zu leben und wo möglich das Leben zu genießen, ſo gut 
wie der reichſte und vornehmſte Bürger von Rom. Dieſer Zug freier 
bewußter Menſchlichkeit macht Einem vorzugsweiſe das römiſche Menſchen⸗ 
weſen behaglich und das Leben in ſeiner Mitte wohlthuend. In unſern 
großen Städten find die Reichen immer mehr von den Armen zurückge— 
wichen. Sie haben ſich für ſich mit ihren Prachtwohnungen in befondere 
Stadttheile, Straßen, Quartiere, verſteht ſich die geſundeſten, hellſten, zu— 
ſammengethan; das arme Volk iſt weiter zurückgedrängt und ſchaut nun 
aus ſeinen Spelunken mit Neid auf die Quartiere des Reichthums. Ganz 
anders in Rom, wo ſehr oft in den Paläſten ſelbſt, neben und mit dem 
reichen Principe, alle Abſtufungen der römiſchen Bevölkerung unter Einem 
Dache wohnen. Der echte Römer findet jene Induſtrie und Geſchicklich— 
keit des Lumpengeſindels während der Carnevalszeit ganz natürlich, obwohl 
der Fremde ſich oft darüber ärgert. Alles, was an Geſchenken ſein Ziel 
verfehlt, iſt auf der Stelle die Beute dieſer Schnapphähne; ſie bringen 
dir deinen eigenen Strauß, der zu Boden fiel, mit der entzückendſten Un⸗ 
verſchämtheit, und bieten ihn mit einem volete per un paolo zum Ver⸗ 
kauf an. Ja, ſie ſpringen ſelbſt auf die Wagentritte, und nehmen aus 
den Körbchen, was ihnen zugänglich iſt, wenn man nicht aufpaßt. 

Auf ſolche Kleinigkeiten achtet die römiſche Polizei nicht, und ſie thut 
recht daran; aber deſto ſtrenger werden Vergehungen oder Verbrechen, 
namentlich Angriffe gegen Leben und Eigenthum, geahndet; auch pflegt 
man kurz vor dem Beginn des Carnevals gefällte Todesurtheile zu voll— 
ziehen, um das Volk an die Gerechtigkeit zu erinnern. 

Die Römer haben größere Ausdauer für ſolche Luſtbarkeiten, als wir 
Deutſchen, die ſich öfter durch Ruhe und Einſamkeit ſtärken müſſen. So 
gingen wir an einem Nachmittage in die Villa Medici, ließen uns die 
Terraſſe der Boccage aufſchließen und beſtiegen das Belvedere. Von die— 
ſem Punkte aus genießt man die erquickendſte Ausſicht, oſtwärts über die 
ganze Campagna und das Gebirge, deſſen höchſte Spitzen ſchneebedeckt im 
hellen Sonnenglanze leuchteten, weſtwärts über die Stadt, aus welcher 
von Zeit zu Zeit in leiſen Tönen das Gebrauſe des Carnevals wie fer— 
nes Meeresbrauſen zu uns empordrang. 

Gegen die Zeit des Pferderennens begaben wir uns wieder hinab 
auf den Schauplatz der Luſt Schon in den beiden letzten Tagen war der 
Zudrang der Kutſchen ungeheuer geweſen. Einige Freunde, welche eine 
Fahrt zu Wagen durch den Corſo machen wollten, hatten ſich genöthigt 
geſehen, nach mehrſtündigem Warten in den Nebengaſſen auf die Aus— 
führung ihres Vorhabens zu verzichten und den theuer bezahlten Wagen 
im Stich zu laſſen. Heut nun ſchien die Fülle ihren Gipfel erreicht zu 
haben, denn während im Corſo ſelbſt die Wagenreihen nur ſelten und 
nach langen Pauſen ein paar Schritte weit vorrückten, bildeten die in der 
Via dei Babuino haltenden Wagen einen Zug, welcher ſich über den ganzen 
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ſpaniſchen Platz durch Via dei due Macelli um die Propaganda herum 
wieder auf die Piazza di Spagna zurück erſtreckte. 

Auf das gegebene Signal haben die Wagen den Corſo verlaſſen, der 
jetzt nur noch von Fußgängern eingenommen iſt. Eine Cavallerie⸗Abtheilung 
durchſprengt zu dreien Malen zuletzt im geſtreckten Galopp den ganzen Corſo, 
um für den Wettlauf die nöthige Bahn zu machen. Aber nur auf einen 
Augenblick bildet ſich eine Art von Gaſſe in dem dichten Menſchenſtrome, 
welcher ſich unmittelbar hinter den weiter jagenden Reitern wieder zuſammen⸗ 
ſchließt. Dann donnern die Kanonenſchüſſe, der Ruf i barberi, i barberi! 
geht von Mund zu Munde, ein immer mehr anſchwellendes Halloh und 
Huſſahgeſchrei verkündet das Ablaufen der Pferde vom Obelisken des 
„Volksplatzes“. Wie ein Blitzſtrahl ſauſen die wunderlich aufgeputzten, mit 
Kniſtergold und allerhand buntem Flitter bedeckten Thiere an uns vorbei; 
wie von unſichtbarer Gewalt getrieben, theilt ſich die Menſchenmaſſe immer 
eben nur ſo weit, um ihnen für die nächſten Sätze und Sprünge ihres 
wilden Laufes Raum zu geben, und ſchließt ſich dann gleich hinter den 
letzten wieder zuſammen. Aber da kommen noch einige Nachzügler, begleitet 
von dem Hohngeſchrei der Menge; die Gaſſe öffnet ſich auf's Neue und es 
regnet Würfe und Hiebe auf ſolch' eine arme Beſtie, die dann gelegentlich 
auch ſcheu wird und Unheil anrichtet. Ein beliebtes komiſches Intermezzo 
iſt es jedoch, wenn einer von den vielen Hunden, welche die römiſche Straße 
bevölkern, in die vor dem Abrennen geöffnete Gaſſe geräth. Augenblicklich 
ſchließt Alles feſt an einander, und dem armen Thiere bleibt nach vielen ver⸗ 
geblichen Verſuchen, die Menſchenmauern rechts oder links zu durchbrechen, 
nur der Ausweg, in geſtrecktem Lauf den ganzen Corſo hinabzurennen. 

Nachdem das Rennen der Barberi vorüber iſt, rücken ſogleich alle 
Wagen wieder in den Corſo ein, auf dem ſich nun Alles bereitet, den 
Schlußact des Feſtes würdig zu begehen. Ehe man ſich deſſen verſieht, iſt 
die nächtliche Dämmerung niedergeſunken, raſch und plötzlich, wie im Süden 
der Tag abſchließt. Da blitzt es auf aus dem Menſchengewühle unter 
uns. Hier, dort, an den Fenſtern, auf den Balconen, von den höchſten 
Manſarden und Dachöffnungen herab zucken kleine Flämmchen empor. 
Sie mehren ſich mit Blitzesſchnelle, bald ſind es Hunderte, bald Tauſende. 
Wir eilen von unſerem Balcone in die anſtoßenden Zimmer, in welchen 
durch unſeres Freundes Vorſorge zahlreiche Bündel und Päckchen der 
dünnen zerſchnittenen Wachskerzen zum beliebigen Gebrauch neben den 
brennenden Lampen aufgeſtapelt ſind, um uns mit den nöthigen Moccoli 
zu verſehen. In einer Minute ſind wir wieder auf dem Balcon. Aber 
welche Veränderung iſt unterdeſſen wieder vor ſich gegangen! Das ge— 
blendete Auge iſt kaum fähig, den erſten Eindruck eines Schauſpiels zu er⸗ 
tragen, welches mir noch herrlicher erſchien als Kuppelbeleuchtung und 
Girandola.*) Der ganze Corſo in feiner vollen Ausdehnung hat ſich in 


*) Das berühmte Feuerwerk auf der Engelsburg. 
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einen langen beweglichen Lichtſtrom verwandelt, in eine Milchſtraße von 
Lichtflammen, welche wie Sterne in der Luft zu wandeln ſcheinen. 

Hunderttauſende von Lichtern winken aus allen Fenſtern, von allen 
Balconen, ſchweben von den Schaugerüſten und ſelbſt von den Dächern 
herab, ſchwanken auf zehn bis zwanzig Fuß langen Rohren, hoch über der 
Straße, mitten in der Luft. Oft trägt eine ſolche Canna deren über ein 
Dutzend, die auf derſelben feſtgeklebt ſind. Unten im Corſo ſind alle Wagen 
mit Lichtern und Wachsfackeln beſteckt, alle Inſaſſen tragen Lichterchen in 
den Händen, die fie durch Vorhalten der Drahtmasken oder in Papier- 
laternchen gegen den Angriff aller Derer zu ſchützen ſuchen, welche ſich 
von allen Seiten unermüdlich und oft mit Gefahr herandrängen, um ein 
Lichtchen auszulöſchen. Der ſternbedeckte Nachthimmel erſcheint in tiefſter 
Schwärze gegen das flammende Lichtmeer unten. 

Die bunten Masken, die ſchönen Anzüge der Frauen, all' die Farben⸗ 
pracht und Schönheit, das Bunte, Blitzende und Glänzende des Schmuckes 
der prachtvollen Equipagen, in denen ſich, vor Jubel und Luſt ſtrahlend, 
die ſchönſten Mädchen und Frauen in den entzückendſten Trachten dem 
Blick zeigen, die ſchnaubenden Roſſe, das ganze farbenbunte Durcheinander 
der ſich auf- und niederdrängenden, ſpringenden, tanzenden und rennen— 
den Tauſende und Abertauſende, hier und da von wahrhaft bacchantiſchem 
Jauchzen durchtönt: das Alles erſcheint in dieſem wogenden und fluthen- 
den Lichtmeer tauſendfach gehoben und verſchönt von den wunderbarſten 
Reflexen und Streiflichtern. Alle Farben treten kräftiger, alle Formen 
plaſtiſch beſtimmter hervor. Roms Carneval im Glanz des Moccoliabends 
iſt, was der Vatican und ſeine Marmorwelt bei Fackelbeleuchtung. Hier 
erlahmt jede Hand, welche eine Beſchreibung verſucht. 

In dieſer kurzen Stunde des Moccoliabends kann man mit vollem 
Rechte ſagen, daß alle Römer, ja alle Anweſenden, ſeien ſie ſonſt im Leben 
auch noch ſo ernſthaft, zu Kindern geworden ſcheinen. Denn es iſt ganz 
unmöglich, ſich der Anſteckung dieſer allgemeinen Kinderluſt zu entziehen, 
die in nichts mehr und in nichts weniger beſteht, als ſeinem Nachbar, ſei 
er befreundet oder wildfremd, alt oder jung, groß oder klein, das an— 
gezündete Moccolo, welches er in der Hand oder auf dem Stocke trägt, 
auszulöſchen. Man verfolgt dieſen Zweck mit einem Eifer, mit ſo kindi⸗ 
ſchen Liſten und Schlichen, daß ſich der ausgelaſſenſte Knabe deren nicht 
zu ſchämen hätte. Es iſt, als ob Alles, was von Jugend- und Kind- 
heitserinnerungen in dem Erwachſenen ſchlummert, plötzlich wie durch einen 
Zauber von ſeinen Banden frei würde. 

Es iſt ein Krieg Aller gegen Alle; Jeder iſt zugleich Angreifer und 
angegriffen. Wo der ſtärkſte Athemzug zum Ausblaſen der Moccoli nicht 
zureicht, erfindet die Liſt alle möglichen Arten von Löſchmaſchinen. Hüte 
und Taſchentücher werden in Bewegung geſetzt, und nicht genug, daß man 
auf den Balconen ſich der nächſten Nachbarn zu erwehren hat, entſpinnt 
ſich auch zwiſchen den über einander befindlichen Stockwerken ein luſtiger 
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Kampf. Tücher, an lange Stöcke gebunden, werden von oben herab und 
von unten hinauf wie Fahnen geſchwenkt, um die Moccoli auszulöſchen. 
Man erwehrt ſich ihrer ſo gut man kann, ſucht ſie mit Stöcken und lan⸗ 
gen Rohrſtäben abzupariren, oder mit den Händen zu erhaſchen und abzu⸗ 
reißen, und das Gelingen ſolcher Bemühung iſt ſtets von dem lauteſten 
Jubel begrüßt. 

Ich verſuchte es, mich auf einige Augenblicke i in die Straße zu begeben, 
und ſtürzte mich mit einem Freunde in das brauſende Getümmel. Aber 
um hier lange auszudauern und die Beſinnung nicht zu verlieren, muß man 
ein Römer und an ſolche Dinge gewöhnt ſein. Es war mir wie einem 
Schwimmer, der machtlos in ſtarker Brandung kämpft. 

Alle Wagen ſind im Belagerungszuſtande. Die darin befindlichen, 
ſitzenden oder auf den Sitzen ſtehenden Damen ſind umgeben von beſchützen⸗ 
den Herren, welche alle Angreifer von den Lichtern der erſteren abzuweh⸗ 
ren und dabei zugleich ihre eigenen Moccoli zu ſchützen unabläſſig bemüht 
ſind. Man ſteigt auf die Tritte, erklettert die Räder, klimmt auf die Be⸗ 
dientenſitze, und wo ein Angriff gelingt, ertönt das ewige senza moccolo ! 
triumphirend durch die Nacht. Die Römer und Römerinnen bewegen 
ſich in dieſem elementaren Aufruhr wie Fiſche im Waſſer, dem Fremden 
aber ſind, ehe er ſich noch beſinnen kann, ſeine Lichter ausgeblaſen oder 
entriſſen. Ich eilte einem heftig beſtürmten Wagen zu Hülfe, und reichte 
einer Dame ein dem Nächſten ſchnell entriſſenes Wachskerzchen zum Wie⸗ 
deranzünden des ihrigen. Sie lüftete die roſafarbene Drahtmaske mit 
einem reizenden mille grazie! Signor! und reichte mir einen Veilchen⸗ 
ſtrauß, den ſie noch vom Carneval her trug. Aber in demſelben Augenblick 
blies ſie mir verrätheriſch mit einem fröhlichen o che vergogna, senza 
moccolo! (o welche Schmach, ohne Kerze) mein Moccolo aus. 

Mitten in dieſe hellflammende Luſt des reizenden Wahnſinns, mit 
welchem der fröhliche Held Carneval unter Fackelſchein zu Grabe getragen 
wird, ertönt plötzlich das Ave-Marialäuten von den zahlloſen Kirch- 
thürmen der ewigen Stadt, und ſchnell, wie er begonnen, endet all' der 
ſtrahlende Glanz des heiterſten Feſtes, „ausgelöſcht wie eine Kerze mit 
Einem Hauche!“ 


4. Die heilige Charwoche in Rom.) 


Die Feier des Palmſonntags ſollte in der Baſilika “) des heiligen 
Petrus⸗Domes begangen werden. Auf dem Chore war für den Papſt ein 
Thron errichtet zwiſchen der Kanzel und dem Hochaltare; zur rechten und 
linken Hand von dem Stuhle des Kirchenoberhauptes waren Bühnen und 


) Nach M. Poujoulat: „Toscane et Rome.“ Vom Herausgeber. 
*) Name ſowohl für den Haupttheil der Kirche, wie für eine Hauptkirche ſelbſt. 
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Bänke für die in Rom verweilenden Prinzen, für das diplomatiſche Corps 
und ſonſtige Fremde von hohem Rang hingeſtellt. Die erſte Bank ſollte 
von den Cardinälen, die zweite von den Bußbrüdern eingenommen werden. 
Zu beiden Seiten des Hochaltars und ganz um ihn herum waren erhöhte 
Sitze von mehreren Abtheilungen für die Damen, die mit einer Einlaß⸗ 
karte verſehen waren, aufgerichtet. Eine Abtheilung päpſtlicher Miliz hielt 
den Zudrang der Menſchen in gehörigen Schranken. 

Bevor ich aber die Schilderung der Ceremonie unternehme, will ich 
Dir einige merkwürdige Einzelnheiten über die Lieferung der Palmen mit⸗ 
theilen. Die Geſchichte hat den Namen des jungen Seemanns aufbewahrt, 
der, als der Obelisk vor dem vaticaniſchen Palaſte aufgerichtet werden 
ſollte und der Papſt Sixtus V. das ſtrengſte Stillſchweigen bei Vermei⸗ 
dung der Todesſtrafe den Zuſchauern auferlegt hatte, den Muth beſaß, zu 
rufen: Aqua alle funi! „Waſſer auf die Stricke!“ Ohne dieſe Erinne- 
rung würde der Obelisk nicht zum Stehen gebracht worden ſein, denn die 
Seile waren zu lang, und konnten nur dadurch verkürzt werden, daß man 
ſie anſchwellen ließ. Sixtus V. ließ den jungen Schiffer vor ſich kommen 
und geſtattete ihm, ſich eine Gnade zu erbitten. „Ich wünſche,“ antwortete 
der Fremdling, „daß mir ausſchließlich das Recht zu Theil werde, für den 
Palmſonntag die Palmen nach Rom liefern zu dürfen.“ Dieſes Vorrecht 
ward ihm bewilligt. Sein Name war Breska, ſein Heimathsort San 
Remo, eine kleine, an der Mittelmeerküſte wenige Meilen von Nizza ent- 
fernte Stadt, in deren Gegend die Palmen in Ueberfluß wachſen; die 
Feldflur von Bordiguiera, zwei Stunden von Remo, iſt wie überſäet 
davon. Seit jener Zeit hat die Familie Breska fortwährend dieſes Privi⸗ 
legium behalten und beſitzt es bis auf den heutigen Tag. Ich füge noch 
die Bemerkung hinzu, daß dieſelbe Familie auch noch das Vorrecht inne 
hatte, nach Rom Schiffe, mit den verſchiedenartigſten Waaren beladen, 
ganz zollfrei einführen zu dürfen. Da aber dieſe Freiheit zu ſehr gemiß— 
braucht worden war, ſo ſetzte Pius VII. an ihre Stelle eine jährliche 
Penſion von 120 römiſchen Thalern (scudi), ja er ertheilte ſogar dem 
Haupte der Familie Breska für immer den Rang eines Seecapitäns. 
Als dieſer Kirchenfürſt aus der Verbannung wieder in ſeine Hauptſtadt 
zurückkehrte, ward er am „Thor des Volkes“ von einer Jungfrauenſchaar 
empfangen, die zum Zeichen des Sieges in den Händen Palmenzweige 
empor hielt. Es war der Ritter Breska geweſen (der in Rom ſeine Woh— 
nung genommen hatte), welcher auf die ſchöne Idee eines ſo lieblichen 
Empfanges gekommen war. — Nun aber kehre ich zu der in Rede ſtehenden 
Ceremonie zurück. | 

Eine Bewegung der im Schiff der Peterskirche harrenden Volksmenge 
verräth die Annäherung des Oberhirten der katholiſchen Chriſtenheit; voran 
gehen zu zwei und zwei und in feierlichem Schritt die Bußväter“) im 

*) Poenitentiarius heißt der vom Biſchof beauftragte Prieſter, der die noch vor— 
behaltenen Sündenfälle erläßt und als geiſtlicher Strafrichter eine beſondere Würde hat. 
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Meßgewande und die Cardinäle im Chorrock, dann erſcheint der Nachfol⸗ 
ger des heiligen Petrus, auf einem Thronſeſſel getragen, der von einem 
Dache überdeckt und von zwei breiten Fächern mit weißen Federn zu beiden 
Seiten eingefaßt iſt, ſo daß ſich Se. Heiligkeit faſt wie in einem Taber⸗ 
nakel oder einer Stiftshütte eingeſchloſſen ſieht. An dieſem Tage trug er 
nicht die dreifache Krone“), ſondern eine einfache ſilberne Biſchofsmütze ““); 
in ſeinem Chormantel, der ihn bedeckte, glich er einer Bildſäule, die nur 
dann ſich belebte, wenn ſie den Gläubigen umher den Segen ſpendete. Der 
heilige Vater ward dem Hochaltare gegenüber niedergeſetzt, verrichtete ein 
kurzes Gebet und beſtieg dann den Thron, wo er die Palmen erſt einſegnen 
und dann austheilen wollte. Die Palmenzweige ſind ziemlich lang und 
ſehr zierlich gewebt“ **); derjenige, den der heilige Vater trug, hatte die 
Geſtalt eines Kreuzes und war klein, damit er ihn mit Bequemlichkeit in 
der Hand führen konnte. Die Austheilung geſchah unter dem Abſingen 
frommer Lieder, mit ernſter Würde und in feierlicher Ordnung, die Car⸗ 
dinäle, die Bußprediger und viele Herren in Uniform oder Amtskleidung 
kamen zu zweien heran, um aus den Händen des heiligen Vaters die ge⸗ 
weihte Palme zu empfangen. Jeder beugte ſeine Kniee vor dem Stellver⸗ 
treter Jeſu Chriſti und küßte dann das Kreuz auf ſeinem Pantoffel; die 
Cardinäle küßten die Palmen, welche ſie empfangen hatten, die Hand und 
das rechte Knie des heiligen Vaters, und ließen, wenn ſie zurückkehrten, 
den langen Schweif ihres Purpurmantels auf den Stufen des päpſtlichen 
Thrones nachziehen. Es lag in dieſem großen Feſte der Palmen, in dieſer 
Darlegung von Glanz und Triumph — inmitten einer unzählbaren Men⸗ 
ſchenmaſſe und unter den Gewölbebogen des ſchönſten Tempels der Welt, 
Etwas, das auf eine großartige Weiſe den ſiegreichen Schritt der Kirche 
durch die Jahrhunderte hindurch ausdrückte. 

Die Meſſe wurde von einem Cardinal abgehalten. Ich werde nicht 
bei den Einzelnheiten des Ceremoniels verweilen, was jederzeit dann in 
Anwendung kommt, wenn der heilige Vater dem Hochamte beiwohnt; ich 
begnüge mich, Dir zu ſagen, daß der Paſſionsgeſang in Wahrheit ſchön 
und feierlich war; die Stimmen des Jeſus, der Evangeliſten und des 
Volkes waren wohl im Stande, die Gemüther zu rühren und zu erſchüttern. 
Indem ich von der Paſſionsfeier ſpreche, möchte ich Dich wieder an den 
ganz verſchiedenen Eindruck erinnern, worauf ich ſchon oben hingedeutet 
habe, zwiſchen Jeruſalem und Rom: auf Golgatha drang die volle Gegen⸗ 
wart des gekreuzigten Jeſus auf mich ein, meine Seele war niedergebeugt 
in der Anſchauung des leidenden Erlöſers, ich fühlte ſeine Schmerzen nach; 


*) Tiara. 
) Mitra. . 5 
ke) Das Volk empfängt Baumzweige. Die jungen Weiden⸗, Erlen⸗ und Haſel⸗ 
nuß⸗Kätzchen werden bekanntlich Palmen genannt und die Frühlingszeit, in der fie 
blühen, Palmenzeit. — Der Palmſonntag eröffnet die Charwoche — die letzte Woche 
vor Oſtern. 5 N 


ich ſuchte jetzt daſſelbe Gefühl wieder zu erwecken, aber der Anblick des 
chriſtlichen Rom wirkte immer wie eine Zerſtreuung auf mein Gemüth, 
wie eine Veräußerung meiner inneren Trauer. 

Als ich in der Baſilika der Peterskirche die Leidensgeſchichte Jeſu 
las“), die fo einfache und ergreifende Schilderung feines Todes, ward ich 
von dem Gedanken betroffen, daß Diejenigen, welche den Heiland gerichtet 
und verurtheilt hatten, Römer geweſen waren, und daß römiſche Soldaten 
es waren, welche den Erlöſer zur Schädelſtätte führten und die Wache vor 
dem Kreuze bildeten. Was würden jene Römer wohl dem geantwortet 
haben, der zu ihnen geſagt hätte: Ihr Bürger Roms, die ihr auf den ſieben 
Hügeln eurer ewigen Stadt Tempel errichtet habt für alle Götter, und 
Paläſte für eure Cäſaren, vernehmt es! Dieſer Jeſus, den ihr ſo eben 
den ſchändlichen Tod der Mörder und Böſewichter habt ſterben laſſen, wird 
dereinſt allein in eurem Pantheon verehrt werden, wird allein in eurer 
Roma ſeinen herrlichen Tempel behaupten, wenn die Tempel eures capito⸗ 
liſchen Jupiter, eurer Minerva und Venus zerſtört, zertrümmert, in Staub 
zerfallen ſein werden; man wird die Steine, die Säulen, das Erz eurer 
Heiligthümer nehmen und daraus Demjenigen einen Tempel bauen, den 
eure Hände gegeißelt und an's Kreuz genagelt haben. Und jener Jünger, 
Simon Petrus genannt, der ſchwach und furchtſam in vergangener Nacht 
ſeinen Herrn und Meiſter dreimal verleugnet hat, er wird in eure Stadt 
kommen und das Wort von Jeſu Chriſto predigen; eure Mitbürger werden 
ihn tödten, euer Hügel Janiculus wird ſein Golgatha werden — aber die 
Nachfolger deſſelben Simon Petrus werden fortfahren, den gekreuzigten 
Gott zu verkünden, und eben dieſe Nachfolger werden auf dem Thron 
eurer Cäſaren ſitzen! 

Man würde den Menſchen, der am Tage der Kreuzigung Jeſu ſolche 
Worte geredet hätte, als einen Wahnſinnigen verlacht, oder als einen 
Gottesläſterer gleichfalls gekreuzigt haben. 

Die „Feier der Todtenmeſſe“ am heiligen Mittwoch fand in der Six⸗ 
tiniſchen Capelle ſtatt, der prächtigen päpſtlichen Capelle, worin die groß- 
artigen Schöpfungen des Michel Angelo ſich befinden. Dieſe Capelle ver- 
mag kaum 300 Perſonen aufzunehmen, und an dieſem Tage wollten Tau⸗ 
ſende von Fremden hineindringen. So ward ich denn faſt erſtickt und hatte 
Mühe zu athmen, während man die Pſalmen und Klagelieder (nach Jere⸗ 
mias) ſang. Was hätte ich doch darum gegeben, dieſer tief ergreifenden 
Feierlichkeit unbeläſtigt in einer von unſern einfachſten Kirchen mich hin⸗ 
geben zu können. 

Doch ward ich des Gedränges ungeachtet bald zur Andacht geſtimmt, 
als unter allen Anweſenden die tiefſte, ich möchte ſagen heiligſte Stille ein⸗ 


*) Während der Feier des Hochamtes, wo der Prieſter die Meſſe lieſt und vom 
Chore die Stimmen der Sänger und die Töne der Inſtrumente erſchallen, pflegen die 
Andächtigen in ihren Gebet- und Erbauungsbüchern zu leſen. 
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trat, und die himmliſchen Töne, wie von Engeln, die um ein verlorenes 
Paradies weinen, aber voll göttlichen Vertrauens der Liebe Gottes ge⸗ 
wiß ſind, in unſere Ohren und Herzen drangen. Die Sonne war ſchon 
untergegangen und warf einige letzte Strahlen auf die Fenſter der Ka⸗ 
pelle: da ertönte das Miserere“) des unſterblichen Allegri, und manches 
Auge floß über von Thränen, manche Seele ward von heiligen Schauern 
ergriffen. i 

Am Grünen Donnerſtag in aller Frühe ſtrömte die Menge nach 
St. Peter, um hier der Ceremonie des Fußwaſchens beizuwohnen, welche 
in einer von den Seitencapellen der Baſilika ſtattfinden ſollte. Ein ganz 
einfacher Thronſeſſel war in der Mitte der Capelle, etwas erhöht, für den 
Papſt aufgeſtellt worden; ein langer Auftritt war für die 13 Apoſtel be⸗ 
ſtimmt, lauter Prieſter oder Diakonen, aber den verſchiedenſten Nationen 
angehörend. Auf beiden Seiten der Capelle ſtanden Bänke für die 
Damen, die Männer in Feſtkleidung drängten ſich in den Umkreis, blie⸗ 
ben aber ſtehen. Die Prinzen nahmen auf einer Tribüne Platz, unter 
dieſer das diplomatiſche Corps. In dem Maße, als die Stunde der 
Ceremonie näher rückte, drangen auch die Wogen der Neugierigen — 
denn „der Gläubigen oder Getreuen“ wäre nicht ganz richtig geſagt — 
in den ſervirten Umkreis hinein; die Menge war überall. Wenn man 
die Augen zu der Kuppel erhob, wo abermals das Genie des Michel 
Angelo ſich verewigt hatte, ſo bemerkte man im Umfange der Gallerie 
einige Hundert ſchwarze Punkte; es waren Menſchen, die, mit Ferngläſern 
bewaffnet, das Schauſpiel aus der Vogelperſpective betrachteten. — Die 
13 Apoſtel hatten ſich auf den Bänken niedergelaſſen, welche auf einen 
Teppich geſtellt waren, der die Nachtmahlsſcene, nach dem Bilde des Leo⸗ 
nardo da Vinci, in ſeiner Stickerei ſichtbar machte. Sie trugen ein Ober⸗ 
kleid von weißer Wolle und eine Art viereckiger weißer Mütze; ihr rechter 
Fuß war entblößt, denn er ſollte vom heiligen Vater gewaſchen werden. 
Das Waſchbecken war von Silber und reich vergoldet. Ein wahrhaft 
chriſtlicher Anblick bot ſich nun der Verſammlung dar. Das Oberhaupt 
der katholiſchen Chriſtenheit trat heran, nachdem er eine kleine Schürze 
vorgebunden, wuſch den 13 Apoſteln die Füße, trocknete ſie und küßte ſie 
dann. Nichts in der Welt macht einen ſo ſtarken Eindruck, als die Macht 
in demüthiger Geſtalt. Die alte Zeit, die Heroen, die großen Könige und 
heidniſchen Weiſen haben die Demuth nicht gekannt; die Tugend iſt erſt 
im Stall zu Bethlehem mit dem Sohne der Jungfrau Maria geboren 
worden, und ſie iſt recht eigentlich die göttlichſte der Tugenden. Jeder 
Apoſtel, nachdem ſein rechter Fuß gewaſchen worden war, empfing vom 
Prälaten⸗Schatzmeiſter zwei Medaillen, eine von Gold und eine von Silber, 
und von einem Cardinal einen Blumenſtrauß. Alle dieſe Prieſter oder 
Diakonen zeigten auf ihrem Geſichte Empfindungen inniger Andacht; es 


*) „Herr, erbarme dich unſer!“ Pſalm 50. 
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ſchien, als litten fie, bei dem Anblicke des dienſtfertig vor ihnen ſich nei⸗ 
genden Stellvertreters Jeſu Chriſti. 

Die Abendmahlsfeier, zur Erinnerung an die letzte Mahlzeit, welche der 
Herr mit ſeinen Jüngern hielt, als er mit ihnen das Oſterlamm aß, folgte 
der Ceremonie des Fußwaſchens ſogleich nach. Der Tiſch der 13 Apoſtel 
war aber nicht in derſelben Capelle zubereitet, ſondern in einem Saale des 
Vaticans. Die Menge ſtürzte nach den Treppen hin, welche zu dieſem Saale 
führten, und die Verwirrung und das Gedränge ward groß. Man hörte 
das Schreien und Seufzen der Frauen; auch war der für die Ceremonie 
gewählte Raum viel zu klein, um alle die herandringenden Zuſchauer faſſen 
zu können. Man fragte ſich, warum nicht dem unermeßlichen Schiff der 
Peterskirche der Vorzug vor einem einfachen Schloßſaale gegeben ſei? 

Ueber das Einzelne der Nachtmahlsfeier vermag ich Dir kaum Be- 
richt zu erſtatten, da mir die Unordnung und das Gedränge nicht geſtat⸗ 
teten, dem heiligen Mahle mit Aufmerkſamkeit zu folgen. Der Papſt im 
Chorhemde und der Stola ſegnete zuerſt das Oſterlamm ein, reichte dann 
den Apoſteln das Waſſer zum Händewaſchen dar und bediente ſie während 
des Eſſens, zur Erinnerung an die Worte: „Der Größte unter euch ſoll 
euer Diener ſein; denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedrigt, und 
wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird erhöhet.“ *) 

Die gottesdienſtliche Handlung, welche man nur in der Baſilica von 
St. Peter finden kann, hatte auch für den Nachmittag eine große Menge 
herbeigezogen. Der Cardinal Groß-Pönitentiar, der an der Hauptthür 
der Metropolis“) mit aller Feierlichkeit von einer Schaar Prieſter und 
Chorknaben empfangen wurde, begab ſich zuerſt nach dem heiligen Grabe ***), 
um hier zu beten, und dann in ſeinen Beichtſtuhl, um die Beichte aller 
Derer zu hören, welche ſie abzulegen wünſchten. In ſeiner Rechten hielt 
er eine Ruthe, um damit einen leichten Schlag auf das Haupt Derjenigen 
zu ertheilen, die (oft aus weiter Ferne) herbeigeeilt waren, um den Sün⸗ 


*) Der heilige Vater pflegt in der Regel die ärmſten Prieſter ſowohl für die 
Ceremonie des Fußwaſchens, als auch für die darauf folgende Mahlzeit in jenem 
Palaſte einzuladen. 

) Metropole = Mutterkirche, hieß urſprünglich diejenige Stadt und Kirche, die 
einen Biſchof hatte. 

z, Um die Ruhe des gekreuzigten Heilandes am Grabe anſchaulich zu machen, 
iſt in allen katholiſchen Kirchen das „heilige Grab“ aufgebaut, beſonders prächtig in 
den größeren Städten, doch wetteifern ſelbſt die Dörfer in einer ſchönen Ausſtattung 
des Grabes Jeſu; der heilige Leichnam, aus Holz gebildet, liegt in der wie eine Fel— 
ſengrotte geſtalteten Höhle ausgeſtreckt; vor dem Eingange ſitzen zwei römiſche Sol— 
daten mit ihren Spießen, auf Holz gemalt oder aus demſelben geſchnitzt; in ähnlicher 
Weiſe find die Engel dargeſtellt, welche über dem Grabe ſchweben. Das Ganze ift 
mit grünem Laubwerk und Blumen verziert. Die feierliche Beiſetzung des heiligen 
Leichnams geſchieht am Charfreitage, wo auch das „Allerheiligſte“ (die Monſtranz) in 
feierlicher Proceſſion vor das Grab zur Anbetung hingeſtellt wird und bis zur Aufer- 
ſtehung da ſtehen bleibt. 


446 
denerlaß zu empfangen, der an diefen Act der Demüthigung geknüpft ift. 
Die katholiſche Kirche ſichert den Gläubigen die Vergebung der Sünden 
durch die verſchiedenartigſten Mittel. 

Noch eine andere Ceremonie findet vor der Abendfeier des Grünen 
Donnerſtages ſtatt, nämlich die Wallfahrt der armen Pilger, die in Be⸗ 
gleitung der vornehmſten römiſchen Damen heranziehen, um vor dem hei⸗ 
ligen Grabe niederzuknieen, und im Anblick der heiligen Hoſtie, die vor 
dem Grabe aufgeſtellt iſt, als Sinnbild des göttlichen Lebens inmitten des 
Todes, ihr Gebet zu verrichten. Die römiſchen Prinzeſſinnen an der Seite 
der armen Fremdlinge gewähren ein wohlthuendes Gefühl des Chriſten⸗ 
thums, das in die Welt gekommen iſt für die Armen und Kleinen, wie 
für die Reichen und Großen. 

Am Abend dieſes Tages, als ſchon die Schatten der Nacht die Ba⸗ 
ſilika erfüllten, ging ich von Capelle zu Capelle und war glücklich in der 
Sammlung meines Gemüths, die mir durch die Abweſenheit der Menge 
vergönnt war. Mitten im Schiff war ein großer Leuchter angezündet, 
denn die 112 Lampen des „Glaubensbekenntniſſes des heiligen Petrus“ 
durften in dieſer Trauerzeit nicht angeſteckt werden; nur noch von einem 
Punkte in dem großen dunklen Raume ſtrahlte ein helles Licht: das kam 
von den vielen Kerzen am heiligen Grabe, vor deſſen Altare Männer und 
Frauen auf die rührendſte Weiſe niedergekniet waren und beteten. Die⸗ 
jenigen, welchen man um dieſe Stunde in der Metropole begegnete, waren 
keine Neugierigen, ſondern fromme Gläubige. — Auch der Reliquienſegen 
ward dann noch an dieſem Abend geſpendet. Ueber der Bildſäule der 
heiligen Veronica war ein Kreuz von Wachskerzen angezündet, und auf 
einer kleinen Tribüne ſtand ein Prieſter, um die Umſtehenden mit den 
heiligen Reliquien einzuſegnen: ein Stück von dem Holz des echten Kreu⸗ 
zes Jeſu, ein Splitter von der heiligen Lanze, der Schleier der heiligen 
Veronica — jede einzelne Reliquie war in eine ſilberne Sonne gefaßt, die 
ringsum in einer Strahlenhülle leuchtete und das ſchönſte Lichtſpiel bil⸗ 
dete. Schweigend auf das Pflaſter des Schiffes niedergeſtreckt, beteten 
die Verſammelten ſie an. 

Der Schwarm von Fremden hatte ſie in dem zerſtreuenden Lärme 
der vorigen Tage müde gemacht, ja Einige hatten ſogar für ihre Neugier 
büßen müſſen. So ging die Ceremonie der Kreuzanbetung in der Sirxti⸗ 
niſchen Capelle um 10 Uhr früh des Charfreitags mit einer Stille vor⸗ 
über, wie ſie die ehrfurchtgebietende Würde der gottesdienſtlichen Hand⸗ 
lung an dieſem Tage erheiſchte. Die Anbetung des Kreuzes von Seiten 
des heiligen Vaters, der Cardinäle und Prälaten ſtellte mir ein erhabenes 
und zugleich rührendes Beiſpiel vor die Seele; es war ergreifend, den 
Kirchenfürſten, einen ehrwürdigen Greis, mit entblößtem Haupte und nack⸗ 
ten Füßen, die Hände gefaltet, ſich hinwerfen zu ſehen vor dem Holze, 
welches das Werk der Erlöſung uns vorhält; zu ſehen, wie die oberſten 
Prieſter der Kirche in tiefer Demuth vor dem Kreuze ſich beugten: in 
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dieſem Augenblicke war aller menſchliche Glanz und Pomp und Rang⸗ 
unterſchied verſchwunden, jede andere Größe verblichen vor jener Größe, 
die das heilige Holz andeutet; und dieſe Anbetung des Kreuzes geſchah 
zu Rom, in derſelben Hauptſtadt „der Welt“, welche einſt das Kreuz mit 
Feuer und Schwert verfolgte und ſeine Anbeter mit der größten Schande 
bedeckte! Während der Ceremonie ließ die Capelle Geſänge von wunder- 
barſter Einfachheit, aber tief in's Herz dringender religiöſer Empfindung 
ertönen. Das Improperium von Paleſtrina drang in unſer Ohr wie der 
zärtlich⸗ſchmerzliche Vorwurf des Erlöſers, den er an das undankbare 
Iſrael richtete: „Ich wollte Euch verſammeln unter meine Flügel, wie die 
Henne ihre Küchlein — aber Ihr habt nicht gewollt!“ Die Worte des 
Heilandes klangen in jenen Tönen und ſprachen zu der Menſchheit, die 
unſtät in ihrer Verblendung umherirrt und das auf Golgatha für ſie ver⸗ 
goſſene Blut vergeſſen hat. 

Bei dieſer Feierlichkeit in der Sixtiniſchen Capelle bot Alles den An⸗ 
blick der größten Trauer dar, mit Bezug auf den Sterbetag Jeſu Chriſti. 
Der Thron des Papſtes war ohne Behänge und ohne Baldachin; die 
Bänke der Cardinäle waren von ihren Teppichen entblößt; die geiſtlichen 
Fürſten hatten ihren Siegelring abgelegt, die ihnen vorgetragenen Scepter 
waren umgekehrt; ein Chorhemd von violetter Sarſche bildete ihren ganzen 
Schmuck. Auch der Papſt hatte einen ſolchen Chorrock angelegt und gleich— 
falls ſeinen Siegelring abgeſtreift; der Vater der Chriſtenheit ertheilte 
heute keinen Segen — alle Gnaden, alle Schätze des Himmelreichs ſind 
für dieſen Tag aufgehoben und verſchloſſen, ein unendlicher geiſtiger Tod 
beherrſcht den Erdkreis. 

Ueber die Feierlichkeiten des heiligen Samstages kann ich hinweg— 
gehen, da ſie in Rom wie in jedem andern katholiſchen Orte abgehalten 
werden. Eine Eigenthümlichkeit dieſes Tages iſt übrigens die Taufe der 
Neubekehrten, die jedes Jahr im Lateran des heiligen Johannes ſtatt⸗ 
findet. Ich wohnte dieſer Ceremonie bei und ſah einen jüdiſchen Jüngling 
von etwa zwanzig Jahren, der, mit einem weißen Kleide angethan, nach 
Art der erſten Chriſten die Taufe empfing, nachdem er zuvor ſeinen 
Glauben, auf die ihm vorgelegten Fragen antwortend, abgelegt hatte. 

Um die Mitternachtsſtunde erfüllte ein allgemeines Frohlocken und 
Freudengetön die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt; der Heiland hatte den 
Stein vor ſeinem Grabe geſprengt, dem Tode die Macht genommen und 
der Welt ſich wieder gegeben. In allen Kirchen läuteten die Glocken, die 
Artillerie auf der Engelsburg löſte die Kanonen, auf den Straßen und 
öffentlichen Plätzen donnerten die Böller, und lauter freudige Bewegung 
war überall. Die Trauerwoche war zu Ende. 

Der erſte Oſtertag ward mit der großartigſten und prächtigſten Cere⸗ 
monie gefeiert. Der Papſt ſelbſt hielt in St. Peter das Hochamt, wel— 
ches das „hoheprieſterliche“ heißt. Es iſt in der Wahrheit ein herrliches 
Schauſpiel, den heiligen Vater zu ſehen, wie er wie ein Gott unter dem 
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prächtigen Thronhimmel herumgetragen wird, von ſchmetternden Trompeten 
begrüßt, von einer unzählbaren Menſchenmenge umringt, die das große 
Schiff der Kirche erfüllt; zu ſehen, wie ſämmtliche religiöſe Orden in 
ihrer verſchiedenen Ordenstracht, wie der ganze päpſtliche Hofſtaat, alle 
Prälaten, alle Cardinäle in ihrem verſchiedenartigen prächtigen Schmuck 
dem Kirchenoberhaupte voranziehen. Der Papſt zeigt ſich an dieſem Tage, 
als Repräſentant des ſiegenden Chriſtus, in allem Glanze und aller Herr⸗ 
lichkeit, und ſein Zug veranſchaulicht die Macht der ganzen katholiſchen 
Kirche. Die dreifache Krone glänzt auf ſeinem Haupte; vier einfache 
Kronen und zwei Biſchofsmützen werden von Caplänen in rothem Ober⸗ 
kleide ihm nachgetragen. 

Was mich während der Feier des Hochamtes durch den heiligen 
Vater am meiſten bewegte, war die Erhebung der Hoſtie und die Com- 
munion. Ein tiefes Schweigen herrſchte im ganzen weiten Raume der 
Kirche, und du weißt, was für einen großartigen Eindruck das Schwei⸗ 
gen einer ungeheuren Menſchenmenge ausübt; hier war es der religiöſe 
Moment, der alle dieſe Menſchen ſtumm und ſtill gemacht hatte, und in 
der That, in dieſem Augenblicke fühlte man auch, daß ein großes Geheim⸗ 
niß auf dem Altare ſich verwirklichte. Dreißigtauſend Andächtige waren 
auf ihre Kniee geſunken, als der Leib des Herrn in der Geſtalt des Bro⸗ 
tes ſich offenbarte; der Papſt allein ſtand aufrecht vor dem Altare und 
hielt die weiße Hoſtie empor unter dem laut ſchmetternden Poſaunen⸗ 
und Trompetenſchalle. 

Von der Handlung der Communion wurden alle Die ergriffen, welche 
auf dem Chor einen Platz gefunden hatten. Der Papſt ſteht auf ſeinem 
Throne mit gefalteten Händen und vorwärts geneigtem Haupte; alle 
Kniee beugen ſich, denn man trägt von dem Altar zu dem Throne hin 
die geweihte Hoſtie. Mit hoher Achtung erwartete der Oberhirt der 
Chriſtenheit ſeinen Gott, und mit wahrer Inbrunſt empfing er ihn. Nach⸗ 
dem er mit der Hälfte der Hoſtie ſich ſelber das heilige Abendmahl ge⸗ 
geben hatte, theilte er die andere Hälfte in zwei Theile und gab die Com⸗ 
munion dem Cardinaldiakonus und dem Unterdiakonus, die er zuvor 
umarmte. Wie gewöhnlich trank der heilige Vater nicht aus einem Kelche, 
ſondern aus einem goldenen Rohre. 

Um die Mittagsſtunde ertheilte der Papſt von der Höhe des an der 
Vorderſeite der St. Peterskirche befindlichen Balcons herab der Chriſten⸗ 
ſchaar ſeinen Segen. Wer dieſen Anblick nicht aus eigener Anſchauung 
gehabt hat, macht ſich ſchwer eine Vorſtellung davon. Hunderttauſende von 
Chriſten, aus allen Theilen der Erde herbeiſtrömt, bedecken den Platz vor 
dem Vatican; alle Glocken in Rom laſſen ihre Töne durch die Lüfte er⸗ 
klingen; die Kanonen donnern von der Engelsburg herab; der Papſt hält 
eine kurze Rede, und am Ende derſelben macht er über das verſammelte 
Volk drei Kreuze und erhebt die Hände gen Himmel, um den göttlichen 
Segen herabzuflehen. Als ich meine Blicke über die Menge hingleiten 
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ließ, ſah ich Männer und Frauen in Thränen und viele Andere in größ- 
ter Andacht auf ihren Knieen liegen, namentlich vor den Stufen von 
St. Peter. 

Der Raum geſtattet mir nicht, die Illumination des St. Peter am 
Oſterabend und der Engelsburg am zweiten Feſttage, nebſt den vielen an- 
deren Feuerwerken, noch näher zu beſchreiben, nur die eine Bemerkung 
ſtehe noch hier. 

Es iſt unter vielen „großen Geiſtern“ Sitte geworden, von der hei> 
ligen Woche zu Rom wie von einer Oper zu reden, die ſich mehrere Tage 
fortſpinnt; ja es giebt faſt keinen Reiſenden, der, aus Rom zurückgekehrt, 
nicht ein Langes und Breites von den leeren, bloß äußerlichen Ceremonien 
in St. Peter erzählte und ſchriebe. Aber Viele, die ſich über den Mangel 
an Andacht und über die mancherlei Scandale beklagen, ſind ſelbſt an dem 
ſchuld, worüber ſie ſich beklagen, weil ſie keine Andacht mitbringen. Die 
Kirche würde ihnen heiliger ſein, wenn ſie ſelbſt ſich heiligen wollten. 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 29 
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Zwiſchen Kleinaſien, der griechiſchen Halbinſel und der Inſel Kreta iſt 
das viereckige Baſſin eines kleinen Binnenmeeres, von der übrigen Maſſe 
der mittelländiſchen Waſſerwelt abgeſchloſſen. Dieſes Waſſerviereck läßt 
ſich als ein großer Salzſee mit verſchiedenen Ausgängen, die nach größeren 
Meerespartien führen, betrachten. 

Das Innere des Beckens iſt mit einer Menge bergiger Inſeln vul⸗ 
caniſchen Urſprungs beſtreut und erfüllt, denen ſich in Bezug auf Natur⸗ 
reize, Fruchtbarkeit und ſonſtige Vorzüge wenige andere Inſelgruppen 
gleichſtellen können. Ein glänzender Himmel wölbt ſich über ihnen. Sie 
haben einen milden Winter und werden durch die Seeluft vor übermäßiger 
Hitze bewahrt. Sie ſind ſämmtlich bewohnbar, bieten liebliche Thäler 
und zwiſchendurch bequeme Flächen zum Anbau für Traubengelände, 
Dliven> und Citronenhaine und von ſüßem Honig träufelnde Binnengärten 
dar. Und faſt alle haben ſo ſichere Häfen, wie man deren ſonſt ſelten 
ſo viele neben einander findet. | 

Wie die Inſeln, fo find auch die Küſten des Feſtlandzirkels umher 
ſehr bunt geſtaltet. Von Norden, Oſten und Weſten her ragen die Länder 
mit vielen ſchönen Halbinſeln in das Meeresbecken herab. Tiefe ſchutz⸗ 
reiche Buchten und Buſen und unvergleichliche Häfen dringen in's Innere 
des Landes und laden überall zur Schifffahrt ein. 


*) Von J. G. Kohl. 
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Faſt möchte man das ganze ägäiſche Meer wegen feines Reichthums 
an Ankerplätzen und Rheden als einen einzigen großen Hafen betrachten. 
Und recht wohl könnte man das geſammte Griechenland ein Europa im 
Kleinen nennen. Wie Europa durch ſeine vielfache Gliederung, ſeine 
wunderbare Verkettung des Flüſſigen und des Feſtlandes allen anderen 
Theilen der Erde überlegen iſt, ſo iſt es Griechenland dem übrigen 
Europa. Und wie die europäiſchen Völker, nachdem ſie einmal erwacht 
waren, es allen anderen Völkern der Welt in Schifffahrt, Handel, Ver⸗ 
kehr, Thätigkeit, Energie, Cultur und Wiſſenſchaft zuvorthun mußten, ſo 
war, ſcheint es, das ägäiſche oder griechiſche Meer von Haus aus dazu 
beſtimmt, die erſte Wiege und Schule dieſer europäiſchen Thatkraft und 
Blüthe zu werden. 

Wann und wie ſich die erſte menſchliche Bevölkerung in dieſes wun⸗ 
dervolle Becken, über jene anmuthigen Inſeln und Halbinſeln ergoß, iſt 
in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Doch ſcheint aus der Sprache 
der Hellenen jo viel erſichtlich, daß fie und ihre Stammväter oder Vor- 
fahren, als welche man die Pelasger zu nennen pflegt, aus Oſten über 
Kleinaſien gekommen ſein mußten und dem großen indogermaniſchen Völker⸗ 
ſtamm angehörten, der unſerm Europa alle ſeine vornehmſten und geiſt⸗ 
reichſten Völker gegeben hat. Ihre Sprache zeigt ſie uns innig verwandt 
mit dem keltiſchen, romaniſchen, germaniſchen und flavifhen Völkern. 
Wie dieſe, ſo haben die Griechen ihre Ur- und Herzwurzeln in Indien 
und am Himalaya. 

Unter welcher Anführung, unter welchen nähern Umſtänden und Be- 
gebenheiten ſich die Altvordern der Hellenen, die ſogenannten „Pelasger“, 
von dort ablöſten, wie ſie ſich ſchon in dieſer ihrer Urzeit hervorthun und 
auszeichnen mochten, und wie ſie ſich dann durch die aſiatiſchen Weſtlän⸗ 
der und durch Kleinaſien hindurch ſchlugen — dies Alles hat uns Nie- 
mand ſo genau überliefert, wie z. B. ein Moſes die erſten Anfänge und 
Urſprünge der Iſraeliten. Gerade die beiden Völker, welche im Alter- 
thum die größte Bildung und Bedeutung errangen, die Griechen und 
Römer, theilen das Schickſal, daß über ihre Urgeſchichte und über die 
früheſten Bewohner ihrer Länder noch größere Ungewißheit herrſcht, als 
über manche andere, minder cultivirte Racen, und dies iſt zum Theil eine 
natürliche Folge eben ihrer frühzeitiger gereiften Cultur und Blüthe, die 
alles Vorgefundene und vor Alters dageweſene Barbariſche verdunkelte, 
überſtrahlte, verachtete und bald in Vergeſſenheit brachte. Alles, was wir 
ſagen können, iſt, daß die ſogenannten Pelasger, namentlich aber ihre 
Nachfolger — oder Kinder? —, die Hellenen, ein von vornherein mit 
trefflichen Anlagen verſehenes Barbarengeſchlecht geweſen ſein müſſen, und 
daß ſie durch ihr gutes Glück in ein Vaterland, in ein Haus eingeführt 
wurden, welches zur Entwickelung ſolcher trefflichen Grundeigenſchaften ſo 
günſtig wie möglich eingerichtet war, nämlich in jenes bunt geſtaltete Baſſin 
des ägäiſchen Meeres, das wir ſoeben mit einigen Zügen charakteriſirten. 
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Trotz dieſer Gunſt und Gaben ſcheint es nichtsdeſtoweniger, daß 
ſelbſt auch bei den Griechen, wie bei allen anderen europäiſchen Völkern, 
die zündenden Funken von Außen kommen mußten. Die Mythen der 
Helden weiſen auf Einwanderungen hin als auf ſolche Ereigniſſe, welche 
ihnen die Anregungen zum ſittlichen Leben gaben, auf eine aus der Fremde 
kommende Lehrerin des Ackerbaues, die Demeter, welche die Ehe ſtiftete, 
den Feigenbaum nach Griechenland brachte, wie Minerva den Oelbaum, 
— auf einen ausländiſchen Prometheus, der den Griechen die mit Feuer 
betriebenen Künſte lehrte. Selbſt den Gebrauch des Eiſens empfingen ſie 
aus der Fremde. Die Einführung des Pferdes, der Kunſt des Spinnens 
und Webens wurden dem Poſeidon, dem Gotte des Meeres, zugeſchrieben, 
d. h. wohl nur: ſie kamen über's Meer zu dem noch unkundigen Inſel⸗ 
volke. Ebenſo gelangten zu ihnen zu Schiffe aus Phönizien und Aegypten 
durch Cadmus, Danaus, Pelops die erſten Geſetzgeber, Staatenbegründer 
und die Erbauer von Burgen und Städten, ein großer Theil ihrer Götter⸗ 
namen und ihrer religiöſen Fabeln und Satzungen. 

Alle Anfänge der Geſittung brachten den Griechen Schiffer und 
Handelsleute zu; ihre Cultur war mit einem Worte aus dem Meere ge⸗ 
boren. Der Lage und Beſchaffenheit des Landes gemäß wuchs ſie dann 
auch bei ihnen durch Hülfe des Meeres weiter. Von vornherein wurden 
die Griechen ſelbſt ein Volk von Seefahrern und Handelsleuten. Der 
älteſte Name der Landeskinder „Pelasger“ ſoll auch, wenigſtens nach der 
Meinung einiger, vom griechiſchen Pelagos (Meer) abzuleiten ſein, und 
nichts anderes als Seeleute bezeichnen. Nach dem großen Gotte des 
allumfaſſenden Himmels, dem eingeborenen Zeus, war Poſeidon, der Gott 
der Gewäſſer und Winde, bei ihnen der zweite. Er waltete über ihre 
Schickſale mächtiger und eingreifender als die anderen, zu ihm ſtiegen in 
den zahlreichen, auf den Inſeln und Vorgebirgen errichteten Tempeln ihre 
eifrigſten Gebete empor. Aus den Salzwogen tauchte ihnen die Göttin 
der Schönheit Aphrodite hervor, und im Meere hatte ſelbſt der Sonnen⸗ 
gott Helios ſeinen Palaſt, wo er in den Armen der unter dem Waſſer 
waltenden Thetis ruhte. 

Die erſten bedeutenden gemeinſamen Unternehmungen der Griechen, 
in denen ſie ſich als ein einiges Volk bethätigten und empfinden lernten, 
der Argonautenzug, der Trojanerkrieg, waren große Flotten- und See⸗ 
expeditionen, und wie damals zur Zeit des Argonautenzuges ſich ganz Grie⸗ 
chenland aus dem ägäiſchen Meere erhob, ſo hat es aus dieſem ſelben 
Meere, ſeinen Inſeln, ſeinen Häfen noch oft wieder friſche Kräfte gezogen. 
Wie jener vom Herkules zu Boden geworfene Antäus, der ſtets von ſei⸗ 
ner Mutter, der Erde, neues Leben empfing, ſo hat ſich Griechenland, 
wenn es niedergeworfen war (ſelbſt wieder in unſeren Tagen), aus ſeiner 
Mutter, der See, regenerirt. Ihre älteſten und bei ihnen am meiſten 
volksthümlich gewordenen Geſänge, die Dichtungen Homer's, haben See⸗ 
räubereien, Seeabenteuer und Schifffahrt zum Gegenſtande. Es ſind 
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Poeſien, die noch heutiges Tages, wie vor 3000 Jahren, beim griechi⸗ 
ſchen Volke am beſten verſtanden werden, eben jo wie bei dem Nomaden- 
volke der Araber die Traditionen von ihren Hirtenpatriarchen Abraham 
und Ismael. 

Einmal von außen her angeregt, entwickelte der fruchtbare und wie 
das Waſſer bewegliche Genius der Griechen eine wunderbar vielſeitige 
Thätigkeit in allen Richtungen des menſchlichen Schaffens. Zum Enthu⸗ 
ſiasmus — es iſt ein ſchönes Wort griechiſcher Empfindung — geneigt, 
mit Phantaſie und einem lebhaften Ahnungsvermögen begabt, erkannten 
ſie auf den weitſchauenden Gipfeln ihrer Berginſeln, in den Hainen ihrer 
Küſtenthäler, auf den blumengeſchmückten und von lieblichen Quellen und 
Flüſſen berieſelten Fluren ihrer kleinen Uferlandſchaften überall die Spur 
einer Gottheit. Jedes Verſteck ihres Landes wurde von der Dichtung 
verherrlicht und verewigt. Sie lernten die Götter verehren und in allen 
Gegenden Griechenlands blühten Orakelſtätten, Tempel und Wallfahrtsorte 
empor. Jeder Zoll des Landes wurde claſſiſch und geheiligt: 

Alle Höhen füllten Oreaden, — 

Eine Dryas lebt' in jedem Baum, 

Aus den Urnen lieblicher Najaden 

Sprang der Ströme Silberſchaum. f 

Wie ihr Land, ſo bot auch ihr Leben die ſtärkſten Contraſte. Das 
Schifferleben war reich an Wechſel und bunten Begebenheiten und hätte 
allein ſchon hingereicht, den Erzählern, den Rednern, den Dichtern den 
Mund zu öffnen. Im Hintergrunde dieſes wild bewegten ſtürmiſchen See— 
lebens aber lagen die kleinen reizenden und friedlichen Heimathen in den 
Inſelverſtecken, die häuslichen Herde an den Abhängen der Berge, die 
fruchtbaren Ackerfluren längs der klaren Flüſſe und das idylliſche Hirten— 
leben auf den Bergen Ida, Pelion, Helikon und im Innern von Arkadien. 
Natürlich mußten ſich die Griechen unter ſolchen Naturverhältniſſen und 
Contraſten dichteriſch erregt fühlen. Sie griffen in die Lyra und ſie 
haben geſpielt und geſungen wie keine Anderen vor und nach ihnen. 

Nach dem Muſter der von den Aegyptern und Phöniziern bei ihnen 
gegründeten Gemeinden ſtifteten und ordneten fie blühende Städte, Re— 
publiken und Staaten in Menge rings um den Archipelagus herum. 
Dort erſtarkt, ſegelten ſie weiter auf den naſſen Pfaden des Meeres, 
erfüllten Italien und Sicilien mit ihren Colonien, ſteckten Leuchtthürme 
der Bildung an allen barbariſchen Küſten des ſchwarzen Meeres aus, 
umfaßten damit, wie mit einer goldenen glänzenden Verbrämung, den 
ganzen Nordſaum von Afrika und impften von Maſſilia aus dem fernen 
Gallien die erſten Anfänge der Cultur ein; ſelbſt aus den Säulen des 
Herkules ſegelten ſie hinaus auf den unermeßlichen Ocean. 

Indem ſie auf dieſe Weiſe die bekannte Welt durchmaßen, fingen ſie, 
deren Geiſt eben ſo idealer als praktiſcher Natur war, an, über das 
Weltall zu ſpeculiren, und es traten mitten auf ihren mit Waaren erfüllten 
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Märkten und in ihren von Geſchäften und Völkern wimmelnden und lär- 
menden Häfen eben ſo ſcharfe als tiefſinnige Denker, Naturforſcher und 
Philoſophen auf, die je nach den Standpunkten ihrer Weltanſchauung eine 
Fülle von Syſtemen, Schulen und Secten begründeten. Der Handel mit 
den verſchiedenartigſten Völkern erzeugte bei ihnen Reichthum und Luxus, 
ließ ein Streben nach der Ausſchmückung des Alltagslebens erwachen — 
und die ſchönen Künſte ſich entfalten. Ein Apelles, ein Praxiteles und 
unzählige ihrer Schüler fanden ſich ein, unter deren Händen der Marmor 
ſich geſtaltete, die herrlichſten Tempel und Hallen erwuchſen und die 
Schöpfung auf der Leinwand ſich friſchfarbig abſpiegelte. 

Wie es in dem Vaterlande der Griechen keinen monarchiſchen, alles 
ausſchließlich bedingenden Nil, keinen koloſſalen gebieteriſchen Ganges, kein 
unermeßlich weit geſtrecktes und einförmiges Meſopotamien gab, wie da 
im Gegentheil Alles zerklüftet, bunt und zierlich gegliedert, eine leicht 
zu handhabende und den Menſchen nicht überwältigende Natur, kleine 
Thäler, ſchmale Ebenen, zahlreiche mäßig hohe Berge, und doch dabei 
Alles durch den glatten Spiegel des Meeres eng verbunden und verſchmol⸗ 
zen war, ſo iſt auch dem entſprechend die Natur des griechiſchen Vols⸗ 
geiſtes ſelbſt eine vielgliedrige, ein auf allen Seiten geſchliffener Edelſtein 
geworden. Ganz im Gegenſatz zu anderen Nationen, z. B. zu der ein⸗ 
förmigen und ungegliederten Maſſe, welche der ruſſiſche Land- und Volks⸗ 
geiſt uns heutzutage bietet, ſtellten die Hellenen einen in viele Zweige 
auseinander gegangenen Baum mit gefälliger Gruppirung der Partien 
dar. Ihre Sprache ſpaltete ſich in mehrere Dialekte, ihr Stamm in zahl⸗ 
reiche Geſchlechter, die alle ſehr verſchiedene Qualitäten und doch alle 
gleich ausgezeichnete Grundtugenden beſaßen, und die auch alle, trotz ihres 
Hinausſtrebens in oft ſehr entgegengeſetzte Richtungen, doch, wie ihre 
Inſeln durch das dazwiſchen ausgegoſſene Meer, von dem Bande gemein⸗ 
ſamer Sympathien und Tendenzen unter einander umſchlungen und ver⸗ 
knüpft wurden. 

Dieſelben Verhältniſſe, welche die verſchiedenen Dialekte, Bauſtyle 
und Philoſophenſchulen der doriſchen, der ioniſchen und äoliſchen Griechen 
hervorbrachten, erzeugten bei ihnen auch eben jo eine ungemeine Mannig⸗ 
faltigkeit der politiſchen Verfaſſungen und bürgerlichen Zuſtände. Auch 
in dieſer Hinſicht haben ſie innerhalb ihres Lebenskreiſes ſo zu ſagen alles 
Denkbare erſchöpft. Demokratien, Monarchien, Oligarchien und Ariſto⸗ 
kratien, Geld- und Pöbelherrſchaft, Militärdeſpotie und Prieſtergewalt 
wechſelten unter ihnen je nach Geſchlecht, Zeit und Ort. Man glaubt 
das Fremdartigſte, Südpol und Nordpol, in Steinwurfsnähe neben ein⸗ 
ander hauſen zu ſehen. Die Extreme der Zuſtände, zügelloſeſte Freiheit 
und unbarmherzigſte Tyrannei unter dem Joch eines Einzelnen ſcheinen 
ſich unter den Griechen faſt die Hände zu reichen, und zwiſchen beiden 
Extremen in der Mitte giebt es dann wieder eine Fülle von Staats⸗ 
ſchöpfungen, die aus der umſichtigſten Ueberlegung, aus der allſeitigſten 
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und ſorgfältigſten Berückſichtigung des Charakters der menſchlichen Natur 
hervorgingen. 

Die Revolution und der Wechſel der Herrſchaft waren bei dieſen 
raſtloſen und neuerungsſüchtigen Leuten permanent. Vergebens ſieht man 
ſich in ihrer ſtets ſtürmiſchen Geſchichte nach einem ſolchen ruhigen, ſon⸗ 
nigen Zeitpunkt um, wie ihn z. B. die Geſchichte Roms zur Zeit des 
Auguſtus und ſeiner Nachfolger darbot, in welchem die Künſte des Frie⸗ 
dens und die Wiſſenſchaften nach unſeren Begriffen gemächlich hätten 
blühen können. 

Und dennoch blühten fie unter ihnen ſchöner, als ſonſt nie und nir- 
gends. Mit dem Schwert umgürtet, ſchrieben die energiſchen Hellenen 
Geſchichte in einer Weiſe, wie ſie ſpäter ſo markig nie wieder geſchrieben 
worden iſt. Den Giftbecher leerend, den die unduldſamen Mitbürger ihnen 
reichten, gaben die griechiſchen Weiſen moraliſche Lehren der Toleranz und 
Liebe, die noch jetzt nicht vergeſſen ſind. Mitten im irdiſchen Getümmel 
der Straße, unter den Aufregungen des Forums ſpeculirten ihre Philo⸗ 
ſophen ruhig und unbeirrt über die überirdiſchen Dinge. Mitten in dem 
ewigen Parteigezänk und blutigen Waffengeklirr huldigten ihre Dichter 
und Künſtler den Grazien und ſchufen ſo vollkommene, wohlklingende und 
harmoniſche Sprachgebilde, wie ſie keinem friedlicheren Volke je wieder 
gelungen ſind. Wenn man das Thun und Treiben der Griechen im 
Ganzen überſchaut, ſo glaubt man tollkühne, geniale Männer zu ſehen, 
die es verſtanden, Blumen zu ziehen in den feurigen Schlünden von Vul⸗ 
kanen, und die den Muſen Tempel gebaut haben am Rande noch wüthen- 
der Lavaſtröme. 

Eben ſo, wie in dem Mutterland Hellas, ſo ging es auch in den 
Colonieländern her. Die Tochterſtädte der Griechen entſtanden meiſtens 
in Folge innerer Zwietracht und leidenſchaftlicher Parteiausbrüche, und 
dieſe Colonien ſelbſt, mit denen ſie die barbariſchen Geſtade des Mittel⸗ 
meeres civiliſirten, ſcheinen eben ſo viele Krater geweſen zu ſein, die 
das Land umher, wie der Aetna, zugleich verwüſteten und wunderbar 
befruchteten. 

Es lag vermuthlich in der merkwürdig heftigen und feurigen Natur 
der Griechen, daß die ganze Zeit ihrer höchſten Blüthe, ihres ſchönſten 
Schaffens nur kurz war, und daß ſich alle ihre ſchöpferiſche Kraft nur 
in einem, wie ein flüchtiger Traum vorüberſchwebenden Momente concen- 
trirte. — Zur Zeit des Perikles im 5. Jahrhundert v. Chr. Geb. ſtanden 
ſie auf dem Gipfel. Um die Perſon dieſes helleniſchſten aller Hellenen 
gruppiren ſich die ausgezeichnetſten der griechiſchen Namen, die durch ihre 
Leiſtungen in der ganzen Welt herrlich geworden ſind. 

Man hat die Griechen eine jugendliche, eine Jünglingsnation ge⸗ 
nannt. Ja, Hegel bezeichnet ihr ganzes nationales Daſein und Treiben 
als eine einzige Jünglingsthat. Man könnte ihr nationales Geſammt⸗ 
leben mit der individuellen Exiſtenz anderer genialer, hochſtrebender Jüng⸗ 
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lingsnaturen vergleichen, z. B. mit der Raphaels, der ſich in der heißblü⸗ 
tigen Entwickelung ſeiner Thatkraft frühzeitig aufrieb, dann aber den Nach⸗ 
kommen eine Erbſchaft von Werken vermachte, an welchen ſie ſich für alle 
Zeiten entzückten. Mit dieſer Erbſchaft in der Hand, welche ihnen die 
Zeitgenoſſen des Perikles hinterließen, hat der Nationalgeiſt der Griechen 
ſich ſtets bis auf unſere Tage herab auf Erden mächtig und einflußreich 
erwieſen, obgleich ſeit des Perikles Tode bei ihnen nur eine fremde Er⸗ 
oberung der andern folgte, und obwohl ſie nie wieder zu einer ſo kraft⸗ 
vollen Unabhängigkeit gelangten, wie in den kurzen Jahren, da ſie unge⸗ 
ſtraft unter einander ſtreiten und nach der Palme ringen durften. 


2. 


Seit jenen Zeiten der höchſten Blüthe ſind über die Bevölkerung von 
Hellas mannigfache und ſchwere Stürme hinweggezogen. Zuerſt kamen 
Philippus und Alexander mit den Macedoniern über ſie; doch helleniſirten 
ſich dieſe barbariſchen Könige des Nordens, huldigten dem Geiſte der 
Griechen, nahmen ihre Sprache an und verbreiteten dieſelbe und jenen 
Geiſt mit ihren Eroberungen über den ganzen weiten Orient. Es folgten 
die Eroberungen der Römer, die Einfälle flaviſcher Völkerſchaften nach 
der Theilung des römiſchen Reichs, endlich die Unterjochung durch die 
Türken im vierzehnten Jahrhundert; zu jeder Zeit aber haben die Griechen, 
wenn auch in ihrer politiſchen Unabhängigkeit geſtört, doch in culturlicher 
Hinſicht Sieg auf Sieg davongetragen; die fremden Eindringlinge nahmen 
bald ihre Sprache, ihre Sitten, ihre Künſte an. 

Und wie dieſe letzteren, ſo wurden auch die Urſitze der Griechen in 
ihren Hauptumriſſen wenig verändert. In der That, vergleicht man dieſe 
Umriſſe, wie ſie heutzutage exiſtiren, mit denen, wie ſie ſich etwa 400 
Jahre vor Chriſtus zur Zeit des Perikles darſtellten, ſo findet ſich, daß 
beide faſt völlig mit einander übereinſtimmen, und daß alle die Türken⸗ 
und Slavenkriege, alle die Wanderungen, Revolutionen, partiellen Bevöl⸗ 
kerungs⸗Ausrottungen und Verpflanzungen darin eine kaum merkliche Ver⸗ 
änderung hervorgebracht haben. Noch jetzt — man kann auch ſagen jetzt 
wieder, — wie damals umzingelt ein Saum griechiſcher Dörfer und 
Städte das ägäiſche Meer. Griechen oder doch gräciſirte und griechiſch 
redende Menſchen erfüllen den ganzen Peloponnes, faſt das ganze Liva⸗ 
dien oder die Provinzen Attika, Böotien, Euböa u. ſ. w. und weiterhin 
Theſſalien. Als ein ſchmaler Streifen umzieht griechiſches Bevölkerungs⸗ 
gebiet den ganzen Küſtenrand von Macedonien und Thracien. Bei Con⸗ 
ſtantinopel erfüllen ſie einen ziemlich bedeutenden Abſchnitt des thraciſchen 
Länderdreiecks bis Adrianopel hinauf und wohnen auf beiden Seiten der 
Propontis, des Hellesponts und des thraciſchen Bosporus. Von hier aus 
ziehen ſie ſich, freilich überall mit türkiſchen Colonien vermiſcht, einerſeits 
oſtwärts über Sinope hin bis Trapezunt längs des Nordrandes von 
Kleinaſien, und andererſeits über Troja, Smyrna, Epheſus nach Rhodus 
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zu, von wo aus ſie auch wieder oſtwärts den Südrand von Kleinaſien 
einnehmen. Ferner bewohnen ſie als die bei weitem prädominirende Be— 
völkerung alle Inſeln des Archipelagus, auch Kreta und Cypern, wo ihre 
Anzahl ſich auf Hunderttauſende beläuft, und endlich bilden ſie auch im 
Weſten auf den von den Engländern beſetzten ioniſchen Inſeln den Haupt⸗ 
ſtoff der Bewohnerſchaft. 

Nur in der weſtlichen Hälfte des mittelländiſchen Meeres, in Sici⸗ 
lien, das einſt faſt jo griechiſch war wie Cypern und Kreta, — in Süd- 
italien, dem einſtmaligen „Großgriechenland“, und dann in Corſika und 
Südfrankreich, Spanien u. ſ. w. haben fi durch Italianiſirung und Ro⸗ 
maniſirung faſt alle alten griechiſchen Volkselemente verloren. Doch 
glaubt man in den Dialekten und Sitten einiger Ortſchaften des König⸗ 
reichs Neapel, ſowie auch in einem armen, verkommenen Stadtquartiere 
von Marſeille noch ſelbſt heutigen Tages einige Spuren des alten dori— 
ſchen, ioniſchen und äoliſchen Weſens zu erkennen. — Dagegen haben nun 
in neuerer Zeit wieder die Griechen, wie ihre Vorfahren, vom Handels- 
und Wandergeiſte beſeelt, in vielen anderen Gegenden Europa's, wenn 
auch nicht mächtige, freie Republiken, doch wenigſtens Handelsniederlaſſungen, 
Comptoire und Factoreien gegründet. 

Wie in der Umgrenzung ihres urſprünglichen Wohngebietes am ägäi⸗ 
ſchen Meere, deſſen Häfen im Laufe von 2000 Jahren weder verengt, 
noch verſchüttet wurden und noch jetzt die ſchönſten des Morgenlandes 
ſind, wie in ihrem Schifferleben und Handelsgeiſte, der ſie ſtets in die 
Welt hinaustrieb, ſo ſind die heutigen Griechen auch in vielen anderen 
Beziehungen in ihren Sitten und Gebräuchen, in ihren körperlichen und 
geiſtigen Anlagen, in ihrer Sprache und in ihren Charaktereigenheiten 
vielfach die Alten geblieben. 

Noch heute finden wir, und zwar nicht bloß bei den deswegen ſo oft 
geprieſenen Inſelgriechen, die ſchönſten Geſtalten und Körperformen und 
ſehen unter ihnen nicht ſelten den ächt helleniſchen Typus gerade ſo 
erſcheinen, wie die Werke des Praxiteles ihn uns zeigen. Jene tiefe Lage 
der Augen in gewölbten Augenhöhlen, der edle Schnitt und hohe Bogen 
der Augenlider, die kurze aufgebogene und aufknospende Oberlippe, das 
vollrunde feſte Kinn, die geradwinkelige Senkung der Stirn und Naſe, der 
breite feſte Nacken, über dem allen der von Aphrodite ſelbſt geſcheitelte 
und gelockte Haarſchmuck, dies Alles iſt noch jetzt keine ungewöhnliche 
Erſcheinung. 

Nicht weniger Antikes giebt es bei den Neugriechen in dem Coſtüm, 
mit welchem ſie die ſchlanke Statue ihres Leibes einhüllen. Denn alte 
Gemälde und Bildwerke beweiſen uns hinlänglich, daß das, was wir jetzt 
orientaliſche oder neugriechiſche Kleidung nennen, in manchen Punkten 
nichts Anderes iſt, als die auch bei den alten Hellenen übliche Coſtümi⸗ 
rung. Die zottigen Wollenmäntel der heutigen Epiroten und Palikaren 
erinnern lebhaft an die zottigen Chlamyden der Alten. Die rothen Käppchen 
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der heutigen Griechen und der Feß der Türken ſtammen von den antiken 
Schiffermützen her, die eben ſo geformt und mit derſelben rothen Farbe 
gemalt auf alten Vaſen vorkommen. Die uralte ſogenannte phrygiſche 
Mütze tragen annoch die Hirtenknaben in Arkadien. Die aus ſchuppen⸗ 
artig übereinander genähten Silbermünzen gebildeten Bruſtlatze, welche 
die bräutliche Ausſteuer der Jungfrauen in Livadien bilden, erinnern leb⸗ 
haft an den Bruſtpanzer der Minerva, der uns aus unſeren Muſeen be⸗ 
kannt iſt. Die Form der Ohrringe, der Halsbänder, der Armſpangen der 
neugriechiſchen Weiber, ihre Sitte, das dunkle Haar der Braut mit Gold⸗ 
puder zu beſtreuen, dies Alles und noch ſonſt Vieles nähert ſich in hohem 
Grade dem Antiken. Auch färben die Frauen noch jetzt die Spitzen ihrer 
zierlichen Finger mit einem röthlichen Stoffe, ohne zu wiſſen, daß ſchon 
Homer die roſenfarbenen Finger der Aurora beſungen hat. 

Sogar kirchliche und religiöſe Handlungen, wie z. B. Hochzeits⸗ und 
Begräbnißgebräuche, die man bei dem Wechſel der Religion doch gerade 
vorzugsweiſe verwiſcht und umgewandelt zu finden erwarten ſollte, ent⸗ 
halten mehrere Ueberreſte aus dem Heidenthume. Wie in alten Zeiten, 
ſo wird noch jetzt dem Brautpaare als Symbol des Familienglückes eine 
Granate überreicht, und, wie ehemals, ſo werden ſie noch jetzt beim Ein⸗ 
tritt in's Haus mit Reis beſtreut, zum Zeichen, daß ihrer glücklichen Jahre 
ſo viele werden möchten, wie die Körner. Wie vormals, werden bei dem 
jährlichen Feſte zur Feier der Verſtorbenen Gerſte, getrocknete Weinbeeren, 
Backwerke und Wein als Todtenopfer dargebracht und auf die Gräber 
hingeſtellt. Auf den Kopfenden werden kleine Kerzen befeſtigt, dergeſtalt, 
daß der ganze Gottesacker in der Nacht von vielen zum Himmel aufſtre⸗ 
benden Flämmchen illuminirt erſcheint. — Die Anſicht der Neugriechen 
über das Leben nach dem Tode, weit entfernt, der chriſtlichen Lehre vom 
Paradieſe und der Hölle gänzlich gewichen zu ſein, zeigt ſich in der Poeſie 
jener Naturkinder als vollkommen antik: der alte Charon iſt noch jetzt die 
Perſonification des Todes und noch ſind die alten Ausdrücke Hades und 
Tartaros in gewöhnlichem Gebrauche und finden ſich häufig in den Klage⸗ 
liedern der einfachen, poetiſchen und abergläubiſchen Hirten, welche im 
Sommer die Hochthäler des Parnaſſus durchziehen. 

Zaubermittel bereiten die alten Weiber noch jetzt wie ſonſt, und wie 
ehemals ſind die Theſſalierinnen als beſonders geſchickt in dieſer Kunſt 
berüchtigt. Der Knoblauch, den ſchon Hermes in Homer's Odyſſee als 
Gegenmittel gegen die Zaubereien der Circe anwendet, wird auch griechi⸗ 
ſchen Kindern unſerer Tage in Form eines Amulets um den Hals ge⸗ 
hängt, um gegen das verhexende Auge unſchädlich zu machen. — Die 
Ackerbauinſtrumente und häuslichen Geräthſchaften der Neugriechen haben 
ſo ganz die antiken Formen, daß die jetzigen griechiſchen Bauernhütten 
unſere Muſeen mit den ächteſten Muſtern verſehen könnten. 

Was aber noch wichtiger und intereſſanter als dies Alles iſt: auch 
das Echo der alten Sprache tönt uns aus dieſem Lande hell und deutlich 
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entgegen, jenes wundervollen, männlichen und zugleich wohltönenden Idioms, 
des ſchönſten, edelſten und reichſten, das ſich je zwiſchen menſchlichen Lip⸗ 
pen gebildet hat. 

Freilich hat die jetzige neugriechiſche und romaniſche Sprache, gleich 
einer ſchönen Statue, die Jahrhunderte lang der Einwirkung zerſtörender 
Wetter ausgeſetzt war, mancherlei Veränderungen erfahren und einige Bei⸗ 
miſchungen aus dem Slaviſchen, Türkiſchen und auch aus dem Italieni⸗ 
ſchen aufgenommen. Sie iſt auch mehrfach in ihrer Syntax verbildet und 
umgebildet und wird mit einem fremdartigen Accente, vielleicht nach Weiſe 
der Slaven, ausgeſprochen; endlich hat ſie, bemerkenswerth genug, alle 
Spuren der alten mundartlichen Verſchiedenheiten verloren: nach An⸗ 
ſicht der Gelehrten ſoll fie ſich bloß aus dem äoliſchen Dialekt entwickelt 
haben. Nichtsdeſtoweniger aber iſt ſie im Weſen dieſelbe geblieben, und 
zwar kann ſie in weit höherem Grade die alte griechiſche genannt wer— 
den, als z. B. das jetzige Italieniſch dem alten Lateiniſchen gleich genom- 
men werden darf. Auch unſer jetziges Deutſch ſteht dem alten Gothiſchen 
und das heutige Ruſſiſche dem alten Slaviſchen merklich entfernter, als 
der Dialekt der heutigen Athener der Sprache der Zeitgenoſſen des Ho— 
mer. Sie wird noch mit denſelben Buchſtaben geſchrieben, wie ehemals; 
ja die griechiſchen Dorfſchreiber bringen ſie noch in derſelben Manier zu 
Papier — auf dem Knie — auf langen Streifen, die ſie zuſammenrollen 
wie die Alten. 

Noch jetzt werden in dieſer ſchönen Sprache Volkslieder gedichtet und 
geſungen, von denen unſer Goethe geſagt hat, daß keine andere Nation 
ein Gleiches aufweiſen könne. Die Freiheitshymnen, welche am Anfang 
dieſes Jahrhunderts ein Rigas ſang, ſind weithin berühmt geworden. 
Neroulos, Panagos, Soutzos ſind einige auch im Auslande bekannt ge— 
wordene neugriechiſche Dichter. — In dem Dialekt vieler neugriechiſchen 
Thalbewohner haben ſich nicht nur altgriechiſche Worte erhalten, welche 
die Umgangsſprache der byzantiniſchen Griechen nicht mehr kennt, ſondern 
es finden ſich auch bei ihnen ſogar manche Wurzelwörter, welche älter 
ſind, als die uns bekannte alte Schriftſprache ſelbſt. 

Die griechiſche Sprache ſteht in allen dieſen Beziehungen faſt einzig 
in Europa da. Sie iſt in ihrer reichen Ausbildung älter und weniger 
verändert, als irgend eine andere. Denn während derſelben Zeit, in 
welcher das Griechiſche ſich in ſo hohem Grade gleich blieb, haben viele 
der anderen europäiſchen Sprachen nicht nur mehrere Male ihre Alphabete 
abgelegt, ſondern ſich auch ſonſt erſtaunlich umgewandelt, ja manche von 
ihnen haben ſich unterdeſſen erſt gebildet. Dieſer Umſtand allein beweiſt 
hinreichend, daß die Griechen durch ihre Bildung und Sprache immer 
wieder die zu ihnen hereingewanderten Barbaren überwältigten, und daß 
auch zu allen Zeiten immer noch genug ächte Griechen übrig ſein mußten, 
um dieſe Ueberwältigung möglich zu machen. 

Am wenigſten will man den hohen, enthuſiaſtiſchen, patriotiſchen, der 
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ſchönſten Tugenden fähigen Nationalgeiſt der alten Hellenen in dem Cha⸗ 
rakter der jetzigen, als verſchmitzt verſchrieenen, im Handel und Wandel 
übelberüchtigten Neugriechen wiedererkennen. Allein auch hierin giebt es 
vielleicht mehr Parallelismus, als die allgemeine Stimme es zugeben will. 
Verſchlagenheit, Liſt, Gewandtheit und Verſtellungskunſt, die dem Neu⸗ 
griechen jeder beilegt und die man gewöhnlich dem Türkendrucke und Sla⸗ 
venjoche zuſchreibt, waren nach Homer's Zeugniſſe auch ſchon den alten 
Hellenen in hohem Grade eigen, und der erfindungsreiche Odyſſeus war, 
wie man ſagt, „mit allen Waſſern gewaſchen“, mit betrügeriſchem Diebes⸗ 
ſinn, Raubluſt, hinterliſtiger Ueberredungskunſt und je nach Umſtänden 
mit ſchmeichleriſcher Höflichkeit reichlich begabt. Alſo auch dieſe Untugen⸗ 
den der Griechen ſind ſchon althergebracht. 

Auf der anderen Seite ſind trotz Türkendruck und Slavenjoch die 
Neugriechen noch jetzt durch Lebhaftigkeit des Gefühls und der Phantafie, 
Beweglichkeit des Gemüths, Schärfe des Geiſtes und Frohſinn, wie die 
Alten ausgezeichnet. Liebe zu ihrer Berg- und Inſelheimath und dabei 
doch ein großer Trieb, die Wellen des Meeres zu durchwandern, bewegt 
ſie gleich ihren Altvordern, und an glorreichen Beiſpielen patriotiſcher 
Hingebung und heldenmüthiger, aufopfernder Vertheidigung des Vater⸗ 
landes hat es weder in alten, noch in neueren Zeiten gefehlt, eben ſo 
wenig wie an Antrieben zur größten Eiferſucht, zur Uneinigkeit, Partei⸗ 
wuth und leidenſchaftlichſten Racheübung. Neben den größten Intriguan⸗ 
ten findet man auch zuweilen noch im jetzigen Griechenland die biederſten 
und geradeſten Männer, neben der ärgſten Charakter- und Tugendloſig⸗ 
keit den reinſten, feſteſten Willen. 

Für Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft iſt bei den Griechen der Same 
niemals völlig ausgeſtorben, und es hat ſelbſt in den ſchlimmſten Zeiten 
des Türkendruckes in Conſtantinopel immer ein Häuflein Griechenabkömm⸗ 
linge gegeben, unter denen Bildung und Kenntniſſe traditionell waren 
und aus deren Mitte dann und wann große Gelehrte hervorgegangen ſind, 
hellſehende Köpfe, weitleuchtende Lichter, die ſelbſt im Occident die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zogen. In neueſter Zeit hat ſich die ganze Nation, 
ſo weit ſie frei wurde, wieder dem Studium, der Lern- und Lehrbegierde 
hingegeben und Hoch- und Volksſchulen in ihrem Schooß erzeugt. Auch 
in Bezug auf die Künſte iſt in den Volksanlagen die Bildſamkeit nie ganz 
ausgeſtorben; die Neugriechen haben ſich auch auf dieſem Gebiete einigen 
neuen Ruhm erworben. 

Allerdings mag man alle dieſe Leiſtungen und Talente der Neu⸗ 
griechen im Vergleich mit dem, was ihre Altvordern uns hinterließen, vor⸗ 
läufig noch als ſehr diminutiv bezeichnen und nur als neue Keime be⸗ 
trachten auf dem Boden, auf dem einſt ein ſo impoſanter und blüthen⸗ 
reicher Muſenhain ſtand. Sehr begreiflich iſt es daher auch, daß die 
Neuen in ihren Traditionen von den Verrichtungen der Alten wie von 
den Thaten eines Titanengeſchlechts reden, und daß ſie in ihren Sagen 
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Alles, was ihnen von dieſen überliefert wurde, mit den Mythen von den 
weltſtürmenden Cyklopen und Rieſen vermiſchen. 5 

In Wahrheit mögen wir es ausſprechen, indem wir zum Schluß 
unſerer Betrachtung noch einmal auf jenes kleine Meeresbecken, an deſſen 
Ufern die Wiege und die alten Sitze der Griechen lagen, hinblicken: dort 
am Archipel begann unſer Europa, dort liegen die Wurzeln unſerer Bil- 
dung, von dieſem, ich möchte jagen, heiligen Meere, wo für uns Geiftes- 
leben, Freiheit, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt entſprangen, ſind die 
Geſäme der Humanität hinausgeweht worden bis in den äußerſten Norden 
und Weſten unſeres Welttheils, und dann weiter hinaus über den Ocean 
in eine neue Welt. Und in neuerer Zeit, in unſerem Jahrhundert ſind 
nach einem weiten Umkreiſe die Manen der Hellenen wieder in ihre Ur- 
heimath eingezogen, um von da aus, nach Löſung der noch immer am 
politiſchen Himmel ſchwebenden orientaliſchen Frage, noch einmal wieder 
in den jetzt ſo verkümmerten Orient einzudringen. 


eth enn 


1. 


Die Ankunft. 
Athen, 2. April 1852. 

Unſer erſtes Ziel haben wir erreicht; wir befinden uns ſeit geſtern 
früh in Athen. 

Das Schiff war Abends von der Inſel Syra abgegangen und wir 
näherten uns bereits der attiſchen Ebene, als uns des Morgens unſer 
Reiſediener Dimitri weckte. Wir ſtiegen auf das Verdeck; es war auf der 
Höhe der phaleriſchen Bucht. Welch' ein Blick! — ich werde ihn nie ver- 
geſſen. Zur Seite liegen die weltberühmten Inſeln Aegina und Salamis, 
und drüben auf dem Feſtlande ſteigt der mächtige Pentelikon auf, ſeine 
Arme weit über das Thal ausbreitend, gleich als wollte er es unter ſeinen 
Schutz nehmen; und an dieſen ſchließt ſich der lang hingeſtreckte Hymettus 
und der einſam feingezeichnete Bergkegel des Lykabettus; endlich, für den 
ungeduldigen Reiſenden faſt allzuſpät, tritt immer deutlicher und deutlicher 
auch der Hügel der Akropolis hervor, mit den weithinſchimmernden Säu⸗ 
len des Parthenon, der Propyläen und des Niketempels. 

Wir landeten im Piräus, dem Seehafen von Athen. Es giebt wohl 
nirgends ein ſo günſtiges, von allen Seiten umſchloſſenes Hafenbaſſin, als 
dieſes; der alte Themiſtokles, der die Seemacht der Athener begründete, 


*) Herm. Hettner: Griechiſche Reiſeſkizzen (Brauuſchweig 1853). 
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wußte ſehr wohl, was er that, als er den Athenern anrieth, ihre haupt⸗ 
ſächlichſte Stärke im Piräus zu ſuchen. | 

Während unſer Diener beſchäftigt war, unſere Sachen an's Land zu 
bringen, ergötzte ich mich an den maleriſchen Gruppen von Griechen und 
Griechinnen, die rings um mich herum auf dem Verdeck lagerten. Wun⸗ 
derbar ſchön ſind die Männer. Das ſchwarzgelockte Haupt iſt mit einem 
knapp anſchließenden rothen Feß bedeckt. Stechende Augen, ſchwarzbrau⸗ 
ner Teint, die Naſe lang, aber leiſe gebogen, das Kinn ſpitz, aber kräftig 
vortretend. Der Nacken iſt frei. Nur ein ſchmaler weißer Kragen legt 
ſich über das rothe oder blaue Camiſol, deſſen frei ſchwebende Aermel die 
zierliche Bewegung der Arme begleiten. Auf der Bruſt liegt das weiße, 
feingeglättete Hemd. Und von den Hüften ſchwebt, durch einen farbigen 
Gürtel zuſammengehalten, bis zum Knie die weiße, faltenreiche Fuſtanella, 
ein hemdartiger Ueberrock, der der ganzen Geſtalt eine feine, wenn auch 
zuweilen faſt weibiſche Zierlichkeit giebt. Unter den Knieen ſind die Beine 
in knappe, ſcharlachrothe oder blaue mit blauen Quaſten und Stickereien 
gezierte Gamaſchen geknöpft, und die Füße ſind mit zierlichen Schnabel⸗ 
ſchuhen oder Sandalen bekleidet. Ein Mantel von zottigem Ziegenfell mit 
frei ſchwebenden Aermeln, oder bei Vornehmen ein blauer Paletot mit 
rothem Kragen dient in der ſtrengeren Jahreszeit als Ueberwurf. 

Mögen nun dieſe Neugriechen die wahren Abkömmlinge der Altgriechen 
ſein, oder mag noch jo viel ſlaviſches Blut in ihren Adern fließen, dieſe 
Männer wiſſen ſich mit einem Adel und mit einem Schwunge zu tragen 
und zu bewegen, daß uns die ganze Plaſtik der alten Kunſt aus dieſen 
Geſtalten lebendig zur Seele ſpricht. Ich ſah geſtern auf der Straße in 
Syra einen griechiſchen Palikarenhäuptling und einen vornehmen Mann 
aus Sparta Arm in Arm mit einander auf und ab ſpazieren; dieſe gingen 
ſo ſtolz und in ihrer Schönheit ſo ſelbſtbewußt, daß ich mich gar nicht ſatt 
an ihnen ſehen konnte; ſie gemahnten mich wie verkommene Nachkömmlinge 
alter Königsgeſchlechter, die ſelbſt im Bettlermantel noch immer die alte 
Würde zu wahren wiſſen. Merkwürdig iſt es, daß die Frauen, wenigſtens 
die ſtädtiſchen, in ihrer Kleidung faſt ganz moderniſirt ſind. Das giebt 
ihnen bei ihrem braunſchwarzen Teint und ihrem üppigen Haarwuchs ein 
entſetzlich ſalopes Anſehen. Schöne Griechinnen konnte ich bis jetzt nur 
wenige entdecken. Sie verblühen alle ſehr ſchnell, und das mag wohl 
daher kommen, daß ſie meiſt, eben ſo wie die Frauen in Sicilien, ihre 
Kinder bis in das dritte oder vierte Jahr hinein ſtillen. 

Das kleine Städtchen des Piräus, flach in der Ebene gelegen, iſt 
ganz modern gebaut mit modernen Kaffeehäuſern und Kaufmannsſpeichern. 
Obgleich es in den letzten Zeiten ſehr an Ausdehnung zugenommen hat, 
ſo hat es doch noch lange nicht den Umfang der alten Hafenſtadt. Das 
obere Ende der Bucht, wo die Sage die Gebeine des Themiſtokles ruhen 
läßt, iſt ſumpfig und fieberhaft. 

Aber wir halten uns nicht lange im Piräus auf, es drängt uns nach 


463 


Athen. Wir fahren vorüber an den Ueberreſten der „langen Mauer“, wir 
fahren über den Kephiſſos durch die letzten Ausläufer des heiligen Oliven⸗ 
hains. Die Straße iſt ſo angelegt, daß man fortwährend die Akropolis 
von Athen im Angeſicht hat. Dieſe Fahrt dauert etwa eine Stunde. End- 
lich find wir in der Nähe der Stadt. Zur Rechten zwiſchen dem Hügel 
der Akropolis und der Straße, auf der wir uns befinden, liegt der alte 
Theſeustempel, mit feinen goldbraunen Säulen und Wänden uns in der 
leuchtenden Morgenſonne wie zum Gruß entgegenſtrahlend. 

Die neue Stadt hat keine Ringmauern, keine Thore. Man fährt 
durch die Hauptſtraße, die Straße des Hermes. Der erſte Eindruck der 
Stadt war verſtimmend und wohl geeignet, alle träumeriſchen Illuſionen. 
von einem raſchen Aufblühen des neuen Griechenlands zu zerſtören. Die 
Häuſer ſind ſehr eng und niedrig, meiſt einſtöckig, zum größten Theil ohne 
Fenſter; hölzerne Läden ſchließen bei ſchlechtem Wetter und in der Nacht 
die Oeffnungen, die als Fenſter dienen. Die Straßen, ſelbſt die Haupt⸗ 
ſtraße, find ganz entſetzlich ſchmutzig, denn fie find alle ungepflaſtert. Es, 
überfiel mich eine namenloſe Trauer; ich dachte an Rom. Rom iſt auch 
nicht mehr ſo groß, wie ſeine große Vergangenheit, aber es hat ein glanz⸗ 
volles Mittelalter und ſteht auch jetzt im Weſentlichen mit der ganzen 
europäiſchen Bildung auf gleicher Höhe. Wie ganz anders hier! Griechen— 
land nahm einen Aufſchwung zur Zeit ſeines ruhmreichen Befreiungs⸗ 
krieges; aber dieſer Aufſchwung iſt verpufft. Das ganze Land iſt zu arm, 
als daß es ſich durch ſich ſelbſt erhalten, geſchweige denn aufblühen könnte. 
Der Grieche iſt betriebſam, ja er iſt ſo fleißig, daß ich nie einen ähnlichen 
Fleiß in Italien geſehen habe. Aber alle dieſe Anſtrengungen find ver- 
geblich, wenn Griechenland ſich nicht reicher bevölkert und durch die zu— 
nehmende Bevölkerung die reichen Schätze“) des Landes und die ſchönen 
Hafenplätze der Küſten beſſer benutzen kann. Es iſt unſäglich nieder⸗ 
drückend, wenn man überall die ärgſte Barbarei ſieht, und darauf das 
moderne Bayernthum aufgepfropft! 


2. 
Die Stadt. 


Das neue Athen liegt durchaus auf dem Grund des alten. Es iſt 
wohl hauptſächlich vom König Ludwig ausgegangen, daß gerade Athen 
wieder die Hauptſtadt des neuen Königreichs wurde. Die ſentimentale 
Romantik war aber entſchieden ein politiſcher Mißgriff. Das alte Athen 
ſiedelte ſich hier an, weil alle älteſten griechiſchen Städte, aus Furcht vor 
den Einfällen der Seeräuber, ſich in einiger Entfernung vom Meere 
landeinwärts auf ſteile Anhöhen anſiedelten. Heute fällt die Urſache weg, 
Griechenland iſt weſentlich auf die See angewieſen. Die natürliche, d. h. 


) Griechenland ift zu klein und leider von den Mächten gleich von vornherein ſo 
ſchwach hingeſtellt, daß es nicht zu Kräften kommen kann. Anm. des Herausg. 
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durch die Zeitverhältniſſe und durch die billige Rückſicht auf Griechenlands 
Handel und Weltverkehr geforderte Lage der neuen Hauptſtadt war nur 
der Piräus, den als die eigentliche Stadt zu betrachten ſchon Themiſtokles 
anrieth. Vielleicht war aber Attika für eine Städtegründung überhaupt, 
die der natürliche Mittel- und Schwerpunkt eines einheitlichen Königreichs 
ſein ſoll, in einer zu entfernten Landecke gelegen. Es zeigt von der hohen 
Weisheit Kapodiſtria's und der Venetianer, daß ſie zunächſt Nauplia, das 
ſchöne, mit einem herrlichen Hafen verſehene, zu ihrem Regierungsſitz 
wählten. Und bekanntlich ging man ſogar einmal mit dem Plane um, 
die Hauptſtadt auf den korinthiſchen Iſthmus zu legen, auf die ſchmalſte 
Stelle deſſelben; ſie beherrſchte dann beide Meere. 

Nichtsdeſtoweniger iſt das neue Athen bis jetzt raſch aufgeblüht. Es 
hat einige 20,000 Einwohner und nimmt einen ſtattlichen Flächenraum 
ein. Zwei Hauptſtraßen, die ſich in ihrer Mitte rechtwinkelig durchſchnei⸗ 
den, durchlaufen die ganze Länge und Breite der Stadt: die ſchon er- 
wähnte Hermesſtraße, die als Fortſetzung der vom Piräus kommenden 
Landſtraße, von Weſten nach Oſten gehend, auf dem großen freien Platze 
mündet, der eine hübſche Gartenanlage vor der königlichen Reſidenz bil⸗ 
det, — und die Aeolusſtraße, vom Süden zum Norden führend, deren 
ſüdlicher Ausgangspunkt der unter der Akropolis liegende, aus der Römer⸗ 
zeit ſtammende Thurm der Winde iſt. Die große Mehrzahl der an dieſen 
beiden Straßen liegenden Häuſer iſt zweiſtöckig, zuweilen recht elegant und 
ſauber. Hier giebt es Glasfenſter und zweiflüglige Hausthüren, oft auch 
Altane, über die oft ein ſtumpfwinkliger Seitenflügel hervorſpringt. Dies 
ſind die Straßen der Kaffeehäuſer und Kaufläden; zu ebener Erde liegen 
die Barbierſtuben, die den heutigen Griechen ganz wie den alten als 
öffentliche Unterhaltungsorte dienen. Durch die geöffneten Thüren und 
Fenſter ſieht man die Werkſtätten der Hutmacher, Schuſter und Schnei⸗ 
der, die halb auf offener Straße arbeiten. Man ſchaut auf ein recht 
heiteres, bewegtes Straßenleben. 

Die Häuſer der fremden Geſandten und die öffentlichen Staatsgebäude, 
die Miniſterien, die Bank, die Univerſität liegen vom ſtädtiſchen Verkehr 
entfernter, auf freien, zum Theil noch nicht ganz angebauten Plätzen, die 
ſich vom nördlichen Ende der Aeolusſtraße bis zum königlichen Schloſſe 
hinziehen. Dies iſt das faſhionable Weſtende des neuen Athen. 

Was ſich an dieſe Stadttheile anlegt, iſt nun aber ein wüſter Knäuel 
von kurzen, krummen und engen Gaſſen, durch den man ſich ſchwer hindurch⸗ 
windet. Faſt überall ſieht man nur elende Hütten und Baracken, dürftig 
zuſammengeſetzt aus vier übertünchten, mit einem leichten Ziegeldach über⸗ 
deckten Mauern; einige Oeffnungen mit hölzernen Läden dienen als Fen⸗ 
ſter, Schornſtein und Thür. Nur an Einem iſt hier Ueberfluß: an Staub 
bei trockenen Winden und an Schmutz bei Regenwetter. 

Wenn die Frauen und Mädchen der höhern Stände, oder beſſer ge- 
ſagt, jener cultivirten Stadttheile ſich durchaus europäiſch tragen — nur 
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ein kleiner rother Feß, um den ſich in üppiger Fülle die dichten Haar⸗ 
flechten winden, gilt als nationales Abzeichen —: ſo herrſcht in dieſen 
entlegneren Straßen und Winkeln noch ganz die albaneſiſche Frauentracht, 
wie im übrigen Griechenland. Ein langer wollener Rock, vom Hals bis 
zu den Füßen wallend, wird tief unten an der Hüfte mit einem rothen 
Gürtel zuſammengehalten; darüber legt ſich ein kürzeres, wollenes Ober- 
kleid von demſelben Schnitte, ebenfalls mit weißem Grund, die Breite des 
Rückens mit zwei langen ſchwarzen Streifen hervorhebend, und wenn es 
ein Feſtgewand iſt, bei Mädchen mit rothen, bei Frauen mit ſchwarzen 
Stickereien umſäumt. Der Kopf iſt in durchaus antiker Drapirung mit 
einem weißen Tuch umhüllt. 


3. 
Die Akropolis (Burg). 


Der Hügel der Akropolis erhebt ſich etwa 350 Fuß hoch am ſüd— 
lichen Ende der Stadt. In der älteſten Zeit war er die Stadt ſelbſt; erſt 
unter Theſeus breiteten ſich die Wohnungen am Fuße des Hügels aus, 
weshalb das ſpätere Athen auch die Stadt des Theſeus genannt wurde. 
Auf der Nord⸗, Süd⸗ und Oſtſeite ſteigt er mit ſteilen und unerklimm⸗ 
baren Felswänden jäh empor. Nur gegen Weſten iſt er von dieſer natür⸗ 
lichen Befeſtigung entblößt. Die Weſtſeite iſt 8 ſtets der gewöhnliche 
Aufgang zur Akropolis geweſen. Jetzt iſt der Eingang mit mittelalter- 
lichen und türkiſchen Mauerwerken verbaut, und nur durch eine enge Sei⸗ 
tenpforte gelangt man in das Innere des Allerheiligſten. Wir gehen durch 
dieſe Pforte und wir ſtehen vor der großen und breiten Treppe, auf deren 
Höhe uns oben als ihr natürlicher Abſchluß die Propyläen entgegen- 
treten, das feſtliche Eingangsthor, das die Griechen des Perikleiſchen Zeit— 
alters zur Betretung der Akropolis ladete. Dieſe Propyläen, in der Mitte 
das große Thor, von dem das Brandenburger Thor in Berlin nur ein 
ſchwaches Abbild giebt, und zur Seite die gewaltigen Seitenflügel, von 
denen, der künſtleriſchen und militäriſchen Doppelbeſtimmung der Akropolis 
entſprechend, der eine ein Waffenmagazin, der andere eine Pinakothek 
(Gemäldegallerie) war, gehören zu den vollendetſten Bauten der vollendet— 
ſten Kunſtblüthe. 

Aber die Säulen find verſtümmelt, das Dach zertrümmert; ein häß— 
licher mittelalterlicher Feſtungsthurm ſtört den einheitsvollen Eindruck; die 
Treppen ſind in vereinzelte Bruchſtücke aus einander geſchleudert. Und der 
durch die Bemühungen von Roß und Schaubert aus den alten Trümmern 
wieder aufgebaute zierliche Nike- (Siegesgöttin⸗) Tempel, der vor den 
Propyläen ſteht, dient nur dazu, uns das Gefühl recht lebhaft zu machen, 
was für eine unendliche Welt der Schönheit uns für immer verloren ge— 
gangen iſt. 

Durch die Propyläen hindurch geht es nun an regellos auf einander 
geſchichteten Bautrümmern vorüber zu dem Parthenon, dem ſchönſten 
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und größten Tempel des Alterthums.“) Wohl erfüllen uns dieſe hochauf⸗ 
ſtrebenden Säulen und die Geſimſe des Daches und der Decke durch ihre 
ſchönen Formen und Verhältniſſe mit Bewunderung und Entzücken; aber auf 
den erſten Anblick vermag die Phantaſie nicht, aus der gräßlichen Ver⸗ 
ſtümmelung, der auch dieſer Bau unterlegen iſt, ſich lebendig das Ganze 
in ſeiner vollen Herrlichkeit wieder herzuſtellen. Die Säulen, jetzt des 
Daches, der Deckenbalken und zum Theile der Kapitäle beraubt, ragen 
klagend in die blaue Luft hinein und ringsherum liegen auf dem Boden 
des inneren Tempelraumes die ſchönſten Bauſtücke wüſt durch einander. 
Mit bewegtem Gemüth geht man hinüber zu dem wunderbar zierlichen 
Erechtheion, dem Doppeltempel der Athene Poligs und des Poſeidon 
(Erechtheus). Die ioniſchen Säulen dieſes einſt ſo prachtvollen Tempels 
ſind höchſt anmuthig und leicht, das Ganze iſt ſo ſchlank und zierlich, in 
allen Einzelnheiten ſo durchgebildet und feingegliedert! Aber fragt man, 
wie die einzelnen Theile dieſer zwei Zellen mit ihren doppelten Seiten⸗ 
flügeln unter ſich zuſammenhingen, ſo wird die Antwort ſchwer. Man muß 
öfter dieſe Trümmer betrachten und das Nachforſchen und Studium der 
Alten in lebendige Verbindung ſetzen: dann werden allmählig auch dieſe 
Ruinen vor dem inneren Seelenauge zum ſchönen Ganzen, zu lebendigen. 
Bildern der untergegangenen Herrlichkeit! Sie ſind das Einzige, was 
wirklichen Genuß bietet; mittelalterliche Kunſt und Bildung iſt in Griechen⸗ 
land nicht zu finden und die Gegenwart iſt auch nicht viel mehr, als der 
Anblick einer Ruine. 


*) Dieſer Tempel der Athene war 150 Ellen lang und 100 Ellen breit, darin 
ſtand die berühmte Bildſäule der Göttin. Die Türken machten eine Moſchee daraus, 
welche 1677 durch die Bomben der Venetianer zerſtört wurde. 


Zehnter Abſchnitt. 


1. Spanien und die Spanier. — 2. Spaniſches Land und Volk. — 3. Spaniens 
Wiedergeburt. — 4. Die Einwohner von Madrid. Eigenthümlichkeiten Madrids und 
der Madrider. — 5. Das Wohnhaus des Spaniers. — 6. Das Escurial. 


1. Spanien und die Spanier. 


Reiſe an die ſpaniſche Grenze im Jahre 1820.) 


Ich wollte das Volk beſuchen, durch welches Europa das Geſetz der Ka— 
lifen von ſich abgewehrt, die neue Welt erobert und neuerdings alle Könige 
wieder frei gemacht hat. 

Als ich mitten in jenen Bergen angelangt war, welche eine ſo groß— 
artige Mauer zwiſchen Bearn und Navarra bilden, machte ich, durch die 
Schönheiten der Landſchaften gefeſſelt, Halt im Lande der Basken. Hier 
ſind die Pyrenäen, welche ſich bereits dem Ocean nähern, ſchon ſehr von 
jener Höhe herabgeſunken, die fie in der Umgegend von Bagneres und 
gegen den Mont Perdu hin ſo majeſtätiſch macht. Ihre Gipfel verbergen 
ſich hier nicht mehr hinter einem unvergänglichen Schneemantel, und die 
reißenden, zerſtörenden Gießbäche, die gewaltigen Amphitheater himmelan⸗ 
ſtrebender Felſen, die ſchauerlich tiefen Abgründe ſind verſchwunden. Die 
Natur zeigt ſich überall als freundliche Wohlthäterin, und ſtatt erhabener 
Scenen voll wilder Pracht zeichnet fie liebliche Bilder eines reichen, frucht- 
baren Lebens. Nicht genug, daß Baumgärten, mannigfache Anpflanzungen 
und fette Triften die Thäler ſchmücken, und daß die Abhänge der Berge 
mit Alpenröschen (Rhododendron), Maulbeerfeigen (Sykomoren) und 
Obſtbäumen bedeckt ſind; auch der ſchroffe Gebirgskamm iſt mit Gehölz 
bekränzt, gleichſam mit einer ungeheuern Guirlande, welche den Rahmen 
des prächtigen Landſchaftsgemäldes bildet. Hier und dort ſchwebt ein Meier⸗ 
hof oder eine Sennhütte ganz oben auf dieſen geſegneten Höhen, und ganze 


*) „Don Alonſo oder Spanien.“ Eine Geſchichte aus der gegenwärtigen Zeit 
von N. A. von Salvandy. Mit einem Vorworte von Goethe. Aus dem Franzöſi⸗ 
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Felder von Goldäpfeln, Gurken und Maiskorn breiten ſich vor dem Auge 
in gleicher Ueppigkeit aus, wie in den fruchtbaren Auen des Adour und 
der Uſtariz. Es ſind nur wenige kahle Spitzen, die in die Wolken hinauf 
zu klettern ſcheinen, welche der menſchliche Fleiß nicht zu ſeinem Nutzen 
bearbeitet hat. Doch auch dieſe bieten dem Auge keineswegs einen ab⸗ 
ſchreckenden Anblick dar; ſie ſind mit duftendem Thymian und freundlichem 
Haidekraut überkleidet. Dann machen, in maleriſche Gruppen vertheilt, 
Heerden von Schafen und Ziegen dieſe Einöden lebendig, und ſelbſt der 
Stier erſcheint noch durch Wolkennebel hindurch, der an dem Kamme des 
Gebirges ſich hinzieht, wie ein Götterbild des Apis der alten Aegypter. 
Zuweilen begegnet dir ein junges baskiſches Mädchen mit ſchwarzen 
Augen und ſchlankem Wuchſe, fröhlich ihr Liedlein ſingend. Mit bloßen 
Füßen und einer Laſt auf dem Kopfe, welche die Männer unſerer Städte 
Mühe hätten fortzutragen, eilt ſie wie ein Reh über die jäheſten Fußpfade 
dahin, und in ihrem flüchtigen Gange arbeitet ſie noch an einem zehn⸗ 
farbigen Bruſtlatze, womit ſie ihren alten Vater zu ſchmücken gedenkt. 
Zuweilen begegnet dir auch ein Mann, der auf einem Thurme von 
Waarenballen ſitzt, unter denen die Mauleſelin, der man ſie aufgepackt, 
faſt verſchwindet. Den Kopf von einem rieſigen, niedergeklappten Hute 
bedeckt und in einen braunen Capuzenmantel gehüllt, raucht er in ge⸗ 
meſſenen Zügen ſeinen Cigaro von Havanna. Du wirſt überraſcht von 
der Kraft und dem Adel in ſeinem Geſicht und von dem tiefſinnigen Blicke 
ſeiner Augen. Seine linke Hand ruht auf einer Stutzbüchſe, und du 
möchteſt ihn für einen Krieger halten, der auf Krieg und Schlachten ſinnt; 
aber auf der andern Seite hängt ſeine Guitarre, und du kommſt auf die 
Vermuthung, er denke an die Compoſition eines neuen Liedes: und doch 
iſt der Mann weiter nichts, als ein einfacher Arriero oder Mauleſeltreiber. 
Er reitet an der Spitze von zwanzig ſchwer beladenen Mauleſeln, von 
denen der letzte durch den eintönigen Klang einer heiſern Glocke ihm fort⸗ 
während zu erkennen giebt, daß der ganze Zug regelmäßig fortſchreitet. 
Frankreich hat beinahe ſchon diejenige Stufe von Civiliſation erreicht, wo 
es ſeinen Handel nicht mehr durch Landſtraßen, ſondern durch Kanäle 
vermittelt. Spanien dagegen hat es noch nicht einmal bis zu dem ſo 
nützlichen Fuhrmannskarren gebracht, denn dazu erwartet es erſt noch von 
einer ſchützenden, vorſorglichen Regierung die Errichtung von Brücken und 
Straßen.“) | | | 
Dicht hinter dem Arriero, aber mit finſterer, mehr drohender Miene, 
folgt der Schleichhändler der baskiſchen Provinzen. Eine Flinte blitzt in 


*) Dieſe würden immer noch nicht die Mauleſel in Spanien unnütz machen oder 
gar vertreiben, denn die Communicationsmittel hängen von der Localität des Landes 
ab. In einem Gebirgslande ſind keine Kanäle möglich, und auch auf der beſten Straße 
im Gebirge bleiben die Maulthiere das zweckmäßigſte „Fuhrwerk“. — Von den Eiſen⸗ 
bahnen wußte der Reiſende noch nichts; in dieſer Hinſicht hat ſich das „an der Spitze 
der Civiliſation ſtehende Frankreich“ ſehr in den Hintergrund geſchoben. 
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ſeinen Händen, um damit ſeinen Erwerbfleiß zu ſchützen, faſt die einzige 
Art von Induſtrie, die das ſchönſte Land der Erde aufzuweiſen hat. Er 
führt die Wolle Aragoniens und Caſtiliens franzöſiſchen Städten zu, um 
ſie in Kurzem, wenn ſie in jenen Werkſtätten zu koſtbaren Stoffen ſich 
umgeſtaltet hat, über dieſelbe Grenze wieder zurückzubringen. 

Das goldene Zeitalter hätte in dieſen ſchönen Gegenden ſich fort- 
pflanzen ſollen, doch Neid, Haß und Groll ſtehen von Dorf zu Dorf auf 
der Grenze der beiden Reiche gleichſam Schildwache. Die ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Basken ſtehen ſich nicht bloß als Fremde, ſondern ſogar als 
Feinde gegenüber. Dieſer innere Zwieſpalt macht den ſchmalen Strom, 
der die Scheidelinie zwiſchen dem Reiche Ludwigs XIV. und der Monarchie 
Karls V. bildet, zu einer breiten Grenzſcheide. Wie klein und ſtrafwürdig 
erſcheinen doch die Leidenſchaften der Menſchen unter dieſen Naturſcenen, 
wo der Weltgeiſt ſeiner glanzvollen Schöpfung das Gepräge ewiger Ruhe 
aufgedrückt hat. 

Eine halb verfallene Brücke ſtellt ſich jetzt deinem Blicke dar. Dein 
Pferd geht dreiſt, vielleicht muthiger als du ſelbſt, über den wankenden 
Brückenbogen hin. Glücklich biſt du hinüber, aber du wirfſt immer noch 
einen Blick voll Unruhe um dich her, und hältſt an, um ein kleines ſtei⸗ 
nernes Kreuz zu betrachten, welches die Zeit mit Moos und Flechten be— 
deckt hat, aber nicht wie die Ruinenbrücke zu verfallen droht. Das iſt 
das Grenzmal zwiſchen dem katholiſchſten und allerchriſtlichſten Reiche, und 
das beſcheidene Monument erinnert dich, daß du jetzt auf ſpaniſchem 
Boden wandelſt. 

Der Augenblick des Uebertritts von einem großen Reiche in ein anderes 
hat immer etwas Ergreifendes. Man glaubt die geiſtige Verſchiedenheit 
der Völker auch an dem Lande zu ſchauen, und es iſt, als ob über dem 
Haupt ein anderer Himmel ſich wölbte. Der Wanderer bleibt ſinnend 
ſtehen und blickt auf beide geſchiedene Theile hin, um gewiß zu ſein, daß 
er die Scheidelinie überſchritten habe. So verweile auch du, lieber Leſer, 
noch eine kleine Weile bei mir und erklettere mit mir auf dieſem von Nuß⸗ 
bäumen überſchatteten Wege jene Bergſpitze, die hoch vor allen andern in 
das reine Himmelblau emporragt. Hier überſchauen wir links die Berge 
von Navarra, und rechts breiten ſich die Gefilde von Frankreich aus mit 
ihren Städten, die man bis auf funfzig Stunden weit erkennen kann; zu 
deinen Füßen aber, dort wo die Pyrenäen zur Ebene hinabſteigen, im An⸗ 
geſicht von Bayonne und der Steppenfläche des Landes, zieht ſich der franz 
zöſiſchen Küſte entlang der blauglänzende Ocean in ſeiner Unermeßlichkeit hin. 

Lange ſtreifte ich in dieſem Theile des Gebirges von Zucaramundi 
umher, bis mich endlich die ſengenden Strahlen der faſt ſenkrecht über 
meinem Haupte ſtehenden Sonne daran erinnerten, nach der Landſtraße 
wieder einzulenken. Die Zeit ward mir etwas lang, bis ich ein kleines 
Dörfchen erreicht, das zu meinen Füßen in einer tiefen Bergſchlucht ein- 
geklemmt lag — der erſte navarreſiſche Flecken, welcher dem Reiſenden. 
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aufſtößt, wenn er, anſtatt über Irun und Guipuzcoa nach Spanien zu 
reiſen, durch die franzöſiſchen Marktflecken Ainhoa und Uftariz feinen Weg 
auf Pamplona zu nimmt. 

Der vor mir liegende Flecken hieß Urdax und zählte kaum funfzig 
Häuſer. Ein Kloſter, welches ſtolz über dieſe Häuſerchen hervorragt, ſchmückt 
die Landſchaft und belebt die Gegend; nicht weit von der Kirche, ganz nahe 
an dem Gottesacker, auf welchem viele heimgegangene Geſchlechter beim 
ſanften Gemurmel der Ugarana ſchlummern, unterhielt der Alkalde des 
Orts eine Herberge. An der Vorderſeite derſelben war ein in Stein ge⸗ 
hauenes Wappenbild zu ſehen, welches da ſeit undenklichen Zeiten hängen 
mochte, um durch den Prunk dieſer ſteinernen Malerei den hohen Rang 
des Inſaſſen dieſer niedrigen Behauſung anzukündigen. An den Pfeiler 
eines einförmigen Wagenſchuppens, der dem ärmlichen Hauſe ganz ange⸗ 
meſſen die Stelle eines Säulenganges (Porticus) vertrat, ſtand ein junger, 
etwa funfzehnjähriger Bauer gelehnt, der voll tiefen Ernſtes dem Fluge 
der Stunden nachzuſehen ſchien. Ich winkte ihm zu, mein Pferd zu halten, 
aber er rührte ſich nicht von der Stelle, und ich hätte geglaubt, er habe 
mich nicht verſtanden, wenn mir nicht der Ausdruck von Zorn und Ver⸗ 
achtung in ſeinem Geſichte, das ſich alsdann auch in den Mienen der vielen 
Kinder, deren Begleitung mein fremdartiges Ausſehen mir zugezogen hatte, 
abſpiegelte, aufgefallen wäre. Ich hielt es daher am gerathenſten, ſelbſt 
meinen Gaul an einem Pfoſten der ländlichen Vorhalle anzubinden. Eine 
Treppe, die unter meinen Füßen in bedenkliche Schwingungen gerieth, 
führte mich in das Hauptzimmer, deſſen Hauptmobiliar in einigen wurm⸗ 
ſtichigen Tiſchen beſtand. An einem derſelben ſaß ein Mann mit einem 
großen Hut auf dem Kopfe, die Beine über einander geſchlagen und behag⸗ 
lich den Rauch einer Cigarre fortblaſend. An ſeinem würdevollen Weſen 
erkannte ich ihn für den Herrn des Hauſes und wandte mich mit der Frage 
an ihn, was ich wohl zu eſſen bekommen könnte. 

„Was Ihr mitbringt!“ erwiederte er kalt und fuhr fort, in aller Ge⸗ 
meſſenheit lange Rauchwolken empor wirbeln zu laſſen. 

Ich fragte ihn, ob er nicht wenigſtens Wein und Brot zu Hauſe habe. 

„Allerdings, Brot vom reinſten Weizenkorn und rother Wein von 
Tudela ſind bei mir im Ueberfluß zu haben.“ 

„Nun, ſo laßt mir davon zukommen, und fügt dieſer beſcheidenen 
Mahlzeit noch einige Eier hinzu, die ja auf dem Lande niemals fehlen!“ 

„Fragt in der Gegend nach!“ erwiederte Don Geronimo und verſank 
wieder in ſein beharrliches Stillſchweigen. 

Der junge, ſo vornehm thuende Navarreſe war mir indeſſen gefolgt 
und an der Thür ſtehen geblieben. Obwohl er ſeine großen Augen auf 
mich geheftet hielt, wußte ich doch nicht recht, ob er träumte oder wachte. 
Ich wagte es noch einmal, ihn anzureden und ſeine Dienſte in Anſpruch 
zu nehmen. Aber nun kam eiligſt eine Frau aus der Küche herbeigelaufen 
mit einem großen Kochlöffel in der Hand. i 


471 


„Ihr macht wenig Umſtände, das muß ich ſagen!“ rief fie mit einem 
unendlichen Wortſchwall. „Ihr müßt wiſſen, daß der Herr Don Fran- 
cesco de Paula, mein lieber Sohn, nicht für Euren Dienſt geboren iſt, 
ſondern für Gottes Dienſt, denn er wird ſich in Kurzem bei den Domini⸗ 
canervätern einkleiden laſſen. Dann wird ihn Jedermann in Ehren halten, 
und vielleicht erweiſt uns noch Gott die Gnade, der ſpaniſchen Nation 
einen Heiligen aus unſerm Geblüt und mit unſerm Namen zu ſchenken. 
Gott Lob! er wird dann auch würdig ſein, zu ſeinen Ahnen einen jener 
Kriegsoberſten zählen zu dürfen, die in der glorreichen Schlacht, welche 
hier ganz in der Nähe bei Roncevaux von den Unſeren gewonnen wurde, 
das Meiſte dazu beitrugen, den mächtigen Kaiſer — — Karl den Großen *) 
über die Berge zurückzuwerfen.“ 

Hier ſtockte der Strom ihrer Rede. Dieſe zweite Cornelia war nur 
mit einem wollenen Mieder und einem kurzen Unterrocke von Borat **) 
bekleidet, der ihre Füße, welche ſeit undenklichen Zeiten von Staub und 
Sonne geſchwärzt waren, bis an's Knie herauf unbedeckt ließ. Ihr Mann, 
der Gaſtwirth, oder vielmehr der Alcalde“ *), nannte fie immer ſehr um⸗ 
ſtändlich die Segnora nf) Donna Urraca. 

Ich faßte den Entſchluß, mich noch einmal an den Don Alcalden zu 
wenden, und zwar mit aller der Ehrerbietung, die einer ſo vornehmen 
Perſon gebührte. Nun rief er, doch ohne ſich von der Stelle zu rühren: 
„Francisca!“ Aber Francisca kam nicht. Ich wartete mit Ungeduld, und 
nach einer langen Zwiſchenpauſe entſchloß er ſich, noch einmal zu rufen. 

Francisca erſchien jetzt in Begleitung eines Ordensgeiſtlichen, deſſen Hand 
ſie küßte. Während Don Geronimo ſich zur Hälfte erhob, um den Gaſt 
zu bewillkommnen, betrachtete mich Francisca voller Neugierde. Dieſes 
junge Mädchen in ihrem kurzen Unterröckchen, mit ihren langen Haaren, 
die in zwei gleichen Haarflechten den Rücken herabhingen, ſetzte mich durch 
das Feuer ihrer Augen in Verwunderung. Die jungfräuliche Friſche eines 
Alters von achtzehn Jahren färbte ihre von der Sonnengluth des Südens 
gebräunte Haut mit lebhaftem Roth, und ihr leichter Gang kündigte mehr 
ein andaluſiſches als ein navarreſiſches Mädchen an. 

Der Ordensgeiſtliche ſetzte ſich auf eine Bank an die Seite des Al- 
calden. Die erſte Bewegung war, die weiten Aermel feiner halb ſchwar— 
zen, halb weißen Ordenskutte des heiligen Dominicus zurückzuſchlagen. 
Ich bemerkte, daß ſie mit mehreren Reihen jener goldenen Treſſen beſetzt 
waren, die ein Abzeichen der höheren Grade in der ſpaniſchen Armee ſind. 


*) Karl der Große, als er die ſpaniſche Mark eroberte, ſoll in den Pyrenäen⸗ 
thälern bei Ronceval oder Roncevaux eine Niederlage erlitten haben. Hier hatte auch 
der berühmte Held Roland ſeine Abenteuer. 

*) Ein grober Wollſcff. 
kk) Ortsrichter. 

7) Dame. 
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Hierauf ſchlug er auch ſeine weite Capuze zurück und enthüllte einen 
jungen und ſchönen Kopf, der aber nur von einem ſchmalen Haarkranze 
geziert war.“) 

Francisca oder Pasquita, wie ſie der Dominicaner nannte, beeilte 
ſich, einem alten, auch in dem übrigen Spanien üblichen Gebrauche zu⸗ 
folge, ihm eine Flaſche Weißwein vorzuſetzen. — „Lebe tauſend Jahre!“ 
ſagte er, indem er nach den Wangen des jungen Mädchens mit einer 
Hand fuhr, die dieſelbe zurückſtieß, aber auch ſogleich wieder ergriff, um 
ſie ehrfurchtsvoll zu küſſen. Ich war ſo dreiſt, mich an die ſchöne Spa⸗ 
nierin zu wenden. Sie hörte mich mit ſpöttiſcher Miene an und lächelte 
über meinen franzöſiſchen Accent. Frau Urraca zeigte ſich wieder, und 
zwar ganz ſo erzürnt wie das erſte Mal. 

„Ihr wißt vermuthlich nicht,“ ſagte ſie zu mir, „wen Ihr vor Euch 
habt? Die Segnorita**) iſt eben fo von Stande, als Don Francesco de 
Paula, welcher jetzt bald Fray“ **) Francesco heißen wird, falls es der 
heiligen Mutter Gottes gefällt, ſeiner Berufung ihren Schutz zu gewähren. 
Die Segnorita iſt die Tochter meines Bruders, des Feldmarſchalls der 
Armeen des Königs, und obwohl der Herr General ſich unter die Feinde 
Gottes 5) hat anwerben laſſen, jo behauptet er doch noch immer feinen 
Rang. Dazu kommt noch, daß er aus dem Bezirk von Darroca gebürtig 
iſt, deſſen Einwohner alle von gleich hohem Rang und folglich, wie Jeder 
weiß, alle eben jo gut Hidalgos u) find, als irgend ein Fürſt in der 
Welt. Ihr ſeht nun ſelbſt, ob es Euch zukommt, einer Perſon Befehl 
zu geben, in deren Adern das Blut der alten Spanier, des älteſten Adels 
und der älteſten Chriſten rinnt . . ..“ 

Das Gepolter eines umgeſtoßenen Keſſels machte der feierlichen An⸗ 
rede der Donna Urraca ein Ende. Pasquita war indeß doch jo freundlich, 
mir zu verſprechen, für meine Bedürfniſſe ſorgen zu wollen; dann folgte 
ſie der Donna Urraca nach in die Küche. Ich blieb mit dem Ordens⸗ 
geiſtlichen und dem Alcalden allein. Beide unterhielten ſich jetzt ganz leiſe 
mit einander, oder vielmehr der Dominicaner ſprach, und der Alcalde 
ſtimmte bei, indem er die letzten Worte ſeines Gaſtes mit einem andächtigen 
Blick gen Himmel und in ſchmerzlich bewegter Stimme nachſprach. Der 
Pater Procurator — ſo nannte ihn nämlich Don Geronimo — ward in 


*) Jedem Ordensgeiſtlichen wird als Abzeichen der obere Theil des Kopfes kahl 
geſchoren. Auch die Weltgeiſtlichen haben, wenn auch kleiner, einen geſchorenen Kreis 
auf dem Scheitel. 

*) Demoiſelle — Fräulein. 
kk) Bruder. g 

7) Die republicaniſche Partei, welche die unbeſchränkte Macht des Königs durch 
eine Verfaſſung (Conſtitution) zu beſchränken ſuchte und natürlicherweiſe die Geiſtlich⸗ 
keit gegen ſich hatte. 5 

I) Adelige, von hijo de algo (Sohn von Etwas), oder wie Andere erklärten: 
hijo del Goldo (Sohn des Gothen). Bekanntlich bildeten die Weſtgothen den Haupt⸗ 
ſtamm der jetzigen ſpaniſchen Nation. 5 
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jeiner Rede immer heftiger. Einige laute Ausbrüche feiner donnernden 
Stimme verriethen mir, daß er den Alcalden ermahnte, mit ihm zugleich 
die Waffen zu ergreifen. 

Unterdeß kündigte ein dumpfes und eintöniges Geläute die Ankunft 
eines Mauleſeltreibers an. Ich hatte mich an's Fenſter geſtellt, um friſche 
Luft zu ſchöpfen, und ſah den ganzen Zug vor der Thür halten. Der 
Anführer deſſelben ſprang von ſeinem hohen Sitze ſo leicht herab, wie 
ein Araber von dem Rücken ſeines Dromedars. Francisca ſchloß ihn in 
ihre Arme, dann eilte ſie davon, ſprang eilig die Treppe hinauf, und mit 
einer Unruhe, die ſie Mühe hatte zu verbergen, half ſie wieder ihrer Baſe 
in der Wirthſchaft. 

Es dauerte nicht lange, ſo erſchien der neue Ankömmling im Gaſt⸗ 
zimmer. Er grüßte mit munterer Leichtigkeit und warf ſeinen weiten 
Mantel auf den nächſten Tiſch, wodurch ſeine andaluſiſche Tracht in ihrer 
ganzen Vollſtändigkeit und Eigenthümlichkeit ſichtbar ward. Seine langen, 
ſchwarzen Haarlocken wurden von einer Nefille*) umſchloſſen, die bis auf 
die Schultern herabhing. Sein Kleid, eine Art Spenzer, war auf den 
Nähten mit Franſen von den verſchiedenſten Farben beſetzt. Auf ſeiner 
zierlich ausgenähten, mit ſilbernen Knöpfen beſetzten Weſte glänzten zwei 
Ehrendecorationen, eine Art von Nationalbelohnung, die man in Spanien 
in Fülle ſieht. Faſt Jeder trägt ſolche Denkmünzen, und Jeder trägt ſie 
mit Stolz. Der Andaluſier ſchien ſchon deshalb eine ſo gerade edle 
Haltung anzunehmen, um ſeinen Verdienſtorden Ehre zu machen. 

Er war mit einer Stutzbüchſe bewaffnet und legte dieſe behutſam auf 
ſeinen Mantel, als fürchtete er, ſie zu verſehren. „Mein Liebchen,“ ſprach 
er, indem er ſie zurecht legte, „meine Lieblingsflöte, die Zeiten ſind vor— 
über, wo du fait alle Tage dem König Pepe“) zum Tanze aufſpielteſt.“ 

„O Herr, dazu kann bald Rath werden,“ verſetzte hierauf der Do— 
minicaner. „Ihr werdet vielleicht bald wieder auf dieſem Inſtrumente 
ſpielen müſſen.“ 

„Ich bin zu jeder Stunde bereit,“ antwortete der Arriero, „noch 
einmal für mein Vaterland mein Blut zu vergießen, wie ich es vormals 
gethan, da ich die Feinde unſerer Nation, die doppelzüngigen Franzoſen, 
über die Grenze treiben half.“ 

Mit dieſen Worten ging der Mauleſeltreiber in die Küche, um ſeinen 
von ihm ſelbſt mitgebrachten Mundvorrath zu übergeben. Ein Fremder, 


*) Dieſe Art Mützen fangen bereits in Südfrankreich an, ſind aus gewirkter Wolle, 
braun und roth, und hängen faſt bis auf die Schulter herab. Die Cätalonier bedienen 
ſich ohne Ausnahme dieſer Mützen, auch der Valencianer trägt ſie, doch iſt bei dieſem 
der kleine, ſpitze, ſchwarze Hut mit breiter, an den Rändern aufwärts gebogener Krämpe, 
mit Sammet beſetzt und Blumen geſchmückt, vorherrſchend. Sehr gewöhnlich iſt auch 
in Spanien, ſich den Kopf mit einem baumwollenen Tuche zu umwickeln. Jede Provinz 
hat dabei ihren eigenthümlichen Typus. 

) Joſeph, Bruder Napoleons. 
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der in einer Ecke des Zimmers bisher ganz ſtill geſeſſen hatte und von 
mir unbeachtet geblieben war, machte eine aufhorchende Bewegung, als er 
die Worte des Arriero vernahm, und nickte dieſem freundlich zu, als er 
wieder eintrat, doch ohne von den Uebrigen bemerkt zu werden. | 

„Ja wohl, lieber Freund,“ knüpfte der Dominicaner wieder an, 
„wenn Ihr den König liebt, ſo könnt Ihr bald die Freude haben, das 
Vaterland gegen ſeine Feinde zu ſchützen und für die Sache der heiligen 
Kirche Euer Leben zu wagen. Und ich denke, unter dem Schutze der 
Allerheiligſten Jungfrau wird es uns gelingen, unſere Feinde zu Boden 
zu werfen.“ 

Frau Urraca war jetzt auch hereingekommen und hatte in der Nähe 
des Geiſtlichen Platz genommen, einen gläſernen Roſenkranz in der Hand, 
welchen ſie eifrig abzubeten begann; nur zuweilen ließ ſie in der frommen 
Arbeit nach, um den Mönch mit einem wahrhaft ſeligen Gefühl anzu⸗ 
ſchauen, wenn derſelbe das Wort erhob. 

„Unſere Feinde,“ fuhr der Dominicaner, in immer größern Eifer 
gerathend, fort, „ſind nicht mehr jenſeits der Pyrenäen, fie find im eige⸗ 
nen Lande, das ſie mit ihrer Ketzerei beflecken.“ 

„Und wen meint Ihr unter dieſen Feinden des Vaterlandes, ehrwür⸗ 
diger Herr?“ fragte mit kecker Miene der Andaluſier. 

„Könnt Ihr noch fragen, Mann? Es ſind die Republikaner, welche 
unſern guten König in Feſſeln geſchlagen haben, welche die Grundſäulen 
der Kirche untergraben, die Feinde Gottes und des Königs zugleich!“ 

Jetzt konnte ſich der Fremde nicht länger halten; ſein Zorn, der bei 
den Reden des Dominicaners ſchon lange im Geheimen gekocht hatte, 
wallte über, und er ſprang auf mit den Worten: 

„Nicht das ſind die Feinde Gottes und des Königs, die den Spanier 
zu einem freien Manne machen wollen, die ihn herausreißen aus dem Joch, 
das Ihr ihm geſchmiedet, ſondern das ſind die Feinde der Nation, welche 
ihr Mark verzehren in Klöſtern und Pfründen!“ n 

Der Sprecher hatte nach ſeiner Mütze gegriffen, ein Stück Geld 
auf den Tiſch geworfen und mit der Schnelligkeit des Windes das Haus 
verlaſſen. 

Die Röthe im Geſicht des Geiſtlichen war in eine furchtbare Bläſſe 
übergegangen; der Alcalde hatte vor Schreck ſeine Cigarre zur Erde fallen 
laſſen und ſaß wie verſteinert da; Donna Urraca ſeufzte laut und bekreuzte 
ſich. Nur das Geſicht des Andaluſiers ſtrahlte vor innerer Freude, und 
in ſeinen Augen konnte man leſen, wie ſehr er dem kühnen Sprecher bei⸗ 
pflichte und Ehrfurcht zolle. 

Der Dominicaner fand zuerſt die Sprache wieder und rief, nach der 
Thür eilend: „Haltet ihn auf! Nehmt ihn feſt!“ Doch er wandte ſich 
ſogleich wieder zurück und ſagte mit Ergebung: „Es iſt zu ſpät! Er kennt 
zu gut Weg und Steg! Es iſt der bearner Flüchtling!“ 

Alle wurden bei dieſen Worten von neuem Erſtaunen ergriffen, denn 
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Der, welchen der Mönch ſo eben genannt, war in der ganzen Umgegend 
bekannt, man könnte ſagen, im ganzen Lande. 

König Ferdinand VII. war im Jahre 1814, als die Nationen das 
Joch Napoleons abgeſchüttelt, frei geworden und nach Spanien zurückge⸗ 
kehrt. Das Volk empfing ihn mit Jubel; aber die Cortes — die Abge⸗ 
ordneten der Provinzen, welche bis dahin die Regierung geführt hatten — 
legten ihm eine 1812 von ihnen entworfene „Verfaſſung“ vor, die er be— 
ſtätigen ſollte. Der König widerſtand, ſtellte ſeine unumſchränkte Gewalt 
wieder her und beſtrafte die Cortes mit großer Härte, beſonders von der 
Prieſterpartei dazu angeſpornt. Die von ihm bereits gemachten Erfah— 
rungen hatten ihn nicht weiſer gemacht, im Gegentheil, er verfuhr jetzt mit 
empörender Willkür, und wer heute noch bei ihm in Gnaden ſtand, mußte 
vielleicht ſchon morgen in's Gefängniß wandern. Zu dieſen Opfern gehörte 
unſer Fremdling, der weniger gegen den König, als gegen ſeine Rathgeber 
und gegen die Tyrannei der Geiſtlichkeit, die er ſchonungslos in den Cortes⸗ 
ſitzungen angriff, ſich vergangen hatte. Er ward von der Inquiſition in's 
Gefängniß geworfen; aber mit Hülfe ſeiner zahlreichen Freunde war es ihm 
gelungen, zu entfliehen und in den verſchiedenartigſten Verkleidungen nach 
der franzöſiſchen Grenze zu entkommen. Hier lebte er jetzt unter dem 
Volke von Bearn, als Bearner verkleidet, und nur zuweilen betrat er den 
Boden ſeines Vaterlandes, trotz der großen Gefahr für ihn, um zu er— 
kunden, wie die Sachen wohl ſtänden. Die Bauern, wenn ſie ihm auf 
ſeinen einſamen Gebirgswanderungen begegneten, hielten ihn für einen 
halb wahnſinnigen Sonderling und bemitleideten oder verachteten ihn. 

Obwohl er ganz wie ein bearner Landmann gekleidet war, ſo errieth 
man doch ſehr leicht, daß er nicht in dieſem Lande geboren ſei. Sein 
rother Gürtel hatte auf der linken Seite eine Schleife, die ihm mehr Zier⸗ 
lichkeit gab; ſein Kragen war mit vielem Geſchmack zurückgeſchlagen, und 
ſeine Haare, vorn abgeſchnitten, wallten nach hinten in langen Locken auf 
den Rücken herab — ein Brauch im Lande Bearn, der ſich vielleicht noch 
von den alten Germanen herſchreibt. In ſeinem Baret, einer Art von 
flacher Mütze, die ſeitwärts auf den Kopf geſetzt wird, hätte man den 
Fremden leicht für einen Barden der Vorzeit halten können. Er war noch 
jung, doch mitten aus ſeinem dunkeln Haupthaar glänzte ein Büſchel 
weißer Haare hervor, gleich einem Flämmchen, das die Maler den Köpfen 
ihrer Heiligen entſtrömen laſſen. An dieſem einen eigenthümlichen Merk⸗ 
mal hatte der Dominicaner den Don Alonſo erkannt. 

„Du wirſt uns doch nicht entrinnen!“ — ſprach der Mönch, in 
Nachſinnen verloren. 

Der Andaluſier griff nach ſeinem Hute und ſagte mit bedeutendem 
Ton: „Ich will ihm nach!“ 

„Um ihn ſicher den Händen der Gerechtigkeit zu überliefern?“ er⸗ 
wiederte der Geiſtliche in freundlichem Ton, — „dann geleite Dich die 
heilige Jungfrau!“ 
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„Nein,“ ſprach der Arriero mit feſter Stimme, „um die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſes wackern Mannes zu machen.“ | 

„Hütet Euch, Herr!“ drohete der Dominicaner. „Wiſſet Ihr nicht, 
wer der Mann iſt, der uns ſoeben entwiſchte? Ein Erzketzer, vom hei⸗ 
ligen Inquiſitionstribunale verurtheilt und in den Bann gethan! Ein 
Böſewicht ...“ 

„Ehrwürdiger Vater!“ fiel der Andaluſier ein, und ein edler Zorn 
blitzte aus ſeinen Augen, — „wenn dieſer ein Böſewicht iſt, jo find noch 
viel größere Böſewichte in unſerer Nähe, die ſich Diener Gottes nennen. 
Ich gehe!“ 

„Bei allen Heiligen, Mann, ich ſage Dir, Du bleibſt! Ich verbiete 
Dir, einen Schritt zu thun, oder“ — hier hob er das Crucifix in die 
Höhe — „ich thue Dich in den Kirchenbann!“ 

Der Andaluſier war vom höchſten Unwillen ergriffen, und er kämpfte 
ſichtlich zwiſchen dem Gehorſam gegen die Kirche und der Verachtung vor 
ihrem Diener. | 

„Möge einſt am Tage des jüngſten Gerichts,“ ſprach er, „Gott der 
Sohn nicht Rechenſchaft von Euch verlangen für die Gewaltthat, die Ihr 
an mir verübt!“ . ö 

Mit dieſen Worten kehrte er hinter den Tiſch zurück und ſetzte ſich 
zu dem einfachen Mahle nieder, das ihm Pasquita zubereitet hatte. Es 
waren Kichererbſen, in einer mit vielem ſpaniſchen Pfeffer gewürzten Brühe 
gekocht. Der überdies ſchon ſo mäßige Spanier aß aber nur wenig. 

* * 
*. 


Ich wollte den Sonntag in aller Ruhe an der äußerſten ſpaniſchen 
Grenze verleben, wo es ja ſchon ſo viel Neues und Eigenthümliches zu 
beobachten gab. Nur in dem ungaſtlichen Wirthshauſe von Urdax mochte 
ich nicht bleiben, ritt vielmehr nach Ainhoa zurück, um hier das Mahl 
einzunehmen, das ich bei dem unfreundlichen Alcalden vergebens zu er⸗ 
langen geſtrebt hatte. 

Ainhoa beſteht aus etwa 200 Häuſern. Um die Nachmittagsſtunden 
ſitzen die Einwohner vor ihren Thüren, und man könnte ſie mit der Ge⸗ 
meinde von Lacedämon vergleichen, da die Hauptſtraße, welche zugleich die 
einzige des Ortes iſt, einen eigenen Turnplatz hat. Es iſt dies ein ge⸗ 
räumiger Sandplatz für das Ballſpiel. In dieſem Spiele, welches eben 
ſo viel Kraft als Behendigkeit erfordert, zeichnen ſich die Basken aus und 
füllen damit ganz angenehm ihre ſonntäglichen Mußeſtunden aus. Als 
ich ankam, waren ſie mitten in ihrem Spiele und fingen mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit den bleiernen Ball in ihren eiſernen Handſchuhen auf. Vor 
dem Wirthshauſe auf einem kleinern Platze waren die Mädchen des Dor⸗ 
fes verſammelt, doch als ich zu dieſen eilte, um ihre Spiele zu belauſchen, 
ertönte die Kirchenglocke, und alle Spiele waren zu Ende. Ganz Ainhoa 
begab ſich zum Abendgottesdienſt in die Kirche. 
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Hier im Gebirge haben die chriſtlichen Ceremonien etwas weit Ehr— 
würdigeres bei aller ihrer Einfachheit, als in dem Pomp unſerer Städte. 
Selbſt die Vertheilung der Gemeinde macht einen feierlichen Eindruck. Die 
Männer ſind von den Frauen abgeſondert, wie bei den Anhängern des 
alten Bundes. Jene befinden ſich nämlich auf einer aus Eichenholz erbauten 
Gallerie, die doppelt über einander rings um das Schiff der Kirche herum— 
läuft und ihm zur Zierde dient. Die Frauen dagegen nehmen den untern 
Raum des Schiffes ein. Einige von ihnen verdanken dem Privilegium 
ihres hohen Alters — das einzige, welches dieſe glückliche Gegend anerkennt 
— den Vorzug, auf einem Schemel ſitzen zu dürfen, während die übrigen 
auf ihren Knieen liegen, und, als ob die Entfernung ſie noch nicht genug 
vor den Blicken der Männer ſchützte oder vor irdiſchen Weltgedanken be- 
wahrte, hüllen ſie noch obendrein ihren Kopf in ein langes Stück ſchwarzes 

Tuch, das zugleich ihren Schleier und ihren Mantel bildet. 

| Als der Gottesdienſt zu Ende war, hatte ſich auch der Tag geneigt; 
aber die Spiele begannen von Neuem. Die Mädchen, alle in ihrem ſchön— 
ſten Sonntagsputz, tanzten nach dem Klange des Tambourins. Die jungen 
Burſche ſchauten erſt zu, nahmen aber bald an dem Tanze thätigen An- 
theil. Der Mond, halb im Gewölk verſchleiert, leuchtete freundlich auf 
das unſchuldige Vergnügen herab. Das ganze Dorf war um die Tänzer 
verſammelt und in fröhlicher Bewegung; nur einige ſpaniſche Mauleſel⸗ 
treiber, in ihren treuen Mantel gehüllt, unterſchieden ſich von den Uebri— 
gen durch eine Stellung, die ſo würdevoll war als ihre Tracht. 

Der Tanz hörte endlich auf. Einer von den Arriero's nahm jetzt ſeine 
Guitarre zur Hand und ſchob den kleinen andaluſiſchen Hut ſeitwärts auf 
der langen Reſille zurecht. Sein brauner Mantel, der bloß noch auf der 
linken Schulter hing, faltete ſich maleriſch um ſeine ſchlanke Geſtalt, ließ 
zugleich die Hand frei, welche auf den Saiten ruhte, und die zierliche 
Weſte mit den zwei ſchimmernden Medaillen zum Vorſchein kommen, deren 
wir ſchon oben Erwähnung gethan. Es war der Arriero von Urdax, im 
Begriff, einen Waarentransport nach Frankreich zu bringen. 

In anmuthiger Stellung an das Treppengeländer vor dem Wirth3- 
hauſe ſich lehnend und die Augen zu den Wolken emporwendend, die ab— 
wechſelnd ſich erhellten und verdüſterten, und durch welche der Mond wie 
ein ſilberner Kahn hindurchfuhr, ſang er eine von jenen hochpoetiſchen 
ſpaniſchen Romanzen zu den Tönen ſeines Inſtruments und verſammelte 
bald einen Kreis andächtiger Zuhörer um ſich herum. In dieſen Liedern 
ſpricht ſich eben ſo wohl die Phantaſie des Arabers wie das Gemüth des 
Caſtilianers aus. Der Sänger wußte die Stanzen ſeines Liebesliedes ſo 
gut den eignen Gefühlen anzupaſſen, daß man ſie für leichte und glückliche 
Erfindungen aus dem Stegreif gehalten hätte. Wir geben einige Verſe 
zur Probe, freilich nur in ſchlichte Proſa überſetzt. i 

„Mein Herz iſt traurig wie ein trüber Regentag. Trauer wohnt 
in meiner Seele und doch ſoll ich ſingen.“ 
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„Wenn ich Euch meine langen Leiden erzählte, meine vereitelten 
Wünſche, meine zerſtörten Hoffnungen, endlich meine Liebe und Ver⸗ 
zweiflung ſchilderte, Ihr würdet fern von mir hinweg fliehen. Doch 
Ihr werdet mir ein aufmerkſames Ohr leihen; niedergeſchlagen wie ein 
Rohr unter den Schlägen des Ungewitters werde ich Euch ſingen.“ 

„— Meine Vielgeliebte iſt mehr als Himmel und Erde; denn für 
den Himmel und die Erde iſt eine Sonne genug, doch ihr Haupt hat deren 
zwei. Ihre Augen ſind leuchtender als der Blitz, und zugleich milder 
als jenes wohlthätige Feuer, das den Reiſenden, der ſo eben dem Schiff⸗ 
bruch entrann, wieder erwärmt und belebt.“ 

„Ihr Wuchs iſt ſchlank und gerade wie ein Palmbaum, oder wie 
die Sykomore; die Roſe erblaßt voll Eiferſucht vor dem Glanz ihrer 
roſigen Wangen, und der Duft ihres Athems, welcher lieblicher iſt als 
der des Citronenbaums, der Myrthe und des Pomeranzenbaums, ſteigt 
zu den heiligen Höhen des Himmels empor und ergötzt dort die ewige 
Dreieinigkeit auf ihrem Throne“ — — 

„Pasquita iſt ihr Name. Das edle und ſchöne Spanien iſt ihr 
Geburtsland; ein ſolcher Ruhm gebührt nur dem Lande der Myrthe 
und des Goldes, dem Lande der Heiligen und der Helden. Sei ſtolz, 
o mein Vaterland, daß du über dein entdecktes und erobertes Amerika 
herrſcheſt; jet noch ſtolzer darauf, daß du unter die Töchter deiner Kö⸗ 
nigreiche auch die reizende Jungfrau zählſt, deren Reiz ich beſinge.“ 

Der Mauleſeltreiber ſchwieg jetzt. Die Volksmenge horchte noch immer 
fort, doch ſeine Guitarre blieb ſtumm, und die Einwohner von Ainhoa 
zerſtreuten ſich nun. Der Andaluſier blieb allein zurück, und zwar immer 
noch in derſelben Stellung; er glich einem Barden des Nordens, mehr 
einem begeiſterten Dichter, als einem Manne aus den unterſten Volks⸗ 
claſſen. Spanien bietet beſtändig dieſe Erſcheinung dar. Erziehung, hohe 
Abkunft, Reichthümer ſind hier Vorzüge, deren Beſitz ſich durch kein 
äußeres Zeichen verräth. Auch der gemeinſte Spanier hat etwas Vor⸗ 
nehmes und zeigt einen würdevollen Anſtand, ein gewiſſes Selbſtgefühl. 
Bei dem Bauer wird man nirgends jene „bäueriſche Tölpelhaftigkeit“ wie 
in anderen Ländern finden. 

Mit der Miene von Selbſtgefühl und Würde verſchmilzt aber im Ge⸗ 
ſicht des Spaniers ein Zug tiefer Traurigkeit; dieſer verräth den ſchmerz⸗ 
lichen Druck, den ſie von ihrer Jugend an empfinden müſſen. Das Volk 
empört ſich nicht gegen die Beſchlüſſe der Vorſehung, es ergiebt ſich in 
ſein Schickſal wie der Orientale, leidet und duldet wie dieſer. In ſeinen 
Augen wird der Tod gleichgiltig, damit aber auch das Leben und die 
Civiliſation ſtillſtehend, der Geiſt regungslos. Bei dieſer Unbeweglichkeit 
des Körpers wie des Geiſtes entſagt der Spanier doch freudig ſeiner Ruhe, 
ſobald es Kampf und Krieg gilt. Bei aller Langſamkeit ſeines Denkens 
verräth er eine lebhafte Einbildungskraft in einem reichen, an Bildern und 
Wohllaut überreichen Style. Er geht ſtets bewaffnet, bewahrt die Unab⸗ 
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hängigkeit und perſönliche Würde des rohen Naturſtandes, hegt republica⸗ 
niſche Tugenden unter dem Joch des drückendſten Despotismus, hängt an 
der Freiheit aus Stolz und an der unumſchränkten Gewalt aus Trägheit, 
iſt für eine große Rolle geſchaffen und bringt doch fein Leben auf Erden 
ungekannt, man möchte jagen, unnütz zu — fo tft der Spanier der unteren. 
Volksclaſſen, und gerade ſo iſt auch der Anhänger des Islam. 


2. Spaniſches Land und Volk.“) 


Spanien, die Wiege der Romantik, einſt das gelobte Land des fah- 
renden Ritterthums und des katholiſchen Wunderglaubens, dieſes vielbe- 
ſungene, wenig gekannte Spanien hat keinen jener üppigen Reize, die man 

gewöhnt iſt, dem europäiſchen Süden im Allgemeinen zuzuſchreiben. Von 

den drei Schweſterhalbinſeln, die unter gleichem Himmelsſtrich durch das 
blaue Mittelmeer gehen, iſt die pyren äiſche am wildeſten, nicht um⸗ 
weht von lauen Zephyren, wie der Hesperidengarten Italien oder wie das 
buchtenreiche Griechenland, vielmehr nach allen Seiten feſtgeſchloſſen gegen 
die kühlenden Meereswogen und in ſeinem weiten Innern dem ungemil- 
derten Sonnenbrand ausgeſetzt. In der Geſchichte Spaniens begegnen 
ſich Orient und Occident, germaniſche und arabiſche Einflüſſe; das Blut 
der Gothen und der Mauren floß hier zuſammen. So ſcheint auch die 
Natur des Landes ein wunderbares Gemiſch von Morgen- und Abendland. 
Das Antlitz Europa's — denn ſo wird Spanien von ſeinen ſtolzen 
Söhnen genannt — iſt ernſt und traurig, von düſterm, aber ſtets erhabe- 
nem Ausdruck. 

Wenn man die Küſtenſtriche oder die Abhänge der Pyrenäen aus⸗ 
nimmt, ſo verleugnet Spanien faſt nirgends dieſen finſteren Charakter. 
Vergebens ſucht der Wanderer die weichen Thäler und Gartengelände 
Italiens oder den deutſchen Wald mit ſeiner friſchen Herrlichkeit, ſeinem 
goldigen Grün und heitern Vogelgeſang. Unendliche baumloſe, fonnen- 
verbrannte Flächen voll Einſamkeit und Grabesſtille, wie geſchaffen für 
die Andacht büßender Anachoreten. Manchmal begrenzt den Horizont eine 
wolkenhohe Gebirgswand, und darüber ſchweifen Geier und Adler. Aber 
wie die Ebene an die Wüſten Afrika's erinnert, ſo gemahnt das Gebirge 
an die Felſen Norwegens, denn kahl und nackt ſtarrt es gen Himmel. — 
Oder man kommt über ſandige Steppen, wo die Trappe zu Hauſe iſt. 
Da blüht das Haideröslein, und der wilde Ginſterſtrauch wiegt ſich im 
Winde, aber kein Erntefeld iſt auf dieſen Ebenen, kein Stück urbares 
Land auf ſeinen Bergrücken. 


*) „Spanien und die Spanier“ von Em. v. Cuerdias. (Brüſſel und Leipzig 
1851.) 
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Manche Provinzen find allerdings herrlich angebaut. Es dehnen ſich 
die Felder unabſehbar weit, und die gelbe Aehrenfluth wiegt ſich in der 
gluthzitternden Luft. Oder, um die Mitte des Frühjahrs, kann man hier 
und da weite Raſenſtrecken ſehen, prachtvoll überſäet mit rothblühendem 
Mohn, aber nirgends entdeckt das Auge den Säemann, nirgends gewahrt 
man jene heiteren Arbeiter- und Schnittergruppen, die anderwärts das 
Land beleben. 

Auch häufen ſich nicht die Dörfer am Wege, wie in den reicher be- 
völkerten und beſſer behüteten Ländern des Nordens. Im thüringiſchen 
Hügelland, in den fetten flandriſchen Ebenen, und faſt überall, wo ger⸗ 
maniſche Cultur herrſcht, hat man keinen Begriff mehr von eigentlicher 
Feldeinſamkeit. Nirgends kann ſich der Reiſende verlaſſen fühlen, denn 
jeden Augenblick winkt ein anderer Kirchthurm aus dem Gebüſch. Hier 
dagegen ſind die Wohnſtätten der Menſchen mehr als meilenweit von ein⸗ 
ander entfernt, und nie wird man von dem idylliſchen Anblick allein ſtehen⸗ 
der Meiereien oder Pachthöfe überraſcht. Jene Weiler und kleinen Städt⸗ 
chen, aus denen Wohlſtand und Sauberkeit lachen, die in England und 
Deutſchland ſo häufig ſind, kennt man in Spanien nicht. Dafür ſind die 
ſpaniſchen Dörfer meiſt ſehr maleriſch gelegen, bald hoch am felſigen Rande 
eines Abgrundes zuſammengedrängt, bald an dem ſteilen Abhange eines 
Berges ſich hinaufſchlängelnd. Der Bergpfad, der durch das Dorf bis 
auf den Gipfel führt, gleicht dann von weitem einer langen Boa, deren 
Haupt von einer alten Veſte mit verfallener Ringmauer und hohem Zin⸗ 
nenthurm gekrönt iſt, der noch jetzt, wie in der Maurenzeit, den Haufen 
roth angemalter Häuschen zu ſeinen Füßen zu beſchützen ſcheint. Und 
dieſe Dörfer ſind immer umfangreich; denn das Landvolk drängt ſich darin 
gern, aus Furcht vor den Räuberbanden, welche die Ebene unſicher machen, 
in Maſſen zuſammen. | 

Und doch iſt Spanien ſchön, trotz feiner ſchroffen Berge und feiner 
dürren einſamen Flächen, vielleicht um ſo ſchöner wegen ſeiner Einſamkeit 
und Dürre, die beim erſten Anblick zur Trauer ſtimmt; denn ſie erweckt 
auch Staunen und Bewunderung. Es iſt etwas unendlich Erhabenes um 
dieſe ſtrenge Nacktheit, um dieſen Mangel an ſinnlichem Reiz. Die Phy⸗ 
ſiognomie des Landes gleicht der ſeines Volkes. Erſt wenn man Spanien 
geſehen hat, begreift man den glühenden Stolz, die kalte Kühnheit und 
die tiefe Ruhe bei gewaltiger Leidenſchaft im ſpaniſchen Nationalcharakter; 
erſt dann verſteht man den hohen Sinn, mit dem der Spanier auf alles 
Gemeine und Mittelmäßige herabſieht, die unausſprechliche Verachtung, die 
ihm Feigheit und weibiſches Weſen einflößen, feine Ruhe undeſeinen Schick⸗ 
ſalstrotz im größten Unglück, ſeine ewige Treue in Haß und Liebe; denn 
auch in der Natur des Landes iſt nichts Kleines, nichts Mittelmäßiges. 
Einſamkeit und Dürre, Gebirg und Fläche, Tugend und Verbrechen — 
Alles hat in Spanien das Gepräge des Großen und Gewaltigen. 

Wer zum erſten Male die beiden Caſtilien und die Mancha durchpilgert, 
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muß ſich von religiöſem Schauer ergriffen fühlen; die Nacktheit und die 
unermeßliche Ausdehnung dieſer Reiche ſcheint ihm ein Traum. Er glaubt 
ſich auf einem Erdocean allein und verlaſſen, ſelten begegnet ihm ein 
lebendiges Weſen; der Menſch fehlt der Erde, und das Schöpfungswerk 
ſcheint unvollendet geblieben. Kaum daß er dann und wann, verloren in 
dem unüberſehbaren Raum, auf herrenloſer Weide eine Heerde graſen ſieht 
oder einen Hirten gewahrt, gleich dem Johannes in der Wüſte in das Fell 
ſeiner Schafe gehüllt, träumend und nachläſſig hingelagert, die lange Lanze 
in der Hand. Endlich ſtößt dem Reiſenden eine lange Reihe von Maul⸗ 
thieren auf, langſam und gravitätiſch wandelnd, wie die Kameele Arabiens, 
geleitet von einem einzigen Mann, dem Arriero oder Maulthierführer. 
Nachläſſig ſitzt er auf dem Rücken des erſten Thieres, aber ſtets iſt er 
bis an die Zähne bewaffnet mit dem langen Dolch, dem feſten Stutzen 
und ſeinem furchtbaren Tracubo (lange Flinte), denn in dieſem halbwüſten 
Lande iſt es nie geheuer. 

Kommt man aus den caſtiliſchen Ebenen in den Puerto, oder in die 
Gebirge der Somoſierra, die Altcaſtilien von Neucaſtilien ſcheiden, oder 
in die Sierra Morena, ſo wechſelt die Scene ſogleich; denn da iſt man 
auf der wohlerhaltenen königlichen Straße, auf der einen Seite hat man 
die hohe Gebirgswand, auf der andern bodenloſe Abgründe. Hier ziehen 
die Maulthierführer ſchon in kleinen Caravanen, die zu Schutz und Trutz 
verbündet ſind, gegen die Stegreifritter und Wegelagerer, die von den 
armen Arriero's gern ungebührlichen Zoll erheben. 
| Solchen Anblick genießt man in Spanien häufig, beſonders aber in 

Andaluſien und im ehemaligen Königreiche Granada, das beinahe ganz von 
ungeheuren Sierra's oder Bergketten bedeckt iſt, auf denen nie ein Baum 
gewurzelt hat. Die Abhänge dieſer Berge ſtarren von rieſigen Granitblöcken 
und Marmormaſſen von allen Farben, während die Gipfel unzugängliche 
ſpitze Kegel ſind, die ſich in dem ſtets reinen dunkelblauen Himmel verlieren. 

Dennoch würde man irren, wenn man aus dem wüſten Anſehen dieſer 
Cordilleren ſchließen wollte, daß das ganze Gebirgsland eben ſo nackt und 
traurig ſei. Denn im Schooße dieſer Sierren ſelbſt ſind fruchtbare Thäler 
verborgen, deren Pflanzenwuchs und Schönheit ſich keine Einbildungskraft 
zauberiſcher träumen kann. Die herrlichen Thäler, wo die würzigſte Flora 
die reinen Lüfte durchduftet, ſcheinen, nach dem poetiſchen Volksausdruck 

der Spanier, von den Engeln des Himmels bebaut zu ſein. 
| Auf der Wanderung durch die Sierra Nevada oder die Sierra de 
Ronda erblickt man die maleriſchſten Ruinen; verfallene Thürme auf Feljen- 
ſpitzen, die in alter Kriegszeit als Warten und Luginslandpunkte dienten. 
Die einen hat die Hand der Zeit zerſtört, die andern die Axt vandaliſcher 
Zerſtörungsſucht; jetzt dienen fie Raubvögeln zum Horſt. Aber unwill⸗ 
kührlich muß man bei ihrem Anblick an die halb fabelhaften Zeiten denken, 
wo Chriften- und Maurenritter ſich befehdeten, an die glänzende Erobe— 
rungszeit Ferdinands des Katholiſchen und ſeiner za a 
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In den Sierra's wirft du oft gezwungen ſein, abzuſteigen und dein 
Thier am Zügel zu führen, jetzt zwiſchen zwei Abgründen ohne Seiten⸗ 
geländer, dann wieder über einen ſteilen Pfad bergab, der eigentlich kein. 
Pfad, ſondern eine granitne Stiege iſt mit halbzerbrochenen Stufen. 
Vielleicht mußt du auch einmal einen kahlen Felſen überklettern, den die 
Natur über einen Abgrund zwiſchen Bergen als eine Art von Brücke gelegt 
hat. Ein Stückchen weiter ſtehſt du verlegen am Rande eines langen und 
breiten Sumpfes oder am Ufer eines Bergſtromes, deſſen Furt Niemand 
kennt, als vielleicht der verwegene Schmuggler, der ſie allnächtlich durch⸗ 
watet. Oder du triffſt auf einen Haufen kleiner Steine, die ein Kreuz 
überragt. Weißt du, was dies Kreuz bedeutet? Hier ward vor Kurzem. 
ein harmloſer Reiſender ermordet; und während du niederknieſt, um für 
die arme Seele des Unglücklichen ein Gebet zu flüſtern, zieht der Bandit 
in ſeinem Verſteck vielleicht ſchon den Dolch für dich. 

Wenn du aber den zahllofen Gefahren entronnen biſt, die in dieſen 
Serrania's auf jedem Schritt und Tritt dir drohen, wenn du in eines 
jener fruchtbaren Thäler gelangſt, welche der Andaluſier deheras (Triften) 
nennt, ſo findeſt du ſie erfüllt von ſchreckendem Stiergebrüll; dieſe Stiere 
ſind wild, ſie haben nie ein anderes Menſchengeſicht geſehen, als das ihres 
Herrn, und dieſer, der Hirt, iſt eben ſo wild wie ſeine einzigen Lebens⸗ 
genoſſen. Mit Schleuder und Lanze bewehrt, tummelt er eins jener feu⸗ 
rigen und unermüdlichen andaluſiſchen Roſſe, die Spanien noch den Ara⸗ 
bern verdankt. Man braucht nicht eben eine Memme zu ſein, um den 
Anblick dieſer wilden Stierheerden, die in voller Freiheit über die Trift 
hinraſen, etwas erſchreckend zu finden. 

Erreichſt du endlich die Thore einer Stadt oder eines Burgfleckens, dann 
ſtaunſt du über den wunderbaren Menſchenſchlag, über die eigenthümlichen, 
ſcharfgeſchnittenen, adleräugigen Phyſiognomien, die dir begegnen. Das ſind 
noch Sprößlinge der ſchönen Maurenrace, das ſind Urenkel jener geiſtvollen 
Araber, welche die dumme Grauſamkeit der Inquiſition zu Tauſenden aus. 
Spanien verbannte. Männer und Weiber ſitzen beim Mondſchein in neu⸗ 
gierigen Gruppen vor den Thüren ihrer cortijos (Landhäuſer), und wenn 
es Winter iſt, rings um den koloſſalen Feuerherd (lores), und erzählen 
ſich Wundergeſchichten; denn von allen Spaniern hat der Andaluſier die 
wahrhaft orientaliſche Leidenſchaft für Märchen und Legenden voraus. 

Es iſt etwas Räthſelhaftes um dieſes Spanien, deſſen Anblick ſo düſter 
und doch jo ſchön, deſſen Volk fo geiſtvoll und unwiſſend, jo freimüthig 
und ſo verſchloſſen, ſo leichtgläubig und zugleich ſo mißtrauiſch iſt. Gewiß 
dieſes Land, das in ſeinen Widerſprüchen und in ſeiner Eigenthümlichkeit 
mit keinem andern zu vergleichen iſt, und dieſes Volk, das ſo vielfach ge⸗ 
knechtet, doch hohen adeligen Muth und unverdorbene Kraft ſich bewahrt 
hat, — ſie verdienen ein tiefes, gründliches Studium. 
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3. Spaniens Wiedergeburt.“) 


Seit etwa zehn Jahren iſt aus Spanien ein anderes Land, aus den 
Spaniern ein anderes Volk geworden. Das Reich fängt wieder an zu 
gedeihen und ſeine materiellen Hülfsquellen haben ſich, wie wir ſpäter 
aus der Handelsſtatiſtik zeigen wollen, in wenigen Jahren verdoppelt und 
verdreifacht. Spanien hat in ſich die Elemente, um eine europäiſche Macht 
erſten Ranges zu werden, wie es denn nicht nur eine ſolche war, ſondern 
unſern Welttheil mit der Gefahr einer Univerſalmacht bedrohte. 

Die Urſachen des Verfalls und des heutigen Wiederauflebens ſind 
höchſt unterrichtend. In früheren Zeiten hat die oberflächliche Geſchichts⸗ 
forſchung die Austreibung der Juden und Mauren als die Haupturſachen 
des Verfalls bezeichnet. Wir wollen dieſe beiden Flecken in dem glän⸗ 
zenden Zeitalter Ferdinands und Iſabellens nicht entſchuldigen, jeden- 
falls aber erreichte Spanien den Gipfel feiner Höhe erſt ein Jahrhun- 
dert ſpäter. Der Abfall der Niederlande war auch nicht die wirkliche 
Urſache, er war nur das erſte Merkmal des bereits eingetretenen Ver— 
falles. Religiöſe Unduldſamkeit iſt eine der größten Schwächen des ſpa— 
niſchen Staates, aber ſie wird erklärlich, wenn wir einen Blick auf die 
Geſchichte des Reiches werfen. Man bedenke, daß die Spanier vom 8. 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts in ihrem eigenen Lande einen Reli⸗ 
gions⸗ und Racenkrieg fochten. Sie haben nie oder nur höchſt unbedeu— 
tend an den Kreuzzügen ſich betheiligt, weil ſie den Kreuzzug in ihrem 
eigenen Lande von den Pyrenäen bis zum Tarikfelſen (Dſchebel-al⸗Ta⸗ 
rik = Gibraltar) führten. Acht Jahrhunderte fanatiſcher Kämpfe, die 
nur zeitweiſe durch lauen Frieden unterbrochen wurden, zuletzt aber in 
yehgtöjer Begeiſterung aufloderten, laſſen ſich nicht jo leicht verwiſchen. 
In ihrer geiſtigen Entwickelung fehlt den Spaniern das 13. und 14. 
europäiſche Jahrhundert völlig, das will ſagen, bei ihnen folgte auf das 
Ende der hiſpaniſchen Kreuzzüge unmittelbar die Eröffnung Indiens und 
der neuen Welt, ſo wie die Helligkeit der Reformation. Das übrige 
Europa ſchloß mit dem Ende des 13. Jahrhunderts ſeine bewaffneten 
Pilgerfahrten nach dem heiligen Lande, und in den zwei nächſten Jahr- 
hunderten verbreiteten ſich dann neues Wiſſen und neue Entdeckungen über 
ganz Europa. So erklären ſich die Gegenſätze, daß, während in Deutſch— 
land die Buchdruckerkunſt das drohende Kirchenſchisma vorbereitete, in 
Spanien eine religiöſe Verfolgung gegen die getauften Juden ausbrach 
(Inquiſition). Noch heutigen Tages tft die religiöſe Unduldſamkeit in den 
Geſetzen vorhanden, denn ein Spanier, der von der katholiſchen Kirche 
abfällt, ſoll nach dem neuen Strafgeſetzbuch von 1848 transportirt wer⸗ 
den. Martara nebſt anderen frommen Spaniern, die ſich zum protejtan- 
tiſchen Glauben bekannten, wurden 1861 ſchmählich eingekerkert und zur 
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Galeere verurtheilt; eine Deputation proteſtantiſcher Chriſten aus Oeſter⸗ 
reich, Deutſchland, England u. ſ. w., die ſich mit einer Fürbitte an die 
Königin wandte, ward gar nicht vorgelaſſen, doch ſtatt der Galeere eine 
zehnjährige Verbannung als Strafe beliebt. 

Was Spanien zu Grunde gerichtet, waren ſeine Colonien und das 
Silber ſeiner Colonien. Früher hat man entſetzlich tugendhaft und ſitt⸗ 
lich entrüſtet declamirt über die Blutthaten und die Grauſamkeiten, welche 
die ſpaniſchen Eroberer gegen die Indianer der neuen Welt ſich zu Schul⸗ 
den kommen ließen. Gewiß riechen die Chroniken von Peru nach Blut, 
und die Abenteurer, welche nach Amerika zogen, beluden ſich mit Laſtern 
und Verbrechen. Indeſſen hat kein Volk dem andern etwas vorzuwerfen. 
Die Franzoſen ſind nicht viel glimpflicher umgegangen, wo ſie ſich unter 
wilden Völkern feſtzuſetzen verſuchten, und die Engländer ſind durch Blut 
gegangen bis zu den Knöcheln. 

Die Auswanderung jener Leute vom Schlage der Pizzariſta's und 
der Eroberer, die Cortez auf ſeinem verwegenen Zug nach Tenochtitlan 
folgten, war für Spanien der größte Verluſt. Was hinüberging, war, 
vom ſpießbürgerlichen Standpunkt betrachtet, faſt nicht viel beſſer, als das 
Geſindel der Goldwäſcher in der erſten Zeit der californiſchen Beſiedelung. 
Und doch waren dies die koſtbarſten Säfte vielleicht der Nation. Man 
überlege ſich, was dazu gehörte, in den Jahren 1848 — 1852 nach Cali⸗ 
fornien zu wandern und dort ſein müdes Haupt unter dem Revolver zum 
Schlafe auszuſtrecken. Jedenfalls gehörte dazu ein ungewöhnlicher Ent⸗ 
ſchluß. Man überlege ferner, was im 16. Jahrhundert nur zum Ent⸗ 
ſchluſſe einer Ueberfahrt nach Amerika gehörte und welcher Auswahl von 
Todesgefahren der Conquiſtador vom Augenblick ſeiner Landung an ſich 
ausſetzen mußte. Gewiß waren die Hunderte, die beim alten Vera⸗Cruz 
mit Cortez meuterten, einige wenige Edelleute ausgenommen, ein ganz 
verzweifelter Stoff für ein ruhiges Gemeindeweſen, aber jeder von ihnen 
war ein Held. Helden allein konnten einen Monarchen mitten in ſeinem 
Palaſt und mitten unter ſeinem bigotten, als Abgott ihn verehrenden Volk 
verhaften. Die Banden, mit denen Wilhelm der Eroberer nach England 
einfiel, waren aus allerhand Geſindel zuſammengerafft, aber es waren nur 
beherzte Männer darunter, und die vornehmſten Häuſer Englands halten 
nichts höher als den viel verdünnten Tropfen Normannenblut, der in 
ihren Adern fließen mag, gleichviel, ob der Ahnherr vielleicht ſeiner Zeit 
zur „Canaille“ von Nord-Frankreich gezählt haben mag. 

So wurde Spanien durch die Auswanderung nach Amerika, durch 
die Kriege in Italien und in den Niederlanden, überhaupt durch die Con⸗ 
tinentalkämpfe um die Weltherrſchaft feiner heroiſchen Säfte durch allzu 
ſtarken Schnitt beraubt, und die Folge war ein beinahe 200 jähriges Krän⸗ 
keln, von dem es jetzt erſt wieder ſich erholt hat. Die Geneſung trat 
zwar ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, mit ſichtlichen und raſchen 
Schritten aber erſt in der Gegenwart ein, ſo daß es nicht bloß ſcheint, 
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ſondern ſich auch nachweiſen läßt, daß der Verluſt ſeiner Colonien Spa— 
nien ſeine alte Jugend zurückgegeben hat. Kein größeres Unglück konnte 
die Spanier befallen, als daß ſie im Laufe des 16. Jahrhunderts in 
Beſitz der reichſten Metallländer des Erdbodens geſetzt wurden. Ein eige> 
ner Unſegen haftet an dem allzu leichten Gewinn der edlen Metalle, und 
Spanien erlitt buchſtäblich an ſich den Midasfluch, daß Alles, was es 
berührte, in Silber ſich verwandelte. In Mexico und Peru wurden die 
Creolen auf eine gedankenloſe Weiſe reich, und in Folge deſſen verſank die 
weiße Menſchenrace durch Unthätigkeit in Laſter und durch Laſter in Ent- 
nervung. Spanien aber ſchickte ſich an, auf dem Wege des Monopols 
den Löwenantheil an dem Cordillerenſilber ſich zu ſichern. Nirgends zeigt 
ſich die Wohlthat des Freihandels und die Schädlichkeit des Monopols 
beſſer, als wenn die ältere Geſchichte der ſpaniſchen Silbercolonien mit 
der modernen Entwickelung Californiens und Auſtraliens verglichen wird. 
Bei letzteren wurde freie Einfuhr der Colonialbedürfniſſe und freie Aus- 
fuhr des Goldes verſtattet. Die edlen Metalle verbreiteten ſich raſch über 
alle Länder, und wenn ihr Werth auch ein wenig ſank, jo war dieſe Wir- 
kung doch nicht ſo empfindlich, weil ſie auf die ganze Welt vertheilt wurde. 
Das amerikaniſche Silber wurde aber ausſchließlich auf ſpaniſchem Kiel 
nach einem ſpaniſchen Hafen verſchifft, die Colonialbedürfniſſe ausſchließ⸗ 
lich auf ſpaniſchen Schiffen aus ſpaniſchen Häfen nach der Neuen Welt 
geſendet. Jeder Handelszweig war Monopol, jedes Monopol wieder ver— 
pachtet. So ſammelte ſich der Silberſtrom zunächſt in dem kleinen Spa⸗ 
nien, und die nächſte Wirkung war eine raſche örtliche Entwerthung des 
edlen Metalles, in Folge deſſen eine Vertheuerung ſämmtlicher Landes- 
producte und Arbeitslöhne in Spanien ſelbſt eintrat. Ein Verkümmern 
der Gewerbe und Rückſchritte im Ackerbau konnten nicht ausbleiben, denn 
fremde Handelsvölker, bei denen die Metalle noch nicht entwerthet waren, 
und vor Allem die Niederländer, ſchickten ihre Erzeugniſſe nach Spanien, 
die dort raſchen Abſatz fanden und dann nach Amerika gingen. So kam 
das Silber Mexico's und Peru's in die Hände der flandriſchen Fabri⸗ 
kanten, der engliſchen Wollproducenten, der italieniſchen Seidenweber, es 
vertheilte ſich nach und nach über Frankreich und über Deutſchland. Wäh- 
rend Spanien nur als Monopoliſt und als Rheder Gewinne einſtrich, 
wurde das Geſchenk der Neuen Welt von dem Gewerbfleiße der andern 
europäiſchen Nationen wirklich erworben. Auch dort ſank allerdings das 
Silber im Werthe, aber ſehr allmälig, während gleichzeitig Ackerbau und 
Induſtrie, genährt von dem neuen Abſatz, kräftig heranwuchſen. Der 
amerikaniſche Eroberer lebte vom Schweiße der Leibeigenen in den Berg— 
werken, und Spanien wieder von den Schätzen der Creolen. So ver— 
armte das Land, weil Wohlſtand mühſam erworben und mühſam erhalten 
ſein will. Ein großer Theil der Reichthümer wurde auch ſinnlos ver- 
ſchwendet in den Kriegen der ſpaniſchen Habsburger zur Behauptung ihrer 
Univerſalherrſchaft. Philipp II. mußte gleichwohl erleben, daß die Nieder— 
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lande, wo das ſpaniſch-amerikaniſche Silber Ueppigkeit und Selbſtbewußt⸗ 
ſein geſteigert hatte, ſich von ihm losriſſen. Er ſah, was noch ſchlimmer 
war, daß die Bevölkerung Spaniens, welche unter ſeinen Urgroßeltern 
Ferdinand und Iſabella 10 Millionen betragen hatte, unter ſeiner Re⸗ 
gierung auf 6 Millionen ſank. Der Verfall dauerte fort unter den Habs⸗ 
burgern, und ſollte erſt unter den Bourbonen wieder gehemmt werden. 
So iſt die Zeit von 1748 — 1754 unter dem Finanzminiſter Cuſenada 
ein erſter neuer Lichtblick der neueren Geſchichte. Die Colonien zahlten 
in dieſen ſieben Jahren nicht weniger als 3 Milliarden Realen in den 
öffentlichen Schatz. Spanien konnte 20 Linienſchiffe gleichzeitig erbauen 
laſſen und ſeine Flotte 1758 auf 44 Linienſchiffe, 19 Fregatten und die 
erforderliche Anzahl kleinerer Segel bringen. 

Mit der franzöſiſchen Revolution trat ein Rückſchritt ein, aber ſie 
hatte doch ſchließlich zur Folge, daß ſich die Colonien vom Mutterlande 
losriſſen, was für Spanien wohl ein materieller Verluſt, aber zugleich ein 
großer ſittlicher Gewinn geworden iſt. So wurde die Nation dreimal in 
dieſem Jahrhundert heimgeſucht: kaum hatte ſie die Fremdherrſchaft der 
Franzoſen und einen Racenkrieg überſtanden, ſo kam die unreife Revo⸗ 
lution von 1821 und nach dieſer der Bürgerkrieg um die Thronfolge. 
Da die Kloſtergeiſtlichkeit entſchieden für die carliſtiſche Sache Partei ge- 
nommen hatte, ſo konnten 1836 mit Zuſtimmung der Nation alle Klöſter 
aufgehoben werden, deren Zahl ſich damals auf 3027 belief. Die Zahl 
der Nonnen und Mönche, die auf öffentliche Koſten noch ernährt werden 
mußten, nahm raſch ab, denn fie ſank in der Zeit von 1837 — 1858 von 
23,935 auf 6822. Im Concordat von 1851 billigte ſchließlich der Papſt 
die Unterdrückung der Mönchsorden, und zugleich wurde die Zahl der 
höheren Kirchenwürden von 4382 auf 1923 gemindert, das Einkommen 
des Erzbiſchof-Primas von Toledo auf 20,000 fl., das der andern Erz⸗ 
biſchöfe auf 15 — 18,000 fl., und der Biſchöfe von 10,000 bis zu 13,000 fl., 
der ſtädtiſchen Pfarrer von 360 fl. bis zu 1200 fl. und der ländlichen 
Pfarrer auf mindeſtens 270 fl. feſtgeſetzt. Im Jahr 1855 folgte dann 
das berüchtigte Geſetz, nach welchem alle Ländereien im Beſitz des Staates, 
der Kirche oder von Laienkörperſchaften eingezogen, verkauft und 80 Proc. 
des Erlöſes für öffentliche Zwecke verwendet werden ſollten. Der Einfluß 
der Geiſtlichkeit auf die öffentliche Meinung in den Städten ſoll jetzt 
gänzlich geſchwunden ſein, auf dem Lande aber iſt ihr Anſehen noch wenig 
geſchmälert. Die Spanier haben indeſſen nur die Herren gewechſelt, denn 
bisher ließ ſich eine feſte und ſtarke Regierung nur auf den Einfluß der 
Geiſtlichkeit oder auf militäriſche Dictatur gründen. Jetzt, wo der eine 
zerſtört iſt, ſind die Spanier der Säbelherrſchaft unter dem Phantom 
eines Conſtitutionalismus verfallen. 

Die kurze Zeit innerer Ruhe und Erholung hat Spanien raſch gefür- 
dert. Seine Bevölkerung iſt wieder auf 15 Millionen geſtiegen, oder die 
Hälfte mehr wie am Beginn des Jahrhunderts. Schulunterricht genoſſen 
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in dem früher faſt gänzlich verwahrloſten Lande, im Jahr 1855: 1,004,974 
Kinder. Der Wohlſtand und die erwachte Betriebſamkeit des Volkes läßt 
ſich ferner an dem Umſtand ermeſſen, daß, obgleich die Ländereien der 
todten Hand plötzlich und faſt gleichzeichtig feil geboten wurden, doch der 
Werth der Ländereien nicht fiel, ſondern der Erlös das Doppelte eintrug, 
wie die urſprüngliche Schätzung. Die Spanier neigen übrigens wie die 
Franzoſen zur Krankheit der Zwergwirthſchaft, und ſo ſoll es in Galizien 
nicht weniger als 152,000 Eigenthümer geben, welche dem Staat Grund» 
ſteuer von 1 bis zu 10 Realen (7 kr. bis 1 fl. 10 kr.) entrichten! Im 
Jahr 1803 war nur ½ der Oberfläche des Landes angebaut geweſen, 
gegenwärtig find es ¼. 

Die ſpaniſchen Ausfuhren beſtehen aus Ackerbau-Erzeugniſſen 63 Proc., 
Mineralien 16 Proc., und 21 Proc. für die Producte der Viehzucht, der 
Forſten und alles Uebrige, unter welchen, beiläufig bemerkt, Geſpinnſte 
und Gewebe den beſcheidenen Raum von 1, Proc. einnehmen. Catalonien 
iſt die induſtrielle Provinz Spaniens, und die Schutzzöllner und Pro- 
tectionskünſtler haben dort ihr Hauptquartier aufgeſchlagen, denn auch in 
Spanien macht man ſich den theuren Spaß, „die nationale Arbeit zu 
ſchützen“, d. h. unreife Induſtrien auf Koſten der Verbraucher zu füttern. 
Der ſpaniſche Tarif enthält nicht weniger als 1300 Zollſätze, und die 
Zahl der gänzlich verbotenen Waaren iſt größer darin, als in irgend 
einem andern Tarife; auch ſind die Zollbehörden, wie in Frankreich, 
höchſt pedantiſch und willkürlich, ſo daß die Abfaſſung der Declarationen 
die höchſte Vorſicht erfordert. Zum Glück hilft die Natur ſelbſt den 
menſchlichen Unverſtand mildern. Spanien tft dem Schmuggel ſehr zu— 
gänglich, und es beſtehen in Frankreich „Importgeſellſchaften“ auf Actien, 
welche gegen Prämien von 16 Proc. des Werthes Waaren über die Grenze 
befördern. Engliſche Häuſer dagegen laſſen ganze Ballen Cattun mit 
cataloniſchen Fabrikzeichen nach Barcelona ſchmuggeln, wo ſie der Spanier 
dann mit patriotiſcher Freude über das Aufblühen ſeiner Gewerbe kauft! 

Wahre und ausbeutenswerthe Schätze beſitzt Spanien in feinen vor⸗ 
züglichen Eiſenerzen, von denen manche bis zu 75 Proc. Metall enthalten. 
Im Jahr 1832 gab es faſt keinen Bergbau auf Eiſen, jetzt läßt die 
Regierung ihre Kriegsſchiffe ſämmtlich aus einheimiſchem Metall bauen. 
Blei wird in großem Reichthum gefunden, der Kupferbergbau dagegen iſt 
wenig entwickelt, ebenſo geht es mit dem Zinn, weil es meiſtens in un⸗ 
wirthlichen und unbewohnten Gegenden vorkommt; endlich beſaß Spanien, 
vor Entdeckung des californiſchen Queckſilbers, die einzigen großen Zinnober⸗ 
gruben der Welt, Almaden. Die Zahl der Kohlengruben beträgt 665, 
gleichwohl aber iſt die Ausbeute noch ſo ungenügend, daß aus England 
wie aus Belgien Kohlen zugeführt werden müſſen. Beſitzt Spanien alle 
Erforderniſſe zum Gedeihen moderner Staaten, ſo hat es doch nach einer 
beinahe 300jährigen Verwahrloſung auch viel nachzuholen, um namentlich 
Verkehrsmittel zu ſchaffen. Seit 1848 hat der Bau von Eiſenbahnen 
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begonnen, die aber bis jetzt nur eine Geſammtlänge von 300 deutſchen 
Meilen erreichen. Die längſte Bahn darunter iſt die von Alicante nach 
Madrid (60 deutſche Meilen), und die nächſtlängſten die von Barcelona 
nach Saragoſſa (50 Meilen) und nach Pampeluna (25 Meilen); ferner 
iſt auch Cadiz mit Sevilla (20 Meilen) und Sevilla mit Cordova 
(18 Meilen) verbunden Die ſpaniſchen Finanzen ſind kräftig im Auf⸗ 
blühen begriffen. Die Einnahmen, welche 1851 nur 150 Mill. Fl. be⸗ 
trugen, waren 1858 bereits auf 250 Mill. geſtiegen, ohne daß neue 
Steuern eingeführt oder daß alte erhöht worden wären. Leider aber 
ſchleppt man ſich noch immer mit einem, wenn auch ſchwächer werdenden 
Deficit. Ein Viertel der Einnahmen verſchlingt die öffentliche Schuld 
und ein Fünftel Heer und Marine. Die ſpaniſche Armee zählt in runder 
Summe 160,000 Streiter, einſchließlich 40,000 Mann Landwehr. Die 
Flotte, welche jetzt nur aus 256 Segeln mit 942 Kanonen, unter erſtern 
2 Linienſchiffe von 84 Kanonen und 4 Segelfregatten, zuſammen mit 
156 Kanonen, ſowie 4 Dampferfregatten mit 147 Kanonen beſteht, wird 
ſtark vergrößert, und ſind bereits mehrere neue Panzerfregatten im Bau 
begriffen oder ſchon vollendet. Der neueſte Aufſchwung des Landes ſchreibt 
ſich von O'Donnel's Militärverſchwörung her. Daß aus einem Soldaten» 
aufſtand Gutes entſpringe, iſt gewiß etwas Seltenes, aber da Spanien 
fortwährend an Gewaltſtreichen und Pronunciamiento's ſoldatiſcher Häupt⸗ 
linge gelitten hatte, fo wurde ihm hier nach dem Grundſatze similia si- 
milibus geholfen. Der Armee zulieb wurde auch der maroccaniſche Feld⸗ 
zug ausgeführt, der übrigens nicht wenig den Patriotismus der Spanier 
belebt hat. Ganz von ſelbſt fiel dann San Domingo an Spanien zurück, 
denn zur Zeit, wo ſich Santana für die Rückkehr unter die ſpaniſche 
Herrſchaft erklärte, lag kein ſpaniſches Schiff in einem dominicaniſchen 
Hafen oder in der Nähe der Küſte, ja der Statthalter von Cuba zögerte 
und holte erſt Befehl aus Madrid ein, ehe er die Unterwerfung annahm, 
in Folge welcher augenblicklich das Papiergeld Domingo's um 30 Proc. 
ſtieg. So erfreulich dieſe Wendung auch ſein mag, ſo gefährlich iſt der 
Pfad, welcher die Spanier nach Mexico geführt hat. Möchten ſie doch 
ihre eigene Geſchichte verſtehen lernen und die Zeit ſegnen, wo ſich ihre 
Colonien vom Mutterlande losriſſen, wie ja auch die Engländer der 
heutigen Tage den Abfall der amerikaniſchen Colonien als eine Wohlthat 
betrachten, nachdem die Schmerzen des Bruches überſtanden und die 
Wunden geheilt ſind. 
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4. Die Einwohner von Madrid.“) 


Ich habe die meiſten großen Städte der Welt beſucht, aber im Gan- 
zen genommen hat mich keine ſo intereſſirt, als Madrid. Ich ſpreche 
nicht von den Straßen, den öffentlichen Plätzen, den Gebäuden, den Brun— 
nen, obgleich einige davon ſehr merkwürdig find; denn Petersburg hat 
ſchönere Straßen, Paris und Edinburgh ſtattlichere Gebäude, London präch— 
tigere Plätze, während Schiras ſich koſtbarerer Brunnen, obwohl keines 
kühleren Waſſers rühmen kann. Aber die Bevölkerung! Innerhalb einer 
kaum anderthalb ſpaniſche Meilen (leguas) im Umkreis meſſenden Lehm— 
mauer wohnen 200,000 menſchliche Weſen, welche gewiß die außerordent— 
lichſte Menſchenmaſſe bilden, die in der ganzen Welt ſich befindet — denn 
dieſe Maſſe iſt ſtreng ſpaniſch. Die Bevölkerung von Conjtantinopel 
iſt ſeltſam genug, aber zu ihrer Bildung haben zwanzig verſchiedene Na⸗ 
tionen beigetragen, Griechen, Armenier, Perſer, Polen, Juden — letztere, 
beiläufig geſagt, ſpaniſchen Urſprungs und die ſpaniſche Sprache redend; — 
aber die mächtige Bevölkerung von Madrid iſt mit Ausnahme ſpärlich 
geſäeter Fremden, namentlich franzöſiſcher Schneider, Handſchuhmacher, 
Perruquiers, durchaus ſpaniſch, obgleich ein bedeutender Theil nicht am 
Orte ſelbſt geboren iſt. Hier ſind keine Colonien von Deutſchen wie zu 
St. Petersburg, keine engliſchen Factoreien wie zu Liſſabon, keine Maſſe 
hochmüthiger Yankees“) lungert durch die Straßen wie zu Havanna, mit. 
einem Ausdruck im Geſicht, der zu ſagen ſcheint: Das Land iſt unſer, 
ſobald wir es nehmen wollen! — Hier in Madrid iſt die Bevölkerung, fo 
ſeltſam und eigenthümlich und aus jo mannigfachen Elementen fie auch zu— 
ſammengeſetzt iſt, ſpaniſch, und wird es bleiben, ſo lange die Stadt ſteht. 

Seid mir gegrüßt, ihr Aguadores “*) aus Aſturien, die ihr im 
eurer Tracht von grobem Büffel vor den Brunnen ſitzt auf euern leeren 
Waſſereimern, oder ſchwankend mit den angefüllten bis in die höchſten 
Stockwerke ſteigt. Seid mir gegrüßt, ihr Kaleſeros ) aus Valencia, 
die ihr euch träge an eure Fuhrwerke lehnt und Tabak raſpelt für eure 
Papiercigarre, in Erwartung eines Herrn, der eure Fuhre begehrt. Seid 
mir gegrüßt, ihr Bettler aus der Mancha, Männer und Weiber, die ihr, 
in grobe Tücher gehüllt, ohne Unterſchied am Thore des Palaſtes, der 
Kirche oder des Gefängniſſes um Almoſen bettelt. Seid mir gegrüßt, ihr 
Bedienten aus den Bergen, Mayordomos und Secretäre aus Biscaya 
und Guipuzcoa, ihr Toreros aus Andaluſien, ihr Ripoſteros pf) aus 


*) Aus George Borrow's: „Die Bibel in Spanien, oder Reiſen, Abenteuer und 
Einkerkerungen eines Engländers, der die Bibel in Spanien zu verbreiten ſuchte.“ 
(3 Bde. London.) 

k) Nordamerikaner. 

kk) Waſſerträger. 
7) Kaleſchenmänner. 
++) Toreros und Ripoſteros find die elite Stierkämpfer. 
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Galizien und ihr Krämer aus Catalonien! Gegrüßt ſeid mir, ihr ſtolzen 
Aragoneſen, Aſturier und Eſtremadurier! Und endlich ihr echten Söhne 
Madrids, Pöbel der Hauptſtadt, ihr 20,000 Manolos), deren furchtbare 
Meſſer einſt ſo ſchrecklich unter den Legionen Murats arbeiteten! 

Und ihr höheren Stände, Damen und Herren, Caballeros und Seg⸗ 
noras, ſoll ich euch mit Stillſchweigen übergehen? In der That habe ich 
aber wenig von euch zu ſagen, denn ich kam nicht viel in eure Geſellſchaft, 
und wenn es geſchah, ward meine Achtung vor euch nicht erhöht, ſondern 
herabgeſtimmt. Es giebt Hauptſtädte, wo die hohe Ariſtokratie, Herren 
und Damen, Söhne und Töchter des Adels den ausgezeichnetſten und 
intereſſanteſten Theil der Bevölkerung ausmachen. Dies iſt namentlich zu 
Wien, noch mehr in London der Fall. Wer nimmt es mit den engliſchen 
Ariſtokraten auf in hoher Statur, würdevoller Haltung, körperlicher Stärke, 
hohem Muth? Wer reitet ein edleres Roß und hat einen feſteren Sitz? 
Wer iſt liebenswürdiger als ſeine Frau und ſeine Töchter? Was aber die 
ſpaniſche Ariſtokratie betrifft, ſo iſt das, was man von Segnoras und Ca⸗ 
balleros zu ſagen hat, weder intereſſant noch erfreulich. Mögen Andere 
ſie bewundern und ihnen Loblieder ſingen, ich lobe mir den gemeinen 
Spanier, das ſpaniſche Volk, das bis in die niedrigſten Claſſen hinab von 
Adel iſt, nicht in Madrid allein, ſondern in ganz Hispania. Der gemeine 
Spanier iſt kein gemeiner Menſch, kein gewöhnliches Weſen, ſondern ein 
außerordentlicher Menſch, deſſen freier, unabhängiger Geiſt auch unter dem 
härteſten Joche nicht gebrochen iſt, und den man bewundern muß. Er iſt 
allerdings ſehr unwiſſend, aber merkwürdiger Weiſe habe ich unter den 
niederen Claſſen oftmals viel freiere Anſichten gefunden als unter den 
höheren, und ſelbſt der Vorwurf der Bigotterie trifft mehr die letzteren 
als die Maſſe des Volks. 


Eigenthümlichkeiten Madrids und die Madrider.“ “) 


Wenn man von Madrid ſpricht, ſo ſind die beiden erſten Gegen⸗ 
ſtände, welche die Einbildungskraft uns vorführt, der Prado und die 
Puerta del Sol. Der Prado beſteht aus mehreren Alleen mit einem 
Fahrweg in der Mitte für die Wagen, beſchattet von verwachſenen, des 
Wipfels beraubten Bäumen, neben welchen ein kleiner aus Backſteinen 
gebauter Kanal hinläuft, in welchen zu gewiſſen Stunden aus Röhren das 
Waſſer zur Bewäſſerung geleitet wird, ohne welche die Bäume bald von 
Staub und Sonnenhitze verzehrt werden würden. Die Promenade fängt 
beim Kloſter Atocha an, geht bei dem Thor dieſes Namens und dem von 
Alkala vorüber und endigt am Thor der Barfüßer; die ſchöne Welt aber 
beſchränkt ſich auf einen kleinen Raum, um die Brunnen der Zybele und 
des Neptun, von dem Thor der Alkala bis zur Carrera de San 
Hieronimo. Hier iſt ein großer Raum, Salon genannt, mit Stühlen 

*) Manolos — die Handwerker. 

**) Aus den „Erinnerungen eines in Spanien reiſenden Franzoſen“. 
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beſetzt, und hier, wo am wenigſten Schatten, aber am meiſten Staub tft, 
drängt ſich die faſhionable Welt zuſammen, ſo dicht, daß man oft nicht 
Raum hat, das Schnupftuch aus der Taſche zu nehmen, und nur Schritt 
für Schritt der Menge folgen kann. Hier iſt die Stelle, wo man alle 
Wagen und glänzendſten Equipagen vorbeifahren fieht. 

Im Allgemeinen gehen die vornehmeren Frauen alle nach Pariſer 
Mode, die oft in ſehr ſchlechtem Geſchmack nachgeahmt wird; die Mantille 
iſt der einzige Ueberreſt ſpaniſcher Nationaltracht. Hüte ſieht man ſehr 
wenig, da die Mantille auch den Kopf bedeckt. Namentlich erinnert aber 
der Fächer den Reiſenden daran, daß er in Spanien iſt. Keine Frau 
vermag ohne Fächer zu leben, er muß ſie überall hin begleiten, auf die 
Promenade, zum Beſuch, in die Kirche und zum Theater; der Gebrauch 
dieſes Inſtrumentes iſt ein ſo eigenthümlicher, giebt den Bewegungen einen 
ſolchen Ausdruck und Reiz, daß man bald gewahr wird, Spanien ſei das 
Vaterland des Fächers. Manche Damen beſitzen eine große Auswahl da— 
von; ich habe eine gekannt, welche ein ganzes Hundert beſaß von den ver— 
ſchiedenſten Formen und Stoffen, oft ſehr reich mit edeln Steinen beſetzt. 
Das leiſe Schwirren, das durch das unaufhörliche Oeffnen und Schließen 
der Fächer entſteht, durchdringt mit ganz eigenthümlichem Laut das ſum⸗ 
mende Geräuſch auf der Promenade. 

Was man gewöhnlich mit dem Begriff einer Spanierin im Auslande 
verbindet, findet ſich in Madrid keineswegs. Gewöhnlich ſtellt man ſich die 
Spanierinnen mit bleichem, länglichem Geſicht, großen, ſchwarzen Augen, 
kleiner, etwas gebogener Naſe und jenem ſüdlich dunkeln Teint vor, welcher 
dem Vers entſpricht: „Gelb wie eine Orange.“ Das iſt aber der arabiſche 
oder mauriſche Typus. Die Madrilena iſt reizend im vollen Sinne des 
Wortes; unter vieren find drei gewiß hübſch. Sie find von kleinem, zier- 
lichem Wuchs, ſehr weißer Haut, zarten Zügen, haben meiſt helles kaſta⸗ 
nienbraunes Haar, ja man kann den Prado nicht zweimal auf- und abgehen, 
ohne nicht ſieben bis acht Blondinen von allen Schattirungen getroffen zu 
haben, vom dunkeln Blond bis zum brennendſten Roth. Man ſieht viele 
blaue Augen, obgleich ſie nicht ſo geſchätzt werden, als die ſchwarzen. 

Im Prado ſah ich auch einige Paſiegas von Santander in ihrer 
Nationaltracht. Die Paſiegas find als die beiten Ammen in Spanien an- 
erkannt, und die Liebe, die ſie für die Kinder haben, iſt faſt ſprüchwörtlich 
geworden. Ihre Kleidung iſt ein rother, ſehr faltiger Tuchrock, mit breiten 
Borden beſetzt, ein ſchwarzſammtenes, ebenfalls mit Gold galonnirtes 
Corſet, und ihr Kopfputz ein in hellen Farben ſchimmernder Madras, das 
Alles noch gehoben durch einen Ueberfluß von ſilbernen Zierrathen und 
Spielereien. Dieſe Frauen ſind ſehr ſchön und tragen einen Zug von 
Kraft und Adel im Geſicht, der überraſcht. 

Vor Allem merkwürdig ſind in Madrid die Waſſerhändler. Ihr 
Laden enthält einen Cantaro (Waſſerkrug) aus weißem Thon, der zwei 
bis drei Gläſer hält; einige Azucarillos (kleine, poröſe Zuckerſtäbe) 


und zuweilen ein paar Orangen oder Limonen; andere tragen kleine, mit 
Blättern verzierte Tonnen auf dem Rücken; andere haben auch wohl ihre 
Bude längs dem Prado, mit Fahnen und Schildern geſchmückt. Dieſe 
Waſſerhändler ſind gewöhnlich junge Gallegos, doch giebt es auch welche 
aus Valencia; auch Frauen und kleine Mädchen befinden ſich unter ihnen. 
Man nennt ſie Aguadores oder Aguadoras, je nach ihrem Geſchlecht, und 
die ganze Stadt ertönt von ihrem ſcharfen, unaufhörlichen Geſchrei: Agua, 
agua, quien quiere agua? (Wer wünſcht Waſſer?) Agua, helada, fres- 
quita la nieve! (Hell, friſch, wie der Schnee!) Dies dauert von Morgens 
5 Uhr bis Abends 10 Uhr. Neben dem Waſſer iſt das Element, das am 
meiſten in Madrid gebraucht wird, Feuer, zum Anzünden der Cigarren; 
auch find dieſe beiden Rufe, agua und fuego, diejenigen, welche ſich zu 
jeder Tageszeit auf allen Plätzen hören laſſen. Kleine Knaben tragen es 
in Schalen, die mit Kohlen und feiner Aſche gefüllt ſind, herum. Um 
9½ Uhr wird der Prado leer, und die Menge wendet ſich nach den Kaffee⸗ 
häuſern und Botillerias. 

Das Aeußere der Kaffeehäuſer iſt ſchlecht und gemein; doch die Kunſt, 
Erfriſchungen zu bereiten, iſt nur in Spanien zu Hauſe, und ſelbſt in 
Paris, verglichen mit der in Spanien, noch in der Kindheit. Die bebida 
helada, namentlich aber die bebida d'almendra blanca (von weißen 
Mandeln) ſind köſtliche Getränke. In den Tagen, wo das Eis noch nicht 
zubereitet iſt, hat man Agraz, ein aus unreifen Weinbeeren bereitetes 
Getränk, deſſen ſäuerlicher Geſchmack ſehr angenehm iſt, oder man trinkt 
Cerveza de Santa Barbara mit Limonen, das nicht weniger von gutem 
Geſchmack iſt, oder man wendet ſich in die Orchalerias de Chufas; die 
Chufa iſt eine kleine Beere gleich einer Mandel, die in den Umgebungen 
von Valencia wächſt, und welche man röſtet, zerſtößt und zu einem Ge⸗ 
tränk benutzt, das, mit Schnee gemiſcht, höchſt erfriſchend iſt. Außerdem 
giebt es Sorbetes, Eis in Form von Käſen, von allen Arten, mit Apri⸗ 
koſen, Ananas, Orangen, auch mit Butter und ungelegten Eiern, die man 
aus dem Leib der Hühner nimmt, und Espumas von Chokolade oder Kaffee, 
eine Art geſchlagener Sahne, die man zuweilen mit feinem Zuckerſtaub 
beſtreut und mit Barquillos (in lange Hörner gerollten Oblaten) ſervirt, 
aus denen man langſam das Getränk einſchlürft, und ſo noch länger die 
erfriſchende Kühlung genießt. Kaffee trinkt man nur ſelten, und dann aus 
Gläſern, nicht aus Taſſen. ob 

Die Häuſer in Madrid find aus Latten und Backſteinen oder aus ge- 
ſtampfter Erde gebaut, wohl mit Kalk überworfen und mit ziemlich phan⸗ 
taſtiſchen Farben, hellgrün, roſa, blau u. ſ. w. angeſtrichen, die Fenſter 
mit Verzierungen überladen; nur die ganz neugebauten Häuſer ſind ein⸗ 
facher und mit Milchfarbe angeſtrichen, wie die in Paris. Das Innere 
iſt ſehr geräumig und bequem, die Decken hoch, der Raum nirgends geſpart. 
Man durchwandert eine lange Reihe von Zimmern, in denen nichts als 
die leeren weißen Wände und hier und da vom Rauch und der Zeit ge⸗ 
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ſchwärzte Gemälde, irgend einen Martertod der Heiligen vorſtellend, zu 
ſehen ſind, ehe man in den bewohnten Theil des Hauſes kommt. Die 
Gemälde ſind nur ſelten in Rahmen gefaßt. Der Fußboden beſteht nur 
aus Stein — wenigſtens habe ich keinen von Dielen geſehen —, und 
wird mit Matten von ſehr feiner Arbeit bedeckt. Die Meubles ſind höchſt 
ſparſam in den Zimmern vertheilt und in abſcheulich altväteriſchem Ge- 
ſchmacke; doch nicht in altſpaniſchem, ſondern in dem zur Zeit der Revo⸗ 
lution in Paris herrſchenden; dagegen iſt eine Unzahl von Rohrſtühlen 
und Sophas an den Wänden vertheilt. Auf den Tiſchen und Etageren 
ſind kleine Biscuit⸗ und Porzellanfigürchen aufgeſtellt und an den Wänden 
hängen ſchlechte Kupferſtiche. 

Um die unerträgliche Hitze zu mildern, ſind die Fenſterläden faſt 
immer geſchloſſen und die Fenſter dicht verhangen, ſo daß in den Zimmern 
faſt eine völlige Finſterniß herrſcht. Zu gleicher Zeit feuchtet man die 
Matten fortwährend an oder verbreitet durch ſogenannte Bukaros eine 
feuchte Luft in den Gemächern, und ſucht ſich daran zu erquicken. Die 
Bukaros ſind eine ſeltſame Erfindung. Es ſind aus rother amerikaniſcher 
Erde geformte Töpfe, ziemlich den türkiſchen Pfeifenköpfen ähnlich; manche 
ſind vergoldet und grob bemalt. Von dieſen Töpfen bringt man ſieben bis 
acht in das Zimmer, füllt ſie mit Waſſer und ſetzt ſie auf das Sopha, um 
den Genuß mit aller Sammlung zu haben. Der Thon wird jetzt dunkler 
von Farbe, das Waſſer dringt durch ſeine Poren, und die Bukaros verbrei— 
ten einen Geruch, der dem in einem feuchten Gewölbe oder friſch geweißten 
Zimmer ſehr ähnlich iſt. Die Ausdünſtung iſt ſo ſtark, daß nach Verfluß 
von einer Stunde die Hälfte des Waſſers in den Bukaros verdunſtet iſt; 
das übrig bleibende Waſſer iſt kalt wie Eis und hat einen faden, ekeln Ge— 
ſchmack, wird jedoch von einigen Feinſchmeckern mit vielem Appetit getrun⸗ 
ken, wie ſie auch kleine Stückchen dieſes Thones kauen und verſchlucken. 

Ich beſuchte einige Tertulias oder Abendgeſellſchaften und fand wenig 
Bemerkenswerthes. Man tanzt nach dem Pianoforte, doch mit ſo großer 
Zurückhaltung, daß man nicht begreift, worin das Vergnügen beſteht. Von 
eigentlichen Nationaltänzen iſt keine Spur mehr zu entdecken; ſelbſt in den 
Theatern geht, wer auf guten Ton Anſpruch macht, fort, ſobald der Bolero 
oder ein anderer Nationaltanz aufgeführt werden ſoll. Die Kleidung der 
Frauen, ſelbſt derer vom höchſten Stande, iſt bei feierlichen Gelegenheiten 
mehr als einfach. Eine Pariſer Putzmacherin würde ſich ſchämen, ſo in eine 
Abendgeſellſchaft zu einer Schneiderin zu gehen. Uebrigens ſind dieſe Tertu— 
lias wenig koſtſpielig. Die einzigen Erfriſchungen, welche in den vorderen 
Zimmern ſtehen, ſind ein Dutzend Gläſer mit klarem Waſſer gefüllt, dabei 
ein Teller mit Zucker, von welchem kein Mann, der nicht für leckerhaft gelten 
will, ein Stück nimmt. Das iſt Sitte in den Häuſern der reichſten Familien, 
und kein Zeichen von Geiz, denn die Genügſamkeit der Spanier iſt ganz 
dieſem Syſtem angemeſſen. 
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5. Das Wohnhaus des Spaniers.“ 


Betrachtet man das Aeußere ſpaniſcher Häuſer, fo begegnet man ſo⸗ 
gleich einem der vielen Widerſprüche, die das ſpaniſche Naturell in ſich 
vereinigt. Da der Spanier ſo großen Werth auf das Aeußere legt und 
ſo gerne an der Oberfläche der Dinge haftet, ſo ſollte man vermuthen, 
ſeine Häuſer böten ein ſehr ſchönes und gefälliges Aeußere dar. Bei 
weitem die meiſten Gebäude ſind aber ſchon äußerlich ſehr vernachläſſigt. 
In den Städten erſten Ranges, z. B. in Barcelona, wo wir gegenwär⸗ 
tiges Bild entwerfen, hat nicht Ein Haus einen friſchen, ſoliden und 
geſchmackvbollen Anſtrich. Schmutzig graue, nicht ſelten zerbröckelte Außen⸗ 
wände geben den meiſten Häuſern ein wirklich ruinenhaftes Ausſehen. 
Davon machen ſelbſt die Häuſer der Vornehmſten eine unbedeutende Aus⸗ 
nahme. Wie erſtaunt man anfangs beim Anblick ſogenannter Paläſte, 
deren Aeußeres meiſt nicht ſo vortheilhaft iſt, als das eines nur etwas 
in gutem Stande gehaltenen Hauſes eines ſchlichten deutſchen Städters. 
Die Bekleidung der Außenſeite mancher Häuſer mit weißer Terracotta 
ſchützt ſchlecht gegen den Eindruck des Unſchönen und verräth einen ſehr 
zweifelhaften Geſchmack. Eben ſo wenig kann die Ueberladung derſelben 
mit nichtsſagenden Arabesken ein beſonderes Wohlgefallen erwecken. 

Die flachen Dächer des Südens bedürfen wohl kaum der Erwähnung. 
Sie ſind hier zu Lande allgemein. In äſthetiſcher Beziehung kann ein 
ſolches Dach nicht verfehlen, den unbefriedigenden Eindruck von etwas Un⸗ 
fertigem zu machen. Die horizontale Ebene bildet zu wenig einen Ab⸗ 
ſchluß eines architektoniſchen Ganzen. Sie ſtellt vielmehr die natürliche 
Baſis dar, auf welcher ſich irgend ein Gegenſtand erheben ſoll, wogegen 
die ſchiefe Ebene deutlich ausdrückt, daß, ihrer Natur nach, nichts mehr 
darauf geſetzt werden könne und alſo auch nicht ſolle. Eine große Menge 
flacher Dächer macht jedem aufmerkſamen Beobachter die Richtigkeit dieſer 
Anſchauung fühlbar. 

Daß durch ſolche Dächer zugleich der ſo nützliche Raum der Speicher 
verloren geht, verſteht ſich von ſelbſt. Viele Gegenſtände, die am beſten 
dorthin entfernt werden, nehmen daher Räume des eigentlich bewohnbaren 
Theiles des Hauſes ein, wodurch die Nutzbarkeit des letzteren weſentlich 
vermindert oder eine Menge von meiſt dunkeln Kammern und Winkeln 
nöthig wird. Das horizontale Dach, in Spanien Terraſſe genannt, dient 
nur zum Trocknen der Wäſche. Die auf der Terraſſe eines vier- bis 
ſechsſtöckigen Hauſes vor Jedermanns Auge im Winde flatternde Wäſche 
macht jeden andern als einen romantiſchen Eindruck, zumal wenn man 
ihn von mehreren Häuſern zugleich erhält. Ein bedeutender Theil des 
Hausraumes wird ferner durch den beinahe allgemeinen Mangel an Kellern 


*) Skizzen aus Spanien, Morgenblatt 1860. Nr. 11. 12. 


weggenommen. Vorräthe, die man bei uns in letzteren aufbewahrt, 
werden in Kammern, Magazinen und dergleichen untergebracht. Selbſt 
in Schänken befindet ſich gewöhnlich das ganze Weinlager oberhalb der 
Erde im Erdgeſchoß. 

Das Innere ſpaniſcher Häuſer iſt von dem der deutſchen noch mehr 
verſchieden als das Aeußere. In den meiſten Häuſern der Reichen und 
Vornehmen iſt im Erdgeſchoß keine Wohnung oder nur eine kleine für 
einen Pförtner. Dagegen zeigt ſich in denſelben allenthalben die Neigung, 
die ſehr beträchtliche Höhe bis zum erſten Stockwerke durch eine möglichſt 
lange Reihe ſteinerner Treppen, die bisweilen an drei Wänden herum— 
gehen, und durch Gallerien auszufüllen. Gewöhnliche Häuſer haben mehr 
oder minder enge Eingänge, ſchmale, dunkle und ſchlechte Stiegen. Die 
Thür, welche zur Wohnung führt, iſt, wie die Hausthür, mit einem Thür— 
klopfer verſehen. Ziemlich ſelten iſt, ſelbſt in den größten Städten, an 
jener ſtatt des Klopfers eine Klingel angebracht. Auf ein Zeichen mit 
dem einen oder dem andern dieſer Inſtrumente wird innerhalb ein kleiner 
Schieber zurückgeſchoben, um ſich zu überzeugen, ob das außen ſtehende 
Individuum unverdächtig genug ausſieht, um ihm die Thüre zu öffnen. 
Jedermann iſt in dieſem romantiſchen Lande ſtets auf der Hut vor Dieben, 
Räubern und Mördern. 

Hat man Gelegenheit, alle Räume eines Stockwerkes zu beſichtigen, 
ſo kann man über manche und bisweilen über die meiſten ſtark in Zweifel 
ſein, ob man in einem Gange, einem Vorzimmer oder überhaupt in was 
für einer Art von Localität man ſich befinde. So ſcheint nicht ſelten der 
größere Theil nur Gang und doch wieder wegen der in ſolchen Räumen 
aufgeſtellten Möbeln wirklich ein Zimmer zu ſein. Wollen wir aber dieſe 
unbenennbaren Räume für Zimmer halten, ſo vermiſſen wir anderſeits 
meiſt gänzlich das wohnliche Ausſehen. Ein wirklich ſo zu nennendes 
Zimmer hat gewöhnlich nur Ein Fenſter, das zugleich Thüre iſt, die auf 
einen Balcon führt, wenn das Zimmer nach der Straße oder einem 
Garten, auch oft wenn es nach einem Hofe zu liegt. Dieſe Balconthüre 
mit Fenſter iſt in der Mitte der betreffenden Wand angebracht. Will 
man nun nicht mit der Arbeit auf dem Balcon ſitzen, was im Winter 
ohnedies unthunlich, noch dem Fenſter gerade gegenüber, weil dadurch 
leicht alle Ordnung geſtört würde, ſo hat man durchgehends in ſpaniſchen 
Wohnungen, wenn ihre Lage noch ſo günſtig iſt, ſpärliches Licht. Wir 
ſahen Büreau's mehrerer Conſulate und Staatsbehörden, ſowie Comptoirs 
vieler der bedeutendſten Handelshäuſer, die ſo düſter waren, daß ein Ver⸗ 
ehrer des Lichtes in ſolchen Höhlen verderben konnte. Eckzimmer haben 
gewöhnlich zwei ſolche Fenſterthüren und zwei Balcone, find daher natür⸗ 
lich heller. Der Balcon aber iſt nach ſpaniſcher Anſchauung eine abſolute 
Nothwendigkeit eines Zimmers, daß man im oben erwähnten Zweifel, ob 
man ſich in einem Zimmer oder in einem andern Raume befinde, nur 
nach dem Balcon ſchauen darf, deſſen Vorhandenſein jedenfalls den betref— 
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fenden Raum als Zimmer erkennen läßt. Er fehlt der elendeſten Bauern⸗ 
hütte nicht, iſt übrigens auch an den Häuſern der Reichſten und Vornehm⸗ 
ſien nur mit einem einfachen eiſernen Gitter umgeben. Bisweilen iſt 
neben dem Balconfenſter ein anderes, gewöhnlich kleineres ohne Balcon, 
das ſich dann ſehr unſymmetriſch ausnimmt. Säle haben mindeſtens drei 
Fenſter, wovon wenigſtens das mittlere auf einen Balcon geht. Nun 
denke man ſich ein vier- oder fünfſtöckiges Haus, mit einem Balcon vor jedem 
oder beinahe vor jedem Fenſter und die Mehrzahl oder alle ganz von 
Menſchen eingenommen. Dann erweitere man dieſes Bild auf eine eine 
halbe Stunde lange Straße. Wenn nicht Thatſachen genug bewieſen, daß 
Häuslichkeit kein Charakterzug des Spaniers iſt, ſo ginge dies ſchon aus 
der Allgemeinheit des Balcons hervor. Nicht genug, daß ſich alle Welt 
faſt immer außen herum treibt, ſelbſt zu Hauſe mag man nicht zu Hauſe 
ſein. Wer gerade nicht nothwendig im Innern beſchäftigt iſt und auf dem 
Balcon Raum hat, macht ſich dorthin; die ſchöne Welt beſonders bringt 
ohne und mit Arbeit ganze Tage dort zu. Freilich ſtrengt man ſich bei 
der Arbeit auf dem Balcon nicht ſehr an. Man wählt ja dieſen Sitz 
vorzüglich, um die trockene Arbeit angenehmer zu machen und durch allerlei 
Unterhaltung zu erleichtern. 8 

Was der ſpaniſchen Wohnung nach unſern Begriffen ein ſehr unge⸗ 
fälliges, unwohnliches Ausſehen giebt, ſind die mit quadratförmigen Back⸗ 
ſteinen belegten Böden. Oft ſind dieſe Steine freilich etwas geglättet 
oder gewichſt, wodurch aber der Eindruck nicht gemildert wird. Die meiſt 
nackten Wände tragen dazu bei, den Eindruck der Unwohnlichkeit zu er⸗ 
höhen. In den an der See gelegenen Provinzen wird zum Mörtel ſehr 
häufig Seeſand verwendet. Da dieſer immer ſalzhaltig iſt, ſo ſchwitzen 
ſolche Wände über die Maßen, ſobald die Luft etwas feucht iſt. 

An einander ſtoßende Häuſer haben nur Eine Wand, worin ſie ſich 
berühren. Läßt nun der Nachbar ein Stockwerk über das ganze Haus 
verändern, ſo werden nach Bedarf Löcher in dieſe einzige Wand gehauen, 
um das Gebälke einfügen zu können. Mittlerweile wird dem Nachbar die 
ſo durchlöcherte Wand auf ſeiner Seite proviſoriſch nur mit eingelegten 
Steinen zugeſtopft und erſt nach Vollendung des andern Hauſes zugemauert. 
Am Plafond iſt das ganze Gebälke ſichtbar, höchſtens angeſtrichen. In 
kleineren Städten und in Dörfern tritt meiſt das nackte Gebälke hervor. 

i Eine Folge der leicht ſich abreibenden Backſteine und der vielen Fugen, 
die ein damit belegter Boden zeigt, iſt die Unreinlichkeit ſpaniſcher Woh⸗ 
nungen. Um dieſe rein zu halten, bedarf es eines Dienſtboten, der den 
ganzen Tag nur mit Abſtäuben beſchäftigt iſt. Aber auch damit iſt es 
nicht gethan; während an einer Stelle geſäubert wird, läßt ſich der Staub 
an andern deſto dichter nieder. Zu unſerem größten Verdruß machten 
wir überall dieſe Beobachtung. Spanier find in dieſem Punkte nicht fo 
pedantiſch und empfindlich, als Deutſche oder gar Niederländer. Ein an 
ſtrenge Reinlichkeit gewöhnter Nordländer glaubt hier in Staub und 
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Schmutz erftiden zu müſſen. Wohin man ſich wendet und dreht, fett und 
lehnt, verrichtet man wider Willen das Geſchäft des Abſtäubens. 

Die Mobilien der beſteingerichteten Wohnungen ſind gewöhnlich plump 
und geſchmacklos. In manchen trifft man ſo gut wie gar keine. Die 
kleine Garderobe fährt dann in einigen Kiſten herum, über denen einfach 
der Deckel liegt, oder auch nicht; Herren- und Frauenkleider ſieht man 
oft in ganz anſtändigen Häuſern an Pflöcken hängen, Weißzeug oben 
darauf liegen, dem Staube völlig ausgeſetzt, oder höchſtens mit irgend 
einem Tuche bedeckt. Schöne Ordnung und zweckmäßige Bequemlichkeit 
ſind ſelbſt den Wohnungen der Vornehmſten fremd; es iſt wenig oder 
gar kein Sinn dafür vorhanden. Die ſchönſten Zimmer ſcheinen nur 
Räume zum Plaudern oder Tanzen zu ſein. Die ſchlichteſte, wohlgeord— 
nete Wohnung eines nicht ſo ärmlichen deutſchen Dorfes erſcheint ſchon 
auf den erſten Anblick ihrem Zwecke weit angemeſſener, als dieſe ſpaniſche 
Grandezza. g 

Der Fremde, dem ſeine Mittel nicht erlaubten, ein möblirtes Zim⸗ 
mer oder Möbeln zu miethen (in kleineren Städten, d. h. unter 40,000 
Einwohnern, kann er aber oft mit allen Mitteln beides nicht erhalten), 
muß ſeiner Liebe zur Ordnung und Bequemlichkeit ſo lange Zwang an⸗ 
thun, bis er ſich daran gewöhnt hat, ſeine Effecten in Koffern und Kiſten 
oder ſonſt auf ſpaniſche Art aufzuheben, um nicht zu ſagen aufzubewahren. 

Die Thüren vieler der reichſten Häuſer ſind nur mit Waſſerfarbe 
angeſtrichen, die meiſt ſo unhaltbar iſt, daß das verwitterte Holz mehr 
oder weniger hervortritt. So viele Gauner und Diebe es auch giebt, ſo 
ſind die Schlöſſer meiſt von der einfachſten Arbeit, ſehr oft nur einfach 
ſchließbar. Das Schloſſergewerbe, wie ſo manches andere, befindet ſich 
hier noch auf der Elementarſtufe. 

Wenn alle dieſe und ähnliche Mängel den beſten Häuſern anhaften, 
wie traurig und lotterhaft müſſen in unſern Augen erſt die minder guten 
oder ſchlechten beſtellt ſein! 

Eines ſehr empfindlichen Mangels, woran durchgehends die ſpani⸗ 
ſchen Wohnungen leiden, müſſen wir noch zum Schluſſe gedenken. Bei⸗ 
nahe allgemein fehlen Kamine oder Oefen. Oefen im warmen ſchönen 
Süden! wird Mancher rufen; aber er ſoll wiſſen, daß zu Anfang Decem⸗ 
bers hier zu Lande die Temperatur ſo zu ſinken beginnt, daß man bei 
der nämlichen in Deutſchland bereits die Zimmer heizen, wenn auch das 
Feuer nicht den ganzen Tag unterhalten würde. Im Innern und in Ge⸗ 
birgsgegenden iſt die Kälte noch ſtrenger, weil nicht durch die Seeluft ge— 
mäßigt. Dort iſt Schnee eben keine Seltenheit, wenn er auch nicht lange 
liegen bleibt. Macht man ſich Bewegung, ſo iſt freilich dieſe Kälte nicht 
mit der nordiſchen zu vergleichen. Wer aber ganze Tage ruhig im Zim⸗ 
mer zubringen muß, wird den geringeren Froſt des ſpaniſchen Winters 
weit heftiger empfinden, als den ſtrengeren im Norden, gegen den er doch 
zu Hauſe geſchützt iſt. Zu dieſem Mangel an Heizung rechne man noch 
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die kalten ſteinernen Böden und die meiſt kahlen Wände. Wir haben 
Wohnungen und Arbeitslocale genug geſehen, denen ſelbſt die einzigen 
Schutzmittel gegen die Kälte, Fußteppiche, Matten von Binſen, Stroh 
oder Espartogras, gänzlich fehlten. Den Ofen muß hier ziemlich allge⸗ 
mein das Kohlenbecken (brasero) vertreten, womit man die Füße waͤrmt 
und verdirbt. Die einfachſten find aus Thon, viereckig oder rund, in 
Holz eingefaßt, das meiſt einen runden, breiten Rand bildet, ſo daß ſechs 
und mehr Perſonen um das Kohlenfeuer herum ſitzen und ihre Füße auf 
den Rand des Beckens ſtellen können. Die eleganteſten ſind von Meſſing 
oder Kupfer und mit einem gitterartigen, gewölbten Deckel verſehen, 
worauf man die Füße ſetzt. Dieſe dienen gewöhnlich nicht ſo vielen Per⸗ 
ſonen als erſtere. In Arbeitszimmern iſt aber von ſolchen Artikeln 
nichts zu ſehen. 

Mancher wird aus dem Geſagten ſchließen, der Spanier müſſe ſehr 
unempfindlich gegen die Kälte ſein; es findet aber gerade das Gegentheil 
ſtatt. Während wir in einem ſoliden Winterrocke mit beinahe bloßem 
Halſe außer dem Hauſe bei gehöriger Bewegung einen hohen Grad von 
Kälte ertragen, mummen ſich hier Leute der unterſten Volksclaſſen, die 
man doch für abgehärtet halten ſollte, in ſchwere Teppiche, Decken oder 
Mäntel, und wickeln Hals und Geſicht in lange Shawls ein. 


6. Das Escurial. 


Das Escurial liegt ſieben bis acht Stunden von Madrid, nicht weit 
von Guadarama, am Fuße einer Gebirgskette. Die Gegend, die man 
durchwandern muß, iſt dürr und öde, wie man es ſich kaum denken kann; 
man ſieht keinen Baum, kein Haus; eine Höhe erhebt ſich hinter der an⸗ 
dern; ausgetrocknete Schluchten, über die mehrere Brücken führen, zeigen, 
daß ſie zu Zeiten Strombetten ſind; hier und da erheben ſich hohe Ge— 
birge, mit Schnee oder Wolken bedeckt, und geben der Gegend einen groß- 
artigen Charakter, der durch Mangel aller Vegetation noch erhöht wird. 

Halbwegs, auf einer ziemlich ſteilen Höhe, findet ſich ein einzeln- 
ſtehendes, armſeliges Haus, das einzige in dem Umkreiſe von acht Stun⸗ 
den; ihm gegenüber iſt eine Quelle, die ihr eiſiges Waſſer in einzelnen 
Tropfen giebt. Hier trinkt man ſo viel als die Quelle erlaubt, läßt die 
Maulthiere ein wenig Athem holen und ſetzt die Reiſe weiter fort. Bald 
erblickt man in nebeliger Ferne der Gebirge das Escurial, hell von der 
Sonne beſchienen. | 

Es iſt von Weitem ein herrlicher Anblick, man hält es für einen 
ungeheuern, orientaliſchen Palaſt. Bevor man es erreicht, muß man durch 
ein Gehölz von Oelbäumen, das mit Kreuzen geziert iſt, die ſeltſam auf 
großen viereckigen Felsſtücken ſtehen und einen maleriſchen Anblick gewähren. 
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Beim Ausgang aus dem Gehölz liegt das Dorf und der Koloß gerade 
vor dem Reiſenden. Doch entſpricht der Anblick in der Nähe keineswegs 
dem, was man erwartet. 

Es iſt bekannt, daß das Escurial einem Gelübde zufolge, das Philipp II. 
bei der Belagerung von St. Quentin gethan hatte, gebaut wurde, weil 
er hier eine Kirche des heiligen Laurentius beſchießen laſſen mußte, und 
dem Heiligen verſprach, ihm eine ſchönere und größere aufzurichten. Er 
hielt ſein Verſprechen. Angefangen von Juan Bautiſta und beendet von 
Herrera, iſt das Escurial nach den Pyramiden Aegyptens der größte 
Granithaufen auf der Erde. Man nennt es auch in Spanien das achte 
Wunder der Welt, und da jedes Land ſein achtes Wunderwerk hat, ſo 
ſind wenigſtens 30 achte Wunder auf der Welt. 

Den Eindruck, den das Gebäude auf mich gemacht hat, treu zu 
ſchildern, bin ich in einiger Verlegenheit. Ernſte und wohlverftändige 
Leute, die es aber wahrſcheinlich nicht geſehen haben, ſprechen von ihm 
als von einem Meiſterſtück des menſchlichen Erfindungsgeiſtes. Was wird 
man von mir nun denken, wenn ich ſage, daß ich das Escurial für das 
traurigſte, langweiligſte Machwerk halte, das ein trübſinniger Mönch und 
ein argwöhniſcher Tyrann zum Verdruß ihrer Zeitgenoſſen nur erdenken 
konnten | 

Das Escurial iſt in Form eines Bratroſtes gebaut zu Ehren des 
Roſtes des heiligen Laurentius; doch tritt dieſe Form klarer in der Zeich- 
nung als im Gebäude hervor; außer dieſer bizarren Idee aber erinnert 
nichts an eine künſtleriſche Idee, die bei dem Aufbau thätig geweſen ſei; 
es müßte denn ſein, daß man hier das Ideal einer Kaſerne hätte aufſtellen 
wollen, was dem Baumeiſter mit ſeinen ſechs bis ſieben Stockwerken, den 
kleinen, engen Fenſtern, die den Löchern eines Bienenkorbes gleichen, dem 
Mangel an jeder architektoniſchen Verzierung trefflich gelungen iſt; ſelbſt 
das einzige Gute, das er beſitzt, der Granit, iſt ihm durch die erdgelbe 
Farbe verkümmert worden, die man den Mauern gegeben, und welche dem 
Argwohn Raum geben, als ſei es aus Lehm gebaut, obgleich der Rand 
eines jeden Steines mit einer ſchreiend weißen Farbe angezeigt iſt. Oben 
auf dem Gebäude ſteht ſchwerfällig eine bucklige Kuppel, die keine andere 
Verzierung trägt, als eine Maſſe Granitkugeln. Der Symmetrie wegen 
ſind rings herum Gebäude in demſelben Styl gebaut (d. h. mit kleinen 
Fenſtern und ohne Verzierungen), die durch Gallerien, in Geſtalt von 
Brücken, unter ſich zuſammenhängen, welche über die Straßen gehen, die 
nach dem jetzt zu einer Ruine gewordenen Dorfe führen. Alle Umgebun- 
gen ſind mit Granitplatten belegt und die Grenzen mit kleinen, drei Fuß 
hohen Mauern bezeichnet, welche bei jedem Winkel, jedem Einſchnitt mit 
Kugeln verziert ſind. 

Man tritt zuerſt in einen weiten Hof, in deſſen Hintergrunde ſich 
das Portal der Kirche erhebt, die nichts Bemerkenswerthes hat, als 
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bemalten Geſichtern. Der Hof iſt mit Steinplatten belegt, feucht und 
kalt, das Gras wächſt in den Winkeln; ſchon beim Eintritt fällt auf uns 
die Langeweile wie ein bleierner Mantel, der die Bruſt zuſammenſchnürt; 
es iſt, als wenn Alles ausgeſtorben ſei. Obgleich draußen eine Hitze von 
30 Grad iſt, gerinnt das Mark in den Knochen; es ſcheint, als ob die 
Lebenswärme nie mehr unſer Blut durchdringen könne. Dieſe Mauern, 
undurchdringlich wie das Grab, können die Luft der Lebenden nie durch 
ihre dicken Wände hindurchlaſſen. f 

Unnſer Führer im Innern des Gebäudes war blind, und ſeltſam war 
es, zu bemerken, mit welcher Genauigkeit er vor den Gemälden ſtehen blieb 
und die Maler und das Sujet ohne Zögern und ohne ſich zu irren nannte. 
Er hieß Cornelio und ſchien recht zufrieden mit ſeiner Schwäche zu ſein. 

Das Innere der Kirche iſt traurig und nackt. Mausgraue, unge⸗ 
heure Pilaſter von grobkörnigem Granit erheben ſich bis zu den Gewölben, 
die mit Fresken bemalt ſind, aber mit ihren azurnen, duftigen Tönen 
ſchlecht zu der kalten, armſeligen Architektur paſſen. Statuen von vergol⸗ 
deter Bronze, die zu beiden Seiten des Retablo auf den Knieen liegen, 
und die, wie ich glaube, Don Carlos und Prinzeſſinnen der königlichen 
Familie vorſtellen, ſind von großartigem Styl und machen eine gute 
Wirkung. Das Capitel, das dem Hochaltar gegenüber liegt, iſt an ſich 
ſelbſt eine ungeheure Kirche, aber ohne Verzierung. Noch habe ich keine 
gothiſche Kirche betreten können, ohne ein tiefes geheimnißvolles Gefühl 
zu empfinden, das mich mächtig ergriff; doch in dieſer Kirche wird man 
von den Steinmaſſen dermaßen erdrückt, man fühlt ſo ſehr, daß man hier 
unter der Herrſchaft einer unbeugſamen, düſtern Gewalt ſteht, daß kein 
Gebet, kein frommer Gedanke aufkommen kann. 

Das Pantheon oder Begräbniß der Könige, das wir nach der Kirche 
beſuchten, iſt ein achteckiges Gebäude von 36 Fuß im Durchmeſſer und 
38 Fuß Höhe, gerade unter dem Hochaltar, ſo daß der Prieſter, wenn er 
die Meſſe lieſt, auf dem Schlußſtein des Gewölbes ſteht. Eine Treppe von 
Granit und buntem Marmor, von einem ſchönen Bronzegitter verſchloſſen, 
führt hinunter. Das Gewölbe iſt mit Jaſpis, Porphyr und andern nicht 
weniger koſtbaren Marmorarten ausgelegt. In den Mauern ſind Niſchen 
mit Halbſäulen (eippes) von antiker Geſtalt angebracht, zur Aufnahme der 
Könige und Königinnen, die Erben hinterlaſſen haben. Auch hier herrſcht eine 
erſtarrende Kälte, und man begreift nicht, wie durch die Steinmaſſe, die auf 
uns mit erſtickender Gewalt liegt, der Ruf der Auferſtehung dringen könne. 

In der Sacriſtei ſind noch einige gute Gemälde, die übrigen ſind 
nach Madrid in's königliche Muſeum gebracht worden; die Decke der 
großen Treppe iſt von Luca Geardano gemalt und ſtellt auf allegoriſche 
Weiſe das Gelübde Philipp's II. und die Gründung des Kloſters dar. 
Die Bibliothek hat das Eigenthümliche, daß die Bände mit dem Rücken 
gegen die Wand und mit dem Schnitt dem Beſchauer zugekehrt find. 
Den Grund dieſes Verfahrens kenne ich nicht. 
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Von der Kuppel hat man eine unendliche Ausſicht, auf der einen 
Seite die weite gebirgige Ebene nach Madrid zu, auf der andern die 
Gebirge von Guadarama und die Anſicht des Kloſters mit ſeinen Höfen, 
Springbrunnen, Arcaden u. ſ. w. Auf einer Feuereſſe war in ſeinem, 
einem umgekehrten Turban gleichenden Neſte ein Storch mit ſeinen drei 
Jungen. Die Mutter ſtand auf einem Fuße inmitten im Neſte, den Hals 
in die Schultern gezogen und den Schnabel majeſtätiſch auf der Bruſt 
ruhend, wie ein Philoſoph; die Kleinen ſtreckten ihre langen Schnäbel und 
Hälſe aus, um Futter zu verlangen, aber die Störchin blieb bei dieſen 
hungrigen Demonſtrationen unbeweglich, und dieſes Bild hob noch die 
traurige Stille und düſtere Melancholie des Ganzen, es gab ihm faſt 
etwas Aegyptiſches, Pharaoniſches. | 

Noch beſahen wir den Garten, der mehr Architektur als Vegetation 
hat, überall Terraſſen und Parterres von verſchnittenem Buchsbaum, 
einige Springbrunnen und zwiſchen ihnen einzelne Baſſins voll grünlichen 
Waſſers — ein langweiliger, feierlicher Garten, wie er ſich für ein ſolches 
Gebäude ziemt. 

Man ſagt, das Escurial habe 1100 Fenſter, und ich glaube es gern, 
obwohl ich ſie nicht gezählt habe, denn ſo viel Fenſter habe ich noch nie 
bei einander geſehen; auch die Zahl der Thüren iſt fabelhaft groß. — Als 
wir wieder in die freie, warme Luft traten, athmete ich von Neuem auf. 
Ich glaubte, das Leben ſei mir von Neuem wieder geſchenkt, und die Hoff- 
nung trat mir nahe, die ich in der Granitmaſſe ganz verloren hatte. 


Elfter Abſchnitt. 


1. Die Inſel Teneriffa und der Pik de Teyde. — 2. Das tropiſche Meer undzdie Neue 
Welt. — 3. Der Golfſtrom. — 4. Der Marannon und ſeine Ufer. — 5. Der Landban 
und die Landſchaft der heißen Zone. — 6. Plantagen und Neger im tropiſchen Ame⸗ 
rika. — 7. Die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Negers. — 8. Mexico. — 
9. Eine Winterreiſe über die Cordilleras de los Andes. — 10. Die Pontiſche Steppe. 
Oberfläche und Geſtaltung. Umriß eines Limans. Das Klima. Vegetation. Thierleben 
und Hirtenleben. Vergleichende Hinblicke auf die nichtpontiſchen Steppen. — 11. Der 
Gaucho und die Pampas. — 12. Vergleichende Anſicht der Steppen. 


1. Die Inſel Teneriffa und der Pik de Teyde. “) 


Den 19. Juni in der Frühe des Morgens warfen wir im Hafen von 
St. Croix Anker, nachdem wir mehrere Male mit dem Senkblei ſondirt 
hatten, denn der Nebel war ſo dicht, daß man nur mit Mühe die aller⸗ 
nächſten Gegenſtände unterſchied; aber im Augenblick, als wir vor der 
Inſel Teneriffa anlangten, zerſtreute ſich der Nebel völlig. Der Pik von 
Teyde zeigte ſich jetzt in hellem Licht über den Wolken; die erſten Strah⸗ 
len der Sonne, die für uns noch nicht aufgegangen war, erhellten die 
Spitze des Vulcans. Nur der Piton (Zuckerhut) war für uns ſichtbar; 
dieſer Rieſenkegel zeichnete ſich auf dem ſchönen blauen Himmelsgrunde 
ab, während ſchwarze und dichte Wolken den übrigen Theil des Berges 
bis auf eine Höhe von 1800 Toiſen “) umhüllten. Der von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen erleuchtete Bimsſtein warf ein röthliches Licht zurück, dem ähnlich, 
welches oft die Gipfel der hohen Alpen färbt. Nach und nach wurde 
dieſes Licht das blendendſte Weiß, und getäuſcht, wie die meiſten Reiſen⸗ 
den, hielten wir den Pik noch mit Schnee bedeckt, und gaben der Beſorg⸗ 
niß Raum, viele Schwierigkeiten zu haben, um an den Rand des Kraters 
gelangen zu können. 

Als wir in die Straßen von St. Croix eintraten, empfanden wir eine 
ſtickende Hitze. Auf der ſchmalen und ſandigen Küſte ſind Häuſer von 
einer blendenden Weiße, mit flachen Dächern und mit Fenſtern ohne Glas, 


*) Reife in den Aequinoctialgegenden des neuen Continents in den Jahren 
1799 —1804. Verfaßt von A. v. Humboldt und A. Bonpland. 

) Eine Toiſe = 6 Fuß. Der Pik von Teneriffa hat eine Höhe von 11,000 — 
12,000 Fuß. 


an einer Wand von ſchwarzen, ſchroff gehauenen Felſen angelehnt, von 
welchen die Sonnenſtrahlen mit doppelter Macht zurückprallen. Dieſe ganze 
öſtliche Küſte der Inſel trägt den Charakter der Unfruchtbarkeit und iſt faſt 
von aller Vegetation entblößt. Darum iſt auch der Anblick des Pik, wie 
er ſich über St. Croix darſtellt, weit weniger pittoresk, als auf der weſt⸗ 
lichen Küſte, von dem höher gelegenen Orotava aus; denn da contraſtirt 
eine lachende und üppig angebaute Ebene mit dem wilden Anblick des Vul⸗ 
cans, und von den Gruppen von Palmen und Bananen, welche die Küſte 
begrenzen, bis in die Region der Arbutus “), der Lorbeeren und der Fichten 
iſt der vulcaniſche Felſen mit einer kräftigen Vegetation bedeckt. Man be⸗ 
greift, wie ſelbſt Völker, die das ſchöne Klima Griechenlands und Italiens 
bewohnten, in dem weſtlichen Theile Teneriffa's eine der „Glücklichen 
Inſeln“ zu erkennen glaubten. 

Der Generalcapitän von Teneriffa ließ uns ſogleich die Erlaubniß 
ausfertigen, die ganze Inſel nach Belieben zu durchreiſen, und ſo begaben 
wir uns am folgenden Tage, den 20. Juni, vor Aufgang der Sonne auf 
den Weg, um nach der Stadt Laguna zu ſteigen, welche 350 Toiſen höher 
liegt, als der Hafen von St. Croix. Unſer Weg ſchlängelt ſich an einem 
ſchmalen Waldſtrome aufwärts, der zur Regenzeit ſehr hübſche Waſſerfälle 
bilden ſoll. Nahe bei der Stadt begegneten wir weißen Kameelen, die 
man dazu verwendet, die Waaren von der Douane in die Magazine der 
Kaufleute zu ſchaffen. Man beladet ſie gewöhnlich mit zwei Kiſten Zucker 
von der Havanna, die zuſammen 900 Pfund wiegen, aber man kann dieſe 
Laſt bis auf 13 Centner vermehren. Die Kameele ſind auf Teneriffa nicht 
ſehr gemein und pflanzen ſich ſchwer fort, während ſie ſich zu Tauſenden 
auf den beiden Inſeln Lanzerote und Fortaventure vorfinden, welche Afrika 
näher liegen, und eine Vegetation wie ein Klima überhaupt haben, was 
dieſem Continent ſehr ähnlich iſt.““) 

Der Hügel, auf welchem die Stadt St. Chriſtoval de Laguna liegt, 
gehört zu dem Syſtem der Baſaltgebirge, welche einen Breitengürtel um den 
Pik von Teneriffa bilden. Der Baſalt, auf dem wir gingen, war ſchwärzlich 
braun, compact, halb verwittert und gab beim Anhauchen einen Thongeruch 
von ſich. In dem Maße, als wir uns Laguna näherten, empfanden wir 
gradweiſe die Abnahme der Temperatur, welche Empfindung um jo ange⸗ 
nehmer war, als die Luft von St. Croix uns ganz erſchlafft hatte. Dieſe 
immerwährende Kühle, die man zu Laguna empfindet, verurſacht, daß die 
Canarier dieſe Stadt als einen ſehr angenehmen Aufenthalt betrachten. Auf 
einer kleinen Ebene, umgeben von Gärten, und beherrſcht von einem Hügel, 
welcher mit einem Wald von Lorbeeren, Myrthen und Meerkirſchbäumen 


) Der Bananen⸗Piſang mit palmartigem Stamm, 20 — 22 Fuß hoch, und einer 
Krone von hellgrünen, 12 Fuß langen und 2 Fuß breiten Blättern. Der Arbutus 
gehört zu den Haidekräutern (Ericeen). 

*) Die Kameele und die Pferde wurden im 15. Jahrhundert von den erobernden 
Normännern auf den Canariſchen Inſeln eingeführt. 
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bekränzt ift, hat die Hauptſtadt von Teneriffa wirklich eine der lachendſten 
Lagen. Eine große Anzahl von Capellen, welche die Spanier Ermitas 
nennen, umgiebt die Stadt. Von immer grünen Bäumen beſchattet und 
auf kleinen Erhöhungen erbaut, verſtärken dieſe Capellen, hier wie überall, 
die pittoreske Wirkung der Landſchaft. Das Innere der Stadt entſpricht 
aber nicht ihrem Aeußern. Die Häuſer ſind alt und verfallen, die Straßen 
verödet. Seitdem die Seitenausbrüche des Vulcans den Hafen von Garachico 
zerſtört haben, iſt St. Croix der Mittelpunkt des Handels geworden, und 
Laguna vom alten Wohlſtande herabgeſunken. 

Kein Aufenthalt ſcheint mir geeigneter, die Schwermuth zu verſcheuchen 
und einem ſchmerzhaft ergriffenen Gemüth ſeinen Frieden wieder zu geben, 
als der von Teneriffa und Madeira. In dem ſüdlichen Europa ſind die 
Veränderungen der Witterung noch zu merklich, als daß es den nämlichen 
Vortheil darbieten könnte. Teneriffa aber, gleichſam am Eingange der Tropen 
gelegen, nimmt, obgleich nur um einige Schiffstagereiſen von Spanien 
entfernt, an den Schönheiten Theil, welche die Natur in den Aequinoctial⸗ 
ländern verſchwendet hat. Die Vegetation entwickelt hier ſchon einige ihrer 
ſchönſten und impoſanteſten Formen, jene der Bananen und Palmen. 
Die Luft iſt rein und geſund, im Sommer zufolge der Erhebung über den 
Meeresſpiegel gemäßigt. Im Winter treten zwar Nebel und Kälte ein, 
aber die Luft behält eben in Folge der Nachbarſchaft des Meeres eine 
gewiſſe Milde, und in Laguna ſah man es niemals ſchneien. 

Unſer Weg nach Orotava zur Weſtküſte führte uns in das Thal von 
Tacoronte hinab, in jenes herrliche Land, von welchem die Reiſenden aller 
Nationen mit ſo vieler Begeiſterung geſprochen haben. Ich habe in der 
heißen Zone Gegenden gefunden, wo die Natur noch majeſtätiſcher und rei⸗ 
cher in der Entwickelung organiſirter Formen iſt; aber nachdem ich die Ufer 
des Orinoco, die Cordilleren von Peru und die ſchönen Thäler von Mexico 
durchwandert habe, bekenne ich, nirgends ein mannigfaltigeres, anziehenderes 
und in der Vertheilung der Maſſen von Grün und Felſen harmoniſcheres 
Gemälde geſehen zu haben. 1 

Die Küſte der See iſt mit Dattel- und Kokosbäumen geſchmückt. 
Höher aber contraſtiren Gruppen von Muſa mit Drachenbäumen, deren 
Stamm man mit Recht dem Körper einer Schlange verglichen hat. Die 
Abhänge ſind mit Reben bepflanzt, welche ihre Ranken an hohen Gelän⸗ 
dern ausbreiten. Orangenbäume, mit Blumen beladen, Myrthen und 
Zypreſſen umgeben die Capellen, welche die Frömmigkeit auf einzeln ſtehen⸗ 
den Hügeln errichtet hat. Ueberall ſind die Grundſtücke durch Hecken 
von Agave und Cactus von einander geſchieden. Eine unzählige Menge 
von Farrenkräutern bedeckt die durch kleines, klares Quellwaſſer befeuch⸗ 
teten Mauern. Im Winter, während der Vulcan mit Schnee und Eis 
bedeckt iſt, genießt man in dieſer Gegend eines beſtändigen Frühlings. 
Im Sommer verbreiten die Seewinde am Abend eine ſanfte Kühlung. 

Die Bevölkerung dieſer Küſte iſt ſehr bedeutend, und ſcheint es noch 
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mehr zu jein, weil die Häuſer und Gärten von einander entfernt find, wo- 
durch die Schönheit der Gegend noch vermehrt wird. Aber der Wohlſtand 
der Einwohner entſpricht nicht der reichen Natur. Diejenigen, welche das 
Feld bebauen, ſind ſelten die Eigenthümer; die Frucht ihrer Arbeit gehört 
dem Adel, und die nämlichen Feudalrechte, welche ſo lange das Elend über 
ganz Europa verbreiteten, hindern noch das Glück des Volkes auf den 
Canariſchen Inſeln. 

Von Tegueſta und Tacoronte bis an das Dorf San Juan de la 
Rambla, durch ſeinen vortrefflichen Malvaſier berühmt, iſt die Küſte wie ein 
Garten bebaut. Ich würde ſie mit den Gegenden von Capua und Valencia 
vergleichen, wenn der weſtliche Theil von Teneriffa nicht wegen der Nähe 
des Pik, der bei jedem Schritte neue Geſichtspunkte darbietet, unendlich 
ſchöner wäre. Der Anblick des Berges intereſſirt nicht bloß durch ſeine 
impoſante Maſſe; er beſchäftigt die Seele lebhaft, indem er fie an die ge- 
heimnißvolle Quelle des vulcaniſchen Feuers zurückführt. Seit Tauſenden 
von Jahren wurde keine Flamme, keine Erhellung auf dem Gipfel des Piton 
wahrgenommen, und doch beweiſen ungeheure Seitenausbrüche, wovon der 
letzte im Jahre 1798 ſtattfand, die Thätigkeit des Feuers, welches noch fern 
iſt zu erlöſchen. Es liegt überdies etwas Niederſchlagendes in dem Anblick 
eines Kraters, der in der Mitte einer fruchtbaren und wohlbebauten Land— 
ſchaft liegt. Die Geſchichte der Erde lehrt uns, daß die Vulcane der Erde 
zerſtören, was fie in dem langen Zeitraume von Jahrhunderten hervorge- 
bracht haben. Inſeln, welche das unter dem Meere thätige Feuer über die 
Fluthen emporhob, ſchmücken ſich nach und nach mit einem üppigen und 
lachenden Grün; aber oft werden dieſe neuen Länder durch die Gewalt der 
nämlichen Kräfte zerſtört, welche den Grund des Oceans emporgehoben 
haben. Vielleicht waren manche der kleinen Inſeln, die gegenwärtig nichts 
als einen Haufen von Schlacken und Aſche darbieten, ehemals eben jo ge- 
ſegnet und fruchtbar, als die Abhänge von Tacoronte. Glücklich das Land, 
wo der Menſch dem Boden nicht mißtrauen darf, den er bewohnt! 

Ehe wir Orotava erreichten, begaben wir uns in den botaniſchen 
Garten, welcher nicht weit von dem Seehafen entfernt iſt. Wir fanden daſelbſt 
Herrn Le Gros, franzöſiſchen Viceconſul, welcher den Gipfel des Pik oft 
beſucht hatte, und für uns ein ſehr ſchätzbarer Wegweiſer war. Auch Herr 
Lalande, Secretär des franzöſiſchen Conſulats zu St. Croix, und der eng⸗ 
liſche Gärtner, als ſie von unſerm Vorhaben hörten, entſchloſſen ſich, die 
Beſchwerlichkeiten der Reiſe zu theilen. 

Den 21. des Morgens waren wir bereits auf dem Wege nach dem 
Gipfel des Vulcans. Der Tag war nicht beſonders ſchön, und der Gipfel 
des Pik, der gewöhnlich zu Orotava ſichtbar iſt, war von Sonnenaufgang 
an bis 10 Uhr mit dichten Wolken bedeckt. 

Ein einziger Weg führt durch die Villa de Orotava auf den Vulcan, 
nämlich die Plaine des Genets (Region der Pfriemenkräuter) und das 
Malpays (kahles, dürres Land). 


Orotava liegt an dem ſehr jteilen Abhange eines Hügels; die Straßen 
ſchienen uns ſehr verlaſſen; die Häuſer von dauerhafter Bauart, aber von 
düſterem Anſehen, gehören faſt alle einem Adel, den man vielen Stolzes 
beſchuldigt, und der ſich ſelbſt mit den pomphafteſten Namen bezeichnet. 
Wir gingen längs einer ſehr hohen Waſſerleitung hin, die mit vielen 
Farrenkräutern bedeckt war, und beſuchten dann mehrere Gärten, in denen 
die Fruchtbäume des nördlichen Europa's mit Orangen, Granat⸗ und Dat⸗ 
telbäumen vermiſcht ſtehen. Doch tragen die letztern hier nie Früchte. 
Ungeachtet wir durch die Erzählung fo vieler Reiſenden den Drachen- 
baum in dem Garten des Herrn Franqui kannten, ſo wurden wir doch 
nichts deſto weniger durch feine ungeheure Größe in Erſtaunen geſetzt. 
Man verſichert, daß der Stamm dieſes Baumes, der in mehreren ſehr 
alten Documenten als die Grenzſcheide eines Feldes erwähnt wird, ſchon 
im 15. Jahrhundert eben ſo ungeheuer war, als heut zu Tage. Seine 
Höhe ſchien uns 50 —60 Fuß zu betragen; ſein Umfang in der Nähe der 
Wurzeln beträgt 45 Fuß. Der Stamm theilt ſich in eine große Menge 
von Aeſten, welche ſich in der Form eines Kandelabers erheben und ſich 
mit Blätterbüſcheln endigen, wie bei der Yucca, welche das Thal von 
Mexico ziert. Dieſe Vertheilung giebt ihm ein anderes Anſehen, als das 
der Palmbäume iſt. 

Bei dem Ausgang von der Villa Orotava führte uns ein ſchmaler und 
ſteiniger Weg durch einen ſchönen Kaſtanienwald in eine Gegend, die mit 
Geſträuch, mit einigen Arten von Lorbeer und baumartigen Haiden bedeckt 
iſt. Der Stamm dieſer letztern Pflanze erreicht hier eine außerordentliche 
Dicke, und die Blumen, mit denen ſie einen großen Theil des Jahres über 
behängt iſt, machen einen angenehmen Contraſt mit denen das Hypericum 
canariense (Canariſches Johanniskraut), das in dieſer Gegend ſehr häufig 
iſt. Wir machten unter einer ſchönen, einzeln ſtehenden Tanne Halt, um 
uns mit Waſſer zu verſehen, welches in der Nähe reichlich hervorquillt. 
Hier, in einer Höhe von 522 Toiſen, genoſſen wir eines prächtigen An⸗ 
blides des Meeres und des ganzen nördlichen Theiles der Inſel. 

Von nun an ging der Weg bis zum Krater beſtändig bergan, ohne 
Unterbrechung durch eine Thalſchlucht. Bald hatten wir die Region der 
baumartigen Haiden, Monte verde (Grüner Berg) genannt, hinter uns 
und kamen in das Gebiet der Farrenkräuter, welche indeſſen nicht wie im 
tropiſchen Amerika zu baumartiger Höhe aufſchießen. Dann folgte ein Ge⸗ 
hölz von Wachholderbäumen und Tannen, die ſehr durch die Stürme gelitten 
hatten. Wir ſtiegen immer fort, einen engen Weg zwiſchen zwei Baſalt⸗ 
hügeln hinan, bis zur Ebene der Pfriemenkräuter (Plaine des Genets). 

Nun hört plötzlich alle Vegetation auf; die Ebene ift mit Bimsſtein 
bedeckt und ungeheure Blöcke von Obſidian “), welche durch den Vulcan 
ausgeworfen wurden, liegen zerſtreut umher. Alles verkündet eine tiefe 


*) Ein ganz ſchwarzer Stein, wie Glas. 
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Einſamkeit; einige Ziegen und Kaninchen durchirren allein dieſe Ebene. Der 
unfruchtbare Theil des Pik nimmt über zehn Quadratmeilen ein; und da 
die unteren Gegenden, von ferne geſehen, verkürzt erſcheinen, ſo hat die 
Inſel das Ausſehen eines ungeheuern Haufens verbrannter Materien, um 
welchen die Vegetation nur einen ſchmalen Saum bildet. 

Wir brachten nahe an dritthalb Stunden zu, um die Ebene der 
Pfriemenkräuter zu durchwandern, und gelangten endlich durch enge Schlünde 
und kleine Schluchten, welche die Bergſtröme in ſehr alten Zeiten ausge⸗ 
wühlt haben, zuerſt auf eine höhere Gebirgsplatte, ſodann an den Ort, wo 
wir die Nacht zubringen mußten. Dieſe Station, die über 1530 Toiſen 
(9180 Fuß) Höhe hat, führt den Namen „Halte der Engländer“, ohne 
Zweifel, weil ehemals vorzugsweiſe engliſche Reiſende den Pik beſuchten. 
Zwei geneigte Felſen bilden eine Art von Höhle, welche einen Zufluchtsort 
gegen den Wind darbietet. Obgleich in der Mitte des Sommers und unter 
dem ſchönen Himmel Afrika's, litten wir doch während der Nacht von der 
Kälte. Das Thermometer fiel bis auf 5 Grad. Unſere Führer machten 
ein großes Feuer von trockenen Aeſten von Ratama. Ohne Zelt und Mäntel 
legten wir uns auf einen Haufen verbrannter Steine, wurden aber durch 
den Rauch und die Flammen, welche der Wind beſtändig gegen uns her— 
blies, ſehr beläſtigt. Wir verſuchten mittelſt zuſammengebundener Tücher 
eine Art von Windſchirm zu errichten, aber das Feuer ergriff dieſe Ein- 
faſſung und verzehrte dieſelbe, ehe wir es bemerkten. Ich hatte niemals in 
ſolcher Höhe eine Nacht zugebracht, und bildete mir damals nicht ein, daß 
ich ſpäter auf dem Rücken der Cordilleren Städte bewohnen würde, deren 
Boden höher liegt, als der Gipfel des Vulcans, den ich erſt am folgenden 
Tage erreichen ſollte. 

Der Nordwind jagte gewaltig die Wolken, die mit der Kälte zunahmen; 
der Mond blickte zuweilen durch die Dünſte, und ſeine Scheibe erſchien auf 
einem außerordentlich dunkeln Blau; der Anblick des Vulcans gab dieſer 
nächtlichen Scene einen majeſtätiſchen Charakter. Bald war der Pik unſern 
Blicken durch die Nebel völlig entzogen, bald erſchien er in einer furchtbaren 
Nähe, und einer ungeheuern Pyramide ähnlich warf er ſeinen Schatten 
auf die Wolken, welche unter uns lagen. 

Gegen drei Uhr des Morgens machten wir uns bei dem düſtern Schein 
einiger fichtenen Fackeln auf den Weg nach dem Gipfel des Piton. Man 
kommt dem Vulcan von der nordöſtlichen Seite aus bei, wo die Abhänge 
außerordentlich ſteil ſind, und wir gelangten nach zwei Stunden auf eine 
kleine Ebene, die wegen ihrer iſolirten Lage den Namen Alta vista (Hohe 
Ausſicht) führt. Es iſt dies auch die Station der Nerveros, d. h. der Ein⸗ 
geborenen, die ein Gewerbe daraus machen, Eis und Schnee zu holen, um 
dieſe Naturproducte in den Nachbarſtädten zu verkaufen. Ihre Maulthiere, 
welche an das Bergſteigen mehr gewöhnt ſind, gehen bis Alta Viſta, 
während die der Reiſenden nur bis zur Station der Engländer gehen. 
Ueber der Alta Viſta beginnt das Malpays, eine Benennung, mit welcher 
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man hier, wie in Mexico und Peru und überall, wo es Vulcane giebt, 
ein von Dammerde entblößtes und mit Bruchſtücken von Lava bedecktes 
Erdreich bezeichnet. 

Wir machten einen Umweg, um die Eis höhle zu unterſuchen, welche 
in einer Höhe von 1728 Toiſen und mithin unter der Grenze liegt, wo 
in dieſer Zone der ewige Schnee anfängt. Da die Höhle keine ſenkrechten 
Oeffnungen nach oben hat, ſo ruht die kalte Luftſchicht unbeweglich auf 
der Eismaſſe und verwehrt der warmen Luft den Eingang. Dazu kommt, 
daß auch die Verdunſtung Kälte erzeugt, alſo das Schmelzen verzögert. 
Während des Winters füllt ſich die Höhle mit Eis und Schnee, und da 
die Strahlen der Sonne nicht weiter, als bis an die Oeffnung reichen, ſo 
iſt ihre Wärme nicht genügend, den Behälter zu entleeren. 

Es fing an zu tagen, als wir die Eishöhle verließen. Wir beobach⸗ 
teten jetzt, während der Dämmerung, eine auf hohen Bergen ziemlich all⸗ 
gemeine Erſcheinung, die uns aber auf dieſem Vulcane doch auffallend war. 
Eine Lage von weißen und flockigen Wolken entzog uns den Anblick des 
Oceans und der niederen Gegenden der Inſel. Die Lage ſchien nur 800 
Toiſen hoch zu ſein; die Wolken waren ſo gleichförmig verbreitet und hielten 
ſich ſo genau in einer wagerechten Ebene, daß ſie ausſahen wie eine unge⸗ 
heure mit Schnee bedeckte Fläche. Die koloſſale Pyramide des Pik, die 
vulcaniſchen Spitzen von Lanzerote, Fortaventure und Palma erhoben ſich 
wie Klippen aus der Mitte dieſes ungeheuern Dunſtmeeres; ihre ſchwärz⸗ 
liche Färbung machte der Weiße der Wolken den auffallendſten Gegenſatz. 

Während wir uns durch die zerbrochenen Laven des Malpays durch⸗ 
arbeiteten, wobei wir uns oft mit den Händen helfen mußten, bemerkten 
wir ein ſonderbares optiſches Phänomen. Wir glaubten nach Oſten zu 
kleine, in die Luft geworfene Raketen zu ſehen. Leuchtende Punkte erhoben 
ſich über den Horizont und ſchienen ſich anfangs ſenkrecht zu bewegen; 
aber allmählig verwandelte ſich ihre Bewegung in eine wahre horizontale 
Schwingung (Oscillation), welche acht Minuten lang dauerte. Wir dachten 
ſchon, daß dieſe leuchtenden Punkte, welche an verſchiedenen Orten hin und 
her flogen, der Anfang eines neuen vulcaniſchen Ausbruchs ſeien, und un⸗ 
ſere Reiſegefährten, ſelbſt unſere Wegweiſer, wurden von dieſer Erſcheinung 
in nicht geringes Erſtaunen geſetzt. Doch die Täuſchung hörte bald auf, 
als wir ſahen, daß die leuchtenden Punkte Bilder mehrerer Sterne waren, 
welche durch die Dünſte vergrößert wurden. 

Endlich ſtieg die Sonne aus den Fluthen empor, aus denen ſie ſich 
nur ungern loszumachen ſchien, denn der untere Rand verweilte länger am 
Horizont, als wir vermutheten. Die Sonnenſcheibe, ſehr abgeplattet, er⸗ 
ſchien rein begrenzt: es gab während des Anfanges kein doppeltes Bild 
oder eine Verlängerung des untern Randes. 

Der Weg, den man quer über das Malpays zu nehmen genöthigt iſt, 
ſtrengt ſehr an; er geht ſteil aufwärts, und die Blöcke von Lava weichen 
unter den Füßen des Wanderers. Dieſe Lavatrümmer haben ſcharfe Kanten, 
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und es finden ſich oft Löcher zwiſchen ihnen, in die man bis zur Hälfte 
des Körpers hineinfällt. Nach drei Stunden kamen wir an dem Ende 
des Malpays auf einer kleinen Ebene an, welche man La Rembleta nennt; 
in der Mitte derſelben erhebt ſich der Piton oder Zuckerhut, noch 84 Toiſen 
oder 504 Fuß höher. Am Fuße des Kegels fanden wir die Luftlöcher, 
welche die Eingeborenen unter dem Namen Naſenlöcher (Narices del 
Pico) bezeichnen. Wäſſerige und heiße Dünſte dringen von Zeit zu Zeit 
aus mehreren Spalten, welche ſich in dem Erdreich befinden, hervor; das 
Thermometer ſtieg hier auf 43 Grad. Die Dünſte haben keinen Geruch 
und ſcheinen reines Waſſer zu ſein. 

Der ſchroffſte Theil des Berges blieb uns noch zu beſteigen übrig, 
der kegelförmige Gipfel des Vulcans. Der Abhang dieſes kleinen Kegels, 
mit vulcaniſchen Aſchen und Bruchſtücken von Bimsſtein bedeckt, iſt ſo ſteil, 
daß es faſt unmöglich wäre, die Spitze zu erreichen, wenn man nicht einem 
alten Lavaſtrome folgte, welcher aus dem Krater gefloſſen zu ſein ſcheint, 
und deſſen Trümmer den Verwüſtungen der Zeit widerſtanden. Dieſe 
Trümmer bilden eine Mauer von verſchlackten Felſen, welche ſich mitten 
durch die beweglichen Aſchen erſtreckt. Wir beſtiegen den Piton, indem 
wir uns an die Schlacken hielten, deren Kanten ſehr ſcharf ſind, und die 
uns oft in der Hand zerbröckelten. Wir brauchten nahezu eine halbe Stunde, 
um einen Hügel zu erſteigen, deſſen ſenkrechte Höhe noch nicht 90 Toiſen 
beträgt. Der Veſuv, welcher dreimal niedriger iſt, als der Vulcan von 
Teneriffa, endigt ſich in einen drei Mal höheren Aſchenkegel, aber ſein Ab— 
hang iſt viel ſanfter und zugänglicher. Der Pik iſt einer von den unzu— 
gänglichſten Vulcanen. Wenn der Piton mit Schnee bedeckt iſt, wie zu 
Anfang des Winters, iſt es faſt ganz unmöglich, ihn zu erklimmen. 

Als wir auf der Spitze des Piton ankamen, waren wir erſtaunt, 
daſelbſt kaum ſo viel Platz zu finden, um bequem ſitzen zu können. Wir 
wurden durch eine kleine kreisförmige Mauer von porphyrartiger Lava, 
deren Hauptmaſſe Pechſtein war, aufgehalten. Dieſe Mauer entzog uns 
den Anblick des Kraters. Der Weſtwind wehte mit ſolcher Heftigkeit, daß 
wir Mühe hatten, uns auf den Beinen zu erhalten. Es war acht Uhr 
Morgens, und wir waren erſtarrt vor Kälte, obwohl ſich das Thermo— 
meter ein wenig über dem Gefrierpunkte erhielt. Seit langer Zeit waren 
wir an eine ſehr hohe Temperatur gewöhnt, und der trockne Wind ver— 
mehrte die Empfindung der Kälte, weil er jeden Augenblick die warme Luft⸗ 
ſchicht wegführte, welche ſich durch die Hautausdünſtung um uns bildete. 

Wir würden wegen des ſchon erwähnten felſigen Kammes, welcher den 
Krater wie eine Bruſtwehr umgiebt, gar nicht zum Schlunde gelangt ſein, 
wenn ſich nicht auf der weſtlichen Seite eine Oeffnung fände, welche durch 
den Erguß ſehr alter Lava hervorgebracht zu ſein ſcheint. Durch dieſe 
Oeffnung ſtiegen wir an den Boden des Trichters hinab, deſſen Figur 
elliptiſch iſt; die größte Breite ſchien uns 300 Fuß, die kleinſte 200 Fuß 
zu ſein. Die Wärme war nur an einigen Spalten bemerkbar, aus denen 
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ſich Waſſerdämpfe mit einem eigenen Brauſen entwickelten. Als wir das 
Thermometer hinein hielten, ſtieg das Queckſilber ſchnell faſt bis an den 
Siedepunkt. Wir überzeugten uns, daß die Tiefe des Kraters ſeit langer 
Zeit unverändert geblieben war, wie es bei ſolchen Vulcanen der Fall iſt, 
die nach der Seite zu ihre Eruptionen haben. Bei einem Vulcan, deſſen 
Thätigkeit vorzugsweiſe gegen die Spitze gerichtet iſt, wie bei dem Veſup, 
verändert ſich die Tiefe des Kraters vor und nach jedem Ausbruch. 

Als wir wieder auf den äußern Rand des Kraters zurückgeklettert 
waren, richteten wir unſern Blick nach Nordweſt, wo die Küſten mit Dör⸗ 
fern und Weilern geziert ſind. Zu unſern Füßen gaben Haufen von Dün⸗ 
ſten, die beſtändig von den Winden getrieben wurden, das mannigfaltigſte 
Schauſpiel. Eine gleichförmige Wolkenſchicht, die nämliche, von der wir 
bereits geſprochen haben, und welche uns von den niederen Gegenden der 
Inſel trennte, war an mehreren Stellen durch kleine Luftſtröme unter⸗ 
brochen worden, welche die von der Sonne erhitzte Erde uns zuſchickte. Der 
Hafen von Orotava, die darin vor Anker liegenden Schiffe, die Gärten 
und Weinberge, mit denen die Stadt umringt iſt, wurden durch eine Deff- 
nung ſichtbar, welche mit jedem Augenblick größer zu werden ſchien. Von 
der Höhe dieſer einſamen Gegenden berührten unſere Blicke eine bewohnte 
Welt; wir genoſſen den auffallendſten Contraſt, den die entblößten Seiten 
des Pik, ſeine ſteilen, mit Schlacken bedeckten Abhänge, ſeine, aller Vege⸗ 
tation beraubten Ebenen mit dem lachenden Anblick bebauter Gegenden 
machen; wir ſahen die Pflanzen nach Zonen (Gürteln) geordnet, je nach⸗ 
dem die Wärme der Atmoſphäre mit der Höhe der Lage abnimmt. 

Die ſcheinbare Nähe, in welcher man von dem Gipfel des Pik die 
Dörfer, die Weinberge, und die Gärten der Küſte ſieht, wird durch die außer⸗ 
ordentliche Durchſichtigkeit der Luft vermehrt. Trotz der großen Entfernung 
unterſchieden wir nicht nur die Häuſer, das Segelwerk der Schiffe und die 
Stämme der Bäume, wir ſahen auch in ſehr lebhaften Farben die reiche 
Vegetation der Ebenen prangen. Dieſe Erſcheinungen ſind nicht bloß Folge 
der Höhe der Gegend, ſondern der vollkommenen Auflöſung aller Dünſte 
in der Atmoſphäre. Die Oberfläche eines Sees oder breiten Fluſſes glänzt 
weniger, wenn man ſie von den hohen Schweizeralpen, als wenn man 
ſie — bei gleicher Entfernung — von den Höhen der Cordilleren in 
Mexico oder Peru betrachtet. Da wundert man ſich, ſieben bis acht 
Meilen entfernte Gegenſtände ganz nahe und deutlich zu erblicken. Der 
Pik von Teyde iſt nun zwar noch nicht in der eigentlichen Tropengegend 
gelegen, aber die Trockenheit der Luftſäulen, welche ſich beſtändig über die 
benachbarten Ebenen Afrika's erheben, und welche die Oſtwinde mit Ge⸗ 
ſchwindigkeit herbeiführen, giebt der Atmoſphäre der Canariſchen Inſeln 
eine Durchſichtigkeit, die nicht nur die Luft von Neapel und Sicilien, 
ſondern vielleicht ſelbſt die Reinheit des Himmels von Peru und Quito 
übertrifft. Dieſe Durchſichtigkeit kann als eine der Haupturſachen der 
Schönheit des Landes unter der heißen Zone betrachtet werden; ſie hebt 


den Glanz der Farben der Pflanzen und trägt zu der magiſchen Wirkung 
ihrer Harmonien und Contraſte bei. Wenn eine große Maſſe von Licht, 
welche um die Gegenſtände ſchwebt, während eines Theiles des Tages die 
äußeren Sinne ermüdet, ſo wird der Bewohner mittägiger Klimate durch 
moraliſche Genüſſe entſchädigt. Eine helle Klarheit in den Begriffen, eine 
innere Heiterkeit entſpricht der Durchſichtigkeit der umgebenden Luft. Man 
empfindet dieſe Eindrücke, ohne nöthig zu haben, die Grenzen Europa's 
zu verlaſſen; ich berufe mich auf die Reiſenden, welche die durch die Wun— 
der der Einbildungskraft und Künſte berühmten Länder, die glücklichen 
Klimate von Griechenland und Italien beſucht haben. 

Wir wünſchten, uns des Anblickes des ganzen Archipels der „Glück— 
lichen Inſeln“ erfreuen zu können, und verlängerten deshalb unſern Aufent- 
halt auf dem Gipfel des Pik; aber vergebens. Wir entdeckten zu unſern 
Füßen Palma, Gomera und Groß-Canaria. Die Berge von Lan— 
zerote, die beim Aufgang der Sonne von Dünſten befreit waren, wur— 
den bald in dunkle Wolken gehüllt. Bei durchaus heiterer Zeit umfaßt 
das Auge von der Spitze des Vulcans eine Oberfläche der Erde von 
2700 Quadratmeilen, dem vierten Theil der Oberfläche Spaniens gleich. 

Man könnte ſagen, der Vulcan erdrückt mit ſeiner Maſſe die kleine 
Inſel, welche ihm zur Grundlage dient; er ſchwingt ſich aus dem Schooß 
der Gewäſſer zu einer Höhe, die drei Mal größer iſt als die, in welcher 
im Sommer die Wolken ſchweben. Wenn fein Krater, welcher ſeit Jahr- 
hunderten halb erloſchen iſt, Feuerbüſchel ausſtrömte, wie der von Strom- 
boli auf den Aeoliſchen Inſeln, ſo würde der Pik von Teneriffa, einem 
Leuchtthurm ähnlich, dem Schifffahrer in einem Umfang von mehr als 
260 Meilen zur Richtung dienen. 


2. Das tropiſche Meer und die neue Welt. 


Erſte Fahrt des Columbus über den Atlantiſchen Ocean. *) 


Es war an einem Freitag, Morgens ganz in der Frühe am 3. Auguſt 
des Jahres 1492, als Columbus zu ſeiner erſten Entdeckungsreiſe die Anker 
lichten ließ. Aus dem Hafen von Palos, wo die Expedition ausgerüſtet war, 
ſteuerte er in ſüdweſtlicher Richtung nach den Canariſchen Inſeln zu, von wo 
er gerade nach Weſten zu ſchiffen beabſichtigte. Am dritten Tage gab die 
Pinta, eines von den drei Schiffen der Flottille, Signal von einem vorge 
fallenen Unglück: ſie hatte das Steuerruder zerbrochen. Nicht lange darauf 

ward ſie auch leck und ſomit zur Weiterreiſe ganz untauglich. Dieſer Unfall 
beſtimmte den Admiral, bei den Canariſchen Inſeln zu verweilen und ſich nach 


*) Die Geſchichte des Lebens und der Reifen des Chriſtoph Columbus van 
Waſhington Irving. 
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einem andern Schiffe umzuſehen, womit die Pinta erſetzt werden könnte. 
Am 6. Morgens kam man auf der Höhe der Canariſchen Inſeln an. 

Ueber drei Wochen wurden die Reiſenden bei dieſen Inſeln aufge⸗ 
halten, indem ſie ſich vergebens nach einem andern Fahrzeuge umſahen. 
Sie waren daher genöthigt, der Pinta ein neues Steuerruder zu geben 
und ſie ſo gut wie möglich für die Reiſe auszubeſſern. f 

Während ſie zwiſchen Ferro und Gomera kreuzten, bekamen ſie auch 
Teneriffa zu Geſicht, deſſen hoher Pik das Schauſpiel heftigen Ausbruchs 
von Rauch und Flammen gab. Das Schiffsvolk erſchrak bei dieſem An⸗ 
blick, erklärte es in der Angſt für ein außerordentliches Naturwunder, und 
leitete eine üble Vorbedeutung daraus ab. Columbus hatte große Noth, 
ihnen ihre Furcht zu benehmen, erklärte den natürlichen Zuſammenhang 
dieſer vulcaniſchen Ausbrüche und erläuterte ſeine Lehre mit dem Beiſpiel 
des Berges Aetna und anderer wohlbekannter Vulcane. 

Nachdem man ſich auf der Inſel Gomera mit Holz, Waſſer und Lebens⸗ 
mitteln verſorgt hatte, ließ Columbus am 6. September die Anker lichten, 
und nun erſt konnte man ſagen, daß er in die Regionen der Entdeckung 
eingedrungen ſei, da er die Grenzeilande der Alten Welt hinter ſich hatte 
und weſtwärts nach den unbekannten Gegenden des Atlantiſchen Meeres 
ſteuerte. Aber drei Tage hindurch hielt eine völlige Windſtille die Schiffe 
in einer kurzen Entfernung vom Lande gefeſſelt. Das waren Tantalus⸗ 
qualen für Columbus, welcher vor Begierde brannte, weit in das offene Welt⸗ 
meer hineinzuſchiffen, wo den Blick kein Land und kein Segel mehr träfen. 
Am nächſten Sonntage, den 9. September, ſah er Ferro, die letzte der Ca⸗ 
nariſchen Inſeln, ungefähr neun Stunden entfernt liegen. Zum Glück 
erhob ſich mit Sonnenaufgang ein günſtiger Wind, welcher die Segel wieder 
ſchwellte, und bald ſchwanden die Höhen von Ferro unter dem Horizont. 

Nach einer Fahrt von vier Tagen, ungefähr 200 Seemeilen von der In⸗ 
ſel Ferro, entdeckte Columbus zum erſten Male die Abweichung der Magnet⸗ 
nadel, eine Naturerſcheinung, welche niemals vorher bemerkt worden war. Er 
gewahrte zur Zeit der Dämmerung, daß die Nadel, anſtatt nach dem Nordpol 
hinzuweiſen, eine nordweſtliche Richtung annahm, und am folgenden Tage 
in dieſer Abweichung fortfuhr. Betroffen über dieſen Umſtand, beobachtete 
er ſie drei Tage lang mit der größten Aufmerkſamkeit, und ſah mit Schrecken 
die Abweichung immer mehr und mehr zunehmen, je weiter man fuhr. An⸗ 
fänglich äußerte er nichts von dieſer Erſcheinung, da er wußte, wie leicht 
dieſes Volk beunruhigt wurde, das ohnehin ſchon immer ängſtlicher ward, 
je weiter der Admiral in das unbekannte Meer vordrang. Doch bald hatten 
auch die Steuermänner die neue Erſcheinung an der Magnetnadel wahr⸗ 
genommen und waren darüber außer ſich. Es ſchien, als ob die Grund⸗ 
geſetze der Natur ſich veränderten, wo ſie hindrangen, daß ſie in eine neue 
Welt einträten, wo unbekannte Einflüſſe regierten. Sie ſahen, wie der 
Compaß im Begriff ſtand, ſeine Kraft zu verlieren, und was follte ohne 
dieſen Führer in der Wildniß des ſpurloſen Oceans aus ihnen werden? 
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Columbus bot feine Wiſſenſchaft und ſeinen Scharfſinn auf, um mit 
Gründen der Vernunft gegen ihre Schrecken zu ſtreiten; er ſagte ihnen, 
die Abweichung rühre nicht von einem Truge in dem Compaß, ſondern 
von einer Bewegung des Nordſterns ſelber her, der ſich um einen unbe— 
kannten feſten Punkt bewege, ſeine ungeregelten Bewegungen und Um— 
wälzungen habe. Es gelang dem Columbus, die Unruhe feiner Steuer- 
männer zu beſchwichtigen, und ſeine in der That ſehr ſcharfſinnige Erklärung 
beweiſt die große Gegenwart des Geiſtes, mit welcher dieſer große Mann 
allen Widerwärtigkeiten des Augenblicks entgegenzutreten wußte. 

Am 14. September wurden die Reiſenden durch den Anblick von 
Gegenſtänden erfreut, die ſie für Vorboten von Land anſahen; ein Reiher 
nämlich und ein tropiſcher Vogel, die weiße Bachſtelze, von denen weite 
Flüge über das Meer nicht bekannt waren, umſchwebten die Schiffe. In 
der folgenden Nacht wurden ſie durch die Erſcheinung eines Meteors mit 
Grauen erfüllt. Es ſah aus, wie eine große Feuerflamme, die von dem 
Himmel in's Meer fiel, in einer Entfernung von ungefähr vier bis fünf 
Seemeilen. Dieſe in warmen Klimaten und beſonders in den Tropenländern 
gewöhnlichen Meteore werden immer bei klarem, blauem Himmel in jenen 
Breitengraden wahrgenommen, jedoch niemals unter Wolken. In der durch— 
ſichtigen Atmoſphäre der dortigen Nächte, wo jedes Licht in ſeinem reinſten 
Glanze erſcheint, ziehen ſie oft einen leuchtenden Schweif nach, der ungefähr 
12 bis 15 Secunden dauert, und den man mit einer Flamme vergleichen kann. 

Der Wind war bis dahin günſtig geweſen, zuweilen mit vorübergehen⸗ 
dem Wolkenhimmel und Regengüſſen. Sie hatten täglich weite Fortſchritte 
gemacht, und die Fahrt war noch günſtiger, als fie unter die Paſſatwinde 
kamen. Dieſe Winde, der Sonne folgend, wehen regelmäßig in der Richtung 
von Oſten nach Weſten zwiſchen den Wendekreiſen und in einige benachbarte 
Grade des Weltmeers übergehend. Die Schiffe brauchten ſich nur dieſem 
Luftzuge zu überlaſſen und wurden ebenſo ſanft als ſchnell über das ruhige 
Meer fortgetrieben, ſo daß ſie mehrere Tage lang kein Segel zu wenden 
brauchten. Eine wunderbar erfriſchende, ja würzige Luft erquickte jetzt die 
Reiſenden, und ſie konnten ſich nicht genug erfreuen an dem milden, heiteren, 
ſonnigen Wetter, welches in dieſer Strecke des Weltmeeres ſo erfriſchend 
und labend iſt ohne große Kühle. Columbus konnte jene reinen balſamiſchen 
Morgen nur mit denjenigen des Aprils im ſchönen Andaluſien vergleichen. 

Sie ſahen nunmehr breite Strecken von Pflanzen und Seegras auf der 
Oberfläche des Waſſers ſchwimmen; die Kräuter trieben alle von Weſten her 
und vermehrten ſich in dem Maße, als ſie weiter ſchifften. Einige dieſer 
Pflanzen waren ſolche, die auf Felſen wachſen; andere, die in Flüſſen an— 
getroffen werden. Einige waren gelb und verwittert, andere ſo grün, daß ſie 
erſt ſo eben vom Lande weggetrieben zu ſein ſchienen. Auf einem Gewächs 
ſaß ein lebendiger Krebs, den Columbus ſorgfältig aufbewahrte. Sie ſahen 
ferner einen weißen tropiſchen Vogel, eine Art, welche nie über Meer ſchläft. 
Auch Thunfiſche ſpielten um die Schiffe, und einer davon ward von den 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 33 
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Matroſen erlegt. Jetzt rief Columbus ſeinen Leuten die Stelle bei Ariſtoteles 
in's Gedächtniß, von Schiffen aus Cadiz, welche, an den Küſten jenſeits 
der Meerenge von Gibraltar ſegelnd, von einem heftigen Oſtwinde nach 
Weſten getrieben wurden, bis ſie eine Gegend im Ocean erreichten, die 
mit großen Feldern von Kräutern bedeckt war, welche verſunkenen Inſeln 
glich und von Thunfiſchen umſchwommen ward. Er vermuthete in dieſem 
Kräutermeer angekommen zu ſein, aus welchem zwar jene alten 
Schiffer unmuthig wieder umkehrten, welches er aber mit neubelebter 
Hoffnung als ein Zeichen nahen Landes betrachtete. 

Am 18. September war noch immer daſſelbe Wetter: ein ſanfter ſteti⸗ 
ger Oſtwind ſchwellte alle Segel, während das Meer, um mit Columbus zu 
reden, ſo ruhig war, wie der Guadalquivir bei Sevilla. Er hatte zu bemer⸗ 
ken geglaubt, daß das Meerwaſſer friſcher werde, je weiter ſie kämen, und 
er hielt dies für einen Beweis vorwaltender Milde und Reinheit der Luft. 

Das Schiffsvolk war insgeſammt in geſpannter Erwartung; jedes 
Schiff ſtrebte dem andern voranzukommen, um zuerſt Land zu entdecken. 
Alonzo Pinzon jauchzte dem Admiral von der Pinta zu, und berichtete, daß 
er einen langen Zug von Vögeln geſehen habe, und aus einigen Anzeichen 
am nördlichen Horizont ſchließe, daß in dieſer Richtung Land zu finden ſei. 
Es war aber nur ein Gewölk im Norden, wie es oft auch über dem Lande 
lagert; bei Sonnenuntergang nahm es Geſtalten und Formen an, welche 
Viele für Inſeln hielten. Der allgemeine Wunſch war, nach dieſer Him⸗ 
melsgegend zu ſchiffen, Columbus aber war überzeugt, daß ſie ſich getäuſcht 
hatten. Jeder, der eine Seereiſe gemacht hat, wird ſich an die Täuſchungen 
erinnern, die durch Wolken entſtehen, welche auf dem Horizonte, beſonders 
um die Zeit des Aufgangs oder Untergangs der Sonne, lagern, und 
welche das Auge, von der Einbildungskraft und dem Verlangen unterſtützt, 
gern in das langerſehnte Land verwandelt. Dies iſt insbeſondere inner⸗ 
halb der Wendekreiſe der Fall, wo die Wolken bei Sonnenuntergang die 
ſeltſamſten Geſtalten annehmen. 

Am folgenden Tage gab es Nebelregen, aber ohne Wind, und Colum⸗ 
bus hielt dies für gute Anzeichen: auch kamen zwei Pelikane auf die Schiffe 
geflogen, Vögel, von denen er bemerkt hatte, daß ſie ſich ſelten auf 20 Stun⸗ 
den vom Lande entfernten. Er ſondirte daher mit dem Senkblei, fand 
aber bei einer Länge von 200 Faden) noch keinen Grund. Er hielt es 
für möglich, daß ſie jetzt zwiſchen Inſeln ſchifften, welche weit aus einander 
ſüdlich und nördlich lägen, aber er wollte nicht den vorhandenen günſtigen 
Wind verſäumen, um dieſelben aufzuſuchen. Auch hatte er zuverſichtlich 
geäußert, daß nur dann Land erſcheinen werde, wenn man ſich in gerader 
weſtlicher Richtung halte; ſeine ganze Unternehmung war auf dieſe Ver⸗ 
muthung gegründet; er beſorgte deshalb, allen ſeinen Glauben und ſein 
ganzes Anſehen bei ſeinen Leuten zu verlieren, wenn er zu zweifeln und 


*) Der Faden iſt eirca eine Klafter = 6 Fuß. 
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zu ſchwanken ſcheine, und ſeinen Weg mit Querzügen verwirre. Er be- 
ſchloß daher, kühn den Lauf immer nach Weſten fortzuſetzen, bis er die 
Küſte von Indien erreichen würde, und lieber auf der Rückreiſe die etwai⸗ 
gen Inſeln aufzuſuchen. 

Der Muth der Schiffsmannſchaft war aber niedergeſchlagen, da das 
Meer ſich immer grenzenloſer ausdehnte, und die Entfernung von der 
Heimath immer größer wurde. Selbſt der günſtige Wind, der wie von 
der Vorſehung geſandt ſchien, um ſie nach der Neuen Welt hinüber zu 
tragen, mit ſeinem ſchmeichelnden milden Hauch, wurde nun ein Gegen⸗ 
ſtand des Schreckens und der Angſt, da man ſich einbildete, er wehe das 
ganze Jahr hindurch und mache ein Rückkehr nach Europa unmöglich. 

Als ſich am 20. September der Wind aus Südweſt erhob, machte 
dies einen günſtigen Eindruck auf die Leute, obwohl ihre Fahrt dadurch 
verzögert wurde. Verſchiedene Vögel beſuchten jetzt wieder das Schiff; 
drei davon waren von kleiner Art, wie fie ſich in Büſchen und Baum⸗ 
zweigen aufhalten. Sie kamen zwitſchernd am Morgen an und flogen am 
Abend wieder davon. Ihr Geſang war für die Herzen der niedergeſchlage— 
nen Seeleute ſehr erquickend, und ſie bewillkommneten ihn als eine Stimme 
vom Lande. Der größere Vogel war ſtark von Schwingen und ſchien zu 
größeren Seereiſen tauglich zu ſein; aber die kleinen Thierchen waren zu 
ſchwach, um weit zu fliegen, und ihr Singen bewies, daß ſie vom Fluge 
nicht erſchöpft waren. 

Den folgenden Tag trat faſt gänzliche Windſtille ein, und das Meer 
zeigte wiederum eine Menge von Seepflanzen, die weite Felder bildeten 
und jo in einander verſchlungen waren, daß fie die Schiffe am Weiter- 
ſegeln hinderten. Die Mannſchaft fürchtete nun, ganz feſtzufahren, oder auf 
Felſenriffe, Sandbänke und tückiſchen Flugſand zu gerathen und — ſo zu 
ſagen — mitten im Ocean zu ſtranden. Um dieſe Furcht zu zerſtreuen, 
ließ der Admiral das Senkblei fallen, konnte aber nirgends Grund finden. 

Drei Tage hindurch wehten angenehme Sommerlüfte aus dem Süden 
und Weiten, und das Meer war fo glatt wie ein Spiegel. Ein Wall⸗ 
fiſch tauchte mit ſeinem ungeheuern Rücken in einiger Entfernung auf, 
welches Columbus ſogleich für ein gutes Zeichen erklärte, indem er ver- 
ſicherte, dieſe Thiere zeigten ſich nur in der Nähe des Landes. Aber dem 
Schiffsvolk ward bei der Stille des Wetters immer unheimlicher zu Muthe, 
und die Lage des Columbus ward von Tage zu Tage bedenklicher. Als 
der Wind wieder friſch aus Oſten wehte und die Schiffer nach Weſten 
trieb, glaubten ſie ihrem Untergange entgegen zu eilen und, wenn die 
Vorräthe aufgezehrt wären, in der öden Waſſerwüſte ihr Leben beſchließen 
zu müſſen. Wie ſollten fie auf ihren gebrechlichen Fahrzeugen die Rück- 
fahrt beſtehen? Warum ſollten ſie ihr Leben einem ehrgeizigen Tollkopf 
aufopfern, der bloß ſeine verrückten Ideen verfolge und ſich berühmt 
machen wolle? Die Pläne des Admirals wären von den Gelehrten als 
nichtig und eingebildet verworfen worden, und alle vernünftigen Leute 
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hätten ihre Mißbilligung an den Tag gelegt. Er habe gar keinen An⸗ 
hang in Spanien, und ſein Untergang würde für die Meiſten ein Triumph 
ſein. — So nährte Einer die Unzufriedenheit des Andern, man rottete 
ſich in den verborgenen Theilen des Schiffes zuſammen, erſt zu zwei und 
drei, dann zu immer größeren, drohenderen Haufen. 

Columbus merkte die wachſende Meuterei, aber er behielt eine heitere 
und feſte Haltung, indem er die Einen mit gütigen Worten beſänftigte, 
den Ehrgeiz und die Habſucht der Anderen reizte und die Widerſpenſtigen 
mit harten Strafen bedrohte, wenn ſie irgend etwas unternähmen, was 
die Reiſe hindern würde. Dem, welcher zuerſt Land entdecken würde, 
ſicherte der Admiral eine große Belohnung zu. Mit welcher Sehnſucht 
er ſelber nach Weſten ſchaute, braucht wohl kaum geſagt zu werden. Er 
kam den ganzen Tag über faſt keine Minute vom Verdeck. 

Während Columbus, ſein Steuermann und mehrere erfahrene See⸗ 
leute an der Karte ſtanden und ſich Mühe gaben, ihren jetzigen Stand⸗ 
punkt daraus zu erſehen, wurden ſie plötzlich durch einen Schuß von der 
Pinta aufgeſchreckt; und als ſie aufſahen, erblickten ſie den Martin Alonzo 
Pinzon auf dem Hintertheil ſeines Schiffes, wo er mit lauter Stimme 
ſchrie: „Land, Land! Sennor, ich bitte um den Lohn!“ Columbus warf 
ſich auf die Kniee und dankte Gott; Martin Alonzo wiederholte das Gloria 
in excelsis, worein ſein und des Admirals Schiffsvolk laut einſtimmten. 

Die Schiffer ſtiegen nun auf den Maſtkorb oder kletterten im Takel⸗ 
werk herum, das Auge nach Südweſten gerichtet; Alle beſtätigten die Ge⸗ 
wißheit von Land. Die Ueberzeugung wurzelte ſo feſt, daß es Columbus 
für nöthig fand, von ſeinem gewohnten Wege abzuweichen und nach Süd⸗ 
weſten zu ſteuern. Das Morgenlicht vernichtete aber alle ihre Hoffnungen 
wie einen Traum. Das begrüßte Land war nur eine Abendwolke ge⸗ 
weſen und hatte ſich in der Nacht in Luft aufgelöſt. Mit ſchweren Herzen 
ſchlugen ſie wieder den Weg nach Weſten ein, den Columbus nur ver⸗ 
laſſen hatte, um ſich dem Wunſche Aller gefällig zu zeigen. 

Mehrere Tage ſegelten ſie fortwährend mit demſelben günſtigen Winde, 
bei ruhigem Meer und mildem, lieblichem Wetter; die Gewäſſer waren ſo 
ſtill, daß ſich die Seeleute damit ergötzten, um das Schiff zu ſchwimmen; 
Delphine kamen in großer Menge, und fliegende Fiſche, die in die Luft 
ſprangen, fielen auf das Verdeck nieder. Die ferneren Anzeichen von 
Land unterhielten die Aufmerkſamkeit der Mannſchaft und täuſchten ſie 
unvermerkt auf ihrer Bahn. f 

Am 1. October waren ſie nach der Ausrechnung des Steuermanns 
am Bord des Admiralſchiffes erſt 580 Seemeilen weſtlich gekommen, ſeit⸗ 
dem ſie die Canariſchen Inſeln verlaſſen hatten, aber die Berechnung, 
welche Columbus heimlich führte, betrug 707. Am folgenden Tage flu⸗ 
thete das Kräuterwerk von Oſten nach Weſten, und am dritten Tage ſah 
man keine Vögel mehr. Das Schiffsvolk fing nun an zu fürchten, daß 
ſie zwiſchen Inſeln hindurchgekommen und die Vögel von einer derſelben 
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zur andern geflogen ſeien. Columbus hegte auch einige Bedenken der Art, 
allein er wollte doch ſeinen Lauf nach Weſten nicht ändern. Die Leute 
fingen wieder an zu murren und zu drohen; aber am folgenden Tage 
wurden ſie auf's Neue von Vögelſchwärmen heimgeſucht, und die Anzeichen 
von Land wurden jo mannigfaltig, daß fie aus einem Zuſtande der Muth⸗ 
loſigkeit in ungeduldige Erwartung verſetzt wurden. 

Ein Jahrgeld von 30 Kronen war von der ſpaniſchen Regierung Dem 
verſprochen, welcher zuerſt Land ſehen würde. Bemüht, dieſe Belohnung 
zu verdienen, ſchrieen die Schiffer bei der mindeſten Veranlaſſung: Land! 
Um dieſem falſchen Lärm ein Ende zu machen, welcher beſtändig Verdruß 
erregte, erklärte Columbus, wenn Einer ſo rufen und dann am dritten 
Tage kein Land erſcheinen werde, ſo ſollte er alle ferneren Anſprüche auf 
dieſe Belohnung einbüßen. 

Am Morgen des 7. Octobers bei Sonnenaufgang glaubten Einige von 
der Mannſchaft des Admirals Land im Weſten zu erblicken, aber jo undeut- 
lich, daß Niemand es laut zu rufen wagte, aus Beſorgniß, er möchte ſich 
geirrt haben und damit jede Ausſicht auf Belohnung verlieren; aber der 
Rinja, ein guter Segler, eilte voraus, um die Thatſache feſtzuſtellen. Bald 
darauf wurde eine Flagge an ihrem Maſt emporgezogen und eine Kanone 
abgefeuert, welches das verabredete Signal von Land war. Neue Freude 
belebte Aller Herzen, und jedes Auge wandte ſich nach Weſten. Als ſie 
jedoch näher kamen, ſank ihre aus Wolken erbaute Hoffnung dahin, und ehe 
es Abend wurde, hatte ſich das erſehnte Land abermals in Luft aufgelöſt. 

Nun ſank das Schiffsvolk in deſto größere Niedergeſchlagenheit, als 
es ſich vorher der freudigſten Hoffnung überlaſſen hatte. Columbus hatte 
anſehnliche Schwärme kleiner Landvögel bemerkt, die ſüdweſtlich flogen, 
und ſchloß daraus, ſie müßten eines neuen Landes gewiß ſein, wo jene 
Thierchen Futter und Ruheörter fänden. Er wußte, welche Wichtigkeit 
portugieſiſche Seefahrer auf den Flug der Vögel legten, denen folgend ſie 
die meiſten ihrer Inſeln entdeckt hatten. So beſchloß er, ſeinen bisherigen 
Lauf nach Weſt⸗Süd⸗Weſt zu ändern, und dies machte ſeinen Begleitern 
neuen Muth. Drei Tage lang ſegelten ſie in dieſer Richtung, und je 
weiter ſie kamen, deſto häufiger und ermuthigender wurden die Anzeichen 
von vorhandenem Land. Züge von kleinen, bunten Vögeln, einige von der 
Art, wie ſie auf den Feldern ſingen, ſchwärmten um die Schiffe her und 
flogen dann weiter nach Südweſt; andere hörte man bei Nacht vorüber- 
ziehen. Thunfiſche ſpielten in dem ruhigen Meere; man erblickte einen 
Reiher, einen Pelikan, eine Ente, alle nach der nämlichen Richtung ſchwim⸗ 
mend. Die Gewächſe, welche um die Schiffe her auf dem Waſſer trieben, 
waren friſch und grün, als kämen ſie eben erſt vom Lande, und die Luft, be— 
merkte Columbus, war ſo lieblich und balſamiſch, wie Aprillüfte in Sevilla. 

Das Alles erſchien aber der Mannſchaft nur wie Täuſchungen, die ſie 
in's Verderben zögen, und als ſie am Abend des dritten Tages die Sonne an 
einem küſtenloſen Horizont untergehen ſahen, brachen ſie in offenen Tumult 
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aus und wollten ihren Führer zur Rückkehr zwingen. Columbus hatte 
bis jetzt feſt und kühn Trotz geboten, aber ſeine Lage ward nun verzweifelt. 
Zum großen Glück vermehrten ſich aber ſchon am folgenden Tage die Zeichen 
des nahen Landes ſo, daß kein Zweifel mehr übrig blieb. Außer vielen 
friſchen Pflanzen, wie ſie in den Flüſſen wachſen, ſahen ſie grüne Fiſche 
von einer Art, die ſich an den Klippen aufhält; ein Dornzweig mit Beeren, 
erſt friſch vom Stamme getrennt, trieb neben ihnen; dann fiſchten ſie ein 
Rohr auf, ein kleines Bret und, was mehr als Alles war, einen künſtlich 
geſchnitzten Stab. Alle Trauer und Widerſetzlichkeit ging nun in die fröh⸗ 
lichſte Erwartung über, und den ganzen Tag war jeder darauf erpicht, 
der erſte zu ſein, der das heißerſehnte Land entdeckte. 

Am Abend, als, einer unwandelbaren Vorſchrift gemäß, die Schiffen⸗ 
den das Salve Regina oder das Abendgebet an die heilige Jungfrau ge⸗ 
ſungen hatten, hielt Columbus eine eindringliche Rede an ſein Schiffsvolk. 
Er pries die Güte Gottes, der ſie mit ſo ſanften und ruhigen Winden 
über den Ocean geführt, der ihre Hoffnungen beſtändig durch friſche Zeichen 
aufrecht erhalten habe, die ſich gemehrt hätten, wie ihre Furcht gewachſen 
ſei, und der ſie auf dieſe Art zu einem verheißenen Lande geführt und 
geleitet habe. Er halte es für wahrſcheinlich, daß ſie in derſelben Nacht 
noch das Land erreichten, und ſchärfte ihnen daher ein, auf dem Vorder⸗ 
caſtell ſorgfältig Wache zu halten. Auch verſprach er Demjenigen, der 
zuerſt die Entdeckung machen würde, noch ein ſammtnes Wamms zu dem 
von den Regenten verſprochenen Jahrgelde. 

Der Wind hatte in dieſen Tagen ganz friſch geblaſen, die See ging 
höher als gewöhnlich, und ſie hatten weite Fortſchritte gemacht. Mit 
Sonnenuntergang nahmen ſie ihren Weg wieder nach Weſten und durch⸗ 
furchten die Wogen in raſchem Lauf; die Pinta führte, als der beſte 
Segler, den Zug an. Die größte Aufregung herrſchte auf den Schiffen, 
und kein Auge ſchloß ſich die ganze folgende Nacht. Als die Dämmerung 
hereinbrach, nahm Columbus ſeinen Stand oben auf dem Caſtell oder der 
Cajüte im Hinterhalte ſeines Schiffes. Wie heiter und zuverſichtlich auch 
immer ſeine Haltung geweſen ſein mochte, dies war immer eine Zeit der 
peinlichſten Unruhe für ihn, und als er nun von den Schatten der Nacht 
der Beobachtung ſeiner Gefährten entzogen wurde, hielt er mit unaus⸗ 
geſetzter Aufmerkſamkeit Wache, indem das Auge längs dem düſteren Ho⸗ 
rizonte nach dem geringſten Zeichen von Land ſpähete. Plötzlich, um zehn 
Uhr, glaubte er, in einiger Entfernung ein Licht ſchimmern zu ſehen. 
Aus Beſorgniß, ſeine ungeduldige Erwartung möchte ihn getäuſcht haben, 
rief er den Pedro Gutierrez, Kammerherrn des Königs, zu ſich heran und 
fragte ihn, ob er in der bezeichneten Richtung Licht ſehe. Dieſer bejahte 
es. Doch war der Schimmer ungewiß und vorübergehend, daß Wenige 
etwas daraus machten. 

Sie ſetzten ihre Fahrt bis zwei Uhr des Morgens fort, als ein 
Kanonenſchuß von der Pinta das frohlockende Signal von wirklichem Land 
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gab. Einer von den Matroſen entdeckte es zuerſt; aber die Belohnung 
ward nachmals dem Admiral zuerkannt, weil er früher das Licht geſehen 
hatte. Das Land lag deutlich vor ihnen, ungefähr zwei Seemeilen ent⸗ 
fernt; man zog daher die Segel ein und ließ die Schiffe langſam treiben, 
während man mit Ungeduld die Dämmerung erwartete. 

So hatte denn Columbus ſein Werk glücklich vollendet, das Geheimniß 
des Weltmeers war enthüllt; ſeine Idee, einſt der Spott der Weiſen, war 
zur Wirklichkeit geworden; er hatte ſich einen Ruhm erworben, welcher ſo 
lange dauern mußte, als die Welt ſtand. 

Es iſt ſchwer, ſelbſt für die Einbildungskraft, ſich die Gefühle des großen 
Mannes in dieſem begeiſternden Augenblicke zu denken. Welch' verwirrendes 
Gedränge von Vermuthungen mag ſeinen Geiſt beſtürmt haben über dieſes 
Land, welches jetzt im Dunkel vor ihm lag! Daß es fruchtbar war, zeigten 
die Gewächſe, die von ſeinen Küſten hergeſchwommen kamen. Auch glaubte 
er, in der balſamiſchen Luft die Wohlgerüche gewürztragender Haine zu 
athmen. Das von ihm beobachtete Licht hatte bewieſen, daß das Land von 
Menſchen bewohnt ſei. Aber wer waren dieſe Bewohner? Glichen ſie 
denen der übrigen Welttheile, oder waren fie irgend ein fremdartiges, rie- 
ſenhaftes Geſchlecht, womit die Einbildungskraft zu jenen Zeiten alle ent⸗ 
legenen und unbekannten Regionen bevölkerte? War er zu irgend einer 
Inſel weit im Indiſchen Ocean gelangt, oder war es jenes berühmte Ci- 
pan go ſelbſt, der Gegenſtand feiner goldenen Träume? “) 

Es war am Morgen eines Freitags, am 12. October 1492, als 
Columbus die Neue Welt zum erſten Male erblickte. Wie der Tag graute, 
ſah er ein ebenes und ſchönes Eiland, von mehreren Meilen im Umfang, 
vor ſich liegen; es war ſehr friſch und grün und mit Bäumen bedeckt, 
als ſei es nur ein ununterbrochener Baumgarten. Wiewohl Alles in der 
wilden Ueppigkeit einer ungezähmten Natur erſchien, ſo war doch die Inſel 
augenſcheinlich ſtark bevölkert, denn man ſah die Bewohner aus den Wäl- 
dern kommen und von allen Seiten nach der Küſte rennen, um die Schiffe 
anzuſtarren. Sie waren Alle ganz nackt und nach ihren Stellungen und 
Bewegungen ſchienen ſie in Erſtaunen verloren zu ſein. Columbus gab 
das Zeichen zum Ankerwerfen und ließ die Boote mit bewaffneten Leuten 
bemannen. Er beſtieg ſein eigenes Boot, reich in Scharlach gekleidet und 
das königliche Banner tragend, während Martin Alonzo Pinzon und 
Vinzent Janjez, deſſen Bruder, zuſammen in ihren Booten abſtießen, jeder 
das Banner der Unternehmung tragend, welches mit einem grünen Kreuze 


*) Columbus glaubte von Weſten nach der Oſtküſte von Aſien gelangen zu kön⸗ 
nen, wo unter vielen kleineren Eilanden die große Inſel Cipango (Japan) liegen ſollte, 
die nach der Erzählung des Marko Polo einen Ueberfluß an Gold und Gewürzen 
enthalten müſſe. Da Marko Polo geſagt, daß es zwiſchen dieſer Inſel und dem Feſt⸗ 
lande von kleinen Inſeln wimmele (7448 an der Zahl), ſo meinte Columbus, zu ihnen 
gekommen zu ſein, als er den Autillen-Archipel befuhr und hier die Menge wohl⸗ 
riechender, gewürziger Pflanzen gewahrte. D. H. 
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bemalt war, und auf beiden Seiten unter einer Krone die Buchſtaben F. 
und J., die Anfangsbuchſtaben der caſtiliſchen Monarchen Ferdinand und 
Iſabella, zeigte. 

Als ſie ſich den Küſten näherten, erfreute ſie der Anblick der mächtigen 
Wälder, die in jenen Klimaten eine ausnehmend reizende Vegetation haben. 
Sie ſahen Früchte von der einladendſten Schönheit, aber unbekannter Art, 
an den Bäumen, welche über die Küſte herabhingen. Die Reinheit und 
Lieblichkeit der Atmoſphäre, die Kryſtallhelle des dieſe Eilande umſpülenden 
Meeres verliehen ihnen einen wunderbaren Reiz, welcher auf Columbus’ 
empfängliches Gemüth den mächtigſten Eindruck machte. Kaum hatte er 
das Land betreten, ſo warf er ſich auf die Kniee, küßte die Erde und 
dankte Gott unter Thränen der Rührung. Alle folgten ſeinem Beiſpiel, 
und alle Herzen ſtrömten über von denſelben Empfindungen des Dankes. 
Columbus ſtand jetzt auf, zog ſein Schwert, entfaltete das königliche Ban⸗ 
ner und Ma feierlich im Namen der caſtiliſchen Souveräne Beſitz von 
der Inſel, welcher er den Namen San Salvador beilegte. Nach Vollen⸗ 
dung aller der nöthigen Formalitäten und Ceremonien forderte er ſämmt⸗ 
liche Anweſende auf, ihm den Eid der Treue zu leiſten, als Admiral und 
Vicekönig, der die Perſonen ihrer Gebieter vorſtelle. 

Nun äußerten ſich die Empfindungen ihrer Leute in Zeichen der hef⸗ 
tigſten Bewegung. Sie, die ſich noch vor Kurzem für Geopferte angeſehen 
hatten, die man dem Verderben entgegenführte, betrachteten ſich jetzt als 
Günſtlinge des Glücks und gaben ſich dem grenzenloſeſten Entzücken hin. 
Sie drängten ſich in überſtrömender Begeiſterung um den Admiral; Einige 
umarmten ihn, Andere küßten ihm die Hände. Die, welche während der 
Reiſe die Widerſpenſtigſten und Unzufriedenſten geweſen waren, wurden 
nunmehr die Demüthigſten und Entzückteſten. Einige baten um ſeine Gunſt 
bei den zu vertheilenden Reichthümern und Ehrenſtellen. Mancher Ver⸗ 
worfene, der den Columbus zuvor frech beleidigt hatte, kroch jetzt zu jei- 
nen Füßen und flehte um Verzeihung, für die Zukunft die unbedingteſte 
Unterwerfung gelobend. 

Die Eingeborenen der Inſel hatten die Schiffe, als dieſe in der 
Morgendämmerung mit eingezogenen Segeln ſich um ihre Küſten bewegten, 
für Ungeheuer gehalten, die über Nacht aus der Tiefe des Meeres auf⸗ 
getaucht ſeien. Sie hatten ſich am Ufer ſchaarenweiſe verſammelt und be⸗ 
obachteten die Bewegungen der Schiffe mit grauenvoller Erwartung. Ihr 
Wenden ohne Anſtrengung, das Einziehen und Entfalten ihrer mit rieſen⸗ 
haften Flügeln vergleichbaren Segel erfüllte ſie mit Erſtaunen. Als ſie 
aber die Boote ſich der Küſte nahen und eine Anzahl fremder Weſen in 
blitzendem Stahl und buntfarbigen Kleidern am Ufer ausſteigen ſahen, da 
flohen ſie beſtürzt in ihre Wälder. Sobald ſie jedoch bemerkten, daß man 
weder Miene machte, ſie zu verfolgen, noch ſie zu beläſtigen, erholten ſie 
ſich allmälig von ihrem Schrecken und näherten ſich den Spaniern mit 
großer Ehrfurcht; ſie warfen ſich häufig auf die Erde nieder und machten 
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Zeichen der Anbetung. Während der Ceremonie der Beſitzergreifung ſahen 
fie in furchtſamer Bewunderung auf die Geſtalten, die Bärte, die jtrahlen- 
den Rüſtungen und ſchimmernden Gewänder der Spanier. Vor Allen zog 
der Admiral ihre Aufmerkſamkeit auf ſich, denn ſeine mächtige Geſtalt, 
ſein gebietendes Weſen, ſein ſcharlachnes Kleid und die Unterwürfigkeit ſei⸗ 
ner Gefährten, Alles verkündete, daß er der Gebieter ſei. Als ſie ſich von 
ihrer Furcht mehr und mehr erholt hatten, kamen ſie zu den Spaniern 
heran, berührten ihre Bärte und prüften ihre Hände und Geſichter, deren 
Weiße ſie bewunderten. Columbus, erfreut durch ihre Einfalt und Sanft⸗ 
heit, ſowie durch das Vertrauen, welches ſie gegen Weſen zeigten, die 
ihnen jo fremd und furchtbar erſcheinen mußten, ließ fie in ihren Unter- 
ſuchungen durchaus nicht ſtören. Die verwunderten Wilden wurden durch 
dieſe Güte ganz gewonnen; nun glaubten ſie, die Schiffe ſeien aus dem 
kryſtallenen Firmamente herabgeglitten, das ihren Horizont begrenzte, dieſe 
Wunderweſen ſeien Bewohner des Luftreiches, die unmittelbar vom Him⸗ 
mel kämen. 

Die Inſulaner waren nicht minder ein Gegenſtand der Neugierde für 
die Spanier, da fie wirklich von allen bisher geſehenen Menſchenracen ver- 
ſchieden waren. Ihr Aeußeres verſprach weder Reichthum noch Bildung, 
denn ſie waren völlig nackt und mit bunten Farben bemalt. Bei Einigen 
ging die Zeichnung nur über einen Theil des Geſichts, über die Naſe und 
um die Augen, bei Andern erſtreckte fie ſich über den ganzen Körper und 
gab ihnen ein wildes, phantaſtiſches Anſehen. Ihre Haut war von röthlich— 
gelber, in's Kupferfarbene ſpielender Farbe, und Bärte hatten ſie gar nicht. 
Ihr Haar war nicht kraus, wie bei den neuentdeckten Völkern der afrika⸗ 
niſchen Küſte unter der nämlichen Breite, ſondern ſtraff und dick, theilweis 
über den Ohren kurz abgeſchnitten; doch hinten waren einige Locken ge— 
laſſen, welche über die Schultern herabfielen. Ihre Züge, obwohl undeut⸗ 
lich gemacht und entſtellt durch das Bemalen, waren angenehm; ſie hatten 
hohe Stirnen und beſonders ſchöne Augen. Sie waren von mäßigem 
Wuchs und wohlgebaut; die meiſten ſchienen unter 30 Jahren zu ſein; 
nur ein Weib war unter ihnen, ganz jung, unbekleidet wie ſie, und von 
ſchöner Geſtalt. 

Da Columbus die Vermuthung hegte, er ſei auf einer Inſel des 
äußerſten Indien angekommen, ſo nannte er die Einwohner mit dem all— 
gemeinen Namen „Indianer“, welcher einmal gebräuchlich war, als die 
wahre Beſchaffenheit ſeiner Entdeckung bekannt wurde und ſeitdem auf alle 
Ureinwohner der neuen Welt überging. 

Die Spanier entdeckten bald, daß dieſe Inſelbewohner von Natur gut— 
artig und ſanft, äußerſt einfach und kunſtlos ſeien. Ihre einzigen Waffen 
waren Lanzen, an einem Ende im Feuer gehärtet oder mit einer Spitze 
von Stein, oder dem Zahn und Knochen eines Fiſches. Man ſah kein Eiſen 
unter ihnen, auch ſchienen ſie deſſen Eigenſchaften nicht zu kennen, denn wenn 
ein bloßes Schwert gezeigt wurde, faßten ſie es ohne Argwohn bei der Schneide. 
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Columbus ließ farbige Mützen, Glasperlen, Schellen und andere 
Kleinigkeiten unter ſie vertheilen, welche von den Portugieſen zum Handel 
mit den Nationen der Goldküſte benutzt wurden. Sie nahmen ſie als Dinge 
von unſchätzbarem Werth, hingen die Perlen um den Hals, und waren 
unendlich entzückt über dieſen Putz und den Klang der Schellen. Die Spa⸗ 
nier blieben den ganzen Tag am Lande und thaten ſich gütlich in den 
herrlichen Hainen der Inſel; fie kehrten erſt ſpät am Abend nach ihren 
Schiffen zurück, höchlich erfreut über Alles, was ſie geſehen hatten. 

Am nächſten Morgen bei Tagesanbruch war die Küſte von Einge⸗ 
borenen ganz erfüllt, alle Furcht vor den Geſtalten der Europäer war ver⸗ 
ſchwunden. Einige kamen an die Schiffe, die ſie anfangs für Ungeheuer 
aus der Tiefe des Meeres gehalten hatten, herangeſchwommen; Andere 
ruderten in leichten Barken heran, die ſie Canoes nannten und aus aus⸗ 
gehöhlten Baumſtämmen verfertigt hatten, doch geräumig genug, um 40 
bis 50 Menſchen darin aufzunehmen. Dieſe handhabten ſie geſchickt mit 
ihren Rudern, und wenn ſie umſtürzten, ſchwammen ſie furchtlos im Waſſer 
wie in ihrem natürlichen Elemente umher, wandten ihre Canoes mit großer 
Leichtigkeit und ſchöpften dieſelben mit Calabaſchen aus.“) 

Sie zeigten große Begierde, ſich noch mehr von dem Spielzeug und 
Flitterwerk der weißen Männer zu verſchaffen, nicht gerade, weil ſie ihm 
einen innern Werth beilegten, ſondern weil Alles, was aus den Händen 
der Fremdlinge kam, in ihren Augen eine überirdiſche Kraft beſaß, als 
hätten jene es aus dem Himmel mitgebracht. Sie laſen ſogar Stückchen 
Glas und Scherben von irdenen Gefäßen als Dinge von Werth auf. Nur 
wenige Sachen konnten ſie als Gegengabe bieten, bloß Papageien, von denen 
ſie eine Menge gezähmt, und baumwollenes Garn, woran ſie Ueberfluß 
hatten, und dicke Ballen von 25 Pfund für die kleinlichſten Dinge hergaben. 
Sie brachten auch Kuchen von einer Art Brod, Caſſava genannt, ein Haupt⸗ 
beſtandtheil ihrer Nahrung und nachmals ein wichtiger Proviantartikel für 
die Spanier. Es wurde aus einer großen Wurzel, Namens Pucca, gemacht, 
welche ſie auf den Feldern bauten. Sie ſchnitten dieſelbe in kleine Stück⸗ 
chen, röſteten oder dörrten ſelbige, zerdrückten ſie durch Preſſen und formten 
ſie dann zu einem breiten, dünnen Kuchen, den man hart werden ließ und 
lange aufbewahren konnte, aber jedesmal erſt in's Waſſer tauchen mußte, 
um ihn eſſen zu können. Dieſe Kuchen waren unſchmackhaft, doch nährend; 
das bei der Bereitung ausgepreßte Waſſer aber war ein tödtliches Gift. 
Sie hatten noch eine andere Art Pucca, welche nicht dieſe giftige Eigen⸗ 
ſchaft beſaß und als Wurzel gekocht oder geröſtet gegeſſen wurde. 

Die Habſucht der Entdecker ward bald durch den Anblick von kleinem 
Goldſchmuck gereizt, den einige der Eingebornen in den Naſen trugen. Dieſe 


) Die Calabaſchen, aus hohen ulmenartigen Bäumen geſchnitzt, vertreten bei den 
Indianern die Stelle der Gläſer, des irdenen Geſchirrs, der Bir und aller mög⸗ 
lichen Art von Hausrath. 
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tauſchten das Gold freudig gegen Glasperlen und kleine Schellen aus, und 
beide Theile waren mit dem Handel zufrieden, Einer ſich über die Einfalt 
des Andern wundernd. Columbus forſchte bei den Eingeborenen nach, wo 
das Gold gefunden werde. Sie antworteten ihm durch Zeichen, indem ſie 
nach Süden deuteten, und er verſtand ſie dahin, daß in jener Richtung ein 
König mit einem Ueberfluß an Schätzen lebe, ſo reich, daß er mit großen 
Gefäßen von purem Gold bedient werde. Er nahm auch aus ihren Zeichen 
ab, daß im Süden, im Südweſten und nach Nordweſten Land zu finden 
ſei, und daß man von letzteren Gegenden häufig ſüdweſtlich gehe, um Gold 
und Edelſteine zu holen, und auf dieſem Wege die Inſeln beſuche, auch 
wohl die Bewohner derſelben davon führe. Mehrere Ein geborene zeigten 
ihm die Narben von Wunden, welche ſie in Gefechten mit ſolchen feind— 
lichen Eindringlingen erhalten hatten. Ihre eigene Inſel nannten ſie 
Guanahani, welchen Namen ſie neben dem von San Salvador bis auf 
den heutigen Tag behalten hat. 

Ungeduldig, die jo glücklich begonnenen Entdeckungen weiter zu verfol- 
gen und vor Allem zu dem reichen Lande des Südens zu gelangen, verließ 
der Admiral die Inſel, nachdem er einen Vorrath von Holz und Waſſer 
eingenommen hatte. Er wußte Anfangs nicht, welchen Weg er nehmen 
ſollte. Er ſah eine große Menge ſchöner Inſeln, grün, eben und fruchtbar, 
die ihn in verſchiedenen Richtungen einluden. So kreuzte er mehrere Tage 
lang zwiſchen den Bahamainſeln, landete auf mehreren und ward 
überall entzückt von dem üppigen Pflanzenwuchs, dem friſchen Grün der 
Wälder und der gewürzhaften Luft. Aber keins der Eilande ſchien ihm 
wichtig genug, eine Niederlaſſung darauf zu gründen. Eine beſonders reizend 
gelegene Inſel nannte er, ſeiner Königin zu Ehren, Iſabella. Hier ward 
er einige Tage feſtgehalten durch widrige Winde und durch Windſtille, von 
ſtarken Regengüſſen begleitet, die ſeit ſeiner Ankunft auf der Inſel mehr 
oder weniger angedauert hatten. Es war die Zeit der Herbſtregen, die in 
dieſen heißen Klimaten der brennenden Hitze des Sommers folgen, in der 
zweiten Hälfte des Auguſtmonats beginnen und bis zum Monat November 
anhalten. 

Endlich am 24. October um Mitternacht lichtete er die Anker, und 
nachdem er eine Gruppe kleiner Inſeln angetroffen und durch den Bahama⸗ 
kanal geſegelt war, kam er am Morgen des 28. October auf der Höhe 
der Inſel Cuba an. 

Als er ſich dieſer anſehnlichen Inſel näherte, erſtaunte er über das 
Großartige ihrer Umriſſe, über ihre hohen, luftigen Berge, welche ihn an 
die Gebirge von Sicilien erinnerten, über die fruchtbaren Thäler und lang— 
geſtreckten Ebenen, von anſehnlichen Strömen durchſchnitten, über die herr— 
lichen Waldungen, dann über die kühnen Vorgebirge und geſtreckten Pla⸗ 
teaux, welche bis in die weiteſte Ferne verſchwanden. Er warf Anker in 
einem ſchönen Fluß, ohne Klippen und Untiefen, von durchſichtigem Waſſer, 
und die Ufer von Bäumen beſchattet. Hier ſtieg er an's Land und nahm 
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Befit von der Inſel; er gab ihr den Namen Juana, dem Prinzen Juan 
zu Ehren. 

Bei der Ankunft der Schiffe waren zwei Canves von der Küſte abge- 
ſtoßen, aber als die Inſulaner das Boot herankommen ſahen, welches den 
Grund zum Ankern unterſuchte, flohen ſie mit Schrecken davon. Der Ad⸗ 
miral beſuchte zwei Hütten, welche die furchtſamen Bewohner verlaſſen 
hatten. Sie enthielten nur dürftigen Hausrath; ein paar Netze, aus Fa⸗ 
ſern von Palmen geflochten, Angeln und Harpunen von Knochen, noch 
einiges Fiſchergeräth und einen Hund von derſelben Art, wie er ſie auf 
den kleineren Inſeln angetroffen hatte, die niemals bellen. Er befahl, daß 
Nichts hinweggenommen oder von ſeiner Stelle gerückt werden ſolle, und 
kehrte dann in das Boot zurück, um den Fluß weiter hinauf zu fahren. 
Die Waldung, welche beide Ufer bedeckte, beſtand aus Bäumen von weitem 
Umfang und anſehnlicher Höhe. Einige trugen Früchte, andere Blüthen, 
andere Beides zugleich; unter ihnen waren viele Palmen, aber verſchieden 
von denen in Spanien und Afrika; mit ihren großen Blättern waren die 
Hütten der Indianer gedeckt. 

Columbus überzeugte ſich immer mehr, daß er in einer Neuen Welt 
ſich befinde, und in ſeinem Tagebuche kann er nicht Worte genug finden, 
die Schönheit des Landes zu preiſen Dieſe üppigen und heißen Klimate 
haben einen einzigen Glanz, eine wunderſame Mannigfaltigkeit und Uep⸗ 
pigkeit der Vegetation. Das Grün der Haine und die Farbe der Blumen 
und Blüthen erſcheint dem Auge vermöge der durchſichtigen Klarheit der 
Luft und tiefklaren Bläue des Himmels in den lebhafteſten Tinten. 
Die Wälder find voll Leben, von Vögeln mit herrlichem Gefieder durd- 
ſchwärmt. Papageien und Spechte in vielfarbigem Gemiſch werfen einen 
bunten Schimmer über das grüne Laubwerk der Haine, und Colibris 
ſchweben gleich belebten Theilen eines Regenbogens von Blume zu Blume. 
Hochrothe Flamingos werden zuweilen durch eine Oeffnung des Waldes 
auf einer entfernten Savannah erblickt; ſie haben das Anſehen von Sol⸗ 
daten, die in Bataillons anrücken, und ſtellen einen vorausgehenden Führer 
zur Wache, um bei drohender Gefahr ein Zeichen zu geben. Nicht die 
unbedeutendſte Seite der belebten Natur iſt das Gewimmel von Inſecten 
aller Art, die auf den Pflanzen leben und herrliche Flügeldecken entfalten, 
welche dem Auge gleich koſtbaren Gemmen entgegen ſchimmern. 

Die Fiſche, welche das Antillenmeer im Ueberfluß enthält, waren dem 
Columbus eben ſo fremd, als die meiſten andern Dinge dieſer Neuen Welt. 
Sie wetteiferten mit den Vögeln in tropiſchem Farbenglanz; von einigen 
ſtrahlten die Schuppen das Sonnenlicht gleich köſtlichen Edelſteinen zurück; 
wenn ſie um die Schiffe ſpielten, warfen ſie den Schimmer von Gold und 
Silber durch die klaren Wellen, und die Delphine, die man aus ihrem 
Elemente zog, ergötzten das Auge mit ſchillerndem Wechſel der Farben. 

Thiere des Feldes ſah man nicht auf dieſen Inſeln, außer Eidechſen, 
die ſtummen Hunde, eine Art Kaninchen, von den Eingebornen Utia ge— 
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nannt, und Guanas. Die letzteren wurden von den Spaniern mit Abſcheu 
und Entſetzen betrachtet, denn ſie hielten ſie für böſe und giftige Schlan— 
gen, aber es waren ganz unſchuldige Thiere, die von den Indianern als 
große Leckerbiſſen verſpeiſt wurden. 

Als die Reiſenden an der Küſte der Inſel hinfuhren, wurden fie über- 
raſcht von der Durchſichtigkeit des Meerwaſſers. Man konnte wie in einem 
kryſtallhellen Brunnen bis auf den Grund ſehen, und die Indianer tauchten 
fünf Faden tief unter, um die Muſcheln zu holen, in denen die koſtbarſten 
Perlen ſich befinden. Aus dem Graſe, welches am Rande des Meeres 
wuchs, ſchloß Columbus auf die friedliche Ruhe des Oceans, der dieſe 
Inſel ſanft umſpüle und niemals die Küſten mit zornigen Wogen peitſche. 
Seit ſeiner Ankunft auf den Antillen hatte er nur ſtilles, mildes Wetter 
gehabt, und er zog daraus den Schluß, daß eine ewige Heiterkeit über 
dieſen glücklichen Meeren ſchwebe. Aber es war ihm noch vorbehalten, die 
Stürme zu erleben, die oft mit gräßlicher Wuth hier hauſen. 

Cuba war dem Columbus wie ein Elyſium aufgetaucht. Es iſt das 
reizendſte Inſelland, ſo ſchrieb er, welches je ein Auge erblickt hat, reich 
an trefflichen Häfen und tiefen Flüſſen. Das Klima iſt gemäßigter, als 
auf den andern Inſeln, die Nächte ſind nicht kalt, und die Vögel und 
Heimchen zirpen die ganze Nacht hindurch. Es liegt wahrlich ein Zauber 
in den Nächten der Tropenländer, in der tiefen Bläue des Himmels, in 
dem hellen um der Sterne und in der leuchtenden Klarheit des Mon⸗ 
des, welcher der reichen n und den balſamiſchen Hainen Reize 
verleiht, die mächtiger ſind, als die Pracht des Tages. 

Die Schiffe ſegelten nordweſtlich immer an der Küſte der Inſel fort; 
am 1. November, bei Sonnenaufgang, ſandte der Admiral zwei Boote an's 
Ufer, um einige indianiſche Cabanen zu beſuchen; aber ihre Bewohner 
flohen in die Wälder. Zwei Matroſen wurden ihnen nachgeſchickt, um 
das Innere der Inſel zu erkunden. Dieſe fanden das Land, wie überall, 
höchſt fruchtbar, aber die Bewohner arm, und wurden von denſelben nach 
Süden gewieſen, zu einem Lande „Bohio“, wo Edelſteine und Gold in 
Menge wären. 

Columbus hielt dieſes Land für eine nahe Inſel, die Inſel Cuba 
ſelbſt aber für das Feſtland von Aſien, deſſen Küſte weiter zu verfolgen 
er nun aufgab. So ſteuerte er denn in den erſten Tagen des December 
von der öſtlichen Spitze Cuba's in's weite Weltmeer nach Südoſt, und 
bald entdeckte er neues Land, welches vor dem Auge immer größer und 
ausgehnter wurde, indem ſich ſeine hohen Berge an dem reinen Horizont 
aufthürmten und die deutlichen Wahrzeichen einer Inſel von großer Aus⸗ 
dehnung wurden. Als man näher kam, bewieſen die angebauten Felder, 
die vielen Feuer bei Nacht, und die Rauchſäulen, die bei Tage aus den 
verſchiedenſten Gegenden aufſtiegen, daß die Inſel gut bevölkert ſei. Am 
Abend des 6. December lief Columbus in einen Hafen am weſtlichen 
Ende der Inſel ein, einer von den ſchönſten Inſeln der Erde mit den 
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friedlichſten Bewohnern, die aber dazu beſtimmt war, die gräßlichſten Sce⸗ 
nen des Unfriedens und der Unmenſchlichkeit zu erleben. Sie ward Hiſpa⸗ 
niola — Kleinſpanien — genannt, und auf ihr die erſte Colonie gegrün⸗ 
det, das erſte Fort erbaut und die tyranniſche Oberherrſchaft der weißen 
Race über die Rothhaut begründet. Die Neue Welt war auf Guanahani 
gefunden, die neue Geſchichte begann auf St. Domingo. 


3. Der Golfſtrom. “) 


Im Ocean iſt ein großer Strom. Er verſiegt nie, wenn ſonſt auch 
Alles verdorrt; er tritt nicht aus ſeinen Ufern, wenn auch die mächtigſten 
Fluthen ihn ſchwellen. Seine Ufer und ſein Grund beſtehen aus kaltem 
Waſſer, während feine Strömung warm tft. Der Golf von Mexico iſt 
ſeine Quelle und ſeine Mündung liegt in den Arktiſchen Meeren. Es iſt 
der Golfſtrom. Auf der ganzen Erde giebt es keine zweite Waſſerfluth, 
die ihm an majeſtätiſcher Größe gleich käme. Seine Strömung iſt reißen⸗ 
der, als die des Miſſiſſippi und des Amazonenſtromes. 

Die Gewäſſer des Golfſtromes zeigen bis an die Küſte von Caro⸗ 
lina eine Indigofarbe. Sie grenzen ſich ſo beſtimmt ab, daß man die 
Linie, auf welcher ſie ſich mit dem gewöhnlichen Meerwaſſer vereinigen, 
mit dem Auge verfolgen kann; ja man kann bemerken, wie die eine Hälfte 
des Schiffes in Golfſtromwaſſer, die andere in gemeinem Seewaſſer 
ſchwimmt: — ſo ſcharf iſt die Grenzlinie und ſo gering die Affinität 
zwiſchen beiden Waſſerarten, die ſich lange gegen alle Vermiſchung 
ſträuben. 

Erfinderiſche Köpfe haben in neuerer Zeit eine hübſche Methode der 
Stubenheizung angegeben, nämlich durch warmes Waſſer. Der Ofen und 
Keſſel werden bisweilen in einiger Entfernung von den zu erwärmenden 
Zimmern aufgeſtellt. So iſt es z. B. in der Sternwarte zu Waſhington. 
In dieſem Falle werden Röhren gebraucht, um das erwärmte Waſſer vom 
Keſſel aus unter der Wohnung des Inſpectors hin in eins der Zimmer 
in den Souterrains der Sternwarte, etwa 100 Fuß weit, zu leiten. Dieſe 
Röhren erweitern ſich dann, ſo daß ſie eine große Oberfläche zur Abküh⸗ 
lung darbieten; darauf vereinigen ſie ſich wieder zu einer, durch welche 
das nun abgekühlte Waſſer von ſelbſt in den Keſſel zurückkehrt. So fließt 
das zurücklaufende Waſſer fortwährend unten in den Keſſel ein, während 
das heiße von ſeinem oberſten Theile ausſtrömt. Dabei iſt die Ventilation 
der Sternwarte ſo eingerichtet, daß die erwärmte Luft von jenem untern 
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Zimmer aus in alle andere Theile des Gebäudes circulirt; die Luft nimmt 
die durch das Waſſer jenen Zimmern zugeführte Wärme auf und vertheilt 
ſie durch alle Räume. 

Um nun das Große mit dem Kleinen zu vergleichen, ſo haben wir 
in den warmen, im Golf von Mexico eingeſchloſſenen Gewäſſern gerade 
ſolch einen Heizungsapparat für den Norden des Atlantiſchen Meeres, für 
Großbritanien und für das weſtliche Europa. 

Der Ofen iſt die heiße Zone; der Mexicaniſche Golf und das Carai⸗ 
biſche Meer ſind die Keſſel und der Golfſtrom iſt das Leitungsrohr. Von 
den großen Bänken Neufundlands nach den Küſten Europa's zu liegt jenes 
Zimmer voll heißer Luft, in welchem ſich das Rohr erweitert, ſo daß es 
eine große Abkühlungsoberfläche hat. Hier wird die Circulation der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft von der Natur beſorgt und zwar in der Weiſe, daß die 
ſo in dieſes Zimmer voll heißer Luft inmitten des Oceans geleitete Wärme 
von den Weſtwinden fortgeführt und auf das Wohlthätigſte über ganz 
Großbritannien und den Weſten Europa's ausgegoſſen wird. 

Die höchſte Temperatur des Golfſtroms iſt 86 (— 24 R.) oder 
ungefähr 9“ (4 R.) mehr, als dem Ocean in derſelben Breite zukommt. 
Zehn Breitengrade nördlicher hat er nur 2“ ſeiner Wärme verloren, und 
nachdem er 3000 (engl.) Meilen gegen Norden gefloſſen iſt, bewahrt er, 
ſelbſt im Winter, immer noch ſeine ſommerliche Wärme. Mit dieſer Tem⸗ 
peratur durchkreuzt er den 40. Grad nördlicher Breite, breitet ſich da, 
ſeine flüſſigen Ufer überſtrömend, viele Tauſende von Quadratmeilen weit 
über die kalten Gewäſſer aus und bedeckt den Ocean ringsum mit einem 
warmen Mantel, der auch dazu dient, die Strenge des Winters in 
Europa zu mildern. Indem er ſich nun langſamer fortbewegt, aber ſeinen 
belebenden Einfluß freier ausübt, begegnet er endlich den britiſchen Inſeln. 
Durch dieſe wird er getheilt, indem ein Theil in das Polarbecken von 
Spitzbergen, der andere in die Bai von Biscaya eintritt, aber jeder mit 
beträchtlich höherer Temperatur, als der Ocean. Solch ein ungeheures 
Volumen erwärmten Waſſers muß natürlich eine milde und feuchte Atmo⸗ 
ſphäre mit ſich über die See tragen, und ſo erklärt es ſich, daß das dor— 
tige phyſiſche Klima bedeutend milder iſt, als das mathematiſche. 

Wir wiſſen nur an ein paar Stellen und auch da nur annähernd, 
was die Tiefe und untere Temperatur des Golfſtroms ſein mag, nimmt 
man aber an, daß die Temperatur und Geſchwindigkeit in einer Tiefe von 
200 Faden“) der an der Oberfläche gleich kommt, und benutzt man die 
bekannte Differenz zwiſchen Capacität der Luft und des Waſſers für 
ſpecifiſche Wärme als Beweismittel, jo wird eine einfache Berechnung zei— 
gen, daß die Quantität frei werdender Wärme, welche an einem Winter- 
tage durch die Gewäſſer des Golfſtroms über das Atlantiſche Meer ver- 
breitet wird, hinreichen würde, die ganze Säule der auf Frankreich und 


) 1 Faden = 1 Klafter = 6 Schuh. 


528 


den britiſchen Inſeln ruhenden Atmoſphäre vom Gefrierpunkt faſt bis zur 
Sonnenhitze hinauf zu erwärmen. thin 

Jeder Weſtwind, der ſich erhebt, muß auf ſeinem Wege nach Europa 
den Strom kreuzen; er führt alſo ein Theilchen ſeiner Wärme mit ſich, 
um die nördlichen Winterſtürme zu mildern. Der Einfluß dieſes Stroms 
auf das Klima macht „Erin“ zur „Smaragdinſel des Meeres“ und klei⸗ 
det Albions Küſten in ein immergrünes Gewand, während auf der Weſt⸗ 
ſeite des Oceans die Küſten Labradors in Eisbanden gefeſſelt liegen. Es 
iſt ſchon vorgekommen, daß 1831 der Hafen von St. Johns in Neufund⸗ 
land bis zum Monat Juni vom Eiſe geſperrt war; wer aber hat je ver⸗ 
nommen, daß der auf der andern Seite volle 2“ nördlicher liegende Liver⸗ 
pooler Hafen ſelbſt mitten im Winter durch Eis geſchloſſen worden wäre? 

Scott erzählt uns in einem ſeiner ſchönen Romane, daß die Teiche 
auf den Orkneyinſeln (unter 59“ n. Br.) im Winter nicht feſt zufrieren. 
Die Bewohner verdanken ihr mildes Klima jenem großen Heizapparate, 
denn das Treibholz wird von den weſtindiſchen Inſeln aus gelegentlich 
durch den Golfſtrom dort an's Ufer geworfen. Doch endet hier der wohl⸗ 
thätige Einfluß jener Strömung noch keineswegs. Der Weſtindiſche Archi⸗ 
pel iſt auf der einen Seite von einer Inſelkette, auf der andern von den 
Cordilleras der Anden, die ſich mit dem Iſthmus von Darien zuſammen⸗ 
ziehen und über die Ebenen Central-Amerika's und Mexico's ausbreiten, 
umſchloſſen. Steigen wir von den Gipfeln dieſer Gebirgskette, den Re⸗ 
gionen ewigen Schnees, herab, jo treten wir zuerſt in die Tierra templada 
und dann in die Tierra calienta, das brennend heiße Land, ein. Steigen 
wir noch tiefer, jo erreichen wir das Niyeau und die Oberfläche der mexi⸗ 
caniſchen Meere, wo wir, wenn dieſes ſchöne und wohlthätige Syſtem des 
Waſſerkreislaufs nicht beſtände, der eigenthümlichen Geſtaltung der umlie⸗ 
genden Gegend nach das heißeſte, vielleicht auch das peſtilenzialiſchſte Klima 
der Welt antreffen würden. Wenn die Gewäſſer in dieſen beiden Keſſeln 
erwärmt worden ſind, ſo werden ſie von dem Golfſtrom fortgeführt, und 
durch kältere Strömungen durch das Caraibiſche Meer erſetzt. Das Ober⸗ 
flächenwaſſer iſt hier beim Eintritt 3Z—4“ und in der Tiefe 40% (beinahe 
180 R.) kälter, als bei ſeinem Ausſtrömen aus dem Golf. 

Die nach dem Norden eilende warme Strömung bedingt wiederum 
die nach dem Süden gehende kalte. Nichts ſcheint das Vorhandenſein 
kalter Strömungen ſo ſicher anzuzeigen, als die Fiſche des Meeres. Die 
Walfiſche haben eigentlich zuerſt den Golfſtrom und ſeine Grenzen ange⸗ 
geben, indem ſie ſeine warmen Gewäſſer ſtets vermeiden. Längs der ame⸗ 
rikaniſchen Küſte fehlen alle jene weichlichen Thiere und Seeproducte, welche 
das warme Waſſer lieben, und ſie beweiſen ſo durch ihre Abweſenheit, daß 
dort kalte Strömungen vom Norden vorbeiziehen, die jetzt wohl bekannt 
ſind. In der belebenden Wärme des Meeres an den Bermudas-Inſeln 
auf der einen und an Afrika auf der andern Seite findet man in großem 
Ueberfluß jene delicaten Schalthiere und jene feinen Corallenformationen, 
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welche längs der Küſten Südcarolina's unter denſelben Breiten gänzlich 
fehlen. Daſſelbe findet an der Weſtküſte Südamerika's Statt; denn dort 
erreicht die kalte Strömung faſt die Linie, ehe man auf die erſten kleinen 
Aeſte eines Korallenbaumes ſtößt. 

Als Benj. Franklin 1770 in London war, wurde er zufällig über ein 
von dem Boſtoner Zollamt an die Lords der Schatzkammer eingeſandtes 
Memorial befragt, welches angab, daß die Packetboote von Falmouth bis 
Boſton faſt durchſchnittlich 14 Tage mehr brauchten, als gewöhnliche Kauf— 
fahrer von London bis Providence auf Rhode-Island. Sie verlangten 
daher, daß die Packetboote nach Providence, ſtatt nach Boſton, geſandt 
werden ſollten. Dies erſchien dem Dr. Franklin ſonderbar; London lag 
viel weiter als Falmouth, von da war die Route dieſelbe und die Zeit der 
Differenz hätte ſich alſo gerade umkehren müſſen. Er befragte den Capi⸗ 
tän Folger, einen Walfiſchfahrer, der gerade in London anweſend war. 
Dieſer erklärte das Paradoxon einfach dadurch, daß die Capitäne von 
Rhode⸗Island den Golfſtrom kannten, die der engliſchen Packetboote aber 
nicht. Letztere fuhren in ihn ein und wurden täglich 60 bis 70 Meilen 
zurückgetrieben, während die erſteren ihn ganz und gar vermieden. Cap. 
Folger war durch die Walfiſche mit ihm bekannt geworden, die er auf 
beiden Seiten deſſelben, aber nie darin antraf. Auf Anſuchen des Doctors 
zeichnete er dann den Lauf des Stromes von der Meerenge von Florida 
aus auf eine Karte. Franklin ließ dieſe auf Towerhill (in London) ſtechen 
und ſandte den Capitänen von Falmouth Exemplare zu, welche dieſe aber 
nicht beachteten. Und doch ſtimmt das, was jener Fiſcher aus dem Ge— 
dächtniß ſkizzirte, ſelbſt heutigen Tages noch mit den beſten Seekarten im 
Allgemeinen überein. 

Keine Gegend der Erde ſetzt vielleicht der Schifffahrt mehr Gefahren 
und Schwierigkeiten entgegen, als die Zugänge zu der Nordoſtküſte Are: 
rika's im Winter. Ehe man die Wärme des Golfſtroms kannte, war in 
dieſer Jahreszeit eine Fahrt nach Neu-England, Neu-York und ſelbſt nach 
dem Delaware⸗ und Cheſapeak-Cap weit ſchwieriger und gefährlicher als 
jetzt. Bevor die Schiffe an dieſen Theil der Küſte gelangen, werden ſie 
oft von Schneeſtürmen und Windſtößen überfallen, die der Kraft des See- 
manns ſpotten und ſeine Geſchicklichkeit zu nichte machen. In kurzer Zeit 
verwandelt ſich ſeine Barke in eine Eismaſſe; mit ihrer erſtarrten, hilf— 
loſen Mannſchaft gehorcht ſie nur noch ihrem Steuer und wird dem 
Golfſtrom zugetrieben. Nach wenigen Stunden erreicht ſie ſeinen äußeren 
Rand, und geht faſt durch ihren nächſten Aufſprung aus dem Winter in 
eine ſommerlich warme See über. Das Eis verſchwindet von ihrem Ge— 
räth; der Matroſe badet ſeine vor Kälte ſteifen Glieder in lauem Waſſer; 
neu gekräftigt, verſucht er abermals die Landung an den unwirthlichen 
Küften, und wenn auch im Kampf mit Wind und Wetter manches Schiff 
zu Grunde geht, ſo entkommen doch viele der Gefahr, ſeitdem ſie in den 
warmen Waſſern des Golfſtroms eine Zuflucht zu finden gelernt haben, 
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während es früher vorkam, daß Schiffe, deren Cours nach dem Vorgebirge 
Delawares ging, bis nach Weſtindien vom Sturm verſchlagen wurden. 
Jetzt, wo man mit Hilfe des Thermometers den warmen Kanal genau zu 
erkennen und zu benutzen weiß, beſchleunigt derſelbe die Seereiſe im ſelben 
Maße, wie er ſie früher verzögert hat. | 


4. Der Marannon und ſeine Ufer.“) 


Nach ſeiner Vereinigung mit dem Ucayale, den man ſeiner Größe 
willen den Hauptſtrom nennen möchte, erlangt der Marannon ein wahr⸗ 
haft majeſtätiſches Anſehen. Wenn man dieſen Amazonenfluß hinunterfährt 
und ein Hundert Meilen nach dem andern Hundert zurückgelegt hat, ſo 
ermüdet das Auge endlich über die Gleichförmigkeit der Landſchaft, die 
Tage lang immer dieſelbe bleibt — aber das geiſtige Intereſſe nimmt zu, 
je mehr dieſe Erſcheinungen anwachſen, ſich vergrößern und die Größe 
und Erhabenheit einer Natur offenbaren, die nur mit dem Maßſtab des 
Ungeheuern ſich meſſen läßt. ER; | 

Ein breiter Strom, der bald in zahlreiche Arme geſpalten zwischen 
ſandigen, aber dennoch hoch bewaldeten Inſeln dahinfließt, oder ungetrennt 
in ein ſeegleiches Becken ſich ausdehnt; ein dunkelgrüner Waldrand, der 
auf ſo ebenem Boden und von tauſend Schlingpflanzen überſponnen, in 
der Entfernung faſt einer künſtlich gezogenen, aber rieſengroßen Hecke gleicht, 
das ſind die einzigen Beſtandtheile dieſer landſchaftlichen Anſichten. Wahr 
iſt es, daß nirgends eine gewerbfleißige Stadt an den Ufern ſich erhebt, 
daß man nur nach ein oder zwei Tagereiſen einmal ein ärmliches Dorf 
erreicht, deſſen Rohrhütten, von halbwilden Menſchen bewohnt, ſchon in 
kurzer Entfernung nicht mehr zu unterſcheiden ſind; — allein über das 
Ganze ſpannt ſich ein reiner, wolkenloſer Himmel, und die Strahlen der 
tropiſchen Sonne fallen auf eine Natur von ſo unendlichem Reichthum, die 
Kraft des Lebens ſpricht allenthalben ſich mit ſolcher Stärke aus, daß der 
Reiſende, weit entfernt, die Langeweile einer Seefahrt zu empfinden, mit 
zunehmendem Antheil den Weg fortſetzt und jeden Morgen mit neuer Freude 
die in heiliger Stille ruhende Wildniß begrüßt. Kühl iſt dann die Luft 
und das Blätterdach des ſchwimmenden Hauſes träuft von dem Thaue 
der Nacht, als ſei eben ein heftiger Platzregen gefallen. Um dieſe Zeit 
iſt höchſt ſelten irgend ein Luftzug bemerkbar, denn die Regelmäßigkeit der 
öſtlichen Winde iſt in den höheren Regionen des Stromes bei Weitem nicht 
ſo groß, als in den Provinzen, die ſeiner Mündung näher liegen. Spie⸗ 
gelglatt ziehen die Fluthen dahin, und ihre Schnelligkeit iſt oft nur aus 
dem beſchleunigten Laufe des Fahrzeuges oder dem dumpfen Rauſchen ab⸗ 
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zunehmen, welches ſie bei ihrer Ankunft an einem der natürlichen Verhaue 
auf halb verſunkenen oder überſchwemmten Inſeln hervorbringen. Der 
Aufgang der Sonne ruft zwar in tropiſchen Gegenden eine ſehr große Zahl 
von Thieren in's Leben, allein die allgemeine Thätigkeit derſelben wird nur 
erſt längere Zeit nach dem Erſcheinen des Tagesgeſtirns bemerklich; denn 
meiſt ſind die Bewohner der Wälder ſo froſtig, daß ſie, ſtatt in Zügen aus 
ihren Lagern aufzubrechen oder auch vereinzelt zum Suchen ihrer Nahrung 
auszugehen, ſich vorher erſt den Sonnenſtrahlen längere Zeit ausſetzen, 
um, von der zunehmenden Wärme durchdrungen und aufgeregt, mit ver- 
doppelter Kraft ihre Geſchäfte zu beginnen. Große Familien von Affen 
nehmen die höchſten Baumgipfel ein, wo eben ſo wenig der Pfeil des In⸗ 
dianers, als das Blei des Europäers ſie leicht erreichen kann. Beſonders 
ſitzen die Brüllaffen in behaglichen Stellungen, der Morgenſonne zuge⸗ 
wendet, die fie in Tönen begrüßen, welche wohl zu den rauheſten des viel- 
ſtimmigen Orcheſters der Urwälder gehören, allein dem freudig erregten 
Beobachter dieſer erhebenden Naturſcenen in ſolchen Augenblicken nur wie 
Opfer des Dankes erſcheinen, die ein jedes der lebenden Geſchöpfe auf ſeine 
Weiſe dem Geiſte des Weltalls darbringt. Die meiſten Thiere fliehen in 
jener Stunde die niedrigſten Stellen der Waldungen, denn die eigenthüm⸗ 
liche Ausbreitung vieler tropiſcher Bäume in breite, platte Kronen bringt 
eben jo viel Schirme hervor, die den waſſererfüllten Boden fo dicht be- 
ſchatten, daß auf demſelben ſtets eine ausnehmende Kühle herrſcht, die nur 
des Mittags angenehm iſt. Darum ſteigen ſelbſt die Vögel, die ſonſt auf 
der Erde in niedrigen Büſchen oder auf den Sandinſeln ihre Nahrung 
finden, des Morgens bis in die luftigſten Kronen. Die Paupis ) flattern 
ſchwerfällig von Aſt zu Aſt, bis auf die gewünſchte Höhe, die ſie durch 
einen einzigen Flug nicht zu erreichen vermögen. Auf den weiß gebleichten 
blattloſen Gliedern eines Rieſenſtammes, den der Blitzſtrahl tödtete oder 
die Angriffe der Inſecten zum Vertrocknen brachten, ſitzen Schaaren der 
geſellig ſchlafenden ſchwarzen Geier, die mit weit ausgebreiteten Flügeln 
am Sonnenſtrahl ſich trocknen, unbeweglich, bis ſie ſich, ohne ihre Stellung 
zu verändern, langſam nach einer Seite wenden. Selbſt der Anblick eines 
Kahns oder einer Gruppe lagernder Menſchen, denen ſie in den ſpätern 
Stunden ſich mit widerlicher Kühnheit und mit diebiſcher Abſicht nahen, 
vermag ſie nicht zum Flug zu bringen. Selten ſteht ein koloſſaler Storch 
oder Touyouyon, wie in tiefe Gedanken verſunken, ſchon zeitig am Fluß⸗ 
ufer; der genügſamen Beute auch geraume Zeit nach Sonnenaufgang gewiß, 
nehmen auch ſie erhabene Stellungen ein, und vor Allem herrlich iſt der 
Anblick der dichten, dunkelgrünen Baumkronen, von denen die Schaaren 
ruhender ſchneeweißer Reiher wie eben ſo viele Feſtkerzen ſcharf ſich ab— 
zeichnen. Auch die Geſchöpfe der geringern Ordnung theilen dieſe Sehn⸗ 
ſucht nach der Sonnenwärme. Die Fiſche ſchwimmen entweder ſo ſorglos 
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und ruhig an der Oberfläche, daß der wachſame Indianer ſie leicht mit 
Wurfſpieß oder Pfeil erlegt, oder ſie fliegen ſchaarenweiſe hervor, während 
die plumpen Sprünge der großen Delphine hier in weiter Entfernung vom 
Ocean an die Scenen der gegenſeitigen Verfolgung oder des fröhlichen 
Lebens erinnern, die in den milderen Breiten dem Seereiſenden ſo vieles 
Vergnügen gewähren und jeder Zeit die langweilige Fahrt höchſt angenehm 
unterbrechen. 

Noch liegen niedrige und dünne Nebelſtreifen, nicht den unfreundlich 
düſteren Decken des Nordens, aus denen ſich Unwetter entwickeln, ſondern 
dem durchſichtigen Schleier zu vergleichen, der ein koſtbares Gemälde über⸗ 
zieht, über die Landſchaft; — fie weichen, in dem Luftſtrom zerſchmelzend, 
der die Richtung der Gewäſſer befolgt, und leiſe in den ſpätern Morgen⸗ 
ſtunden an der Oberfläche des Fluſſes weht, wenn nicht ein kräftiger Wind 
der höheren Regionen an ſeine Stelle tritt. Wärmer wird der Strahl 
der jungen Sonne, und daß auch die Pflanzenwelt von einem höhern Leben 
ergriffen ſei, verkündet der balſamiſche Duft unzähliger harziger Baum⸗ 
ſtämme 1000 Blüthen, der ſpäterhin unter dem Einfluſſe der Mittagshitze 
verſchwindet. Nun erſt entwickeln die zahlreichen Bewohner dieſer Wild- 
niß ihre volle Thätigkeit: fie find die unangefochtenen Beſitzer des weiten 
Reiches, in welchem der Menſch noch keine bleibende Stätte ſich begründet 
hat. Zahlloſe Entenſchaaren treiben auf den flachen Wellen, ſo unbekannt 
mit der Verfolgung des Jägers, daß dieſer zwiſchen ihnen hinrudert, ohne 
Schrecken oder Furcht zu veranlaſſen. Wolken von ſchwarzköpfigen Möven 
ſind, wie am Strande des Meeres, mit dem Fiſchfange beſchäftigt. Auch 
größere Thiere werden ſichtbar; am Ufer erſcheinen die Rehe, und die 
Bewegung der Aeſte verräth das Wandern einer Heerde von Affen, bald 
von den größeren Arten, denen nur die Onze?) furchtbar iſt, bald von 
den kleinen Sagrinchen, die, von gefräßigen Raubvögeln umſchwärmt und 
in beſtändiger Furcht erhalten, nur durch außerordentliche Schnelligkeit ſich 
retten. Um 9 Uhr herrſcht auf dieſem Naturtheater das geſchäftigſte Leben, 
begleitet mit den vielerlei Tönen, wie ſie bald Freude, bald Furcht oder 


Gewohnheit den zahlreichen Theilnehmern des Drama's entlockt. Nur der 


Indianer vermag einzelne Stimmen aus dieſem vielzähligen Chor heraus⸗ 
zufinden, in welchen höchſt ſelten ein menſchlicher Laut ſich einmiſcht. Viele 
Tage vergehen, ehe einmal der rauhe, aber ſehr weit vernehmbare Ton 
der hölzernen Trompete die Nähe einer andern Geſellſchaft von Reiſenden 
verkündet; und eben ſo, wie auf dem Meere der Ungeübte lange Zeit um⸗ 
ſonſt nach einem Fahrzeuge umherſpähet, das nur der kundige Seemann 
am fernen Horizonte ſieht, eben ſo entgeht ihm auf dieſem Fluſſe ſehr 
leicht der kleine Kahn, der, mit braunen Indianern angefüllt, von den tief 
W Aeſten beſchattet, langſam gegen die ruhigere Strömung 


Der aer (Felis onca — b'once) in Südamerika in faſt eben jo groß und 
ſtark als der Tiger. 
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des Waſſers aufwärts geht. Am Lande ſelbſt wird noch mancher Laut 
vernehmlich und manches Leben ſichtbar. Unüberſehbare Flüge grüner Pa⸗ 
pageien aller Arten bis zu dem zutraulichen Lorito, der, nicht größer als 
ein Sperling und durch goldgelbe Stirn ausgezeichnet, der freundlichſte 
Geſellſchafter der Menſchen iſt, wenn er jung eingefangen wird, — haben 
ſich auf fruchttragenden Waldbäumen niedergelaſſen, und das Herabfallen 
der Kapſeln und Beeren bringt auf den harten Blättern der Heliconien 
des Ufers das Geräuſch eines Schloßenwetters hervor. An dem weißen 
Stamme einer Ixirimapalme wird ein glänzender Schweif von himmel⸗ 
blauen Federn ſichtbar; er verräth den gelben Ara*), der beſchäftigt iſt, 
das Innere eines Spechtloches mit ſeinem ſtarken Schnabel zum Neſtloche 
zu erweitern, aus welchem jedoch der ellenlange Schmuck auch bei dem 
Brüten hervorhängt. Die Spechte ſelbſt erfüllen den Wald mit ihren 
pochenden Tönen, denn nur eine einzige, die ſtrohgelbe Art, zieht es vor, 
die Termitenbaue n) zu zerbrechen, was ohne Mühe und Lärm geſchieht, 
aber dem Vogel einen ätzenden Geruch mittheilt, der ſelbſt der ausgeſtopf⸗ 
ten Haut noch nach Jahren anhängt. Bisweilen erklingt aus der Tiefe 
der Wälder von Orten, wo zahlreiche Palmen ein ſumpfiges Land ver- 
muthen laſſen, ein Geräuſch, dem eiligen Herannahen einer Reitertruppe 
vergleichbar. Die zahlreichen Heerden wilder Pekaris bringen es hervor, 
indem ſie den Boden gemeinſam zerſtampfen, vielleicht um die Inſecten und 
Würmer aufzuſchrecken, ehe ſie das ſchwarze Erdreich mit dem Rüſſel auf⸗ 
wühlen. Doch erfordert es Vorſicht, ſie zu beſchleichen, denn nicht immer 
fliehen ſie vor dem Jäger, und alte Eber treiben ſelbſt die Onze auf die 
furchtbar ſtacheligen Palmen hinauf. 

Inzwiſchen naht der Mittag. Die Sonne wirkt dann ſelbſt für tro- 
piſche Weſen zu heftig, Alles eilt den tiefen Schatten zu; viele Geſchöpfe, 
beſonders die Vögel, verfallen in tiefen Schlaf, und eine neue allgemeine 
Ruhe tritt ein. Keine Wolke zieht über das Himmelsgewölbe, die lorbeer⸗ 
artigen Blätter der Blumenkronen zittern unter dem ſenkrechten Strahle; 
aber heiliges Dunkel herrſcht näher am Boden, wo dann höchſtens ein 
Schmetterling oder Colibri umher gaukelt. War der Horizont des Stro- 
mes nach abwärts, da, wo er gradlinig und inſellos hinſtrömt, ſchon des 
Morgens nicht immer deutlich, ſo verſchwindet er ganz um dieſe Zeit. Die 
Strahlen der Sonne brechen ſich dann auf ſo beſondere Weiſe, daß bis— 
weilen die Luftſpiegelung der Seeküſten eintritt, und die langen Reihen von 
Palmen verkehrt erſcheinen. Zuweilen gewahrt man auch bloß dieſe und 
jene Baumkrone in fernen Dunſt gehüllt und von dem Spiegel des mäch⸗ 
tigen Stromes durch eine zitternde Schicht der ſtark erhitzten Luft geſchieden. 


*) Die Aras bilden eine zahlreiche Gattung unter den Papageien, die ſich durch 
lange Schwänze auszeichnen. 

#2) Die Termiten (auch weiße Ameiſen genannt) leben in den Tropenländern in 
zahlreichen Geſellſchaften. Die Wohnungen einiger Arten erheben ſich pyramidenförmig 
über den Boden und bilden eine Art Thurm mit vielen Gängen. 
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Fiſche und Waſſervögel find verſchwunden; nur an den Mündungen der 
Nebenflüſſe, da, wo große Schlammbänke ſich angeſetzt haben, liegen ſchaa⸗ 
renweiſe die greulichen Krokodile ausgeſtreckt, um ſich zu ſonnen. Wenn 
die Sonne dem Untergange fi nahet, entwickelt ſich dieſelbe Scene wie 
am frühen Morgen. Denn zum zweiten Mal eilen die vielen Bewohner 
der Wildniß zu der Tafel, die eine allgütige Hand für ſie beſetzt hält. 
Bisweilen aber wird der Frieden furchtbar unterbrochen, wenn ein Un⸗ 
gewitter ſich bildet, was mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit geſchieht. Das 
Geheul der Myzeten *) und der Nachtaffen, der ſchrille Ton der Möven 
und die ſichtbare Angſt aller Thiere verkünden die Schrecken, noch ehe ſie 
nahen. Geiſterhaft rauſchen die Baumwipfel, während doch kein Luftzug 
ſich rührt; aber wie eine warnende Stimme geht den ſchwarz herbeiziehen⸗ 
den Maſſen ein dumpfes Sauſen in den höchſten Regionen voraus. Der 
alte Forſt kracht bald darauf unter dem orkanartigen Sturme, nachtgleiche 
Dunkelheit tritt ein, und während Blitz und Donner unter einem wolken⸗ 
bruchartig herabſtürzenden Regen ſich folgen, empören ſich die Gewäſſer 
des Stromes wie ein Meer zu gefahrdrohender Höhe. Indeſſen zürnt hier 
die Natur nur kurze Zeit. Die Wolken brechen, und einer beſſern Hei⸗ 
math gleich, zu der die Seele vom Irdiſchen entbunden auf freier Schwinge 
ſich dereinſt erheben wird, ſtrahlt mild und hoffnungsreich der Abendhimmel, 
bis die Nacht mit ihrem Sternenkranze Wald und Strom bedeckt. 

— Mit der Schnelligkeit des Marannon, die in der trockenen Jah⸗ 
reszeit gewöhnlich über vier engliſche Meilen in der Stunde beträgt, 
ſchwamm das Floß den größten Theil des Tages fort, wohl auch des 
Nachts, wenn keine beſonderen Gefahren zu drohen ſchienen. Nur um dem 
allgemeinen Wunſche nach einem völlig ſorgenfreien Schlummer zu entſprechen, 
wurde bisweilen gelandet, wenn gerade ein weit ausgedehntes Sandufer 
(Playa) ſich zeigte. Vorſichtig befeſtigten wir das Fahrzeug, und errich⸗ 
teten in der Mitte der Wildniß das fröhliche Lager. Gewöhnlich wählt man 
zu dieſem eine Inſel, da die größere Entfernung vom Urwalde Sicherheit 
vor den Raubthieren verſpricht, auch die oft überſchwemmten pflanzenloſen 
Uferſtrecken reinlich und luftig ſind und einen weiten Umblick erlauben. Der 
Indianer braucht das Brennholz nicht aus weiter Entfernung herbeizu⸗ 
ſchaffen; denn ſtets ſetzen ſich auf der oberſten Landſpitze rieſengroße Baum⸗ 
ſtämme feſt, die mit den Fluthen herabkamen, vielleicht ſechs Monate 
ſpäter von Neuem emporgehoben, die Reiſe wiederum antreten und — 
obſchon am Fuße der Anden erwachſen — die Reiſe nach den traurigen 
Gegenden des Nordpols unternehmen, wohin die Meeresſtrömung ſie treibt. 
Gern zündet der Indianer aus Muthwillen das geſammte Bollwerk an, 
und es begiebt ſich wohl, daß, wenn die Gluth in unerwarteter Richtung 


*) Brüllaffen — mit langen Wickelſchwänzen, meiſt ſchwarzen Zähnen und einem 
knöchernen Sack an der Kehle, durch den ſie die weithin ſchallenden, unharmoniſchen 
Töne hervorbringen. 
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vorſchreitet, die ganze Geſellſchaft auf das Eiligſte zum Fahrzeug entfliehen 
muß und ſich glücklich preiſen kann, wenn ſie ohne Verluſt ein anderes 
Lager erreicht, während die Gluthſäule noch lange über den Urwald empor— 
lodert. Fallen ſolche wilde Scherze ſelten vor, ſo zündet dagegen der Ein— 
geborene öfters am Ufer ein Feuer an, ſicher, in wenig Augenblicken eine 
Menge großer Fiſche herbeizulocken und mit der Wurflanze zu erlegen. 
Andere gehen aus, um die Schildkröten zu belauern, die allnächtlich an das 
Ufer kommen, um ihre Eier zu vergraben. Die Onze treibt aber dieſelbe 
Jagd, und deshalb entfernt ſich der Indianer nie allein und ohne Waffen 
von dem Wachtfeuer. Faſt jede Landung auf ſolchen Inſeln trägt Vorrath 
für eine Weiterreiſe ein; die gefangenen Amphibien werden auf dem Floſſe 
angebunden, wo ſie im Genuß des Waſſers und Schattens noch lange fort— 
leben. Kaum iſt das am Orte ſelbſt mit geringer Mühe erlangte Abend— 
eſſen verzehrt, ſo plätſchern auch ſchon die Indianer nach unveränderlicher 
Gewohnheit im Waſſer, und wenn noch ein Baumſtamm zum Wachtfeuer 
hingewälzt iſt, ſtrecken ſich Alle in einer Reihe unter den ſchwarzgefärbten 
Toldos aus, welche auf dem weißen Sande wie eben jo viele Särge er- 
ſcheinen. Der ruhige Athemzug deutet an, daß die Eingeborenen in den 
ſchweren Schlaf gefallen ſind, der ihrer Race eigenthümlich iſt. Den 
Europäer aber fliehet der Schlaf unter Umgebungen von folder Erhaben— 
heit und Herrlichkeit. Die Seele wird betroffen von einem unſagbaren 
Etwas, das zum Nachdenken auffordert. Leiſe brechen ſich die Wellen am 
Sandufer, kein Laut ſtört die Stille der Nacht, bloß die Feuer kniſtern. 
Nur zuweilen vernimmt man das Hervorſpringen einzelner Fiſche in der 
fernen Mitte des Stroms. Auch am Himmel herrſcht dieſelbe erhabene 
Ruhe, denn keine vorübergleitende Wolke bedeckt die ewigen Bahnen der 
ſtill herabglänzenden Sterne. Auf einmal rauſchen die Gewäſſer in der 
Ferne, als ob ſich Welle über Welle dahinwälzte, und wie der wunderbare 
Ton in größerer Nähe ſich zu entwickeln ſcheint, gewahrt man in der That 
eine ungewöhnliche Bewegung in der Mitte der monderleuchteten Waſſer⸗ 
fläche. Scheu flüſtern die erwachenden Indianer, denn ſie halten eine 
rieſige Amphibie für die Hervorbringerin der unheimlichen Erſcheinung. — 
Um Mitternacht wird in dem Walde die Ruhe zum erſten Male unter- 
brochen, denn verſchiedene Thierſtimmen werden dann laut. Sie verkünden 
die Stunde, wie die Indianer ſagen, und laſſen von da an ſich in ziem⸗ 
lich regelmäßigen Zwiſchenräumen hören. Der Ruf wiederholt ſich häufiger, 
je näher der Morgen rückt; allein er weicht kurz vor Aufgang der Sonne 
der allgemeinen Stille, mit welcher die Nacht begann. 

Nicht überall iſt jedoch das Nachtlager in der Wildniß ſo ohne Be⸗ 
ſchwerde und ſicher, denn manche Inſeln ſind ſo mit Stechmücken (Moskitos) 
erfüllt, daß es da Niemand aushalten kann, und andere Male bringt das 
Knurren der herumſtreifenden Onzen oder das Sichtbarwerden herbei⸗ 
kriechender Krokodile, die keineswegs das Feuer fürchten, die ganze Geſell⸗ 
ſchaft in Unruhe. Nur auf der Mitte des königlichen Stromes genießt 
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man volle Sicherheit; ſehr ſelten zeigt ſich hier ein Krokodil, und die 
Inſecten werden von ihren gebrechlichen Schwingen nicht ſo weit vom 
Ufer fort getragen. Das Fahrzeug gleitet auf den Wellen langſam fort, 
während außer dem Wächter Alles in Schlaf verſinkt, obgleich Gefahren 
drohen, die nur dem Amazonenſtrome eigen ſind. An jenen Verhauen von 
Stämmen, die ſich auf den Landſpitzen feſtſetzen, bricht ſich das Waſſer 
mit großer Gewalt, und Stromſchnellen umgeben die Stellen, wo ganze 
Uferſtrecken mit donnergleichem Rollen in die Tiefe hinabſinken. Verloren 
iſt der Kahn, der zwiſchen die ſchwankenden Stämme geräth, die, halb 
verſunken, allein am Boden wohl befeſtigt und ihre Aeſte in den Wirbeln 
kreisförmig herumbewegend, ihn entweder umſtürzen oder zertrümmern. 
Zweimal gerieth, vom Strome ergriffen, dem unſer Ruder nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochte, unſer Floß in ſolche Palliſados, allein es entkam glück⸗ 
lich der Gefahr. Bewies ſich auch die Feſtigkeit des Baues, ſo blieb doch 
viele Furcht vor ſolchen Abenteuern während der nächtlichen Fahrten auf 
einem unbekannten Strome und in einer Wildniß zurück, wo der Schiff- 
brüchige unrettbar verloren geweſen wäre, wofern er nicht zufällig ein 
nahes Indianerdorf erreicht hätte. 

Die Schönheit der Nächte lohnt jedoch die Mühe des Wachens, wenn 
ſorglos Alles ſchläft. Es liegt ein eigener großer Reiz in dem Gefühle, 
auf einer Bahn ſich zu befinden, die man nicht einmal durch fremde Be- 
richte kennt, ohne ſchmerzliche Erinnerung an die Vergangenheit und un⸗ 
bekümmert um die Zukunft auf einem Strome hinzuſchwimmen, wo bald 
der eine, bald der andere Arm das Fahrzeug mit ſich führt, das doch 
ſicher iſt, von dem Theil zum mächtigen Ganzen zurückzuführen. 


5. Der Landbau und die Landſchaft in der heißen Zone.“) 


Unſere nährenden Grasarten in Europa: Weizen, Roggen und Gerſte, 
decken ausgedehnte Landſtriche und die bebauten Felder berühren einander 
nothwendig überall, wo die Völker ſich von Getreide nähren. Unter der 
heißen Zone, wo der Menſch ſich Pflanzen aneignen konnte, die ihm viel 
reichere und minder zögernde Ernten liefern, verhält ſich das anders. Die 
ungemeine Fruchtbarkeit des Bodens ſteht in dieſen glücklichen Erdſtrichen 
im Verhältniß mit der Wärme und Feuchtigkeit der Atmoſphäre. Eine 
zahlreiche Bevölkerung findet auf einem nicht großen, mit Piſang, Manioc, 
Yamswurzeln und Mais bepflanzten Erdreiche überflüſſige Nahrung. Die 
vereinzelt im Walde ſtehenden Hütten bezeugen dem Reiſenden die Frucht⸗ 


*) Humboldt und Bonpland a. a. O. 
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barkeit der Natur; ein kleines, urbar gemachtes Stück Land reicht nicht 
ſelten für die Bedürfniſſe mehrerer Haushaltungen aus. 

Dieſe Betrachtungen über den Landbau der heißen Zone erinnern un— 
willkürlich an die engen Verhältniſſe, die zwiſchen dem Umfang des urbaren 
Landes und den Fortſchritten der Geſellſchaft beſtehen. Dieſer Reichthum 
des Bodens, dieſe erhöhte Kraft des organiſchen Lebens hemmen, während 
fie die Nahrungsquellen vervielfachen, hinwiederum die Fortſchritte der 
Völker zur Civiliſirung. Unter einem milden und gleichförmigen Klima 
fühlt der Menſch das einzige Bedürfniß der Nahrung. Dieſes iſt es, was 
ihn zur Arbeit antreibt, und man ſieht leicht, wie mitten im Ueberfluß, 
im Schatten des Piſangs und Brotbaumes, die Geiſteskräfte ſich lang— 
ſamer entwickeln, als unter weniger mildem Himmel, in Getreideländern, 
wo der Menſch unaufhörlich mit den Elementen zu kämpfen hat. 

Bei einer allgemeinen Ueberſicht der Landbau treibenden Völker bemerkt 
man, daß das urbare und angebaute Land entweder durch Wälder getrennt 
iſt oder ſich unmittelbar berührt, nicht nur im Verhältniß der Bevölkerungs⸗ 
zunahme, ſondern auch je nach der Auswahl der Nahrungspflanzen. In 
Europa ſchließen wir aus dem Verhältniß der Landescultur auf die Zahl der 
Einwohner; hingegen in den Tropenländern, im wärmſten und feuchteſten 
Theile von Südamerika erſcheinen ſehr bevölkerte Provinzen faſt öde, weil 
der Menſch für ſeine Nahrung nur weniges Land urbar zu machen braucht. 
Dieſe bemerkenswerthen Umſtände haben gleich weſentlichen Einfluß auf 
die phyſiſche Geſtaltung des Landes und auf den Charakter ſeiner Be— 
wohner; ſie ertheilen beiden einen eigenthümlichen Ausdruck, der etwas 
Rohes und Ungebildetes und eine Natur verräth, deren Urbild durch die 
Kunſt noch nicht verändert ward. Des nachbarlichen und faſt alles menſch— 
lichen Umganges entbehrend, bildet jeder Coloniſtenhaushalt einen verein— 
zelten Völkerſtamm. Dieſe Vereinzelung hemmt oder verzögert die Fort— 
ſchritte zur Sittigung, deren Wachsthum nur in dem Verhältniſſe ſtatt— 
finden kann, wie die Geſellſchaft ſich vermehrt und ihre Verhältniſſe inniger 
und mannigfacher werden; aber es entwickelt und kräftigt hinwiederum 
auch die Einſamkeit das Gefühl der Unabhängigkeit und Freiheit im 
Menſchen, und es wird durch ſie jener Charakterſtolz genährt, welcher von 
jeher die Völker des caſtilianiſchen Stammes auszeichnete. 

Dieſe nämlichen Urſachen tragen dazu bei, der Landſchaft in den be- 
völkertſten Gegenden des amerikaniſchen Aequinoctiallandes ein wildes Aus⸗ 
ſehen zu ertheilen, das ſich in den gemäßigten Erdſtrichen durch den Anbau 
der nährenden Grasarten verliert. Zwiſchen den Wendekreiſen bedürfen 
die landbauenden Völker nur kleineres Erdreich; der Menſch dehnt ſeine 
Herrſchaft weniger aus — man möchte ſagen, er erſcheint da nicht als. 
gebietender Herr, der willkürlich über die Erdoberfläche verfügt, ſondern 
als reiſender Gaſt, welcher friedlich die Wohlthaten der Natur genießt. 
Wirklich bleibt, ſogar in der Nähe der bevölkertſten Städte, das Land 
mit Wäldern bedeckt oder von einem dichten Teppich, den noch keine Pflug— 


— 


ſchar durchſchnitten hat, überzogen. Die wild wachſenden Pflanzen ſind 
vorherrſchend, ihre Maſſe erhält das Uebergewicht gegen das Angebaute 
und ertheilt ausſchließlich der Landſchaft ihre Geſtaltung. Wahrſcheinlich 
wird dies Verhältniß nur ſehr langſam ſich ändern. Wenn in unſeren 
gemäßigten Erdſtrichen der Landbau, d. i. der Anbau der Cerealien, eine 
traurige Einförmigkeit über das urbare Land verbreiten hilft, ſo läßt ſich 
mit Sicherheit annehmen, daß der heiße Erdſtrich, auch bei wachſender Be⸗ 
völkerung, jene prachtvollen Pflanzenformen und jenen Ausdruck einer jung⸗ 
fräulichen und unbezwungenen Natur erhalten wird, die ihm eine ſo an⸗ 
ziehende und maleriſche Geſtalt verleihen. So äußern demnach, durch eine 
merkwürdige Verkettung phyſiſcher und ſittlicher Urſachen, Wahl und Ertrag 
der Nahrungspflanzen ihren Einfluß auf drei wichtige Dinge: auf das 
geſellſchaftliche oder vereinzelte Leben der Familie, auf 
den mehr oder minder langſamen Fortſchritt der Sittigung 
und auf den eigenthümlichen Charakter der Landſchaft. 


6. Plantagen und Neger im tropiſchen Amerika. 
Eine Kaffee⸗ und Zuckerplantage auf Cuba. “) 


Nachdem ich mir einen vollen Monat lang das behagliche und einiger⸗ 
maßen träge Leben von Habana hatte gefallen laſſen, ergriff ich mit Freu⸗ 
den die dargebotene Gelegenheit, auf dem Beſitzthum eines deutſchen Pflan⸗ 
zers, an den man mir Empfehlungen freundlichſt zukommen ließ, das 
Plantagenleben und die ländliche Natur Cuba's kennen zu lernen. Bis 
San Antonio benutzte ich die nach dem Hafen Batabano auf der Südküſte 
quer durch die Inſel führende Eiſenbahn, eine Anſtalt, die ganz in ame⸗ 
rikaniſchem Styl, doch mit ſoliden Schienen und Wagen verſchiedener 
Claſſen ausgeſtattet war; auch wachten Bahnwärter mit tüchkgen Lanzen⸗ 
ſpitzen an ihren Fähnchen über die Sicherheit der Bahn. 

Von San Antonio hatte ich viele Leguas (Wegſtunden) zu Pferde 
zurückzulegen, eine bei Staub und Mittagshitze etwas beſchwerliche, aber 
doch wieder anziehende Tour, denn man durchſchneidet jenen prächtigen 
Theil der Inſel, welcher der Garten von Cuba genannt wird, und in 
ſeinem reichen Grün, mit den Palmenalleen, welche die Landſtraße und 
die anliegenden Pflanzungen begrenzen, Auge und Herz des Nordlän⸗ 
ders mit Entzücken erfüllt. Gegen dieſen Garten iſt freilich die Umgegend 
von Habana eine Einöde; die Kaffeegärten, welche links und rechts des 
a einer neben dem andern ſich hinziehen, bieten die anmuthigſte Ab⸗ 


*) Reiſe um die Welt, von Karl Grafen von Görz (Stuttgart, Cotta. 1853) II 
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wechſelung zwiſchen friſchem, dunkelgrünem Gebüſch und hohen nervigen 
Stämmen, an denen üppige Schlingpflanzen, nebſt den Palmen das charak— 
teriſtiſche Merkmal der tropiſchen Natur, ſich auf und nieder winden. 
Die Königspalme, wirklich die Königin ihrer Gattung, iſt der majeſtätiſchſte 
Baum für eine Allee; auf dem glatten, einige Fuß über der Wurzel aus⸗ 
gebuchteten, ſäulenförmigen Schaft erhebt ſich die Krone der Blätter aus 
einer grünen, den Stamm fortſetzenden Blattſcheide, in der Mitte die 
pfeilähnliche Spitze des jüngſten, noch unentwickelten Blattes tragend“), 
und Stamm für Stamm derſelbe regelmäßige, ſchlanke Wuchs. Wie man 
ſich Angerona nähert, erblickt man als ſchönen Hintergrund der bis dahin 
flachen Gegend die Gebirge „Las Tomas del Kusko“, welche ſich hoch und 
in den kühnſten Formen aufthürmen. Eine vierfache, wohl zehn Minuten 
lange Säulenreihe von Königspalmen bildet die unvergleichlich ſchöne Avenue 
(Anfahrt) von Angerona, eine Avenue, wie kein europäiſcher Palaſt eine 
ähnliche beſitzt. Die gaſtlichſte Aufnahme harrte meiner, obgleich ich, 
durch Hitze und Staub ſchier zum Landſtreicher von Geſtalt umgewandelt, 
mit ſehr geringem Selbſtvertrauen eintrat. 

Herr Andreas Souchay, oder, wie wir ihn nach ſpaniſcher Weiſe 
ſtets nannten, Don André, der Beſitzer dieſer herrlichen Pflanzung, iſt ein 
liebenswürdiger, behaglicher, gebildeter Mann, wohl faſt allen Deutſchen, 
die Cuba bereiſt haben, in angenehmer und dankbarer Erinnerung. Wäh— 
rend ſein alter Onkel, ein Sonderling, von dem er dies Beſitzthum geerbt 
hat, jene Avenue mit Dornen verwachſen ließ und ſchon durch den ge— 
wählten Namen Angerona und die vor dem Haus aufgeſtellte Göttin 
des Schweigens den Beſucher wegſcheuchte, war ihm ein Gaſt um ſo will— 
kommener, und die ſteinerne Angerona mit dem Finger auf dem Mund 
war oft die einzige Schweigſame in Mitte unſerer fröhlichen Geſelligkeit. 
Neben dem Reiz, welchen eine gaſtfreie deutſche Häuslichkeit und der Ge⸗ 
nuß eines paradieſiſch ſchönen Landes den Reiſenden bot, gewährte der 
Anblick einer durch deutſchen Fleiß in höchſte Blüthe gebrachten Beſitzung, 
und die Art, wie ein ehrenfeſter und ſtetiger Charakter die Sclavenfrage 
zu bemeiſtern wußte, das höchſte Intereſſe. 

Die Pflanzung Angerona, eine der ſchönſten der Inſel, enthält an 
1900 Morgen Landes, davon 800 Morgen Kaffeefeld, mit wohl 200,000 
Bäumen, 250 Morgen Zuckerfeld, welche erſt in letzteren Jahren aus 
Kaffeefeld in ſolches umgewandelt waren; es ſollte ſich dieſe Umwandlung 
auch auf weitere 400 Morgen erſtrecken, da die immer mehr ſinkenden 
Kaffeepreiſe dringend dazu aufforderten. Der Ertrag war jährlich 2000 
bis 3000 Centner Kaffee und 2000 bis 2500 Centner Zucker. Dazu 
kommen noch 550 Morgen Weide- und Wieſenland, 150 Morgen Wald 
und an 150 Morgen für Gebäude und nächſte Umgebung derſelben. Das 

) Dieſer Spitze halber gilt fie auf einigen Weſtindiſchen Inſeln wohl mit Recht 
für einen guten Blitzableiter. | 
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Ganze iſt einem Parke vergleichbar, prächtige Palmenalleen durchziehen 
es und begrenzen die einzelnen Culturabtheilungen; hier zunächſt kom⸗ 
men aber die Palmen wegen des proſaiſchen Zweckes in Betracht, den 
die beerenartigen Früchte, beſonders der Königspalme, als Schweinemaſt 
haben. Von Cocospalmen welche die ſalzreiche Meeresküſte lieben, war 
nur wenig da. 

Der Kaffeebaum wird in Reihen zu 6 Fuß von einander gepflanzt 
und durch jährliches Beſchneiden in der Höhe von nur 5 Fuß und einem 
Umfang von 3 Fuß Durchmeſſer erhalten; er wird mit 3 Jahren trag⸗ 
bar und bei guter Pflege auf einem nicht zu ſehr geſchwächten Boden 
dauert er bis zu 30 Jahren. Das Erdreich wird deshalb häufig von 
Unkraut geſäubert und nur Mais und Bananen dazwiſchen geduldet; der 
eigentliche Kaffeeboden iſt ein röthlicher, dieſem Theil Cuba's eigenthüm⸗ 
licher Kalkboden. Nachdem in den erſten Tagen des Frühlings die weißen 
Blüthen hervorgetreten und im Lauf des Sommers die hellrothen, der 
Corneliuskirſche ähnlichen Beeren gereift ſind, wird vom September bis 
Januar, hauptſächlich aber im November und December, die Ernte gehal⸗ 
ten, indem während dieſer Zeit die ganze Pflanzung wohl acht Mal durch⸗ 
gepflückt wird. Die Beeren werden nun auf großen Tennen unter freiem 
Himmel einen Monat lang getrocknet, dann in einer Stoße oder von einem 
ſchweren hölzernen Rade gequetſcht, und die ſo abgehülſten Bohnen in 
einer Fegemühle vollends von der Schale gereinigt. Dann werden ſie von 
Negerinnen an langen Tiſchen Bohne für Bohne ſortirt, eine langwierige 
Arbeit, und endlich zum Verkauf centnerweiſe in Säcke von Alosbaſt ge⸗ 
ſchüttet, was nicht zu lange verſchoben werden darf, damit die Bohnen 
nicht die Farbe verlieren. Die erſte und zweite Sorte ſind wenig ver⸗ 
ſchieden, die dritte aber enthält den Ausſchuß, verkrüppelte und mißfarbige 
Bohnen. Früher ſtand der Preis des Centners auf 12 Dollars und mehr, 
jetzt kaum auf 6 — 7, und die ſchlechte Sorte nur 4 — 5 Dollars; man 
ſchiebt dieſen ungeheuren, den ganzen Wohlſtand der Colonie erſchütternden 
Abfall beſonders dem Emporblühen der braſilianiſchen Kaffeepflanzungen zu. 
Wer kann, verwandelt deshalb ſeine Kaffeefelder in Zuckerpflanzungen. 

Das Zuckerrohr gedeiht auf jedem Boden und bedarf der Näſſe 
durchaus nicht; man ſteckt wurzelloſe Stecklinge in die Erde, welche ſchon 
im nächſten Jahre geſchnitten werden können; dann läßt man den Nach⸗ 
wuchs wieder aufſchießen, und es dauert dieſe ergiebige Gewinnung bis zu 
zwanzig Jahren auf gutem Boden. Die einzige Arbeit iſt das Jäten, drei 
bis vier Mal im Jahr, und das Schneiden vom December bis zum Mai; 
während letzterer Zeit iſt die Zuckerpreſſe Tag und Nacht im Gang, um 
die Rohre zu verarbeiten, die jedoch vier bis fünf Tage im Nothfall liegen 
dürfen, ehe der Saft verdirbt. Die Preſſe, aus drei ſenkrecht ſtehenden 
Walzen beſtehend, wird durch acht Ochſen getrieben, die alle vier Stunden 
wechſeln, um erſt am nächſten Tage wieder zu arbeiten; Andere benutzen 
Waſſerkraft oder Dampfmaſchinen, und dann liegen die Walzen, was wohl 


zweckmäßiger iſt, wagerecht. Bei dem Reichthum an Viehweide find indeß 
die Ochſenmühlen in vieler Hinſicht vorzuziehen, und Don Andrs pflegte 
ſcherzhaft zu Gunſten der ſeinigen anzuführen, daß man die abgenutzten 
Ochſen noch mäſten könne, eine alte Dampfmaſchine aber nicht. Die Rohre 
werden von den Negern zwiſchen die Walzen geſteckt, eine Manipulation, 
die manchen Unvorſichtigen ein Fingerglied gekoſtet hat. Die ſaftloſen 
Stengel werden zum Viehfutter und zum Brennen benutzt, während der 
Zuckerſaft, noch roh und ſchmutzig, zum Siedehauſe abfließt. Hier geht 
er nun in Zeit von fünf Stunden bis zur völligen Reinigung durch vier 
Keſſel, dabei wird er fortwährend abgeſchäumt, welches Geſchäft jahrelange 
Uebung erfordern ſoll. Durch eine eben fo einfache als ſinnreiche Vor⸗ 
richtung fließt aller Abſchaum in einen fünften Keſſel, von dem aus er 
dann zu dem übrigen Syrop geſchüttet wird. Der gereinigte Zuckerſaft 
aber wird in thönerne Formen von der Geſtalt der Zuckerhüte gefüllt, wo 
er ſich verdichtet; iſt dies geſchehen, ſo wird die obere Fläche mit feuchtem 
Lehm bedeckt, und die nach unten gerichtete Spitze des Hutes geöffnet, fo 
daß die Feuchtigkeit durchſickert und die letzten unreinen Stoffe mitnimmt. 
Der Syrop fließt nun durch Rinnen von Palmrinde in ein großes Ge— 
fäß, ein wahres Meer von Süßigkeit, und wird etwa alle halbe Jahre an 
die Branntweinbrennereien verkauft. In den Vereinigten Staaten dient 
dieſe ſüße und, wie man ſagt, gar nicht üble Speiſe zur Koſt der Sclaven 
und Gefangenen. Die Zuckerhüte werden aus der Form heraus geſchla— 
gen, der Lehm abgelöſt, die beſſere obere Hälfte von der unteren gelben 
noch ſyrophaltigen getrennt und an der Sonne getrocknet, worauf der 
Zucker in Kiſten geſchlagen und verſandt wird. Man nennt dieſen durch 
Thon gereinigten, der vom andern Rohrzucker durch ſeine hellere Farbe 
fi) unterſcheidet, Sucre terre (Thonzucker). 

Der Neger ſteht mit Sonnenaufgang (in den Tropenländern aljo 
nicht mehr früh) auf und begiebt ſich an ſeine Arbeit, um 8 Uhr erhält 
er ein Frühſtück und arbeitet bis Mittag, wo ihm eine volle Stunde ge— 
geben wird, um in oder vor ſeinem Hauſe das aus gedörrtem Fleiſch 
oder Gemüſe beſtehende Mahl einzunehmen und auszuruhen; dann wird 
wieder bis Sonnenuntergang gearbeitet, wo dann Alle in den Negerhof 
zuſammenkommen, ſich ihr Abendeſſen ſelbſt kochen und bis 10 Uhr frei 
umhergehen dürfen, worauf ſie in ihre Häuſer eingeſchloſſen werden. 
Jedes Ehepaar hat ein hohes, luftiges Zimmer, zwei bequeme Betten und 
ſo viel Bequemlichkeit, als es ſich ſelbſt ſchaffen will; ordentliche Neger 
haben ihre Häuſer beſſer eingerichtet, als mancher deutſche Tagelöhner. 
Sonntags wird bloß bis 9 Uhr Morgens gearbeitet, der übrige Tag frei— 
gegeben; ſie arbeiten in ihren Gärten, ſorgen für ihr Vieh, namentlich 
ein oder ein paar Schweine, die Jeder hat, und es erwächſt einem fleißi⸗ 
gen Neger daraus ein jährlicher Erwerb von 12 bis 16 Dollars, wäh— 
rend die Mehrzahl ſelbſt zur Wahrnehmung des eigenen Vortheils durch 
Zwang angehalten werden muß. Will ſich der Neger freikaufen, ſo ord— 
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net das Gefe an, daß der Herr keinen übermäßigen Preis fordern darf, 
aber gerade die Ordentlichſten und Bemitteltſten kaufen ſich am ſeltenſten 
los, weil ſie die Arbeit nicht ſcheuen und den ſichern Unterhalt wohl zu 
ſchätzen wiſſen. So äußerte eine Sclavin Souchay's, der die Freiheit 
angeboten wurde, ihr Bedenken, ob ſie dann auch ſatt zu eſſen finden 
werde; hier habe ſie doch ihr tägliches Brot gehabt, und Schläge nur, 
wenn ſie es verdiente. | 

Zehnjährige Erfahrung, jagt Souchay, habe ihn belehrt, daß der 
Negercharakter ſo unendlich tief ſtehe, daß man nach moraliſchen Antrie⸗ 
ben zu ſeinen Handlungen vergebens ſuche; das moraliſche Gefühl iſt voll⸗ 
kommen unentwickelt, vielmehr gehen alle ihre Handlungen aus thieri⸗ 
ſchem Triebe oder aus ſchlauer Berechnung des eigenen Vortheils hervor. 
Edelmuth und Nachſicht des Weißen iſt ihnen verächtlich, wogegen ſie die 
Uebermacht reſpectiren, dafür aber ihren Herrn haſſen und ihn zu ver⸗ 
derben ſuchen würden, wenn nicht das Gefühl der Ohnmacht und Un⸗ 
kenntniß der eigenen Kraft, ſowie abergläubiſche Furcht ſie zurückhielten. 
Die vielfachen Verſuche in anderer Weiſe, als mit der Peitſche, und mit 
Vermeidung dieſer wirkſam zu ſtrafen, zu denen der menſchenfreundliche 
Herr ſich hinleiten ließ, ſind vollkommen fehl geſchlagen, ebenſo wie alle 
Verſuche, auf edlere Triebe als die Sinnlichkeit zu wirken. Es iſt keiner 
unter den Negern, der nicht ſchon die Peitſche erhalten hat, aber auch 
keiner, der ſie nicht verdient hätte. Von perſönlicher Anhänglichkeit iſt 
unter Hunderten kaum Ein Beiſpiel, ſelbſt bei denen, die durch humane 
Behandlung dazu aufgefordert erſcheinen. Souchay herrſcht durch Geiſt 
und Conſequenz und durch die Bethätigung perſönlichen Muthes. 

Mit großer Schlauheit wiſſen die Neger die Schwächen der Weißen 
zu erkennen und zu benutzen; ſie ſind die geſchickteſten Heuchler. Ihre 
Rache iſt kalt und tückiſch, — und wirkſam genug durch ihre feine Kennt⸗ 
niß der Giftpflanzen, an denen alle Tropenländer überaus reich ſind. 
Sie vergiften die eigenen Kinder, ja wohl ſich ſelbſt, um dem Herrn 
zu ſchaden. ö 

Das religiöſe Gefühl ſchlummert, obwohl Sitte und Geſetz der Co⸗ 
lonie auf Seelſorge Bedacht nehmen; ſelbſt das Sterbebett des Negers 
zeigt keine ſittliche Erhebung über den habituellen Zuſtand, nur bösartige 
Neger pflegen dann von Gewiſſensqualen, aber ſehr dumpfer, materieller 
Art, zu leiden. Fetiſchdienſt und heimliche Gebete find beobachtet wor⸗ 
den; Amulette und Hexenkram ſtehen in höchſtem Anſehen: Scorpionen⸗ 
ſtachel, Zunge und Kopf des Chamäleon, Vogelſchnäbel, Zangen der 
Buſchſpinne, Haare von Negern und Weißen, Stücke von alten Meſſern 
und Zäumen. Manches wird verbrannt und gekocht, mit Schießpulver 
verſetzt, in Ziegenhörner oder Schneckenhäuſer gefüllt, mit Wachs ver⸗ 
klebt und mit Knoblauchsknollen, einem großen Schlüſſel der Zauberkraft, 
verwahrt. Sie tragen dieſe Stücke verſteckt am Leibe, um zu verhüten, 
daß Spitzbübereien entdeckt werden; anderes wird an der Pforte des Auf⸗ 
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ſehers vergraben, um ihn krank zu machen, oder im Pferdeſtall ange— 
bracht, damit die Pferde lahm werden. Sie behexen ſich auch unter- 
einander und zaubern dagegen. 
Je untergeordneter die geiſtigen Fähigkeiten, deſto kräftiger und ent- 
wickelter iſt der Körper des Negers. Alles verräth Kraft und Geſund— 
heit, jedoch iſt die Stärke nicht unverhältnißmäßig groß. Charakteriſtiſch 
iſt die Dicke des Schädels und dagegen die Schwächlichkeit der Beine; 
während ſie erſteren mit Vorliebe als Angriffswaffe gebrauchen, genügt 
ein verhältnißmäßig ſchwacher Stoß oder Schlag, um das Gleichgewicht 
der letzteren zu erſchüttern, ſie tragen auch Alles auf dem Kopfe. Die 
Arbeitskraft iſt keiner nervöſen Abſpannung unterworfen, und im Noth- 
fall können ſie ungeheure Mahlzeiten im Vorrath wie die Raubthiere 
zu ſich nehmen; die Zähne ſind ſprüchwörtlich ſchön, im Allgemeinen 
die Natur geſund und voll Heilkraft; faſt ihr ganzer Arzneibedarf be— 
ſchränkt ſich auf das purgirende Ricinusöl (Talma Christi, Castor oil). 
Die phyſiſche Reife tritt früh ein; hat man mir doch eine Wittwe von 
zehn Jahren gezeigt.“) Alter und graue Haare treten erſt ſpät ein und 
man nimmt an, daß von 900 Negern einer das Alter von 100 Jah- 
ren erreicht, während bei Europäern das Verhältniß wie 1: 4000 ange⸗ 
geben wird. | 
Anm. des Herausg. Seit dem Jahre 1831 wüthet in Nord⸗ 
amerika ein erbitterter Kampf über die Sclavenfrage, der erſt nad 
einem großen blutigen Bürgerkriege, welcher zwiſchen den Sclavenſtaaten 
des Südens und den Nordſtaaten der Union von 1861 — 65 geführt 
wurde, zu Gunſten der Freiheit der farbigen Race entſchieden ward. 
So gewiß es iſt, daß die Sclaverei mit der chriſtlichen Geſittung und 
einem ſittlich geſunden Staatsweſen nicht beſtehen kann: ſo iſt doch 
die Frage noch nicht gelöſt, ob die Negerrace überhaupt fähig iſt, an 
der Bildung der kaukaſiſchen Race der Art Theil zu nehmen, daß ſie 
ſich der Freiheit würdig zeigt. Es liegt auf der Hand, daß dies nicht 
mit Einem Schlage geſchehen kann. In Ländern, wie die Antillen, 
würden Europäer, wenn ſie die Feldarbeit der Neger übernehmen ſoll— 
ten, ſchon nach dem erſten Jahre dahingerafft werden. In dem ſonſt. 
ſo wohl angebauten Jamaica, wo England die Neger emancipirt hat, 
liegen nun die ſchönſten Plantagen ſtreckenweiſe ganz brach; freie Neger 
arbeiten, wie die Erfahrung genugſam bewieſen, nur ſo lange, als der 
Hunger fie nöthigt. Im tropiſchen Klima tft aber dieſer leicht zu ſtillen 
und die Winterkälte nicht zu fürchten. 


*) Vgl. über dieſen Punkt den folgenden Aufſatz. 
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7. Die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Negers.“) 


Sein Körper iſt im Allgemeinen gut ausgebildet, von 1620 bis 1700 
Millimeter Größe und ſchlankem Wuchs; der Oberkörper, vom Becken bis 
zum Scheitel gemeſſen, größer als vom Becken bis zur Sohle; die Lenden 
ſind länger als beim Europäer, die Gliedmaßen fein gebildet, die Füße 
auffallend dünn bemuskelt, ſo daß z. B. die Wade nicht ſehr bemerklich iſt. 
Das Zellgewebe unter der Haut iſt, ſelbſt bei kleinen Kindern, viel lockerer 
als beim Europäer, und daher die Haut ſelbſt leichter verſchiebbar, 
wodurch fie dem Gefühl, obgleich dem Gewebe nach derber, weicher er- 
ſcheint. Der Kopf des Negers zeigt die bekannten Abweichungen: vorge- 
zogene Kiefer, dicke wulſtige Lippen, kurze und platte Naſenbeine, feinge⸗ 
bildete Ohren, ſtark entwickeltes Hinterhaupt und enge, ſowie abgeflachte 
Stirn. Jedoch giebt es Ausnahmen von völlig europäiſcher Geſichtsbildung, 
wovon ich Originalafrikaner angetroffen und genau gemeſſen habe. Die 
Augen haben eine völlig ſchwarze Regenbogenhaut, und das Weiße im Auge 
iſt, wie bei manchen Pferden, bräunlich ſchattirt. Die blendend weißen 
Zähne ſind von unverwüſtlicher Dauer, die Naſenflügel ſind dünn, die 
Naſenlöcher weit, der Mund iſt meiſtens groß, aber das Kinn, trotz der 
ſtarken Unterkiefer, ſehr kurz. Alles Haar, ſowohl Haupt- und Körperhaar, 
iſt ſpiralförmig gekräuſelt, und der Bartwuchs ſchwach; ſeine Farbe iſt ſchwarz, 
ſelten roth. Die Hautfarbe wechſelt vom Dunkelſchwarzen bis in's Braun⸗ 
rothe, Handteller und Fußſohlen ſind orangefarben. Die wahrnehmbaren 
Abſonderungen find geringer, die Ausdünſtung dagegen ſtärker als bei an- 
deren Racen, und von eigenthümlichem, dem der Schafe ähnlichen, jedoch 
ſelbſt bei großer Reinlichkeit ſtechendem Geruch, woran man in der größten 
Dunkelheit die Anweſenheit eines Negers bemerken kann. In Bezug auf 
Schärfe der Sinne ſteht der Neger dem Indianer ſo weit nach als der 
Europäer; ſüße, ſcharf gewürzte, ſtark geſalzene Nahrungsmittel zieht er 
vor und verſchmäht weder faulendes Fleiſch jeder Art, noch das Ungeziefer 
ſeines Kopfes. Obgleich Schmerzen geringen Einfluß auf ihn ausüben, ſo 
empfängt er ſelbſt kleine Züchtigung nie ohne entſetzliches Geſchrei; Thränen 
vergießt er nicht oder nur in den ſeltenſten Fällen. Uebermaß der Ge⸗ 
fühligkeit und des Stumpfſinnes, der Freude und der Verzweiflung, des 
Eigenſinns und der Willfährigkeit, der Ausdauer und der Ermattung ſind 
Extreme, in denen er ſich bewegt. Eine Negermutter ſtopft ihrem Kinde 
die Nahrungsmittel bis zum Platzen ein, ſie heult zwei oder drei Tage 
lang nach ſeinem Tode, und geht dann unmittelbar zur geräuſchvollſten 
Freude des Tanzes über. Jeder Neger ſchläft, wenn er nicht beſchäftigt 
iſt, Tage lang, mit Ausnahme der Eſſenszeit, und zwar feſt wie ein Mur⸗ 
melthier; aber jeder Neger tanzt auch, wenngleich nach ſchwerer Arbeit, 


*) Brief aus Paramaribo (A. A. Z. 158, 1853). 
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die ganze Nacht durch unermüdet, als wären feine Sehnen von Stahl. 
An ſeinem Geburtsort, ſeinem Wohnplatz, ſeiner eingelernten Beſchäfti⸗ 
gungsweiſe hält er mit unbezwingbarem Eigenſinn feſt: ein Neger, der auf 
einer Zuckerplantage erzogen war, iſt auf Kaffeeplantagen nicht zu ge- 
brauchen; eine Negerin, als Wäſcherin angewöhnt, wird nie plätten, als 
Plätterin nie kochen u. ſ. w. Man irrt ſich, wenn man glaubt, dieſer 
Eigenſinn ſei zu durchbrechen, wie der eines Europäers; dieſer Eigenſinn 
iſt kein gemachter wie bei dieſem, ſondern in der innerſten Natur der Race 
begründet und ſo ſtark, daß z. B. Neger, welche aus verſchiedenen Zucker⸗ 
plantagen auf eine nicht ſehr entfernt gelegene zuſammengebracht, obgleich 
ihnen keine andere als die gewohnte Arbeit aufgetragen wurde, in Folge 
des Heimwehs Seuchen bekamen und ſtarben. Noch mehr: an dieſen Eigen- 
ſinn knüpft ſich ein Aberglaube, der zur Entfaltung einer Energie führt, 
welche nichts Anderes iſt, als die äußerſte Anſpannung der Kraft der 
Schwäche, wenn ich ſo ſagen darf. Ein Neger, der ſeinen Herrn um 
irgend einer Urſache willen haßt, führt mit der größten Anſtrengung und 
Entbehrung Dinge aus, die dieſem ſchaden; er ſtiehlt, er entfremdet, was 
er kann, er entzieht ſich der Arbeit, er geht durch und erträgt geduldig 
alle, ſelbſt die härteſte Strafe, wenn er nur hoffen kann, ſeinen Herrn 
geärgert zu haben. Ja, es ſind Fälle bekannt, wo Neger, die einen mit 
allerlei abergläubiſchen Ceremonien verbundenen Schwur geleiſtet, ihren 
Herrn zu ermorden, aber dazu zu feig waren, ſich durch Freſſen von Erde 
ums Leben brachten, weil ſie der Alternative der Ausführung des Mordes 
oder des Eidbruchs nicht zu entgehen vermochten. 

Für Schmuck und Zierde hat der Neger wenig Sinn, er ſcheint in 
dieſer Beziehung mehr auf den Eindruck ſeiner wohlgeformten Glieder zu 
vertrauen, als auf Kleider. Geſchmeidigkeit der Glieder iſt ihm von Natur 
eigen, und wenn er dieſe Gabe in der ſogenannten Freiheit zu nichts An- 
derem nützt, als zu affenartigen Sprüngen, ſo zeigen in mehr cultivirtem 
Zuſtand beide, beſonders aber das weibliche Geſchlecht, eine natürliche 
Grazie und Würde der Haltung und Bewegung, die, ſelbſt in Lumpen 
gehüllt, Adel blicken läßt. Sorglos im höchſten Grade, giebt weder das 
eine noch das andere Geſchlecht Acht auf ſeine Kleider und folgt in der 
Wahl derſelben dem Trieb nach der geſchmackloſeſten Buntheit; allein die 
Art, die Kleider zu tragen, hat ſtets etwas Maleriſches. Was ihre 
Wohnung betrifft, ſo iſt die der freien Buſchneger hochgelegen, zugänglich, 
reinlich und nicht ſonder Zierde geflochten; die der Sclaven dagegen, wenn 
ſie ihrer Wahl folgen dürfen, unzugänglich, nicht ſehr reinlich und wohl 
hinter Gebüſchen verſteckt. Dieſe lieben es nicht, wenn irgendwer die 
Wohnung betritt, weil ſie fürchten, über irgend einem dort verborgenen 
Diebsgut ertappt zu werden. 

Was den Neger am meiſten bezeichnet, ſind ſeine fixen Ideen, ohne 
die man keinen antreffen wird. Jeder bildet ſich ein, daß irgend etwas 
oder irgend welche Dinge für ihn ſchädlich ſind, wo nicht ihm den Tod 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 35 
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bringen, und dieſe heißt er ſeine Drift; jo hat einer einen gewiſſen Fiſch, 
der andere eine oder mehrere Früchte u. ſ. w. zur Drift, und iſt durch 
nichts zu vermögen, dieſe Dinge zu genießen, ja er wird wirklich krank, 
wenn er ſie genießt, ſo mächtig wirkt dieſe fixe Idee. Dies iſt Kleinig⸗ 
keit, wenn man will, Geſchmackſache; allein dieſe fixen Ideen haben eine 
ſehr ernſte Seite: es herrſcht nämlich unter dieſem Volke der Glaube, daß 
in Jedem ihres Gleichen ein böſer Dämon ſtecke, welcher ſeine Handlun⸗ 
gen regiere. Stirbt unter den freien Buſchnegern Einer, ſo wird von den 
Verwandten irgendwer bezichtigt, ihn ermordet zu haben, und wäre dieſer 
Jemand auch lange Zeit ſtundenweit entfernt geweſen. Nach Befragung 
einer Art von Pythia wird der Bezichtigte ergriffen und grauſam hingerichtet. 

Gleichwie am Negerkopf das Ohr der ſchönſte Theil — denn es iſt 
fein und wohlgebildet — ſo iſt auch Sinn für Muſik dieſer Race eigen; 
ihre Geſänge, obgleich oft von wüſtem Inſtrumentallärm begleitet, bewegen 
ſich in Moll⸗Accorden und find nicht ohne Wohlklang. Ihre Stimmen 
ſind knäbiſch, mehr Hals- als Bruſtſtimmen, und ihr Sprachſinn äußert 
ſich mehr melodiös als logiſch. Das ſogenannte Neger-Engliſch, das hier 
allgemein geſprochen wird, iſt ein Gemengſel von Engliſch, Holländiſch, 
Spaniſch und ſo zu ſagen Afrikaniſch, ohne allen innern Bau, gefügt nach 
Kinderart; allein das Verdienſt haben die Neger wenigſtens um die eng⸗ 
liſche Sprache, daß ſie vermöge ihres muſikaliſchen Ohres alle die häßlich 
klingenden, ſchlechten Vocale in wohlklingende umgewandelt haben und dies 
immer thun, ſobald ihnen ein hartes Wort vorkommt. Ein Neger z. B., 
den man Achmed nannte, bekam alsbald von ſeinen Kameraden den Namen 
Hagometi (hog’s mead, Schweinefleiſch), und wenn ich Ihnen einen Be⸗ 
griff von dem kinderartigen Bau dieſes Gemengſels geben ſoll, ſo kann 
dies durch den Wahlſpruch der hieſigen farbigen petitesfemmes oder 
missies geſchehen, der lautet: monni kaba, lobi kabä, überſetzt: monni 
— money, Geld; kaba = accabado, zu Ende — und damit iſt die 
Ueberſetzung zu Ende, denn was lobi heißt, werden Sie ſich ohne Schwie⸗ 
rigkeit ſelbſt erklären können. 

Es iſt häufig behauptet worden, daß im Süden die Entwickelung der 
Reife früher eintrete als im Norden, und beſonders beim Neger früher 
als beim Weißen. Dieſer Behauptung muß ich, nach dem, was ich in. 
Surinam geſehen und hierüber gehört habe, widerſprechen, und kann mir 
ſie nur daraus erklären, daß Unterſucher, welche ſie angaben, ſich auf die 
eigenen Ausſagen der Neger in Betreff ihres Lebensalters verließen. Man 
muß aber wiſſen, daß der Neger nie weiß, wie alt er iſt, und hierüber die 
lächerlichſten Angaben liefert; ſo gab mir z. B. ein etwa 40jähriger Neger auf 
die Frage, wie alt er ſei, in vollem Ernſt die Antwort: funfzehn Jahre. 
Genauen Erkundigungen zufolge tritt bei den Weibern die Reife zwiſchen 
dem 13ten und 17ten Jahre ein, und hört, wie bei uns, um das 40ſte 
Lebensjahr auf. Ganz anders verhält es ſich aber mit der Entwickelung 
und Ausbildung des Körpers in der Jugend. Wo ein europäiſches Kind noch 
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ganz kinderartige Verhältniſſe zeigt, z. B. im vierten Jahr, iſt das Neger⸗ 
kind ſchon fertig proportionirt gewachſen, und ſieht, da ſein Wachsthum 
in die Höhe nicht ſchneller geht als bei andern Menſchen, eher einem 
Erwachſenen en miniature als einem Kinde gleich. Die Geſichtszüge 
haben ſchon in dieſem Alter den fertigen Ausdruck eines Europäers von 
zwanzig Jahren, die Haut läßt ſich falten, ohne daß, wie bei gleich alten 
weißen Kindern, eine dicke Schicht fetten Zellgewebes die Falte verdickt 
oder das Falten unmöglich macht; die Bewegungen ſind ſo gewandt, wie 
bei Erwachſenen, und überhaupt ſieht man an dieſen Kindern die Verän⸗ 
derungen, welche ein Europäer vom vierten bis ſechszehnten Jahr durch⸗ 
läuft, nur undeutlich. 

Es war oben von Extremen die Rede, in denen ſich der Neger aus- 
ſchließlich bewegt; hierzu zähle man nun noch den wildeſten Trotz und die 
bis zur Verzweiflung gehende Feigheit, den abgeſchmackteſten Hochmuth und 
die bettelhafteſte Kriecherei, die zärtlichſte Affenliebe und die entmenſchteſte 
Grauſamkeit, ſo ergiebt ſich uns das Bild eines ſtationären Knabenthums. 
Der Neger iſt ein feiner Race nach ſtationärer Knabe. Den⸗ 
ken wir zurück an unſere eigene Knabenzeit, ſo werden wir finden, daß 
damals dieſelben Gegenſätze von Gefühligkeit und Stumpfſinn, Frohſinn 
und Verzweiflung, Trotz und Feigheit, Eigenſinn und Willfährigkeit, Aus⸗ 
dauer und Trägheit, Hochmuth und Unterwürfigkeit unſer Eigenſtes waren. 
Es wird noch oft genug von Negertricks die Rede ſein, die ich jetzt nicht 
vorgreifend aus ihrem Zuſammenhang reißen kann, allein es iſt kein Cha⸗ 
rakterzug an dieſer Race zu finden, wodurch nicht die Wahrheit des oben 
ausgeſprochenen Satzes in die Augen ſpränge. Ein guter Neger iſt wie 
ein guter Junge: offen, ſchmeichleriſch, gierig nach Lob der kleinen Spen⸗ 
den, willfährig und ausdauernd; ein ſchlechter das treffende Bild eines 
böſen Schulknaben: verſtockt, liſtig, voll freudiger Emſigkeit, wenn er am 
Werke iſt, um den Meiſter zu ärgern oder zu hintergehen, routinirt in 
der Verſtellung und Lüge, höchſt gewandt in Ausreden aller Art, Stoiker 
in Ertragung von Schmerzen, denn er weiß, es ärgert den Meiſter, wenn 
er Züchtigung mit Gleichmuth erträgt, und träge, gleichgültig und gefräßig 
über alle Begriffe. Dem Trunk iſt er im Allgemeinen nicht ſo ergeben 
als der Indianer, und kann demſelben entſagen, wenn deſſen Gebrauch ihm 
Gefahr bringt; ob er der Wolluſt mehr ergeben ſei als der Europäer, wird 
ſchwer zu entſcheiden ſein, aber feine Leidenſchaftlichkeit iſt zügellos, wenn 
angeregt, und Treu' und Glauben ſind bei ihm von dem Einfluß launen⸗ 
hafter Neigung oder dem der Angewöhnung von Jugend auf abhängig. 
Obgleich von guter Auffaſſungsgabe, iſt er ohne Urtheil und läßt ſich 
daher in dieſem durch die abgeſchmackteſten Phantaſien leiten. Ein Neger, 
den man auf eine Viertelſtunde Wegs verſchickt, braucht gewöhnlich, trotz 
aller Ermahnungen und Androhungen, hierzu 4 bis 5 Stunden; hierüber 
zur Rede geſtellt, behauptet er, nicht gewußt zu haben, daß es ſo ſpät ſei, 
leugnet jeden Fehler ab, ſcheint ihn nicht zu begreifen, oder begreift ihn 
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in der That nicht gut, denn er hat kein Zeitmaß im Kopf; zeigt man 
ihm aber die Uhr, ehe er fortgeht, und droht ihm mit Strafe, wenn er 
nicht zurück iſt, bis der Zeiger auf eine beſtimmte Ziffer weiſe, ſo kommt 
er pünktlich, denn er hält die Uhr für ein Wunderding, das den Meiſter 
über alle ſeine Schritte unterrichtet. 

Wenn der Neger mit Ruhe Gefahren entgegengeht, ſo iſt dies nicht 
der ruhige Muth des Mannes, ſondern die Gleichgültigkeit und tollkühne 
Urtheilsloſigkeit des Knaben. Man hat häufig die Erfahrung gemacht, 
daß der Neger der Anſteckung nervöſer Fieber, wie z. B. der des gelben 
Fiebers, entgeht; es iſt aber Irrthum, wenn man glaubt, daß dies ſeinen 
Grund in ſeiner körperlichen Organiſation habe; der Muth der Gleichgültig⸗ 
keit ſchützt ihn vor Anſteckung eben ſo, als den Europäer ſein moraliſcher 
Muth in ähnlichen Fällen. Sobald der Neger aber die wahre oder ein⸗ 
gebildete Größe einer Gefahr einſieht, ſo überläßt er ſich der graſſeſten 
Verzweiflung und geht dadurch ſchneller zu Grunde, als der Europäer; 
hat er beim gelben Fieber die Macht der Krankheit begriffen, ſo iſt er, da 
er ſich gleich anfangs verloren giebt, ſicher verloren. Obgleich durch ſeine 
erregbare Gefühligkeit mit beinahe hundeartiger Treue an ſeinen Meiſter 
und Erzieher gekettet, fehlt ihm jede Treue, die für den männlichen Cha⸗ 
rakter das Bezeichnendſte iſt; aber ſeine Treuloſigkeit iſt völlig grundlos, 
d. h. er zeigt nicht Mißtrauen, weil er getäuſcht wurde, ſondern er miß— 
traut Jedem, weil in ihm, ſeiner Natur nach, keine Treue wohnt. Am 
meiſten mißtraut er aber ſeines Gleichen, und hiervon kommt, verbunden 
mit ſeiner Anlage zu fixen Ideen, ſein Glaube: jeder Neger ſei von einem 
böſen Geiſte beſeſſen. Dies iſt auch das größte Hinderniß für die Erzie- 
hung der Neger durch ihres Gleichen, indem ſie Unterweiſung durch die— 
ſelben bei Weitem weniger gut annehmen, als von Weißen, und dies 
beſonders, wenn der Unterweiſer ein freier Mann iſt, wo er nicht ſelten 
durch das Mißtrauen ſeiner Racegenoſſen, ſowie durch eigene angeborene 
Neigung, aus einem gebildeten Zuſtand in den der Rohheit zurückkehrt. 
Es ſind Beiſpiele von talentvollen Negern bekannt, welche, in Europa 
erzogen, gelehrte und tüchtige Prediger wurden; man ſchickte ſie als 
Miſſionäre nach Afrika, aber nach wenigen Jahren traf man ſie daſelbſt 
ſo nackt und roh an, als ihre wilden Stammgenoſſen. 

Geld hat in der Hand des Negers daſſelbe Schickſal, als in der eines 
Knaben, es wird entweder nutzlos aufgehäuft oder auf die unſinnigſte Weiſe 
verſchwendet. So kaufte z. B. ein Buſchneger, der in Paramaribo eine 
Quantität Holz verkauft hatte, von einem Juden eine Schreibſchatulle, bloß 
weil er wußte, daß die Europäer ſich einer ſolchen bedienten, und ſchleppte 
dieſes eben ſo theure als nutzloſe Möbel mit ſich in die Urwälder. Wie 
Kaliban nur unter dem Einfluß der weiſen Zucht Proſpero's, ſo iſt, mit 
äußerſt ſeltenen Ausnahmen, von Negerindividuen, die durch perſönliche 
Mannhaftigkeit das Knabenhafte ihrer Race überwinden können, der Neger 
nur in der Dienſtbarkeit des Weißen etwas werth. Man kann in den 
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Straßen von Paramaribo die Freineger als himmelanſtinkende Faullenzer 
kauen, liegen und gaffen ſehen, denn wenn ſie nur ein bis anderthalb 
Tage in der Woche ein wenig arbeiten, ſo haben ſie genug, um den Bauch 
zu füllen. Dies geſchieht mit den talentloſen; aber ſelbſt talentvolle, die 
ſich als Werkleute in jeder Beziehung ausgezeichnet hatten, fallen unmittel- 
bar nach ihrer Freilaſſung aus Hochmuth (da ja nur der Sclave zu arbei— 
ten braucht), Gedankenloſigkeit und Mangel an innerem Halt der elendeſten 
Faullenzerei anheim. 

Dies Alles, wird man uns ſagen, kommt auch bei Europäern vor; 
das ganze europäiſche Proletariat, vom deutſchen Bummler bis zum Lazza— 
rone, hat in ſeinem Charakter, in ſeiner Denkungsweiſe, in ſeinem Han— 
deln die größte Aehnlichkeit mit dem, was hier von Negern geſagt wird; 
Trägheit, Gleichgültigkeit, Mißtrauen, Unfähigkeit im Gebrauch des Geldes 
u. ſ. w. kommt auch hier in ähnlicher Weiſe vor. Zugegeben! denn der 
Proletarier iſt nichts Anderes, als eine Knabennatur; allein was ihn weſent— 
lich vom Neger unterſcheidet, iſt das: der europäiſche Proletarier hat, ob— 
gleich ſeiner innern Individualität nach von der Geburt bis zum Tode ein 
pſychiſcher Knabe, hinter ſich die Männernatur der europäiſchen weißen 
Race; dadurch hat er die Fähigkeit, ſein Bubenthum zu durchbrechen, und 
ſeiner Obrigkeit iſt die Möglichkeit gegeben, auf dieſe Durchbrechung hin— 
zuwirken, ohne gegen einen organiſchen Naturbeſtand anzukämpfen. Den 
Proletarier hindert ſeine äußere Freiheit nicht, die innere anzutreten, ſo— 
bald er in ſich gehen und die ihm von der Natur eingepflanzten männ— 
lichen Eigenſchaften cultiviren will. Ganz anders der Neger. Da ſeine 
Race knäbiſch und dadurch innerlich unfrei, ſo hat er — ein Fall, der 
unter allen Menſchenracen mehr Ausnahme als Regel iſt — eine unge— 
wöhnlich ſtarke männliche Individualität nöthig, um ſeine Race-Cigenſchaf— 
ten zu überwinden; für ihn iſt die äußere Freiheit, wenn dieſe Ueberwin— 
dung nicht vollſtändig geſchehen iſt, ein Hinderniß, die innere anzutreten, 
weil er ohne die väterliche Leitung des Europäers den 
durch nichts zu durchbrechenden knäbiſchen Eigenſchaften 
ſeiner Race zur Beute wird. 


8. Mexico. 


1. 
Land und Leute.“) 


Der Golf von Mexico bietet in ſeinem ganzen weiten Umfange den 
Schiffen bloß einen einzigen und noch obendrein ſehr gefährlichen Ankerplatz 
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dar, den von Vera Cruz“); und gerade dort haben ſich zwei verheerende 
Landplagen in die Herrſchaft des ganzen Jahres getheilt: das gelbe Fieber 
und der Nordwind, welche in ihrem unerbittlich ſtrengen Regiment mit 
einander abwechſeln, von einer Sonnenwende zur andern. 

Ich kam im November an, alſo in der Jahreszeit der Orkane. Wir 
hatten die Antillen durchſegelt, hatten denſelben Weg verfolgt, den vor 
300 Jahren ein großer Seefahrer gebahnt, und waren ſo in's Angeſicht 
des Cofre de Perote und des flammenden Gipfels des Orizaba gelangt, 
die gleich einem zweifachen Pharus auf den Cordillerenkamm gepflanzt ſind, 
gleich wie zwei ungeheure Thürme, die ſich von der unermeßlichen Anden⸗ 
kette losgeriſſen haben. Da drüben, jenſeits des Reiches der Stürme, 
entfaltete ſich vor unſern Augen das majeſtätiſche Amphitheater eines Con⸗ 
tinents, höher über der Meeresfläche erhaben, als die Berggipfel der 
Pyrenäen, und der Strand, an welchem Fernando Cortez einſt ſeine Fahnen 
aufpflanzte, enthüllte bereits bis an den fernen Hintergrund der Gebirge 
ſeinen dürren, einförmigen Anblick. An der Scheidegrenze zwiſchen See und 
Gebirge zeigte vor uns Vera Cruz ſeine Mauern, die eben ſo von den 
Fluthen des Oceans wie von hohen Sandwellen rings umlagert ſind. Unſere 
Schiffsgefährten, die vorher ihre Augen unabläſſig nach dem feſten Lande 
hin gerichtet hatten, wendeten ſich jetzt nach dem Atlantiſchen Ocean zurück, 
wie nach einem ſchönern Aufenthaltsorte, den man ſoeben zu verlaſſen im 
Begriff iſt und gern noch einmal zu ſehen wünſcht. Das Schloß von 
San Juan de Ulloa ſchien ganz in die feuchte Fläche zu tauchen. Seine 
Kanonen begrüßten unſer mit der königlichen Flagge geziertes Schiff, und 
dieſe Donnerſtimmen riefen eine große Menge von Menſchen nach dem 
Hafen hinaus, die alle voll ungeduldiger Sehnſucht da ſtanden, um Brüder, 
Ehegatten oder Söhne zu bewillkommnen. Ich war der Einzige, dem von 
dem bekannten Strande her ſich weder die Arme einer Schweſter oder 
Mutter, noch die eines Freundes entgegenſtreckten. 

— — Vier Monate waren verſtrichen, und ich konnte an meine Ab⸗ 
reiſe denken. Als ich Vera Cruz verließ, war der Sommer der Aequinoctial⸗ 
gegenden, der im October beginnt, ſeinem Ende nahe. Das gelbe Fieber 
wüthete gegen die dürren Gegenden der Seeküſte hin. Ich hoffte, dem 
glühenden Hauch der Südweſtwinde zu entgehen, wenn ich das prachtvolle 
Amphitheater der Cordilleren erſtiege, und dort zu Ende Mai die Don⸗ 
ner murmeln zu hören, welche in dieſen Klimaten dem Winter voraus⸗ 
zugehen pflegen. Indeß, ſeit einiger Zeit hat der Himmel ſo gut ſeine 
Revolutionen, als die Erde, und Neu-Spanien hat es erlebt, daß die Zeit 
der Dürre ſich nicht mehr auf die von der Natur ihr zugewieſenen acht 
Monate beſchränkte, ſondern das ganze Jahr hindurch herrſchte, oder höch⸗ 
ſtens im September auf kurze Zeit den wohlthätigen Gewittern Platz 
machte. So fand ich denn auch den glühenden Sommer meiner Heimath 
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(Spanien) in der winterlichen Jahreszeit des Aequators wieder und mußte 
alle Gluth der heißen Zone erdulden. 

Ich würde mit meiner Darſtellung nicht zu Ende kommen, wollte ich 
alle die Leiden erzählen, die ich unter dem Druck eines brennenden Him- 
melsſtriches, in einem Continent zu erdulden hatte, wo mir Alles neu und 
ungewohnt war, ſelbſt die Geſichtsbildung der Menſchen; wo ich unter 
zwanzigerlei Völkerſchaften gerieth, deren Sprache ich nicht verſtand; wo 
ich, irre geführt durch die Erſcheinungen der Nacht, wie durch die des 
Tages, weder über meinem Haupte die bekannten Sternbilder meiner Kind⸗ 
heit, noch um mich her die Pflanzenwelt, die Landſchaft, den Geſichtskreis 
meines Vaterlandes wieder fand, heute über ewigen Schnee, morgen durch 
tiefe, von der glühenden Lava gebildete Schluchten, bisweilen durch reiche, 
anmuthige Thäler, noch öfter aber durch weite, öde Savannen wanderte, 
wo ich oft mehrere Nächte hindurch keinen andern Zufluchtsort fand, als 
den Tambo der Mauleſeltreiber. 

Indeſſen hatten doch die Mühſeligkeiten einer ſolchen Reiſe keinen ſo 
großen Einfluß auf mich, daß ich nicht die Scenen, die ſich meiner Be- 
wunderung darboten, hätte betrachten ſollen. Soll ich es verſuchen, ein 
Gemälde mit Worten zu zeichnen, welches die Natur in ihrer Allmacht 
ausgeſchmückt und durch das Zauberſpiel ihrer Phänomene ſo großartig 
gemacht hat? Amerika iſt wirklich eine neue Welt, die ſich vor dem er- 
ſtaunten Blick des Europäers ausbreitet. Wie ſoll man dieſe eben ſo an⸗ 
muthigen als großartigen Wirkungen einer Atmoſphäre ſchildern, welche 
durchſichtiger und dünner als die unſrige iſt, die ein helleres Licht durch 
ſie hindurchſtrömen läßt, einen Reichthum an Farben und Wiederſcheinen 
darbietet, dem Auge die Fernen ganz nahe rückt, und nach allen Seiten 
im tiefen Dunkelblau des Himmels mit den ſchärfſten Umriſſen den im⸗ 
poſanten Bau jener Cordilleren zeigt, welche das alte Reich des Monte- 
zuma bis zu einer alpengleichen Höhe emporheben? Wo ſich ihre Abhänge 
entfalten, da ſieht man angebaute Felder, Weidetriften, Urwälder, Flecken 
und Städte in ſo großen Provinzen, wie ſie in Europa für Königreiche 
gelten würden; und über dieſe reiche Landſchaft zieht dann die Rieſenberg⸗ 
kette ihre ungeheure ſilberne Binde wie einen Ehrenkranz. Die gewaltigen 
Felskegel ſcheinen, den Titanen der Vorwelt gleich, den Himmel erſtürmen 
zu wollen, und die rieſigen Baſaltmauern, die ſich in den ſeltſamſten For⸗ 
men, bald wie Säulengänge und Vorhallen, bald wie die Ruinen mäch⸗ 
tiger Burgen dem Auge darſtellen, ſcheinen Riſſe von Bauwerken zu ſein, 
die nur ein überirdiſcher Baumeiſter jo zu entwerfen und auszuführen ver- 
mochte! Oft auch bleibt der Wanderer voll Ueberraſchung am Fuße eines 
Vulcans ſtehen, deſſen Krater ſechsmal höher iſt als der Veſuv oder die 
doppelte Höhe des Aetna erreicht. Hier thürmen ſich die Kegel des Orizaba 
und Perote wie ewige Pyramiden empor, dort die Spitzen des Colyma 
und Jorulla, weiterhin auf der Centraloberfläche neben der Stadt des 
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Guatimozin ſteigen ſtolz der Izzakkihuatl und der Popocatepetl, die Neben⸗ 
buhler des Chimboraſſo *), empor, gleichſam wie König und Königin der 
Mitte ihres Reiches, der Andes von Mexico. 

So tritt dem Auge das vormalige Colonieland entgegen, das fünfmal 
größer iſt als Spanien. 

Vermöge der ungleichen Geſtaltung des Bodens in dieſem Berglande 
iſt ein einziger Tag hinreichend, um aus dem Sonnenbrand des Aequators 
in das Eis der Polarzone zu gelangen. Die Pflanzengeſchlechter, die von 
den Ebenen der Küſte und von der unterſten Tiefe der Thäler bis zur Höhe 
des ewigen Schnees hinaufwachſen, wechſeln in eben dem Maße, wie die 
Luftbeſchaffenheit. Am Strande der beiden Meere hin, wo die Perle unter 
dem Sande hervorblitzt, beginnt die Region der heilſamen Jalappe, der 
Ananas und ähnlicher köſtlicher Früchte, die unſer Europa gar nicht kennt, 
des Tabaks, dieſes treuen Lieblings der Spanier in beiden Erdhälften, der 
im Palaſt des Königs wie im elenden Zelte des Hirten die Langeweile 
vertreibt und aufheitert; hier liefert die Jatropha dem Dürftigen das 
nährende Maniokbrod “*), hier entfaltet der Piſangbaum **) fein zartes 
Laub und bietet den Menſchen Nahrungsmittel dar, die an Ueberfluß wie 
an Wohlgeſchmack die Getreidearten unſerer Gegenden weit übertreffen, die 
dickbelaubte Liane, welche die Vanille, dies wahrhaft amerikaniſche Gewürz 
liefert, erfüllt mit ihrem balſamiſchen“ Duft den Luftkreis und tapeziert mit 
ihren zierlichen Blüthen die Spalten der Felſen, die Ufer der Ströme, 
das Dickicht der Gehölze. Neben dem Cactus, deſſen furchtbare Stacheln 
den Scharlachwurm beſchützen f), ſchmückt das Land die für Künſte und Ge⸗ 
werbe ſo wichtige Indigoſtaude, dann der Cacaobaum, dem das Leben des Spa⸗ 
niers in Amerika wie daheim auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſeinen hauptſäch⸗ 
lichſten Unterhalt verdankt, die Baumwollenpflanze mit ihren ſchönen gelben 
Blüthen, welche faſt die ganze bewohnte Erde mit Kleidern verſieht, endlich 


*) Der Chimboraſſo hat 20,100 Fuß, der Popoca-tepetl (Feuerberg) 16,600 Fuß. 

*) Jatropha Manihot oder Caſſavapflanze, ein ſechs bis ſieben Fuß hoher Strauch 
mit handförmigen Blättern, die lancettförmige Lappen haben. Die Wurzel enthält 
einen giftigen Saft und würde daher, mit demſelben gegeſſen, ſehr ſchädlich ſein; allein 
wenn man ihn auspreßt und die Wurzel von der äußern Rinde ſäubert, ſo giebt ſie, 
in der Sonne getrocknet, ein herrliches Mehl, woraus ein wohlſchmzen ß geſundes 
und nahrhaftes Brod gebacken wird. 

K) Der Bananen⸗-Piſang (Musa sapientum) hat wie die Palme einen krautartigen, 
grünen, markigen Stamm und oben eine herrliche Krone breiter, großer Blätter. Was 
die Getreidearten dem Nordländer, das find die Bananen mit ihren nährenden, reich⸗ 
ergiebigen Früchten dem Tropenländer. 

5) Mexico iſt der Hauptort der Cochenille (Schildlaus), welche hier auf mehreren 
Arten des Cactus, vornehmlich auch auf dem unter uns bekannten Cactus Opuntia 
(indianiſches Feigenblatt) lebt. Dieſes äußerlich ſo unſcheinbare Inſekt giebt die herrliche 
Farbe, die wir kennen, und bringt jährlich ein Capital von circa neun Millionen 
Thalern Ausbeute. 
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der Campechebaum mit feinen traubenförmigen wohlduftenden Blumen, ſei— 
nen aromatiſch⸗ſtärkenden Früchten, ſeinen arzneilich wirkenden Blättern 
und ſeinem berühmten Holze, das ſelbſt das Waſſer, worin ein Stamm 
dieſes merkwürdigen Baumes eine Zeitlang gelegen, zu einer brauchbaren 
Tinte zu färben vermag; — eine ſolche reiche Flora belebt die Ufer der 
Seen, das Bett der Flüſſe, die Abhänge der Berge. Das Zuckerrohr von 
Zaiti läßt mitten durch dieſes große Naturgemälde fein helles Grün ſchim—⸗ 
mern; der Kaffeebaum iſt, bis an die Grenze des ewigen Frühlings hin, 
ein freundlicher Gaſt geworden; der Reis und der Mais, der Yam und 
die Bataten “) knüpfen ihre nährenden Früchte an ein und dieſelbe frucht- 
bare Scholle; der Weinſtock Aſiens und der Weizen Europa's wachſen hier 
um die Wette; der Oelbaum, der Flachs und Hanf erwarten bloß noch, 
daß man ihnen das Bürgerrecht ertheile, um ſofort dem Vaterlande des 
Goldes und Silbers neue Erdengüter zu bringen. In jeder Höhe findet 
ſich die Kartoffel, die im Pflanzenreich ganz ſo wie unter den Thieren 
der Hund, dieſer treueſte Begleiter des Menſchen, überall einheimiſch wird, 
wo der Menſch zu leben vermag, und die nicht minder leicht anzubauende 
faſt noch wohlthätigere Agave“) läßt wie eine Wunderquelle dreimal des 
Tages dem Ackersmann wie dem Hirten Wein und Honig ausſtrömen, und 
das bis in die Nachbarſchaft der eiſigen Zone hin. 

Dieſen glücklichen Boden, der ſich für den Anbau der Pflanzen aller 
Gegenden eignet, darf der Pflanzer bloß aufwühlen, um alle Metalle zu 
finden, die der Schooß der Erde nur irgend in ſich ſchließen kann. Das 
Eiſen, das Kupfer, das Queckſilber, das bis jetzt in den Minen Neu— 


*) Die gemeine Yamswurzel (Dioscorea sativa) iſt in beiden Indien und auf 
den Inſeln der Südſee zu Hauſe. Das ganze Gewächs iſt faſt bloß Wurzel, auf 
welche die Natur alle Kraft verwandt hat; ein dicker Knollen, äußerlich grau oder 
gelb, inwendig weiß, oft von 40—60 Pfund Gewicht. Man ißt ſie gewöhnlich in 
Aſche gebraten. 

Die Bataten der Convolvulus batatas, einer Winde, ſind Knollen, einigermaßen 
den Kartoffeln ähnlich, aber zarter und lieblicher von Geſchmack. Der borſtige, krie— 
chende Stengel hat herzförmige Blätter und blaue Blumen. 

*) Die Gärtner rechnen die Agave ihrer ähnlichen Blattform wegen zu den Aloen, 
obwohl ſie ein eigenes Geſchlecht ausmacht. Die bekannteſte, welche auch in unſern 
Gewächshäuſern gezogen wird, iſt eben die amerikaniſche (Agave americana), mit 
den dicken, drei Fuß langen, in eine Stachelſpitze auslaufenden Blättern. Im zwanzig⸗ 
ſten oder dreißigſten Jahre treibt der ungeheure Stamm zuweilen 30 Fuß hohe Blüthen— 
ſtengel hervor mit einem Durchmeſſer von 5 Zoll. Er breitet ſich oben in Aeſte aus, 
die, gleich den Armen eines Kronleuchters, eine Pyramide bilden und angenehm riechende 
grüngelbe Blüthen tragen. Die blühende Agave gewährt einen prächtigen Anblick. — 
In Amerika braucht man ſie zu Zäunen, die noch beſſer ſchützen als eine Mauer. 
Aus dem Saft kann Wein (Pulque), Zucker und Eſſig bereitet werden. In Mexico 
giebt es Agavepflanzen, die bloß durch den Saft zehn und mehrere Tauſend Thaler 
eintragen. Aus den Blättern und ihren Fibern macht man Flechtwerk und Garn zu 
allerhand Zeugen. 
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Spaniens faſt vergeſſen ruhte, iſt eine bisher faſt gar nicht beachtete 
Quelle künftigen Glückes und Wohlſtandes, welchem dereinſt die alte Welt 
zinsbar werden wird. Mexico, in der Mitte des Erdkreiſes gelegen, kann 
nach der einen Seite hin mit den Werkſtätten Europa's, nach der andern 
mit den Factoreien Aſiens in Verbindung treten. 

Aber nicht bloß die Erzeugniſſe des Bodens und die Anſichten der 
Gegenden wechſeln hier in reicher Fülle mit dem mannigfaltigen Klima, der 
Einfluß der letztern äußert ſich auch in der verſchiedenartigen Sitte, Lebens⸗ 
weiſe, Geſichtsbildung der Menſchen; nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Menſch gerade in dem Maße deſto mehr Kraft und inneres Leben hat, je 
geringere Lebenskraft und Schönheit die Pflanzenwelt zeigt. 

Dies kommt daher, weil die Früchte ſeiner Arbeit ihm weit mehr 
Gedeihen bringen, als die Früchte ſeines Bodens. Auch ſcheint er dies 
wirklich von jeher gefühlt zu haben; denn nach dem Beiſpiel der frühern 
und urſprünglichen Bevölkerung drängten ſich auch die ſpäteren Eroberer 
des Landes in die höheren Gegenden hin, auf das ungeheure Plateau von 
Anahuac, dieſen Mittelpunkt der Cultur und Geſittung früherer Zeiten. Hier 
blühten unter den blutigſten Fehden die Tlascalaniſchen Republiken und die 
Monarchie der Azteken, die ſtolzen Rivalen, welche man das Griechenland 
und das Perſien der neuen Welt nennen könnte; hier ſieht man Städte, 
geſchmückt mit den Erfindungen des menſchlichen Geiſtes, mit den aus⸗ 
geſuchteſten Gegenſtänden des Luxus, mit den wohlthätigen Erzeugniſſen 
der Künſte und Gewerbe, die mitten unter den ehrwürdigen Ruinen einer 
längſt dahingeſunkenen Ordnung der Dinge eine europäiſche Pracht ent⸗ 
falten; hier ſtehen noch uralte Tempel, die ihre Götter und ihre Erbauer 
längſt überlebt haben; ungeheure Altäre, vor denen die Seele von dem 
majeſtätiſchen Eindruck ergriffen wird und eine gewiſſe religiöſe Rührung 
empfindet; — große Waſſerleitungen, die der alten Römer würdig geweſen 
wären; Pyramiden, die an Größe jenen Monumenten gleich kommen, welche 
noch aus dem Sande der ägyptiſchen Ebene hervorragen, und die gleich 
dieſen aus der Verehrung des Jenſeits entſprangen. 

Sieben bis acht Millionen Menſchen ſind die einzigen Inſaſſen dieſes 
bezaubernden Landes, welches ein Drittheil der Bevölkerung der alten Welt 
ernähren könnte. Gleichſam als wäre es von jeher dazu beſtimmt, allem 
dem, was die entlegenſten Himmelsſtriche erzeugen, zum Vereinigungspunkte 
zu dienen, geben ſogar die Bewohner durch den Contraſt ihrer Hautfarbe 

und ihrer Sitten und Gebräuche der ganzen Naturſcene, die ſie beleben, 
vollends einen ungewöhnlichen Anblick. Die drei großen Spielarten unſeres 
Menſchenſtammes leben hier neben einander; die verſchiedenartigſten Miſchun⸗ 
gen und Abſtufungen von Schwarz, Weiß, Kupferroth laufen hier in ein⸗ 
ander, während daneben manche Familien die urſprüngliche Bildungsform 
mit aller Zähigkeit und Schärfe beibehalten haben. 

Aber warum mußten doch Menſchen aus allen Zonen ſich bloß darum 
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auf den Höhen der Cordilleren begegnen, um ſich gegenjeitig zu haſſen? 
Warum mußte dieſer Kaſtenunterſchied, der ſich auf das leerſte Vorrecht 
gründet, das der Zufall austheilt, überall Unterdrückung und Feindſchaft 
verbreiten? Es giebt keine Farbe der menſchlichen Haut, die nicht von dem 
Stolz der Weißen irgend einen Rang oder irgend einen Namen erhalten 
hätte. Der Eingeborne aus den unteren Volksklaſſen, der ſchon im Reiche 
Montezumas zum Pöbel gerechnet wurde, ſeufzte noch vor Kurzem unter dem 
Joch der Stellvertreter des ehemaligen aztekiſchen“) Adels, feinen Gemeinde⸗ 
oder Munizipalobrigkeiten, die auf ihre Mitbürger tyranniſch niedertraten, 
um zu vergeſſen, daß ſie ſelbſt von der europäiſchen Race in den Staub 
getreten waren. Dieſe Caziken, obwohl zum Range des caſtilianiſchen 
Adels erhoben, verabſcheuen den Creolen, d. h. den Nachkommen jener 
Spanier, die Mexico eroberten und ſich bereits acclimatiſirt haben. Die 
Creolen wiederum, die nur zu oft dem Andenken an das Mutterland un⸗ 
treu geworden ſind und die Wohlthaten deſſelben vergeſſen haben, können 
dem neuen Ankömmling aus der alten Welt die Aemter und Ehren- 
ſtellen nicht verzeihen, womit die Politik des Mutterlandes ihn faſt aus⸗ 
ſchließlich bekleidet. Die Kaſten von gemiſchtem Geblüt aber, welche von 
den reinen Racen gar nicht anerkannt werden, ſtehen in allgemeiner Ver- 
achtung. Doch hat ſich, nachdem Mexico vom ſpaniſchen Mutterlande 
ſich losgeriſſen hat, auch Manches geändert. Die Kaſten ſtehen minder 
ſchroff einander gegenüber, aber die Creolen bilden den eigentlichen Adel. 


*) Das erſte bis jetzt uns bekannte Volk, das vermuthlich vor dem Ende des 
7. Jahrhunderts aus dem Norden nach Anahuak kam, ſind die Tolteken, welche den 
Ackerbau und viele mechaniſche Künſte mitgebracht haben ſollen. Die prächtigen Ruinen 
von Tempeln und öffentlichen Gebäuden, die man in verſchiedenen Theilen Neu-Spa⸗ 
niens findet, werden dieſem Volke zugeſchrieben, deſſen Name gleichbedeutend mit 
„Baumeiſter“ iſt. — Nach dem Eindringen mehrerer anderer erobernden Stämme 
machten ſich die Azteken geltend, die gleichfalls aus dem Norden kamen, und zwar zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Sie gelangten 1325 an das Südweſtende des Haupt⸗ 
fees. Hier ſahen fie auf einem Nopalbaum lindianiſchen Feigencactus), der aus einem 
von dem Waſſer dieſes Sees beſpülten Felſen hervorwuchs, einen Königsadler von 
außerordentlicher Größe und Schönheit. Dieſer Adler hielt eine Schlange in ſeinen 
Klauen, und ſeine großen Flügel waren gegen die aufgehende Sonne ausgebreitet. 
Die Azteken begrüßten dieſe glückliche Vorbedeutung, welche einem Orakelſpruch zufolge 
den Platz einer neuen Stadt bezeichnete, und gründeten eine ſolche auf den kleinen 
niedern Inſeln, die ſie durch Dämme unter einander verbanden, und deren Sümpfe 
fie ausfüllten. Hier bauten ſie ihre zerbrechlichen Rohrhütten, lebten vom Fiſchfang und 
der Jagd und bauten einige Früchte auf ihren ſchwimmenden Gärten. Die neue Stadt, 
Tenochtitlan genannt, iſt jetzt den Europäern unter dem Namen Mexico bekannt, 
welcher von dem Kriegsgott dieſer Völker, Mexitli, abgeleitet iſt. Dieſe Sage der 
Gründung iſt aufgefriſcht worden durch das Wappen der jetzigen Republik Mexico, 
welches den Adler und den Nopal darſtellt. — Aus jenem kleinen Anfang bildete ſich 
nach und nach das mächtige, große Reich Montezuma's, dem Cortez ein Ende machte. 
In dem Wachsthum, dem kriegeriſchen Geiſte und der klugen Politik der Aztekenſtadt 
zeigt ſich eine große Aehnlichkeit mit Rom. 


2, 
Das Leben in Mexico.“) 


Etwas Zerfalleneres und Verlaſſeneres als den Anblick der Dinge um 
Vera Cruz herum kann man ſich nicht vorſtellen: das Fort mit ſeinen rothen 
und ſchwarzen Wällen auf der einen Seite, auf der andern die elende 
düſtere Stadt, um die herum Schaaren von ſchwarzen Vögeln, Sopiloten 
genannt, über einem liegengebliebenen Aaſe flatterten oder ſich neues 
ſuchten. Doch am Ziel unſerer Seereiſe war uns ſogar dieſer ſchauer⸗ 
liche Anblick willkommen. So weit das Auge reichte, war die Werfte mit 
der Bevölkerung von Vera Cruz bedeckt (und ſie ſchien von der merkwür⸗ 
digſten Art zu ſein), um die Excellenz bei ihrer Ankunft ſich zu beſchauen. 
Einige waren unbehoſt — einige waren es doppelt, um das Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen —, das obere Paar dieſer Kleidungsſtücke auf der Seite 
aufgeſchlitzt, nach mexicaniſcher Sitte. Alle trugen breitkrämpige Hüte mit 
Silber oder bunten Perlen geſchmückt, und die ganze Farbenfolge vom 
dunkeln Braun bis zum durchſichtigen Weiß glühte auf ihren Geſichtern. 
Einige Anzüge waren ganz aus Lumpen zuſammengeſetzt, die nur durch 
die naturgemäße Anziehungskraft an einander hielten; andere waren nur 
mit einigen Luftlöchern verſehen; Alles aber drängte ſich, ſtieß ſich mit 
den Ellenbogen und warf ſich beinahe in's Waſſer, um den Anblick des 
Tages nicht zu verlieren. 

Als wir weiter kamen, war es ſchwer, ſich zu überzeugen, daß wir 
noch inmitten Decembers ſeien; die Luft war lau und balſamiſch; die Hitze, 
ohne drückend zu ſein, die des Juli in England. Die Straße führt durch 
waldiges Land voll blüthenbedeckter, fruchtbeladener Bäume. Blumen aller 
Farben ſtrömten ihren Wohlgeruch aus, phantaſtiſche Schlingpflanzen 
durchflochten die Aeſte der Bäume und beſtreuten jeden Zweig mit ihren 
Blüthen; Palmen-, Cocos-, Orangen- und Citronenbäume ſtanden unter 
einander, und einmal, als der Weg ſich wandte, erblickten wir ein india⸗ 
niſches Weib mit langen Haaren, am Strom unter einem hohen Baume 
ruhend — ein orientaliihes Bild. Der Hut unſers Reiſemarſchalls Don 
Miguel war an ſich ſchon eine Merkwürdigkeit: er war von weißem Biber 
mit ungeheurer Krämpe, mit feſtem Silbergewebe gefüttert und mit zwei 
dicken Silberrollen und Quaſten verziert. Man ſieht kein menſchliches 
Weſen, keinen vorübergehenden Gegenſtand, der nicht ein Bild abgäbe. 
Die indianiſchen Weiber mit langen Flechten, ihre Kinder auf dem Rücken 
feſtgebunden, von großen Strohhüten beſchattet, in zweifarbige Röcke ge- 
kleidet; die langen Reihen von Arrieros mit ihren belaſteten Maulthieren 
und dunkeln, wilden Geſichtern, der Reiter mit ſeinem vielfarbigen Sarape 


*) Aus dem Reiſetagebuche der Madame Calderon de la Barca (Gemahlin des 
ſpaniſchen Geſandten in Mexico). 
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und reich geſchmückten Sattel, ſeinem mexicaniſchen Hut, ſilbernen Steig- 
bügeln und ledernen Stiefeln. — Alles iſt maleriſch. Bei La Calera hatten 
wir eine ferne Ausſicht auf das Meer. Zuweilen hielten wir an und kauf— 
ten Orangen, Ananas und Granadilas, brodignakiſche Stachelbeeren, deren 
Fleiſch, in dicke, gelbe oder grüne Haut gehüllt, ſehr erfriſchend iſt. . ... 
Die Kälte wurde fühlbarer, und endlich ſahen wir bei Mondenſchein 
deutlich den Pik von Orizaba mit feiner weißen Haube, deſſen bloßer An— 
blick frieren macht. Bei der Annäherung an Jalapa wurde die Scene 
maleriſch; unſere Escorte hatte ihre Sarapes umgenommen, und ihre hohen 
Helme und Federn tauchten in die Bäume und Büſche hinein, wie ſie vor 
uns her ſprengten. Der Orizaba und der Cofre de Perote leuchteten weiß 
in der Ferne, während ein köſtlicher Blumen-, beſonders Roſenduft, das 
Land bezeichnete, durch das wir zogen. Es war faſt 2 Uhr in der Nacht, 
als wir Jalapa erreichten, zum Tode müde und vor Kälte zitternd. Von 
einem Feuer war nicht die Rede, aber warmer Thee ward uns vorgeſetzt, 
und bald nachher genoß ich wenigſtens eines Schlafes, wie er mir ſeit 
Neuyork nicht geworden war. Nach dem Frühſtück wanderten wir begleitet 
von mehreren Herren aus der Stadt, in derſelben umher. Sie beſteht 
faſt nur aus zwei ſteilen, ſehr alten Straßen mit einigen großen, vortreff— 
lichen Häuſern, wovon die beſſern engliſchen Kaufleuten und Veracruzer 
Einwohnern gehörten, welche die Jahreszeit des Vomito hier verleben; außer— 
dem beſitzt ſie einige alte Kirchen, Klöſter und einen gut verſehenen Markt— 
platz. Aber überall drängen ſich Roſen aus den alten Mauerſpalten, und 
indianiſche Mädchen winden Kränze für einen Heiligenſchrein — Blumen 
in den Buden, Blumen in den Fenſtern und dabei überall eine der mäch— 
tigſten Gebirgsanſichten der Welt. Der Cofre de Perote mit ſeinem dun— 
keln Fichtenwald und der rieſenmäßigen Küſte von Porphyr, die ihm ſeinen 
Namen giebt, der noch höhere ſchneeweiße Pik von Orizaba beherrſchen alle 
anderen Gipfel und erſcheinen als die Rieſenwächter des Landes. Die ſich 
in einander ſchiebenden Berge, die dunklen Klippen und fruchtbaren Thäler, 
die dichten Wälder von hohen Bäumen, welche Anhöhen und Niederungen 
bekleiden; der Anblick des fernen Oceans, die nahen Stege, durch Obſt— 
bäume beſchattet; die Alos, die Banane mit dem grünen Storaxbaum und 
der blühenden Myrthe gemengt, Hunderte von Sträuchern und Blumen 
jeder Farbe und jedes Duftes — alles dieſes vereinigt ſich, um eine der 
verſchiedenartigſten Scenerien zu bilden, die das Auge entzücken können. 
Und dann Jalapa ſelbſt, ſo alt und grau, und roſenbedeckt, mit einem 
Liede, das jeder Thür und jedem Fenſter entquillt, und der ſüßen, lauen 
Atmoſphäre! Der Eindruck wird nicht leicht verwiſcht. b 

Wir näherten uns der Hauptſtadt. Meine Gedanken, die 300 Jahre 
hinter mir geſchwärmt hatten, wurden durch die Ankunft eines Officiers 
in voller Uniform in die Gegenwart zurückgerufen. 5 Dieſer kam auf Be⸗ 
fehl der Regierung, um den Ueberbringer der Friedenspalme aus Alt— 


558 


Spanien zu bewillkommnen, und war, unſere Ankunft erwartend, den 
ganzen vorhergehenden Tag zu Pferde geweſen. Da es angefangen hatte 
zu regnen, nahm er unſer Anerbieten an, Schutz in unſerm Wagen 
zu ſuchen. Wir waren jetzt von einem großen galoppirenden Troß um⸗ 
geben und bemerkten bald, daß trotz des Regens und der beginnenden 
Dunkelheit unzählige Wagen und Reiter uns entgegen gekommen waren. 
Bald darauf hielt der Reiſewagen, und wir wurden erſucht, in eine 
prächtige, von vier weißen Pferden gezogene hochrothe und goldene Kutſche 
zu ſteigen, die das Wappen der Republik, den Adler und den Nopal⸗ 
cactus, inwendig im Dache mit Gold geſtickt, zierte. Inmitten dieſes un⸗ 
geheuren Zuges von Truppen, Wagen und Reitern hielten wir unſern 
Einzug in die Stadt Montezuma's. Die Gegend auf dieſer Seite von 
Mexico iſt öde und flach; und wo die Waſſer der Lagunen, einſt die Stadt 
umgebend, ſich als Kanäle durch ihre Straßen zogen, ſahen wir jetzt ein⸗ 
töniges Marſchland, nur wenig durch große Züge von wilden Enten und 
Waſſerhühnern belebt. Aber die Traurigkeit der Umgebungen ward erhei⸗ 
tert durch den luſtigen Anblick des Zuges, durch die ſcharlachrothen und 
goldnen Uniformen, die hellfarbigen Sarapes, die Eleganz der Herren 
(meiſt Spanier, wie ich glaube) auf ihren hohen mexicaniſchen Sätteln mit 
goldgeſtickten Schabracken, reich ausgeſchlagenen Jacken, Beinkleidern mit 
ſilbernen Knöpfen, gepreßten Lederſtiefeln, ſilbernen Sporen und maleri⸗ 
ſchen Mangas mit ſchwarz- oder buntfarbigen Kragen. An den Thoren 
von Mexico hielt der Wagen, und drei enthuſiaſtiſche Bewillkommnungs⸗ 
rufe erſchallten. Es war beinahe dunkel, und der Regen fiel in Strömen; 
deſſenungeachtet ſchloſſen ſich noch mehrere Wagen mit Damen und Herren 
dem Zuge an. Beſonders durch die Güte eines reichen mexicaniſchen Kauf⸗ 
herrn war ein Haus in der Vorſtadt von Buenaviſta vorläufig für uns 
eingerichtet worden; wir hatten alſo die ganze Stadt zu durchziehen, immer 
von der Volksmenge begleitet, welche, mit dem ſchlechten Pflaſter im Bunde, 
unſere Fahrt ſehr verzögerte. Durch den Regen und die Dunkelheit ſchim⸗ 
merten uns zuweilen hohe Gebäude, Kirchen und Klöſter bei ſchwachem 
Lampenlicht entgegen. Als wir endlich ankamen, ſtieg Calderon im Guß⸗ 
regen aus und dankte für den freundlichen Empfang. Nachdem er dem 
Unterofficier einige Unzen für die Soldaten gegeben hatte, betraten wir 
das Haus, von den mexicaniſchen Officieren und einer großen Geſellſchaft 
von Spaniern begleitet.. 1 

Bei Tageslicht fanden wir unſere Wohnung ſehr hübſch — ein 
großer Garten voll Blumen ſtößt daran — der Hof duftet von Roſen, 
aber da die ganze Flucht der Zimmer zu ebener Erde liegt, ſo ſind ſie 
etwas feucht. Das Wetter iſt, obgleich ſchön, doch des Morgens ſo kühl, 
daß ich manchmal denke, wie Fußteppiche und ſogar ein Soupeon von Ka⸗ 
minfeuer nicht überflüſſig wären. Erſtere werden wir bald erlangen, aber 
zu letzterem ſind keine Anſtalten, weder Kamin noch Oefen vorhanden; auch 
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würde es, ſobald die erſte Morgenſtunde vorüber iſt, läſtig ſein. Das 
Haus ſteht allein, ein großer Hof trennt es von der Straße, gegenüber liegt 
der große ſteinerne Aquaduct, ein prächtiges Werk der Spanier, doch gewiß 
nicht prächtiger als der, dem das alte Tenochtitlan ſein Waſſer verdankte. 
Hinter uns ſtehen allerlei alte Häuſer von Bäumen beſchattet, ſo daß wir 
wie auf dem Lande leben. Rechts von uns ſteht ein großes Gebäude mit 
Gärten und Olivenanlagen, wo die engliſche Geſandtſchaft früher wohnte, 
dem Umfang nach ein Palaſt; ſpäter reſidirte Santa Ana dort, und jetzt 
gehört es einem Senor Perez Galvez, dem wir es gern abmiethen wollen, 
wenn er es uns überläßt. Was uns aber am meiſten beſchäftigt, ſind die 
merkwürdigen und maleriſchen Menſchengruppen, die wir aus den Fenſtern 
ſehen: broncefarbene Männer, als einzige Bekleidung in ein Stück Decke 
gehüllt, die irdene Gefäße, ganz wie ſie ſelbſt gefärbt, leicht auf dem Kopfe 
tragen, ſo daß ſie vollkommenen Statuen von terra cotta gleichen; dieſe 
Gefäße ſind mit eingemachten Früchten oder weißen Pyramiden von Fett 
(mantequillas) gefüllt; Weiber mit Roboſos, zweifarbigen kurzen Röcken, 
gewöhnlich ganz zerlumpt, aber dennoch eine Spitze um ihr Unterkleid 
geſetzt, ohne Strümpfe und ihre kleinen Füße in noch kleinere Schuhe von 
ſchmutzigem, weißem Atlas geſteckt; Herren zu Pferde mit mexicaniſchen 
Sätteln und Sarapes; müſſige Leperos, lebendige Lumpenbündel, die an 
die Fenſter kommen und mit einer höchſt kläglichen, doch verſtellten Jam⸗ 
merſtimme betteln, oder unter den Mauerbogen liegen und träge die Luft 
und den Sonnenschein einathmen, oder an der Thür ftundenlang fitend 
in der Sonne ſchmoren, oder im Schatten der Häuſer; indianiſche Weiber 
mit ihren engen, dunklen Röcken und ihren rothdurchflochtenen, verſchlunge— 
nen Haaren, die ihre Körbe niederſetzen, um ſich auszuruhen, und unter- 
deſſen bedächtig die Haare ihrer kupferfarbenen Sprößlinge unterſuchen. 
Kurz, wir haben genug Gegenſtände, die unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. 

Die mexicaniſchen Beſuche ſcheinen mir an Länge Alles zu übertreffen, 
was man ſonſt von einem Beſuche anzunehmen pflegt; nie dauern ſie unter 
einer Stunde, und manchmal nehmen ſie einen großen Theil des Tages 
ein. Herren glauben ſich zu jeder Tageszeit willkommen; gehſt du zum 
Frühſtück, ſo gehen ſie auch; zum Mittagseſſen, ſo eſſen ſie mit; ſchläfſt 
du, ſo warten ſie, bis du wach biſt; biſt du ausgegangen, ſo kommen ſie 
wieder. Ein ganz gleichgültiger Menſch, deſſen Namen ich vergeſſen habe, 
kam geſtern nach dem Frühſtück zu uns, behauptete ſeinen Platz und ſetzte 
ſich mit uns zu einem ſpäten Diner nieder. Man ſollte dieſes nicht Be— 
ſuche, ſondern Heimſuchungen nennen. Ein offenes Haus und ein offe⸗ 
ner Tiſch für Freunde, zu denen ſelbſt alle oberflächlichen Bekanntſchaften 
gerechnet werden, ſind ſpaniſche Gewohnheiten der Gaſtfreundſchaft, die 
hierher verpflanzt ſind. 

Männer und Weiber gleichen ſich überall, ob in die anmuthige Mans 
tille gehüllt oder nach der neueſten Mode gekleidet, ob fie einen ſpaniſchen 


560 


Mantel, einen mexicaniſchen Sarape oder einen ſchottiſchen Plaid tragen. 
Die Weiſe der Frauen hat hier etwas ungemein Freundliches, die ſpaniſche 
Etikette etwas ungemein Langweiliges. Nachdem man der Sitte gemäß 
jede eintretende Dame geküßt, was im Ganzen etwas Zuthunliches hat, und 
die vornehmſte auf dem Sopha rechts Platz genommen — ein Punkt, der 
von Wichtigkeit ſcheint — beginnt nothgedrungen folgendes Geſpräch: „Wie 
befinden Sie ſich?“ — „Ihnen zu dienen, und Sie?“ — „Ich danke Ihnen, 
wie immer, zu Ihren Dienſten.“ — „Ich freue mich, und wie befinden 
Sie ſich, Senora?“ — „Zu Ihrer Verfügung, und Sie?“ — „Tauſend 
Dank, und der Senor?“ — „Zu Ihren Dienſten, wie immer“ u. ſ. w. 
Ehe man ſich ſetzt, ſagt man: „Bitte, nehmen Sie Platz.“ — „Sie zuerſt, 
Senora!“ — „Nein, Senora, Sie zuerſt!“ — „Nun wohl, um Ihnen 
verbindlich zu ſein, ohne weitere Ceremonie, ich haſſe Complimente und 
Etikette!“ Und ſie haben ganz Recht, daß wirklich keine Etikette ſtattfindet; 
alles dies ſind bloß Zeichen des Wohlwollens, Worte, die es bekräftigen 
helfen. Sieht man ſich des Morgens, ſo geht dieſen Fragen noch eine: 
„wie man die Nacht zugebracht hat“, und die Antwort: „zu Ihren Dienſten“, 
voraus. Selbſt in Mexico bietet das Wetter eine rechtmäßige Handhabe 
für das Geſpräch dar, beſonders wenn es regnet oder zu regnen droht, 
denn dieſe Umſtände erregen Erſtaunen und ſtacheln die Beobachtungsgabe; 
außerdem hält man Abhandlungen über leiſe Abſtufungen der Wärme oder 
Kälte, die uns entgangen ſind. Iſt der Beſuch abgethan, ſo küßt man 
ſich wieder; die Hausfrau begleitet ihren Gaſt bis auf die Flur, und es 
beginnt ein neuer Phraſenwechſel. „Senora, Sie wiſſen, daß mein Haus 
zu Ihrer Verfügung ſteht!“ — „Tauſend Dank, Senora! das meinige 
ſteht zu der Ihrigen, und wenn ich auch nicht im Stande bin, Ihnen zu 
nützen, ſo ſehen Sie mich als Ihre Dienerin an, und befehlen Sie in 
Allem über mich!“ — „Leben Sie wohl, ich wünſche Ihnen eine gute 
Nacht!“ Am Ende der Treppe ſieht der Gaſt nochmals zurück, um den 
Blick ſeiner Wirthin zu erhaſchen, und die Höflichkeiten wiederholen ſich. 
Alles, was mich im Anfang in Erſtaunen ſetzte, erſcheint mir ſchon jetzt 
ganz natürlich, und würde kaum Erwähnung verdienen, wenn es nicht 
einen ergötzlichen Contraſt zu unſerer gleichgültigen und geringſchätzigen Art 
abgäbe, Beſuche zu empfangen und abzuſtatten. Alle Damen nennen ſich 
und werden von Herren beim Taufnamen genannt, und alle, die mehr 
als zwei⸗ oder dreimal bei mir waren, bedienen ſich mir gegenüber der- 
ſelben Freiheit. Unter Weibern gefällt mir dies, doch macht es mich etwas 
ſtutzig, wenn ich höre, wie junge Leute verheirathete Frauen Marie, An⸗ 
tonie, Anitta u. ſ. w. nennen; da aber keine Vertraulichkeit dabei in 
Anſpruch genommen wird, ſo hätte man Unrecht ſie hineinzulegen. 
Während ich ſchreibe, ſieht mich ein abſcheulicher Leporo mit großen, 
lauernden Augen durchs Fenſter an und läßt die außerordentlichſte Folgen⸗ 
reihe von Seufzern aus ſeiner Bruſt dringen, indem er mir eine Hand 
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mit zwei langen Fingern hinhält, deren drei andere wahrſcheinlich nach 
innen feſtgebunden ſind. „Senorita, Senorita, der heiligen Jungfrau zu 
Liebe; um des reinſten Blutes Chriſti willen! bei der wunderbaren Em⸗ 
pfängniß!“ O der ſchaudervolle Menſch, ich getraue mich nicht aufzu⸗ 
blicken, aber ich fühle, daß ſeine Augen auf eine goldene Uhr mit Pet⸗ 
ſchaften gerichtet ſind, die auf dem Tiſche liegt. Das iſt das Schlimmſte 
daran, zu ebener Erde zu wohnen. Da kommen ihrer mehrere. Ein ge⸗ 
lähmtes Weib, das auf dem Rücken eines bärtigen Mannes reitet — ein 
ſtämmiger Kerl, der ausſieht, als ob ihn nur die Eiſenſtäbe vor meinem 
Fenſter hinderten, wirkſamere Mittel zu ergreifen, zeigt ein verkrüppeltes 
Bein, von dem ich ehrlich glaube, daß es nur auf irgend eine erfinderiſche 
Weiſe in die Höhe gebunden iſt. Welch' ein Geheul, welche Lumpen, welch 
ein Chor von Klageliedern! Dieſer Zuſammenlauf iſt wahrſcheinlich daher 
entſtanden, daß wir ihnen geſtern einiges Geld geſchickt haben. Ich ver- 
ſuche, keine Notiz von ihnen zu nehmen und ſchreibe fort, als wäre ich 
taub. Ich muß hinausgehen, ohne ſie anzuſehen, und den Pförtner ſchicken, 
um ſie wegzuſcheuchen. Klingeln giebt's in dieſem Lande nicht. ... Ich 
komme zum Schreibtiſch zurück, kaum von meinem Schrecken erholt! Ich 
hatte eben das letzte Wort geſchrieben, als ich einen Schritt neben mir hörte, 
und — o! eine Elle von mir ſteht mein Freund mit dem Beine und ſtreckt 
ſeine Hand nach Almoſen aus. Ich erſchrak jo heftig, daß ich einen Augen⸗ 
blick daran dachte, ihm meine Uhr zu geben, um ihn los zu werden; 
indeſſen ich glitt an ihm mit ein paar unverſtändlichen Worten vorbei, um 
meine Leute zu rufen. Durch den erſten, dem ich begegnete, ſchickte ich 
ihm etwas Geld. Der Pförtner hatte ihn nicht bemerkt, als er hinaus⸗ 
ging um die Menge zu zerſtreuen. 

Eine große Menge von Ausrufern beginnt ihr hundertſtimmiges, 
zuerſt unverſtändliches Geſchrei mit Tagesanbruch und endet nicht eher als 
bei einbrechender Nacht. Beim erſten Dämmerlicht weckt Einen der durch⸗ 
dringende, verzweifelnde Schrei des Kohlenverkäufers: „Kohlen, Senor!“ 
was, wie er es ausſpricht, „Karboſin“ lautet. Dann erſchallt des Fett⸗ 
manns Lied: „Mantequilla! Speck! Speck! anderthalb Realen“ u. ſ. w. 
„Geſalzenes Rindfleiſch!“ unterbricht der Schlächter mit rauher Stimme. 
„Hay cebo —0—0—0—?* Das iſt der lange und melancholiſche Ruf 
des Weibes, die den Küchenabfall kauft und vor der Thür ſtill ſteht. Dann 
kommt die Kambiata vorbei, eine Art indianiſches Kramweib oder Ver⸗ 
tauſcherin, die „Tejocotos per venas de Chile“ herausſingt. Erſteres 
iſt eine kleine Frucht, die ſie gegen ſpaniſchen Pfeffer ausbietet. Ein 
Hauſirer übertönt den gellenden Triller der Indianerin. Er fordert das 
Publikum auf, Stecknadeln, Nähnadeln, Fingerhüte, Hemdenknöpfe, Zwirn⸗ 
band, Baumwollenknäulchen, kleine Spiegel u. ſ. w. zu kaufen. Er tritt 
in die Häuſer und iſt bald von den weiblichen Inſaſſen umgeben, die ihm 
den zehnten Theil der Summe anbieten, die er verlangt und meiſt han— 
delseins werden. Hinter ihm ſteht der Indianer mit ſeinem lockenden 
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Fruchtkorbe, deſſen einzelne Obſtarten er alle beim Namen nennt, bis die 
Haushälterin nicht länger widerſtehen kann und ihn mit ſeinen Bananen, 
Orangen und Granadilas heraufbeſtellt. Ein heller Ruf wird gehört, der 
andeutet, daß etwas Heißes da iſt und ſchnell erhaſcht werden muß, ehe 
es kalt wird. „Corditas de Norna calicute!“ Fette Küchelchen, heiß 
aus dem Backofen! Dieſer Ruf iſt weiblich und im höchſten Schlüſſel. 
Folgt der Mattenverkäufer. „Wer wünſcht Matten von Puebla? Matten 
von fünf Ellen Länge?“ Dies ſind die Morgenrufe. Zu Mittag werden 
die Bettler am unverſchämteſten, und ihr Geſchrei, ihre Gebete und langen 
Litaneien bilden eine gleichförmige Begleitung zu dem übrigen Gelärme. 
Dann ſteigt über Alles der Ruf: „Honigkuchen!“ empor. „Käſe und Ho⸗ 
nig!“ „Requeſon und guter Honig!“ (Requeſon iſt, was man hier Quark 
nennt); dann kommen die „Dulce-Männer“, die Verkäufer von Eingemach⸗ 
tem, von ſpaniſchem Wind, der vorzüglich iſt, und allen Arten von Zucker⸗ 
werk: earamellos de esperna bacadillo de coco. Dann die Lotterie⸗ 
collecteure: „Das letzte Billet iſt noch unverkauft, für einen halben Real!“ 
Ein lockender Ruf für den faulen Bettler, der es leichter findet, zu ſpie⸗ 
len, als zu arbeiten, und der dieſe Summe vielleicht in ſeinen Lumpen hat. 
Gegen Abend erhebt ſich der Ruf: „Tortillas de cuajada!“ „Käſe⸗ 
kuchen“ oder „Nüſſe!“ dem der Nachtruf: „Heiße gebratene Kaſtanien!“ 
folgt — und der gefühlvollere Entenverkäufer: „Enten, o meine Seele, 
heiße, gebratene Enten!“ u. ſ. w. Wie die Nacht vorſchreitet, verhallen 
die Stimmen, um am andern Morgen von Neuem mit friſcher Macht 
aufzuwachen. 

Ich war genöthigt, einen Arzt holen zu laſſen, der das harmloſeſte 
Geſchöpf der Welt zu ſein ſchien; täglich gab er mir eine audere kleine 
unſchuldige Mixtur und fühlte meinen Puls; was er mir aber vorzüglich 
adminiſtrirte, waren Lectionen im gebildeten Geſpräch. Täglich hatten wir 
folgende Zwieſprache, wenn er aufſtand, um fi zu entfernen: „Gnädige 
Frau (dies neben dem Bette), ich bin zu Ihren Dienſten.“ — „Vielen. 
Dank, mein Herr!“ — „Gnädige Frau (dies am Fuße des Bettes), erken⸗ 
nen Sie mich als Ihren unterthänigſten Diener an.“ — „Guten Morgen, 
mein Herr!“ — „Gnädige Frau (hier hielt er an einem Tiſche ſtill), ich 
küſſe Ihnen die Füße.“ — „Mein Herr, ich küſſe Ihnen die Hand!“ — 
„Gnädige Frau (dies an der Thüre), mein armes Haus und Alles, was. 
darin iſt, auch ich, wenn auch nutzlos, was ich habe, gehört Ihnen!“ — 
„Vielen Dank, mein Herr!“ (Er dreht ſich um und öffnet die Thüre, 
dann wendet er ſich wieder zurück): „Leben Sie wohl, gnädige Frau, Ihr 
Diener!“ — „Adieu, mein Herr!“ (Er geht hinaus, öffnet die Thür noch 
einmal, ſteckt ſeinen Kopf hinein): „Guten Morgen, gnädige Frau!“ 

Ehe ich meinen Brief ſchließe, muß ich Ihnen erzählen, daß ich die⸗ 
ſen Morgen einen Beſuch von einer ſehr merkwürdigen Perſon bekam, die 
hier unter dem Namen „La Guera“ (die ſchöne) Rodriguez ſehr wohl be⸗ 
kannt iſt, und die vor vielen Jahren von Alexander von Humboldt als 


563 


das ſchönſte Weib gefeiert worden ift, dem er auf ſeinen Reiſen begegnete. 
In Betracht des langen Zeitraums, der ſeit dem Beſuche dieſes berühmten 
Mannes vergangen iſt, war ich faſt erſtaunt, als mir ihre Karte als Vor⸗ 
läuferin ihres Beſuchs gebracht wurde, und ich ward es in noch weit 
höherem Grade, als ich fand, daß trotz der Jahre und der Furchen, die es 
der Zeit beliebt, in das lieblichſte Angeſicht zu ziehen, La Guera eine Fülle 
blonder Locken, ohne ein graues Haar, zwei Reihen weißer Zähne, ſehr 
ſchöne Augen und große Lebendigkeit aufzuweiſen hatte. Mir erſchien ſie 
ſehr angenehm und eine lebendige Chronik; ſie iſt mit ihrem dritten Manne 
verheirathet und hat drei Töchter, alle von berühmter Schönheit. Wir 
ſprachen von Humboldt, und indem ſie ſich ſelbſt ganz als eine dritte Perſon 
betrachtete, erzählte ſie mir alle Einzelnheiten ſeines erſten Beſuchs und 
ſeine Bewunderung ihrer Schönheit; daß ſie damals ſehr jung, obgleich 
verheirathet, und Mutter von zwei Kindern war; daß, als der Baron kam, 
um ihre Mutter zu beſuchen, er ſie, die im Fenſter nähete, anfangs nicht 
bemerkte, bis er in einem ſehr ernſthaften Geſpräch über die Cochenille 
den Wunſch äußerte, eine gewiſſe Pflanzung zu beſuchen. „Gewiß,“ er— 
wiederte ſie aus ihrer Ecke, „können wir Herrn von Humboldt hinführen;“ 
worauf er ſie anſah und erſtaunt vor ihr ſtand, und endlich ausrief: 
„Valgame Dios! Wer iſt dieſes Mädchen?“ Von der Zeit an war er 
immer bei ihr, und man ſagt, noch tiefer durch ihren Geiſt, als durch ihre 
Schönheit beſtrickt; er betrachtete ſie wie eine amerikaniſche Frau von 
Stael. Dies Alles führt mich auf den Verdacht, daß der ernſthafte Ge— 
lehrte bedeutend bezaubert war, und daß weder Minen noch Berge, Geo— 
graphie und Geologie, verſteinerte Muſcheln und Alpenkalkſtein ihn geſchützt 
haben. Es thut Einem wohl, daß ſo etwas ſogar dem großen Humboldt 
begegnen kann. 

Eine von La Guera's Geſchichten iſt zu merkwürdig, um ſie nicht 
anzuführen. Als eine Dame von hohem Range geſtorben war, übergaben 
ſie ihre Verwandten der letzten Ruheſtatt in ihrem prächtigſten Kleide, wie 
es damals Sitte war. Dieſes Kleid war ſogar in Mexico ein Wunder 
von Luxus. Es beſtand aus den feinſten Spitzen, und der Beſatz aus 
ſolchen, wo die Elle 50 Thlr. gekoſtet hatte; es gab ſeines Gleichen nicht 
mehr. So angethan, ward die Gräfin in ihren Sarg gelegt — tauſend 
theure Freunde gingen hin, um dieſes prächtige Todtenkleid zu ſehen, bis 
endlich das Grab dieſe Herrlichkeit einſchloß. Eine Geſellſchaft franzöſi⸗ 
ſcher Tänzer unternahm damals ein Ballet erſten Ranges in Mexico. Am 
Abend einer Lieblingsvorſtellung hüpfte Mademoiſelle Pauline pirouetti⸗ 
rend auf die Scene, und als ſie auf den großen Zehen ſtill ſtand, um die 
gebührende Ernte von Lobpreiſungen einzuſammeln, zuckte ein elektriſcher 
Schlag des Grauens durch den Saal: Mademoiſelle Pauline hatte daſſelbe 
Kleid an, in welchem die Gräfin begraben worden war! Doch wies ſie 
ſich als unſchuldig aus: ſie hatte den Anzug um einen hohen Preis von 
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ebenfalls eine große Summe dafür bezahlt hatte — und dieſer Mann war, 
wie die Unterſuchung ergab, der Sacriſtan der Kirche, in welcher die 
Gräfin lag. Seitdem begräbt man die Todten in einfachen Gewändern, 
wenn fie auch in prachtvollen auf dem Paradebette gelegen haben. — — 


Die Indianer in Mexico.“ 


Bei den Urbewohnern Amerika's iſt eine Grundform der Geſichtszüge 
bemerkbar, von Canada an bis zu den Gebirgen der Araukanen, welche 
nach Lage und Klima, Lebensweiſe und Stammſitte vielfach abgeändert iſt, 
aber überall den Grundtypus durchblicken läßt. Auch der Urbewohner 
Mexico's, wiewohl er in viele, durch völlig verſchiedene Sprachen getrennte 
Stämme zerfällt, zeigt auf den erſten Blick die Eigenthümlichkeit einer Race. 

Die Farbe iſt rothbraun, die Haut ſammetartig und weich, eine Folge 
des dickeren Zellgewebes, welches die ſtarke Ausprägung der Muskeln wie 
das Durchſchimmern der Adern verhindert. Nur bei der weiblichen Jugend 
ſieht man bisweilen geröthete Wangen. Das Haar iſt glänzend ſchwarz, 
dicht und ſchlicht, die Stirn niedrig und nicht vorſpringend, der Hinter⸗ 
kopf ſtark, etwas in die Höhe gedrückt. Das Geſicht bildet ein gefälliges 
Oval, die Backenknochen ſind ziemlich breit, die Augen groß und dunkel 
und ſtehen, wie bei der kaukaſiſchen Race, wagerecht, — nicht geneigt, 
wie bei den Mongolen. Das Weiße des Auges iſt gelblich gefärbt und 
giebt einen eigenen Ausdruck von Wildheit, zumal in der Leidenſchaft. 
Die Naſe iſt ſanft gebogen, an den Flügeln breit, der Mund in der Regel 
groß, mit vollen Lippen, wiewohl nicht aufgeworfen wie bei den Afrikanern. 
Zwei Reihen kleiner, blendend weißer Zähne ſind beneidenswerthe Zierden 
des Indianers. 

Das Kinn iſt rund und voll, bei dem Manne dünn mit Haar be⸗ 
wachſen, das auch an der Oberlippe ſpärlich vorkommt. Der Hals iſt 
kurz, der Nacken breit und ſtark, der Bruſtkaſten hochgewölbt. Die Hüfte 
iſt kräftig, das Bein muskulös und ſtark, mehr als die Arme; Hände 
und Füße ſind klein, bei dem weiblichen Geſchlecht meiſt rund und zierlich. 
Die Geſtalt der Männer iſt gedrungen und ſelten über Mittelgröße; die 
Weiber aber find klein und fett. 

Man hört oft: die Kinder der Indianer würden weiß geboren und 
würden erſt braun mit der Zeit; das iſt aber falſch. Die Neugebornen 
ſind freilich heller als die ältern, aber nicht weiß, ſondern etwas angeraucht 
gelb; nur die Handflächen und Fußſohlen ſind weiß und bleiben es auch 
bei den Erwachſenen. Man ſieht viele ſchöne Kinder mit großen, lebhaften 
ie und 7 eh aber fie bleiben nicht Be ſchön, die Züge 
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werden hart und ſtupid. Im Allgemeinen hat der Indianer einen eigen— 
thümlichen, ſchwermüthigen Blick, um die Mundwinkel einen melancholiſchen 
Zug; wenigſtens erſcheint er uns ſo, obgleich er es vielleicht nicht iſt. Nie 
ſah ich ein fröhlicheres Volk als dieſe Indianer unter ſich; ſie plaudern 
und ſcherzen bis tief in die Nacht, ergötzen ſich an Witz und Wortſpielen, 
ſchäkern und lachen. Freilich den Creolen und Meſtizen gegenüber ſind ſie 
kalt und zurückhaltend, ſie trauen ihnen nicht, ſie verſtehen auch ſchon die 
Sprache nicht ſo, um ſich bequem auszudrücken, denn unter ſich ſprechen 
ſie ſtets ihre indianiſche Sprache. In dem ganzen körperlichen Habitus 
des Indianers ſpricht ſich weniger die feinere Organiſation des Nerven⸗ 
menſchen aus, als eine vorherrſchende Entwickelung des vegetativen Lebens. 

Mit dichtem Haarwuchs wird das Kind geboren und bis zum höchſten 
Alter wird der Scheitel nicht kahl; nur ſelten ergraut die dichte Decke des 
Hauptes. Auch die Zähne bleiben unverſehrt bis in die ſpäteſten Jahre, 
und oft ſah ich Schädel, die einige Jahrzehnte in der Erde gelegen hatten, 
vollkommen erhalten und mit der vollen Zahl ihrer Zähne. Die Haut des 
Indianers ſcheint unempfindlicher gegen Hitze und Kälte; äußere Verletzun⸗ 
gen, ja tiefe Fleiſchwunden heilen mit unglaublicher Schnelligkeit und ohne 
Wundfieber. Ich ſage dies nicht nach einer oberflächlichen Beobachtung, 
ſondern ich habe viele Fälle der Art geſehen und mit denkenden Aerzten 
darüber geſprochen, welche an Ort und Stelle unzählige ähnliche Beobach— 
tungen gemacht haben. Vor meinen Augen ſah ich einem Indianer den 
Schädel zerſchmettern, ſo daß er bewußtlos lag, und fortwährendes Er— 
brechen die Erſchütterung des Gehirns vermuthen ließ — und trotzdem, 
daß ſeine Genoſſen ihr gewöhnliches Mittel, Waſchungen mit Branntwein, 
anwandten, genas er. Eine ſchwere Hiebwunde in den Kopf, welche den 
Knochen durchſchnitt, ſo daß man das Gehirn ſah, mehrere Stichwunden 
durch die Lungen mit Ergießung des Blutes nach innen, eine Schnitt⸗ 
wunde, wodurch die halbe Milz hervortrat, und weil ſie ſich nicht zurüd- 
bringen ließ, abgeſchnitten wurde — und viele andere heilten raſch ohne 
Wundfieber. Die greulichſten Verletzungen der Extremitäten, z. B. Quet⸗ 
ſchungen der Finger und Hände in den Zuckermühlen, erzeugen bei dem 
Indianer nie den Starrkrampf, er läßt ſich die zermalmten Gliedmaßen 
mit einer Kaltblütigkeit abſchneiden, als ob er keinen Schmerz empfände, 
und in der Regel heilen dieſe Wunden in ſehr kurzer Zeit. Zeigt ſich 
hierin ſchon eine geringe Empfindlichkeit der Nerven, fo tritt ſie noch mehr 
hervor in der Wirkung des übermäßig genoſſenen Branntweins. Kein 
Indianer bekommt das delirium tremens, und doch ſind viele derſelben 
habituelle Trinker, ja man kann jagen, ihr halbes Leben hindurch narko⸗ 
tifirt, während Trinker kaukaſiſcher Race in kurzer Zeit durch das Gift 
des Alkohols verloren ſind. Umgekehrt aber iſt es bei nervöſen Fiebern: 
dieſen erliegt der Indianer viel leichter als der Weiße: er phantaſirt nicht, 
er tobt nicht, alle Energie fehlt, und kraftlos ſtirbt er nach wenigen 
Tagen dahin. 
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Der Arzt mag dieſe Andeutungen, die ich als Laie nur unvollſtändig 
beurtheilen konnte, nach ſeiner Wiſſenſchaft würdigen; mir gab eine lang⸗ 
jährige Beobachtung der Indianer das Reſultat, daß ſie ihrer körperlichen 
Organiſation nach nicht zu der intellectuellen Entwickelung befähigt ſind 
wie die kaukaſiſche Race. Nicht, daß ihnen Sinnenſchärfe, klare Auffaſſung 
der Gegenſtände, Combinationsvermögen mangeln; aber es fehlt ihnen die 
freie Stirn, das hohe Vorderhaupt, ſie entbehren jene Idealität, welche das 
Erbtheil höherer Nervenentwickelung iſt, ſie entbehren jenes feingeiſtige 
Element, welches in Aſien und Europa Jahrtauſende hindurch die ſchönſten 
Blüthen menſchlicher Bildung zur Entwickelung brachte. Was hat die ame⸗ 
rikaniſche Race geſchaffen unter den günſtigen Umſtänden und Verhältniſſen 
des Klima's und ihres ungeheuren Continents? Im Norden und Süden 
durchziehen ſeit unvordenklichen Zeiten die Jägerſtämme, Raubthieren gleich, 
die Steppen und Wälder, jeder Geſittung abhold, ſich gegenſeitig vernich⸗ 
tend, abgeſchloſſen im engſten Bildungskreiſe einfachſter religiöſer Ideen 
und der dringendſten Kunſtbereitungen für die Bedürfniſſe des Lebens. 
Wo ſich zu beiden Seiten des Aequators, in Peru und Mexico, eine höhere 
Geſittung entwickelte, der Landbau die irrenden Stämme feſſelte und durch 
das Band der Geſelligkeit auch der geiſtigen Cultur ein Boden errungen 
wurde, auch da gelangte die höchſte Stufe der Bildung nie zur Blüthe der 
Humanität. Die Religionsſyſteme der Inkas und Azteken, ihre aſtrono⸗ 
miſchen Kenntniſſe, Kunſtwerke und mechaniſchen Arbeiten ſind Erzeugniſſe 
ihres beobachtenden Verſtandes, ihres bei der ganzen Race unverkennbaren 
Talentes für Nachbildung, ihrer Anſtelligkeit und Kunſtfertigkeit; aber 
es fehlt der höhere Genius des Idealen, die ſinnende Pallas Athene der 
Griechen und die das Leben verſchönernde Charis. 

Noch wiſſen wir nicht, ob nicht Einflüſſe von Oſten her das Samen⸗ 
korn der Geſittung dem amerikaniſchen Continent zugeführt haben. Deuten 
nicht die beiden Sonnenkinder der Inkas, deutet nicht der weiße Mann 
der Mexicaner, Quetzalcoatl, auf frühe Einflüſſe der kaukaſiſchen Race? 
Im Weſten lag das „Hvitramannaland“ (des weißen Mannes Land), welches 
die Isländer ſchon im 10. Jahrhundert kannten; wer ſagt uns, welche 
Fäden die Geſittung des Oſtens an die des Weſtens knüpften? 

Mögen Andere die Probleme löſen, ich fahre fort, die Indianer zu 
ſchildern, wie ſie jetzt ſind, wie ſie mir im Leben erſchienen. Gern geſtehe 
ich ihnen Bildungsfähigkeit zu, ſie lernen leicht, und ſchon die kleinen Kin⸗ 
der zeigen viel Anſtelligkeit und praktiſchen Sinn. Geiſtiges Schaffen 
iſt aber nicht die Gabe ihrer Race, ſie haben wenig Phantaſie, 
aber Fleiß und Ausdauer. Die gebildeten Indianer, und es giebt manche, 
welche ſich der Jurisprudenz und Theologie widmen, lernen ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft, aber gehen nicht weiter als ihr Compendium. Man findet bei ihnen 
das Talent der Nachahmung und Vergleichung, vielleicht Humor und Witz, 
aber keine Poeſie. 

Was ihren Charakter betrifft, ſo iſt dieſer im Allgemeinen nicht frank 


And offen, ſondern verſchloſſen, mißtrauiſch und berechnend. Nicht etwa 
gegen Menſchen andern Stammes, nicht gegen die Enkel feines Unter— 
drückers umgiebt ſich der Indianer mit dem Bollwerk der Vorſicht, — 
das wäre natürlich; nein, er zeigt es gegen die Seinen, es liegt in ſeiner 
Sprache, in ſeinen Manieren, in ſeiner Geſchichte. So z. B. ſind die 
Begrüßungen der Indianer unter einander, namentlich der Frauen, eine 
lange Litanei von Wünſchen und Erkundigungen nach dem Befinden, welche 
völlig monoton und theilnahmlos von beiden Theilen zugleich hergeleiert 
werden, oft ohne ſich anzuſehen oder bei einander ſtehen zu bleiben. Der 
Indianer, welcher einen andern um etwas anſpricht, thut dies nie direct 
oder ohne Umſchweife; er macht erſt ein kleines Geſchenk, lobt dieſes und 
jenes, bis zuletzt der Wunſch vorgetragen wird. Wenn ein Indianer bei 
dem Richter oder Bürgermeiſter ſeines Dorfes, der — ein Indianer wie 
er — vielleicht ſein Verwandter iſt, ein Geſuch hat, jo wird er, auch wenn 
alles Recht auf ſeiner Seite wäre, erſt einen Freund vorausſchicken mit 
einer Flaſche Branntwein oder einem fetten Huhn (man nennt das den 
„Blumenſtrauß ſenden“), um dem Anliegen einen guten Eingang zu ver— 
ſchaffen. Oft kamen Deputationen indianiſcher Dörfer zu mir, um mich 
über Geſchäftsſachen ihrer Gemeinde zu befragen; ſtets kamen ihrer zehn 
bis zwölf, weil ſie fürchteten, daß ein Geſandter das Geſchäft zu ſeinem 
Vortheil ausbeute. Der ganze Zug kam dann, ein Mann hinter dem an⸗ 
dern, in mein Zimmer, den Großwürdenträger oder Sprecher an der 
Spitze, und jeder eine Gabe in der Hand. Der Zugführer eröffnete die 
Begrüßung mit vielen Bücklingen: „Guten Tag, Väterchen! Wie geht 
es Dir, was macht unſer Mütterchen, Deine Frau Gemahlin, und die 
Kinderchen? Sieh, wir find gekommen, um Dir eine Kleinigkeit zu brin- 
gen, es iſt wenig, denn wir ſind arm, aber Du mußt unſern guten Willen 
entſchuldigen.“ Und nun rückt die ganze Schaar heran mit Eiern, Hüh— 
nern und verſchiedenen Früchten. Da hilft kein Abwehren: „Ihr müßt 
wiſſen, ich kann das nicht leiden, Söhne, ich diene Euch gern, wenn ich 
Euch nützlich ſein kann; behaltet Eure Gaben, und ſagt, was Ihr wünſcht.“ 
— „Nein Väterchen, wir werden nicht reden, wenn Du dieſe Kleinigkeit 
verſchmähſt“ u. ſ. w. Iſt dieſes Ceremoniel beſeitigt, und die ſehr ehren- 
werthe Geſandtſchaft zum Sitzen eingeladen, ſo nehmen die Väter der 
Gemeinde, wenn auch noch ſo viele Stühle zum Sitzen da ſtehen, im Halb— 
kreiſe auf dem Boden Platz, nur der Sprecher bleibt ſtehen und trägt in 
wohlgeſetzter Rede ſein Begehr vor, wozu das Gefolge an manchen Stellen 
bedeutend mit dem Kopfe nickt, gleichſam um dadurch den Accent auf die 
Worte zu legen. Sie ſind in ihren Verhandlungen wahre Diplomaten, 
stellen ihre Fragen gern zweideutig, um fie nachher zu ihren Gunſten in— 
terpretiren zu können, und in Verträgen muß man ſich genau vorſehen, 
die Bedingungen gut zu ſpecificiren. 

Bietet man ihnen nach einer ſolchen Verſammlung ein Glas Rum an, 
ſo glänzen alle Geſichter und es werden bedeutende Blicke gewechſelt; ſie 


ziehen aber vor, es vor der Thür zu trinken, und der, welcher mit dem 
Dank das leere Glas zurückbringt, weiß gewiß ſeiner Rede eine paſſende 
Wendung zu geben, um nochmals den Nektar perlen zu ſehen. 

Spricht ſich in dieſer Art des Verkehrs ſchon ihr Charakter aus, ſo 
tritt dies noch deutlicher in kleinen Zügen hervor. Schon ihre Sprache 
iſt überreich an doppelſinnigen Ausdrücken, die ſie anwenden, um ſich nicht 
klar auszuſprechen. Ich hörte von Geiſtlichen, welche die aztekiſche Sprache 
ſehr fertig ſprachen, daß ſie häufig den Sinn einer Beichte nicht verſtehen 
könnten, weil ſich die Beichtenden in Räthſeln und Metaphern ausſprächen. 
Ein Indianer verſteht ſich nicht leicht dazu, Leuten, die ihn nicht kennen, 
ſeinen Namen zu ſagen; er giebt in der Regel einen falſchen an, um ſich 
nicht zu kompromittiren. Eben ſo wenig geben ſie Auskunft über Dritte, 
nach welchen man ſie fragt, z. B. ob ſie denſelben unterwegs begegnet 
ſeien; fie werden gewöhnlich jagen, „ſie hätten Niemand gejehen. Im 
Handel und Wandel ſind ſie mißtrauiſch und fürchten ſtets übervortheilt 
zu werden, weil ſie ſelbſt kleine Betrügereien mit unterlaufen laſſen. Ihre 
kleinen Pflanzungen legen ſie gern mitten in den Wäldern an, oder in 
verborgenen Schluchten, um mit Niemandem in Berührung zu kommen. 
Sie gehen auf Umwegen dahin, damit ihre Spur nicht gefunden werde, und 
kommt irgend ein Jäger nach der einſamen Siedelung, ſo ſehen ſie das 
höchſt ungern. Aehnliche Züge trifft man bei den ſtammverwandten Jäger⸗ 
Indianern. Es iſt das Schleichen des Raubthieres im Waldesdunkel, das 
unruhig ſpähende Auge, die Sinnenſchärfe, die Sprungfertigkeit, aber auch 
die Feigheit. Man glaube aber nicht, der Indianer Mexico's ſei tiger⸗ 
wild; ſeine Vorfahren mögen es geweſen ſein, und der Apache und Ko- 
manche im Norden des Landes iſt es noch heute. Alle die chriſtlichen In⸗ 
dianer ſind unterwürfig und ſchmiegſam, durch lange Herrſchaft der Spanier 
gewöhnt, ſie ſind es, wo ſie glauben, den Kürzern zu ziehen. Wohl aber 
treten ſie trotzig und impertinent auf, wo ſie wiſſen, daß ſie die Oberhand 
haben. Sie bilden die Mehrzahl im Lande, etwa fünf Achtel der Bevöl⸗ 
kerung, und man könnte fürchten, daß ihr Bewußtſein erwachte, ein unter⸗ 
drückter Stamm zu ſein. Doch das iſt nicht wohl möglich, denn die 
Kunde von der Geſchichte ihrer Väter iſt erloſchen bei ihnen und kaum 
eine Spur der Tradition iſt ihnen geblieben. Auch ſind ſie keine Unter⸗ 
drückten mehr; ſie genießen gleiche Rechte mit allen übrigen Bewohnern 
des Landes, ſind Bürger mit freiem Eigenthum und verwalten ihr Ge⸗ 
meinweſen ſelbſt. Sie haben alſo keinen Grund zur Unzufriedenheit. Es 
fehlt ihnen aber auch die Einheit, welche ſchon vor der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft fehlte und die Urſache war, daß viele kleinere Stämme dem Schwerte 
der Azteken erlagen. Dieſe Stammverſchiedenheit beſteht noch; mehr als 
vierunddreißig verſchiedene indianiſche Sprachen werden geſprochen, die 
unter einander ſo viel Aehnlichkeit haben wie das Deutſche und Slaviſche; 
der Azteke verſteht nicht den Otomiten, der Maya nicht den 1 u. ſ. w., 
ja manche Stämme haſſen ſich. 
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Die Indianer Mexico's find gegenwärtig alle Bürger des Reichs, 
und wählen ihre Communalbehörden nach der geſetzlichen Vorſchrift. Da⸗ 
neben aber beſteht unverkennbar in den rein indianiſchen Dörfern die Ari⸗ 
ſtokratie gewiſſer Familien, deren Anſehen durch Gewohnheit geheiligt iſt 
und deren Ausſpruch reſpectirt werden muß. Alle Indianer ſind katholiſche 
Chriſten; die Kirchen gehören dem Dorfe, und viele der Prieſter find in- 
dianiſches Vollblut, weil ſie die Sprache verſtehen müſſen. In größeren 
indianiſchen Dörfern ſorgt die Gemeinde ſtets dafür, daß ein Gemeindekind 
Theologie ſtudire, um einen der Ihrigen als Pfarrer zu haben. Der 
Pfarrer muß mit dem Adel des Dorfes harmoniren, wenn er Anfehen 
haben will; geräth er in Widerſtreit, ſo wird er ausgebiſſen. Die In— 
dianer bezahlen geringere Stolgebühren, als alle übrigen Bewohner des 
Landes, ſtellen aber dafür dem Pfarrer einen Knecht und eine Magd und 
Boten, ſo oft er ſie bedarf. Auch haben ſie das Privilegium, an vielen 
Feiertagen vom Beſuch der Meſſe entbunden zu ſein und auf ihren Fel⸗ 
dern arbeiten zu dürfen. 

Der braune Menſch iſt einfach in ſeiner äußern Erſcheinung und 
hält etwas darauf, ſich nach der Sitte der Väter zu kleiden. Der Mann 
hat kurze, nur bis an die Kniee reichende weite Beinkleider von Hirſch— 
leder oder grobem Baumwollenzeug; eine Art langer Jacke oder kurzen 
Kittels ohne Kragen, um die Hüfte gegürtet, deckt den Oberkörper; er 
kennt nicht Hemd, nicht Weſte, noch ſonſt ein Luxusſtück. An den Füßen 
trägt er Sandalen, auf dem ſchwarzen üppigen Haarwuchs einen kleinen 
Strohhut oder groben ſchwarzen Filzhut. Der Stamm der Chinatekos in 
Oajaca geht immer barhäuptig; die Haare hängen oft lang zur Schulter 
herab. Schuhe und Stiefel zu tragen gilt dem Indianer von echtem 
Schrot und Korn für verderbliche Neuerung, und ein Pferd zu beſteigen 
für ſträflichen Hochmuth. Auch wenn ſie viele Pferde beſitzen, reiten ſie 
das beſcheidene Eſelein, höchſtens ein Maulthier. Ein grober wollener 
Teppich, einfarbig oder geſtreift, iſt die toga virilis des Indianers, bei 
Tage der Schirm gegen Kälte und Regen, des Nachts ſeine einzige Decke. 

Die Kleidung der Frauen iſt eine Art Sack oder Stück Zeug, das 
um die Hüften mit einem Gürtel befeſtigt iſt und bis zu den Füßen reicht: 
der Oberkörper wird mit einem weiten Ueberwurf gedeckt, der eine Oeffnung 
für den Kopf hat, und zwei für die Arme, ohne Aermel. An manchen 
Orten wird zu gewiſſen Feſttagen von reichen Indianerinnen ein weißes 
geſticktes Oberkleid mit vielen Bändern getragen, an anderen kleiden ſich 
alle Mädchen weiß. Die dichten Haarflechten, mit buntem Bande durch— 
flochten, hängen entweder über die Schultern herab oder ſind um den Kopf 
gewunden. Große Ohrringe und breite Halsbänder von Glasperlen vollenden 
die Toilette. Schuhe und Kopfbedeckung tragen ſie nie, höchſtens legen ſie 
bei großer Hitze ein gefaltetes Tuch auf den Kopf. Aber ein kleiner Roſen⸗ 
kranz, etwa ein Scapulier daran, und der ſtarke Dorn einer Cactusart 
hängt als Zahnſtocher um den Hals beider Geſchlechter. 
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Die kleinen Indianerinnen in ihrem weißen, faſt griechiſchen Gewand, 
unter welchen die zarten Formen wie Bronceguß erſcheinen, ſind oft ſehr 
reizend. Der von der Schulter an ſchön geformte Arm iſt entblößt, das 
weiche kleine Händchen hält einen Fächer von Federn, in das dunkle Haar 
ſind die Blüthen der Plumeria, einer Lieblingsblume der Indianer, ge⸗ 
flochten; ſie lächeln und zeigen Zähne wie Perlen, und das große dunkle 
Auge iſt feurig wie die Sonne des Südens. Das Weib aber, das bei 
allen rohen Völkern das Laſtthier des Mannes iſt, erblickt man oft ver⸗ 
kümmert. 

Die Wohnung des Indianers entſpricht ſeinen wenigen Bedürfniſſen. 
In den wärmeren holzreichen Gegenden bildet er ſeine Hütte von Holz; 
unbehauene Pfoſten ſind in den Boden eingerammt und tragen Gebälk und 
Dach, Alles ſtatt der Zimmerung mit Schlingpflanzen zuſammenhaltend. 
Stroh oder Palmblätter bilden die Bedachung, die Wände ſind von Bam⸗ 
busſtäben oder dünnen Stangen gemacht und laſſen Licht und Luft in's 
Innere dringen. Gewöhnlich iſt das Dach auf einer Seite verlängert zu 
einer Vorhalle, welche auf Pfoſten ruht. Dieſes Hauptgebäude iſt in der 
Regel 25 Fuß lang und 15 Fuß breit, ohne alle Abtheilung im Innern. 
Oft ſteht ein kleineres dicht daneben, um als Küche benutzt zu werden. 

Auf den kälteren Hochebenen ſind die Hütten von ungebranntem Lehm⸗ 
ſtein gebaut, und haben ein plattes Dach von dichtgelegten Balken mit 
einer Decke von feingeſchlemmtem Thon, welcher mit vieler Vorſicht auf⸗ 
geſtampft wird. Im Gebirge ſieht man häufig Hütten mit Schindeln, 
und in den agavereichen Ebenen von den Blüthenſtengeln und Blättern 
der Agave, mit Wänden von Steinen ohne Mörtel, ſogenannten trockenen 
Mauern. 

In der Mitte der Hütte brennt auf dem Boden der Erde, wie ſie 
die Natur ſchuf, bei Tag und Nacht das heilige Feuer des Herdes; dabei 
ſteht ein flacher und ein walzenförmiger Stein zum Zerreiben des Maiſes 
und die irdene Pfanne zum Backen des Maisbrodes. Einige unglaſirte 
Töpfe und Schüſſeln, ein großer Waſſerkrug, einige Trink- und Schöpf⸗ 
gefäße aus Kürbisſchalen ſind der ganze Reichthum des Indianers, einige 
geſchnitzte Hölzer, Heilige darſtellend, der Schmuck der Hütte. Weder Tiſch 
noch Bank verenget den Raum; Matten von Binſen oder Palmblättern 
dienen als Sitz und Tiſch zugleich, ſie ſind das Bett für die Nachtruhe 
und der Sarg für die ewige Ruhe im Grabe. 

Eine Art Haue und Hacke, einige Stricke und Netze hängen als Ge⸗ 
räthe des Mannes an der Wand, und daneben das Webegeräthe der Frauen, 
das nur aus einigen Stäben beſteht. Eine ganze Anzahl von Palmblät⸗ 
tern geflochtene Körbchen, mit Bindfaden an den Balken aufgehängt, ent⸗ 
halten die geringen Vorräthe aller Art, Salz, Bohnen, Reis, Eier, Baum⸗ 
wolle, Seife u. ſ. w. Dieſe Körbchen repräſentiren Kiſten und Schränke, 
und hängen hoch, um den Inhalt den Kindern, Hunden und Ameiſen zu 
entziehen. An einem längeren Strick iſt ein größeres Ding aufgehängt, 
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von Stäben zuſammengebunden, etwa 3 Fuß lang und 2 Fuß breit, und 
von der Conſtruction jener Fallen, womit die Knaben die Meiſen fangen. 
Ein Stück Matte kleidet das Innere aus; der Zweck bleibt nicht lange 
verborgen, denn ein halbnackter Indianerſprößling läßt ſeine Stimme hören, 
worauf ein Stoß den Kaſten wie eine Schaukel ſchwingt, um den kleinen 
Luftſchiffer wieder zur Ruhe zu bringen. 

Wir waren in die Hütte getreten mit dem gewöhnlichen Gruße: Ave 
Maria! „En gracia concebida“ war die Antwort des Mannes, der 
auf einem Klötzchen ſitzt und Mais abkörnt, von einigen Hühnern um⸗ 
geben, welche jedes abſpringende Korn begierig aufpicken, und die er bis⸗ 
weilen mit einem Bein verſcheucht, wenn ſie ihm zu nahe kommen. Einige 
Kinder, die auf dem Boden ſpielten in der ſchlichten Uniform des Para⸗ 
dieſes, retirirten ſich hinter ihre Mutter, welche, neben dem Feuer auf 
plattem Boden ſitzend, mit der Spindel ſpinnt und bisweilen mit einem 
Stöckchen in einem Topfe rührt. Einige dürre Hunde, welche in der Aſche 
liegen, recken die Köpfe und fangen ein gewaltiges Gebelle an, das der 
Hausherr mit dem derben Wurf einer Maiskolbe in Geheul verwandelt, 
und die unberufenen Schreier in eine Ecke jagt, wo ſie mit einem brüten⸗ 
den Huhn in Conflict gerathen, das ſpreizend und kreiſchend ſein Neſt 
vertheidigt. Der Adamite in der Gondel erwacht von dem Lärmen und 
läßt ſich vernehmen. Die Mutter ſteht auf, neigt ſich über das Fahrzeug 
und ſenkt dem Kleinen die volle Bruſt in den Mund, was die Ruhe 
herſtellt. 

„Könnt Ihr uns etwas Mais verkaufen?“ fragen wir den Indianer, 
„für unſere Pferde, die dort unter dem Baume angebunden ſind, und für 
uns ſelbſt etwas zu eſſen ſchaffen?“ Eine lange Verhandlung entſteht 
zwiſchen Frau und Mann in indianiſcher Sprache; ſie thun ungern dieſe 
Dienſte und erwidern oft, ſie hätten nichts. „Aber wir verlangen ja nur 
einige Eier und Bohnen mit Tortillas“ (Maisbrod) und laſſen die Reiſe⸗ 
flaſche ſehen, aus der wir dem Mann einen Schluck geben, und ſo etwas 
hilft zum Abſchluſſe des Geſchäfts. Der kleine Schreihals, der nicht wieder 
ſchlafen will, wird wie ein Aeffchen auf den Rücken gebunden; mit dieſer 
Bürde knieet die Mutter vor den Stein, wäſcht dieſen, ſich ſelbſt Arme und 
Hände, und beginnt nun die Arbeit des Zermalmens des halbgekochten 
Maiſes, um ihn dann in flache Kuchen zu formen. Eine junge ſtäm⸗ 
mige Indianerin, welche mit einer ſchweren Bürde trockenen Holzes aus 
dem Walde gekommen iſt, hilft bei der Bereitung des frugalen Mahles, 
das als Zugabe geriebenen grünen ſpaniſchen Pfeffer enthält, eine hölliſche 
Brühe, welche den Unkundigen zum Verzweifeln brennt, aber von dem 
Indianer und Meſtizen zu jeder Mahlzeit reichlich genoſſen wird. Nur 
mit dem Manne können wir etwas in Spaniſch verkehren; die Frauen und 
Kinder wiſſen nur ihre eigene Sprache, die recht angenehm aus ihrem Munde 
tönt. Die Leute ſind, wie alle Indianer, Landbauer, ſie haben ihr kleines 
Maisfeld unten im Thal, und pflanzen nur fo viel, als fie das Jahr hin⸗ 
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durch brauchen. Auch ihre Bohnen, Kürbiſſe, ſpaniſchen Pfeffer, Tomates 
Physalis und solanum), Bataten und Baumwolle pflanzen ſie, aber 
Alles für eigenen Gebrauch. Jedes Jahr werden einige Schweine aufge⸗ 
zogen und verkauft, und auch die Hühner wandern auf den Markt, um 
mit dem baaren Gelde die Abgaben für die Gemeinde und Kirche zu ent⸗ 
richten. Die meiſten Indianer haben reichlich zu leben bei ihren höchſt 
geringen Bedürfniſſen; in der Regel pflanzen ſie viele Obſtbäume um ihre 
Hütten und löſen viel aus dem Verkaufe der Früchte. Sie ſammeln 
manche Rohproducte der Wälder für den Handel, gewinnen die Faſer einer 
Bromelie und der Agave, arbeiten auf Tagelohn, kurz, ſie haben vielfache 
Mittel, einen Unterhalt ſich zu erwerben; aber ſie verlaſſen ihre alte Lebens⸗ 
weiſe nicht, die Männer vertrinken entweder ihr Geld oder vergraben es, 
um es ſicher zu haben. Die arme Frau hat das ſchwerſte Loos, ſie ar⸗ 
beitet am meiſten und bekommt nichts vom Gewinn. Morgens um 4 Uhr 
ſtehen die Weiber auf, fachen das Feuer an und mahlen Reis für die 
Frühſuppe, während die Männer, wie Mumien in ihre Decken gewickelt, 
ſchlafßen. Nach einer Stunde iſt der Brei (atolli) gekocht, die Männer 
trinken eine Schale und ſtrecken ſich wieder hin, während die Arbeit an 
dem Mahlſtein fortgeht, um das Brod für das Frühſtück vorzubereiten. 
So geht es den ganzen Tag; die Frauen holen das Waſſer und Holz, 
beſorgen die Kinder, bereiten dreimal täglich das Brod, ſpinnen die Baum⸗ 
wolle und nähen die Zeuge für die ganze Familie. Das Nähen der Kleider, 
das Färben, das Waſchen liegt ihnen auch ob; oft ſieht man die ganze 
Familie am Bach, ein Kleid nach dem andern wird gewaſchen, während 
der Träger, in eine Decke gewickelt, wartet, bis es getrocknet iſt. Am 
Sonntag muß das arme Laſtthier die Früchte auf den Markt tragen, oder 
das irdene Geſchirr, welches auch Manufactur der Frauen iſt; einen Säug⸗ 
ling an der Bruſt, eine ſchwere Bürde auf dem Rücken und oft ein 
größeres Kind obenauf. So ſieht man ſie vielmals auf den Wegen nach 
den Dörfern. Auf dem Rückweg haben ſie mit unendlicher Geduld den 
trunkenen Mann zu führen, und wo er unrettbar zu Falle kommt, ſitzen 
ſie neben ihm in Wind und Wetter, bis die ſchweren Nebel aus dem 
Kopfe gewichen ſind. 


4. 
Die Creolen. 


Das Wort Creole (eriollo) bedeutet im Allgemeinen Eingeborener“, 
und ſo gebraucht man es auch in Mexico; im engeren Sinne verbindet 
man damit den Begriff „Eingeborener weißer oder europäiſcher Abkunft“. 
Wir wollen hier die Creolen in letzterer Bedeutung kennen lernen. 

Der weiße Mexicaner repräſentirt die Intelligenz des Landes und 
bildet demnach thatſächlich den Adel der Bevölkerung. Der Zahl nach rech⸗ 
net man ein Siebentel der Einwohner unter die Creolen, etwa 1,200,000. 
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Die äußere Erſcheinung nähert ſich der des Spaniers, doch iſt ein eigener 
Typus unverkennbar. Männer und Frauen haben ſelten mehr als Mittel⸗ 
größe, ſchlanken Wuchs, dunkles Haar, lebhafte dunkle Augen, kleine Hände 
und Füße. Man findet viele Geſichter nach orientaliſchem Schnitt mit 
gebogener Naſe und feinem Mund. Die Geſichtsfarbe iſt gewöhnlich 
nicht mehr friſch, zumal in den wärmeren Gegenden; in den kälteren da⸗ 
gegen ſieht man roſige Wangen und ſelbſt blonde Köpfe nicht ſelten. Beide 
Geſchlechter reifen früh, der Jüngling iſt im ſiebenzehnten, die Jungfrau 
im vierzehnten Jahre völlig entwickelt. Eine große Lebhaftigkeit iſt dem 
Creolen eigen; er lernt mit Leichtigkeit, iſt körperlich gewandt, ein flinker 
Tänzer, ein geübter Reiter, aber nicht ſehr muskulös, nicht ausdauernd 
in ſchwerer Arbeit. Seine Sprache tft raſch und von ſehr lebhaftem Ge⸗ 
berdenſpiel begleitet. Iſt dieſes auch eine Eigenthümlichkeit aller ſüdlichen 
Nationen, ſo hat ſie doch der Mexicaner beſonders ausgebildet, und der 
Nordländer, der ſeine Rede kaum mit leichter Bewegung der Hand er- 
gänzt, bewundert die tauſend Bewegungen, die als Zeichenſprache bald die 
Rede verſtärken, bald commentiren. Will man z. B. die Höhe eines Ge— 
genſtandes mit der Hand bezeichnen, ſo gebraucht man bei der lebloſen 
Sache die horizontale Lage, bei dem Thier die ſtehende Lage der ganzen 
Hand, bei einem menſchlichen Weſen den aufgerichteten Zeigefinger. Winkt 
man Jemanden zu ſich, ſo wird die Handfläche nach dem eigenen Körper 
zu von oben nach unten bewegt, macht man die umgekehrte Bewegung vom 
Körper weg, ſo heißt dieſes: geht nur fort! Fährt man aber mit der 
Hand ſenkrecht herab, ſo heißt dieſes: bleibe ſtehen! Man verſteht die 
Sprache eines Volkes nicht hinlänglich, wenn man nicht den Ausdruck 
durch Mienen und Geſten kennt; aber es gehört lange Uebung dazu, dieſe 
Zeichenſprache zu verſtehen, zumal wenn ſie von der Umgebung nicht ver⸗ 
ſtanden werden ſoll, wie es bei den telegraphiſchen Mittheilungen der Ver- 
liebten der Fall zu ſein pflegt. 

Im Allgemeinen iſt der Creole leicht zu elektriſiren und leidenſchaft⸗ 
lich, aber er weiß ſeine Affecten zu beherrſchen. Oft läuft das heiße Blut 
mit dem Kopf davon; Zorn, Liebe, Eiferſucht verleiten zu unüberlegter 
That; doch bald kehrt das Gleichgewicht zurück. Heimtücke iſt ſeinem 
Charakter fremd, man kennt nicht die Rache gedungener Banditen, wie in 
Italien oder Portugal. Wenn auch die Schilderungen mancher Touriſten 
berichten, daß der Beleidigte ſeinem Gegner das Meſſer in die Bruſt ſtoße, 
und wenn dies auch bei der niederen Volksklaſſe öfter vorkommt, ſo iſt 
es nie Folge langer Ueberlegung, ſondern ein Act der höchſten Leidenſchaft 
und in der Regel eine Art Duell mit kurzer Waffe. Bei den Creolen 
fällt dies ſeltener vor, als bei den Meſtizen. a 

Der Creole, ſelbſt der ungebildete, hat im Umgang einen natürlichen 
Anſtand, eine gewiſſe Urbanität und Unbefangenheit; er iſt ehrgeizig und 
eitel, und wenn die Grundlage einer ſoliden Bildung fehlt, die eben nicht 
ſehr häufig anzutreffen iſt, ſo ſchimmern die Blößen der Oberflächlichkeit 


durch. Die Eitelkeit führt oft zur Ueberſchätzung des eigenen Werthes, 
nicht allein des perſönlichen, ſondern auch des nationalen. Die Kriege 
mit Nordamerika und mit den Franzoſen haben in dieſer Beziehung harte 
Lectionen gegeben und den Mexicanern gezeigt, daß beherzte Redensarten 
gegen einen muthigen Angriff nicht Stich halten. a 

Leichtſinn und Genußſucht charakteriſiren den Südländer, und der 
mexicaniſche Creole macht darin keine Ausnahme. Zwar iſt er im Genuſſe 
geiſtiger Getränke äußerſt mäßig, Trinker gehören zu den ſeltenſten Aus⸗ 
nahmen, und auch die Gaſtronomie pflegt er nicht wie der Nordländer: 
aber er liebt Süßigkeiten und Näſchereien. Vor Allem ſind es Feſtlich⸗ 
keiten und Vergnügungen, die Freuden der Liebe und des Spiels, denen er 
mit Leidenſchaft nachhängt. Der Hang zum Hazardſpiel iſt allen Claſſen 
des Volks, die Indianer ausgenommen, gemein und der Krebsſchaden, 
welcher das Glück und den Wohlſtand der Familien zerſtört. In Städten 
und Dörfern ſind Spielhäuſer zu finden, in welchen monte, eine Art 
Pharao, geſpielt wird, und zu welchem ſich Alles hinzudrängt. Keine 
Geſetze, keine polizeilichen Verfolgungen konnten bis jetzt dieſe Höllen ver⸗ 
tilgen, weil der Hehler zu viele ſind. Bei jeder Feſtlichkeit iſt es das 
Spiel, welches ſogleich in den Vordergrund tritt; bei dem Hahnengefecht 
und bei dem Pferderennen wird hazardirt, ſelbſt auf dem Billard und 
im Kaffeehauſe wird gewettet und gewagt. So leidenſchaftlich der Mexi⸗ 
caner ſich dem Spiel hingiebt, ſo kalt trägt er den Verluſt. Er verliert 
große Summen, ſeine Uhr, ſeine Kleider, ſchießt ſich aber darum doch 
nicht todt, ſondern hofft es am nächſten Spielabend wieder zu gewinnen. 
Der Ruin vieler Familien iſt die unausbleibliche Folge dieſer verkehrten 
Leidenſchaft; ſie zerſtört nicht allein den Wohlſtand, ſondern auch die Sitt⸗ 
lichkeit der Familie. 

Der reiche Creole liebt den Luxus, hat glänzende Equipagen, ſchöne 
Reitpferde, viele Dienerſchaft, aber er kennt nicht den Comfort im Haufe. 
Was die Bauart der Häuſer betrifft, ſo iſt die Grundform die altrömi⸗ 
ſche, welche durch die Spanier über den Ocean verpflanzt wurde und dem 
Klima ganz angemeſſen iſt. Von der Straße aus tritt man durch ein 
großes Thor ein, unter deſſen Bogen das Gemach des Portiers oder ein 
Geſchäftszimmer des Mannes den Eingang hat. Man tritt in einen vier⸗ 
eckigen Hof, von allen Seiten mit einer Säulenhalle umſchloſſen, in der 
Mitte gewöhnlich ein Springbrunnen, von Blumenvaſen umgeben. Auch 
das breite Geländer des Säulenganges iſt gewöhnlich mit Blumen ver⸗ 
ziert. In dieſe Vorhalle gehen die Thüren aller Zimmer aus. Nach der 
Straße zu iſt das Hauptgemach, der Saal, der auch auf dem Dorfe nicht 
fehlt, aufgeputzt mit dem beiten Hausrath, einem Spiegel, Eecktiſchchen 
mit Blumenvaſen, einem Heiligenbilde in ſilberner Niſche oder dergleichen. 
Ein Ende des Saales, deſſen Wand weder Thür noch Fenſter hat, bildet 
den Sitz der Frauen (estrado), iſt oft einige Zoll erhöht, mit Teppichen 
oder Matten belegt und mit niedern Sopha's beſtellt. Viele Stühle ſtehen 
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an den übrigen Wänden hin. Der Saal communicirt entweder unmittel- 
bar oder durch den Corridor (Säulengang) mit den übrigen Zimmern, 
nämlich den Schlafzimmern, Speiſezimmern und der Küche. Dem Ein- 
gangsthor gegenüber führt ein kleineres Thor gewöhnlich in den zweiten 
von Gebäuden umſchloſſenen Hof, welcher die Stallung, Remiſen, Woh⸗ 
nung der männlichen Diener und andere Wirthſchaftsräume enthält. Die⸗ 
ſes iſt die Einrichtung der einſtöckigen Häuſer, in den großen Städten 
aber haben ſie gewöhnlich zwei Stockwerke und oft noch ein Entreſol. In. 
dieſem Falle iſt das Erdgeſchoß für Waarenlager, Magazine oder Woh- 
nungen der Diener benutzt und die Wohnung der Familie im erſten Stock; 
aber der Säulengang geht durch die verſchiedenen Stockwerke hindurch, 
und die Einrichtung bleibt im Weſentlichen dieſelbe. 


Früh ſtehen die Creolen nicht gern auf, und von ſorgfältiger Toilette 
iſt bei den Damen keine Rede. Die Haarflechten hängen über den Rücken; 
die Creolinnen wiſſen nichts von Hauben, ſondern werfen leicht ein Tuch 
über Kopf und Nacken, wenn ſie daheim ſind. Auch von Strümpfen iſt 
nichts zu ſehen, da das Klima ſo mild iſt. Mädchen und Frauen rauchen 
gern leichte Cigarren. 

Gegen 8 Uhr wird ein Täßchen Chocolade mit ſüßem Brod genom- 
men, dazu vereinigt ſich die Familie nicht, Jedem wird es in fein Schlaf⸗ 
zimmer gebracht. Um 10 Uhr frühſtückt man warm, gebratenes Fleiſch, 
Eier und als ſtändige Schüſſel bei allen Ständen Bohnen (frisoles), 
welche erſt weich gekocht und dann geſchmalzt werden, mit einem bedeu— 
tenden Zuſatz von Zwiebeln. Um 3 Uhr Nachmittags iſt der Mittags⸗ 
tiſch, der ſeine ſtehenden Gerichte hat. Zuerſt eine Taſſe klare Fleiſch— 
brühe, dann Sopa, von Reis, Nudeln oder Brod gemüfeartig in Fleiſch⸗ 
brühe bis zur völligen Verdunſtung der Flüſſigkeit eingekocht und mit 
Tomaten ſtark gewürzt. Die Olla iſt das dritte Gericht, welches auf 
keinem Tiſche fehlt. Es beſteht aus Rindfleiſch, Hammelfleiſch, etwas 
Schweinefleiſch, Schinken, Huhn, Würſtchen, Kohl, grünen Bohnen, Möh⸗ 
ren, Rüben, Birnen, Bananen, Zwiebeln, Sellerie, etwas Coriander und 
Peterſilie, Alles zuſammengekocht. Wein nimmt man ſelten bei Tiſch, 
aber nach dem Confect ein großes Glas Waſſer. 

Die meiſten Creolen legen ſich nach Tiſch nieder, um Sieſta zu 
halten. Um 6 Uhr wird Chocolade oder in der heißen Zone Eis oder 
Dpitgelee mit Waſſer genommen, eine kleine Promenade zu Fuß, Pferd 
oder Wagen gemacht, und dann kommt die Zeit des Theaters oder der 
Tertullas. Letzteres ſind Abendbeſuche der Frauen, woran auch Männer 
theilnehmen. Man ſitzt im Saal an den Wänden hin bei ſehr dürftiger 
Beleuchtung — zwei Talgkerzen in dem großen Raume, — raucht und 
plaudert; oft wird auch muſicirt und ein Tänzchen gemacht; aber jelten 
wird etwas dabei genoſſen, höchſtens Süßigkeiten mit Waſſer. 

Die Abendmahlzeit iſt gewöhnlich erſt um 10 Uhr, etwas gebratenes 
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Fleiſch, Salat, Bohnen und etwas Süßes. Vom Tiſch geht es unmittel⸗ 
bar zu Bett. a n 

Einladungen zu Tiſche ſind ſelten; werden aber bloß fremde Männer 
eingeladen, ſo erſcheinen die Frauen in der Regel nicht bei Tiſche. Der 
Mexicaner iſt gaſtfrei, und es iſt ihm Ehrenſache, ſeine Gäſte gut zu 
bewirthen. Bei Feſtlichkeiten auf dem Lande iſt die Zahl der Gäſte oft 
ſehr groß, und das Treiben und Lärmen iſt den Feſten der homeriſchen 
Völkerbeherrſcher gar nicht unähnlich. 

In dem häuslichen Leben iſt Vieles verſchieden von der Weiſe ger⸗ 
maniſcher Völker. Das Leben der Frauen in ihren Gemächern hat etwas 
Orientaliſches; ſie arbeiten mit der Nadel ſehr ſchön, verſtehen zu weben 
und zu ſticken, zu ſingen und zu muſiciren; aber es fehlt das geiſtige 
Element, Bildung des Verſtandes und Herzens, und die Sinnlichkeit wird 
leicht vorherrſchend. Die Hausfrau hat ohnehin weniger Sorge als in 
Europa, weil ſie weniger Wintervorräthe vorzuſehen hat und die Wäſche 
allwöchentlich beſorgen läßt. Man vermeidet ſogar alle Vorräthe im 
Hauſe, um ſie nicht dem Geſinde anzuvertrauen und nicht die Arbeit des 
Herausgebens zu haben. Für jede Mahlzeit wird alles Nöthige von der 
Köchin oder ihrer Gehilfin im Kleinen in den Buden geholt, nur die 
Gemüſe kauft man des Morgens auf dem Markte, und die Kohlen bringt 
der Köhler in's Haus, denn man kocht Alles bei offenem Kohlenfeuer. 
So haben die Frauen weniger Arbeit im Hauſe, und man muß geſtehen, 
daß von der jetzigen Generation viele ihre Mußezeit zur Selbſtbildung 
durch Lectüre benutzen. 

Im Umgange ſind die Creolinnen liebenswürdig, und, was auch 
europäiſche Frauen auszuſetzen haben mögen, die Männer, welche ihrer 
ſchönen Sprache völlig mächtig ſind, werden ſtets die Unterhaltung mit 
ihnen anziehend finden und ihre Reize rühmen. 

; Dieſe flüchtigen Blicke in das Leben des Creolen kann ich nicht ſchlie⸗ 
ßen, ohne einen hervorſtechenden Zug zu erwähnen, der ihm zur Ehre 
gereicht. Es iſt die Achtung der Kinder gegen ihre Eltern. Die Söhne 
bleiben in der väterlichen Gewalt, fo lange ſie nicht eine eigene Familie 
gründen, und ſelbſt bei der arbeitenden Klaſſe legt der Sohn ſeinen Er⸗ 
werb in die Hand des Vaters oder verfügt nicht darüber ohne deſſen 
Bewilligung. Es kommt nicht vor, daß ſich die Kinder an ihren Eltern 
vergreifen, oder daß ſie ihnen geringſchätzend begegnen, ſelbſt auf die Claſſe 
der Meſtizen iſt dieſe Sitte übergegangen; ſie wird in der Hütte, wie im 
Palaſte beobachtet. Von zarter Jugend an werden die Kinder nie, wenn 
ihre Eltern ſie rufen, fragen: Was? oder: Was ſoll ich? — wie dies 
bei unſern niedern Ständen ſo häufig geſchieht — ſondern ſtets: Was 
befehlen Sie, Herr Vater, Frau Mutter? Wenn ſie von ihren abweſen⸗ 
den Eltern ſprechen, gebrauchen ſie entweder das vertrauliche: mein Papa, 
meine Mama; oder ſie ſagen: mein Herr Vater, meine Frau Mutter — 
oder ſelbſt: ihre Gnaden (su Merced). Der Sohn erlaubt ſich nie, in 
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Gegenwart ſeines Vaters Tabak zu rauchen, ſelbſt der erwachſene, der 
verheirathete Sohn nicht. Die Mutter, welche mit ihren Töchtern ſtets 
im Hauſe zuſammenſitzt, iſt darin nachſichtiger, animirt ſie vielleicht ſelbſt 
dazu, aber bei dem Vater wagen ſie es doch nicht. Der Sohn nimmt 
den Hut ab, wenn der Vater mit ihm ſpricht; wenn er ſitzt, ſteht er auf, 
ſobald eins der Eltern in's Zimmer tritt und bietet den Sitz an; er ver- 
meidet ihnen den Rücken zuzuwenden, ja er geht nicht vor ihnen vorüber, 
wenn er einen andern Weg nehmen kann, und wenn er dazu gezwungen 
iſt, wird er ſtets ſagen: Verzeihen Sie, oder: Mit Ihrer Erlaubniß! 

In Mexico exiſtiren keine Waiſenhäuſer, aber ſtets werden die Waiſen 
Unterkommen finden. Die Taufpathen übernehmen bei der Taufe die 
Verpflichtung, Elternſtelle zu vertreten, wenn die Täuflinge ihre Eltern 
verlieren ſollten. Dies iſt keine leere Formel, wie in Europa, ſondern 
wird buchſtäblich befolgt. Auch braucht die Obrigkeit nicht dazu aufzu- 
fordern; ſelbſt der arme Mann holt ſich ſeinen verwaiſten Pathen, ſobald 
er Nachricht vom Tode der Eltern erhält, und erzieht ihn wie ſeine 
eigenen Kinder. Sind aber die Pathen geſtorben, ſo iſt ſtets ein Wett— 
ſtreit verſchiedener Familien um das verwaiſte Kind. Oft hörte ich arme 
Leute ſagen: Ziehe ich doch ein Hündchen in meinem Hauſe groß, wie 
ſollte ich nicht die Pflege eines Weſens übernehmen, das mir gleich iſt? 

Dieſer mitleidige Sinn zeigt ſich im Allgemeinen gegen Darbende und 
Nothleidende; ich ſah in dem Kriege mit Nordamerika Leute, welche mit 
eigener Gefahr verwundete Feinde pflegten und verbargen, um ſie ſpäter 
wieder zu ihren Landsleuten zurückzuführen. 

Gegen ſeine Dienerſchaft iſt der Mexicaner mild und nachſichtig, und 
ſieht ſie als einen Theil ſeiner Familie an. In vielen Häuſern findet man 
deshalb alte Diener, deren Rath gern gehört wird. Die Ammen ſind, wie 
bei den Alten, oft die Pflegerinnen mehrerer Generationen, und der Thür— 
ſteher erzählt dem Enkel, welche Pferde er dem Großvater vorgeführt habe. 

So wie ſich die ſpaniſche Sprache bei den Creolen erhalten hat, ſo iſt 
Vieles von den Sitten ſeines Mutterlandes in ſeinem Leben geblieben. Im 
Laufe von drei Jahrhunderten hat ſich dieſes nach Klima und Boden eigen⸗ 
thümlich entwickelt, und der Charakter des Creolen iſt nicht mehr der des 
Spaniers. Eine reiche Natur, welche faſt freiwillig ihr Füllhorn ausſchüttet, 
ein heiterer Himmel, ein mildes Klima, welches den Menſchen die Härte des 
Winters nicht empfinden läßt, haben den Creolen verwöhnt und ihn weich— 
licher und leichtſinniger werden laſſen, als ſeine überſeeiſchen Verwandten; 
aber es blieb ihm der lebhafte Geiſt, die Erregbarkeit, der romantiſche Sinn. 
Der Spanier hält mit Zähigkeit am Alten — der mexicaniſche Creole iſt 
für den Fortſchritt; er iſt freiſinnig und tolerant ſelbſt in religiöſen Dingen. 
Der Spanier arbeitet mit Stetigkeit, ſucht oft den Gewinn im Kleinen, 
und bewahrt das Erworbene für's Alter; der Mexicaner erwirbt mit Leich— 
tigkeit, aber eben ſo leicht gleitet es durch die Finger; er ſucht den Genuß 
des Augenblicks zu haſchen und läßt für die Zukunft den lieben Gott ſorgen. 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 37 
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3° 
Lima und ſeine Bewohner.“) 


Die peruaniſche Hauptſtadt liegt etwas über 12 Breitegrade vom 
Aequator ſüdlich in einer Höhe von 462 franzöſiſchen Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, nur 2 ſpaniſche Meilen (Leguas) vom Meere, dem Stillen Ocean, 
entfernt, an beiden Seiten des Fluſſes Rimac, welcher die Stadt in 
zwei ungleiche Theile ſcheidet, von denen der ſüdliche die eigentliche Stadt 
ausmacht, der nördliche aus der Vorſtadt San Lazaro oder dem fünften 
Quartiere beſteht. 

Faſt alle Straßen durchſchneiden ſich unter rechten Winkeln, wodurch 
viereckige Gruppen von Häuſern (Manzanas) gebildet werden. Man zählt 
im Ganzen 211 Manzanas, von denen die an der Peripherie gelegenen 
klein und unregelmäßig ſind. Die Zahl der Häuſer iſt ungefähr 3380, 
nebſt 56 Kirchen und Klöſtern, von denen die letzteren allein ein Viertheil 
der Grundfläche der Stadt einnehmen. Vor den Kirchen giebt es 54 
öffentliche Plätze. Die Straßen, in der Regel 34 Fuß breit, ſind ſchlecht 
gepflajtert, haben aber Trottoirs. 

Wenn der Fremde die Stadt betritt, ſo iſt der erſte Eindruck durch⸗ 
aus nicht günſtig, denn die Quartiere der Peripherie ſind ſchlecht, die 
Häuſer ärmlich, halb verfallen und ſchmutzig, die Straßen mit allen Arten 
von Unreinigkeiten angefüllt. Je mehr man ſich aber dem Hauptplatze. 
nähert, deſto ſchöner und eigenthümlicher wird der Anblick, ſo daß man 
leicht den unfreundlichen Eingang vergißt. Die Häuſer haben außer dem 
Erdgeſchoß nur ein Stockwerk, ſehr vielen fehlt auch dieſes. Alle größeren 
Wohnungen ſtimmen in ihrer Bauart überein. In der Fronte haben fie 
zwei Thüren. Die eine iſt der Haupteingang, neben welchem das Thor 
des Wagenſchuppens iſt, worin die Kaleza ſteht. Ueber dieſem oder neben 
der Hausthür iſt häufig ein kleines Zimmerchen mit einem durch ein höl⸗ 
zernes Gitter verſchloſſenen Fenſter, hinter welchem die Schönen ſitzen und 
die Vorübergehenden ungeſehen beobachten, es auch gern ſehen, wenn Einer 
zum „Guartar la reja“ (Gitter) kommt. Der Azaguan führt in einen 
ſehr geräumigen Hofraum (Partio), zu deſſen Seiten kleine Zimmer ange⸗ 
bracht ſind. Gerade gegenüber vom Haupteingange liegt die eigentliche Woh⸗ 
nung, die meiſt mit einem Geländer umgeben iſt. Durch die große, faſt 
immer offenſtehende Doppelthür tritt man in einen großen Saal (Sala), 
deſſen Möbel aus einer Hängematte, einem Sopha und einer langen. 
Reihe von Stühlen beſtehen. Auf dem Boden ſind Strohmatten ausge⸗ 
breitet. Aus der Sala führt eine Glasthür in ein zweites, etwas kleine 
res Zimmer (la Cuadra), das elegant, oft ſehr reich ausgeſchmückt und 
mit wollenen Teppichen belegt iſt. Hier werden die Beſuche empfangen. 
Neben der Cuadra Rey die Schlafzimmer, Eßſaal, Kinderſtube u. ſ. w. 


*) „Peru, Reiſeſkizzen von Tſchudi.“ (In den Jahren 1838— 42.) 


Sie ſteht durch eine Thür mit einem zweiten Hofe (Traspatio) in Verbin⸗ 
dung, der oft mit hübſchen Frescomalereien geziert iſt. Hier befinden ſich 
die Küche, der Stall (Corral) und ein kleines Gärtchen. Der erſte Hof 
ſteht mit dem zweiten durch einen ſchmalen Gang (Callejon) in Verbin⸗ 
dung, durch welchen die Pferde geführt werden. Wo das Callejon fehlt, 
wie dies bei vielen, beſonders den ärmlichen Häuſern der Fall iſt, müſſen 
die Pferde durch die Sala und Cuadra geführt werden. — Der obere 
Stock hat eine von dem untern etwas verſchiedene Anordnung. Ueber 
dem Azaguan befindet ſich die Cuadra, die mit dem Balcon, der die mei— 
ſten Häuſer ziert, in Verbindung ſteht; vor ihr iſt die Sala. Ueber den 
Hofzimmern des Erdgeſchoſſes ſind die übrigen Gemächer gebaut, aber 
über der Cuadra und Sala ſind keine Zimmer, ſondern ein geräumiger, 
mit Quaderſteinen beſetzter Platz (Azotea), der nach dem Hofe zu mit 
einem Geländer umgeben iſt. Dieſe Azotea dient den Kindern als Spiel⸗ 
platz; ſie wird mit Blumentöpfen geſchmückt und durch ein ausgeſpanntes 
Zelt gegen die Sonne geſchützt. Das Hausdach iſt flach und beſteht aus 
Rohr, das mit Matten bedeckt und mit Lehm beworfen, oder auch mit 
leichten Backſteinen ausgelegt iſt. Ein Theil der Zimmerfenſter iſt auf 
dem Dache angebracht, die übrigen, deren nur ſehr wenige ſind, befinden 
ſich auf jeder Seite der Thüren und ſind durch kunſtvoll gearbeitete, oft 
reich vergoldete Gitter geſchloſſen. 

Die Bauart kann als typiſch betrachtet werden; natürlich giebt es 
hier und da einige Abweichungen davon. Die Mauern find bei den grüße- 
ren Gebäuden aus Luftziegeln oder Backſteinen aufgeführt, bei den kleine⸗ 
ren beſtehen ſie aus doppelten Rohrwänden, die mit Lehm beworfen und 
nachher weiß oder gelb übertüncht werden. Die Thüren und Fenſter 
ſtehen der Hitze wegen faſt immer offen, den Häuſern fehlt daher das 
Wohnliche und Heimiſche unſerer europäiſchen Wohnungen. 

Von den ſehr zahlreichen Kirchen und Kathedralen verdienen einige 
eine beſondere Erwähnung. 

Die Kathedrale nimmt faſt die ganze öſtliche Seite des großen Platzes 
(Plaza major) ein. Montags den 18. Januar 1534 legte Don Fran⸗ 
cisco Pizarro den Grundſtein und gigen hand den erſten Balken zu dieſer 
Kirche, die er „de nuestra Sefora de la Asuncion“) nannte. Neunzig 
Jahre lang wurde daran gebaut; den 19. October 1625 weihte ſie der 
Erzbiſchof Don Gonzala de Ocampo mit ſolchem Pompe ein, daß er bei 

der Meſſe, die um 6 Uhr Morgens begann, die geheiligte Hoſtie erſt um 
4 Uhr Abends aufhob. 

Das Innere der Kirche iſt ſehr ſchön und hat einige ausgezeichnet 
gut gearbeitete Altäre. Der Hochaltar iſt prachtvoll mit ſieben ioniſchen 
Silberſäulen geziert, die 12 Fuß hoch und 1½ Fuß dick ſind; über ihm 
wölbt ſich eine ne vergoldete ſilberne Krone. Die Monſtranz iſt 
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7½ Fuß hoch, äußerſt zierlic aus Gold gearbeitet und mit unzähligen Dia⸗ 
manten und Smaragden geſchmückt. Zu den Seiten des Altars ſtehen 
mächtige, maſſiv ſilberne Candelaber, von denen jeder 112 ½ Pfund wiegt. 
An hohen Feſttagen übertrifft der Glanz und der 4 Boa die hier zur 
Schau geſtellt werden, vielleicht an Pracht die erſten römischen Kirchen. 
Die Ornate und Meßgewänder entſprechen dem Glanze des Hochaltars; 
ſie ſind auf das Reichſte mit Gold und Edelſteinen geſtickt. Die geweihten 
Gefäße ſind ebenfalls von außerordentlichem Werthe. Den Dienſt in der 
Kathedrale verſehen die Domherren (Canonigos). 

Unter den Pfarrkirchen zeichnet ieh San Lazaro durch ein geſchmack⸗ 
volles Aeußere und eine einfache, aber würdige innere Ausſchmückung aus. 
Vor der Thür dieſes Tempels werden die unbekannten Leichname, die 
man auf der Straße findet, 24 Stunden lang ausgelegt. 

Das Kloſter von San Francis co iſt das größte und impoſanteſte 
von allen, es iſt ein ungeheures Gebäude, das in der Nähe der Plaza 
mayor zwiſchen dieſer und dem Rimac liegt. In dieſem Kloſter wird 
täglich von Morgens um 5 Uhr bis Mittags um 12 Uhr jede halbe 
Stunde eine Meſſe gehalten. Während des Erdbebens von 1630 ſoll das 
Madonnenbild, welches über der Kirchthüre ſtand, ſich gegen den Hochaltar 
gewendet, mit gefalteten Händen Gott um Gnade für die Stadt angefleht 
und ſie dadurch vom vollkommenen Ruin errettet haben. Der Mönch, 
der mich im Kloſter herumführte und mir die Wundergeſchichte erzählte, 
meinte, es ſei doch ſonderbar, daß die Madonna im Jahre 1746 das 
nämliche Manöver nicht wiederholt habe. 

Dem Franciscanerorden gehört auch die „Recelota de San Jago“, 
in die ſich während der Faſtenzeit, beſonders in der Charwoche, viele 
Männer zurückziehen, um unter Beten, Kaſteien und Nachdenken, fern vom 
Geräuſch der Welt und den Zerſtreuungen der Geſellſchaft, ſich zur Beichte 
und zum Genuß des heiligen Abendmahls vorzubereiten. 

Santo Domingo zeichnet ſich durch ſeinen Reichthum aus. Das 
Kloſter hat eine jährliche Einnahme von 70— 75,000 Piaſtern (ſpaniſchen 
Thalern = 35—39,000 Thlr.), meiſtens Grundzinſen von Häuſern in 
der Stadt. 

In einem kleinen Kloſter, „Refugio de San Joſe“, werden Frauen, 
die ſich einer ſchlechten Behandlung ihrer Männer entziehen wollen, auf⸗ 
genommen; auch können Ehemänner, um ihren zu liebenswürdigen Gat⸗ 
tinnen Zeit zum Nachdenken zu verſchaffen, mit erzbiſchöflicher Erlaubniß 
dieſelben dort hinbringen. \ 

Lima beſitzt mehrere Hoſpitäler, die aber an Zweckmäßigkeit der in⸗ 
nern Einrichtung, an Sorgfalt der Pflege und ganz beſonders an einer 
vernünftigen ärztlichen Leitung viel zu wünſchen übrig laſſen. Das größte 
it „San Andres“; es enthält fünf große und vier kleinere Säle mit 
387 Betten und einer beſonderen Abtheilung für Unheilbare. Hier werden 
auch die Wahnſinnigen, deren es immer eine große Anzahl giebt, aufbewahrt. 
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Am 30. November, dem Tage des Heiligen Andreas, iſt dem Publicum 
der Zutritt zu demſelben geſtattet. Dann ſtrömen die Einwohner von 
Lima nach dem Hoſpitale hin, um ſich am Anblick der Irren zu beluſti⸗ 
gen. Es iſt empörend, zu ſehen, wie dieſe Unglücklichen der Schauluſt des 
Publicums und ſeinen Neckereien preisgegeben werden. Das Einſammeln 
von Almoſen bei den zahlreichen Beſuchenden iſt eigentlich der Zweck die- 
ſes Gebrauchs, der aber immer verwerflich bleibt. 

Der Mittelpunkt des Lebens und Handels von Lima iſt der ſchon er— 
wähnte große Platz, „Plaza mayor“, ein verſchobenes Viereck, von dem jede 
Seite 510 Fuß lang iſt. Von jeder der vier Ecken gehen zwei gerade 
Straßen unter rechten Winkeln ab. Der Boden iſt mit feinem Sande be> 
deckt. Die Kathedrale und der Palaſt des Erzbiſchofs nehmen die öſtliche 
Seite ein; auf der Nordſeite ſteht der Palaſt der Regierung, früher der 
ſo mächtigen Vicekönige. Von außen hat er ein ſehr ärmliches Ausſehen, 
und die Fagade nach der Plaza zu wird durch eine Reihe kleiner ärmlicher 
Buden, in denen Materialwaaren verkauft werden, entſtellt. Ueber die 
ſen iſt ein ſchmaler, häßlicher Balcon. Ein großes Doppelthor führt von 
dieſer Seite in den Haupthof. Die Weſtſeite iſt eben ſo wenig anziehend 
und gleichfalls durch eine Menge kleiner Buden mit Sattlerwaaren und 
altem Eiſen entſtellt. Der Haupteingang in den Palaſt befindet ſich auf 
dieſer Seite und iſt ganz ſimpel. Das Innere des Gebäudes entſpricht 
dem Aeußern; es iſt geſchmacklos und ärmlich. 

Die weſtliche Seite der Plaza wird von dem Rathhauſe eingenommen 
und einer Reihe Häuſer, die nicht ſchön ſind und namentlich durch die 
Säulengänge mit ihren Kaufbuden entſtellt werden. Denſelben Anblick 
bieten die Häuſer auf der Südſeite, nur daß hier die Poſamentiere ihre 
Knöpfe und Franſen ſpinnen. 

In der Mitte der Plaza ſteht ein ſehr ſchöner broncener Brunnen 
mit drei Baſſins; aus dem mittlern erhebt ſich eine Säule, auf deren 
Spitze die Fama einen Theil des Waſſers heraustrompetet; das übrige 
Waſſer ſtürzt aus den Rachen von vier Löwen. Auch die anderen kleine— 
ren Brunnen ſind geſchmackvoll ausgeführt. 

Der zweitgrößte öffentliche Platz in Lima iſt der Inquiſitionsplatz, ſeit 
dem Befreiungskriege der „Unabhängigkeitsplatz“ genannt. Den Eingebor- 
nen iſt indeß der alte Name viel geläufiger. Da der Markt hier abgehal- 
ten wird, ſo iſt er während des Vormittags ſehr belebt. Zwei Gebäude 
ſind die ausgezeichnetſten: das Inquiſitions- und das Univerſitätsgebäude. 
Von der frühern Einrichtung des Sitzes des „furchtbaren Tribunals der 
Drei“ iſt wenig mehr zu ſehen, da nach der Aufhebung der Inquiſition 
durch die Cortes von dem wüthenden Pöbel die Zimmer, Möbeln u. ſ. w. 
faſt ganz zerſtört wurden. Lima war der Sitz des Religionsgerichts für 
die ganze Weſtküſte von Südamerika; es ſtand an Strenge wenig hinter 
dem von Madrid zurück. Jährlich wurden ihm eine große Menge Ver— 
dächtiger und Schuldiger von Chilos bis nach Columbien überliefert und 
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größtentheils zu den fürchterlichſten Strafen verurtheilt. Ein Spanier, 
deſſen Gliedmaßen auf eine unnatürliche Weiſe verdreht und gekrümmt 
waren, gab mir auf meine Fragen nach der Urſache dieſer merkwürdigen 
Verrenkungen zur Antwort: er ſei in eine Maſchine gerathen, die ihn ſo 
zerquetſcht habe. Wenige Tage vor ſeinem Tode eröffnete er mir, daß er 
in ſeinem 24. Jahre vor dem Tribunal der heiligen Inquiſition geſtanden 
habe und durch die fürchterlichſten Marterinſtrumente zum Geſtändniß einer 
Schuld gezwungen worden ſei, deren er ſich nicht bewußt geweſen. Bei 
der Erinnerung an die ſcheußlich verdrehten Glieder ſchaudere ich noch 
jetzt vor den Qualen, die der Unglückliche ausgeſtanden haben muß. 

Eine Anekdote vom Vicekönig Caſtel⸗Fuerte wurde mir in Lima mehr⸗ 
mals erzählt, und ich will ſie mittheilen. Der Virey hatte ſich im Beiſein 
ſeines Beichtvaters einige Aeußerungen über Religion erlaubt, die dem guten 
Mönche nicht ſehr chriſtlich-katholiſch erſchienen und die er pflichtgemäß 
der Inquiſition hinterbrachte. Im Vertrauen auf ihre Allmacht benutzte 
dieſe freudig die Gelegenheit, um ihre Macht der oberſten Staatsbehörde, 
dem Stellvertreter des Königs gegenüber zu zeigen und berechnete wohl, 
wie furchtbar ihr Einfluß werde, wenn ſie ſelbſt dem Vicekönig eine Strafe 
auferlegte. Caſtel⸗Fuerte aber war kein Philipp II. Er erſchien zur 
beſtimmten Stunde an der Spitze ſeiner Leibgarde und einer Compagnie 
Infanterie, von zwei Kanonen begleitet, die vor dem Hauſe aufgefahren 
wurden. Der Virey (Vicekönig) ließ ſich in den verhängnißvollen Saal 
geleiten, trat ohne Ceremonie die drei Stufen zum Tiſche hinauf, zog 
ſeine Uhr und ſagte, indem er ſie ablegte: „Meine Herren, ich bin bereit, 
unſer Geſchäft zu beginnen; in einer Stunde aber muß es beendigt ſein; 
bin ich bis dahin nicht zurück, ſo ſchießt mein Officier das Haus in den 
Grund.“ Betroffen über dieſe Kühnheit beriethen ſich die Inquiſitoren 
einige Augenblicke und becomplimentirten dann mit der größten Höflichkeit 
den entſchloſſenen Caſtel-Fuerte zur Thür hinaus. 

Unter den Vergnügungsplätzen ſteht — die Stiergefechte natürlich 
ausgenommen — das Theater oben an. Das Gebäude aber iſt von 
außen wie von innen ziemlich häßlich und die Bühne ſehr klein. 

Der Präſident fährt in ſeiner Kutſche, von ſechs Pferden gezogen 
und von ſeiner Leibwache begleitet, nach dem Theater, in welches er einen 
eigenen Eingang hat. Im Hofe iſt unter ſeiner Loge ein Corporal mit 
ſechs Mann, die das Gewehr ſchultern, aufgeſtellt. Eine Abtheilung Sol⸗ 
daten hält während der Vorſtellung Wache und erweiſt dem Präſidenten 
bei ſeiner Rückfahrt militäriſche Honneurs. 

Die Stücke, die gegeben werden, ſind meiſtens höchſt mittelmäßig. 
Dies gilt insbeſondere von den Poſſen (Sagnetes), die der ſpaniſchen Sitte 
gemäß immer die Theatervorſtellung ſchließen, ſei nun das Hauptſtück ein 
Trauer» oder Luſtſpiel. Sie haben zu ihrem Gegenſtande ganz gemeine 
Liebesintriguen oder tölpelhafte Witze, und ſind ganz gut gemacht, den 
günſtigen Eindruck, den möglicher Weiſe das Hauptſtück hervorbringen 


könnte, gänzlich zu verwiſchen. Von einer Geſellſchaft Italiener werden 
auch zu Zeiten kleinere Opern gegeben, die, das elegante Coſtüm aus⸗ 
genommen, ebenfalls ganz mittelmäßig ſind. Der Text der Opern iſt dem 
Publicum unverſtändlich. 

Die Limedos find ſehr große Freunde von „ Eigentliche Bal⸗ 
lets können indeß nicht gegeben werden; Boleros, Fandango, Cachucha 
und Don Mateo werden am häufigſten wiederholt. 

Während der langen Zwiſchenpauſen wird im Parterre und Hofraum 
geraucht, auch ſind — theuer und ſchlecht — Erfriſchungen zu haben. 
Was den Beſuch des Theaters ſehr verleidet, ſind die vielen Flöhe, die 
ganz beſonders in den Logen ihren Sitz aufgeſchlagen haben. Man muß 
ſich da mit einer großen Portion Geduld verſehen und fleißig hin und her 
rutſchen. 

In der Nähe des Theaters iſt der Circus für die Hahnenkämpfe 
(Coliseo de Gallos), in welchem faſt täglich einige Zweikämpfe ſtattfinden. 
Er beſteht aus einem Amphitheater mit einer zweckmäßigen Arena. Die 
Unternehmer, welche dieſes Etabliſſement vom Staate gemiethet haben, 
müſſen an beſtimmten Tagen für die nöthigen Hähne ſorgen, wenn ſich 
nicht hinreichende Parteien von Privatleuten mit Kampfhähnen einfinden 
und dieſelben gegen Erlegung des feſtgeſetzten Preiſes dort kämpfen laſſen. 
Bei der ſehr großen Vorliebe der Limedos für dieſe Unterhaltung fehlt es 
faſt nie an zahlreichen Kampfpaaren, nur zur Mauſerzeit ſind ſie ſelten. 
Es werden vor jeder Pelea (Kampf) nach dem bloßen Beſchauen der Hähne 
ſehr bedeutende Wetten eingegangen, welche den Leidenſchaften volles Spiel 
gewähren, jo daß in der Perſon des Subpräfecten der Provinz ein be= 
eidigter Schiedsrichter eingeſetzt iſt, deſſen Ausſpruche ſich die Parteien 
ohne Widerrede fügen müſſen. 

Dem Kampfhahne wird der Sporn am rechten Fuße abgeſägt und an 
deſſen Stelle ein 1½ —3 Zoll langes ſcharfes Meſſer gebunden. Oft ſtechen 
ſich dieſe Thiere ſchon beim erſten Angriffe todt; meiſtens verwunden ſie 
ſich gleich vom Anfang ſehr heftig, kämpfen aber doch noch ſo lange, bis 
ſie den Wunden und der Müdigkeit erliegen. Es iſt ein grauſames Ver⸗ 
gnügen, ein würdiges Seitenſtück zu den Stiergefechten. 

In der nämlichen Cuadra mit dem Coliſeo de Gallos iſt der Ball- 
ſpielplatz (Jugeo de pelotas), ein zweckmäßig eingerichteter, von ſehr 
hohen Wänden umſchloſſener Hof. Jetzt iſt er weniger beſucht, als 
früher, da die Creolen das Ballſpiel nicht ſo leidenſchaftlich lieben als 
die Spanier. 

Die Einwohnerzahl hat ſich ſeit dem Befreiungskriege ſehr vermindert. 
Zeugen davon find die vielen faſt ganz entvölkerten Stadtquartiere, die ver- 
fallenen Häuſer, die verwüſteten Gärten. Man ſchätzt die Geſammtzahl 
jetzt“) auf 53,000, aber eine genaue Zählung iſt nicht vorgenommen. 
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Die Urſache der Verminderung der Einwohnerzahl läßt ſich aus dem 
natürlichen und ſtaatlichen (phyſiſchen und politiſchen) Zuſtande des Landes 
leicht erklären. Erdbeben haben Tauſende von Menſchen unter den Trüm⸗ 
mern ihrer Wohnungen begraben. Der Befreiungskrieg hat eine große 
Zahl von Opfern gekoſtet. Verbannungen und freiwillige Auswanderungen 
haben die trefflichſten Bürger mit ihren Familien aus ihrer Vaterſtadt 
entfernt. Epidemien, als natürliche Folgen einer mangelhaften polizeilichen 
Aufſicht und einer gänzlichen Vernachläſſigung der nothwendigen Reinlich⸗ 
keit in den Straßen und der Umgegend, haben eine unzählige Menſchen⸗ 
menge weggerafft. Die Zuwanderungen ſind unbedeutend, und ſo übertrifft 
die Zahl der Geſtorbenen die der Geborenen faſt um das Doppelte. 

Ein ſo buntes Gemiſch von Farben und Phyſiognomien, wie in Lima, 
trifft man übrigens ſelten anderswo wieder an. Von der blendend weißen 
Creolin, Tochter europäiſcher Eltern, bis zum ebenholzſchwarzen Congo⸗ 
Neger ſind alle Nuancen in regelmäßigen Farbenabſtufungen, oder durch 
den roſtbraunen Indianer modificirt, im beſchränkten Raume bei einander. 
Bei den extremen (entgegengeſetzten) Formen tritt auch der Charakter mit 
jener Schärfe hervor, die es möglich macht, ein treues Bild von jeder der⸗ 
ſelben zu entwerfen. Anders verhält es ſich mit den Miſchlingen “); eine 
genaue Charakteriſtik von ihnen zu entwerfen, iſt faſt unmöglich, denn ſie 
ſind körperlich wie geiſtig „Miſchlinge“. Als Grundſatz kann für ſie gelten, 
daß ſie nur die Laſter der Eltern, nicht aber ihre Tugenden geerbt haben. 
Sie ſtehen als Menſchen weit hinter den reinen Racen zurück und ſind 
auch im Staate die ſchlechteſten Bürger. 

Die weißen Creolen, mit ſehr wenigen Ausnahmen Abkömmlinge 
von Spaniern, machen faſt den dritten Theil der Bevölkerung aus. Sie 
ſind ſchlank, ziemlich groß, mit ſcharfen Geſichtszügen, einer blaßweißen 
Hautfarbe und dunkelſchwarzem Haar. Die Männer ſind ſchwächlich, ſehen 
abgelebt aus, und ihre nicht unedle Phyſiognomie wird meiſtens durch Züge 
leidenſchaftlicher Sinnlichkeit entſtellt. Wie in ihrer Körperbildung, ſo 
ſtehen ſie auch in geiſtiger Beziehung weit hinter den Spaniern zurück; 
auch iſt ihre Bildung höchſt mangelhaft. Sie erheben ſich ſelten über die 
Sphäre des Alltagslebens und ignoriren faſt Alles, was außer dem engen 


*) Sind die ſo heißen die 
Eltern: Weißer und Negerin, Kinder: Mulato. 
Weißer und Indianerin, Meſtizo. 
Indianer und Negerin, Chino. 
Weißer und Meſtiza, Creole (nur durch einen blaſſen, 


in's Bräunliche ſpielenden 
Teint vom Europäer un⸗ 


terſchieden). 
Weißer mit Mulata, Quarteron. 
Weißer mit Quarterona, Quintero. 
Weißer mit Quintera, Weißer. 


Neger mit Mulata, Zambo negro u. ſ. w. 
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Kreife der Stadtmauern vorgeht. Ich war oft erſtaunt über die arge 
Unwiſſenheit, die ſogenannte gebildete Peruaner über die Lage, Größe, 
phyſiſche Beſchaffenheit und die Producte ihres eigenen Vaterlandes an 
den Tag legten. Sollte man wohl glauben, daß ein peruaniſcher Kriegs- 
miniſter weder die Einwohnerzahl, noch den Flächeninhalt von Peru an- 
geben konnte, und mit der größten Hartnäckigkeit behauptete, Portugal 
bilde die öſtliche Grenze von Peru, und man könnte zu Lande dorthin 
reiſen? Aus der Geſchichte kennen ſie faſt nur Napoleon, verwechſeln aber 
auf das Lächerlichſte Thatſachen, Perſonen und Jahreszahlen. So erzählte 
mir ein hochgeſtellter, angeſehener Herr, der noch dazu für gelehrt galt, 
einmal ganz ausführlich, wie Friedrich der Große Napoleon aus Rußland 
vertrieben habe. 

Die Creolen ſind eben ſo leidenſchaftliche Spieler als die Spanier. 
Das Spiel iſt der Ruin der meiſten Familien und größtentheils Urſache 
der vielen unglücklichen Ehen in Lima. Die Frauen aus den höheren 
Ständen nehmen ſehr häufig am Spiele Theil; fie find in der Regel vor- 
ſichtiger als die Männer und ſetzen nicht fo hoch an. Doch giebt es ein— 
zelne, die ihnen nicht nachſtehen. Ich kannte eine Dame in der Sierra, 
die an einem Abend 4000 Louisd'or verlor und in weniger als einem 
Monat bald darauf 100,000 Thaler gewann, endlich aber den größten 
Theil ihres Vermögens einbüßte. 

In der manière de vivre können die Creolen nicht als Muſter hin⸗ 
geſtellt werden. Von der ſteifen Etikette der Spanier ſind nur wenige 
Spuren zurückgeblieben, oft zum Nachtheil des guten Anſtandes. In Ge⸗ 
ſellſchaften, auch in Gegenwart von Damen, beträgt ſich der weiße Lime 
ſehr frei. Er raucht Cigarren, behält den Hut auf dem Kopfe und führt 
mit der größten Gleichgültigkeit Geſpräche, die in Europa aus jedem an⸗ 
ſtändigen Cirkel verbannt, oder höchſtens zwiſchen Arzt und Kranken ge— 
ſtattet ſind. Bei Tiſche ſetzt er alle Rückſichten, die gegen ſeinen Magen 
ausgenommen, bei Seite; kommt er mit Meſſer und Gabel nicht ſchnell 
genug zum Ziele, ſo nimmt er die Finger zu Hülfe, fährt mit den Händen 
in die Schüſſel, dreht die Brocken ſo lange herum, bis er einen findet, 
den er entweder ſelbſt verſchlingt oder ſeinem Gaſte mit einer höflichen 
Verbeugung überreicht. Während der ganzen Mahlzeit wird von allen 
Seiten ſo ununterbrochen geſpuckt und gerülpſt, daß der Fremde nur mit 
Ekel am Tiſche ſitzt. Nach dem Eſſen ſpült ſich Jeder den Mund mit 
Waſſer und ſpeit es dann in langem Strahl auf den Boden. Bei den 
Creolen iſt das fortwährende Spucken eine der läſtigſten Gewohnheiten. 

Ueber dieſe Fehler dürfen wir aber die guten Seiten der Creolen 
nicht vergeſſen. Er iſt ein Feind von geiſtigen Getränken; genießt er 
Weine, ſo ſind es meiſtens ſüße, die er in kleiner Quantität zu ſich nimmt. 
Ein betrunkener Limedo iſt eine der größten Seltenheiten; anders verhält 
es ſich aber im Innern des Landes, wo ſich gerade die Weißen durch un— 
mäßiges Trinken hervorthun. 
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Er iſt ferner in ſeinem Betragen frei und offen, aber charakterlos; 
vom erſten Eindruck läßt er ſich leicht hinreißen, ohne die Folgen ſeiner 
Neigungen und Handlungen zu überlegen. Abſichtlich thut er ſeinem Näch⸗ 
ſten ſelten wehe, aus Unvorſichtigkeit aber ſehr oft. Er iſt gaſtfrei und 
zutraulich gegen Fremde und wohlthätig gegen die Armen; aber dem von 
mehreren Reiſenden ihm geſpendeten Lobe eines guten Ehegatten kann ich 
durchaus nicht beiſtimmen. 

Weit über den Männern, ſowohl körperlich als geiſtig, ſtehen die 
Frauen von Lima. Die Natur hat ſie reichlich mit trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten ausgeſtattet. Sie ſind im Durchſchnitt hohen, ſchlanken Wuchſes und 
zeichnen ſich dabei durch einen eben ſo kleinen als wohlgebildeten Fuß aus. 
Ihr Geſicht, dem die Tropenluft alle Farbe und Friſche nimmt, wird dafür 
durch das große, dunkle, glühende Auge belebt und durch die, wenn auch 
nicht kleine, doch edel geformte Naſe und den feinen Mund mit ſeinen 
kleinen, blendend weißen und ſchön gereihten Zähnen geziert.) Nehmen 
wir die langen, ſchwarzen Haare dazu, die in zwei oder vier Flechten 
über den Nacken fallen, und die graziöſe Haltung, ſo müſſen wir geſtehen, 
die Limeda iſt eine ſtolze und edle Erſcheinung, welche den Reiz weiblicher 
Kebenswürdigketke in vollem Maße beſitzt. 

In den Häuſern ſind die Damen, beſonders im Sommer, leicht und 
nachläſſig gekleidet und geben ſich gewöhnlich nicht einmal die Mühe, die 
Kleider zuzumachen. Bei Viſiten und im Theater erſcheinen fie nach fran⸗ 
zöſiſcher Mode; auf der Straße aber, bei Spaziergängen, in der Kirche, 
bei Proceſſionen u. ſ. w. bedienen ſie ſich einer originellen, nur in Lima 
gebräuchlichen Tracht, der Saya und des Manto. Es giebt zwei Arten 
von Sayas. Die eine, früher allgemein gebräuchliche, jetzt aber nur ſelten 
geſehene, beſteht in einem Oberrock von ſchwerem Seidenſtoff, der in un⸗ 
zählige feine, röhrenförmige Längsfalten genäht iſt, die nach oben enger 
und dichter ſind. Er reicht vom Gürtel bis zu den Knöcheln und liegt 
dicht am Körper an, ſo daß die Umriſſe deſſelben, beſonders um die Hüf⸗ 
ten, ſcharf hervortreten. Nach unten zu iſt er ganz enge. Da er ſich feſt 
um die Beine anſchließt, ſo verhindert er das raſche Gehen und macht das 
Aufſtehen und Niederknien in der Kirche ſehr beſchwerlich. Die andächtigen 
Frauen müſſen ſich daher oft lange drehen und krümmen, ehe ſie ſich wie⸗ 
der von der Erde erheben können. 

Die zweite Art von Saya iſt nur um den Gürtel eng anſchließend, 
von da aber weit wie ein Reifrock. Sie wird aus der erſten Art gemacht, 
indem man die Fäden, welche die einzelnen Längsfalten vereinigen, wieder 
auftrennt. Die gewöhnliche Farbe des Sayas iſt ſchwarz, grün, blau oder 
zimmetfarben. 

Der Mantso iſt ein Schleier von dichtem, ſchwarzem Seidenzeug, der 
mit einer Schnur hinten am Gürtel befeſtigt wird da, wo die Saya be⸗ 


*) Die Limeßos reinigen ſich öfters am Tage die Zähne mit der Rataniwurzel. 
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ginnt. Von hier wird er über den Rücken, die Schultern und den Kopf 
geſchlagen, von vorn zuſammengenommen, feſt an die Stirn gedrückt und 
ſo geſchloſſen, daß nur ein kleiner dreieckiger Raum um das Auge geſehen 
wird. Ein reicher Shawl hängt vorn über die Bruſt und verdeckt das 
darunter liegende Kleid, von dem nur die Aermel zum Vorſchein kommen; 
die eine der zierlichen, in elegante Handſchuhe gehüllten Hände hält den 
Schleier, die andere ein werthvolles Taſchentuch. 

Das Eigenthümliche dieſer Tracht fällt dem Fremden ſehr auf, und 
er gewöhnt ſich ſchwer an ihren Anblick. Die enge Saya iſt weder gra⸗ 
ziös noch anſtändig, die weite dagegen kleidet ſehr vortheilhaft und paßt 
vortrefflich zu der anmuthigen Haltung und dem zierlichen Gange. Als ich 
zum erſten Mal nach Lima kam und mehreren dichtverſchleierten Damen 
begegnete, von denen einige Roſenkränze in den Händen hielten, dachte ich, 
die Nonnen genöſſen in dieſem Lande mehr Freiheiten, als anderswo. Nach 
der Oration (Abendgebet), Abends um halb 7 Uhr, dürfen ſich nach poli⸗ 
zeilicher Vorſchrift keine Frauen mit Sayas mehr auf der Straße zeigen. 

Die meiſten Fremden, die ſich mit Yimenas verheirathen, ſtellen als 
Hauptbedingung auf, daß ihre Frauen nach der Trauung die Saya und 
den Manto nicht mehr tragen ſollen. Die Bedingung wird angenommen, 
wie ſie aber erfüllt wird, mögen die glücklichen Ehemänner ſelbſt ſagen. 
Die Frauen ſind dieſen Kleidern mit Leib und Seele ergeben. 

Verfolgen wir die weiße Creolin in ihrem häuslichen Leben, ſo finden 
wir ſie zwar als beſorgte Mutter, aber nicht als tüchtige Hausfrau. Faſt 
jeder Dame ſteht eine mehr als nöthige Anzahl von Dienern, meiſtens 
Sclaven, zu Gebote. Köchin, Kindermagd, Stubenmädchen, Näherinnen, 
ein paar Bediente, einige kleine Neger oder Indianer, deren Hauptbeichäf- 
tigung es iſt, hinter der Gebieterin, wenn ſie zur Meſſe geht, einen Teppich 
zu tragen, gehören zu einer ordentlichen Haushaltung. Jeder dieſer Diener 
thut, wie ihm beliebt, und die Frau vom Hauſe bekümmert ſich wenig 
um den Schlendrian, der bei mangelnder Aufſicht nothwendig einreißt. 
Sie ſteht ſpät auf, ſchmückt ſich das Haar mit Jasmin⸗ und Orangeblüthen, 
und erwartet das Frühſtück; nach dieſem empfängt oder macht ſie Beſuche, 
ſchaukelt ſich während der Mittagsſtunde in der Hängematte oder ſtreckt 
ſich auf das Sopha und raucht eine Cigarre, und fährt nach Tiſche wieder 
zu Viſiten; am Abend iſt ſie entweder im Theater, auf der Plaza oder 
auf der Brücke. Wenige Frauen beſchäftigen ſich mit Handarbeiten, 
obwohl manche oft große Geſchicklichkeit im Sticken und feinen Nähen 
zeigen. In Geſellſchaften arbeiten ſie niemals, eben ſo wenig nach der 
Oration. Muſik lieben ſie leidenſchaftlich; die meiſten ſpielen Clavier 
und Guitarre und ſingen dazu, aber aus Mangel an guten Lehrern nur 
ſehr mittelmäßig. 

Die Näſcherei iſt eine der übeln Eigenſchaften der Bewohnerinnen 
Lima's. Neben ihren gewöhnlichen Mahlzeiten naſchen ſie fortwährend Eß— 
waaren, die von den Negern auf den Straßen feilgeboten werden. Bald 
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wird der Tamalero *) angerufen, bald werden Omitas (ſüße Maiskuchen 
mit Roſinen), bald Pan de Chancay und Biscochos (füße Brode), bald 
Baſamorita moroda (ein Brei von Fruchtfäften und Waſſer) oder Frijoles 
coladas (geſtoßene, mit Syrup abgekochte Erbſen) gekauft, und doch wird 
dem Frühſtücke und Mittagseſſen eben ſo reichlich zugeſprochen, als wenn 
keine ſolchen Zwiſchenacte ſtattgefunden hätten. Darf man ſich wundern, 
daß die guten Damen ſich beſtändig über Magenſchmerzen beklagen? 

Die Reinlichkeit im Innern der Häuſer erſtreckt ſich bloß auf die 
beiden Beſuchszimmer, die Sala und Cuadra, während die übrigen Ge⸗ 
mächer eher einem Stalle, als einer menſchlichen Wohnung gleichen, und 
durchaus nicht zum Vortheil der Hausfrauen ſprechen. Deutlich zeigt ſich 
darin der Nationalcharakter: viel Schein und wenig innerer Gehalt. 

Schade, daß die vielen und großen natürlichen Anlagen der Limedas 
nicht beſſer ausgebildet werden. Sie haben einen durchdringenden, ſcharfen 
Verſtand, ein klares Urtheil und ſehr richtige Anſichten über die verjchte- 
denen Lebensverhältniſſe. Wie die Frauen von Sevilla ſind ſie durch ihre 
ſchnellen, ſchlagenden Antworten bekannt, und es iſt gewiß, daß in einem 
Wortſtreite eine Limeda nie unterliegt. Sie haben eine ſeltene Charakter⸗ 
feſtigkeit und einen dem weiblichen Geſchlecht im Allgemeinen nicht eignen 
Muth, und ſind dadurch weit über die feigen, charakterloſen Männer erhaben. 

Von den Indianern ſind in Lima circa 5000. Dieſe Menſchen 
ſind hier thätige, unverdroſſene Leute. Viele von ihnen haben Krämerladen 
und genießen wegen ihrer Ehrlichkeit in den großen Handlungshäuſern eines 
guten Credits. Faſt alle Poſamentiere in dem Portal der Knopfmacher 
ſind Indianer; auch unter den Sattlern und Silberarbeitern findet man 
viele derſelben. Die Indianer, die ſich als Dienſtboten vermiethen, ſind 
wenig thätig und ehrlich, und mehr verſchloſſen und mißtrauiſch, beſonders 
die neuangekommenen. Sie ſind in der Regel eitel, aber dabei unglaub⸗ 
lich unreinlich. Alle ſtehen in ihren geiſtigen Fähigkeiten weit hinter den 
weißen Creolen zurück, vor denen ſie eine gewiſſe, nicht leicht zu tilgende 
Scheu haben. 

Die Neger bilden in Lima den fünften Theil der Bevölkerung; ihre 
Zahl beläuft ſich auf etwas mehr als 10,000, worunter 4800 Sclaven 
ſind. Obgleich ein Paragraph in der Unabhängigkeitsacte erklärt, daß 
„Niemand in Peru als Sclave geboren werde“, ſo hat der Nationalcongreß 
doch zu verſchiedenen Malen für gut befunden, dieſen Grundſatz abzuändern. 
Auch iſt die Behandlung der Sclaven von Seiten der Creolen äußerſt 
milde und im Durchſchnitt ganz ſo wie die der Dienſtboten in Europa. 
Die freien Neger ſind in Lima, wie in ganz Peru, eine wahre Land⸗ 
plage. Zu faul, eine anſtrengende Arbeit zu übernehmen und ſich dadurch 
den nöthigen Unterhalt zu verdienen, ergreifen ſie jedes Mittel, ſich auf 


) Tamal iſt eine Art Kuchen aus feingeſtoßenem Mais, in den etwas Schweine⸗ 
fleiſch gelegt wird. Das Ganze iſt in Maisblätter gewickelt. 
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möglichſt leichte Weiſe Geld zu erwerben. Das Bequemſte für ſie iſt, 
an den Straßen aufzulauern und die Reiſenden auszuplündern. Faſt alle 
Straßenräuber an der Küſte von Peru ſind freie Neger. Das Stehlen 
und Betrügen iſt ihnen zur andern Natur geworden, dabei ſind ſie viehiſch 
ſinnlich und in allen ihren Neigungen ausſchweifend. Kann der Neger 
leſen und ſchreiben und iſt er in den Wiſſenſchaften etwas bewandert, ſo 
wird er nur ein deſto feinerer Spitzbube, der im Innern der Stadt, im 
bürgerlichen Leben ſeine Schlechtigkeit ausübt. 

Eine der Hauptbeſchäftigungen der Neger in Lim iſt das Laſttragen 
und der Waſſerverkauf. Jeder Waſſerträger hat ein Maulthier oder einen 
Eſel, der mit zwei in einen korbartigen Sattel geſtellten Fäßchen beladen 
iſt. Dieſe kleinen Tonnen werden gewöhnlich im großen Brunnen der 
Plaza mayor gefüllt und bis in die entfernteſten Stadtquartiere gebracht. 
Die Ladung koſtet einen halben Real. *) Die Sclaven müſſen ihren Herren 
täglich eine beſtimmte Summe abgeben; was ſie mehr verdienen, iſt ihr 
eigener Gewinn. Die Waſſerträger haben die Verpflichtung, im Sommer 
den Hauptplatz zu beſpritzen und alle Montage die herrenloſen Hunde, 
deren es eine ungeheure Menge giebt, zu tödten. “) Dieſe Beſchäftigung 
iſt für die Neger ein wahres Vergnügen, und man ſieht es ihnen an, mit 
welcher Mordluſt ſie die Hunde verfolgen und mit ihren langen Stöcken 
erſchlagen. Es werden oft an einem Montage 200—300 Hunde getödtet 
und in einem großen Karren vor die Stadtmauer geſchleppt, wo ſie den 
Aasgeiern zum köſtlichſten Futter dienen. 

Alle Morgen wird auch durch die Neger der nahe gelegenen Landgüter 
Pferdefutter, aus Klee oder Gras beſtehend, nach Lima gebracht. Jeder 
derſelben treibt 60 — 80 beladene Eſel vor ſich her. Mit einer langen 
Peitſche bewaffnet, reitet er ſelbſt auf einem der ſtärkſten Eſel, und ſchlägt 
ſo unbarmherzig auf die armen Thiere los, daß ſie immer in ſcharfem 
Trab oder im Galopp davon laufen. Mit einer ſpitzigen Schafrippe ſticht 
er ſeinen Reiteſel unaufhörlich in die Lenden und reißt ihm damit große 
Stücke Haut und Fleiſch weg. Ueberhaupt iſt dieſen Barbaren jedes Ge— 
fühl von Menſchlichkeit fremd, und ihre raffinirte Grauſamkeit gegen die 
Laſtthiere kennt keine Grenze. Ich habe geſehen, wie ein Neger, deſſen 
Eſel müde war, einen hölzernen Steigbügel losſchnallte und ihn mit dem⸗ 
ſelben ſo lange ſchlug, bis er todt niederſtürzte. 

Ein Sprichwort ſagt: „Lima iſt der Himmel der Frauen, das Fege- 
feuer der Ehemänner und die Hölle der Eſel.“ 


Das Klima. 
Die Stadt Lima liegt ungefähr 462 franz. Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, alſo der Hitze des Strandes etwas entrückt. 


*) Ein Real (real de plata) = 3 gGr. 4 e 
==) Seit ungefähr 40 Jahren hat ſich an mehreren Punkten der peruaniſchen Küfte 
die Hundswuth gezeigt, daher dieſe polizeilichen Vorſichtsmaßregeln. 
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Größte Hitze (Thermometer im Schatten) circa 20 Grad Celſius — 
24 Grad Réaumur, gewöhnlich in der erſten Hälfte des März. Einzelne 
ſehr heiße Tage auch in der zweiten Hälfte des Januar. 

Größte Kälte nicht unter 13 Grad R., gewöhnlich gegen Ende Auguſt. 
Im Juli durchſchnittlich kühle Tage. 

Lima hat bei ſeiner geringen Entfernung vom Aequator (12 Grad) 
eine niedrige Temperatur. Der Grund iſt in der Lage und den herrſchen⸗ 
den Luftſtrömungen zu ſuchen. Im Oſten, nur 28 Leguas von der Stadt 
entfernt, ſtreichen die mit ewigem Schnee bedeckten Cordillerenrücken, von 
denen eine ſehr kühle Luft in das Thal hinunterweht. Nach Weſten, nur 
2 Leguas von der Stadt, liegt das Meer. Der herrſchende Wind bläſt 
aus Süd⸗Süd⸗Weſt durch den Süd bis Süd-Oſt, ſtreicht alfo über das 
Meer und die ſüdlichen Hochebenen. Weſtwinde ſind ſehr ſelten, erreichen 
aber zuweilen eine große Heftigkeit, und bilden, indem ſie ſich an den 
Bergen in der Umgegend von Lima brechen, über der Stadt Wirbel, die 
Angſt und Schrecken unter den Bewohnern verbreiten. Die Luftſtrömun⸗ 
gen aus Norden, die über die brennend heißen Sandflächen ſtreichen, ſind 
ziemlich ſelten, aber drückend ſchwül. Es müſſen indeß noch andere unbe⸗ 
kannte Einflüſſe vorhanden ſein, welche die niedrige Temperatur von Lima 
bedingen, denn in den Dörfern, welche nur wenige Meilen von der Haupt⸗ 
ſtadt entfernt liegen und den nämlichen atmoſphäriſchen Einflüſſen aus⸗ 
geſetzt ſind, iſt ſie viel höher. 

Das Klima von Lima iſt zwar angenehm, aber nicht geſund. Wäh⸗ 
rend ſechs Monate, vom April bis October (Winterzeit) laſtet ein ſchwerer, 
feuchter, aber nicht kalter Nebel auf der Stadt. Der Sommer iſt regel⸗ 
mäßig heiß, aber doch nicht drückend. Die Uebergänge beider Jahreszeiten 
geſchehen allmälig und faſt unmerklich. Im October und November hebt 
ſich die Nebeldecke und weicht den Sonnenſtrahlen. Die Weihnacht iſt 
wie die wärmſte Julinacht bei uns und wird von dem Volke mit Beluſti⸗ 
gungen bis gegen Morgen gefeiert. Tritt aber in Europa der Frühling 
ein, ſo umſchleiert ſich in Lima der Horizont (im April); die Morgen ſind 
kühl und trübe. Die Mittagsſonne ſcheint zwar noch hell und klar, aber 
mit Anfang des Mai wird auch ſie den Blicken entzogen. Die große 
Feuchtigkeit iſt Urſache mannigfacher Krankheiten, insbeſondere von Fie⸗ 
bern; wenn ſie mit Hitze abwechſelt, von Ruhr. 8 

An der ganzen Küſte von Peru wiegt ſich die Atmoſphäre in einer 
faſt ewig gleichmäßigen Ruhe; nie durch heftige Strömungen geſtört, iſt 
ſie nur dem Wechſel einer allmäligen Verdichtung und dann eines freund⸗ 
lichen Lichterwerdens unterworfen. Nie wird ſie durch zuckende Blitze er⸗ 
leuchtet, nie durch das Rollen der Donner bewegt, nie zerſtören Regen⸗ 
güſſe oder Wolkenbrüche die fruchtbaren Gefilde und die Hoffnungen des 
Landmannes. Sogar das Feuer ſcheint hier ſeine verderbliche Macht ver⸗ 
loren zu haben, und in Lima iſt eine Feuersbrunſt faſt etwas Unerhör⸗ 
tes. Was aber die Elemente in ihrem überirdiſchen Walten gnädig 
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verſchonen, das zerſtören ihre unterirdiſchen Kräfte mit grauſen⸗ 
hafter Gewalt. 

Lima wird ſehr häufig von Erdbeben heimgeſucht und iſt ſchon mehr— 
mals durch dieſelben in einen Schutthaufen verwandelt worden. Man kann 
im Durchſchnitt in dieſer Stadt 45 Erdſtöße zählen, von denen die meiſten 
in den Monat Januar fallen. Der Zeitabſchnitt zwiſchen zwei Erdbeben 
beläuft ſich in der Regel auf 40 — 60 Jahre. Die bedeutendſten Kata⸗ 
ſtrophen fanden in Lima, ſeit Europäer die Weſtküſte von Südamerika 
beſuchen, in folgenden Jahren ſtatt: 1586, 1630, 1687, 1713, 1746, 
1806. Es ſteht faſt mit Gewißheit zu befürchten, daß dieſe Stadt in 
den nächſten Jahrzehnten wieder eine Zerſtörung heimſuchen wird. 

Die ſchwächeren Erdbeben ſind bald von Geräuſch begleitet, bald ohne 
ſolches, nur durch die Schwankungen der Erde fühlbar. Die unterirdiſchen 
Töne ſind ſehr mannigfaltig; am häufigſten gleichen ſie dem fernen Raſſeln 
eines ſchwer beladenen Poſtwagens, der raſch über ein Gewölbe hinfährt. 
Sie begleiten gewöhnlich den Erdſtoß, ſelten gehen ſie ihm einige Secunden 
voran, und nur in wenigen Fällen folgen ſie ihm wie ein in der Ferne 
verhallender Donner. Einige Male kam mir das Geräuſch wie ein ſchweres 
Aechzen aus dem tiefſten Grunde der Erde vor, oder wie das Kniſtern 
des Feuers, das an den dürren Holzwänden eines alten Hauſes nagt. 

Unter den Bewegungen ſind die horizontalen Schwingungen die häu⸗ 
figſten; ſie bringen bei der leichten Bauart der Wohnungen am wenigſten 
Schaden. Verticale (ſenkrechte) Stöße ſind meiſtens heftig, ſie reißen die 
Wände und heben die Gebäude aus ihren Fundamenten. Den heftigſten 
verticalen Stoß fühlte ich am 4. Juli 1839 Abends 7½ Uhr in den Ur⸗ 
wäldern des Chanchamqyo-Gebietes. Vor meiner Hütte lag ein großer, 
ungeheurer Baumſtamm, der mit ſeinem untern Ende auf dem Wurzel— 
ſtocke auflag; ich war gegen den Stamm gelehnt und las, als plötzlich mit 
einem mächtigen Rucke der Stamm etwa anderthalb Fuß aufgeworfen und 
ich rücklings über denſelben weggeſchleudert wurde. Durch den nämlichen 
Stoß wurde der nahe gelegene Fluß Aynamayo aus ſeinem Bette gehoben 
und änderte in langer Strecke ſeinen Lauf. 

Häufig fühlte ich in Lima eine Art rotatoriſche (drehende) Erſchütte— 
rung. Sie beſteht weder in einem Schwanken, noch in einem Stoßen, 
ſondern in einem raſchen, heftigen Zittern, ähnlich dem, das hervorgebracht 
wird, wenn man Jemanden an den Schultern faßt und ihn raſch ſchüttelt, 
oder beſſer dem Beben, das man an Bord eines Schiffes in dem Augen— 
blicke fühlt, wenn der Anker auf den Boden aufſchlägt. Ich glaube, es 
ſind ſehr kurze und unregelmäßige horizontale Schwingungen, deren 
Unregelmäßigkeit ſie eben gefährlich macht. Ganz ſchwache Erdbeben dieſer 
Art reißen die Balken aus ihren Fugen und ſtürzen Dächer ein, laſſen 
aber die Seitenwände unverſehrt, die ſonſt am erſten und meiſten leiden. 

Lufterſcheinungen ſind häufige, aber nicht untrügliche Vorboten von 
Erdbeben. Schwüle Luft, lichte, ſchmale, hohe Wolkenſtreifen, ein düſterer, 
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ſchwärzlich gefärbter Horizont geben immer Befürchtungen Raum, die mei⸗ 
ſtens in Erfüllung gehen. Vor dem ſchrecklichen Erdbeben von 1746 ſah 
man mehrere Nächte hindurch zwiſchen Lima und Callao feurige Dämpfe 
aufſteigen, welche die Erde aushauchte. 

Viele Menſchen haben eine Vorahnung von einem bevorſtehenden 
Erdbeben. Sie empfinden ein unnennbares Gefühl von Angſt und Un⸗ 
ruhe, ein Zuſammenpreſſen auf der Bruſt, als lägen centnerſchwere Laſten 
auf ihr, eine fruchtloſe Anſtrengung, dieſe Laſt abzuwerfen, einen momen⸗ 
tanen Schauer, der den ganzen Körper durchläuft, oder ein plötzliches 
Zittern an allen Gliedern. Ich habe ſelbſt ähnliche Empfindungen zu 
verſchiedenen Malen an mir ſelbſt wahrgenommen, und kann verſichern, 
daß es wohl kaum eine peinlichere Stimmung als dieſe giebt. 

Die Lufterſcheinungen während und nach dem Erdbeben ſind ſehr 
verſchieden; meiſtens iſt die Atmoſphäre ganz ruhig, zuweilen aber ſtür⸗ 
miſch bewegt. In Gegenden, wo es nie regnet, treten oft nach Erdſtößen 
anhaltende Regentage ein. Sehr merkwürdig iſt auch die Wirkung auf 
die Fruchtbarkeit des Bodens. Vielfältige Beobachtungen haben gezeigt, 
wie nach ſehr heftigen Erſchütterungen üppige Felder verödeten und meh⸗ 
rere Jahre lang nichts tragen wollten. 

Die Urſachen der häufigen Erdbeben an der Küſte von Lima liegen 
in einem ſchwer zu enthüllenden Dunkel. Daß ſie mit vulcaniſchen Er⸗ 
ſcheinungen in Verbindung ſtehen, iſt wahrſcheinlich. Lima liegt über 
90 Leguas vom nächſten thätigen Vulcan (dem von Arequipa); die Erd⸗ 
beben, welche in der Stadt Arequipa gefühlt werden, ſind aber immer 
unabhängig von der Thätigkeit jenes Feuerberges, und auch im Ganzen 
nicht ſo zahlreich als in Lima, obwohl dort die Stadt am Fuße des 
Vulcans gelegen iſt. 

Die Erdbeben machen auf jeden nicht ganz gefühlloſen Menſchen einen 
wunderbar mächtigen Eindruck. Die plötzliche Ueberraſchung, meiſtens im 
Schlafe, die unabſehbare Gefahr, die Unmöglichkeit, ihr zu entfliehen, die 
Gewalt des Augenblickes, der dumpfe, unterirdiſche Donner, das Weichen 
der Erde unter dem Fuße — Alles vereinigt ſich zu einer furchtbaren 
Mahnung an unſere Ohnmacht. 

Humboldt ſagt ſehr treffend: „Was uns ſo wunderbar ergreift, iſt 
die Enttäuſchung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe und Unbe⸗ 
weglichkeit des Starren der feſten Erdſchichten. — Dem Menſchen ſtellt 
ſich das Erdbeben als etwas Allgegenwärtiges, Unbegrenztes dar. Von 
einem thätigen Ausbruchskrater, von einem auf unſere Wohnungen gerich⸗ 
teten Lavaſtrom kann man ſich entfernen; bei einem Erdbeben glaubt man 
ſich überall, wohin auch die Flucht gerichtet ſei, über dem Herde des Ver⸗ 
derbens.“ („Kosmos“, Bd. I, S. 234.) 

Keine Gewohnheit ſtumpft dieſes drückende Gefühl ab. Der Bewoh⸗ 
ner von Lima, der ſeit ſeiner früheſten Kindheit Zeuge der häufigen Wie⸗ 
derkehr dieſer Naturerſcheinung iſt, ſchreckt bei jedem Stoße aus ſeiner 
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Ruhe auf und flieht mit dem Angſtrufe: „Misericordia!“ aus dem Zim⸗ 
mer. Der Fremde aus dem ruhigen Norden Europa's, der ſich nur nach 
Beſchreibungen ein Bild des Erdbebens gemacht hat, erwartet mit Unge⸗ 
duld, daß die Erde einmal unter ihm erzittern möge, daß er die fabelhaft 
klingenden unterirdiſchen Töne einmal vernehme; leichtſinnig herausfor⸗ 
dernd wünſcht er eine Erderſchütterung und beluſtigt ſich wohl über die 
Furcht der Eingeborenen. Aber ein banges Grauſen ergreift ihn, ſobald 
ſein Wunſch in Erfüllung geht, und entſetzt eilt er aus ſeiner Wohnung. 
Seine Angſt vor einer Wiederholung iſt noch größer, als die der Einge⸗ 
borenen, und beſchämt verſtummt er, wenn man ihn fragt, ob ſein Gleich⸗ 
muth ihn nicht verlaſſen habe. 


Stiergefechte. 


Dieſes Nationalvergnügen der Spanier tritt am grellſten und ſchroff⸗ 
ſten in Lima hervor und charakteriſirt vorzugsweiſe den Sinn und die 
Eigenthümlichkeit des Volkes. 

Sobald ein Stiergefecht angekündigt wird, erfüllt ein allgemeiner 
Jubel die Stadt. Die Hoffnungen, Erwartungen und Vergnügungen 
jenes Feſttages bilden den Hauptgegenſtand der Geſpräche, beſonders der 
weiblichen Bevölkerung. Mehrere Tage vorher werden die Anzeigen des 
Stiergefechts an den Straßenecken angeklebt und verkauft. Jedermann 
just ſich eine Liſte de los toros (der Stiere) zu verſchaffen, um das 
kämpfende Thierperſonal möglichſt genau kennen zu lernen und im Voraus 
ein Urtheil ſich zu bilden. 

Beſonders groß iſt die Aufregung, wenn die Saiſon der Toros!) 
beginnt und nach Jahresfriſt zum erſten Mal wieder eine Corrida ſtatt⸗ 
findet. Die erſte Vorſtellung iſt immer die brillanteſte. Wenn Peru 
politiſch ruhig iſt (was in zehn Jahren kaum ein Jahr der Fall), io be- 
ginnen die Stiergefechte in der heißen Jahreszeit vom Monat Januar 
und dauern acht Wochen. Während dieſer Zeit werden jeden Montag 
10 bis 12 der ſchönſten Stiere, meiſtens auf ſehr grauſame Weiſe, dem 
öffentlichen Vergnügen geopfert. Zu Revolutionszeiten werden keine Cor⸗ 
ridas abgehalten, nur ausnahmsweiſe zur Feier eines Sieges, und dann 

auch des Winters. „Que lastima!“ hört man in dieſem Falle von allen 
Seiten rufen, „daß die Sonne nicht brennt, die Stiere werden ſehr 
träge ſein!“ 

Die beſten Stiere werden in der ganzen Umgegend ausgewählt und 
bereits in der Mitte der Woche mit Blumen bekränzt nach Lima gebracht, 
damit ſie einige Tage von ihrem beſchwerlichen Marſche ausruhen können. 

Unterdeſſen bereiten ſich auch die Limedos für den Feſttag. Die 
Billete für die offenen und geſchloſſenen Logen werden zeitig angekauft, je 
nach der Größe zu 4—8 Thlr. Die Frauen ſind beſonders in Aufregung. 


*) Toros, die Stiere, wird abgekürzt für corrida de toros gebraucht. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 38 
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Keine echte Limena bleibt am feſtlichen Montage zu Haufe; fie würde es 
für einen unglücklichen und verlorenen Tag ihres Lebens anſehen, wenn 
ſie gezwungen würde, dem Vergnügen eines Stiergefechtes zu entſagen. 

Der Platz iſt ein weites, aus Luftziegeln aufgeführtes Amphitheater 
ohne Dach. Der Haupteingang iſt ein großes Doppelthor, durch welches 
man zuerſt in eine Art Hofraum gelangt, der das eigentliche Amphitheater 
wie ein breites Band umgiebt; verſchiedene Gebäude, wie das Toril, Co⸗ 
rales u. ſ. w., ſind darin aufgeführt. Mehrere Eingänge führen von hier 
aus in die Arena, die einige Zoll tief mit Sand bedeckt iſt. Die un⸗ 
terſte Lage der für die Zuſchauer beſtimmten Plätze beſteht aus gemauerten 
Zimmerchen mit niedrigen, aber breiten Oeffnungen. Ihre vordere Wand 
bildet eine Bruſtwehr, die der Stier nicht überſpringen kann. Ueber dieſen 
Zimmerchen folgen ſtufenweis mehrere Reihen von Bänken; ganz oben iſt 
der Kreis der Logen. Sie ſind, wie im Theater, an den Seiten ganz ge⸗ 
ſchloſſen und nur nach vorn zu offen. In der Mitte dieſes Kreiſes, links 
vom Haupteingange, iſt die Loge des Präſidenten (früher der Vicekönige), 
mit rothem Tuch ausgeſchlagen; in ihrer Nähe ſind die Plätze für die 
Muſik und der Sitz des Kampfrichters, des jedesmaligen Subpräfecten der 
Provinz Lima. Der Präſidentenloge gegenüber iſt die ſchmale Thür des 
Torils. Es iſt dies ein ſchmaler Gang, in welchem der zum Kampfe be⸗ 
ſtimmte Stier den Augenblick des Hervorſtürzens erwartet; er iſt ſo enge, 
daß ſich das Thier darin nicht umdrehen kann. Mit dem noch überdies 
durch Querſtangen eingepferchten Schlachtopfer werden die grauſamſten 
Vorſpiele vorgenommen. Mit breiten Nadeln werden ihm bunte Bänder 
durch das Fell gezogen und in künſtliche Knoten geſchlungen, auch reiche 
Schabracken auf den Rücken genäht, Schwärmer und Raketen an die Ohren, 
die Hörner und den Schwanz geheftet. Mit ſpitzigen, feinen Lanzen wird 
er von allen Seiten geſtochen. Ohnmächtig tobt der Stier gegen den 
Stachel; ſeine Wuth ſteigert ſich auf den höchſten Grad. 

Rechts, neben dem Toril, iſt die Loge des Wärters, der die Aufgabe 
hat, dem tobenden Thiere die Thür zu öffnen und ſie hinter ihm valid 
wieder zu verſchließen; links iſt ein größeres Thor, durch welches diejenigen 
Stiere aus der Arena getrieben werden, denen die Schmach widerfährt, 
mit ihrem Blut nicht den Kampfplatz zu färben. 

In der Mitte des Circus find ein Dutzend Pfähle in der Form eines 
Kreuzes eingerammt und oben durch Querbalken verbunden; ſie ſtehen ſo 
enge, daß nur ein Mann durchſchlüpfen kann. Hierher retten ſich die 
hartbedrängten Capeadores vor den gefährlichen Verfolgungen des Stiers. 

Am beſtimmten Tage iſt die Alameda (Allee) in der Nähe des Circus 
ſchon früh mit langen Reihen von Tiſchen beſetzt, auf denen Limonade, 
Branntwein, Chicha (eine Art Bier aus Mais), Fiſche und Süßigkeiten 
aller Art ausgeſtellt ſind. Nur die Farbigen ſprechen dieſen Erfriſchungen 
und Leckerbiſſen zu; die vornehmen limeniſchen Familien bringen in der 
Regel ihren Mundvorrath in die Loge mit. Von 12 Uhr an beginnt der 
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Zug nach dem Kampfplatz und ganz Lima ift in Bewegung. Das Amphi- 
theater füllt ſich mehr und mehr, und um 2 Uhr find 12,000 — 15,000 
Menſchen darin verſammelt. Gegen halb 3 Uhr kommt der Wagen des 
Präsidenten, von einer ſtarken Leibwache Lanzenträger escortirt, vorgefah- 
ren, und bald erſcheint die Excellenz, von Miniſtern, Adjutanten u. ſ. f. 
begleitet, in der Regierungsloge. Je nach der Stimmung des Publicums 
und deſſen Zufriedenheit mit der Staatsverwaltung wird ſie mit ſtürmi⸗ 
ſchem Viva oder ſtumm empfangen. Die Muſik ſpielt eine rauſchende 
Fanfare, und ſchweigend treten die elegant gekleideten „Capeadores“ ) zu 
Pferde und zu Fuß in den Circus, um den ſie dreimal herumgehen, den 
Präſidenten und das Publicum begrüßend. Nur hin und wieder giebt 
einer der Reiter ſeinem Pferde die Hülfe, um die ſchönen Formen des 
edeln Thiers mehr hervorzuheben. Jubelnd begrüßt die Menge die wohl- 
bekannten Geſtalten; wenn aber die neue Amazone Felipa Mudos “) in 
die Arena ſprengt, dann ertönt tauſendfältiges Jauchzen. 

Die ſchmetternde Trompete giebt das Zeichen zum Beginn des Kam⸗ 
pfes. Die Capeadores zerſtreuen ſich; einer ſtellt ſich dem Toril gegen- 
über, noch einmal ruft die Trompete und heraus zum aufgeriſſenen Thore 
ſtürzt „der ſchwarze Rächer von Bujama“. Ein ſchönes Thier, echt caſti⸗ 
lianiſche Race, kräftige gedrängte Formen, niedrige, feine Beine, ein kurzer 
Rumpf mit mächtigem Kopfe! Wenig ſtark gekräuſelte Locken bekränzen 
die eherne Stirn, von welcher Verderben drohend in leichter Biegung die 
kurzen, ſcharfen Hörner nach vorn ragen und verrätheriſch mit Blumen 
umwunden find. Eine weiß eingefaßte, mit Gold- und Silbermünzen 
reich behangene purpurne Schabracke bedeckt den glänzend ſchwarzen Rücken, 
den bunte Bänder zieren. Mit hochaufgehobenem Schwanze, feuerfprühen- 
den Blicken und grimmig geöffneten Nüſtern tobt „der Rächer“ in blinder 
Wuth durch die Arena. Ruhig erwartet ihn der Capeador zu Pferde mit 
vorgehaltenem Poncho. Schon iſt der Stier bei ihm, ſeine Hörner ſchei⸗ 
nen ſich in die Weichen des Pferdes zu bohren, ſein Untergang gewiß; 
aber eine leiſe Bewegung des Capeador, ſein Roß macht eine kühne 
Wendung — und vorbei rennt der Stier; aber eben ſo raſch überholt 
ihn der Reiter, reizt ihn von Neuem, wendet ab, reizt ihn wieder und 


*) Capeadores heißen Diejenigen, welche mit einem Mantel oder einem Poncho 
ſich dem Stier gegenüberſtellen, denſelben reizen, und wenn er auf ſie losſtürzt, durch 
geſchickte Wendungen ausweichen, um ihn von Neuem zu reizen. Sie find unbewaff⸗ 
net. In Spanien waren früher nur Capeadores zu Fuß. Ein Neger des Marquis 
von Vallumbroſa aus Lima war der Erſte, der als Capeador zu Pferde auftrat, und 
ungeheuren Beifall erntete. Seitdem iſt dieſe Vervollkommnung der Tauromaquia 
auch in Spanien ſehr in Aufnahme gekommen. Das „Capear“ zu Pferde iſt viel 
ſchwieriger, aber auch intereſſanter als der Kampf zu Fuß. Die Pferde müſſen beſon⸗ 
ders dazu abgerichtet und aufgeſattelt werden, damit der Stier nicht in dem hintern 
Theile des Sattelzeugs hängen bleibt und den Reiter zu Boden wirft. 

*) Felipa Mußos, eine Zampa, zeichnete ſich eben fo ſehr durch ihre Gewandt— 
heit im Reiten, als durch ihre Kühnheit aus, mit der ſie die wildeſten Stiere reizte. 
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entwickelt in einer Reihe von wohlberechneten und geſchickten „Suertes“ 
ſeine bewunderungswürdige Gewandtheit und ſeinen kalten Muth. 

Stürmiſcher Beifall ertönt von allen Seiten, und ein zweiter Capea⸗ 
dor zu Fuß löſt ihn ab. Der Stier ſtürzt ſich auf dieſen los, aber be⸗ 
hende weicht er ihm aus und hält ihm wieder den ſcharlachrothen Mantel 
vor, ſpringt auf die Seite und neckt wieder; aber das Thier läßt ſich 
nicht irre machen, es dreht ſich in kurzen Wendungen und greift ihn im⸗ 
mer raſcher an. Der hart bedrängte Capeador kann nur noch durch die 
Flucht ſein Leben retten; in kurzem Zickzack eilt er den ſichern Pfählen 
des Centrums zu; der Stier hinter ihm ſtößt mit ſeiner Stirn machtlos 
gegen die Balken, rennt einige Male um das Kreuz, ſtutzt, ſammelt ſich 
und ſtürzt auf eine „weiße Geſtalt“ *), die wenige Schritte vor ihm ſteht. 
Ein Knall folgt, Rauch ſteigt auf und zahlloſe Schwärmer ſchwirren um 
das tobende Thier. Die brennenden Reſte des Phantoms hängen an ſei⸗ 
nen Hörnern; mächtig ſchüttelt er den Kopf, ſtampft, brüllt, rennt, bebend 
vor Wuth, durch die Arena, um ſich von ſeiner Qual zu befreien. 

Ein Capeador zu Pferd ſtellt ſich ihm entgegen, ſchwenkt ab, kehrt 
wieder, macht eine zu kurze Wendung, der „Vengador“ ſtürzt ſich auf 
ihn, und ſein Name bewährt ſich. Das Pferd bäumt, und in weiten 
Bogen ſpritzt ein dicker Blutſtrom aus der durchbohrten Bruſt. Wie mit 
Grauſen über ſeine Rache erfüllt, weicht der Stier einige Schritte zurück 
und eilt nach einer anderen Stelle des Circus hin. „Bravo toro!“ er⸗ 
tönen tauſend Stimmen, während der Capeador mit ſeinem Pferde vom 
Platze eilt; aber noch ehe er das Thor erreicht, ſtürzt das Thier unter 
ſeinem Reiter zuſammen. 

„La espada! la espada!“ *) ſchreien einige Zuſchauer, und bald 
wird dieſer Ruf allgemein. Ein Matador erſcheint, in der rechten Hand 
einen langen, breiten Dolch, in der linken einen kurzen Mantel. Mit 
ruhigem Blick und feſter Haltung tritt er einige Schritte hervor, ſchwingt 
ein paar Mal leicht ſeinen Mantel, um die Aufmerkſamkeit des Stieres 
auf ſich zu lenken, aber ſchon hat ihn dieſer bemerkt und rüſtet ſich zum 
Angriff. Weite Kreiſe ſchlägt er mit ſeinem Schweif, tief geſenkt hält er 
den Kopf, und mit Heftigkeit wühlt er bald mit einem, bald mit beiden 
Vorderfüßen den leichten Sand auf und hüllt ſich in eine Staubwolke, 
aus der ein dumpfes Brüllen, ähnlich dem fern dahinrollenden Donner, 
erdröhnt. Wenige ängſtliche Minuten verſtreichen. Mit leicht vorgebeug⸗ 
tem Körper und etwas aufgehobenem Arme, deſſen Fauſt krampfhaft um 
den Dolch gebannt iſt, heftet der kühne Matador ſeine Augen auf den 


*) Es werden aus Reifen und Papier Männer- und Frauengeſtalten angefertigt, 
mit leicht entzündbaren Schwärmern und Raketen angefüllt und in die Arena geſtellt. 
So wie ſie der Stier umrennt, entzünden ſie ſich mit heftiger Exploſion. 

*) Espada, der Degen. Diejenigen, welche den Stier mit dem Degen oder ihrem 
Dolche tödten ſollen, werden kurzweg espadas genannt. 
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furchtbaren Feind, der nun mit Macht herantobt. Noch einen Augenblick, 
und im Todeszucken liegt der „Vengador“ zu den Füßen ſeines Gegners. 

Ununterbrochener Jubel erfüllt die Lüfte und übertäubt die rauſchende 
Muſik. Blumen und Gold werden von allen Seiten dem Sieger zuge⸗ 
worfen, der auf dem glatten Haar des leblos dahin geſtreckten Thieres 
ſeinen Dolch vom Blute reinigt, die reiche Schabracke als Siegestrophäe 
loslöſt und vom Kampfrichter ſeine Belohnung erhält. 

Unterdeſſen wird dem Stier ein Strick um die Hörner gebunden; 
das Hauptthor des Circus öffnet ſich, und zwei Neger jagen auf vier ſtol⸗ 
zen, reichgeſchmückten Hengſten, die einen eiſernen Haken nach ſich ſchlep⸗ 
pen, hinein. Wie ſie ſich dem todten Thiere nähern, ſcheuen die Pferde 
zurück, bäumen ſich, aber mit Behendigkeit wird der Haken in den Strick 
eingehängt und in ſauſendem Galopp, von Trompetengeſchmetter begleitet, 
reißen es die feurigen Roſſe, eine tiefe Furche zurücklaſſend, mit ſich in der 
Arena herum und zum Thore hinaus. Einige Neger mit Beſen gleichen 
den Sand im Circus aus und verwiſchen alle Blutſpuren. 

Während dieſes Zwiſchenactes geht es unter den Zuſchauern ſehr 
lebhaft zu; Jeder giebt ſein Urtheil oder ſeine Meinung ab. Beſuche 
werden gemacht, Backwerk gekauft und die Plätze bezahlt. Beim Ein⸗ 
gang in's Amphitheater wird nämlich ein halber Piaſter Eintrittsgeld be⸗ 
zahlt, ſpäter aber verlangen beſondere Einſammler noch vier bis ſechs 
Reales Platzgeld. 

Schon wird wieder zum Kampf geblaſen, und die „mala intencion 
alazan de la Escala“ “), mit blauer Decke und vielfarbigen Bändern ge- 
ſchmückt, tobt in die Arena. Die Capeadores zu Fuß und zu Pferd thun 
ihre Schuldigkeit. Glänzende „Suertes“ (Stöße und Wendungen) werden 
producirt. Sobald die erſte Wuth des Stiers gebrochen iſt, reiten die 
tödtenden „Rejoneadores“ vor. Bald greift er ſie an. Auf zitterndem 
Pferde erwartet ihn der Erſte mit emporgehobenem Arme, um die ſcharfe 
Spitze der kurzen Lanze in ſein Herz zu bohren. Das Pferd, vielleicht 
in einem früheren Kampfe ſchon einmal verwundet, iſt unruhig, der Stoß 
geht fehl, aber der Stier hat ſicher getroffen. Seine ſcharfen Hörner haben 
die Weichen des Pferdes weit aufgeriſſen und die Gedärme quellen hervor. 
Unbekümmert darüber ſucht der Reiter ſeinen Fehler wieder gut zu machen, 
ſprengt hinter ſeinem Gegner einher, neckt ihn, ſtößt das zweite Mal beſſer 
aber nicht tödtlich, wird dadurch noch mehr gereizt und wiederholt in 
gleichem Erfolge ſeine Verſuche. Ein gräßlicher Anblick! Ein Theil der 
Eingeweide des Pferdes ſchleppt im Sande nach, aber doch folgt das edle 
Thier feurig dem Zaume, bis es todt zuſammenbricht. Der zweite Rejo⸗ 


*) Mala intencion alazan: die böſe Abſicht, fuchsfarben, von der Hacienda 
(Landflur) de la Escala. Man ſieht aus ſolchen Namen, mit welchem Geſchmacke 
die Neger ihre Stiere taufen. Der Name bezieht ſich gewöhnlich auf eine Eigenſchaft 
des Thieres. 
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neador iſt nicht viel glücklicher; ſeine Stöße find nicht tödtlich; fie ver⸗ 
mehren nur die Wuth des mala intencion, der wie ſein Vorgänger ſeinem 
Namen Ehre macht. Bald ſind Reiter und Pferd über den Haufen ge⸗ 
worfen und müſſen ſich zurückziehen. 

Bluttriefend ruht das Schlachtopfer einige Augenblicke aus, um 
einen neuen Gegner zu erwarten. Keiner wagt ſich hinan. Nun treten 
die „Desgarretadores“ auf, um ihr ſchändliches Amt zu erfüllen. Jeder 
hält eine 14—16 Fuß lange Stange, an deren Spitze ein ſehr großes, 
äußerſt ſcharfes, ſichelförmig gebogenes Eiſen befeſtigt iſt. Leiſe nähert ſich 
einer von hinten dem Stiere bis auf 30 oder 40 Schritte, wirft ihm mit 
aller Gewalt ſeine Waffe nach den Hinterfüßen und durchſchneidet ihm 
die Achillesſehne. Der Stier knickt ein. Ein zweiter Desgarretador bricht 
ihm auf die nämliche Weiſe den andern Hinterfuß, und er fällt mit dem 
ganzen Hinterkörper auf die Erde. Seine Kraft iſt gelähmt, aber ſein 
Muth nicht gebrochen. Mit dem tiefſten Abſcheu wendet ſich der gefühl⸗ 
volle Menſch von dieſem empörenden Schauſpiele ab. Auf den Knieen 
rutſcht das gequälte Thier ſeinen nun muthig gewordenen Gegnern ent⸗ 
gegen. Sand und Blut vermiſchen ſich zu Klumpen in den Wunden; 
bewegungslos ſchleppen die Hinterbeine dem langſam davon gezogenen 
Körper nach. Ein dumpfes, herzzerreißendes Gebrüll zeugt laut von den 
Schmerzen des hilfloſen Thieres. Mit ſataniſchem Triumphe eilen nun 
die Neger, bewaffnet mit Meſſern und Lanzen, herbei, um es vollends zu 
Tode zu martern. Noch im Todeskampfe vertheidigt es ſich mit Muth, 
und ſchon mancher dieſer Henker hat ſeine Mordluſt mit dem Leben ge⸗ 
büßt, wenn er glaubte, mit dem Dolche ungeſtraft im Fleiſche des Thiers 
wühlen zu können. 

Die meiſten meiner Leſerinnen werden bei der bloßen Schilderung 
dieſer Scene ſchaudern, aber die Damen von Lima finden ein großes 
Wohlgefallen, ihr zuzuſehen, einen hohen Genuß an dieſem Schauſpiel. 
Ländlich, ſittlich! Auch ſind ſie ja von früher Jugend an dieſen ſchauder⸗ 
haften Anblick gewöhnt. 

Kehren wir aber auf den Kampfplatz zurück, den fo eben der „Pa- 
langano mulato (tief- braune) de Vergara“ durchrennt. Ein leiſes 
Murmeln wird im Kreiſe gehört. „Que toro tan flojol!“ (Wie iſt der 
Stier ſo flau!) tönt es von verſchiedenen Seiten. Der Stier erhält nicht 
und verdient auch nicht die Gunſt des Publicums. Die Heftigkeit, mit 
der er die Arena betrat, iſt bald zu Ende; er ſteht ſtill, ſieht ſich ganz 
verwundert im Kreiſe um, läuft in kurzem Trabe durch die Plaza und 
ſucht eine Thür, um herauszukommen. Vergeblich necken ihn die Capea⸗ 
dores, er ſieht ſich nicht nach ihnen um, ſondern glotzt das geſchloſſene 
Thor an und brüllt ſehnſüchtig ſeinen abweſenden Gefährten zu. Die Re⸗ 
joneadores ſtechen ihn mit ihren Lanzen, um ihn etwas zu reizen; für 
Augenblicke rafft er ſich zuſammen, rennt ihnen nach, aber bald trottet er 
wieder harmlos im Circus herum. „Fort mit ihm“, ſchreit das Publicum 
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und der Schiedsrichter giebt das Zeichen, dem Wunſche Folge zu leiſten. 
Mehrere Kühe und Ochſen werden in die Arena getrieben, und in ihrer 
Geſellſchaft verläßt das feige Thier unter dem Hohngelächter der Zuſchauer 
den Kampfplatz. 

Der folgende Stier wird den laut werdenden Unwillen des Publi⸗ 
cums beſänftigen. Er iſt für eine Lanzada*) beſtimmt; in der Liſte iſt 
er als „Busca la punta barroso de Paramonga“ ) aufgeführt. Ein 
unterſetzter ſtarker Indianer erſcheint mit einer ungeheuern Lanze. Der 
Stiel iſt 12 — 14 Fuß lang und an ſeinem hintern Ende faſt ſchenkel⸗ 
dick; die Spitze iſt breit und über eine Spanne lang. Dem Toril gegen⸗ 
über, ungefähr 25—30 Schritte davon entfernt, iſt ein ſtarker Stein in 
den Boden gerammt, zu welchem der Indianer geht, um feine Vorbe⸗ 
reitungen zu treffen. Nochmals unterſucht er Lanze und Stein ſorgfältig, 
probirt die Höhe, in die er die Spitze richten muß, legt die Lanze nieder, 
zieht ſeinen Roſenkranz und betet andächtig einige Paternoſter und Ave, 
bekreuzt ſich, greift wieder zu ſeiner Waffe und läßt ſich auf ein Knie nie⸗ 
der. Mit beiden Händen faßt er den Stiel, den er mit aller Kraft gegen 
den Stein ſtemmt, erhebt die Spitze kaum eine halbe Elle über die Erde 
und giebt das Zeichen zum Angriff. Ein banger Augenblick folgt, Todes⸗ 
ſtille herrſcht im weiten Kreiſe, und mit angehaltenem Athem erwartet 
Jeder den verhängnißvollen Moment. Die Thür fliegt auf, und der 
Stier ſtürzt ſich mit Macht in die Lanze. Die Gewalt des Stoßes 
ſchleudert den Indianer weit weg; er hatte das Ziel verfehlt: ſtatt die 
Stirn zu durchbohren und ſo den Stier augenblicklich zu tödten, drang die 
Lanze unter dem Schulterblatte in den Körper und zu den Weichen hinaus. 
Mit dieſem Balken im Leibe rennt der Stier auf ſeinen wehrlos dahin 
geworfenen Gegner, ſtößt ihn mit den Hörnern und tritt ihn mit den 
Vorderfüßen, bis die Capeadores herbeieilen und ihn einem gewiſſen Tode 
entreißen. Die Rejoneadores reiten vor, um dem von großem Blutverluſt 
erſchöpften Schlachtopfer den Garaus zu machen. Mit Wehegeheul ſtemmt 
er ſich gegen die andringende Gewalt und empfängt den Todesſtoß. 

Jeder der folgenden Stiere bietet mehr oder weniger Intereſſe dar, 
je nachdem er mehr oder weniger Menſchen verwundet oder tödtet und je 
nach der Geſchicklichkeit, welche die Capeadores, Rejoneadores und Espadas 
entwickeln. Aber das Publicum will noch eine bunte Abwechſelung, welche 
ihm die Mojarreros ***) verſchaffen werden. Ein halbes Dutzend Indianer, 


*) Lanzenſtich. 

) Busca la punta, ſuche die Spitze; barroso, kuhbraun. 

kek), Die Mojarreros find gewöhnlich Indianer, die ſich in Maſſe dem Stiere ent- 
gegen ſtellen. Sie vertheidigen entweder einen mit Früchten und Branntwein be⸗ 
ſetzten Tiſch, wobei ſie, um ihre Prämie zu erhalten, darauf ſehen müſſen, daß der 
Tiſch nicht verrückt wird, oder ſie führen Tänze auf. Es geſchieht zuweilen, daß der 
Stier über den Tiſch wegſetzt und im nämlichen Augenblicke von den Lanzen durch- 
bohrt wird. 
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von ihrem Capataz angeführt, kommen fingend und tanzend in die Plaza 
und ſpringen eine Zeit lang unter drolligen Geberden herum. Der Stier 
wird in die Arena gelaſſen, er wendet ſich bald gegen die luſtige Gruppe 
und greift ſie an. Vom Capataz geleitet, ſtellen ſich die Indianer zur 
Wehr, halten den Stier ab, ſetzen ihre Tänze fort, werden wieder ange⸗ 
griffen, vertheidigen ſich und verwunden ihren Gegner, aber immer ſpringend 
und tanzend; zuletzt werfen ſie ſich auf die Erde und ſtoßen dem Stiere, in⸗ 
dem er über ſie hinwegſetzt, die Lanzen in den Leib, daß er todt niederſtürzt. 

Es wird Abend; ſchon ſeit vier Stunden hat das Schauſpiel gedauert 
und 11 Stiere ſind als Opfer eines barbariſchen Vergnügens gefallen; 16 
ſtehen auf der Liſte. Ein Theil muß auf den nächſten Kampfplatz auf⸗ 
bewahrt werden, denn ſchon fängt das Publicum an, ſich zu entfernen; aber 
noch einmal öffnet ſich das Toril und heraus ſprengt ein Reiter auf einem 
ungeſattelten Stier. Die Schwierigkeit, ſich auf einem ſolchen tobenden 
Thiere zu halten, iſt ſehr groß: der Reiter bekommt daher ſeine Prämie, 
wenn er nur vom Toril bis mitten in die Arena gelangt, ohne abgeworfen 
zu werden. Es giebt einige ſehr gewandte Neger, die nicht nur mehrmals 
durch die Plaza reiten, ſondern auch zugleich Feuerwerke losbrennen, wo⸗ 
durch ſie des lebhaften Beifalls ſich erfreuen. 

Die anbrechende Nacht macht der Beluſtigung ein Ende, das Amphi⸗ 
theater entleert ſich. In unabſehbaren Reihen kehren die Bewohner von 
Lima nach der Stadt zurück; wieder ſitzen eine Menge von Damen auf 
den Bänken der Alameda; die Brücke iſt aber diesmal von Männern be⸗ 
ſetzt, die den langen Zug von Wagen und Fußgängern an ſich vorüber⸗ 
wogen laſſen und die vorübergehenden Frauen necken, aber immer mit 
witzigen Antworten bezahlt werden. 

Die Stiergefechte werden in Lima nicht mehr mit der Pracht und 
in der ſtrengen Form gehalten, wie zu Zeiten der Vireys. Man hört 
ſehr oft ältere Männer über den Verfall dieſer Nationalbeluſtigung bitter 
klagen. Bald fehlt es an den Capeadores und Rejoneadores, bald taugen 
die Espadas nichts. Beſonders ſchwer zu befriedigen ſind die Altſpanier, 
die immer von den Meiſtern der Peninſula (Halbinſel) ſprechen. Eine 
jetzt ganz vernachläſſigte Ceremonie der früheren Stiergefechte iſt die Ueber⸗ 
gabe des Torilſchlüſſels. Ein geſchickter Reiter mit einem großen goldenen 
Schlüſſel in der Hand ſtellte ſich mit einem ausgezeichneten Pferde vor 
das Toril. Auf ein gegebenes Zeichen wurde die Thür geöffnet und der 
Schlüſſelträger ritt im ſchärfſten Paſſo, ohne in Galopp übergehen zu 
dürfen, nach der Loge des Vicekönigs, wo er den Schlüſſel abgab. Der 
Stier folgte ihm natürlich dicht auf den Ferſen und wurde erſt in der 
Nähe des Zieles von den Capeadores abgelenkt. Es iſt ein Beweis von 
der unglaublichen Schnelligkeit einiger peruaniſcher Paßgänger, denn es 
iſt eine bekannte Thatſache, daß ein Stier auf kurze Diſtanz ein Pferd 
im ſtärkſten Galopp überholt. Das Pferd, das dieſe Probe ablegte, wurde 
immer von ganz Lima gefeiert. 
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Ich habe verſucht, meinen Leſern in kurzen Umriſſen ein Bild der Stier⸗ 
gefechte, wie ſie jetzt in Lima abgehalten werden, vorzuführen, und will nun 
noch mit wenigen Worten die Bedeutung dieſes Nationalvergnügens erwähnen. 

Peru iſt das einzige Land in Südamerika, in welchem noch förmliche 
Stiergefechte gefeiert werden. Wie es ſich am letzten, dem Rufe der Frei⸗ 
heit folgend, von der ſpaniſchen Herrſchaft befreite, ſo hat es auch am 
längſten die Gebräuche ſeines Mutterlandes beibehalten und wird ſich auch 
am ſpäteſten davon losmachen, da ihm jede Energie und ſich aus ſich ſelbſt 
entwickelnde Nationalität mangelt. Die Charakterloſigkeit der Peruaner 
zeigt ſich hier ſehr deutlich. Die Fehler der Spanier werden bei ihnen zu 
Laſtern, indem ſie rückſichtslos dieſelben auf den höchſten Punkt treiben. 
Wenn die Stiergefechte auf der Halbinſel grauſam ſind, ſo ſind ſie in 
Lima ehrloſe Thierquälereien. Dieſe werden zwar nur von der Hefe des 
Volks, von Negern und Zambos aufgeführt, aber vom gebildeten Theil 
des Publicums gebilligt und mit Beifall aufgenommen. Die Limedos 
wollen Vergnügungen, ſie mögen ſo unmenſchlich ſein, als ſie wollen, wenn 
es nur Vergnügungen ſind, die ihre zügelloſen Leidenſchaften aufregen, und 
wobei ſie einen Tag müßig ſein und öffentlich ſich zeigen können. Ein 
Gouvernement, das ſich beim Volke ſchnell in Gunſt ſetzen will, muß ihm 
öffentliche Unterhaltung geben, und die Stiergefechte ſtehen darin obenan. 
Damit werden zwei Zwecke erreicht: die Regierung ſichert ſich die Anhäng⸗ 
lichkeit, wenn auch nicht die Liebe des Publicums, und lenkt zugleich die 
Aufmerkſamkeit von der politiſchen Schaubühne ab, was in einem Lande, 
wie Peru, welches fortwährend durch Revolution von einem irre geleiteten 
Pöbel und einem ehr⸗ und pflichtvergeſſenen Militär zerfleiſcht wird, von 
höchſter Bedeutung iſt. 

Wohl könnte eine weiſe Regierung darauf achten, daß bei den Stier⸗ 
gefechten, wenn fie doch als nothwendiges Uebel beibehalten werden ſollen, 
mehr Vorſicht und Menſchlichkeit gebraucht würde; und Eltern, denen es 
daran gelegen iſt, nicht den Keim der Rohheit von früheſter Jugend an 
ihren Kindern einzupflanzen, ſollten dieſelben von einem Schauſpiele zurück— 
halten, das jedes edlere Gefühl verletzt und am Ende vernichtet. 


9. Eine Winterreiſe über die Cordilleras de los Andes 
von Catamarka nach Cobija. 


Von J. J. von Tſchudi. 


Ich habe ſchon im dritten Bändchen meines „Taſchenbuchs der Rei⸗ 
ſen“ (Leipzig 1859) eine kurze Skizze des merkwürdigen Andenübergangs 
zur Winterszeit, dieſes Heldenſtücks des berühmten Reiſenden, nach den 
ſeiner Zeit in den Beilagen der A. A. Zeitung veröffentlichten Briefen 
gegeben. Nun, da das ganze, die zweite große Reiſe Tſchudi's in Süd⸗ 


602 


amerika behandelnde, Werk vorliegt und der fünfte Band deſſelben!) die 
ausführlichere Schilderung der „Reiſe von Catamarka über die 
Cordillera und durch die Wüſte von Atacama nach Cobija“ 
bringt, können manche intereſſante Einzelheiten derſelben mitgetheilt werden. 
Der werthe Leſer wolle eine Karte von Südamerika zur Hand 
nehmen. Von Buenos Ayres in nordweſtlicher Richtung aufwärts ſtei⸗ 
gend gelangt er mit ſeinem Blick über Cordova nach Catamarka, einer 
Provinz-Hauptſtadt der Laplata-Staaten in der Nähe des mächtigen 
Andengebirges. Von hier aus begann Herr v. Tſchudi ſeine gefahrvolle 
Winterreiſe. Es war im Juli des Jahres 1858. Auf der ſüdlichen 
Halbkugel in der Breite des Wendekreiſes rechnet man vom Mai bis 
September die Winterzeit, welche in den niederen Landſtrichen Regen, auf 
den höheren Bergketten aber Schnee und empfindliche Kälte bringt. Um 
nach Cobija, im Südweſtzipfel des Staates Bolivia an der Küſte des 
Stillen Weltmeeres gelegen, zu gelangen, wählte Herr v. Tſchudi den Weg 
von Molinas aus über die Cordilleras von Puntas negras („die ſchwarzen 
Spitzen“) nach Atacama durch die Wüſte. Wenn man erwägt, daß die 
Ausdehnungen, ſowohl was die Länge, als was die Höhe der Bergpäſſe 
betrifft, die mitunter höher als die Spitzen der Jungfrau oder des 
Finſteraarhorns in der Schweiz, 14,000 franz. Fuß erreichen, gegen die 
Päſſe in unſeren Alpen gehalten, rieſig ſind und daß von bequemen 
Straßen und Stationen, Gaſthäuſern und Hoſpizen in jenen Bergeinöden 
keine Rede, friſches Quellwaſſer oft gar nicht zu haben iſt und das Futter 
für die Maulthiere von dieſen ſelber mitgeſchleppt werden muß: ſo erkennt 
man leicht, daß ſchon in guter Jahreszeit ein Andenübergang ein höchſt 
gewagtes Unternehmen iſt; um wie viel mehr in der kalten Jahreszeit! 
Von einem Kaufmann und deſſen Tochter begleitet gelangte der 
Reiſende nach Piedra Blanka (zu deutſch Weißenfels): vier Leguas 
(ſpaniſche Meilen) von Catamarka entfernt. Es iſt der Hauptort des 
gleichnamigen Departements, aus einer Anzahl von Bauerngütern be⸗ 
ſtehend. Wohin das Auge blickt, trifft man reiche mit Mais und Weizen 
bebaute Aecker, überaus üppige Kleefelder, lachende Weingelände, zahlloſe 
Obſtbäume, namentlich Feigen⸗, Pfirfich-, Apfelſinen⸗, Citronen⸗ und Birn⸗ 
bäume. Ein fruchtbarer Boden im Verein mit ſorgfältiger Bewäſſerung 
Seitens der Bevölkerung haben das Thal in einen üppigen Garten ver⸗ 
wandelt. Gegen 7 Uhr Abends machten die Reiſenden in einer Eſtancia 
Halt, deren Beſitzer mit dem Kaufmann verwandt war. Die Aufnahme 
war eine ſehr freundliche. Der Hausherr wies Herrn v. Tſchudi ein ge⸗ 
räumiges Gemach an, drückte aber zugleich ſein Bedauern aus, daß die 
Luft deſſelben verpeſtet ſei; es hätten ſich nämlich in der Nacht zuvor 
drei Stinkthiere (Zorillos) unter der Mauer durchgearbeitet und wären 


*) Reiſen durch Südamerika von J. J. v. Tſchudi, Leipzig bei Fr. Brockhaus. 
5 Bände. 1866-69. 
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in der Frühe im Zimmer getödtet worden. Bekanntlich ſpritzen dieſe 
Thiere, wenn ſie verfolgt und geängſtet werden, einen ſo durchdringend 
übelriechenden, auf Menſchen und Thiere betäubend wirkenden Saft aus, 
daß die von ſolcher Drüſenflüſſigkeit getroffenen Gegenſtände Jahre lang 
die umgebende Luft verderben. Der Reiſende mußte ſein Zimmer alsbald 
verlaſſen und ſchlug ſein Bett neben einer Schafheerde unter freiem Him⸗ 
mel auf. Nach Mitternacht weckte ihn das wilde Herumjagen der Heerde 
und wüthendes Hundegebell; es dauerte lange, bis ſich die Thiere wieder 
beruhigten. In der Frühe ſtellte es ſich heraus, daß eine kecke Puma?) 
ein Schaf aus der Heerde geholt hatte und mit demſelben über den 5 Fuß 
hohen Pferch geſprungen war. Der Räuber war dem Wirth wohlbekannt, 
hatte ihm ſchon ein paar Dutzend Schafe weggeholt trotz der Hunde, der 
Fallen und Flintenſchüſſe, denen allen er glücklich entkommen war. 

Ungeachtet ſeines nächtlichen Verluſtes ließ der Hausherr in der 
Frühe einen fetten Hammel ſchlachten und ſchenkte ihn den Reiſenden als 
Mundvorrath für den ferneren Marſch. Es ging allmälig immer höher, 
bergauf, bergab, durch zerſtreut liegende Weiler und Dörfer. Am Abend 
hatte ſich eins der Laſtthiere verlaufen und als der Peon (der zum per⸗ 
ſönlichen Dienſt des Reiſenden beſtimmte Mauleſeltreiber) lange nicht mit 
dem geſuchten Thiere zurückkehrte, ſchlug man bei einer der letzten Hütten 
des Dörfchens La Puerta (deutſch: die Pforte, von der Verengerung des 
Thales ſo genannt) das Lager auf. Das gebratene Hammelfleiſch mun⸗ 
dete vortrefflich; doch die Hälfte des Hammels ward in der Nacht von 
den ausgehungerten Rüden der nächſten Hütte, welche den Braten gerochen 
hatten, geſtohlen. 

Von La Puerta aufwärts hörte der kleine Grundbeſitz auf und die 
Viehzucht überwog den Ackerbau. Unter den Pflanzen machten ſich bereits 
die großen baumartigen Cactus bemerklich, von denen die Achuma 
(OCereus atacamensis) in holzarmen Gegenden zu Dachſtühlen, Tiſchen, 
Bänken, Thüren, ſelbſt zu Grubenbauten verwendet wird. Tſchudi ſah 
hier ein rieſenhaftes Exemplar, das eine einzige mehr als 20 Fuß hohe 
Säule mit nur einem kopfgroßen Auswuchſe bildete. Der Fluß des 
Thales, Rio de las Chacras genannt, mußte bis Colpes, wo die beiden 
Quellbäche zuſammenkommen, nicht weniger als 21 mal durchritten werden, 
weil es gänzlich an Brücken fehlte. Nun gelangte man aus dem Valle de 
las Chacras (Thal der Landgüter) in das Valle de Pucarillo, das durch ſeine 
grünen Wieſen, die von einem munteren Flüßchen durchſchnitten werden, 
einen lieblichen Anblick gewährte. Zahlloſe Schaaren von Papageien er⸗ 
füllten mit ihrem durchdringenden Geſchrei die Luft; fie niſten in Erd⸗ 
löchern und fliegen Abends unter großem Tumult auf die Bäume zum 
Uebernachten. Weiterhin zeigten ſich auch mehrere Strauße. Tſchudi 
konnte einen vereinzelt auf einer Erderhöhung ſtehenden auf etwa 100 


*) Der amerikaniſche Löwe, felis concolor. Cuguar. 


604 


Schritte anſchleichen, während der Vogel die fortziehende Karawane mit 
ſeinem Blick verfolgte. Ein Schuß und der Vogel ſtürzte zuſammen, 
raffte ſich jedoch bald wieder auf und hinkte in mäßigem Tempo davon. 
Die Kugel hatte in das dicke Schenkelfleiſch geſchlagen. 

Als die Reiſenden in der Eſtancia*) von Singuil anlangten, war es 
ſtockfinſtere Nacht; doch war die Aufnahme trotz der nächtlichen Störung 
eine freundliche. Es ſchneiete die ganze Nacht und den größten Theil 
des darauf folgenden Vormittags ununterbrochen. Die Geſellſchaft lagerte 
ſich um ein Feuer, Herr Tſchudi konnte nur mit Mühe einige Notizen mit 
Bleiſtift zu Papier bringen, ſo kalt waren ihm die Hände geworden. 

Die Hochebene von Singuil iſt eine ſehr fruchtbare und geſunde 
Gegend mit europäiſchem Klima. Der Boden iſt reich und leicht zu be⸗ 
arbeiten; er bringt unſere Getreidearten, namentlich Weizen, in ausgezeich⸗ 
neter Güte hervor, ferner Kartoffeln und Luzerneklee. Der größte Theil 
des Bodens iſt vortreffliches Weideland, zur Viehzucht in großartigem 
Maßſtabe geeignet. Doch ſteht dem Aufblühen derſelben ein nicht kleines 
Hinderniß entgegen, das find die Condors. Hochträchtige Kühe müſſen 
immer in der Nähe der Wohnungen in einem mit einer Mauer eingefaß⸗ 
ten Corral getrieben und dort ſorgfältig überwacht werden; denn ſobald 
das Thier geworfen hat, erſcheinen unverzüglich dieſe Rieſenvögel, um ſich 
auf das Kalb zu ſtürzen. Wird es nicht kräftig durch Menſchen ver⸗ 
theidigt, ſo iſt es rettungslos verloren. Als fernere ſehr gefährliche 
Feinde der Viehzucht bezeichnete der Beſitzer der Eſtancia den „Nio“, 
eine Giftpflanze, und die „Unca“, ein Waſſerinſect. 

Gegen 10 Uhr Vormittags brach die Sonne durch das dichte Ge⸗ 
wölk und ein paar Stunden ſpäter war auch der Schnee zum größten 
Theil verſchwunden. Doch in der folgenden Nacht ſchneiete es abermals 
ſtark. Der Weg führte über die ſehr ſteile Cuoſta de Singuil; keuchend 
mußten die Maulthiere von einem Berge zum andern ſteigen; endlich 
ward der Rücken des letzten Gebirgszugs, eines Armes der Sierra del 
Ambato, erreicht. Hier, in einer Höhe von 10,000 Fuß, ward die Kara⸗ 
wane in ſo dichte Wolken gehüllt, daß fie die rechts ganz nahe liegende 
Sierra de Narvaez nicht erkennen konnte. Der Lehm war von den vor⸗ 
hergegangenen Niederſchlägen ſo weich und ſchlüpfrig geworden, daß die 
Thiere fortwährend ſtürzten. 

Eine ſchmale, ſteile und ſteinige Schlucht führte jäh bergab. Tſchudi 
ſtieg ab, um das Thier zu erleichtern und ſich ſelbſt durch Gehen etwas 
zu erwärmen. Der Saumpfad ging dicht an ſcharfkantigen Felswänden 
vorüber und war ſo ſchmal, daß er kaum begriff, wie ein beladenes Maul⸗ 
thier ohne anzuſtoßen und in den Abgrund zu ſtürzen, vorbei wandern 
konnte. Er kehrte im Dörfchen Pucara in der Hütte eines freundlichen 


) Landgüter, auf denen Viehzucht getrieben wird, werden in der Provinz Cata⸗ 
marka „Eſtancia's“ genannt. 
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Indianers ein und kam da auf originelle niedere Stühle zu fiten, um 
vor dem ſorgfältig unterhaltenen Feuer die Ankunft der Laſtthiere zu er⸗ 
warten. Der Wirth hatte nämlich je ein Paar Ochſenhörner durch das 
Stirnbein vereint, mit Riemen aus ungegerbtem Leder feſt zuſammen ge⸗ 
ſchnürt. Um 8 Uhr Abends in völliger Dunkelheit langten die Maul⸗ 
thiere an, die ihren Weg ſicher gefunden und zurückgelegt hatten. 

Mit dem erſten Morgengrauen verließ Tſchudi die Hütte, um die 
hiſtoriſch intereſſante Umgegend zu durchforſchen. Am Eingange des 
Thales von Pucara liegen auf einem ſteilen wilden Bergrücken die Ruinen 
einer alten Indianerſtadt. Ungefähr in drei Vierteln der Höhe iſt der 
Berg mit einer 4 bis 5 Fuß hohen aus rohen Steinen aufgeführten 
Mauer umgürtet, und zwar in einer Ausdehnung von 2 bis 3 Leguas.*) Von 
Strecke zu Strecke war dieſe Ringmauer mit Thürmen befeſtigt, die nun 
in Trümmern liegen; auch ein Theil der Mauer iſt eingeſtürzt. Hinter 
dieſer Ringmauer leiſteten die tapferen Calchaquinindianer dem er⸗ 
oberungsſüchtigen Inca Huayna Capac erfolgreichen Widerſtand. 

Das Thal mündet in eine ausgedehnte Hochebene des Campo de 
Pucara, welche einen Knotenpunkt bildet für die Hauptgebirgszüge der 
Provinz Catamarka. Die Reiſenden kreuzten fie von S. O. nach N.W. 
und gelangten an den Fuß der Cueſta de la Chiloa, eigentlich der Sierra 
de Ambuto, die ſich hier mit der Sierra de Aconquija vereint. Die 
Erſteigung dieſes Gebirges war ein hartes Stück Arbeit. Schnee und Eis 
bedeckten den ſteilen kaum kenntlichen Saumpfad, der bald in enge 
Schluchten, bald über ſteile Felskanten bergan führte. Ungefähr auf 
halber Höhe war die Steigung neben einem Abgrund ſo ſtark, daß die 
Thiere auf dem Glatteis, trotz ihrer großen Stollen, nicht mehr feſten 
Fuß faſſen konnten. Sie ſtürzten zuſammen, rutſchten Strecken des zu⸗ 
rückgelegten Weges zurück und wurden endlich ſo verzagt, daß ſie gar 
nicht mehr aufzuſtehen wagten. Weder das Beiſpiel der Madrina (das 
mit einer Glocke verſehene Maulthier, welches den Zug anführt), noch 
das eines Sattelthieres, die alle Hinderniſſe kühn überwindend vorwärts 
drangen, vermochte die gänzlich entmuthigten Thiere zu neuen Verſuchen 
anzuſpornen. Sie blieben faſt regungslos liegen und mußten abgeladen 
werden. Nach langem Suchen entdeckte einer der Peone eine Seitenſchlucht 
und unter unſäglichen Beſchwerden gelang es endlich, die Thiere durch 
dieſe zu führen und die Höhe zu erreichen. Da bot ſich ein wild roman⸗ 
tiſcher Anblick dar. Zwiſchen dem Rücken des eben erſtiegenen Gebirgszugs und 
der Aconquijakette thürmte ſich Berg auf Berg, gähnte Abgrund an Ab- 
grund mit den ſteilſten Abhängen und den ſchärfſten Zacken, ein Gebirgs⸗ 
chaos von unbeſchreiblich unheimlicher Pracht. 

Das Hinabſteigen war faſt noch ſchwieriger als das Hinaufklettern. 
Die Ladungen der Maulthiere rutſchten an den jäheſten Stellen jo auf 


*) 1 Legua oder ſpaniſche Meile = „½ u deutſchen Meilen. 
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den Hals vor, daß man jeden Augenblick fürchten mußte, ſie würden kopf⸗ 
über eins auf das andere ſtürzen. Nach faſt zweiſtündigem Abwärtsſteigen 
ward eine Quebrada ) mit einer Quelle erreicht, und da auf der nächſten 
Strecke kein Trinkwaſſer anzutreffen war, ſo machte man hier Halt unter 
einem überhangenden Felſen. Am Boden waren deutliche Blutſpuren zu 
ſehen. Wie die Reiſenden am folgenden Tage erfuhren, hatte kurz zuvor 
ein Peon ſeinen Herrn an dieſer Stelle ermordet, um ihn zu berauben. 
Am andern Morgen fehlten mehrere Maulthiere; erſt nach langem 
Suchen fand man ſie in einer Seitenſchlucht. „Ich war — erzählt 
Tſchudi — noch mit dem Einlegen einiger Pflanzen beſchäftigt, als unſere 
kleine Karawane ſich in Bewegung ſetzte und folgte ihr etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter. Plötzlich bemerkte ich an meinem Thiere eine ſonderbare 
Unruhe und Unſicherheit. Ich unterſuchte das Sattelzeug in der Meinung, 
irgend ein Fehler beim Satteln ſei die Urſache des eigenthümlichen Be⸗ 
tragens des ſonſt ſo ruhigen Thieres. Der Weg führte in einer ſchmalen 
Schlucht auf ungemein ſteiniger Sohle bergab. Die Lehne links war mit 
etwas Gras und niederem Geſträuch bedeckt, rechts ragten ſteile Felſen 
empor. Meine ganze Aufmerkſamkeit war auf mein geängſtetes Thier 
und den elenden Pfad gerichtet; auf einmal höre ich ein ſonderbares 
Raſcheln nicht weit von mir, blicke auf und ſehe kaum zwölf Schritt von 
mir entfernt an der Berglehne eine rieſenhafte Puma. Nun war mir 
die Unruhe meines Thieres erklärlich. Meine Büchsflinte war in den 
Ladungen und ich hatte nur den Revolver in der Satteltaſche. Ich nahm 
ihn für alle Fälle zur Hand, beſchloß aber, das Raubthier ſo lange wie 
möglich zu beobachten und hatte wohl eine Viertelſtunde die ſchönſte Ge⸗ 
legenheit dazu, denn während dieſer ganzen Zeit folgte mir die Puma in 
ſtets gleicher Entfernung längs der Lehne. Es war ein ſtattliches Thier 
mit einem gelbbraunen Rücken, weißem, tief herabhängendem Bauch und 
gewaltigen Tatzen. Von Zeit zu Zeit lugte es liebevoll tückiſch zu mir 
herüber. Sein Betragen war mir unerklärlich. Für ſeine Hoffnung auf 
Beute und einen Angriff war ihm der Reiter offenbar zu groß, auch war es 
ſicherlich nicht bloß auf einer einfachen Morgenpromenade begriffen oder machte 
bloß „Geſchäfte halber“ den nämlichen Weg wie ich; wozu alſo die lange 
und ſo nahe Begleitung? Bei einer Biegung des Wegs traten auch links 
Felſen auf und ich ſah, daß ich meinen Begleiter aus den Augen verlieren 
würde; ich zielte daher ſcharf und drückte los. Die Kugel war im rechten 
Schulterblatt; das Blut rieſelte vom falben Vorderſchenkel herunter. 
Einen Augenblick ſtand das Thier regungslos und verſchwand dann unter 
grimmigen Brüllen mit mächtigen Sätzen hinter den Felſen, die kleine Re⸗ 
volverkugel hatte es nicht tödtlich verwundet Offenbar hatte ſich die Puma 
über Nacht in der Nähe der Maulthiere herumgetrieben und ſie ſo geängſtigt.“ 
Zwei Leguas ging es in der ſchmalen Quebrada vorwärts, da er⸗ 


*) Thalſchlucht. 
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weiterte ſich das Thal zu einer ſackförmigen Ebene, von einem herrlichen 
Gebirgskranze umgeben. Die Departements-Hauptſtadt heißt nach der 
Ebene Andalgala Fuerte de Andalgala*). Sie iſt keine geſchloſſene Ort- 
ſchaft, ſondern beſteht aus einer langen Reihe von kleinen Landhäuſern, 
die mit Weingärten und Feldern umgeben ſind. 

Hier trennte ſich Tschudi von ſeinen Reiſegefährten, um, nur von 
ſeinem Burſchen begleitet, auf dem kürzern aber höchſt ſteilen und beſchwer— 
lichen Wege nach den Bergwerken von Capillitas zu reiten. Der Corro 
(Gebirgsſtock) de los Capillitas hat wegen ſeines Reichthums an Erzen 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Sie kommen meiſt in Granit vor, der 
den Urkalk durchbrochen hat. Die Kuppen des Cerro beſtehen aus Por- 
phyr und Chloritſchiefer. Die Ausbeute des Bergwerks beſteht vorzüglich 
in Kupfererzen. Vom Verwalter des Bergwerks, einem deutſchen Berg- 
mann, Herrn Hoſt, ward der Schweizer Reiſende ſehr gaſtfreundlich aufge 
nommen und beide befuhren zuſammen mehrere Gruben. Sie liegen 9200“ 
über Meer und der verminderte Luftdruck macht ſich hier ſchon ſehr bemerkbar. 
Die Lufttemperatur in der Nacht war — 2 R. Auf den Höhen des 
Gebirgsſtockes giebt es viel Huanacos, Pumas, Füchſe und Wieſel. 
Auch der Condor iſt zahlreich vorhanden. Er iſt ein ſtolzer majeſtätiſcher 
Vogel, wenn er auf ſeinen ausgebreiteten Schwingen faſt bewegungslos 
hoch in den Lüften ſich wiegt, oder auf einer vorragenden Felsſpitze ſich 
reckend ſcharf in's Land hinein nach Beute ſchaut — 

er packt den Fels mit krall'ger Hand; 
der Sonne nah' im öden Land 
im blauen Luftreich iſt ſein Stand. Tennyſon. 

Fällt in der Nähe der Gruben ein Laſtthier, was oft genug geſchieht, 
ſo ſenken ſich unmittelbar darauf, ſelbſt in der nächſten Nähe der Wohnungen, 
Schaaren von Condoren darauf nieder, um es mit unglaublicher Gier zu 
zerfleiſchen. Wenn dieſer Rieſenvogel große Stücke von Aas herunterwürgt 
und dann, vollgefreſſen keiner Bewegung mehr fähig iſt, ſtupid und zu⸗ 
ſammengekauert neben den Reſten ſeines die Luft verpeſtenden Mahles 
ſitzt, dann iſt er doch nur ein ekelhafter Aasgeier. 

Während Tſchudi noch bei den Minen verweilte, kam ein Bote 
von ſeinem Gefährten, dem Kaufmann Don Auguſtin, man möchte ihm 
Hülfe ſenden, da die Karawane verunglückt ſei. Tſchudi ſandte ſogleich 
ſeinen Burſchen mit noch zwei Leuten ab, doch war man der Gefahr ſchon 
entronnen, als dieſe ankamen. An einer ſehr ſteilen und glatten Stelle 
waren die Maulthiere geſtürzt und eins in den Abgrund gerollt, doch ohne 
großen Schaden zu nehmen, was es der Matratze im ledernen Bettſack, 
womit es bepackt war, zu danken hatte. Als Herr v. Tſchudi wieder bei 
dem Zuge anlangte, fand er ſeine Sachen in traurigem Zuſtande, theils 
zerſchlagen, theils von den ſtachligen Geſträuchen der Quebrada zerfetzt. 

Der Weg wurde ſandig. Man begegnete großen Heerden von Ochſen 


*) Fuerte = Feſtung. 
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aus den Provinzen Salta und Tucuman. Sie wurden nach Süden ge 
trieben, um in der Provinz San Juan und in den Thälern von Tinogaſta 
auf den üppigen Luzernekleefeldern ſich gütlich zu thun und dann im Ja⸗ 
nuar über die ſchneefreien Cordillerenpäſſe nach Copiapo in Chile zum 
Verkauf gebracht zu werden. Durch ein armſeliges Dörfchen Sto. Joſé 
führte der Weg nach Santa Maria, die Hauptſtadt des gleichnamigen 
Departements, welche aber kaum 800 bis 900 Einwohner zählen mag. 
Doch hat ſich der Ort in neueſter Zeit durch die Minen von Capillitas 
wieder gehoben. Die Bewohner beſchäftigen ſich hauptſächlich mit Wein⸗ 
bau, denn die Sommertemperatur (er heiß genug und übertrifft noch die 
des Rheinthals. 

Nachdem er ſich die nöthigen Thiere und zwei Peone zur Weiterreiſe 
verſchafft hatte, ſetzte unſer Reiſende am 20. Juli ſeinen Weg fort, ge⸗ 
langte ohne Unfall nach S. Carlos, öſtlich von der Sierra de Santa 
Barbara gelegen, größer und beſſer gebaut als Sta. Maria. Dann folgte 
als eine Hauptſtation, wo Raſt gehalten und für die Weiterreiſe gerüſtet 
wurde, Molinos, die am weſtlichſten gelegene größere Ortſchaft der La⸗ 
plata⸗Staaten, doch an ſich ſehr unbedeutend und nur aus zwei parallel 
laufenden Hauptſtraßen beſtehend. Die Zahl der Einwohner, größtentheils 
Meſtizen und Indianer, beträgt circa 300. Die Indianer beſchäftigen 
ſich hauptſächlich mit dem Fange der Vicunnas und Chinchillas); von 
Molinos kommen die meiſten Chinchillapelze in den Handel. 

Das Klima iſt während der Sommermonate drückend heiß, im Winter 
aber ſehr kühl. In dieſer Jahreszeit iſt die Luft außerordentlich trocken 
und fällt dem nicht daran Gewöhnten läſtig. Die Fingernägel werden 
ſpröde und brechen wie Glas, die Haut um ſie herum wird riſſig und 
ſchmerzhaft, die Schleimhaut des Mundes und der Naſenhöhlen unange⸗ 
nehm trocken. Herr v. Tſchudi konnte mit einer Gänſefeder nicht ſchreiben, 
weil in Folge der Trockenheit der Luft die Spalte beſtändig klaffte. Im 
Sommer ſoll man ſich der Fliegenſchwärme und anderes Ungeziefers kaum 
erwehren können. In den Wohnungen, wo Vicunna-Felle aufbewahrt 
werden, ſtellen ſich gern die rieſigen Schreitwanzen ein, deren Biß große 
brennende Quaddeln verurſacht. 

Merkwürdig, daß die Bewohner trotz der trockenen Luft alle ihre Speiſen 
dergeſtalt mit ſpaniſchem Pfeffer würzen, daß es europäiſchen Gaumen dünkt, 
als müßten ſie Feuer verſchlucken. 

Acht Tage nach Tſchudi's Ankunft kehrte auch der Herr des Hauſes, 
das den Reiſenden gaſtfreundlich aufgenommen hatte, Don Indalecio Go⸗ 
mez, von ſeiner Reiſe zurück, ein reicher Mann, Beſitzer großer Güter⸗ 
complexe, zahlreicher Viehheerden, der Hauptausführer der Erzeugniſſe des 
Landes und der Haupteinführer fremdländiſcher Waaren. Er ſteht in be⸗ 


*) Eriomys laniger, Wollmaus, grau, oben ſchwarzgrau gewellt, — das feinſte 
aller Pelzwerke. 5 
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ſonderem Anjehen bei den Indianern, denen er Geldvorſchüſſe macht, die 
Jagdbeute abkauft ꝛc. Doch ſchien es, als wäre er in der Gegend mehr 
gefürchtet als geliebt, er hatte den Ruf eines unerbittlich harten und etwas 
geizigen Mannes. Seine zahlreiche Familie, darunter mehrere Tiebens- 
würdige erwachſene Töchter, fühlte ſich in dieſem vom Verkehr mit den 
gebildeten Menſchen abgeſchloſſenen entfernten Erdenwinkel nicht ſehr be— 
haglich und ſehnte ſich nach anregender Geſelligkeit. Ein mit fabelhaften 
Unkoſten in dieſen hochgelegenen Ort transportirtes Clavier gewährte der 
Familie einige Zerſtreuung. 

Mit Hülfe des Don Indalecio war es dem Herrn v. Tſchudi endlich 
gelungen, die nöthigen Maulthiere und Führer zu erhalten. Von den beſten 
Wünſchen der Familie Gomez begleitet, reiſte er am 29. Juli ab. Nun erſt 
begannen die Gefahren und Schwierigkeiten der Reiſe. Die Führer ver— 
ſahen ſich mit Socken, wollenen Kleidern, Wollſtrümpfen und warmen 
Mützen aus Lammfellen, als gälte es eine Nordpolfahrt. Nachdem die erſte 
Quebrada zurückgelegt war, wurde noch einmal das Gepäck genau durch- 
gemuſtert, die Ladungen in möglichſtes Gleichgewicht gebracht, die Hufeiſen 
geprüft, ebenſo die Sättel und das Packzeug. Der Schweizer Gelehrte 
hatte ſieben Maulthiere, nämlich drei unter dem Sattel, zwei für ſein Ge⸗ 
päck, eins wurde mit Futtermais beladen, das ſiebente ging leer. 

Fortwährend berganſteigend ging es durch das muldenförmige Thal 
in nördlicher und nordweſtlicher Richtung. Die Thalſohle und flacheren 
Gebirgsabhänge zeigten ſich mit Geröll und Sand bedeckt, der Pflanzen— 
wuchs war daher äußerſt ſpärlich. Der riefenhafte Wüſtencactus und 
niedrige Sträucher von Tola (Baccharis Tola) hatten in dieſem dürren 
Erdreich allein feſten Fuß gefaßt und verliehen der Landſchaft ein aben- 
teuerliches Anſehen. Bald hebt ſich ſo eine rieſige Fackeldiſtel wie eine 
dicke Säule einige Klafter hoch ohne Seitenzweige, bald treibt dieſe Säule 
mehrere kugelige Seitentriebe, die feſt an den Hauptſtamm ſich anlegen, 
bald theilt ſie ſich an der Spitze in mehrere runde Kolben, oder ſendet 
ſchon wenige Fuß über der Erde zwei oder drei Arme aus; noch häufiger 
jedoch zeigt der Hauptſtamm eine Anzahl ſtarker Aeſte, die ihrerſeits wieder 
kleinere Zweige treiben. Hier und da ſtehen ganze Familien wie mächtige 
Orgelpfeifen ſteif und dicht aneinander gereihet. Am oberen kolbigen Ende ſind 
ſie mit einem feinen weißen Filz und verworrenen weichen Stacheln beſetzt. 

Allmälig, je höher man kommt, verſchwinden in dem ſteinigen Geröll 
auch dieſe Fackeldiſteln; das Thal wird ganz nackt, die Seitengehänge be— 
ſtehen aus geſchichtetem Porphyr, der leicht verwittert und einen röthlichen 
Staub zurückläßt. Nach achtſtündigem Ritt kam man aus der Mulde auf 
eine Hochebene, die nach Norden wellenförmig aufſtieg. Vom höchſten 
Punkte derſelben ging es über einen ſchmalen Grat wieder bergab, die 
auf beiden Seiten tiefe Schluchten zeigte und dann führte der Weg in 
einer engen Thalſchlucht aufwärts. Endlich, nachdem die Nacht herein— 
gebrochen, ward bei einem Waſſerplatze Halt gemacht, mit Hülfe einiger 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 39 


Tolaſträucher ein Feuer angezündet und mit großer Mühe das frugale 
Nachteſſen gekocht. Ein eiskalter Wind blies das Thal hinunter. „Ich 
ließ“, erzählt Tſchudi, „zwei von meinen vier Koffern der Länge nach an⸗ 
einander ſtellen und in zwei Schuh Entfernung ebenſo die beiden andern; in 
dieſem rinnenähnlichen Zwiſchenraume machte ich mein Bett aus den Sattel⸗ 
decken und Ponchos. So war wenigſtens der Oberkörper vor dem Anprall 
des Sturmes einigermaßen geſichert. Um Mitternacht zeigte das Ther⸗ 
mometer 8“ unter Null. Ich hatte friſches Waſſer in einem der blechernen 
Becher auf meinem Koffer ſtehen. So lange der Sturm wehete, hörte 
ich fortwährend das ſich bildende Eis gegen die Blechwände ſchlagen, gegen 
2 Uhr hörte er auf und faſt augenblicklich war das Waſſer bis auf den 
Grund des Bechers in einen Eisklumpen verwandelt.“ 

Schon um 3 Uhr Morgens wurden die Thiere wieder zuſammen⸗ 
getrieben und geſattelt. Auf dem Kamme des Gebirges angelangt, trafen 
die Reiſenden einen jener unter dem Namen „Apachitea“ oder „Apacheta“ 
bekannten Steinhaufen, die ſeit den älteſten Zeiten von den Indianern 
auf den höchſten Punkten der Gebirgsketten aufgeſchichtet wurden und wohl. 
eine tiefere religiöſe Bedeutung hatten. Noch wirft jeder Indianer, wenn 
er an denſelben vorüberkommt, gedankenlos einen Stein hinauf“) oder legt 
ein kleines Opfer von friſchen Cocablättern nieder, oder ſie ſpucken auch 
wohl den gekauten Cocaballen darauf. Tſchudi's beide Burſchen opferten 
auf die letzte Weiſe. 

Der Paß, der nun überſchritten wurde, heißt Abra de la Cortadera 
und bildet die Grenze zwiſchen den Laplata-Staaten und Bolivia. Von 
da an beginnt die Wüſte Atacama, die ſich, von wenigen Oaſen unter⸗ 
brochen, bis an den ſtillen Ocean erſtreckt. Ein bald ſumpfiges, bald ſteiniges 
oder ſandiges Thal ſenkt ſich von der Höhe des Paſſes nach W. N. W. und 
wird oft durch mühſam zu erſteigende quer vorgeſchobene Sandhügel unter⸗ 
brochen. Hin und wieder ein niedriger Strauch oder gefrorenes Ichu-Gras. 
bilden den ſpärlichen Pflanzenwuchs dieſer eiſigen Region. Nachdem man 
etwa vier Leguas bergab geritten war, kam man in eine unendlich troſtloſe 
Wüſte mit mächtigen Salzlagern und kleinen Salzſeen. Auf einem der 
letzteren zählte Tſchudi 56 prächtige Cordilleren-Flamingos (Phoenicopterus. 
andinus), darunter ein ſchneeweißes Exemplar. Die Vögel waren ſo wenig 
ſcheu, daß fie die Reiter bis auf wenig Schritt herankommen ließn. 

Der Pflanzenwuchs hörte ganz auf, deſto mehr erregten die vielen 
Löcher von Wühlmäuſen (Ptenomys) die Aufmerkſamkeit des Forſchers, 
denn wovon mochten wohl dieſe Thiere in einer pflanzenleeren Wüſte 
leben? Doch ruft wohl der Sommer eine Vegetation hervor und die 
kleinen Nager halten dann einen Winterſchlaf. Nach ſiebenſtündigem Ritt, 


*) Aehnliches geſchieht in der Mongolei, wo man an den gefährlichen Stellen der 
Wüſte auch ſolche Steinhaufen, Obos genannt, trifft, auf welche jeder vorübergehende 
Mongole unter Gebet einen Stein wirft. D. H. i 


611 


von der Abra aus gerechnet, ward eine Salzlagune erreicht, die in einen 
weiten, mit Riedgras beſetzten Salzſumpf endete. Da hier einiges Futter 
für die ſehr erſchöpften Thiere zu finden und die Nacht angebrochen 
war, ſo ward Halt gemacht. Einige tauſend Schritt vom Lagerplatze 
lag die Hütte einer indianiſchen Schäferfamilie; eine kleine Heerde magerer 
Punasſchafe nagte an den dürren Stoppeln des Ichugraſes. Die Gegend 
heißt Paſto Grande. 

Die Nacht war erträglich, da es windſtille war; doch zeigte früh um 
4 Uhr das Thermometer noch 85 Kälte. „Ich ſchlief — bemerkt Tſchudi — 
natürlich ganz angekleidet, dicht in meine Ponchons gehüllt. Am empfind⸗ 
lichſten litten die Füße. Zog ich des Abends die Stiefeln aus, ſo waren 
ſie in der Frühe hart gefroren, daß ich den ganzen Tag die Füße nicht 
mehr erwärmen konnte; behielt ich ſie an, waren die Füße ebenfalls vor 
Kälte ſtarr und gefühllos; es war ein höchſt peinlicher Zuſtand.“ 

Am folgenden Morgen — es war der 1. Auguſt — ward erſt um 
7 Uhr aufgebrochen, denn die nächſte Tagereiſe war verhältnißmäßig kurz. 
Es ging abermals über Sandhügel und durch Salzwüſten unter heftigem 
eiskalten Winde. An einer geſchützten Stelle, „Quiron“ genannt, welche 
gefrorenes Waſſer und ſpärlichen Graswuchs zur Erquickung für die er- 
matteten und abgemagerten Thiere bot, denen nur ſehr kleine Rationen von 
Mais gereicht werden konnten, wurde Abends ½5 Uhr Halt gemacht. 

„Da wir die härteſten Wegſtrecken noch vor uns hatten, ſo ſah ich 
mich leider genöthigt, einen Theil meiner Sammlungen, beſonders die 
ſchweren Mineralien, wegzuwerfen, um nur die Ladungen bis an die Grenze 
der Möglichkeit zu erleichtern. Während meine Peone mit den Thieren 
und der Bereitung des Nachteſſens beſchäftigt waren, machte ich eine 
Excurſion nach dem nördlichen Gebirgszug, aber ein beißender Wind trieb 
mich wieder in das geſchützte Thal zurück. Die Berglehne war mit zahl- 
loſen Trümmern von Trachyt und Quardſchiefer bedeckt. 

„Um 2 Uhr Nachts ſattelten wir wieder auf und ritten eine Stunde 
ſpäter ab. Bei ICH. unter Null gilt es gleichviel, unter freiem Himmel vor 
Froſt zitternd und die Nacht ſchlaflos zuzubringen, oder auf ſeinem Thiere 
reitend der ſchneidenden Kälte zu trotzen. Das Thal von Quiron mündet 
in eine wüſte Hochebene, und wieder wechſelten wie am vorhergehenden 
Tage Wüſte und querſtreichende Gebirgszüge. Rechts vom Wege erhebt 
ſich ein pyramidenförmiger ſcharf zugeſpitzter Pik, an deſſen Fuß man lange 
hinreiten muß. Meilenweit iſt der Boden mit großen Steinen bedeckt, 
als wären ſie vom Himmel geregnet und mühſam winden ſich die vorſichtigen 
Thiere zwiſchen ihnen durch, um ſich nicht an den ſcharfen Kanten zu verletzen.“ 

Wieder ward an einer geſchützten Stelle, „Rincon“ genannt, das 
Nachtlager aufgeſchlagen. Ein eiſig kalter Sturm löſchte das Feuer. 

„Schon von Paſto Grande an war mir die Haut des Geſichts von 
der dünnen, trockenen Luft und den eiſigen Winden heftig afficirt, die 
Lippen aufgeſchwollen, riſſig und ſehr ſchmerzhaft; auch die Augen ſchmerzten 
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und waren entzündet, trotzdem ich mich von Tolar an der ſogenannten 
Sauſſure'ſchen Brillen bedient hatte; aber ich hatte außerdem, abgeſehen 
von der grimmigen Kälte bei Tag und bei Nacht, nicht die geringſte Un⸗ 
annehmlichkeit gefühlt. Als ich aber in Rincon mich bückte, um meine 
Satteldecken und Ponchons zum Nachtlager zwiſchen den Koffern auszubreiten, 
fühlte ich plötzlich ein heftiges Unwohlſein, das ſich in Ohrenſauſen, Schwindel, 
Beängſtigungen, erſchwertem Athmen und heftigem Herzklopfen äußerte. Ich 
ſtand auf und ging einige Schritte bis zur Feuerſtelle, da ich mich mit 
der Zubereitung des Nachteſſens beſchäftigen mußte, während die Peone 
für die Thiere ſorgten. Das Gehen erleichterte einigermaßen die Be⸗ 
ängſtigung, aber ich konnte die Füße vor Mattigkeit kaum heben; ſowie 
ich mich aber zum Feuer niederſetzte, vermehrten ſich die Beklemmungen 
und Athmungsbeſchwerden; ſie ſteigerten ſich bei jeder Bewegung der Arme 
zum Unerträglichen. Ich kehrte zu meinem Lager zurück und legte mich 
auf meine Ponchos; die meiſten Symptome verringerten ſich alsbald, 
beſonders der Schwindel und das Herzklopfen. Ich zeichnete liegend beim 
Scheine meiner jedem Sturm trotzenden Reiſelaterne die Notizen in mein 
Tagebuch, ohne beſondere Beſchwerden, kaum ſetzte ich mich aufwärts, um 
eine Papiercigarre zu drehen, ſo trat wieder Herzklopfen und heftiges 
Pulſiren der Arterien ein. Mein Puls machte 112 Schläge in der Mi⸗ 
nute, während er in Santa Maria nur 78 Schläge zählte. Ich trug 
einem der Peone auf, nach dem Feuer zu ſchauen; aber es koſtete An⸗ 
ſtrengung, der Gaumen war trocken, die Zunge ſchwer. Nach ungefähr 
einer halben Stunde brachte mir Antonio einen Teller voll unſeres ein⸗ 
fachen Mehlbreies, aber ſchon nach dem erſten Löffel voll empfand ich 
einen unüberwindlichen Ekel vor jeder Speiſe und ſo ſehr ich mich zwingen 
wollte, einige Nahrung zu genießen, ſo war es mir doch nicht möglich. 
Der bloße Verſuch, den Löffel zum Munde zu führen, war mit ſo 
viel Beſchwerden verbunden, daß ich gern auf das Nachteſſen verzichtet 
haben würde, ſelbſt wenn ich keine ſo heftige Abneigung gegen jede Speiſe 
gehabt hätte. Nach wenigen Zügen von aromatiſchem Mate (Paraguay⸗ 
thee) fühlte ich eine Vermehrung der Gehirncongeſtionen und nur das 
Rauchen von ſtarkem Rolltaback in Form von Papiercigaretten brachte 
mir einige Erleichterung, ebenſo eine ruhige horizontale Rückenlage.“ Das 
war ein heftiger Anfall der ſogenannten „Bergkrankheit“, welche in Höhen 
von über 10,000 Fuß über Meer durch die verdünnte Luft hervorgerufen 
wird, wohl hauptſächlich bedingt durch eine Störung des normalen Dichtig⸗ 
keitsverhältniſſes des im Blute enthaltenen Sauerſtoffs. 

Die elektriſche Spannung der Luft war in dieſer Nacht auch ſehr groß. 
Bei der geringſten Reibung ſprüheten alle Wollſtoffe Funken und ein läſtiges 
Kniſtern hatte ſchon am Tage jede Bewegung beim Reiten begleitet. 
Beim Auf- und Abſatteln der Thiere ſchoſſen aus den Fingerſpitzen elek⸗ 
triſche Flämmchen, an den Haaren der Thiere ſaßen bläuliche Punkte, ſtrich 
man ein paar Mal über ihre Mähnen, ſo kniſterte und ſprühete es wie in 
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einer elektriſchen Batterie. Auf Herrn v. Tſchudi brachte das unaufhörliche 
Kniſtern und Prickeln auf der Haut einen unangenehmen Eindruck hervor 
und verſetzte ihn in eine gereizte Stimmung. 

An's Schlafen war nicht zu denken, denn der eiſig kalte Sturm tobte 
jo, daß er auch die Decken durchdrang. Den Laſtthieren wurden die Pack⸗ 
ſättel wieder aufgelegt, um ſie einigermaßen zu ſchützen, die Reitthiere 
aber ſorgfältig in Lammfelle gehüllt. Um Menſchen und Thiere vor dem 
Erſtarren zu bewahren, wurde ſchon um 11 Uhr wieder aufgepackt und um 
Mitternacht die Reiſe fortgeſetzt. 

Bei Tagesanbruch gelangte der Zug am Fuße eines von Süd nach 
Nord ſtreichenden Gebirges an und nun begann der 30 Leguas lange Ueber- 
gang über die Cordilleren, von deren eis- und ſchneebedeckten Häuptern der 
ſchneidend kalte Wind ununterbrochen mit Ungeſtüm blies und den armen 
Reiſenden beharrlich Sand in die Augen blies. Ihre Geſichter waren wund 
und angeſchwollen, als wären ſie mit Brennneſſeln geſchlagen, die Augen 
brannten, die Lippen ſchmerzten faſt unerträglich; Gaumen und Zunge waren 
dürr wie Holz, die Athmung wurde immer ſchwerer, die Glieder erſtarrten. 
Kaum zehn Worte wurden den ganzen Tag gewechſelt, denn der Kehlkopf 
war wie gelähmt und ſelbſt das Sprechen beſchwerlich. 

An Ausruhen war den ganzen Tag nicht zu denken; um 7 Uhr Abends, 
als die Thiere im höchſten Grade erſchöpft waren und die Nacht herein— 
gebrochen war, mußte Halt gemacht werden und auf dem hart gefrorenen 
Schnee ward nothdürftig das Nachtlager eingerichtet. Den Maulthieren 
mußten wieder die Packſättel und Lammfelle zum Schutz vor dem Erfrieren 
dienen; man gab in ihre Futterſäcke dies Mal eine doppelte Ration Mais, 
am anderen Morgen fand man das Futter unberührt. Der Durſt und 
die Ermattung der armen Thiere war zu groß. 

Die Reiſenden hatten ſchon den ganzen Tag an unerträglichem Durſt 
gelitten, nun war auf den Schneefeldern kein Tropfen trinkbares Waſſer 
zu finden und auch kein Brennmaterial, um den Schnee zu ſchmelzen. In 
den Mund genommene Stücke Schnee vermehrten den Durſt und brannten 
heftig auf den Lippen. Die Trinkhörner, die man theils mit Wein, theils 
mit Waſſer gefüllt mitgenommen hatte, waren von der Kälte aufgeriſſen 
und ſchon ſeit ein paar Tagen ausgeronnen. Um 9 Uhr Abends zeigte 
das Thermometer 9 R. Kälte, um 3 Uhr früh 11½ . Die Nacht ward 
ſchlaflos hingebracht und noch vor Anbruch des Morgens wurden mit ge— 
nauer Noth die erſchöpften Maulthiere wieder beladen. Die Reiter konnten 
ſich kaum im Sattel erhalten; Tſchudi hatte das Gefühl, als falle ihm das 
Fleiſch ſtückweis von den Knochen. Auf den halbgefrorenen Schneefeldern 
brachen die Thiere durch, ſtürzten und wollten zuletzt nicht mehr vorwärts. 

Wieder kam man auf eine weite ſteinige mit Porphyr und Trachyt⸗ 
trümmern bedeckte Hochebene, die rings von ſchneebedeckten Kegeln und 
Pyramiden umgeben war, einige ſcharf zugeſpitzt, andere abgerundet. Gegen 
Mittag ward ein Sattel zwiſchen zwei Cordilleren-Gipfeln überſchritten, 
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der mit hohem Schnee bedeckt war. Der Sturm wüthete jo, daß die 
Reiter nur noch tief vorgebeugt auf ihren Thieren ſitzen konnten. Dabei 
wurde der Durſt immer quälender. Tſchudi litt an mannigfachen Sinnes⸗ 
täuſchungen; bald ſah er die ganze Gegend blutroth, bald violett, bald 
gelb — in Folge heftigen Blutandranges auf die Netzhaut. Wie in den 
heißen Sandwüſten Afrika's und Arabiens Luftſpiegelungen die von Durſt 
und Hitze gequälten Reiſenden necken, ſo glaubte auch unſer Reiſender in 
dieſen Wüſten des Hochgebirges, von Durſt und Kälte gleich ſehr gequält, 
bald einen See vor ſich zu ſehen, bald hörte er Waſſer rauſchen, war 
aber nicht mehr im Stande, einen zuſammenhängenden Gedanken zu faſſen 
— alle Ideen bewegten ſich um die eine Vorſtellung „Waſſer“; faſt wäre 
er wahnſinnig geworden. 

Die Thiere fraßen Schnee, ſichtlich ohne Erquickung. Endlich ging 
es bergab, es zeigte ſich eine ſpärliche Vegetation von Ichugras, aber immer 
noch kein Waſſer. Um 8 Uhr Abends gelangte man in ein enges Thal 
und bald darauf zu dem Indianerdörfchen Soncor. Gleich bei der erſten 
Hütte machte Tſchudi Halt; ihre Bewohnerin, eine alte Indianerin, nahm 
die Reiſenden willig auf. „Mein erſtes Verlangen,“ erzählt der Held — 
„war nach Waſſer. Das Weib brachte mir einen Krug voll und füllte 
meinen Becher; aber kaum führte ich ihn an den Mund, ſo ſchnürte es 
mir die Kehle zuſammen und ich fühlte einen unüberwindlichen Ekel davor. 
Der übermäßige Durſt hatte mir eine förmliche Waſſerſcheu erzeugt. Ich 
tauchte nun die Hände in's Waſſer, wuſch mir das Geſicht, verſuchte nach 
und nach den Mund auszuſpülen und nach einer halben Stunde war es 
mir möglich, ein paar Schlucke zu trinken, was mir aber immer noch An⸗ 
ſtrengung und Ueberwindung koſtete.“ 

„Ich bereitete mein Nachtlager an einem ſtillen Plätzchen neben der 
Hütte und hatte ein unbeſchreiblich wonniges Gefühl, wieder einmal eine 
Nacht bei nur 4 Kälte zuzubringen.“ 

Soncor liegt in einer ſchmalen Trachytſchlucht, durch die ein Bach 
fließt. Es wird nur von acht Familien bewohnt, die auf zerſetzter Lava 
Mais, Weizen und Luzerneklee bauen. Auch werden etwas Birnen, 
Feigen und Weintrauben gezogen. 

Am andern Morgen um 7 Uhr ward wieder aufgebrochen. Obgleich 
jich die Maulthiere durch gute Nahrung und friſches Waſſer geſtärkt hatten, 
gingen ſie doch ſehr verdroſſen vorwärts. Man ritt 5 Leguas in einem 
tiefen ſandigen Thale abwärts bis zum Dörfchen Tocomado, das bereits 
ein mildes Klima hat und vortreffliche Birnen, Feigen und Weintrauben 
erzeugt. Zwiſchen Soncor und Tocomado liegt öſtlich ein Vulkan, der 
zeitweiſe raucht. 

Von Tocomado aus führt der Weg in nordweſtlicher Richtung 3 Le⸗ 
guas lang bis an das öſtliche Ufer eines 25 Leguas langen größten⸗ 
theils ausgetrockneten Salzſumpfes der Saline von Atacama, dann durch 


tiefen Sand und weiter über Grasboden nach Santo Pedro de Atacama. 
Dort langte Tſchudi am 5. Auguſt an. 

Die Maulthiere waren ſo herabgekommen, daß ſie kaum noch eine 
weitere Tagereiſe abgehalten hätten. In Atacama angelangt, legten ſie 
ſich mit den Ladungen auf die Erde und mußten liegend von ihnen befreit 
werden. Die beiden weggewohnten Indianer waren dermaßen erſchöpft, 
daß ſie ſich noch kaum auf den Füßen halten konnten. 

Die Wetterzeichen, welche die Reiſenden ſchon den vorletzten Tag in 
den Cordilleren beobachtet hatten, — ſchwere Wolken lagerten ſich im 
Hochgebirge —, waren nicht trügeriſch geweſen. In der Nacht nach der 
Ankunft der kleinen Karawane in Atacama entluden ſie ſich und in der 
Frühe waren die Berge bis tief herunter mit Schnee bedeckt. Der 
„Schneeſturm der Jungfrau“ (nevada de la Virgen) war losgebrochen 
und Herr von Tſchudi wäre verloren geweſen, hätte ihn derſelbe zwei 
Tage früher in den Cordilleren getroffen. 

S. Pedro de Atacama, die „Hauptſtadt der Wüſte“, an einem 
Flüßchen gleichen Namens gelegen, das ſich einige Meilen vom Orte im 
Sande verliert, hat nicht viel mehr als 200 Einwohner, meiſt Indianer, 
die in erbärmlichen Lehmhütten leben. Nur wenige Wohnungen ſind im 
Ort, die den Namen „Häuſer“ verdienen; die Kirche ſieht aus wie eine 
Ruine und das Rathhaus liegt faſt im Schutt. Das Klima in Atacama, 
das nach Philippi 7400“ über Meer liegt, fand Herr v. Tſchudi auch 
zur Winterszeit angenehm; die Tage warm, die Nächte wohl kalt, aber 
doch nicht unter dem Gefrierpunkt. Die Sommermonate ſollen ſehr heiß 
ſein, doch ebenfalls kühle Nächte haben. 

Das Gebirgspanorama, von Atacama aus geſehen, iſt ſehr intereſſant. 
Die meiſten Gebirgsſtöcke haben die Form von Pyramiden und Kegeln 
und erinnern lebhaft an ausgebrannte Vulkane. Auf vielen glaubt man 
mit dem Fernrohr Krater zu erkennen. Am impoſanteſten iſt der öſtlich 
vom Städtchen liegende Licancau, eine gewaltige, die ganze Gegend be— 
herrſchende Pyramide; gerade nordöſtlich vom Ort liegt der Vulcan von 
Atacama, ein ſchon ſeit lange ruhender Feuerberg, nach O.S. O. der 
ſchon erwähnte Vulcan von Tocomado. Die meiſten Berge waren bis an 
den Fuß mit Schnee bedeckt, da der Schneeſturm in den Cordilleren tobte. 

Die Wüſte von Atacama wird von mehreren Bergketten durchzogen; 
ſie beginnt ſtreng genommen von der Abra de la Cortadera und erſtreckt 
ſich in der Richtung von Oſt nach Weſt zum ſtillen Ocean in einer Aus⸗ 
dehnung von 150 Leguas. Einige wenige Oaſen unterbrechen in dieſer 
Richtung die großentheils pflanzenleere Wüſte. Die vorzüglichſten ſind: 
Soncor, Tocomado, Atacama und Calama. Der vierte Theil der nörd— 
lichen Wüſte iſt mit Salzlagern bedeckt und das Waſſer der wenigen Flüß— 
chen hat einen ſalzigen Beigeſchmack. 

Der Aufenthalt in Atacama kräftigte Herrn v. Tſchudi in wenigen 
Tagen ſo, daß er die Reiſe durch die Wüſte mit friſchen Maulthieren 
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fortſetzen konnte. Nur die Lippen blieben eine Zeit lang geſchwollen und 
die Haut löſte ſich von Geſicht und Händen in großen Fetzen ab. 

Cobija, der einzige Hafenort Bolivia's (1829 zum Freihafen erklärt 
und 1839 zur Departementshauptſtadt), wurde am 13. Auguſt glücklich 
erreicht. 


10. Der Gaucho und die Pampas. 


Nirgends in der Welt trifft man eine ſo weite, gleichförmige Ebene 
als die Pampas, wie man die Niederungen am Rio de la Plata heißt, 
die ſich gegen 1500 engliſche Meilen von Norden nach Süden und gegen 
500 von Oſten nach Weſten erſtreckt und ein Trapez von 100,000 Qua⸗ 
dratmeilen bildet. Auf dieſem unermeßlichen Flächenraume erblickt das 
Auge kaum einen Baum oder einen Strauch oder nur eine perennirende 
Pflanze. Der Grund beſteht aus einer fruchtbaren ſchwarzen Gartenerde, 
ohne Stein, Sand oder Kies, mit einer Unterlage von Thon, worauf eine 
Kiesſchicht folgt. Das Ganze iſt eine üppige Wieſe, wo Millionen von 
Menſchen hinverſetzt werden könnten, die, um ſich Unterhalt zu verſchaffen, 
nichts zu thun haben würden, als ihr Vieh auf die Weide zu treiben oder 
die nächſte beſte Stelle umzupflügen und zu beſäen. Man verſichert, daß 
zwei bis drei Millionen Stück Hornvieh, drei bis vier Millionen Pferde 
nebſt unzähligen Schaaren von Maulthieren und Schafen auf den end⸗ 
loſen Savannen der Pampas umhertreiben, ungerechnet die Tauſende von 
Hirſchen, Straußen, Jaguars und wilden Hunden, die in dieſem reichen 
Jagdrevier hauſen. 

Zwei Hinderniſſe erſchweren ſehr das Reiſen in den Pampas. Zuerſt 
die ſogenannten Pamperosorkane, die mit ungehemmter Wuth zwiſchen den 
Anden und dem Meere raſen und Alles vor ſich niederſtürzen. Eine zweite 
Unannehmlichkeit iſt folgende. Um die Zeit, wenn der Klee welkt, ſchießen 
mit einem Male ungeheure, 10— 12 Fuß hohe Diſteln auf und bilden auf 
allen Wegen und Stegen ein undurchdringliches Dickicht. Das plötzliche 
Wachſen dieſer Pflanzen iſt zum Verwundern; ſo außerordentlich auch der 
Fall in der Kriegsgeſchichte wäre, ſo wäre es recht wohl möglich, daß eine 
Angriffsarmee, welche das Land nicht kennte, ſich von dieſen Diſteln ein⸗ 
geſchloſſen fände, ehe ſie Zeit hätte, zu fliehen. 

Die Art, wie man in den Pampas reiſt, iſt dieſe: Man hat ſehr große 
unförmliche Wagen, wozu kein Eiſen kommt, und die mit ſechs Paar Ochſen 
beſpannt werden. Zum Schutz gegen die Witterung ſind ſie mit einem 
Strohdache oder einer Blache von Leder verſehen. Karawanen von 30—40 
ſolcher Wagen, wovon jeder 400 Centner ladet, fahren zuſammen. An 
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Wirthshäuſer, wo man einkehren könnte, iſt nicht zu denken; jeden Abend 
macht man in der Einöde Halt, läßt die Ochſen graſen, und Jeder bereitet 
ſich ſein Mahl. Auf dieſe Weiſe legt man den Weg nach Mendoza oder 
Tuokuman, welcher gegen 900 Meilen beträgt, in 30 Tagen zurück. 

Die Bewohner der Pampas ſind die Gauchos und die Indianer. Es 
giebt ſchwerlich ein freieres, unabhängigeres Weſen in der Welt, als ſo ein 
Gaucho. Sein Hauptgewand beſteht in einer Art von Mantel, Poncho 
genannt, einem Fabrikat ihrer Weiber. Der Poncho iſt indianiſchen Ur⸗ 
ſprungs und eigentlich nichts als ein Stück Tuch, mit einem Schlitz in 
der Mitte, wo der Kopf durchgeſteckt wird; die Arme bleiben dabei voll— 
kommen frei. Bald tragen ſie ihn um die Schulter geworfen, bald als 
Gürtel; ſtets aber brauchen ſie ihn als Bettdecke bei Nacht. In der Regel 
wird er aus Wolle verfertigt und mit bunten Farben ſchön durchwoben. 
Außerdem tragen ſie eine Jacke von grobem Tuche, Boy oder Mancheſter; 
ihre an den Knieen offenen Hoſen ſind von dem gleichen Stoffe. Bruſt und 
Knie pflegen ſie mit einer Maſſe ſilberner Knöpfe zu verzieren; an den 
Füßen haben ſie roßlederne Strümpfe, welche die Zehen bloß laſſen. Ihre 
Sporen ſind von Eiſen oder Silber, mit Rädern von unmäßigem Umfange 
und mit ſcharfen Spitzen; ein großer Strohhut und ein baumwollenes 
Halstuch vollenden ihren Anzug. Ihr Sattel (recato) iſt ein einfaches, 
mit Leder überzogenes Stück Holz, worüber noch eine Matratze und ein 
gefärbtes Schaffell kommt. Um den Sattel feſt zu machen, bedienen ſie 
ſich keiner Schnallen, ſondern eines Gurtes von dünnen Streifen, mit 
einem eiſernen oder hölzernen Ringe, den man mittelſt eines Riemens an 
einem andern kleinen Ringe an den Sattel anknüpft. Der Steigbügel iſt 
von Holz oder Silber; im erſtern Falle groß und bequem, im zweiten nur 
ſo groß, daß die große Zehe darin Platz hat. Die Schabracke ihrer Sättel 
läßt ſie nie wegen eines Bettes in Verlegenheit gerathen. Jederzeit führt 
der Gaucho den Laſſo, eine etwa 35 Fuß lange Schlinge von geflochtenem 
Leder, mit ſich, welche ſehr leicht und biegſam iſt. An einem Ende der— 
ſelben befindet ſich eine Schleife, die mit feſter Sicherheit jedem Thiere, 
worauf es abgeſehen iſt, über den Kopf geworfen wird. Ehe der Gaucho 
ſeinen Laſſo entſendet, legt er ihn wie ein Schiffsſeil in einen Kreis zu⸗ 
ſammen und verfehlt dann nie ſein Ziel. Ebenſo führt er die Bolas, 
d. h. drei hölzerne oder eiſerne Kugeln, mit ſich, deren jede an einem be— 
ſondern, 6 Fuß langen Riemen ſich befindet, welche Riemen an einander 
gebunden ſind, und von ihm auf eine weit größere Entfernung als der Laſſo 
geſchleudert werden. Nachdem er ſie drei- bis viermal um den Kopf ge⸗ 
ſchwungen, fliegen dieſe drei Kugeln, in der Luft ein Dreieck bildend, mit 
bewunderungswürdiger Genauigkeit auf ihren Gegenſtand. Manchmal zer⸗ 
ſchmettert er damit einem Thiere den Kopf, oder ſchlägt ihm die Beine 
entzwei. Hierzu kommt noch ein 14 Zoll langes Vorſchneidemeſſer, das 
in einer ledernen Scheide am Gürtel ſteckt — und die Rüſtung des Gaucho 
iſt fertig. Der amerikaniſche Löwe und Tiger, der wilde Ochſe und das 
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Pferd, der Hirſch und der Strauß fürchten ihn. Er kennt keinen Gebieter, 
baut keinen Boden, weiß kaum, was Regierung heißt, in ſeinem Leben hat 
er vielleicht nie eine Stadt beſucht, einen See geſehen oder einen Berg 
beſtiegen. Man kann ſich kein ſchöneres Bild der Unabhängigkeit denken, 
als einen Gaucho zu Pferd, wenn im Sommer der Wind durch das hohe 
Gras bläſt, es in braunen und gelben Wellen wogt, und man nirgends 
die Spur einer Wohnung oder eines menſchlichen Weſens gewahrt: wenn 
nun plötzlich am Horizonte die wilde und maleriſche Geſtalt des Gaucho 
auftaucht, ſein ſcharlachner Poncho ihn umflattert, ſeine Kugeln ihm um 
das Haupt fliegen, und er ſich gegen ſeine Beute vorbeugt, ſein Pferd aber 
mit Anſtrengung jeder Muskel blitzſchnell davon rennt. Vor ihm flieht der 
verfolgte Strauß, bald erſcheinen ſie einander näher, bald ferner; oft ver⸗ 
ſchwindet das Pferd unter dem Horizont und man erblickt bloß noch den 
Kopf des Reiters, während der Strauß mit vorgeſtrecktem Halſe in pracht⸗ 
vollem Laufe über die Ebene eilt. Dieſe Jagd iſt mit vieler Gefahr ver⸗ 
knüpft, weil es in dem von den Biscahas*) unterwühlten Boden nicht ſelten 
Löcher giebt, in die man ſtürzen kann. Bricht der Gaucho bei einem Sturze 
das Bein, ſo läuft das Pferd davon, und der Unglückliche bleibt oft, dem 
Hungertode preisgegeben, im hohen Graſe liegen, die Adler, welche auf jedes 
gefallene Weſen losſtürzen, von ſich abwehrend, ſo lange er es vermag. 

Da ſeine Nahrung einzig aus Ochſenfleiſch und Waſſer beſteht, jo be- 
ſitzt der Gaucho eine ausnehmend ſtarke Leibesbeſchaffenheit, welche ihn in 
den Stand ſetzt, die größten Strapazen auszudauern und unglaublich weite 
Entfernungen ohne Unterbrechung zu Pferde zurückzulegen. Die Hütten der 
Gauchos mit ihren aus Weiden geflochtenen und mit Lehm überzogenen 
Wänden ſind nicht viel beſſer als die Wigwams der Indianer, mit denen ſie 
auch die viereckige Form gemein haben. Einige Holzklötze oder die Skelette 
von Pferdeköpfen dienen als Seſſel; ein kleiner Tiſch, anderhalb Fuß über 
dem Boden, zum Kartenſpielen, und ein Cruzifix oder ein heiliger Anto⸗ 
nius, der an der Wand hängt, zum Schmucke der Stube. Schaffelle, 
worauf Weiber und Kinder ſchlafen, und ein kleines Feuer auf dem Herde 
ſind der einzige Luxus. Iſt der Gaucho daheim, ſo ſchläft oder ſpielt er, 
und an dem Spiele ſieht man hier und da ſelbſt einen Kloſterbruder Theil 
nehmen. Bei Regenwetter verſammelt ſich die ganze Familie mit Gäſten, 
Hunden, Schweinen und Geflügel in anmuthiger Miſchung in der Hütte, 
und wenn der Rauch des naſſen Holzes die Hälfte des Gemaches anfüllt, 
ſo können einem Europäer dieſe Nebelgeſtalten in der trüben Atmoſphäre 
wie Spukgeiſter erſcheinen. 

Einige wenige Obſtbäume umgeben in der Regel die Hütte. Die 
Weiber beſchäftigen ſich mit dem Anbaue des wenigen indianiſchen Kornes, 
woraus ſie ihr Brod backen; auch pflanzen ſie Waſſermelonen und Zwie⸗ 
beln. Sie tragen Hemden von Baumwolle und Röcke von Boy oder blauem 


*) Eine Art Erdhaſe, fo groß als ein Kaninchen. 
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Tuche; Arme und Nacken ſind bloß. Wenn fie ausreiten (fie gelten in der 
Reitkunſt für eben ſo geſchickt, als die Männer), tragen ſie Schärpen oder 
Shawls von glänzendfarbigem Boy und haben Strohhüte auf. Der Ge⸗ 
brauch des Tabaks iſt beiden Geſchlechtern gemein; ſie rauchen ihn in 
Form von Cigarren, indem ſie die Blätter in ein Maisblatt wickeln 


11. Vergleichende Anſicht der Steppen.) 


Am Fuße des hohen Granitrückens, welcher im Jugendalter unſeres 
Planeten bei Bildung des Antilliſchen Meerbuſens dem Einbruch der Waſſer 
getrotzt hat, beginnt eine weite, unabſehbare Ebene. Wenn man die Bergthäler 
von Caracas und den inſelreichen See Tacarigua, in dem die nahen Piſang⸗ 
ſtämme ſich ſpiegeln; wenn man die Fluren, welche mit dem zarten und lichten 
Grün des tahitiſchen Zuckerſchilfes prangen, oder den erſten Schatten der 
Cacaogebüſche zurückläßt; ſo ruht der Blick im Süden auf Steppen, die 
ſcheinbar anſteigend in ſchwindelnder Ferne den Horizont begrenzen. 

Aus der üppigen Fülle des organiſchen Lebens tritt der Wanderer 
betroffen an den öden Rand einer baumloſen, pflanzenarmen Wüſte. Kein 
Hügel, keine Klippe erhebt ſich inſelförmig in dem unermeßlichen Raume. 
Nur hier und dort liegen gebrochene Flötzſchichten von 200 Quadratmeilen 
Oberfläche, bemerkbar höher als die angrenzenden Theile. „Bänke“ nennen 
die Eingeborenen dieſe Erſcheinung, gleichſam ahnungsvoll durch die Sprache 
den alten Zuſtand der Dinge bezeichnend, da jene Erhöhungen Untiefen, 
die Steppen ſelbſt aber der Boden eines großen Mittelmeeres waren. 

Noch gegenwärtig ruft oft nächtliche Täuſchung dieſe Bilder der Vor⸗ 
zeit zurück. Wenn im raſchen Aufſteigen und Niederſinken die leitenden 
Geſtirne den Saum der Ebene erleuchten; oder wenn ſie zitternd ihr Bild 
verdoppeln in der untern Schicht der wogenden Dünſte: glaubt man den 
küſtenloſen Ocean vor ſich zu ſehen. Wie dieſer erfüllt die Stelle das 
Gemüth mit dem Gefühl der Unendlichkeit, und durch dieſes Gefühl, wie 
den ſinnlichen Eindrücken des Raumes ſich entwindend, mit geiſtigen An⸗ 
regungen höherer Ordnung. Aber freundlich zugleich iſt der Anblick des 
klaren Meeresſpiegels, in welchem die leicht bewegliche, ſanft aufſchäumende 
Welle ſich kräuſelt; todt und ſtarr liegt die Steppe hingeſtreckt, wie die 
nackte Felsrinde eines verödeten Planeten. 

In allen Zonen bietet die Natur das Phänomen dieſer großen Ebenen 
dar, in jeder haben ſie einen eigenthümlichen Charakter, eine Phyſiognomie, 
welche durch Verſchiedenheit ihres Bodens, durch ihr Klima und durch 
ihre Höhe über die Oberfläche des Meeres beſtimmt wird. 

Im nördlichen Europa kann man die Haideländer, die, von einem 


*) Nach Alex. von Humboldt: „Anſichten der Natur“, Theil J. 
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einzigen, Alles verdrängenden Pflanzenzuge bedeckt, von der Spitze von Jüt⸗ 
land ſich bis an den Ausfluß der Schelde erſtrecken, als wahre Steppen 
betrachten; aber Steppen von geringer Ausdehnung und hochhügeliger 
Fläche, wenn man fie mit den Ljados und Pampas von Südamerika oder 
gar mit den Grasfluren am Miſſouri und Kupferfluſſe vergleicht, in denen 
der zottige Biſon und das kleine Moſchusthier umherſchwärmen. Einen 
größern und ernſtern Anblick gewähren die Ebenen im Innern von Afrika. 
Gleich der weiten Fläche des Stillen Oceans hat man ſie erſt in neueren 
Zeiten zu durchforſchen geſucht: ſie ſind Theile eines Sandmeeres, welches 
gegen Oſten fruchtbare Erdſtriche von einander trennt oder inſelförmig 
einſchließt, wie die Wüſte am Baſaltgebirge Harudſch, wo in der dattel⸗ 
reichen Oaſe von Siwah die Trümmer des Ammontempels den ehrwür⸗ 
digen Sitz früher Menſchenbildung bezeichnen. Kein Thau, kein Regen be⸗ 
netzt dieſe öden Flächen und entwickelt im glühenden Schooß der Erde den 
Keim des Pflanzenlebens. Denn heiße Luftſäulen ſteigen überall aufwärts, 
löſen die Dünſte und verſcheuchen das vorübereilende Gewölk. Wo dieſe 
Wüſſte ſich dem Atlantiſchen Ocean nähert, wie zwiſchen Wadi-Nun und 
dem Weißen Vorgebirge, da ſtrömt die feuchte Meeresluft hin, um die 
Leere zu füllen, welche durch jene ſenkrechten Winde erregt wird. Selbſt wenn 
der Schiffer durch ein Meer, das wieſenartig mit Seetang bedeckt iſt, nach 
der Mündung des Gambia ſteuert, ahnt er, wo ihn plötzlich der tropiſche 
Oſtwind verläßt, die Nähe des weitverbreiteten, wärmeſtrahlenden Sandes. 

Heerden von Gazellen, ſchnellfüßige Strauße, durſtende Pantherthiere 
und Löwen durchirren in ungleichem Kampfe den unermeßlichen Raum. 
Rechnet man ab die im Sandmeere neuentdeckten Gruppen quellenreicher 
Inſeln, an deren grünen Ufern die nomadiſchen Tibbos und Tuariks ſchwär⸗ 
men, ſo iſt der übrige Theil der Wüſte als für den Menſchen unbewohnbar 
zu betrachten. Auch wagen die angrenzenden gebildeten Völker ſie nur perio⸗ 
diſch zu betreten. Auf Wegen, die der Handelsverkehr ſeit Jahrhunderten 
unwandelbar beſtimmt hat, geht der lange Zug von Tafilet bis Timbuktu, 
oder von Murzuk bis Bornu — kühne Unternehmungen, deren Möglichkeit 
auf der Exiſtenz des Kameels beruhet, des Schiffes der Wüſte. 

Dieſe afrikaniſchen Ebenen füllen einen Raum aus, welcher den des 
nahen Mittelmeers faſt dreimal übertrifft. Sie liegen zum Theil unter 
den Wendekreiſen ſelbſt, zum Theil denſelben nahe; und dieſe Lage begründet 
ihren individuellen Naturcharakter. Dagegen iſt in der öſtlichen Hälfte des 
alten Continents daſſelbe geognoſtiſche Phänomen der gemäßigten Zone eigen⸗ 
thümlich. Auf dem Bergrücken von Mittelaſien, zwiſchen dem Goldberge 
oder Altai und dem Zung⸗Ling, von der chineſiſchen Mauer an bis jenſeits 
des Himmelsgebirges und gegen den Aralſee, in einer Länge von 1000 
Meilen, breiten ſich die höchſten und größten Steppen der Welt aus. 
Einige ſind Grasebenen, andere mit ſaftigen, immergrünen, gegliederten 
Kalipflanzen geſchmückt; viele fernleuchtend von flechtenartig aufſprießendem 
Salze, das gleich friſch gefallenem Schnee ungleich den Boden bedeckt. 
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Dieſe mongoliſchen und tatariſchen Steppen, durch mannigfaltige Ge— 
birgszüge unterbrochen, ſcheiden die uralte, langgebildete Menſchheit in Tibet 
und Hindoſtan von den rohen nordaſiatiſchen Völkern. Auch iſt ihr Daſein 
von mannigfaltigem Einfluß auf die wechſelnden Schickſale des Menſchen— 
geſchlechts geweſen. Sie haben die Bevölkerung gegen Süden zuſammen⸗ 
gedrängt; ſie haben mehr als der Himalaya, als das Schneegebirge von 
Sirinagur und Gorka den Verkehr der Nation geſtört, und im Norden 
unwandelbare Grenzen geſetzt der Verbreitung milderer Sitten und des 
ſchaffenden Kunſtſinnes. Aber nicht als hindernde Vormauer allein darf 
die Geſchichte die Ebene von Inneraſien betrachten. Unheil und Ver⸗ 
wüſtung hat ſie mehrmals über den Erdkreis gebracht. Hirtenvölker dieſer 
Steppen, die Avaren, Mongolen, Alanen und Uzen, haben die Welt er— 
ſchüttert. Wenn im Laufe der Jahrhunderte frühe Geiſtescultur, gleich 
dem erquickenden Sonnenlicht, von Oſten nach Weſten gewandert iſt, ſo 
haben ſpäterhin in derſelben Richtung Barbarei und ſittliche Rohheit 
Europa nebelartig zu überziehen gedroht. Ein brauner Hirtenſtamm, tür⸗ 
kiſcher Abkunft, die Hiognu, bewohnte in ledernen Gezelten die hohe Steppe 
von Gobi. Der chineſiſchen Macht lange furchtbar, ward ein Theil des 
Stammes ſüdlich nach Inneraſien zurückgedrängt. Dieſer Stoß der Völker 
pflanzte ſich unaufhaltſam bis in das alte Finnenland am Ural fort. Von 
dort aus brachen Hunnen, Avaren, Chaſaren und mannigfaltige Gemiſche 
aſiatiſcher Völkerracen hervor; hunniſche Kriegsheere erſchienen erſt an 
der Wolga, dann in Pannonien (Ungarn), dann an der Marne und an 
den Ufern des Po, die ſchön bepflanzten Fluren verheerend, wo die bil— 
dende Menſchheit Denkmal auf Denkmal gehäuft. So wehete aus den 
mongoliſchen Wüſten ein verpeſteter Windhauch, der auf cisalpiniſchem 
Boden die zarte, langgepflegte Blüthe der Kunſt erſtickte. 

Kehren wir nun von den Salzſteppen Aſiens, von den europäiſchen 
Haideländern, die im Sommer mit honigreichen, röthlichen Blumen prangen, 
und von den pflanzenleeren Wüſten Afrika's zu den Ebenen von Südame⸗ 
rika zurück! Keine Oaſe erinnert hier an frühe Bewohner, kein behauener 
Stein, kein verwilderter Fruchtbaum an den Fleiß untergegangener Ge— 
ſchlechter. Wie den Schickſalen der Menſchheit fremd, allein an die Gegen- 
wart feſſelnd, liegt dieſer Erdwinkel da, ein wilder Schauplatz des freien 
Thier⸗ und Pflanzenlebens. 

Von der Küſtenkette von Caracas erſtreckt ſich die Steppe bis zu den 
Wäldern des Guyana; von den Schneebergen von Merida bis zu dem 
großen Delta, welches der Orinoco an feiner Mündung bildet. Südweſt⸗ 
lich zieht ſie ſich gleich einem großen Meeresarme jenſeits der Ufer des 
Meta und des Vichada bis zu den unbeſuchten Quellen des Guaviare und 
bis zu dem einſamen Gebirgsſtock hin, welchen ſpaniſche Kriegsvölker im 
Spiel ihrer regſamen Phantaſie den Parama de la suma pax, gleichſam 
den ſchönen Sitz des ewigen Friedens, genannt haben. 

Dieſe Steppe nimmt einen Raum von 16,000 Quadratmeilen ein. 
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Aus geographiſcher Unkunde hat man ſie, als in gleicher Breite, bis zur 
Magellans⸗Straße und ununterbrochen fortlaufend geſchildert; nicht ein⸗ 
gedenk der waldigen Ebene des Amazonenfluſſes, welche gegen Norden und 
Süden von den Grasſteppen des Apure und des La Plata- Stromes be⸗ 
grenzt wird. Die Andeskette von Kochabamba und die braſilianiſche Berg⸗ 
gruppe ſenden zwiſchen der Provinz Chiquitos auf der Landenge von Villa⸗ 
bella einzelne Bergjoche ſich entgegen. Eine ſchmale Ebene vereinigt die 
Hyläa des Amazonenfluſſes mit den Pampas von Buenos⸗Ayres. Letztere 
übertreffen die Yanos von Venezuela dreimal an Flächeninhalt. Ja, ihre 
Ausdehnung iſt ſo wundervoll groß, daß ſie auf der nördlichen Seite durch 
Palmengebüſche begrenzt und auf der ſüdlichen faſt mit ewigem Eiſe be⸗ 
deckt ſind. Der caſuar-ähnliche Tuyu (Struthio Rhea) iſt dieſen Pampas 
eigenthümlich, wie die Colonien verwilderter Hunde, welche geſellig in 
unterirdiſchen Höhlen wohnen, aber oft blutgierig den Menſchen anfallen, 
für deſſen Verheidigung ihre Stammväter kämpften. 

Gleich dem größten Theile der Wüſte Sahara liegen die Ljados oder 
die nördlichſte Ebene von Südamerika in dem heißen Erdgürtel. Dennoch 
erſcheinen ſie in jeder Hälfte des Jahres unter einer verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalt: bald verödet, wie das libyſche Sandmeer, bald als eine Grasflur, 
wie ſo viele Steppen von Mittelaſien. Sie ſind mit einer dünnen Rinde 
fruchtbarer Erde bedeckt, die periodiſch durch Regengüſſe getränkt und dann 
mit üppig aufſchießendem Graſe geſchmückt wird. Doch hat dies die an⸗ 
grenzenden Völkerſtämme nicht reizen können, die ſchönen Bergthäler von 
Caracas, das Meeresufer und die Flußwelt des Orinoco zu verlaſſen, um 
ſich in dieſer baum- und quellenleeren Einöde zu verlieren. Daher ward 
die Steppe bei der Ankunft europäiſcher und afrikaniſcher Anſiedler faſt 
menſchenleer gefunden. 

Wohl ſind die Ljados zur Viehzucht geeignet; aber die Pflege milch⸗ 
gebender Thiere war den urſprünglichen Einwohnern des neuen Continents 
faſt unbekannt. Kaum wußte einer der amerikaniſchen Völkerſtämme die 
Vortheile zu benutzen, welche die Natur auch in dieſer Hinſicht ihnen dar⸗ 
geboten hatte. Die amerikaniſche Menſchenrace (eine und dieſelbe 
vom 65. Grad nördlicher bis 55. Grad ſüdlicher Breite, die Eskimos 
abgerechnet) ging vom Jagdleben nicht durch die Stufe des 
Hirtenlebens zum Ackerbau über. Genuß von Milch und 
Käſe iſt, wie der Beſitz und die Cultur mehlreicher Gras⸗ 
arten, ein charakteriſtiſches Unterſcheidungszeichen der 
Nationen des alten Welttheils. 

Um ſo freier haben ſich in den ſüdamerikaniſchen Steppen die Natur⸗ 
kräfte in mannigfaltigen Thiergeſtalten entwickelt; frei, und nur durch ſich 
ſelbſt beſchränkt, wie das Pflanzenleben in den Wäldern am Orinoco, wo 
der Hymenäa in dem rieſenſtämmigen Lorbeer nie die verheerende Hand 
des Menſchen, ſondern nur der üppige Andrang ſchlingender Pflanzen droht. 
Agutis, kleine buntgefleckte Hirſche, gepanzerte Armadille, welche rattenartig 
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den Hajen in ſeiner unterirdiſchen Höhle aufſchrecken; Heerden von trägen 
Chiguiren “), ſchön geſtreifte Viverren“ ), welche die Luft verpeſten; der 
große ungemähnte Löwe; buntgefleckte Jaguars (meiſt Tiger genannt), die 
den jungen ſelbſterlegten Stier auf einen Hügel zu ſchleppen vermögen: — 
dieſe und viele andere Thiergeſtalten durchirren die baumloſe Ebene. 

Faſt nur ihnen bewohnbar, hätte fie keine der nomadiſchen Völker⸗ 
horden, die ohnedies (nach aſiatiſch-indiſcher Art) die vegetabiliſche Nahrung 
vorziehen, feſſeln können, ſtände nicht hier und da die Fächerpalme (Mau- 
ritia) zerſtreut umher. Weit berühmt find die Vorzüge dieſes Lebens⸗ 
baumes. Er allein ernährt am Ausfluſſe des Orinoco die unbezwungene 
Nation der Guaraunen. Als fie zahlreicher und zuſammengedrängt waren, 
erhoben ſie nicht bloß ihre Hütten auf abgehauenen Palmenpfoſten, die ein 
horizontales Tafelwerk als Fußboden trugen; ſie ſpannten auch — ſo geht 
die Sage — Hängematten, aus den Blattſtielen der Mauritia gewebt, 
künſtlich von Stamm zu Stamm, um in der Regenzeit, wenn das Delta 
überſchwemmt iſt, nach Art der Affen auf den Bäumen zu leben. Dieſe 
ſchwebenden Hütten wurden theilweiſe mit Letten bedeckt. Auf der feuchten 
Unterlage ſchürten die Weiber zu häuslichen Bedürfniſſen Feuer an. Wer 
bei Nacht auf dem Fluſſe vorüberfuhr, ſah die Flammen reihenweis auf— 
lodern, hoch in der Luft, von dem Boden getrennt. Die Guaraunen ver- 
danken noch jetzt die Erhaltung ihrer phyſiſchen, vielleicht auch ihrer mora— 
liſchen Unabhängigkeit dem lockern, halb flüſſigen Moorboden, über den ſie 
leichtfüßig fortlaufen, und ihrem Aufenthalt auf den Bäumen, die ihnen 
zugleich Mehl zum Brod und Saft zum Wein liefern. Die Exiſtenz eines 
ganzen Völkerſtammes iſt hier an die Exiſtenz eines Baumes geknüpft. 

Seit der Entdeckung des neuen Continents find die Ebenen (Ljanos) 
dem Menſchen bewohnbar geworden. Um den Verkehr zwiſchen der Küſte 
und Guyana (dem Orinoco-Lande) zu erleichtern, ſind hier und da Städte 
an den Steppenflüſſen erbaut. Ueberall hat Viehzucht in dem unermeß⸗ 
lichen Raume begonnen. Tagereiſen von einander entfernt liegen ein— 
zelne, mit Rindsfellen bedeckte, aus Schilf und Riemen geflochtene Hütten. 
Zahlloſe Schaaren verwilderter Stiere, Pferde und Mauleſel (man ſchätzte 
ſie zur friedlichen Zeit der Reiſe Alex, von Humboldt's noch auf andert⸗ 
halb Millionen Köpfe) ſchwärmen in der Steppe umher. Die ungeheure 
Vermehrung dieſer Thiere der Alten Welt iſt um ſo bewundernswürdiger, 
je mannigfaltiger die Gefahren ſind, mit denen ſie in dieſen Erdſtrichen 
zu kämpfen haben. 


*) Die Cavia cabybara, in der Provinz Caracas „Chiguire“ genannt, iſt das 
unglückliche Thier, das im Waſſer vom Krokodil, auf der Ebene vom Tiger (Jaguar) 
verfolgt wird. Es läuft ſo ſchlecht, daß man es oft mit den Händen ergreifen kann. 
Die Arten des Meerſchweinchens (Cavia), wie die des Agutis (Dasyprocta) find in 
Amerika ſo gemein, wie bei uns die Haſen. 

**) Die ſo ſchön geſtreiften Stinkthiere find Viverra Mapurito, Viverra Zorrilla, 
Viverra vittata. | A. v. H. 
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Wenn unter dem ſenkrechten Strahl der nie bewölkten Sonne die 
verkohlte Grasdecke in Staub zerfallen iſt, klafft der erhärtete Boden auf, 
als wäre er von mächtigen Erdſtößen erſchüttert. Berühren ihn dann ent⸗ 
gegengeſetzte Luftſtröme, deren Streit ſich in kreiſender Bewegung ausgleicht, 
ſo gewährt die Ebene einen ſeltſamen Anblick. Als trichterförmige Wolken, 
die mit ihren Spitzen an die Erde hingleiten, ſteigt der Sand dampfartig 
durch die luftdünne, elektriſch geladene Mitte des Wirbels empor, gleich 
den rauſchenden Waſſerhoſen, die der erfahrene Schiffer fürchtet. Ein trü⸗ 
bes, faſt ſtrohfarbiges Halblicht wirft die nun ſcheinbar niedrige Himmels⸗ 
decke auf die verödete Flur. Der Horizont tritt plötzlich näher; er verengt 
die Steppe, wie das Gemüth des Wanderers. Die heiße, ſtaubige Erde, 
welche im nebelartig verſchleierten Dunſtkreiſe ſchwebt, vermehrt die er⸗ 
ſtickende Luftwärme. Statt Kühlung führt der Oſtwind neue Gluth her⸗ 
bei, wenn er über den lang erhitzten Boden hinweht. 

Auch verſchwinden allmälig die Lachen, welche die gelb gebleicht 
Fächerpalme vor der Verdunſtung ſchützte. Wie im eiſigen Norden die 
Thiere durch Kälte erſtarren, ſo ſchlummert hier, unbeweglich, das Krokodil 
und die Boaſchlange, tief vergraben im trockenen Letten. Ueberall verkün⸗ 
digt Dürre den Tod; und doch überall verfolgt den Dürſtenden, im Spiele 
des gebogenen Lichtſtrahls, das Trugbild des wellenſchlagenden Waſſerſpie⸗ 
gels. Ein ſchmaler Luftſtreifen trennt das ferne Palmengebüſch vom Boden. 
Es ſchwebt, durch die Kimmung gehoben, bei der Berührung ungleich 
erwärmter und alſo ungleich dichter Luftſchichten. In finſtere Staubwolken 
gehüllt, von Hunger und brennendem Durſte geängſtigt, ſchweifen Pferde 
und Rinder umher: dieſe dumpf aufbrüllend, jene mit langgeſtrecktem Halſe 
gegen den Wind anſchnaubend, um durch die Feuchtigkeit des Luftſtroms 
die Nähe einer nicht ganz verdampften Lache zu errathen. 

Bedächtiger und verſchlagener ſucht das Maulthier auf andere Weiſe 
ſeinen Durſt zu lindern. Eine kugelförmige und vielrippige Pflanze, der 
Melonen-Cactus, verſchließt unter ſeiner ſtachligen Hülle ein waſſerreiches 
Mark. Mit dem Vorderfuß ſchlägt das Maulthier die Stacheln ſeitwärts 
und wagt es dann erſt, die Lippen behutſam zu nähern und den kühlen 
Diſtelſaft zu trinken. Aber das Schöpfen aus dieſer lebendigen vegetabi⸗ 
liſchen Quelle iſt nicht immer gefahrlos; oft ſieht man Thiere, welche von 
Cactusſtacheln am Hufe gelähmt ſind. | 

Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung der hier im⸗ 
mer gleich langen Nacht, ſo können Rinder und Pferde ſich dann nicht 
der Ruhe erfreuen. Ungeheure Fledermäuſe ſaugen ihnen während des 
Schlafes vampyrartig das Blut aus, oder hängen ſich an dem Rücken 
feſt, wo ſie eiternde Wunden erregen, in welchen Mosquitos und andere 
Schaaren ſtechender Inſecten ſich anſiedeln. So führen dieſe Thiere ein 
ſchmerzenvolles Leben, wenn vor der Gluth der Sonne das Waſſer auf 
dem Erdboden verſchwindet. 

Tritt endlich nach langer Dürre die wohlthätige Regenzeit ein, ſo 
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verändert ſich plötzlich die Scene in der Steppe. Das tiefe Blau des bis 
dahin nie bewölkten Himmels wird lichter. Kaum erkennt man bei Nacht 
den ſchwarzen Raum im Sternbild des ſüdlichen Kreuzes. Der ſanfte 
phosphorartige Schimmer der Magellaniſchen Wolken verliſcht. Selbſt die 
ſcheitelrechten Geſtirne des Adlers und des Schlangenträgers leuchten mit 
zitterndem Lichte. Wie ein entlegenes Gebirge erſcheint einzelnes Gewölk 
m Süden, ſenkrecht aufſteigend am Horizonte. Nebelartig breiten all⸗ 
mälig die vermehrten Dünſte ſich über den Zenith aus. Den belebenden 
Regen verkündet der ferne Donner. 

Kaum iſt die Oberfläche der Erde benetzt, ſo überzieht ſich die duf⸗ 
tende Steppe mit mannigfaltigen Gräſern und Kräutern. Vom Lichte ge⸗ 
reizt, entfalten krautartige Mimoſen ihre geſenkt ſchlummernden Blätter 
und begrüßen die aufgehende Sonne, wie der Frühgeſang der Vögel und 
die ſich öffnenden Blüthen der Waſſerpflanzen. Pferde und Rinder weiden 
nun im frohen Genuſſe des Lebens. Das hochaufſchießende Gras birgt 
den ſchöngefleckten Jaguar. Im ſichern Verſteck auflauernd und die Weite 
des einzigen Sprunges vorſichtig meſſend, erhaſcht er die vorüberziehenden 
Thiere, katzenartig wie der aſiatiſche Tiger. 

Bisweilen ſieht man — ſo erzählen die Eingeborenen — an den Ufern 
der Sümpfe den befruchteten Letten ſich langſam und ſchollenweiſe erheben. 
Mit heftigem Getöſe, wie beim Ausbruch kleiner Schlammvulcane, wird 
die aufgewühlte Erde hoch in die Luft geſchleudert. Wer des Augenblicks 
kundig iſt, flieht die Erſcheinung; denn eine rieſenhafte Waſſerſchlange oder 
ein gepanzertes Krokodil ſteigt aus der Gruft hervor, durch den erſten 
Regenguß aus dem Scheintode erweckt. 

Schwellen nun allmälig die Flüſſe, welche die Ebene ſüdlich begren- 
zen: der Arauca, der Apure und der Pagara, jo zwingt die Natur die— 
ſelben Thiere, welche in der erſten Jahreshälfte auf dem waſſerleeren, 
ſtaubigen Boden vor Durſt verſchmachteten, als Amphibien zu leben. Ein 
Theil der Steppe erſcheint nun wie ein unermeßliches Binnenwaſſer. Die 
Mutterpferde ziehen ſich mit den Füllen auf die höheren Bänke zurück, 
welche inſelförmig über den Seeſpiegel hervorragen. Mit jedem Tage 
verengt ſich der trockene Raum. Aus Mangel an Weide ſchwimmen die 
zuſammengedrängten Thiere ſtundenlang umher und nähren ſich kärglich 
von der blühenden Grasrippe, die ſich über dem braun gefärbten, gähren⸗ 
den Waſſer erhebt. Viele Füllen ertrinken; viele werden von den Kroko⸗ 
dilen erhaſcht, mit dem zackigen Schwanze zerſchmettert und verſchlungen. 
Nicht ſelten bemerkt man Pferde und Rinder, welche, dem Rachen dieſer 
blutgierigen rieſenhaften Eidechſen entſchlüpft, die Spur des ſpitzigen 
Zahnes am Schentel tragen. 

Auch unter den Fiſchen haben die ſüdamerikaniſchen Pferde einen ge⸗ 
fährlichen Feind. Die Sumpfwaſſer von Bera und Raſtro ſind mit zahl⸗ 
loſen elettriſchen Aalen gefüllt, deren ſchleimiger, gelbgefleckter Körper aus 
jedem Theile die erſchütternde Kraft nach Willkür ausſendet. Dieſe Gym⸗ 


Grube, Geogr. Cyarakterbilder. I. 13. Aufl. 40 


626 


noten haben 5—6 Fuß Länge. Sie find mächtig genug, die größten Thiere 
zu tödten, wenn ſie ihre nervenreichen Organe auf einmal in günſtiger 
Richtung entladen. Die Steppenſtraße von Uritucu mußte einſt verändert 
werden, weil ſich die Gymnoten in ſolcher Menge in einem Flüßchen an⸗ 
gehäuft hatten, daß jährlich vor Betäubung viele Pferde in der Furth 
ertranken. Auch fliehen alle andern Fiſche die Nähe dieſer furchtbaren 
Aale. Selbſt den Angelnden am hohen Ufer ſchrecken ſie, wenn die feuchte 
Schnur ihm die Erſchütterung aus der Ferne zuleitet. So bricht hier 
elektriſches Feuer aus dem Schooße der Gewäſſer aus. 

Ein maleriſches Schauſpiel gewährt der Fang der Gymnoten. Man 
jagt Maulthiere und Pferde in einen Sumpf, welchen die Indianer eng 
umzingeln, bis der ungewohnte Lärm die muthigen Fiſche zum Angriff 
reizt. Schlangenartig ſieht man ſie auf dem Waſſer ſchwimmen und ſich, 
verſchlagen, unter den Bauch der Pferde drängen. Von dieſen erliegen 
viele der Stärke unſichtbarer Schläge. Mit geſträubter Mähne, ſchnau⸗ 
bend, wilde Angſt im funkelnden Auge, fliehen andere das tobende Unge⸗ 
witter. Aber die Indianer, mit langen Bambusſtäben bewaffnet, treiben 
ſie in die Mitte der Lache zurück. 

Allmälig läßt die Wuth des ungleichen Kampfes nach. Wie ent⸗ 
ladene Wolken zerſtreuen ſich die ermüdeten Fiſche. Sie bedürfen einer 
langen Ruhe und einer reichlichen Nahrung, um zu ſammeln, was fie an 
galvaniſcher Kraft verſchwendet haben. Schwächer und ſchwächer erſchüt⸗ 
tern nun allmälig ihre Schläge. Vom Geräuſch der ſtampfenden Pferde 
erſchreckt, nahen ſie ſich furchtſam dem Ufer, wo ſie durch Harpunen 
verwundet und mit dürrem, nicht leitendem Holze auf die Steppe gezogen 
werden. 

So iſt das Leben auf dieſen weiten Ebenen. Werfen wir noch einen 
Blick auf ihre Grenzen! Afrika's nördliche Wüſte ſcheidet die beiden 
Menſchenarten, welche urſprünglich demſelben Welttheile angehören, und 
deren unausgeglichener Zwiſt ſo alt iſt, als die Mythe von Oſiris und 
Typhon. *) Nördlich vom Alas wohnen ſchlichte und langhaarige Völker⸗ 
ſtämme von gelber Farbe und kaukaſiſcher Geſichtsbildung. Dagegen 
leben ſüdlich vom Senegal, gegen Sudan hin, Negerhorden, die auf 
mannigfaltigen Stufen der Civiliſation gefunden werden. In Mittelaſien 
iſt durch die Mongoliſche Steppe ſibiriſche Barbarei von der uralten 
Menſchenbildung auf der Halbinſel von Hindoſtan getrennt. 

Auch die ſüdamerikaniſchen Ebenen begrenzen das Gebiet europäiſcher 
Halbcultur. Nördlich, zwiſchen der Gebirgskette von Venezuela und dem 
Antilliſchen Meere, liegen gewerbſame Städte, reinliche Dörfer und ſorgſam 
bebaute Fluren an einander gedrängt. Selbſt Kunſtſinn, wiſſenſchaftliche 


*) In dem Kampfe des blonden, Peluſium gründenden Fürſten Baby oder Ty⸗ 
phon und dem dunkelfarbigen Dionyſos oder Oſiris könnte 11 der Gegenſatz zweier 
Menſchenracen angedeutet ſein. 


Bildung und die edle Liebe zur Bürgerfreiheit ſind längſt darinnen er⸗ 
wacht. Gegen Süden umgiebt die Steppe eine ſchaudervolle Wildniß; 
tauſendjährige Wälder, ein undurchdringliches Dickicht erfüllen den feuchten 
Erdſtrich zwiſchen dem Orinoco und dem Amazonenſtrom. Mächtige blei⸗ 
farbige Granitmaſſen verengen das Bett der ſchäumenden Flüſſe. Berge 
und Wälder hallen wieder von dem Donner der ſtürzenden Waſſer, von 
dem Gebrüll des tigerartigen Jaguar, von dem dumpfen, Regen verkünden⸗ 
den Geheul des bärtigen Affen. Wo der ſeichte Strom eine Sandbank 
übrig läßt, da liegen mit offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hin⸗ 
geſtreckt, oft bedeckt mit Vögeln, die ungeſchlachten Körper der Krokodile. 
Den Schwanz um einen Baumaſt befeſtigt, zuſammengerollt, lauert am 
Ufer, ihrer Beute gewiß, die ſchachbrett⸗ fleckige Boaſchlange. Schnell 
entrollt und vorgeſtreckt ergreift ſie in der Furth den jungen Stier oder 
das ſchwächere Wildpret, und zwängt den Raub, in Geifer gehüllt, müh⸗ 
ſam durch den ſchwellenden Hals. 

In dieſer großen und wilden Natur leben mannigfache Geſchlechter 
der Menſchen. Durch wunderbare Verſchiedenheit der Sprachen geſondert, 
find einige nomadiſch, dem Ackerbau fremd, Ameiſen, Gummi und Erde 
genießend, ein Auswurf der Menſchheit — wie die Ottomaken und Ja⸗ 
ruren; andere angeſiedelt, von ſelbſt erzielten Früchten genährt, verſtändig 
und ſanfterer Sitten — wie die Maquiritarer und Makos. Große Räume 
zwiſchen dem Caſſiquiare und dem Atabapo ſind nur vom Tapir und von 
geſelligen Affen, nicht von Menſchen bewohnt. In Felſen gegrabene Bil⸗ 
der beweiſen, daß auch dieſe Einöde einſt der Sitz höherer Cultur war. 
Sie zeugen für die wechſelnden Schickſale der Völker, wie es auch die 
ungleich entwickelten biegſamen Sprachen thun, welche zu den älteſten, 
unvergänglichſten hiſtoriſchen Denkmälern der Menſchheit gehören. 
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Zwölfter Abſchnitt. 
(Charakterbilder aus den Vereinigten Staaten) 


1. Die Frauen in den Backwoods oder Wäldern des Weſtens. — 2. Die Savannen 
und ihre Fruchtbarkeit. — 3. Eine brennende Prairie in Nordamerika. — 4. Aus 
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Weſen. — 11. Phyſiſche Contraſte zwiſchen der Alten und Neuen Welt. — 12. Ueber 
das Klima von Nordamerika. 


1. Die Frauen in den „Backwoods“ oder Wäldern 
des Weſtens. “) 


Es wird ſo Vieles und Verſchiedenes von den Männern der weſtlichen 
Wälder, den „Backwoodsmen“, erzählt, und ſo wenig von den Frauen 
geſprochen, welche mit jenen die Einſamkeit der Wälder theilen, und doch 
ſind gerade dieſe härteren Beſchwerden, größeren Entbehrungen ausgeſetzt, 
als die Männer, denen die Natur ſchon zum angeborenen Eigenthume 
Stärke und Ausdauer verlieh. Der Pionnier, von Kindheit auf an Sturm 
und Wetter gewöhnt, zieht mit Büchſe und Axt in die Wildniß und gründet 
ſich dort an Stellen, die noch kein menſchlicher Fuß betrat, ſeine Heimath; 
ein gutes Feuer und eine wollene Decke ſind ihm Schutz genug gegen 
Sturm und Unwetter; die ſchwache, zarte Frau aber, die vielleicht noch 
ihre ganze Sorgfalt dem Säugling, den kleineren Kindern widmen muß, 
ſie, die bis dahin im warmen, ſichern Haus, von Freunden und Ver⸗ 
wandten umgeben, gelebt hat, wird nun geprüft, ob ſie Muth und Seelen⸗ 
ſtärke genug beſitzt, ob ſie ihren Mann wahr und innig genug liebt, um 
ohne Murren und mit freudigem Herzen einem Wirken entgegen zu gehen, 
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das ihr in langen, langen Jahren keine einzige Freude, keine einzige Er⸗ 
holung, nur Noth und Gefahr verſpricht. 

In einem aus rauhen und unbehauenen Baumſtämmen aufgeführten 
Verſchlage, nur von drei Seiten gegen Wind und Regen geſchützt, verlebt 
die Frau nicht Tage und Wochen, nein, Monate, nicht ſelten Jahre auf 
eine Art, die den geſündeſten Körper eines Europäers zerrütten müßte. 
Die naſſe, kalte Erde iſt ihr Fußboden, der weite einſame Wald ihr Auf- 
enthalt. Kein Nachbar beſucht ſie; der nächſte lebt vielleicht eine halbe 
Tagereiſe entfernt: kein Arzt kann ihr mit Rath und That beiſtehen, wenn 
Krankheit ſie auf's Lager wirft; in jener wilden, unbebauten Gegend hat 
keiner von dieſen ſeine kleine Apotheke aufgeſchlagen. Die Lebensmittel 
ſind aufgezehrt, Mais iſt noch nicht angebaut, und der Farmer nimmt die 
Büchſe auf die Schulter, um ein Stück Wild zu ſchießen und damit den 
Hunger der Seinigen zu ſtillen. Lagert er aber auch mitten im Walde, 
ſieht er ſelbſt die Fährte des ſcheuen Bären Morgens kaum hundert 
Schritte weit von ſeinem Wachtfeuer, ſo ſcheint doch die ganze Wildniß 
wie ausgeſtorben, kein Wild zeigt ſich in Schußnähe, und Tage lang folgt 
er dem flüchtigen Hirſch durch Sumpf und Thal, über Berge und Flüſſe. 

Einſam und unbeſchützt liegt indeſſen das arme Weib auf dem harten 
Lager und horcht die lange Nacht hindurch dem wehmüthigen Geheul der 
Wölfe und dem gellenden Schrei und kläglichen Winſeln einzelner Panther, 
welche Beute witternd die Hütte umſchleichen, aber zu furchtſam ſind, ſich 
dem Lagerplatz menſchlicher Weſen zu nahen. Doch ebenſo wie der Mann, 
wenn er ſtets von Andern geleitet wird, nie zur Selbſtſtändigkeit gelangt, 
ſo erwartete die Natur des ſchwachen Weibes nur die Gelegenheit, ihre 
ſchlummernden Seelenkräfte zu wecken und da thätig und handelnd aufzu⸗ 
treten, wo ſie bisher einzig und allein auf den Schutz und die Kraft eines 
Anderen, Stärkeren gebaut hatte. Furchtlos ſorgt die Mutter jetzt für die 
ſie ängſtlich umdrängenden Kleinen, tröſtet, ſelber des Troſtes bedürftig, 
die Zaghaften und trifft mit männlichem Muthe alle Anſtalten zur Ver⸗ 
theidigung, wenn die näher und näher kommenden Raubthiere wirklich 
einen Angriff wagen ſollten. Die Büchſe hat der Mann mitgenommen, 
aber die Axt lehnt in der Ecke und wird an die Thür geſtellt, ein tüchtiges 
Feuer im Kamin unterhalten, und jubelnd begrüßt fie endlich den na— 
henden Morgen, vor deſſen freundlichem Lichte die Thiere der Nacht ſcheu 
entweichen. 

Mit ihm kehrt auch der Gatte, reich mit Beute beladen, zurück; rüſtig 
beginnt er die ländlichen Arbeiten, die rieſigen Stämme fallen unter den 
kräftigen und geſchickten Hieben der Axt, und jeder Tag macht die ſtille 
Waldesheimath ſicherer, wohnlicher, menſchlicher. 

Indeſſen beſorgt die Frau ihre täglichen Geſchäfte und Arbeiten. Am 
frühen Morgen bereitet ſie vor Allem das Frühſtück; grobes Maismehl wird 
in einer hölzernen Schüſſel mit Waſſer und Salz angerührt, ſo daß es einen 
feſten Teig bildet, und dann auf einem eiſernen Deckel flach geſchlagen und 
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ſchräg gegen die glühenden Kohlen geſtellt. Eine Kaffeemühle fehlt; die 
Frau weiß ſich aber zu helfen; die gebrannten Bohnen werden in dem 
blechernen Jagdbecher ihres Mannes mit dem Stiel ſeines Tomahawks 
zerſtoßen und dann in das ſiedende Waſſer der großen Blechkanne gethan, 
um mit demſelben einige Male aufzukochen und dann den erxquickenden 
Kaffeetrank zu bilden. Bräunt ſich das Maisbrod, ſo ſchneidet ſie dünne 
Scheiben Speck in die eiſerne Pfanne, denen ähnliche Stücke Hirſchfleiſch 
folgen, gießt, um den Kaffee klarer zu machen, etwas kaltes Waſſer in den 
hochaufkochenden, rückt ihn ſchnell vom Feuer weg und ruft die Ihrigen 
zum ſchnell bereiteten Mahl. 

Das „Geſchirr“, wenn das wenige Hausgeräth mit ſolchem Namen 
belegt werden kann, iſt bald wieder aufgewaſchen, und nun wird das große 
Baumwollenſpinnrad hervorgeholt und mit emſiger Hand der Faden gedreht. 
Hat der Farmer ſeine Pflüge in Ordnung, iſt das Feld beſtellt, kommen 
die langen Winterabende, dann arbeitet er auch wohl an einem Webeſtuhle, 
auf welchem die thätige Hausfrau alsbald Platz nimmt, wenn die Tage 
wieder warm werden und der Mann draußen zu arbeiten hat. Den Faden, 
welchen ſie im vorigen Jahre geſponnen hat, webt ſie nun für ſich und die 
Ihrigen zum Kleide, das ſie ſelber nähet. Dabei vergißt ſie aber nicht, 
den kleinen Gemüſegarten zu beſtellen, die Hühner und Ferkel zu füttern, 
Seife zu kochen, die Wäſche zu beſorgen, die Kuh zu melken, die Milch in 
der Flaſche ſo lange zu ſchütteln, bis ſie zu Butter wird — denn ein 
Butterfaß iſt noch nicht vorhanden. 

Die Söhne und Töchter wachſen allmälig heran, die Heerde ver⸗ 
mehrt ſich, das urbare Land wird erweitert, und Ueberfluß tritt an die 
Stelle des Mangels. In einer Entfernung von ein paar Stunden ſieht 
man nun auch den Rauch der Nachbarhütte emporſteigen, und ſchon durch⸗ 
kreuzen einige gebahnte Wege den Wald, welche den gegenſeitigen Beſuch 
erleichtern. Hiermit werden auch die Arbeiten leichter, da die Nachbarn 
freundlich ſich an die Hand gehen. Sollen auf dem Felde rieſige Baum⸗ 
wurzeln und Klötze zuſammengerollt und verbrannt werden; iſt die Zeit 
gekommen, wo der Mais geſchnitten werden muß, damit er nicht fault; iſt 
ein neues Haus zu errichten, wozu ſtarke Arme gehören, ſo ruft eine bit⸗ 
tende Einladung ſämmtliche Nachbarn, Männer und Frauen zuſammen, und 
keiner bleibt zurück. Iſt das Werk beendet, dann machen ſich die Frauen 
an's Kochen, wobei der „Stew“ (ein Getränk aus Whiskey, Waſſer, Zucker, 
Gewürz und Butter) eine Rolle ſpielt, und nun vereinigen ſich beide Ge⸗ 
ſchlechter zum fröhlichen Tanz, der zuweilen mit einem Pfänderſpiel unter⸗ 
brochen wird. 0 

Es müßte ein ſehr armes Mädchen ſein, das ſich bei einem ſolchen 
Ball nicht zweimal umziehen könnte; die wohlhabenderen thun dies fünf 
bis ſechs Mal, ohne jedoch an ihrem Haarſchmuck, der ſtets ſehr einfach 
iſt, etwas zu ändern. Den amerikaniſchen Jungfrauen des Waldes wird 
ſo ſelten Gelegenheit geboten, ihren Schmuck und Putz von den jungen 


Leuten bewundern zu laſſen, daß fie dafür die Gelegenheit, wenn ſie ſich 
einmal bietet, recht gründlich benutzen. Uebrigens machen ſie dabei keines⸗ 
wegs Anſpruch auf koſtbare Stoffe, und hübſcher Kattun ſteht in großem 
Anſehen; nur der Schnitt der Kleider muß geſchmackvoll ſein, und in dieſer 
Hinſicht weichen ſie den „Stadtdamen“ durchaus nicht. 

In Amerika fällt überhaupt der Unterſchied zwiſchen Bauer und Städter, 
der in der Alten Welt ſo gewaltig iſt, faſt ganz hinweg; umſonſt wird der 
Einwanderer bei dem dortigen „Landmann“ eine Spur von plumpem, un⸗ 
behülflichem Weſen ſuchen, welches nur zu oft unſeren braven Nährſtand 
auszeichnet und daher rührt, daß dieſer mit den über ihm ſtehenden Claſſen 
zu wenig in Berührung kommt. Der amerikaniſche kennt keine „vornehmere“ 
Claſſe, und das Gefühl ſeiner Unabhängigkeit und Freiheit giebt ihm jenes 
ungezwungene, ich möchte ſagen, gentile Weſen, das in unſeren Kreiſen den 
Mann von Welt verräth. Ebenſo verhält es ſich mit den Frauen. Ein 
eigenes Intereſſe gewährt es, die natürliche Grazie zu beobachten, mit 
welcher ſich dieſe „Töchter des Waldes“, die ihre wilde Heimath vielleicht 
nie verlaſſen haben, in allen Lebensverhältniſſen benehmen. Sie haben ein 
entſchiedenes Selbſtbewußtſein, und der Grund davon mag wohl darin 
liegen, daß den „weißen Frauen“ überall in Amerika mit Achtung und 
Verehrung begegnet wird, daß kein Mann es wagt, irgend eine, ſelbſt die 
ärmſte, niedrigſte nicht, mit Wort oder That zu beleidigen. Oft ſieht man 
daher auch junge Mädchen und Frauen weite Reiſen ohne Begleitung unter⸗ 
nehmen, denn ſie finden in jedem zufälligen Reiſegefährten einen Be⸗ 
ſchützer und Freund. Die jungen Leute heirathen in den Vereinigten 
Staaten ſehr früh, und ich habe nicht ſelten Mütter von 14 und 15 Jahren 
gefunden. Sorgen um die Exiſtenz braucht ſich da Keiner zu machen; der 
Landmann des Weſtens kennt wenig Bedürfniſſe und gewinnt leicht die 
Mittel, ſie zu befriedigen. Merkwürdig iſt die Art, auf welche die Ameri⸗ 
kaner nach dem deutſch⸗engliſchen Ausdruck „courten“, d. h. den Hof machen, 
und unvergeßlich wird mir in dieſem Punkte ein junger Mann bleiben, 
der nach echt amerikaniſcher Weiſe eine Frau nahm. 

Heinze — er war deutſcher Abkunft — hatte ſich mit unermüdlichem 
Fleiße ein Stück Land urbar gemacht, ein gutes Blockhaus gebaut, ein 
paar tauſend „Fenceſtangen“ geſpalten, um noch ein zweites Feld ein⸗ 
zäunen zu können, einen kleinen Pfirſichgarten gepflanzt und ſich eine ſo 
allerliebſte Zucht von Hühnern und jungen Ferkeln angeſchafft, wie man 
nur irgend in Arkanſas finden konnte. Die natürliche Folge hiervon war, 
daß alle Nachbarn feſt glaubten, Heinze ſei der Junggeſellenwirthſchaft 
müde und wolle heirathen. Trotz aller Sticheleien der Freunde leugnete 
er dies aber auf das Beſtimmteſte und meinte, „er habe noch Zeit, an's 
Heirathen zu denken.“ Die Sache war jedoch nicht ſo ganz richtig, denn 
eines Morgens begann er mit außerordentlichem Eifer ſeine Sonntags⸗ 
ſtiefeln zu wichſen und ſeinen baumwollenen Rock mit blanken Knöpfen 
auszubüriten. 


je. VOR 


„Sonny,“ ſagte der alte Vater, der mit ihm gemeinſchaftlich das 
kleine Haus bewohnte, verwundert, „Sonny, was haſt Du denn vor, daß 
Du Dein Sonntagskleid zum Donnerſtag anziehſt? Du gehſt doch nicht 
courten?“ 

„Unſinn,“ ſagte Heinze, bürſtete aber nur deſto eifriger an dem be⸗ 
ſtäubten Rockkragen, „ich will hinüber zu dem neuen Anſiedler und mir 
ein paar Kühe beſehen, die ich kaufen möchte.“ 

„Ahem!“ ſagte der Alte, ſchüttelte aber ſehr bedeutend mit dem Kopfe, 
als ſein Sohn das alte Stück Bärenfell vom Sattel nahm und ein zart⸗ 
gegerbtes Lammfell darüber breitete, das ſonſt nur bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten benutzt wurde. Seine Vermuthung aber ward zur Gewißheit, als 
ſein Sohn mitten in der Woche ein reines Hemd anzog, vor dem kleinen 
Stück Spiegelglas, das er ſonſt nicht einmal zum Raſiren benutzte, die 
Haare ordnete und bald darauf, nachdem er mit größter Sorgfalt ſeine 
Toilette geordnet hatte, pfeifend forttrabte. 

Der Verdacht des alten Mannes war nur zu gegründet; Heinze begab 
ſich keineswegs zu dem neuen Anſiedler hinüber, ſondern ſchlug den ge⸗ 
raden Weg den Fluß hinunter ein, wo er nach einem dreiſtündigen Ritt bei 
einem Nachbar anlangte, der zwei ſehr hübſche Töchter und auch ſonſt 
ein ſehr anſtändiges Eigenthum hatte. Wenn er aber auch noch nicht 
recht feſt entſchloſſen war, um welches der beiden Mädchen er anhalten 
ſollte, ſo hatte er doch gutes Vertrauen zum günſtigen Zufall. Ein wenig 
beklommen ſtieg er vom Pferde, das ruhig zu graſen anfing, und trat 
in's Haus. 

Es war noch früh am Tage, und er fand beide Mädchen emſig mit 
ihren Hausarbeiten beſchäftigt; die älteſte butterte und die jüngſte ſpann, 
während die Mutter am Webſtuhle ſaß und das Schiffchen fleißig hin 
und wieder fliegen ließ. Heinze, der freundlichen Einladung folgend, rückte 
einen Stuhl zum Kamin und fing an, ſeinen Hut zwiſchen den Knieen 
herumzudrehen. 

„Haben Sie ſchon Ihr Korn dieſes Jahr gepflanzt, Miſter Due * 
fragte die Mutter. 

„Will gerade anfangen, Ma'm!“ ſagte Heinze. 

„Trocknes Frühjahr heuer!“ 

Sehr! % 

„Wie geht's Ihrem Vater?“ 

O, danke ſchön — he his kicking about *).“ 

„Glauben Sie nicht, daß es heute regnen wird? 

„Nein!“ 

Hier ſtockte die Unterhaltung wieder, und Heinze wirbelte ſeinen Filz 
auf eine wahrhaft unmenſchliche Weiſe zwiſchen den Fingern herum. Die 
älteſte Tochter verſuchte zwar noch einige Male, ein Geſpräch anzuknüpfen, 


) Er ſchlägt ſich ſo herum. 
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es blieb aber vergeblich, Heinze beantwortete Alles ſo kurz als möglich 
und verfiel dann wieder in ſein voriges Stillſchweigen. Endlich nahte ſich 
die Mittagsſtunde, der Tiſch wurde gedeckt, das Eſſen aufgetragen, und 
der Beſuch ſtand jetzt auf, ſtrich ſeinen Hut glatt und ſagte: „Good by 
to you all!“ *) 

„Wollen Sie nicht mit uns eſſen, Mr. Heinze?“ 

„Habe nichts dagegen,“ erwiederte dieſer, ruhig umkehrend, ſetzte den 
Hut unter feinen eigenen Stuhl und vertiefte ſich gar bald in den gebra- 
tenen Speck und eine Schüſſel voll Kartoffeln. 

Das Eſſen war weggeräumt, die Frauen hatten ihre Beſchäftigungen 
wieder aufgenommen, ja der Abend brach ſchon herein, der muthmaßliche 
Freier blieb aber immer noch auf ſeinem Stuhle ſtockſteif ſitzen und ſah 
bald die jüngſte, bald die älteſte der Schweſtern forſchend von der Seite 
an, daß die Mädchen, welche lange die Abſicht ſeines Beſuches gemerkt 
hatten, das Lachen kaum unterdrücken konnten. Da kam endlich der Vater 
aus dem Walde zurück und trieb ein paar Kühe heim, trat dann in die 
Stube und begrüßte den Gaſt, neben dieſem Platz nehmend. Heinze thaute 
jetzt ein wenig auf und wurde geſprächiger, rückte aber immer noch nicht 
mit der Sprache heraus, und ließ ſich erſt wieder zum Abendbrod ein- 
laden, ehe er zugab, daß ſein Pferd abgeſattelt und gefüttert würde, da er 
fortwährend behauptete, er müſſe augenblicklich nach Hauſe reiten; die her⸗ 
einbrechende Dunkelheit und ein heranziehendes Gewitter machten überdies 
jedes fernere Nöthigen unnütz; ohne weitere Einladung holte er jetzt ſelbſt 
den Sattel in's Haus und band den Pony an einen Trog feſt. 

Sobald das Wetter vorüber war, ſuchten Alle ihr Lager, und auch 
der Freiersmann ſah ſich bald unter zwei wollenen Decken ausgeſtreckt. 
Am andern Morgen, ehe es noch ganz hell war, erhoben ſich die beiden 
Mädchen (die ganze Familie ſchlief, den Gaſt eingerechnet, in der einen 
Stube), kochten den Kaffee, melkten die Kühe und trugen das Frühſtück, 
Speck mit Maisbrod, auf. Nun aber wurde auch Heinze unruhig, und 
die Frage um eine der Töchter lag ihm auf der Zunge. Das merkte der 
Alte, dem die Mutter ſchon ihre Vermuthung mitgetheilt hatte; dem armen 
Teufel alſo eine Verlegenheit zu erſparen, nahm er ihn beim Knopf, führte 
ihn vor die Thür und erzählte ihm hier — daß ſeine zwei Töchter ſchon 
Bräute wären und am nächſten Sonntage zu gleicher Zeit getraut werden 
würden. 

Heinze ſagte bloß das eine Wort „singular“**), drückte ſich dann 
den Hut feſter in die Stirn, ſchüttelte dem Alten die Hand, bat ihn, 
ſeinen Sattel aus dem Hauſe zu holen, und war zehn Minuten ſpäter auf 
dem Heimwege. 

Er Le aber einen ganzen Tag verſäumt und noch dazu in der 


*) Lebt wohl Alle zuſammen. 
* Sonderbar. 
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Pflanzzeit, durfte alſo auf keinen Fall, ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben, 
nach Hauſe kommen; als er daher an einer andern Hütte vorbeiritt, in 
der ebenfalls ein junges, obgleich ſehr armes Mädchen wohnte, ſo ſtieg er 
ab, trat hinein und beendete in anderthalb Stunden das Geſchäft, indem 
er ſchnell von den Eltern und dem Mädchen, die ihn alle als einen fleißi⸗ 
gen Burſchen kannten, die Zuſtimmung erhielt. Vier Stunden ſpäter 
ging er ſchon wieder in Hemdärmeln auf ſeinem eigenen Lande hinter dem 
Pfluge her und zog Furchen für die Maisſaat. Acht Tage darauf ritt er 
mit ſeiner Braut zum Friedensrichter und verließ dieſen als ein verhei⸗ 
ratheter Mann. 

So arm ein Backwoodsman aber auch ſein mag, ſo wird er doch 
nie zugeben, daß ſeine Frau eine ſehr harte Arbeit thue; ihre Beſchäfti⸗ 
gungen beſchränken ſich auf Kochen, Waſchen, Spinnen und Weben. Von 
Vergnügungen — einen gelegentlichen Tanz ausgenommen — weiß eine 
ſolche Frau freilich gar nichts, — Städte kennt ſie nur dem Namen nach; 
ſie verlangt aber auch nichts weiter, als ihre eigene Familie gedeihen, ihre 
Heerden mit jedem Jahre wachſen zu ſehen. Sonntags reitet ſie an der 
Seite ihres Mannes auf einem hübſchen Damenſattel (den ſie ſich anſchafft, 
und wenn ſie darum eine Kuh verkaufen müßte) zur Betverſammlung, be⸗ 
nutzt vielleicht zugleich die Gelegenheit, eine nicht ſehr entfernt wohnende 
Freundin zu beſuchen. 

Welche Thatkraft aber in der Bruſt einer ſolchen Frau oft ſchlum⸗ 
mert, die nur des Funkens bedarf, um zur Flamme empor zu lodern, mag 
das folgende Beiſpiel beweiſen: 

Im April des Jahres 1840 hatte ein junger Miſſourier auf einem 
Jagdzuge, den er mit mehreren Kameraden unternommen, zufällig eine 
augenſcheinlich ſehr reichhaltige Bleimine entdeckt, die etwa 50 engl. Meilen 
von ſeiner eigenen und faſt eben ſo weit von jeder andern Farm entlegen 
war. Da ſeine Gefährten ſich zufällig von ihm entfernt hatten, ſo be⸗ 
ſchloß er, Keinem ein Wort davon zu ſagen, ſondern mit Weib und Kind 
dahin auszuwandern und an der Stelle ein „Improvement“ anzulegen, 
d. h. ſich dort niederzulaſſen, wo er erwarten durfte, aus dem Ertrag der 
Mine, wenn er ſich vor allen Dingen das Land geſichert hatte, reichen 
Nutzen zu ziehen. Gedacht, gethan. Schon am dritten Morgen kehrte er zu 
den Seinigen zurück, verließ, da er nicht gleich einen Käufer fand, ſein klei⸗ 
nes Beſitzthum, packte das nothwendigſte Handwerkszeug auf ein Pferd, ſeine 
Frau und zwei kleine Kinder auf ein anderes, ſchulterte die Büchſe und 
trat nun wohlgemuth, voll froher Hoffnung, ſeinen Marſch nach der neuen 
Heimath an. Da aber das jüngſte Kind, ein Säugling von dreiviertel 
Jahren, unwohl war, ſo vermochte er nicht die ganze Strecke in einem 
Tage zurückzulegen, ſondern lenkte am Abend, da ſich überdies der Himmel 
umwölkte, die Schritte am Ufer eines kleinen Baches hinauf, wo er früher 
einmal eine alte verlaſſene Blockhütte geſehen hatte. Das erſehnte Ob⸗ 
dach war kaum erreicht, als der Regen in Strömen herabgoß, grelle Blitze 


das Firmament durchzuckten und der Donner in furchtbaren Schlägen 
hinterdrein ſchmetterte. 

Bald hatte ſich die kleine Familie für die Nacht eingerichtet, das 
Bett wurde in einer Ecke zurecht gemacht, das Kochgeſchirr hervorgeholt 
und ein gutes Feuer in Brand geſetzt, wozu der Mann einige trockene 
Bretter von den Wänden abriß, dann aber, als das Unwetter etwas 
nachgelaſſen hatte, von Außen Brennholz nachholte. 

Das Blockhaus war eine jener ganz roh aufgebauten Hütten, in 
denen der Pionnier des Weſtens ſeine ganze Lebenszeit zubringt, und die 
er nur dann verläßt, um ſie gegen eine wo möglich noch einfachere, aber 
weſtlicher gelegene zu vertauſchen. Das Dach, mit geſpaltenen Brettern 
gedeckt, die wiederum durch gewichtige Stangen an ihren Plätzen feſt⸗ 
gehalten wurden, leitete übrigens den Regen gut genug ab, und nur hie und 
da bahnten ſich einzelne Tropfen den Weg durch faul gewordene Stellen. 
Die Wände waren an der Nord- und Weſtſeite mit Planken benagelt, 
und die Diele beſtand aus roh behauenen Bohlen, in denen gewaltige 
Bohrlöcher bewieſen, daß ſie einſt einem Flatboot angehört hatten und 
wahrſcheinlich von dem nicht ſehr entfernten Miſſouri hierher geſchafft 
worden waren. Der eingeſtürzte Schornſtein gab dem Ganzen freilich ein 
etwas trübſeliges, wildes Ausſehen, doch entſprach er wenigſtens noch theil⸗ 
weiſe ſeinem Zweck, und wenn auch etwas mehr Rauch im Zimmer ver⸗ 
blieb, als ſich eigentlich mit dem Wohlbefinden der Inſaſſen vertrug, ſo 
diente dieſer wieder als Schutzmittel gegen die keineswegs geringe Anzahl 
von Moskito's, die nach dem naſſen Winter in zahlloſen Schwärmen den 
benachbarten Sümpfen entſtiegen. 

Die Wanderer, von den Anftrengungen des Tages ermüdet, hatten 
ſich ſchlafen gelegt, und mehrere Stunden herrſchte eine faſt durch Nichts 
als das regelmäßige Athemholen der Schlafenden unterbrochene Stille, als 
plötzlich der Säugling munter wurde, zu ſchreien anfing und auch nicht 
wieder zu beruhigen war. 

„Ich wollte, Du holteſt mir einen Becher voll Waſſer!“ ſagte die 
Frau endlich zu ihrem Manne. „Das Kind will trinken, und mir ſelber 
klebt die Zunge am Gaumen.“ 

„Gut — habe nur noch Geduld, bis ich das Feuer wieder ein wenig 
angeblaſen und ein paar Späne angezündet habe, — ich kann ſonſt im 
Dunkeln die Quelle nicht finden.“ 

Damit ſtand er auf und tappte dem Kamine zu, als er plötzlich einen 
Schrei ausſtieß und in die entgegengeſetzte Ecke des Zimmers ſprang. 

„Um Gotteswillen — was iſt Dir?“ rief die Frau erſchrocken, — 
„was haſt Du?“ 

„Nichts!“ ſtöhnte der Mann, tief Athem holend — „Nichts — ich 
trat nur auf Etwas!“ 

„Ich will aufftehen und Feuer anmachen!“ ſagte die Frau und rich⸗ 
tete ſich vom Lager empor. 
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„Halt — um Deiner Seligkeit willen — halt!“ ſchrie ſchnell und 
heftig der Miſſourier, — „rühre Dich nicht von der Stelle wo du liegſt, 
bis es hell wird!“ 

„Was iſt Dir geſchehen? William — rede — ich beſchwöre Dich!“ 
bat die Frau in Todesangſt. 

„Es ſind Schlangen hier, und ich habe auf eine getreten.“ 

„Biſt Du gebiſſen?“ fragte entſetzt ſein Weib. 

„Ich glaube nicht; es ſprang eine nach mir, hat mich aber wohl 
gefehlt; bleibe nur ruhig 1 rühre Dich nicht und halte auch die 
Kinder ſtill!“ 

„O mein Gott!“ Amur das arme Weib — „wenn es doch erſt 
Tag wäre, mich wird die Angſt verzehren: bleib’ nur ja, wo Du biſt, 
daß Dir fein Unglück geſchieht.“ 

„Ja, ja,“ ſagte der Mann, „ich rühre mich nicht; gieb nur auf die 
Kinder Acht!“ 

Lange noch wachte die Frau und lauſchte ängſtlich der geringſten Be⸗ 
wegung im Zimmer, endlich aber machte die Ermüdung ihr Recht geltend, 
und da ſich auch das Kleine beruhigt hatte, ſchlief ſie wieder ein. Aber 
bange Träume quälten ſie, und mit einem Angſtruf fuhr ſie plötzlich empor. 

Es war heller Tag; die Sonne ſchien durch die breiten Spalten in's 
Innere der Hütte, die Kinder ſchlummerten noch an ihrer Seite, der Gatte 
lag an der entgegengeſetzten Wand regungslos, und keines der gefährlichen 
Thiere war mehr zu ſehen, der Morgen hatte ſie vertrieben. Da richtete 
ſich die Frau ſchnell empor, warf ihr Kleid über und trat zum Vater ihrer 
Kinder, um auch dieſen zu ermuntern; kaum hatte ſie aber ſeine Schulter 
berührt, als ſie mit einem Schrei zurückſprang, der die Kinder aufſchreckte 
und ſchauerlich in dem leeren Gebäude verhallte. 

Eine Leiche lag vor ihr, kalt und ſtarr, mit weit geöffneten gläſernen 
Augen und geſchwollenen Gliedern. Jammernd ſank ſie an dem lebloſen 
Körper nieder und verſuchte Alles, was in ihren Kräften ſtand, ihn in's 
Leben zurückzurufen, es blieb vergeblich, und ſchluchzend warf ſie ſich end⸗ 
lich wieder auf's Lager, ihrem Schmerze Luft zu machen. Aber die Kin⸗ 
der, durch die lauten Klagen der ſonſt ſo freundlichen Mutter geängſtigt, 
ſtimmten mit ein und hingen ſich ſchreiend an ihre Beſchützerin. 

Das gab ihr die Kraft, die ganze Seelenſtärke wieder und erweckte 
einen Muth in ihr, deſſen ſie ſich ſelbſt nicht bewußt geweſen war. Mit 
der Ruhe der Verzweiflung redete ſie freundlich den Kindern zu, gab ihnen 
das Frühſtück und bereitete ſich dann, den Gatten zu begraben. Unter 
dem mitgebrachten Handwerkszeug waren mehrere Spaten und Hacken, 
und eine kleine Strecke von der Hütte entfernt, neben dem murmelnden 
Bache, grub ſie das Lager für den geliebten Mann. Mit kaum glaub⸗ 
licher Kraft trug ſie dann den ſchweren Körper an den Ort ſeiner Beſtim⸗ 
mung, ließ ihn hinab in die Gruft, ſtemmte unmittelbar über der Leiche 
einige Bretter quer vor, faltete in ſtillem Gebet ihre Hände über dem 
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Grabe, und wollte jetzt daſſelbe füllen, als ihr das älteſte Mädchen, ein 
Kind von vier Jahren, in den Arm fiel und ſie bat, „keine Erde auf den 
Vater zu werfen!“ Da verließ ſie noch einmal ihr Muth, noch einmal 
drückte ſie laut ſchluchzend das Kind an ihre Bruſt, verſunken in ihren 
Schmerz. Dann raffte ſie ſich aber ſchnell wieder auf, trug liebkoſend 
das Kleine von der Stelle und beendete heldenmüthig ihre ſchmerz- und 
trauervolle Arbeit. 

Nun galt es ihre ganze Energie zu zeigen. An dieſer Stelle konnte 
ſie nicht bleiben, wenn auch die Nahrungsmittel noch einige Tage aus⸗ 
gereicht hätten. Hier erfaßte ſie ein unbezwingbares Grauſen, und ſchnell 
ordnete ſie Alles an, um augenblicklich wieder aufbrechen zu können. Die 
Sachen, welche ſie nicht nothwendig brauchte, legte ſie in das Innere der 
Hütte und befeſtigte die Thür; das Uebrige trug ſie hinaus in's Freie, 
packte die Lebensmittel zuſammen, ließ das jüngſte Kind auf einige Mi⸗ 
nuten in der Obhut des ältern, um die nur wenige hundert Schritte ent⸗ 
fernt graſende Stute herbeizuholen, legte dieſer den Sattel auf und holte 
dann ihres Mannes Büchſe, Kugeltaſche und Meſſer herbei, um nicht 
unbewaffnet ihren Marſch durch die einſame Wildniß anzutreten. 

Mit unſaglicher Mühe gelang es ihr endlich, Alles in den Stand 
zu ſetzen, und mit Hülfe eines umgeſtürzten Baumes ſtieg ſie ſelbſt in den 
Sattel und hob die Kinder zu ſich empor. Eine neue Schwierigkeit war 
aber jetzt zu überwinden — wie ſollte ſie die genaue Richtung treffen, da 
ſie dieſelbe auf dem Herwege faſt gar nicht beachtet hatte, und von ihrem 
Manne bloß wußte, daß ihr neuer Anſiedlungsort nordweſtlich liege? Doch 
hier half kein Zögern, und ſie vertraute viel auf den Scharfſinn des Pfer⸗ 
des, von dem ſie hoffte, daß es den Weg allein finden würde. Dieſes 
ſchien übrigens mit dem Wechſel des Weideplatzes ſehr zufrieden zu ſein, 
und gar nicht geneigt, das weniger üppige Gras der Heimath ſo ſchnell 
wieder aufzuſuchen; daher begann es jedes Mal, wenn es den Zügel locker 
fühlte, zu graſen, und beachtete weder Drohen noch Zurufen. Die junge 
hülfloſe Frau ſah ſich alſo auch hier auf ihre eigene Kraft angewieſen, 
und lenkte nun das ungern folgende Thier einen ſüdöſtlichen Cours, ſo 
weit ſie ſelbſt im Stande war, dieſen genau einzuſchlagen. Aber nur ſehr 
langſam konnte ſie ihren Weg fortſetzen, denn die beiden Kinder wie die 
ſchwere, lange Büchſe nöthigten ſie, alle mögliche Vorſicht zu gebrauchen, 
um nicht durch einen vorſtehenden Aſt oder überhängenden Stamm abge- 
ſtreift zu werden. 

Gegen Mittag umwölkte ſich der bis jetzt klare Himmel, und die Un⸗ 
glückliche verlor damit ihren einzigen Wegweiſer, denn nach der Rinde der 
Bäume vermochte ſie nicht ihre Bahn zu beſtimmen; nach beſten Kräften 
verfolgte ſie aber deſſenungeachtet die, wie ſie glaubte, richtige Bahn, und 
machte, als der Abend kam, an einer Quelle am Fuße eines Hügels Halt, 
um hier die Nacht über zu ruhen. Wohl ängſtigten ſich die Kinder in 
der Dunkelheit über das Heulen der Wölfe und die ſchaurigen Töne der 
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Eulen, die gerade über ihnen ihren lauten Ruf erſchallen ließen; die Mut⸗ 
ter beruhigte aber, ſelbſt mit bange klopfendem Herzen, die Weinenden, 
ſchüttete friſches Pulver auf die Pfanne und wachte über das geringſte 
Geräuſch, das ſich im dürren, raſchelnden Laube vernehmen ließ. 

Der nächſte Morgen fand ſie wieder marſchfertig, aber noch war der 
Himmel trübe, und immer ängſtlicher klopfte der armen Mutter das Herz, 
wenn ſie an die vor ihr liegende bahnloſe Wildniß dachte, in der ſie ſich 
jetzt verirrt hatte. Am zweiten Abend verzehrte ſie, nachdem erſt die Kin⸗ 
der geſättigt waren, die letzten Brodkrumen, und nagender Hunger ge⸗ 
ſellte ſich am dritten Tage noch zu den übrigen Leiden. Zwar hatte ſie 
unterwegs mehrere Hirſche geſehen, auch in Schußnähe; aber die Furcht, 
das Pferd ſcheu zu machen und ihre Kinder der Gefahr auszuſetzen, abge⸗ 
worfen zu werden, verhinderte ſie jedes Mal, die Büchſe zu gebrauchen. 
Jetzt aber, am dritten Tage, als der traurige Abend hereingebrochen war, 
ſah ſie ein Volk wilder Truthühner in die Bäume aufſteigen; da faßte ſie 
ſich ſchnell, und es gelang ihr, einen der nicht im mindeſten furchtſamen 
Vögel zu erlegen. 

Eine unruhige Nacht ſtand ihr jedoch bevor; der Säugling ſchrie fort⸗ 
während, und die Wölfe, durch die ſcharfen, dem Rufe des Hirſchkalbes 
ähnlichen Laute herbeigelockt, umſchwärmten winſelnd das Feuer, ſo daß 
ſich das geängſtigte Weib nicht anders zu helfen wußte, als daß ſie die 
Büchſe mit Pulver lud und abſchoß, um die Beſtien zu ſchrecken. Wer 
aber beſchreibt das Gefühl, das ihre Bruſt beſtürmte, als in gar nicht 
großer Entfernung ein lautes Halloh! ihrem Schuſſe antwortete; o wie 
freudig jubelte ſie dem Retter entgegen, der endlich, durch ihre Stimme 
geleitet, zu ihr herankam. 

Man kann ſich des Mannes Erſtaunen denken, als er das ſchwache, 
blaſſe Weib allein mit den zwei hilfloſen Kindern in der Wildniß fand; 
ohne langes Fragen ſchaffte er ſchnell Alle zu ſeiner nicht ſehr fernen 
Wohnung, wo ſeine Frau mit liebreicher Theilnahme die ſpäten unglück⸗ 
lichen Gäſte empfing und pflegte. Der Mann hatte ſchon am Abend den 
Schuß, ja ſpäter ſogar in einzelnen Windſtößen das Schreien des Kindes 
gehört, dies aber für den Lockruf des Panthers gehalten, dem es täuſchend 
ähnlich lautete, und den erſten Schuß weiter nicht beachtet. Das immer 
lauter werdende Geheule der Wölfe machte ihn aber zuletzt aufmerkſam, 
und gerade, als er vor die Thür ſeiner Hütte trat, fiel der zweite Schuß, 
der ihm alsbald die Ueberzeugung aufdrang, daß ſich ein Verirrter im 
Walde befinden müſſe, wenn er auch nicht glauben konnte, daß dieſer eine 
arme verlaſſene Frau ſei. 

Das Haus des Farmers befand ſich wohl 20 engliſche Meilen ſüd⸗ 
lich von dem beabſichtigten Cours und dem elterlichen Hauſe der Unglück⸗ 
lichen; am nächſten Tage aber ſchaffte der Amerikaner ſie und die Ihrigen 
auf einem kleinen Wagen in die Heimath zurück. 

Bis hierher hatte die Kraft der armen Frau ausgereicht, der ſtarke 


Geiſt den Körper bezwungen; jetzt aber verlangte die Natur ihre Rechte, 
und ein Nervenfieber warf fie auf's Lager. 

Unterdeſſen machten ſich mehrere junge Leute nach der bezeichneten 
Hütte auf, die Einer von ihnen kannte, um die zurückgelaſſenen Sachen 
zu holen. Hier beſchloſſen fie aber, das Haus zu bewachen und wo mög— 
lich die Schlangen zu erlegen. Bei wohlunterhaltenem Kienfeuer hatten 
ſie kaum eine Stunde nach Sonnenuntergang gewartet, als zwei große 
Klapperſchlangen züngelnd hervorgekrochen kamen und ſich der kniſternden 
Flamme näherten. Vier Kugeln machten ihrem giftigen Daſein zu gleicher 
Zeit ein Ende, und als Siegeszeichen wurden fie über dem Grabe des. 
armen Pionniers aufgehangen. 


2. Die Savannen und ihre Fruchtbarkeit. 


Wenn die Reiſe von der Atlantiſchen Küſte nach dem Innern lange 
Zeit großentheils durch Wälder führt, welche eine gebirgige oder hügelige, 
immer wellenförmige Oberfläche bedecken, die von Flußthälern mannig⸗ 
faltig durchſchnitten iſt: ſo gelangt man wenige Meilen von dem Wabaſh 
in das Gebiet der Savannen, die natürlichen Wieſen, die ſich durch 
die weite Ebene von Illinois bis zum Miſſiſſippi erſtrecken. Man nimmt 
an, daß zwei Drittheile dieſes zu 2300 deutſchen Quadratmeilen geſchätz⸗ 
ten Landes Wieſen ſeien. 

Die Wieſen in Indiana wie in Illinois ſind von zweierlei Art: niedrige 
und hohe; die letzteren liegen 30 — 100 Fuß höher als die erſteren. Die 
niedrigen, minder zahlreichen, ſind größtentheils naß und ganz von Holz 
entblößt; die Hochlandwieſen hingegen mit Wäldern umkränzt, und einzelne 
Baumgruppen ragen hin und wieder mitten aus den Grasebenen wie In⸗ 
ſeln hervor. Der Boden iſt im Ganzen ſehr fruchtbar. Bei Vincennes. 
hat man die vegetabiliſche Erde 22 Fuß tief gefunden; dort kann man ſich 
überzeugen, wie lange für dieſe fette Dammerde aller Dünger überflüſſig 
iſt. Die Aecker jener Stadt ſind jetzt beinahe 100 Jahre in Cultur, und 
noch zeigen ſich keine Spuren von Erſchöpfung. Man glaubt, daß die 
niedrigen Wieſen ihren Urſprung dem Waſſer verdanken und zum Theil 
der Grund von Seen geweſen ſeien. Die Hochlandswieſen erweitern ſich 
zuſehends durch das zufällige und abſichtliche Abbrennen des Graſes, was 
faſt jedes Jahr Statt hat und den Saum der Wälder nie unbeſchädigt 
läßt. Deshalb iſt man wohl berechtigt, an das unter den Indianern bei 
ihren Waldjagden ſo gewöhnliche Anzünden der Laubdecke in Betreff des 
erſten Entſtehens jener Wieſen zu denken. 

Auf mich haben die großen Wieſenflächen keinen angenehmen Eindruck 
gemacht. Zudem wird Einem die Gegend dadurch widrig, daß zwiſchen 
Vincennes und St. Louis viele Meilen weit das Brunnenwaſſer durch 
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ſeinen Geſchmack nach Eiſenvitriol und ſeinen Schwefelgeruch abſtößt. Es 
rührt dies von einer Erdlage her, die eine ſehr bedeutende Ausdehnung 
haben ſoll. Man hält das Waſſer übrigens nicht für ungeſund, und die 
Pflanzer ſammt ihrem Vieh haben ſich daran gewöhnt. Da wir bei der 
trockenen Jahreszeit reiſten, ſo entbehrten wir den Anblick der zahlloſen 
Blumen, die in den Frühlingstagen dieſen Landſchaften einen herrlichen 
Schmuck verleihen; aber wir konnten dafür deſto ſchneller reiſen. Wir 
kamen durch Wieſen von 6, 10, 12, 20 Meilen Breite. Der raſche Lauf 
des Wagens fand wenig Hinderniſſe, und dieſe nur bei den langſam ſchlei⸗ 
chenden Bächen und Flüſſen; doch brauchten wir keinen Fluß zu durch⸗ 
ſchwimmen, überall, wo Fähren nöthig waren, fanden wir ſie vor. 

Nördlich vom Miſſiſſippi zieht ſich eine Hügelkette hin, welche drei 
Meilen unterhalb der Stadt St. Charles anfängt, dort, wo das Miſſouri⸗ 
thal mit dem Miſſiſſippithale zuſammenläuft. Dieſe Hügelkette ſcheidet die 
Gewäſſer des Miſſouri von denen des Miſſiſſippi; zum erſtern iſt die 
Abdachung ſüdweſtlich, zum andern nordöſtlich. Sie giebt unzähligen Ge⸗ 
wäſſern ihren Urſprung, die ſich einerſeits zum Miſſouri, anderſeits zum 
Miſſiſſippi wenden. Der höchſte Rücken der Hügelkette bildet wellenför⸗ 
mige Flächen, welche größtentheils natürliche Wieſen ſind, die aber ſo mit 
Wäldern abwechſeln, daß ſie dem reiſenden Europäer wie anmuthige 
Schöpfungen des Landbaues vorkommen. An den Abdachungsſeiten wird 
der Boden durch die tiefen Einſchnitte der Gewäſſer uneben, und hier iſt 
nichts als Urwald, der ſich über die Anhöhen, ſo wie über die Schluchten 
und Thäler der Flüßchen bis zu den beiden Rieſenſtrömen hinzieht. Manche 
der das Miſſourithal einſchließenden Hügel erheben ſich zu beträchtlichen 
Kuppen. Andere ſind auf große Strecken faſt ſenkrecht abgeſchnitten, ſo 
daß die Felſenmaſſen in einiger Ferne gleich Mauern und Thürmen, durch 
Menſchenhände gebildet, erſcheinen. Die ganze Oberfläche dieſes 
Landſtrichs iſt viele hundert Meilen weit von der fetteſten 
Dammerde bedeckt. 

Es iſt zu bemerken, daß der Ausdruck „fruchtbarer Boden“ in dieſen 
Gegenden etwas Anderes beſagen will, als in Deutſchland. Guter Bo⸗ 
den oder Boden erſter Ordnung bedarf in dem erſten Jahrhundert 
des Düngers gar nicht und iſt in den erſten Jahrzehnten ſelbſt für den 
Weizen zu fett. Hierher gehören die Thalebenen (bottoms), beſonders des 
Miſſouri. Mittlerer Boden oder Boden zweiter Ordnung iſt 

noch immer von der Art, daß in den erſten 12 — 20 Jahren der Dünger 
den Ertrag der Ernte nicht zu ſteigern vermag. Die Dauer des natürlichen 
Düngers hängt jedoch ſehr von dem Grade der Abſchüſſigkeit der den größ⸗ 
ten Flüſſen zunächſt gelegenen Hügel (blufis) und dem Abſpülen derſelben 
durch Regengüſſe ab. Am dürftigſten iſt der Boden in den näher bei den 
Savannen befindlichen Wäldern. Die Savannen ſelbſt aber ſind größten⸗ 
theils wieder ſo fruchtbar, als die Hügel an den Thalebenen. Nirgends 
bemerkt man Steine, außer in den Einſchnitten der Gewäſſer und an ein⸗ 
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zelnen Bergkuppen. Nichts aber iſt verfehrter, als unter Savannen Steppen 
oder gar Sandwüſten zu verſtehen. Die ſchwarze Dammerde iſt an den 
meiſten Stellen 1½ —2½ Fuß hoch, und unter ihr iſt eine gute Miſchung 
von Thon, Kalk und Sand. 

Die Bäume der Wälder ſind: Eichen, in mehr als 15 Arten (Deutſch⸗ 
land hat deren nur drei), wovon eine Art Eicheln hat, ſo dick als Hühner⸗ 
eier, über 18 Arten Wallnußbäume, worunter der Pakkapnußbaum, 
deſſen von einer dünnen Schale umſchloſſene Frucht ſehr angenehm ſchmeckt. 
Die Früchte der andern Wallnußarten verdienen dieſes Lob nicht, die des 
weißen und ſchwarzen Wallnußbaumes ſind, friſch genoſſen, wohlſchmeckend 
genug, aber getrocknet ſind fie zu ölig. Ferner giebt es Eſchen, Saſſa— 
frasbäume, Eiſenholzbäume, Ulmen beſonders die rothe Ulme, 
deren Baſt ohne alle Zubereitung genießbar iſt und ſich beim Kauen ganz 
in Schleim verwandelt. Er wird oft in friſche Wunden gelegt und ſoll 
namentlich für Schußwunden gut ſein; man findet daher ſelten einen un⸗ 
beſchädigten Stamm. Zahme und wilde Thiere kennen dieſen nahrhaften 
Stoff. Maulbeerbäume trifft man vorzüglich im Miſſourithale. Ihre 
Früchte werden ſehr geſchätzt. Platanen (platanus oceidentalis), hier 
gewöhnlich Sykomoren genannt, gedeihen in einem ungeheuern Umfange. 
Ich habe mehrere von 8—10 Fuß im Durchmeſſer geſehen, und es ſoll 
deren im Miſſourithal von 20 Fuß im Durchmeſſer geben. Hunderte von 
Meilen kann man hier wandern, ohne daß ein Sonnenſtrahl die dichten 
Schatten der gigantiſchen Bäume durchbricht und dem Wanderer den 
Scheitel berührt. Der Boden iſt von dem ſeit Urzeiten angehäuften Pflan⸗ 
zenmoder ſchwarz wie ein Kohlenlager. Die Natur ſchafft ſo gewaltig, 
daß man Weinſtöcke ſieht, deren Stämme, über 1 Fuß dick, ſich gegen 
100 Fuß hoch frei emporheben und ſich dann auf den Kronen von Ulmen 
mit ihren dichtbelaubten Ranken ausbreiten. Nicht ſelten erliegt die mäch⸗ 
tige Stütze unter der vom Winde in Schwingung gebrachten Laſt, die den 
Baum, namentlich, wenn er ſchon alt iſt, entwurzelt. Manche Hügel ſind 
von Weinpflanzen ſo bedeckt, daß ſich in kurzer Zeit Wagen voll Trauben 

ſammeln laſſen. Die Beeren an einigen Orten ſind ſüß und wohlſchmeckend, 
allein ſie liefern wenig Saft. In den fetten Flußthälern ſind ſie meiſt 
ſauer. Ich zweifle übrigens nicht, daß die Cultur eine erwünſchte Ver⸗ 
edlung bewirken würde. Man findet bloß rothe Beeren. 

Unter den Fruchtbäumen darf ich den Perſimombaum nicht ver⸗ 
geſſen. Man trifft ihn nicht ſehr häufig. Die Frucht hat im Aeußern 
viel Aehnlichkeit mit einer gelben Pflaume; indeſſen enthält ſie nicht bloß 
Einen Stein, ſondern mehrere Nüſſe, wie die Mispeln. Auch iſt der 
Blüthenkelch bleibend (oben auf der Frucht). Bevor ſie reif iſt, hat ſie 
viel Adſtringirendes (Zuſammenziehendes) und wird deshalb bei der Ruhr 
empfohlen; bei völliger Reife übertrifft ihr lieblicher Geſchmack unſere mei⸗ 
ſten Pflaumenarten. Am auffallendſten unter allen Früchten aber war mir 
die des Papawbaumes (anona triloba). Der Baum ſelbſt wird nicht 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 41 
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höher als etwa 20 Fuß und felten einen halben Fuß dick. Die Blüthe 
iſt eine ſchöne dunkelrothe Glocke mit fünf Staubfäden und einem Staub⸗ 
wege. Die Frucht möchte ich der Form nach vergleichen mit einer kurzen 
Wurſt, von 3 Zoll Länge und 1—2 Zoll Dicke. Die grüne, glatte Haut, 
welche das Fleiſch umgiebt, nimmt beim Reifen eine weißlich-gelbe Fär⸗ 
bung an. Im Innern ſind mehrere kleine, kaſtanienähnliche Kerne, die 
genoſſen, Erbrechen erregen. Das dieſe Kerne umhüllende Fleiſch, welches 
bei Weitem den größten Theil der Frucht ausmacht, iſt an Farbe und Ge- 
ſchmack von einem gut bereiteten Eierrahm ſchwer zu unterſcheiden, wes⸗ 
halb auch die Kinder ſehr darauf erpicht ſind. Uebrigens iſt der Baum, 
ſowohl in den Thälern als auf den Höhen, ein ſicheres Merkmal von 
fettem Boden. Auch wohlſchmeckende Pflaumen finden ſich in den Wäldern. 

Unter den Waldbäumen ſind jedoch die Ahornbäume nicht zu ver⸗ 
geſſen. Der Zuckerahorn iſt am Miſſiſſippi fo häufig, daß faſt jeder An⸗ 
ſiedler ſeinen Zuckerwald (sugar-camp) beſitzt, und zwar nicht ſelten ganz 
bei der Hofſtelle, doch auch wohl eine oder mehrere Meilen davon ent⸗ 
fernt. Im letztern Falle iſt der Wald meiſt Staatseigenthum. Die Be⸗ 
nutzung der öffentlichen Wälder iſt aber unter Reichen und Armen jo 
üblich, als ob ſie durch ausdrückliche Geſetze erlaubt wäre. Die erſte 
Beſitznahme gilt als Vorzugsrecht, in welchem man nur durch einen wirk⸗ 
lichen Ankäufer des Bodens geſtört werden kann. Gegen die Mitte Fe⸗ 
bruars beginnt das günſtige Wetter, d. h. es folgen auf ziemlich kalte 
Nächte heiße Tage. Dieſer Wechſel der Temperatur bringt den Saft der 
Bäume ſo ſehr in Bewegung, daß er aus einer in's Holz gemachten Ver⸗ 
letzung nicht austropft, ſondern wahrhaft ausfließt. Sobald nun die Zeit 
gekommen iſt, verfügt ſich die ganze Familie — wie zu einem Familien⸗ 
feſte — in den Wald, wo ſich eine geräumige Hütte befindet, mit einer 
aus rauhen Steinen aufgeführten Feuerſtelle für vier bis fünf eiſerne 
Keſſel. Die Bäume werden einige Fuß hoch über der Erde angebohrt 
(dicke Stämme mehrfach), die Löcher mit Röhren von Hollunder verſehen 
und Tröge darunter geſtellt. Eine Perſon fährt hierauf in einem von 
Pferden gezogenen Schlitten umher, um den Inhalt der Tröge in Fäſſer 
zu ſammeln und zum Feuer zu bringen, und dort iſt eine zweite Perſon, 
meiſt die Hausfrau, mit dem Einkochen“) beſchäftigt, während ihre Kinder 
neben der Hütte im Graſe ſpielen. Unter ihren Händen gelangt der Saft 
aus dem erſten Keſſel in den letzten, in welchem er bis zur Dicke des 
geſchmolzenen Zuckers bleibt, worauf er zum Erkalten ausgegoſſen wird. 
Das Brennholz iſt, wie man ſich vorſtellen kann, leicht herbeizuſchaffen. 
Der Zucker verdient an Farbe und Geſchmack, wenn er ſorgfältig bereitet 
wurde, vor dem hellgelben Rohrzucker den Vorzug und bedarf zum häus⸗ 


*) Um das Ueberwallen zu verhüten, legt man ein Stück Speck in den Keſſel, 
welches dann wahrſcheinlich auf dieſelbe Weiſe wirkt, wie Oel, das auf eine bewegte 
Oberfläche gegoſſen wird. i 
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lichen Gebrauche keiner Reinigung. Zwei Perſonen liefern mit aller Be- 
quemlichkeit, falls das Wetter gut iſt, in einer Woche zwei bis drei Cent⸗ 
ner, ohne an ihren gewöhnlichen Verrichtungen gehindert zu ſein. Ob- 
gleich auch im Herbſte Zucker gemacht werden könnte, ſo geſchieht es doch 
ſelten. Denn es giebt dann andere Arbeiten, und der Pflanzer läßt es 
ſich nicht ſauer werden, weder ſich ſelbſt noch ſeinen Leuten. Der Preis 
des Ahornzuckers iſt hier 10 Cents (15 Kreuzer) das Pfund; ein Centner 
geht faſt in jeder Haushaltung auf. Ueberhaupt kennt man hier keine 
europäiſche Dürftigkeit, hier, wo ein Tagelöhner in zwölf Stunden ſo viel 
verdient, als er die ganze Woche mit der beſten Eßluſt an Fleiſch, Brod, 
Gemüſe, Butter, Milch und Branntwein verzehrt. Die Benutzung der 
Ahornwälder haben die Weißen von den Indianern gelernt. 


3. Eine brennende Prairie in Nordamerika.“) 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als der Wald von den Zu— 
rüſtungen zu unſerer Weiterreiſe wiederhallte. Die Stimme unſers Halb— 
franzoſen, Joe, ertönte; er rief den Maulthieren zu, die ſich ziemlich weit 
verirrt hatten. Die Soldaten beluden die Packpferde; die Pawners ſam— 
melten ihren kleinen Vorrath von Kochgeſchirren und packten ſie auf den 
Rücken eines magern, knochigen Kleppers, deſſen böſes Geſchick ihn zum 
Laſtthier ſeines indianiſchen Herrn gemacht hatte; der Jotan ſah ſein Weib 
in den Wagen ſchlüpfen und ſtellte ſich ſelbſt nun als Führer an dem 
Waldſaume auf, um den Aufbruch der Geſellſchaft zu erwarten. 

Es war ein kalter, ſtürmiſcher Tag, der Himmel klar und wolkenlos. 
Der Wind brauſte in heftigen Stößen durch die krachenden Bäume, und 
das Prairiegras wogte und raſchelte, wenn der Sturm darüber hinfegte. 

In kurzer Zeit hatten wir den Wald im Rücken und zogen in der 
von dem Jotan angegebenen Richtung durch die Prairie. Er war in ſeiner 
Jugend ein kühner Landſtreicher geweſen und hatte jeden Waldwinkel durch— 
krochen und jeden Prairiehügel erſtiegen. Wenn er auf irgend eine hohe 
Spitze kam, da pflegte er ſeine jungen Krieger zu ſich zu rufen und ihnen 
die verſchiedenen Scenen ſeiner Kriegsabenteuer zu zeigen. „Dort,“ ſagte 
er, auf einen dichten Wald deutend, „dort habe ich die Oſagen ſcalpirt, 
und da“ — eine andere Gegend bezeichnend — „habe ich ihnen die Pferde 
geſtohlen. Hier iſt kein Wald, der nicht wiedergehallt hätte von dem Ge— 
ſchrei meiner Feinde, und kein Baum, der nicht erzählen könnte, wie ich 
ihre Wachſamkeit betrog; kein Hügel, zu dem ich nicht hinangekrochen wäre, 
kein Grashalm, den mein Fuß nicht geknickt hätte.“ Er verweilte gern bei 
den Thaten ſeiner Jugend, und wenn er ſie erzählte, ſo ſtrahlte ſein welkes 


*) J. T. Irving's Indianiſche Skizzen. 2. Bd. 
41 * 
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Geſicht, und leuchteten feine ſchwarzen Augen, „denn damals,“ ſagte er, 
„war mein Arm ſchwer und meine Glieder ſtark.“ Und doch waren ſie 
immer noch feſt und ſehnig, wie von Eiſen. Das war der Indianer, 
der uns als Führer diente und an der Spitze unſeres Zuges ging; ich 
bemerkte nie, daß das Alter ſeine Kraft gebrochen oder vermindert hätte, 
denn nie, unſer Weg mochte über Hügel oder durch Schluchten, durch 
Wälder oder Ströme gehen, wankte ſein Gang oder ward ſeine Bewegung 
minder leicht und behend. Das Streifen durch die Prairie war ſein Leben, 
das Wandern ſein Element. 

Nachdem ich ihm eine kurze Strecke gefolgt war, wendete ich mich mit 
einem ſtämmigen Soldaten, einem gebornen Irländer, ſeitwärts, um wilde 
Truthühner zu jagen, wovon es in den Forſten zu beiden Seiten des 
Namahaw wimmelte. Wir kamen über mehrere freie Plätze, welche ſich 
in der dichten Waldung öffneten, konnten aber, ſo viel Hühner auch bei 
unſerer Annäherung die Flucht ergriffen, nicht zum Schuſſe kommen, denn 
die Vögel wiſſen nicht bloß behend zu laufen, ſondern auch vortrefflich 
ſich niederzuducken, ſo daß ſie wie im Nu verſchwunden ſind. 

Während wir den Wald durchſtreiften, trennten wir uns von einander, 
obwohl mit dem Vorſatze, immer noch nahe genug zu bleiben, um mit 
unſern Flinten uns Signale geben zu können. In der Hitze des Jagens 
verlor ich bald meinen Gefährten aus dem Geſicht, obwohl ich den Knall 
ſeines Gewehrs ein paar Mal ganz in meiner Nähe vernahm. Aber dann 
war der Knall plötzlich ganz ſchwach geworden, und ich hörte nichts mehr, 
obwohl ich mehrere Signalſchüſſe hinter einander that Zwei Truthühner 
hatte ich flügellahm geſchoſſen, aber beide Male waren ſie mir im dichten 
Geſtrüpp entronnen. 

So waren mehrere Stunden verfloſſen, und ich hatte, ohne es zu 
wollen, viele Meilen zurückgelegt, als mich der hohe Stand der Sonne 
erinnerte, daß es nahe am Mittag und daher Zeit ſei, mich wieder an 
meine Reiſegefährten anzuſchließen. 

Ich verließ nun den Wald, richtete meinen Weg über die offene Prairie, 
nach der Gegend, wo ich die Spur der Reiſetruppe finden mußte. Aber 
vergebens ſtrengte ich mein Geſicht an, beſchleunigte ich meine Schritte, 
ſchaute ich mich um, verſchoß ich mein Pulver. Nichts war zu ſehen, kein 
Laut zu hören. Das hohe Gras ward von dem Winde durchweht, aber 
ein lebendiges Weſen war nicht zu ſehen. Die Prairie war eine Einöde. 
Ich fing nun an zu fürchten, daß ich über die Spur der Geſellſchaft be⸗ 
reits hinausgekommen ſein möchte, aber doch ſchien es mir wieder un⸗ 
möglich, daß ich die Tritte eines ſo großen Zuges hätte überſehen ſollen. 
Mit haſtigen Schritten erſtieg ich einen Hügel, der eine weite Ausſicht 
gewährte; eine Wildniß von Grasflächen und kleinen wellenförmigen Hügeln 
breitete ſich vor meinen umherſpähenden Blicken aus; aber von meinen 
Gefährten war nichts zu entdecken: über mir der Himmel, unter mir der 
Prairieboden, und ich das einzige lebende Weſen in dieſer Wildniß. Es 
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wurde Zeit, einen Ruheplatz für die Nacht zu ſuchen, und ich ſah mich 
nach einem Baume um, aber ſo weit mein Geſicht reichte, war keiner zu 
ſehen. Ueberall dürres Gras, Geſtrüpp und wieder Gras. Ich war dem 
Seefahrer gleich, der ſich mitten auf dem Ocean allein befindet, ohne Com⸗ 
paß und Karte. Welchen Weg ſollte ich einſchlagen? Ging ich nach Weſten, 
ſo konnte ich möglicher Weiſe meinen Gefährten mich nähern, aber es war 
ungewiß, und ich hätte mich von den Wohnungen der Weißen entfernt, zu 
denen ich in der Richtung nach Oſten gewiß gelangen mußte. So ent⸗ 
ſchloß ich mich denn, nach Oſten zu ſteuern, ſo lange der Hunger mir 
Kräfte ließ und bis ich das Ufer des Miſſouri erreicht haben würde. 

Meine Schritte wurden ſchneller und ängſtlicher, denn ich mußte vor 
Allem ein Obdach finden. Es war zu Ende Octobers; der Wind war 
bereits empfindlich kalt, und ich hatte nur meinen leichten Jagdrock ihm 
entgegen zu ſetzen. Die Sonne war eben im Begriff, unter den Horizont 
herabzuſinken; da erblickte ich einen noch mehrere Meilen entfernten Wald⸗ 
ſtreif. Das wirkte auf mich, wie der Sporn des Reiters auf ein ermü⸗ 
detes Pferd. Mit friſchem Muthe lief ich die Abhänge der Hügel hinab 
und bahnte mir einen Weg durch das ſtruppige Gras. Aber nun ging die 
Sonne unter, und ſobald das Dunkel eintrat, verſchwamm Alles vor mei- 
nen Augen, und der Wald, welcher kaum noch zwei (englifhe) Meilen 
entfernt ſein konnte, war nicht mehr zu ſehen. Ich beſtieg abermals einen 
Hügel, um auf ſeinem Gipfel den Aufgang des Mondes abzuwarten, denn 
ich fürchtete, in der Dunkelheit die Richtung zu verlieren. 

Ein trauriges Gefühl bemächtigte ſich meiner, wie ich ſo da ſaß, 
nichts als die troſtloſe Wüſte um mich, den kalten Himmel mit ſeinen fun⸗ 
kelnden Sternen über mir. Der Wind hatte ſich in einen Sturm verwan⸗ 
delt und brauſte pfeifend daher, dann und wann das Geheul eines Wolfes 
mit ſich herüberbringend. Ueber eine Stunde lang ſaß ich, auf meine Büchſe 
gelehnt, die Augen auf den öſtlichen Horizont gerichtet, ungeduldig auf das 
Erſcheinen des Mondes harrend. Nie habe ich ſeinen Aufgang ſo freudig 
betrachtet, als jetzt, wo er über der grenzenloſen Fläche emporſtieg. 

Alsbald ſetzte ich meine Wanderung fort, und nach einem angeſtrengten 
Marſche von einer Stunde erreichte ich den Wald. Von den Indianern 
hatte ich bereits gelernt, ein mit Zweigen überdecktes Lager zu bereiten, 
und es dauerte nicht lange, jo wärmte ich mich an einem luſtig auflodern- 
den Feuer, das ich neben dem Stamme eines umgefallenen Baumes an- 
gezündet hatte. Meine Eßluſt war ſtark, aber meine Ermüdung noch 
ſtärker und bald war ich eingeſchlafen. Doch die zunehmende Gewalt des 
Sturmes weckte mich wieder. Bisweilen ſank das Brauſen zu dumpfen 
Tönen herab, dann ſchwoll es wieder höher an und tobte heulend und 
pfeifend durch die krachenden Bäume. Ich ſetzte mich eine Weile an das 
verglimmende Feuer, dann vergrub ich mich wieder in mein Bett von Laub 
und Geſtrüpp, aber der Schlaf war verſcheucht. Es lag etwas Grauſen⸗ 
haftes in den Tönen des Windes. Bisweilen ſchien es mir, als hörte ich 
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Stimmen durch den Wald ſchreien, dann war plötzlich jeder Laut verſtummt. 
Meine Ohren ſogen begierig jeden Laut ein, und es überfiel mich eine 
abergläubiſche Furcht, die ich Mühe hatte zu bekämpfen. Ich nahm meine 
Büchſe zur Hand, denn meine Sinne waren ſo verwirrt und befangen, daß 
ich jeden Augenblick einen bewaffneten Indianer in meiner Nähe zu ſehen 
glaubte. Endlich ſtand ich wieder auf und brachte das Feuer auf's Neue 
in Brand. Da brach ein heftiger Windſtoß durch den Wald und wehte 
Funken und Aſche nach allen Seiten hin. Augenblicklich ſchoſſen funfzig 
kleine Feuer ihre leckenden Zungen in die Luft, als lachten ſie triumphi⸗ 
rend mich an. Kaum waren ſie geboren, ſo ſtiegen ſie auch ſchon zu einer 
hohen pyramidalen Flamme auf und hüpften leicht über die zerſtreuten 
Büſchel dürren Graſes dahin. Im nächſten Moment waren ſie auch 
ſchon draußen auf der Prairie, und nun leuchtete eine wogende Linie 
glänzender Flammen in die dunkle Atmoſphäre hinein. 

Eine neue Windsbraut war im Anzuge. Ein Klagen und Winſeln 
in der Nähe kündigte ſie aus der Ferne an; ſo wie ſie näher kam, erfüllte 
eine Wolke wirbelnden Laubes die Luft, die jungen Bäume neigten ſich zur 
Erde, die alten Bäume krachten. Jetzt war der Windſtoß da und ſtürzte 
auf die Prairie. Myriaden glühender Aſchenſtäubchen wurden in die Höhe 
geſchleudert, wie Meteore flogen Büſchel brennenden Graſes durch die Luft. 
Die Flamme breitete ſich aus zu einem großen Feuermeere und ergoß ſich, 
unaufhaltſam weiter greifend, wie ein Lavaſtrom über die Grasfläche hin, 
den Wald bis in die weiteſte Ferne mit einem rothen Bande umfluthend. 
Das grelle Licht machte die ſchwarze Finſterniß des Waldes noch ſchwärzer. 
Das Brauſen und Ziſchen der Flammen übertäubte noch den heulenden 
Wind; es waren unzählige Feuerpyramiden, die in der Wüſte tanzten und 
raſend ſprangen und überall neue Tänzer erweckten. Ihr Brauſen glich 
dem Brauſen eines aufgewühlten Oceans, deſſen Wellen gegen einander ſich 
bäumen und in wildem Aufruhr kämpfen. Gerade in der Richtung ihres 
Laufes ſtand eine Gruppe von Eichen, deren dürres Laub noch feſt an den 
Zweigen hing. Die lodernde Fluth kam heran und erleuchtete die Gruppe. 
Jetzt umhüllte ein ſchwarzer Qualm den nächſten Baum — und jetzt rauſchte 
die Gluth zu den Zweigen auf und ſchoß, wie im Triumphe ſpringend, an 
hundert Fuß in die Luft empor. Der Effect war ein Augenblick, denn im 
Nu hatte das Feuer die Bäume durchlaufen. Es ſank wieder zur Prairie 
herab, und nur noch eine ſchwache dunkelrothe Gluth umſpielte die ge⸗ 
ſchwärzten Aeſte. Begierig ſtrömte das wüthende Element weiter, Schluch⸗ 
ten und Hügel durchſpähend, nach Nahrung lüſtern. Mehrere Stunden 
lang wüthete das Feuer, und der ganze Horizont war mit einem feurigen 
Gürtel überzogen. Je mehr der Kreis ſich ausdehnte, deſto kleiner und 
kleiner wurden die Flammen, bis ſie endlich wie ein dünner goldener 
Faden um die Hügel ſich wickelten. Sie mußten wohl auf zehn Meilen 
fortgezogen ſein. Endlich legte ſich die Gluth, obgleich der purpurne 
Schein, der noch Stunden lang den Nachthimmel röthete, deutlich er⸗ 
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kennen ließ, daß das unermüdliche Element noch immer nicht zur Ruhe 
gekommen ſei. 

Die Sonne ging auf, als ich mich von meinem Lager erhob und meine 
Reiſe wieder antrat. Welch' eine Veränderung! Aus der Prairie war eine 
völlige Wüſte geworden. Nicht ein einziger Halm, nicht ein Blättchen war 
verſchont geblieben. Die Bäume des Waldes ſtreckten ihre nackten, ver— 
ſengten Aeſte in die Luft — ein Bild des überſtandenen Angriffs. Eine 
dünne Decke grauer Aſche lag über den Boden geſtreut, und einzelne Bäume, 
deren dünne Zweige die Flammen genährt hatten, brannten noch fort oder 
ſandten hohe Rauchſäulen empor. Ueberall bezeichnete eine kahle Oede den 
Lauf der Flammen, die ſich, das Gras bis auf die Wurzel verzehrend, 
ſelbſt gegen den Wind Bahn gebrochen hatten. 

Noch immer tobte der Wind und wirbelte die Aſche empor, ſo daß 
es bisweilen unmöglich war, ein- oder zweihundert Yards weit zu ſehen. 

Als ich die traurige Landſchaft überſchaute, erblickte ich einen magern, 
grauen Prairiewolf, der ſich leiſen Schrittes wie ein Dieb in eine der 
Schluchten ſchlich, gleichſam als ob ihn die Scene in Furcht geſetzt hätte. 
Er war das einzige ſichtbare lebendige Weſen. Er ſah mich, feinen Neben- 
wanderer, jedoch ohne zu fliehen. Die ringsum herrſchende Verheerung 
ſchien ihn dem Menſchen um ein Glied in der Kette der Weſen näher ge— 
bracht zu haben, denn er hatte ſeine Furcht vor ihm verloren. Als er 
den Fuß des Hügels erreicht hatte, ſtand er ſtill, ſtieß ein tiefes klagendes 
Geheul aus, worauf aus dem Walde her geantwortet ward, und bald 
darauf drei andere herbeikamen und ſich zu ihm geſellten. 

„Sie ſtanden einige Augenblicke ſtill und blickten mich mit ihren feurigen 
Augen an; dann wandte ſich einer und kam mir näher. Seine Begleiter 
folgten ihm. Mir lag indeß, trotz der Einſamkeit, nichts an der Geſell⸗ 
ſchaft von Wölfen; ich legte daher meine Büchſe an und ſchickte eine Kugel 
unter ſie. Ein lautes Heulen antwortete auf den Schuß, und der hinkende 
Gang des einen, als die Rotte in die Wälder floh, überzeugte mich, daß 
meine Kugel ihr Ziel erreicht hatte. 


4. Aus Californien. 


1. 
Geſchichte der Entdeckung des Goldes in Californien. 


Capitän Sutter, früher Offizier der franzöſiſchen Schweizergarde, 
wanderte nach der Julirevolution aus und erwarb bedeutenden Grundbeſitz 
in Californien. Er war der Entdecker des Goldreichthums jener Gegend, 
und erzählt darüber alſo: 

„Im Monat Junius 1848 wollte ich mich eines Tages nach gehal> 
tener Sieſta hinſetzen, um einen Brief an meine Verwandten in Luzern 
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zu ſchreiben, als ſich eilige Schritte hören ließen und mein Factotum Mar⸗ 
ſhall, der damals gerade den Bau einer Sägemühle beaufſichtigte, haſtig 
bei mir eintrat. Er hatte mich erſt vor zwei Tagen verlaſſen und ich 
dachte ihn nicht vor Beendigung des noch nicht weit vorgeſchrittenen Baues 
wiederzuſehen. Wie groß war daher mein Erſtaunen, als ich Marſhall 
ganz unbeweglich, mit ſtarrem Blick, offenem Mund, ohne ein Wort zu 
ſprechen und die Arme ausſtreckend, vor mir ſtehen ſah. 

Da er gar nicht zum Sprechen kommen wollte, rief ich ihm ungedul⸗ 
dig zu: „Habt Ihr den Verſtand verloren?“ — „Den Verſtand verloren?“ 
wiederholte er. — „Ich glaube;“ und dann, nachdem er ſich umgeſehen, 
ob kein Lauſcher in der Nähe ſei, flüſterte er mir halblaut zu: „Unerhörte 
Schätze! Berge von Gold!“ — „Wie wollt Ihr dazu kommen?“ — „Wie 
ich dazu kommen will? Wollen Sie einen unermeßlichen Reichthum be⸗ 
ſitzen, Millionen von Dollars, um dieſes Zimmer zu füllen?“ 

Ich bezweifelte gar nicht, daß Marſhall verrückt geworden jet, und 
ſagte es ihm unverhohlen. Aber als einzige Antwort hielt er mir die offene 
Hand hin, aus der er einen kleinen Strom von Goldkörnern rieſeln ließ. 

Jetzt fühlte ich, daß ich nun die Miene annahm, die mir vorher bei 
Marſhall aufgefallen war, und war geneigt, ihn für einen großen Zauberer 
zu halten. Als ob er ſein Herz von einer großen Laſt befreit, ſetzte er 
ſich jetzt neben mich, und erzählte mir die Geſchichte ſeiner Entdeckung. 

Er war am Ufer des Mühlenfluſſes auf- und abgegangen, die Ar⸗ 
beiter beaufſichtigend, als er in den Schlammſchichten des Bodens etwas 
Glänzendes bemerkte. Er hielt es für eine Art Opal, die im Lande ſehr 
häufig ſind, und ſetzte ſeinen Weg fort. Zwanzig, dreißig Mal wurden 
ſeine Blicke von dem Glanze dieſer Gegenſtände angezogen, ohne daß er 
ihnen mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte. Die Häufigkeit ihres Vorkommens 
ſetzte ihn jedoch in Erſtaunen, und mehr als Ein Mal ſtand er ſchon im 
Begriff, an die Ufer hinunterzugehen, um einen dieſer Steine näher zu 
beſehen, aber er machte ſich Vorwürfe über ſeine kindiſche Neugier und 
ging weiter. Aber auf einmal ſah er unmittelbar vor ſich eines dieſer 
glänzenden Steinchen liegen und diesmal war der Inſtinct raſcher als die 
Ueberlegung. Er bückte ſich, hob es auf und hatte zu ſeinem größten 
Erſtaunen ein Korn des reinſten Goldes in der Hand. Auf der Stelle kehrte 
er nun wieder um und ſammelte ſorgfältig alle Steinchen, die er vorher 
verachtet hatte. Anfangs glaubte er, daß ſein Fund die Sache reinſten 
Zufalls ſei und daß vielleicht Indianer hier ihre Schätze vor Jahrhunderten 
verſteckt hätten; aber bald lehrte ihn eine genauere Unterſuchung, daß der 
ganze Erdboden goldhaltig ſei und zwar in ſehr hohem Grade. Er füllte 
nun die Taſchen, ſetzte ſich zu Pferde und ſprengte mit verhängtem Zügel 
nach Hauſe, um mir die überraſchende Nachricht zu bringen. 

Mein erſtes Wort nach vollendeter Erzählung war, ob er Mitwiſſer 
habe. Darüber beruhigt, ſaß ich alsbald im Sattel und ritt nun mit 
Marſhall zur Mühle zurück. Mit Anbruch der Nacht kamen wir an und 
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gruben mit unſern Taſchenmeſſern eine ſolche Menge Goldkörner von einer 
bis zu mehreren Unzen aus dem Boden, daß wir ganz ſtarr vor Erſtau⸗ 
nen waren. Beherrſcht von der ganz natürlichen Aufregung über eine ſo 
wunderbare Entdeckung kehrten wir ſtillſchweigend nach der Mühle zurück, 
als uns die Arbeiter mit dem Rufe: „Gold! Gold!“ aus vollen Hälſen 
entgegen kamen. Wie wir ſpäter erfuhren, hatte uns Einer während der 
Nacht beobachtet und war unſerm Beiſpiele gefolgt, ohne ſein Geheimniß 
lange bewahren zu können. Alle verſprachen mir nun zwar das unver⸗ 
brüchlichſte Schweigen, aber am nächſten Tage waren ſchon Hunderte von 
dem Goldfunde unterrichtet. Nach Verlauf von vier Wochen waren ſchon 
mehr als 4000 Goldſucher an Ort und Stelle! 


8 
Californien in den letzten Monaten des Jahres 1849. *) 


Wir find unter dem 3ö5ſten Grad nördlicher Breite und fahren mit 
vollen Segeln und friſcher Briſe der Einfahrt zu, die in die Bai von 
San Francisco führt. 

Die Einfahrt von San Francisco gleicht der von Breſt. Sie iſt eng 
genug, damit die Forts, welche auf jeder Seite errichtet werden ſollen, ihr 
Feuer kreuzen und dadurch den Eingang beherrſchen können; ſie enthält 
außerdem genug Waſſers, um die größten Schiffe flott zu erhalten. Bei 
der Vorderſeite der Einfahrt angekommen, ſieht der Reiſende nicht einen 
Hafen oder eine See, ſondern ein Mittelländiſches Meer im Kleinen vor 
ſich. Der Hafen von San Francisco könnte leicht alle Flotten der Erde 
in ſich faſſen — köſtlicher Schatz für den „Bruder Jonathan“ — und man 
muß ſich wundern, daß ein ſo wichtiger Punkt ſo lange unerobert geblieben 
iſt. Eine in dem Innern der Bai quer vor der Einfahrt gelegene kleine 
Inſel iſt ganz vorzüglich zur Errichtung einer Batterie geeignet; es ſcheint, 
als wenn die Natur ſie dazu beſtimmt hätte, dem Hafen ein neues Element 
der Kraft und Sicherheit zu geben, womit derſelbe ſchon ſo reich verſehen 
iſt. Herba Buena oder San Francisco liegt zur Rechten, wenn man zur 
Bai hineinkömmt, ein wenig jenſeits von dem alten ſpaniſchen Fort. Es 
iſt heute eine Stadt von 50,000 Seelen, die in wenigen Jahren die Haupt⸗ 
ſtadt des Stillen Meeres zu werden verſpricht. Wälder von Maſten, die 
ſich unabſehbar ringsherum ausbreiten, erinnern an Havre und Marſeille. 
Es liegen gegenwärtig mehr als dreihundertundvierzig Handelsſchiffe in 
dem Hafen vor Anker, ungerechnet die ſehr anſehnliche Zahl von Briggs 
und Goeletten. Alle, ohne Ausnahme, haben keine Schiffsmannſchaften; 
ſelbſt die Capitäne ſind an's Land gegangen. Eine amerikaniſche Corvette, 
an deren Bord die Flagge des Commodore Jones weht, wacht allein über 
die Erhaltung dieſer Maſſe von Gütern. Wir ſchiffen uns ohne Schwie⸗ 
rigkeit bei einem Vorſprunge am Fuße des alten Forts aus. Hier iſt kein 


*) Von Herrn Dillon, franzöſiſchem Conſul in San Francisco. 
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Steuerbeamter, der unſere Taſchen, unſere Felleiſen oder Packete umkehrt 
oder durchſucht. 

Zu San Francisco, wo man vor funfzehn Monaten nur ein halbes 
Dutzend roher Hütten angetroffen hätte, findet man heute eine Börſe, ein 
Theater, Kirchen für jeden chriſtlichen Cultus und eine große Anzahl Häu⸗ 
ſer von ſchönem Anſehen. Einige von ihnen ſind von Stein, andere von 
Holz gebaut; die Fagaden ſind weiß oder gemalt. Die Straßen ſind 
regelmäßig, und das Ganze macht einen guten Eindruck. Von zwei Sei⸗ 
ten der Stadt ziehen ſich längs des Strandes zwei unabſehbare Zeltreihen 
hin, eine Stadt ganz neuer Art bildend, der eine gewiſſe Originalität 
nicht abzuſprechen iſt. Hier ruhen die Auswanderer zweier Welten, bevor 
ſie an ihre Arbeit in den Minen gehen, ein wenig aus: Chineſen, Malayen 
und die ganze Bevölkerung, welche vor Kurzem noch in den verſchiedenen 
Inſelmeeren Neuhollands wimmelte und der Botanybai zum Abfahrtspunkt 
gedient hatte. Da findet ſich ein früherer Juſtiz-Miniſter des Königs 
Kamehameha, jetzt der furchtbarſte Räuber Californiens, derſelbe, welcher 
das berühmte Geſetzbuch, das die Bibelgeſellſchaften Englands und der 
Vereinigten Staaten als ein Meiſterwerk menſchlicher Weisheit verkündet 
haben, abfaßte. Da findet man Mörder, Straßenräuber, amerikaniſche 
Raubjäger brüderlich mit einander vereinigt. Das Schauſpiel und das 
Drama, das letztere hauptſächlich, würden hier reichlichen Stoff ſchöpfen 
können. Unglaubliche Entweichungen und Abenteuer, die ſelbſt die Ein⸗ 
bildungskraft unſerer fruchtbarſten Romanſchreiber nicht erſinnen könnte, 
warten hier auf ihren künftigen Geſchichtſchreiber. 

Schon die Stadt San Francisco gleicht einem ungeheuren Bienenſtocke, 
in welchem ein fortwährendes Geſumme herrſcht. Kutſchen, Karren und 
Wagen bewegen ſich durch einander, ſie kreuzen ſich, ſie fahren von allen 
Seiten an einander. Ich beklage den Philoſophen, den Träumer, der ſich 
in den Straßen von San Francisco verirrt; er läuft, während er ſich 
ſeinen Meditationen hingiebt, bei jedem Schritte Gefahr, zerquetſcht zu 
werden, ohne daß er vorher gewarnt worden iſt. Große Kerle von ſtarkem 
und knochigem Körperbau mit zuckerhutähnlichen Mützen auf den Köpfen 
peitſchen und ſchlagen ihr Geſpann, ohne die geringſte Aufmerkſamkeit auf 
die Fußgänger zu richten. Eine ſchweigende Menge geht mit eiligen, aber 
doch vorſichtigen Schritten ihren Geſchäften nach. 

Alle Nationen der Erde ſind in dem Handel von San Francisco reich⸗ 
lich vertreten; aber wie man es nicht anders hier erwarten kann, das 
amerikaniſche Element hat die Oberhand. Die amerikaniſche Geſetzgebung 
erlaubt einem Jeden, ſich einzurichten, wie es ihm beliebt. Jeder iſt in 
Folge deſſen Makler, Spediteur, Banquier, Wechsler und Taxator, Meh⸗ 
rere führen ſelbſt die Geſchäfte alle zu gleicher Zeit. Ich weiß nicht, ob 
der Rheder oder der Handelsmann von Havre, der Waaren zur Lagerung 
nach San Francisco ſchickt, gute Geſchäfte macht; aber ſo viel ſteht poſitiv 
feſt, daß der Spediteur ſich nicht damit zu Grunde richtet, ſeine Courtage 
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würde alle Kaufleute unſerer europäiſchen Handelsplätze zufrieden ſtellen. 
Man kann ſeinen Verdienſt ohne Uebertreibung auf funfzig Procent vom 
Brutto⸗-Betrag eines jeden Verkaufs veranſchlagen. Es iſt aber nicht zu 
verkennen, daß der Spediteur zu San Francisco ſchwere Laſten zu tragen 
hat. Außer der Theuerung des materiellen Lebens in dieſem Lande, wo ein 
Ei oft fünf und eine Kartoffel drei Franken koſtet, betragen die Wohnungs⸗ 
miethen zwiſchen 15,000 —300,000 Franken. So beträchtlich auch immer 
die aus den Goldgruben erzielten Reſultate ſein mögen, ſo iſt es doch 
unmöglich, daß ſich ein ſolcher Zuſtand lange halten kann. Der Yantee iſt 
ſeiner Natur nach ein Wucherer, Niemand verſteht den Puff beſſer, als er. 
Gebe man einem Bürger von Maſſachuſetts hundert Morgen Sumpfland, 
ſo dauert es gar nicht lange, und er hat ſie Eden Fields, Edensgefilde, 
getauft; er bietet ſie nachher mit vielen Lobeserhebungen aus, weiß die 
Mängel ſo geſchickt zu verdecken und ſtellt ſeine Netze ſo fein, daß mehr 
als Ein Unwiſſender ſich bethören läßt. Und das heißt in den Vereinigten 
Staaten play a Yankee trik (einen Poſſen ſpielen a la Yankee). Ge⸗ 
wiß war der General Jackſon auf feinen berühmten Sieg bei New-Orleans 
über die Engländer nicht ſtolzer, als es einer dieſer Schelme zu ſein 
ſcheint, wenn er ſeinen begeiſterten Landsleuten eine Heldenthat dieſer Art 
erzählt. Man bringe drei Amerikaner auf eine wüſte Inſel, wo nur eine 
Waſſerquelle zu finden iſt: zwei von ihnen werden ſich derſelben bemäch⸗ 
tigen und dem dritten einen Tribut abverlangen, nachher ſind alle Drei 
ganz gewiß über den Yankee-Trick voller Freude. Das, was für den 
Augenblick den unbeweglichen Gütern in San Francisco einen trügeriſchen 
und übertriebenen Werth giebt, iſt die große Anzahl von Spielhäuſern, 
die hier anzutreffen ſind. Alle Ausgewieſenen von Frascati, von den 
Nrn. 36 und 113 des Palais-Royal und von ähnlichen Etabliſſements 
in London, Berlin und Wien ſcheinen ſich in dieſem gelobten Lande des 
Spieles ein Stelldichein gegeben zu haben. Sobald ein Haus zu ver⸗ 
miethen iſt, bemächtigen ſich die Spieler deſſelben um jeden Preis, und die 
Bank nebſt ihrem Gefolge, den Rouletteſpielen, wird ſofort aufgeſtellt. 
Gegenwärtig giebt es zu San Francisco mehr als hundert Etabliſſements 
dieſer Art, wo ſich jeden Abend nach acht Uhr eine Menge von Land» 
ſtreichern verſammelt. Sandwichs-Inſulaner, Mulatten, Chineſen, Ma⸗ 
layen und Abenteurer aus allen Ländern drängen und ſtoßen ſich um die 
Spieltiſche. Alles Volk der Erde ſcheint einen Theil ſeines Abſchaums in 
dieſe Cloake der Menſchheit ausgeſchüttet zu haben. Es giebt nichts Be⸗ 
fremdenderes, als dieſen Anblick, der ſich jeden Abend in den Spielhäuſern 
darbietet. Draußen eine ungeheure Menge, welche die Thüren belagert, 
drinnen erzwingen ſich die hitzigen Spieler einen Weg zum Spieltiſch, und 
in ihrer ungeduldigen Begierde laſſen ſie es häufig genug zu Handgemengen 
kommen, die nicht bloß mit Fauſtſchlägen und Fußſtößen endigen. Denn 
in Californien wird eine leichte Beleidigung und ſelbſt bisweilen ein unver⸗ 
ſehenes Anſtoßen nicht ſelten mit einem Dolchſtiche oder einem Piſtolenſchuß 
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erwidert. „Ruhe da unten!“ ſchreit man von der Bank her, wenn ein 
Piſtolenſchuß im Saale fällt. „Ihr macht zu viel Lärmen, Ihr verdamm⸗ 
ten Schurken.“ „III make a hole in you“ (ich werde Euch durchlöchern), 
ſchreit man von einem andern Punkte; „may the devil take me if I 
don't“ (der Teufel ſoll mich holen, wenn ich's nicht thue), das find die 
kurzen aber kraftvollen Bemerkungen, die von allen Seiten gewechſelt wer⸗ 
den. Einmal vor dem Spieltiſche angekommen, ſchnallt der Arbeiter, der 
den größten Theil der Zeit in den Minen zugebracht hat, ſeinen gelben 
ledernen Gürtel los, giebt ihm einen leichten Schwung, und nachdem er 
das eine ſeiner Enden auf das grüne Tuch gelegt, läßt er mehrere Gold⸗ 
ſtückchen auf den Tiſch rollen. Der Banquier greift mit ſeiner langen, 
knochigen Hand zu, bemächtigt ſich derſelben, wiegt ſie auf einer ihm zur 
Seite befindlichen Wage und giebt dann ihren Werth in Unzen, zu 85 
Franken, an. Man ſpielt, dieſelbe Hand nimmt das Geld fort; man ſpielt 
wieder, und — daſſelbe Reſultat. Es iſt ſelten, daß ein Spieler eher den 
Saal verläßt, als bis die Bank ihn in einer einzigen Nacht der Früchte 
ſeiner Arbeit und ſeiner Monate langen Entbehrungen beraubt hat. 

Die Bevölkerung von San Francisco vermehrt ſich mit jedem Tage 
durch Auswanderer, die aus allen Theilen der Erde über das Meer an⸗ 
kommen. Die Sandwich⸗Inſeln, Taitt, das ganze Inſelmeer von Viti (oder 
Fidſchi), To wie Neu-Seeland und Sidney, verlieren einen großen Theil 
ihrer weißen Bevölkerung. Alle dieſe fremdartigen Elemente haben ſich in 
die große Maſſe der Arbeiter verſchmolzen und ſind größtentheils in den 
Minen. Erſt beim Herannahen des Winters kommen die Auswanderer in 
die Stadt, um Schutz gegen die unangenehme Witterung zu ſuchen. Im 
Sommer ſieht man in San Francisco größtentheils nur Geſchäftsleute, 
Schiffscapitäne und die, welche ihr ſauer erworbenes Gut verſpielen wollen. 
Es iſt ſelten, daß ſich einige ehrbare Frauen, die ihren Gatten nach Cali⸗ 
fornien gefolgt ſind, auf die Straße wagen; doch iſt jetzt nicht mehr ſo 
große Gefahr dabei, als früher. Seitdem das rein amerikaniſche Element 
die Oberhand gewonnen hat, iſt es in dieſer Beziehung beſſer geworden. 
An keinem Orte, man weiß es, wird das weibliche Geſchlecht mehr ge⸗ 
achtet, als in den Vereinigten Staaten. Niemand darf jetzt mehr zu 
San Francisco eine Frau ungeſtraft beleidigen. 

So fremdartig auch das Leben in Californien iſt und ſo ſehr es auch 
die Neugierde des Reiſenden erregen mag, ſo iſt es doch etwas Anderes, 
was ihn, ſobald er an den Ufern des Sacramento landet, unwiderſtehlich 
anzieht. Was iſt Wahres an dem, was die wunderbaren Beſchreibungen, 
die ſo ſehr die Aufmerkſamkeit der Alten und Neuen Welt in Anſpruch ge⸗ 
nommen haben, von den Goldminen Californiens erzählen? Wird dieſes 
köſtliche Metall wirklich in ſo großer Menge gefunden, als man behauptet? 
Werden die zahlreichen Auswanderer, die ſich von allen Orten Frankreichs, 
Deutſchlands und Englands nach Californien wenden, hier das Glück 
finden, oder werden ſie vielmehr traurig, krank und enttäuſcht die Mittel 


653 


erbetteln müſſen, um wieder in ihr Vaterland zurückkehren zu können? 
Von der Wichtigkeit dieſer Fragen durchdrungen, habe ich Geſchäftsleute, 
Ingenieurs, amerikaniſche Militär- und Civilbeamte und Arbeiter in Be⸗ 
treff der Minen gefragt, und Alle haben mir die vollkommene Wahrheit 
deſſen, was ich gehört hatte, beſtätigt. Ich habe Gelegenheit genug gehabt, 
mich mit eigenen Augen zu überzeugen, und ich muß geſtehen, daß das, 
was ich geſehen, die kühnſten Erwartungen übertrifft. 

Wenn hier immer von Minen geſprochen worden, ſo iſt dieſer Aus⸗ 
druck durch die Wirklichkeit nicht gerechtfertigt; man kann in Californien 
nicht eigentlich von Minen ſprechen und folglich auch nicht von den zu 
machenden koſtſpieligen Ausgrabungen. Auf einer Ausdehnung von mehr 
als 150 Stunden im Quadrat hat man überall Gold gefunden, und man 
findet es noch in Menge. Wohin der Fuß tritt, iſt ein mit dieſem koſt⸗ 
baren Metall vollſtändig geſättigter Boden. Man braucht ſich nur ein 
wenig zu bücken, ſeinen Hut voll Erde zu nehmen, damit nach dem nächſten 
Bach zu gehen und die Erde auszuwaſchen, um Gold zu haben. Dieſe 
Thatſache, ſo außerordentlich ſie auch erſcheint, unterliegt keinem Zweifel. 

Hieraus folgere man aber ja nicht, daß das Glück Alle erwartet, 
welche in dieſes gelobte Land gekommen ſind; es will geſucht und errungen 
werden. Obwohl es keine ſchwierigen Ausgrabungen giebt, obwohl die 
Arbeit des Auswaſchens klein und unbedeutend erſcheint, ſo wird der 
Reichthum dennoch hier nur mit Schweiß und Entbehrungen mancherlei 
Art bezahlt. Die Hacke nehmen, die Erde umwühlen, das Gold heraus⸗ 
nehmen, dieſes Alles wird ohne Zweifel auf den erſten Blick für eine 
Kleinigkeit, für einen angenehmen Zeitvertreib angeſehen werden; aber wenn 
der Augenblick kömmt, wo man ſich zur Arbeit gürten ſoll, wo man, ge⸗ 
trennt von Seinesgleichen und den Annehmlichkeiten der civiliſirten Welt, 
ſich in die Schluchten, wo Bären, Tiger und Schlangen hauſen, begeben 
ſoll, dann wird ſicherlich Manchem nicht gut zu Muthe ſein. Dann iſt 
es auch keine angenehme Arbeit, die Erde in einem Korbe bisweilen eine 
Stunde weit auf den Schultern zu tragen, um ſie nach dem Fluſſe oder 
Bache zu bringen, wo ſie ausgewaſchen werden muß, und dies noch dazu 
in voller Sonne und unter der Laſt einer brennenden Hitze. Ich habe 
große und dem Anſcheine nach kräftige Männer, die aber an Handarbeit 
nicht gewöhnt waren, nach San Francisco ganz aufgelöſt zurückkehren 
ſehen; ſie haben aus den Minen nichts als abzehrende Fieber mitgebracht. 
Dagegen giebt es Viele, die in einigen Wochen für 10, 15, 20 und oft 
100 Tauſend Franken Gold in ihren gelbledernen Gürteln nach Hauſe 
tragen. Dies ſind im Allgemeinen Tagelöhner, deſertirte Matroſen oder 
kräftige Landleute. Die Ordnung der menſchlichen Dinge ſcheint hier um⸗ 
gekehrt zu ſein. Der einfache Arbeiter, der in ſeiner Heimath kaum ſo 
viel verdient, daß er die nothwendigſten Bedürfniſſe befriedigen kann, wird 
in Californien ein Millionär, während der Mann der Wiſſenſchaft, der 
Advocat, der Banquier und der Kaufmann hier große Gefahr laufen, 
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Hungers zu ſterben, wenn ſie ſich nicht den Beſchäftigungen, die ihren 
beſonderen Fähigkeiten angemeſſen ſind, widmen wollen. 

Ober⸗ und Nieder-Californien find plutoniſcher Erdbildung und ſchei⸗ 
nen erſt in verhältnißmäßig neuerer Zeit durch vulcaniſche Ausbrüche ver⸗ 
wüſtet worden zu ſein. Die Ufer des Sacramento ausgenommen, wo der 
Erdboden niedrig und mit Holzungen verſehen iſt, erblickt der Reiſende hier 
nur kegelförmige Hügel, die mehr oder weniger hoch und größtentheils durch 
flache Thäler getrennt ſind. In dieſe Thäler ergießen ſich jedes Jahr die 
Gewäſſer des Sacramento, und der zurückgebliebene Schlamm iſt goldhaltig. 
Von Ausgrabungen kann hier nicht die Rede ſein — man operirt in dieſen 
ſogenannten wet diggings (feuchten Gräben) vermittelſt einer Maſchine, 
cradle (Wiege) genannt, oder mit einfachen zinnernen Schwenkkeſſeln. Die 
Reſultate, welche man auf dieſe Weiſe erhält, ſind zuverläſſig; der Ertrag 
iſt im Durchſchnitt nicht unter 12 Piaſter (16 Thlr.) täglich für jeden 
Arbeiter; aber ich wiederhole es, um dieſe Ausbeute zu haben, muß man 
arbeiten, wie vielleicht nirgends in der Welt: man muß ſich begnügen mit 
einem Stückchen Speck, einem Zwieback und einem Schluck brackigen Waſſers. 
Nur der ſtarke Arbeiter, der lange Zeit einen ſchweren Dienſt auszuhalten 
im Stande iſt, kann auf ähnliche Reſultate rechnen. 

Anders wird die Arbeit in den dry diggings (trockenen Gräben) 
betrieben. Da verfährt man ausſchließlich vermittelſt einer Hacke oder zu⸗ 
geſpitzten Eiſenſtange, die man in die Granitlage, nachdem von derſelben 
die ſie bedeckende Erde entfernt worden, einſchlägt. Die Ausbeute iſt hier 
weniger gewiß, aber auch bei Weitem bedeutender. Man ſieht oft Gold⸗ 
ſucher ganze Tage arbeiten, ohne ein Körnchen zu Tage zu fördern; dann 
aber in dem Augenblick, wo ſie es am wenigſten erwarten, treffen ſie 
plötzlich ein ſogenanntes Goldneſt an, das, oft im Werthe von tauſend 
Thalern, ſie für alle Mühe entſchädigt. Die Nachricht von dieſer Ent⸗ 
deckung durchläuft alsbald die ganze Gegend. Von allen benachbarten 
Lagern läuft man zu dieſem glücklichen Ort, man zerſtreut ſich um denſelben 
her, man nimmt die mühevollſten Nachſuchungen vor, man verrichtet in 
wenigen Stunden eine Cyklopen-Arbeit: ohne Erfolg; denn die Goldneſter 
in den Dry-Diggings ſind faſt immer iſolirt. Man kann annehmen, daß 
in der Zeit, wo die vulcaniſchen Bergſpitzen und der Granitboden noch 
nicht mit vegetabiliſcher Erde bedeckt waren, das Gold durch ſtarke Regen⸗ 
güſſe von den Bergen herabgeſchwemmt worden ſei und ſich in die zu⸗ 
fälligen Vertiefungen der Steinſchicht abgeſetzt habe. Für dieſe Annahme 
ſcheint die Form der Goldkörnchen zu ſprechen, alle haben abgerundete 
Ecken, was jedenfalls daher rührt, daß ſie lange Zeit fortgerollt ſind. 

Die Abenteurer aller Länder und jeden Standes, die Faulen, die 
Spieler, die ruinirten Kaufleute, die Land- und Seeoffiziere, die Gelehrten 
und Dichter geben den Dry Diggings den Vorzug. Hier erhält man ja, 
wenn man auch Gefahr läuft, vor Hunger zu ſterben, Reſultate, welche 
die in dem Thale des Sacramento weit übertreffen. Welche ſonderbare 
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Vereinigung bewirkt nicht der Durſt nach Gold! Ein Philoſoph, der vor 
noch nicht langer Zeit zu Neu-York eine wohl überdachte, aber unglüd- 
licherweiſe wenig beachtete Abhandlung über eine neue Organiſation der 
menſchlichen Geſellſchaft in die Welt geſchickt hat, ſieht ſich hier in den 
Dry» Diggings gezwungen, mit einem aus den Gefängniſſen von Sidney 
oder Hong⸗kong Entſprungenen Hand in Hand zu gehen. Es iſt, als ob 
das Lamm und der Wolf zu derſelben Quelle gekommen ſind, um zu trinken. 
Seit Kurzem hat man verſchiedene Verfahren erfunden, die Gold— 
körnchen von der ſie einſchließenden Erde zu ſcheiden. Mehrere dieſer Ver— 
fahrungsarten haben ihren Erfindern ſchon anſehnlichen Gewinn gebracht, 
obwohl man für den Augenblick nur in dem Thale des Sacramento, alſo 
auf einem Gebiete, das ſchon ausgewaſchen iſt, und wo ſich verhältniß— 
mäßig wenig Gold noch vorfindet, ſo operirt. Anderwärts verfährt man 
in der Weiſe, daß man die Bäche von ihrem natürlichen Bette ableitet 
und den Schlamm, welchen ſie während ihres hundertjährigen Laufes ab— 
geſetzt haben, wäſcht. 

Die Goldſucher, die Leute aus dem Volke, haben faſt alle eine unwider— 
ſtehliche Neigung zu hitzigen Getränken; es kömmt gar nicht ſelten vor, 
daß Viele, ſobald ſie ſich im Beſitz von einigen Hundert Thalern ſehen, 
ihre Arbeit auf mehrere Tage ausſetzen, um dieſer Neigung die Zügel 
ſchießen zu laſſen. Die Folgen dieſer Ausſchweifung ſind gemeiniglich die 
Fieber, welche weniger ihre Urſache in dem Klima, als in dem unregel— 
mäßigen Leben der Auswanderer haben, denn das Land iſt durchaus nicht 
ungeſund, und in San Francisco ſelbſt iſt die Luft ſo friſch, daß man 
nur wollene Kleider tragen kann. Das faſt allgemeine Coſtüm der Arbei- 
ter beſteht in einer Jacke von rothem oder blauem Flanell und einer Hofe 
von grobem Tuche oder Leinwand. 

Man begreift leicht, daß der Augenblick noch nicht gere iſt, wo 
man prüfen könnte, welchen Einfluß die Vereinigung Californiens auf 
die politiſchen Geſchicke der amerikaniſchen Union ausüben wird; aber was 
heute ſchon augenſcheinlich daliegt, iſt, daß dieſes Land noch lange Zeit der 
Alten wie der Neuen Welt koſtbare Hülfsquellen darbieten wird. 


3. 
San Francisco im Jahre 1855.) 


Morgens kam der Pilot an Bord und geleitete uns durch das „gol⸗ 
dene Thor“ (jo wird die Einfahrt genannt) in die Bai von San Frans 
cisco. Dieſe iſt im Ganzen ſchön zu nennen. Sie iſt von einer Fülle 
von Bergen, Hügeln und Felspartieen umgeben, die in den mannigfaltig⸗ 
ſten Gruppen bald vortreten, bald zurückweichen; ferner beſitzt ſie viele 
kleine Eilande und bildet Buchten, Becken und Straßen, ſo daß der Blick 


*) Frau Ida Pfeiffer (Meine zweite Weltreiſe. 3. Theil. 1856). 


696 


fortwährend gefeſſelt bleibt. Ihre Länge beträgt 45 (engl.) Meilen, ihre 
größte Breite 12. Wir glitten an den Ziegen- und Vogel⸗Eiländchen 
vorüber und warfen endlich Anker vor der Stadt ſelbſt, die zwölf Meilen 
von der Einfahrt liegt und ſich in bedeutendem Umfange auf vielen Sand⸗ 
hügeln ausbreitet. 

Den zerſtreut umherliegenden Häuschen gönnt man zwar nicht das 
Recht, zur eigentlichen Stadt gezählt zu werden; allein da die Stadt in 
ſo raſchem Aufblühen iſt und ſich gewiß mehrere Meilen in allen Rich⸗ 
tungen ausbreiten wird, ſo werden ſie wohl bald dazu gehören. Die 
eigentliche Stadt beſteht bloß aus den Theilen, welche knapp am Strande 
liegen, wo ſich die hölzernen Quais und die Magazine befinden. Die 
Bevölkerung des Ganzen (der Stadt und ihrer Vorſtädte) wird auf einige 
60,000 Seelen gerechnet.“) 

Die Häuſer in den Vorſtädten und in der Umgebung ſind ſehr klein 
und von Holz; ſie liegen ohne die geringſte Regelmäßigkeit und Ordnung, 
das eine in der Tiefe, das andere auf ſteilen, ſpitzen Sandhügeln, was 
einen höchſt erbärmlichen Anblick gewährt. Die Stadt dagegen beſitzt 
ſchon **) viele große, zwei bis drei Stock hohe gemauerte Häuſer, die zum 
Theil auf Plätzen ſtehen, wo noch vor Kurzem die See war, und zwar 
mit einer Tiefe, daß die größten Schiffe vor Anker gehen konnten. Da 
nämlich die Sandhügel auf allen Seiten beinahe ſenkrecht aus dem Meere 
ſtiegen, war man gezwungen, ſie theilweiſe abzutragen, mit dem hinunter⸗ 
geworfenen Sand die See zurückzudrängen und ſo eine künſtliche Fläche 
für die Geſchäftsſtadt zu bilden. Dieſe Arbeiten, ſowie auch die hölzernen 
Quais und Werfte, überraſchten mich mehr noch, als die großen Häuſer. 
Man kann nicht umhin, beide Unternehmungen als Rieſenwerke zu be⸗ 
trachten, wenn man bedenkt, wie kurze Zeit das Land von Amerikanern 
und Europäern in Beſitz genommen iſt, wie weit man das Holz für die 
Quais und Werfte zu führen hatte, und wie über alle Maßen theuer die 
Handwerker und gemeinen Arbeiter waren und noch Een zu Tage find. 
Die See iſt an der Küſte fo tief, daß Schiffe von 2- bis 300 Tonnen 

an den Quais anlegen können. 

Einen äußerſt drückenden und beängſtigenden Eindruck machten an⸗ 
fänglich auf mich die engen, niedrigen Wohnungen, in welchen die Leute 
hier leben. Die größten Gemächer ſind ſo winzig, daß man in den mei⸗ 
ſten Wohnungen gewiß in Verlegenheit käme, wenn zehn bis zwölf Per⸗ 
ſonen zur Tafel eingeladen würden. Von den Kämmerchen und Neben⸗ 
gemächern will ich nun vollends gar nicht reden, die ſind alle wie für Lili⸗ 
putaner. Mir fiel dies um ſo mehr auf, da ich gerade von Batavia kam, 
wo jeder Empfangsſaal ſo groß iſt, daß man ganze hieſige Häuſer hinein⸗ 


*) Im Jahre 1860 66,000 Einwohner. 
e) Bekanntlich verzehrte der große Brand von 1850 die leicht P Stadt von 
Grund aus, doch bald ſtand eine neue Stadt auf dem Platze. 
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ſtellen könnte. Dagegen ift die Einrichtung reich, faſt überreich, jo daß 
die vielen ſchönen Möbel beinahe den ganzen Raum ſtehlen. Die Fuß⸗ 
böden ſind mit koſtbaren Teppichen belegt, die Wände mit Tapeten und 
Spiegeln bedeckt. 

Auch in den neugebauten großen Ziegelhäuſern find die meiſten Ge⸗ 
mächer ſehr klein; man ſagte mir, dies ſei amerikaniſche Sitte. 

Ausgezeichnet groß und ſchön fand ich dagegen die Verkaufslocale; 
viele können mit jenen der größten europäiſchen Städte in die Schranken 
treten, ſo reich an Waaren, ſo zierlich arrangirt und ſo prachtvoll ſind ſie. 
Die größten und ſchönſten Waarenlager findet man in der Sacramento⸗-, 
Kle⸗, Montgomery⸗Straße und auf der Plaza. An Spiel-, Kaffee⸗, Wein⸗ 
und Tanzhäuſern iſt die Stadt überfüllt. Theater giebt es bereits ſechs, 
in welchen Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch und Spaniſch geſpielt wird. Zei— 
tungen erſcheinen 13, große Buchdruckereien beſtehen 18, außerdem noch 
viele kleine, die heute entſtehen und morgen wieder verlöſchen. Kirchen 
von allen denkbaren Secten hat man 26 erbaut (darunter auch ein chine— 
ſiſcher Tempel), doch ſind die meiſten ganz unbedeutend. 

Das geſellſchaftliche Leben iſt ſehr großartig. Wer ſich darin gefällt, 
findet gewiß jeden Abend in häuslichen und öffentlichen Cirkeln mehr Un⸗ 
terhaltung, als er wünſchen kann. Bei Einladungen wird in Hülle und 
Fülle aufgetiſcht. Was mir bei den Diners auffiel, war, daß es nirgends 
Servietten gab, oder ſo kleine, wie für Puppen. Dies kommt von dem 
hohen Preiſe, der für's Waſchen verlangt wird; man zahlt für das Dutzend, 
ob große oder kleine Stücke, 3 Dollars (oder 6 Gulden öſterreichiſch Geld); 
man giebt daher in den meiſten Familien nur die größeren Stücke außer 
Haus und ſucht allen überflüſſigen Aufwand an Wäſche ſo viel wie mög⸗ 
lich zu vermeiden. Ueberhaupt findet man hier in Folge der übertriebenen 
hohen Preiſe vieler Gegenſtände die höchſte Oekonomie an der Seite der 
höchſten Verſchwendung.“) 

Californien oder Neu⸗Mexico gehörte zu dem Staate Mexico, wurde 
im Jahre 1846 von den Amerikanern nach einjährigem Kriege erobert und 
im ſelben Jahre am 7. Juli im Vertrag von Monterey den Nordamerikani⸗ 
ſchen Staaten feierlichſt einverleibt. Die Bevölkerung des neuen Staates 
mochte damals an 15,000 Seelen betragen, von welchem der größte Theil 
aus Indianern beſtand; im Jahre 1860 ward ſie auf 380,000 geſchätzt. 

Die Gründe der Stadt, wie die der nahen Umgebung, waren von 
der Regierung in Lots à 150 Fuß in Geviert getheilt worden. Wer 
das Glück hatte, ſolche Plätze im erſten Entſtehen der Stadt zu kaufen, 


*) Eine Wohnung von 5—6 kleinen Zimmern koſtete per Monat auf den beſten 
Plätzen 250 Dollars; eine Magd 50 bis 60 Dollars per Monat; ein Handlanger 4 
Dollars, ein Maurer oder Zimmermann 8 Dollars per Tag. Die Preiſe der Lebens— 
mittel find ſehr ungleich. Ein Huhn oder 1 Dutzend Eier 2 Dollars, 1 Pfund Rind⸗ 
fleiſch oder 1 Maß Milch nur ¼ Dollar (10 Sgr.) 
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konnte mit einigen guten Lots reich werden. Man kaufte die beiten zu 
5— 8000 Dollars, die jetzt 150,000 koſten. Ein dreiſtöckiges Backſtein⸗ 
haus auf ein ganzes Lot gebaut, das eine Ecke bildet, kommt auf 200,000 
Dollars zu ſtehen, trägt aber einen jährlichen Zins von 130,000 Dollars, 
ſo daß Haus und Grund längſtens in drei Jahren bezahlt ſind. 

San Francisco wurde ſechs Mal von Feuersbrünſten zerſtört, von 
welchen die meiſten angelegt waren. Die zwei größten hatten im Jahre 
1852 Statt. Am 4. Mai des letztgenannten Jahres brannte jener Theil 
der Stadt ab, in welchem die größten Reichthümer in den Magazinen 
aufgeſpeichert lagen, nämlich von der Ecke der Montgomeryſtraße bis an 
die Kerneyſtraße. Das zweite Feuer im Juli legte den weſtlich gelegenen 
Theil der Stadt in Aſche. Während das Feuer noch wüthete, kamen zu 
den Grundbeſitzern ſchon Leute, um den Grund auf drei oder vier Jahre 
zu pachten. Sie bauten auf dem beinahe noch glimmenden Boden hölzerne 
Häuschen, die ſie vermietheten, und wenn der Contract zu Ende war, 
hatten ſie hinlänglich gewonnen, um den Grundbeſitzern das Haus für 
nichts zu überlaſſen. 

Die Amerikaner behaupten, daß die ſchnelle Entſtehung von San 
Francisco, ſein oftmaliges Wiederaufbauen nach den Feuersbrünſten das 
Wunderbarſte ſei, was die Welt je geſehen habe. Dies iſt gewiſſermaßen 
wahr. Es giebt auch nur zwei Kräfte, welche ſolche Wunder bewirken 
können: Deſpotie und Gold. Hier war letzteres der Hebel. Es wird 
aber zugleich der Hebel für die Cultur des ganzen fruchtbaren und geſeg⸗ 
neten Landes Californien ſein, wie ſich ſchon jetzt viele Goldſucher in 
Ackerbauer verwandelt üben 

4. | | 
Der Telegraph von New⸗York nach San Francisco.“ 
(1862.) 

Vor noch nicht zehn Jahren brauchten Briefe und Depeſchen einen vollen 
Monat, um von New⸗York am Atlantiſchen Ocean nach San Francisco 
am Stillen Meere zu gelangen. Jetzt bedarf es bloß weniger Stunden, 
um eine Nachricht von der einen Stadt nach der andern zu befördern. In 
Folge der Verſchiedenheit zwiſchen der aſtronomiſchen Zeit der beiden 
Orte gewinnt es ſogar den Anſchein, als ob eine von Oſten nach Weſten 
gehende Depeſche früher ankomme, als ſie abgegangen iſt, denn der elek⸗ 
triſche Strom iſt viel ſchneller, als die Achſendrehung der Erde. Eine 
Botſchaft, welche St. Johns in Neufundland um 4 Uhr Nachmittags 
verläßt, iſt an demſelben Tage um 12 Uhr Mittags dortiger Zeit in San 
Francisco. Die Telegraphenlinie, welche dieſe Wunder bewirkt, wurde in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit vollendet. Die Entfernung zwiſchen St. 
0 und San Francisco beträgt 70 Längengrade, von New-Morf nach 


9 Weſer nantes Monatshefte, 65. 
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der letztgenannten Stadt rechnet man in gerader Linie 500 deutſche Mei⸗ 
len. Zwiſchen St. Johns und New-York beſtand ſeit längerer Zeit, ſeit 
dem erſten der verunglückten Verſuche mit dem Atlantiſchen Tau, telegra⸗ 
phiſche Verbindung. Auf dem Feſtlande hatte man dieſe nach und nach 
bis St. Joſeph in Miſſouri fortgeführt. Die Lücke zwiſchen St. Joſeph 
und San Francisco auszufüllen, koſtete nicht mehr als 16 Monate. Ueber 
2000 deutſche Meilen der Strecke, in der die Drähte gelegt wurden, ſind 
baumloſe Steppen. Da ſie kein Material zu Stangen liefern konnten, ſo 
mußte man letztere aus den weiteſten Entfernungen herbeiſchaffen. Man 
konnte dabei keine Wege und Brücken benutzen, die nirgends exiſtiren, und 
ebenſo wenig gab es eine Beihülfe durch dort wohnende Menſchen, da 
die pfadloſe Wildniß noch heute zum Jagdgebiet der Indianer gehört. Vor 
wenigen Monaten war man mit dem Setzen der Stangen fertig und nun 
brach von St. Joſeph und von San Francisco je ein Trupp Menſchen 
mit der elektriſchen Kette auf. Der eine Trupp überſtieg die Felſengebirge, 
der andere durchzog die weiten Flächen des Innern, und beide trafen in 
der Mormonenſtadt am Großen Salzſee zuſammen. Als ſie ihre Ketten 
dort vereinigt hatten, war die Verbindung zwiſchen New-Vork und San 
Francisco hergeſtellt. 


5. 
San Francisco im Jahre 1870. 


Die große Handelsſtadt iſt bereits die größte und volkreichſte an der 
ganzen Weſtküſte Amerika's. Die Bevölkerung betrug nach amtlicher Feſt— 
ſtellung im Herbſt des Jahres 1870: 150,361 Seelen, während man 
im Jahre 1860: 56,802 Einwohner zählte. Die Seelenzahl hat ſich alſo 
in dieſem letzten Jahrzehnt nicht nur verdoppelt, fie hat fi um 165 Pro- 
cent vermehrt! Nur von einer Stadt, nämlich von Chicago in Illinois, 
iſt Francisco in dieſer Beziehung überholt worden, denn dort ſtieg die 
Bevölkerung in dem Jahrzehnt von 1850 —60 von 29,693 Köpfen auf 
109,260, wuchs alſo um 264 Procent. San Francisco wuchs in dieſem 
Zeitraum nur um 633 Procent. 

In noch viel größerem Maaßſtabe iſt der Werth des Eigenthums ge- 
wachſen und keine andere amerikaniſche Stadt darf in dieſer Beziehung 
ſich mit San Francisco meſſen. Im Jahre 1860 wurde die liegende und 
fahrende Habe von San Francisco auf 36,580,417 Dollars geſchätzt, im 
Jahre 1870 aber auf 260,496,101 Dollars! Das iſt eine Zu⸗ 
nahme von 600 Procent. 

„Dieſes rieſenhafte Ergebniß,“ ſchreibt die California⸗ Staatszeitung, 
ſcheint faſt zweifelhaft, und nur, wenn man erwägt, wie San Francisco 
in außerordentlicher Weiſe ſich verändert hat, begreift man, daß eine jo 
enorme Steigerung im Preiſe des Eigenthums nur eine natürliche Folge 
des in dieſer Stadt hervortretenden Fortſchrittes iſt. Das Gebiet derſelben 


hat ſich ö erweitert, regelmäßige gute Straßen durchſchneiden die 
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entfernteſten Diſtrikte wie das Centrum der Stadt, ein großer Theil des 
umliegenden Terrains wurde angebauet und ſo entſtanden ganze Stadt⸗ 
viertel, wo man früher an ein Bauen gar nicht dachte. Für den inneren 
Verkehr ward außerordentlich viel gethan; jetzt fahren ſchon nach allen 
Richtungen die Straßeneiſenbahnen und verbinden die fünf engl. 
Meilen von einander entfernten Stadtviertel. Die Stadt hat ferner einen 
anſehnlichen Reichthum an Schiffen. Die in den Banken deponirten Ca⸗ 
pitalien betragen 61,000,000 Dollars. 

In Rückſicht auf all' dieſe Thatſachen iſt das oben angedeutete Er⸗ 
gebniß nur ſehr natürlich. Ja, wir glauben, daß der gegenwärtige Wohl⸗ 
ſtand unſerer Stadt ſogar eine ſehr gute Grundlage hat und wir erwarten 
von der Zukunft nur Gutes. Der Grundbeſitz beträgt hier 165,259,771 
Dollars; das perſönliche Eigenthum 97,796,741 Dollars; zu Anfang 
des Jahres 1871 befanden ſich in den Sparbanken nicht weniger als 
31,389,555 Dollars! Die Bevölkerung beſteht aus 101,957 erwachſenen 
Perſonen und 48,356 Perſonen unter 15 Jahren. 

Bemerkenswerth iſt, daß die Anzahl der Chineſen nicht 20,000 be⸗ 
trägt, oder gar 40,000, wie Viele glaubten, ſondern nur 12,017, wovon 
1769 weiblichen Geſchlechts und 320 hier geboren ſind. Das männliche 
Geſchlecht iſt um 14,217 dem weiblichen überlegen. 

Nicht minder intereſſant ſind die Angaben über den Theil unſerer 
erwachſenen Bevölkerung, der weder leſen noch ſchreiben kann. Die ganze 
Anzahl beträgt 5667, wovon 4297 weiblichen Geſchlechts. Nur 9 von 
dieſen ſind Amerikaner, und von dieſen nur 2 Frauen. Im Uebrigen 
vertheilen ſich dieſe Unwiſſenden nach den verſchiedenen Nationen, wie folgt: 


Irländer und Franzoſen zuſammen . 4885 
Italtenenr, wangen 
Mexicanerrrrrrr!r,! 
Ehiteſen BF 44 
Toeltinpier Hr, 20 A. man 73 
erglinder en 1a PR SEN ER Re 29 
Neger! 40 
Polen PETER eee 33 
Portugieſen . 23 


Deutſche: Keine! 
San Francisco hatte im Jahre 1870 bereits 44 Kirchen, 2 Syna⸗ 
gogen, mehrere chineſiſche Tempel, 44 Schulen, zum Theil in prächtigen 
Gebäuden, 136 Gaſthöfe, von denen manche mit den feinſten pariſer oder 
wiener Hötels wetteifern, 48 Wohlthätigkeitsanſtalten, 5 Turnvereine, 5 Ge⸗ 
ſangvereine, 35 Zeitungen, viele Theater.“ RR 


5. Cincinnati, die „Königin des Weſtens“.“) 
Lage. f 


Cincinnati iſt, wenn man Regelmäßigkeit nicht für Schönheit gelten 
läßt, keine ſchöne Stadt, aber es hat eine anmuthige Lage Vorgeſtern 
ſah ich ihr vom Mount Auburn auf den Rücken, heute Morgen blickte 
ich ihr von den Hügeln über Covington in's Geſicht. Ein Zeichner könnte 
nur das Bild, das ſich ihm von letzterem Standpunkte aus darbietet, zur 
Aufnahme wählen. Denn während man, vom Mount Auburn hernieder⸗ 
ſchauend, bloß eine Maſſe grauer Schindeldächer, rother Ziegelmauern und 
weißer Holzwände, durch ſchnurgerade Straßen in regelmäßige Vierecke ge— 
theilt, gleichſam ein Schachbrett vor Augen hat, auf dem ein paar Dutzend 
größere und kleinere Thürme die Figuren bilden, nimmt ſich die Stadt von 
den Höhen jenſeit des Fluſſes gut, ja beinahe großartig aus. Man ſteht 
auf dem ſüdlichen Rand eines Bergkeſſels. Hart unter dem Beſchauer 
liegen, durch den waldigen Grund getrennt, aus dem ſich der Licking dem 
Ohio zudrängt, das freundliche Newport mit feiner vom Sternenbanner 
überwallten Kaſerne und das weitgedehnte Covington. Funfzig Fuß tiefer 
unten von Dampfern gefurcht, von Segelſchiffen, Flachbooten und Flößen 
belebt, aus engem, dunkelſchattirtem Thal ſtrömt der 900 Ellen breite 
Ohioſtrom vorüber, um hinter einem laubgrünen, von der achtwöchentlichen 
Dürre dieſes Jahres ſchon in die Farben des Herbſtes gekleideten Hügel— 
vorſprung zur Linken zu verſchwinden. Am jenſeitigen Ufer aber erhebt 
ſich, mit dem öſtlich ſich anſchließenden Fulton faſt 5 Meilen breit und 
in der Mitte etwas über anderthalb Meilen tief, auf zwei Terraſſen die 
Königin des Weſtens. Eine faſt unabſehbare Reihe prächtiger Dampfboot- 
Dreidecker, bunt bemalt, meiſt aus zwei Schornſteinen rauchend, bildet die 
Baſis des geräumigen, ſanft anſteigenden, mit allerlei Gütern, Ballen und 
Tonnen bedeckten, von Karren, Laſtträgern, Schiffern, Kaufleuten und 
gehenden oder ankommenden Reiſenden überwimmelten Landungsplatzes, 
gleichſam des Geſichtes der Stadt, gleichſam der Pforte des Bienenſtockes, 
dem ſie ähnelt. Weiße oder ziegelrothe Häuſer mit grünen Jalouſien, hohe 
ſchmale Speicher, bis in die oberſten Stockwerke mit weithin lesbaren 
Firmen bedeckt, beſäumen die drei andern Seiten des Parallelogramms. 

Von dieſem Mittelpunkte des Verkehrs, nach dem die von hundert 
Omnibuſſen und Kutſchen durcheilte Mainſtreet, jo wie zwei andere Haupt- 
ſtraßen, ein Gewühl von Geſchäftsleuten ausſtrömen, gehen links und rechts 
weitgeſpannte Flügel aus. Rechts qualmen Fabriken, brauſen die Züge der 
Eiſenbahn von Xenia, hämmert und ſägt ein Heer von Zimmerleuten auf 


) Dr. Moritz Buſch, „Wanderungen zwiſchen Hudſon und. Miſſiſſippi“ (Stutt- 
gart, 1854). 
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der Schiffswerfte an zwei neuen Dampfbooten, deren Gerippe auf einſtige 
koloſſale Leiber deuten. Links erhebt ſich der gothiſche Thurm der erſten 
Presbyterianerkirche, auf den ſie eine Hand, die gen Himmel weiſt, ſetzen 
wollten, aber leider nur einen goldenen Handſchuh geſpießt haben. Weiter⸗ 
hin ſchaut die Kuppel des rieſigen Burnett-Houſe wie Saul über alles 
Volk Iſrael auf den Fluß. Noch ferner ſtreckt die katholiſche Kathedrale 
ihren weißen, geſchmackloſen Thurm empor, während in der Tiefe des Ge— 
mäldes über Mount Auburns Schatten die Kreuze von vier andern Kirchen 
Roms blitzen. 

In der Mitte lückenlos, dicht, nur durch ihre acht Hauptſtraßen und 
die von dieſen im rechten Winkel durchſchnittenen, von Oſten nach Weſten 
laufenden Nebengaſſen geſpalten, wird die Stadt nach Weſten zu weitläu⸗ 
figer, häufiger von unausgefüllten Bauplätzen unterbrochen, ärmlicher und 
hölzerner, bis ihr das Millkreek, im Frühjahr ein Bach, jetzt eine Kette 
von Tümpfeln, eine vorläufige Grenze ſetzt. Im Oſten ſtemmt ſich ihr 
der Mount Adams entgegen. Umſonſt, wenn er ſie am Wachsthum ver⸗ 
hindern wollte; denn ſchon haben ſie ihm eine Sternwarte und eine gute 
Zahl anderer Gebäude auf Haupt und Rücken geſtellt. Den Hintergrund 
des Hintergrundes endlich ſchließen Kalkhügel, zum Theil kahl, zum Theil 
mit Gärten, Rebenpflanzungen und Landhäuſern, zum Theil noch mit dem 
Urwald bedeckt, durch den vor 60 Jahren die Kriegspfade und Jagdfährten 
der Mingos und Miamis führten. Wenn die Stadt die fie umſchließen⸗ 
den Höhen ſämmtlich eingenommen haben wird — ſchon hat ſie auch im 
Norden, ein beträchtliches Stück derſelben erkliminend, mit Häuſergruppen 
beſetzt — ſo wird ſie ein vollkommenes Amphitheater von den ungeheuer⸗ 
ſten Dimenſionen darſtellen, und der Reiſende, der ſie im Jahr Neun⸗ 
zehnhundert von den Hügeln anſchaut, wo ich heute ſtand, wird ein Schau⸗ 
ſpiel vor ſich haben, wie es der weſtliche Continent nirgends ſo impoſant 
zu bieten vermag. 

Es liegt mir ein Holzſchnitt vor, Cincinnati im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts abbildend. Welch' ein Unterſchied zwiſchen dem Oertchen von 
damals und der Stadt von heute, und welch' eine Zukunft, die ſich aus 
dem Vergleich weiſſagen läßt! 5 


Der Munk t,) 

Durch ganz Nordamerika haben die Marktplätze ein ziemlich ähnliches 
Ausſehen: ein ſogenanntes „Markthaus“ bildet den Mittelpunkt und be⸗ 
ſteht aus einem auf einer doppelten Säulenreihe ruhenden Dache, unter 
deſſen Schutz die Fleiſchhauer oder Metzger den inneren Raum einnehmen; 
um dieſen reihen ſich die ein höheres Standgeld zahlenden Gärtner an der 
Außenſeite, aber ebenfalls noch unter dem Schutze des Vorbaues an. In 
Cincinnati ſind drei ſolche Marktplätze; der obere oder Flymarket, der 
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mittlere und der untere Markt, wo Montag und Donnerstag auf dem 
erſten, Dienstag und Freitag auf dem zweiten, und Mittwoch und Sonn- 
abend auf dem dritten Markt gehalten wird. Dort prädominiren die Deut⸗ 
ſchen beſonders, denn ſie bilden nicht allein die Mehrzahl der Fleiſcher, 
ſondern haben auch mit wenigen Ausnahmen den alleinigen Verkauf der 
Gartenfrüchte, und zwar ſchon aus dem Grunde, weil der Amerikaner in 
dieſer Hinſicht nun einmal ein Vorurtheil zu Gunſten der Deutſchen hat, 
die, wie er glaubt, alle geborne Gärtner find. Will ein Amerikaner ſei⸗ 
nen Garten beſtellen laſſen, ſo ruft er den erſten beſten Deutſchen dazu 
und überträgt ihm die Arbeit; er fragt aber nie: „weißt Du mit einem 
Garten umzugehen?“ ſondern denkt, das verſtehe ſich von ſelbſt. Dabei 
haben unſere Landsleute das Monopol des Sauerkrautes, mit dem es ihnen 
wie den Creolen mit ihrem Lieblingsgericht Gumbo geht: es iſt zum 
Spottnamen und zur Bezeichnung der Nation geworden, und nicht ſelten 
hört man unter den niederen Claſſen der Amerikaner, wenn Jemand eine 
gemiſchte Verſammlung bezeichnen will, den Ausdruck: „es waren Ameri⸗ 
kaner, Gumbos und Sauerkrauts dort.“ 

Da übrigens die meiſten der zu Markte Kommenden ihre Producte 
von Meilen weit entfernten Farmen herbeiſchaffen, ſo laſſen ſie dieſelben 
auf ihren kleinen, einſpännigen, mit Leinwand überzogenen Fuhrwerken und 
fahren dieſe auf beiden Seiten des Marktplatzes ſo auf, daß die Einkäufer, 
auf der Außenſeite umhergehend, den im Hintertheil des Wagens aus⸗ 
gelegten Inhalt ſehen und prüfen können. Oft ſtehen Hunderte derſelben 
in langer, die Straßen weit hinaufreichender Reihe beiſammen und geben 
dem Ganzen ein eigenthümliches Anſehen; was aber dem Europäer beſon— 
ders auffällt, ſind die Einkäufer ſelbſt. Wie ich zum erſten Mal auf einen 
amerikaniſchen Markt kam, traute ich meinen Augen kaum, als ich nicht 
allein anſtändig, ſondern ſogar elegant gekleidete Männer, oft in ſchwar⸗ 
zem Frack, mit Ringen an den Fingern, goldenen Uhrketten und blendend 
feiner Wäſche, großmächtige Körbe am Arme tragend, zu Markte gehen 
oder gar reiten ſah; es war etwas unſern deutſchen Sitten und Gebräuchen 
ſo ganz Entgegengeſetztes, daß ich nur mit vieler Mühe das Lachen ver— 
beißen konnte. Nichts macht ſich dann komiſcher, als wenn es zu regnen 
anfängt, und der „Gentleman“ den ſchon zur Vorſorge mitgenommenen 
Regenſchirm aufſpannt, dem kleinen Pony die Hacken in die Seite ſetzt 
und mit kurzen Steigbügeln, daß die Kniee faſt den Sattelknopf berühren, 
nach Hauſe galoppirt. 

Die Fleiſcher ſchmücken beſonders bei feierlichen Gelegenheiten, als 
am 4. Juli, am Tage der Unabhängigkeitserklärung, an Waſhingtons Ge⸗ 
burtstage, an verſchiedenen Dank- oder Bußtagen u. ſ. w., ihre Stände 
und das ausgeſchlachtete Vieh auf das Zierlichſte, wobei ſie etwas darin 
ſuchen, alle möglichen Fleiſcharten zum Verkauf auszuſtellen. Daher findet 
man nicht ſelten bei einem einzelnen neben den gewöhnlichen Thierarten 
ganze Bären, Hirſche, Waſchbären und Eichhörnchen, die durch Blumen⸗ 
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guirlanden auf das Freundlichſte mit einander verbunden find. Den Ge⸗ 
müſeverkauf beſorgen, wie ſchon geſagt, faſt ausſchließlich die Deutſchen, 
denen auch die beſten und einträglichſten Farmen in der Nähe von Cin⸗ 
cinnati gehören, und von welchen ſogar ſchon einige Weinberge angelegt 
und einen erträglich guten Wein gekeltert haben. Die Amerikaner ſchaffen 
hingegen mehr Käſe, Bier, Butter und Geflügel zu Markte, während die 
farbige Bevölkerung von Cincinnati meiſtens gedörrtes Obſt, Pfirſichen 
und Aepfel feil hält. Im Ganzen iſt Cincinnati die billigſte Stadt des 
Weſtens, und ein einzelner Mann kann mit 400 Dollars (1 Dollar 
1 Thlr. 8 gGr.) das Jahr anſtändig leben. 


Boardinghäuſer. 

Das Wort „boarding- house“ iſt faſt das erſte, welches der Ein⸗ 
wanderer in Amerika lernt — er muß ein Obdach und Nahrung haben, 
und dies Alles findet er für einen verhältnißmäßig billigen Preis in ſolchen 
Koſt⸗ oder Boardinghäuſern. Ich rede hier nicht von den beſſer einge⸗ 
richteten Wirthſchaften und Hotels, die dem Reiſenden alle möglichen Be⸗ 
quemlichkeiten bieten, und von denen in Cincinnati beſonders eine große 
Anzahl exiſtirt, ſondern von den Häuſern, in welchen der Fremde, deſſen 
finanzielle Umſtände ihm nicht erlauben, 6, 8, ja 12 Dollars die Woche 
für Koſtgeld zu bezahlen, einkehrt, und wo er, wie der deutſch-amerikaniſche 
Ausdruck iſt, „boardet“. 

Dieſe Anſtalten werden faſt ausſchließlich von Deutſchen gehalten, 
ſind ſich im Ganzen ziemlich ähnlich, und wir wollen dem Leſer eines 
dieſer „Kaffeehäuſer“, wie fie ſich faſt alle nennen, näher vorführen. Es 
iſt ein ſchmales, zweiſtöckiges, grün angeſtrichenes Brettergebäude, das 
ſelbſt etwas windſchief, zwiſchen zwei große Backſteinhäuſer hineingepreßt, 
ſcheinbar von dieſen aufrecht gehalten wird. Ein breites Glasfenſter zeigt 
drei über einander angebrachte Reihen von Flaſchen mit Liqueur oder 
wenigſtens einer liqueurfarbigen Flüſſigkeit gefüllt, zwiſchen denen, um den 
ſonſt etwas zu leeren Raum auszufüllen, einzelne Citronen liegen, wäh⸗ 
rend in der unteren Reihe mehrere Glasgefäße mit Candiszucker und an⸗ 
deren Näſchereien prangen. Ueber der mit einer rothen Gardine verhan⸗ 
genen Thür ſteht auf einem grün lackirten Schilde mit grell rothen Buch⸗ 
ſtaben, daß die Augen kaum das Verſchwimmen der Farben ertragen 
können, „Battle of Bunkershill Coffeehouse“, und darunter „Deu 
Koſthaus von N. N.“ 

Doch wir wollen hineingehen und das Innere des Helligthums be⸗ 
trachten. Es iſt ein kleines, wahrſcheinlich früher zum Vorſaal beſtimmt 
geweſenes Zimmer, das jetzt aber zur Schenkſtube benutzt wird, und zu⸗ 
gleich das Entrée des Hauſes bildet. Rechts ſind bis zur Decke hinauf 
Rahmen angebracht, die, mit Flaſchen, Caraffen, Gläſern, Apfelſinen und 
Zuckerwerk ausgeſchmückt, die eine Wand verdecken, während Thür und 
Fenſter die zweite einnehmen, und rieſenhafte Zettel, Ankündigungen von 
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Seiltänzern und Kunſtreitern, mit Abbildungen der merkwürdigen Sachen, 
welche dieſe auszuführen gedenken, die beiden anderen überziehen. Befon- 
ders hervorſtechend zeigt ſich noch, gerade am mittelſten Rahmen befeſtigt, 
ein kleines Schild, auf dem mit größtmöglichen Buchſtaben die Worte „No 
credit!“ „Kein Credit!“ zu leſen find, und mit dem eine zweite unter 
Glas und Rahmen gebrachte Tafel correſpondirt, durch welche dem Ein— 
tretenden in zierlichen Verſen kund gethan wird, daß der Eigenthümer ſeine 
Weine und Liqueure, ſeine Flaſchen und Gläſer, ferner Hausrente und 
Taxen bezahlen müſſe, und deswegen unendlich bedaure, ſeinen geehrten 
Gäſten unter keiner Bedingung borgen zu können. Eine Art Ladentiſch 
trennt die Ausſchenker oder „Barkeeper“ von den Gäſten, zu deren Be— 
quemlichkeit nur eine kurze, grün lackirte Gartenbank an der gegenüber— 
ſtehenden Wand angebracht iſt, die aber für den Augenblick leider nicht 
benutzt werden kann, da ein Engländer, der ein wenig zu ſchwer geladen, 
langgeſtreckt darauf liegt. 

„Wer tractirt?“ ruft jetzt der Barkeeper, welcher ſich ſchon faſt eine 
Viertelſtunde lang die Anweſenden ungeduldig betrachtete. „Wer tractirt? 
Boy's — Ihr ſteht ja ſo trocken da, wie die Pulverfäſſer — wollen wir 
drum würfeln?“ Er hat bei den letzten Worten einen kleinen Lederbecher 
unter dem Ladentiſche hervorgeholt und ſchüttelt denſelben ein wenig; der 
Klang wirkt wie bezaubernd, Alle treten hinzu, und die drei niedrigſten 
Würfe müſſen den Trunk à Perſon mit einer Picayune (64 Cent, oder 
2 gGr.) bezahlen. Obgleich der Barkeeper ſelbſt mit ſpielt, jo iſt doch eher 
zu erwarten, daß der niedrigſte Wurf leichter einen der Gäſte, von denen 
ſechs gegenwärtig ſind, als ihn treffen wird, und ſchon auf ſolche Art und 
Weiſe verdienen die Wirthe manchen Dollar. Jetzt öffnet ſich aber die 
Thür, und ein anſtändig gekleideter Mann tritt herein und erkundigt ſich 
bei dem Ausſchenker, ob er hier eine oder mehrere Wochen „boarden“ könne. 
Dieſer beſchaut ihn zuerſt ſehr aufmerkſam vom Kopf bis zum Fuß, und 
fragt ihn dann vor allen Dingen, „ob er Gepäck bei ſich habe.“ 

„Nichts als dieſes,“ antwortet der Fremde und zeigt auf ein kleines, 
in ein rothſeidenes Schnupftuch eingeſchlagenes Päcktchen. 

„Hm,“ jagt der Ausſchenker, „dann müſſen Sie pränumerando be- 
zahlen, ich kann Ihnen nicht helfen!“ 

„Und wer hat Ihnen denn geſagt, daß ich das nicht werde?“ ent— 
gegnet pikirt der Fremde. 

„O well,“ ſagt der Ausſchenker, keineswegs dadurch außer Faſſung 
gebracht, „dann iſt Alles in Richtigkeit.“ 

„Und der Preis?“ fragt der Fremde. 

„Drei Dollars die Woche!“ 

Der Mann bezahlt und bittet den Barkeeper nun, ihm ſeine Zimmer 
zu zeigen; dieſer ſteigt mit ihm eine kleine ſchmale Treppe hinauf, öffnet 
die ſich faſt an der oberſten Stufe befindliche Thür und weiſt den eben 
Gekommenen hinein. | 


Es ift ein ziemlich großer Raum, der die ganze Breite des Hauſes 
einnimmt, mit drei Fenſtern und einem gewaltigen Kamin an der Seite; 
das Ganze hat aber ein unfreundlich kaltes Ausſehen, denn in dem Kamin 
liegen Stiefeln, Stöcke, Hutſchachteln, Pfeifen ꝛc., und beweiſen zur Ge⸗ 
nüge, wie wenig von dieſer Seite auf ein gutes, erquickendes Feuer zu 
hoffen ſei. Des Fremden, den Raum ſchnell durchfliegende Augen zählen 
funfzehn zweiſchläfrige Betten, die eines neben dem andern an den Wän⸗ 
den hin und in der Mitte ſtehen, und eine ziemlich zahlreiche Schlafge⸗ 
noſſenſchaft verſprechen. Nur ein Tiſch und etwa acht oder neun Stühle 
dienen dem Worte „Mobilien“ zur Entſchuldigung, und die umherhängenden 
verſchiedenartigen Kleidungsſtücke ſind nicht gerade geeignet, dem Ganzen 
ein freundlicheres Ausſehen zu geben. 

„Und hier ſoll ich ſchlafen?“ fragt mit nicht gerade freudiger Ueber⸗ 
raſchung der Fremde. 

„Ja!“ iſt die Antwort — „in dieſem Bette hier, mit einem Ameri⸗ 
kaner — es iſt ein ganz ordentlicher Mann!“ 

„Und kann ich kein Bett für mich allein bekommen?“ 

„Unmöglich, wir haben jetzt kaum Platz für ast Gäſte — alle 
Boardinghäuſer ſind überfüllt.“ 

Noch ſteht der Fremde unſchlüſſig am Eingange, er weiß aber, daß, 
wenn er auch zu einem andern Hauſe gehen wollte, ſich die Verhältniſſe 
ziemlich gleich bleiben, wirft ſein Päcktchen auf das ihm angewieſene Bett 
und — iſt eingezogen. 

„Haben Sie denn wohl einen ruhigen Platz, wo ich einen Brief 
ſchreiben könnte?“ fragt er jetzt nochmals den Barkeeper, der eben im 
Begriff iſt, die ſteile Treppe wieder herunter zu klettern. 

„Unten im Zimmer, wo die Uebrigen ſind!“ ſagt dieſer, „das iſt der 
einzige Platz im ganzen Hauſe.“ In jenes Zimmer führt er jetzt ſeinen 
Gaſt und zeigt ihm in der einen Ecke einen Tiſch, an welchem eben ein 
freundlicher Oldenburger emſig beſchäftigt iſt, zu dem morgenden Sonn⸗ 
tage ſeine Stiefeln zu wichſen. | 

„Du mußt damit hinausgehen!“ fährt er dieſen an, „das gehört ſich 
nicht in die Stube! Wir ſind nicht mehr auf dem Schiffe!“ Schweigend 
räumt der alſo Abgefertigte ſeinen Platz ein, und der Fremde ſieht ſich 
vergebens nach einem Gegenſtande um, mit welchem er den ſtaubigen Tiſch 
abwiſchen könnte. 

„Warten Sie, ich will Ihnen etwas bringen,“ ſagt der Barkeeper 
und geht in das Schenkzimmer zurück; unterdeſſen hat aber Jener voll⸗ 
kommen Zeit, den Raum zu betrachten, in welchem er ſich jetzt befindet. 
Es iſt ein geräumiges Zimmer mit einem großen gußeiſernen Geſtell in 
der Mitte, das ein Mittelding zwiſchen Ofen und Kamin zu ſein ſcheint, 
denn es hat wohl die Geſtalt des erſtern, entſpricht aber ganz dem Zwecke 
des letztern, da es die Hitze nicht erſt durch Röhren, ſondern gleich durch 
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die vorn im Roſt ſichtbaren Kohlen verbreitet. Um dieſes haben ſich in 
allen möglichen Stellungen und Lagen die verſchiedenen Gäſte des „Kaffee 
hauſes zur Schlacht am Bunkershill“ verſammelt und befinden ſich alle in 
einer ſehr heitern Stimmung, lachen und erzählen und machen einen Lärm, 
daß die Gläſer auf dem zweiten Tiſche zittern. Einige, die im Anfange 
gekommen ſein mochten, hatten noch Stühle gefunden, die ſpäter Eintref— 
fenden ſchon mit zwei grünlackirten Holzbänken, denen ähnlich, die in der 
Schenkſtube ſtanden, vorlieb nehmen müſſen, und die Letzten konnten einzig 
und allein ſtehend an der Geſellſchaft und zu gleicher Zeit am Ofen Theil 
nehmen. Unſer Gaſt war gezwungen, ſich auf irgend eine Art einen 
Stuhl zu verſchaffen, und mit den Sitten ſolcher Häuſer ſchon ziemlich 
vertraut, blieb er einige Minuten am Feuer, bis einer der Sitzenden auf— 
ſtand, welchem er dann ohne weitere Umſtände den kaum verlaſſenen Stuhl 
entführte und an ſeinen Tiſch trug. Dieſen mußte er übrigens, da der 
Barkeeper nicht wiederkehrte, mit ſeinem eigenen Taſchentuche abſtäuben. 

Jetzt klingelt es plötzlich im nächſten Zimmer, und der langerſehnte 
Ruf „supper! supper!“ (Abendeſſen) ertönt und erſtickt bald den frü— 
hern Lärm; Alles ſtrömt in das Speiſezimmer, und der Barkeeper trägt 
den Davondrängenden die zurückgelaſſenen Stühle nach, da an der Table 
d'hote noch einige fehlen. Eine lange Tafel ſteht dort gedeckt, an welcher 
etwa 30 Perſonen Raum haben, und die mit mehreren Fleiſcharten, Kar— 
toffeln, Eiern, Butter und Käſe beſetzt iſt. Jeder Gaſt findet neben ſeinem 
Teller eine eingeſchenkte Taſſe Thee, die er, wenn geleert, bloß empor— 
zuheben braucht, um ſie augenblicklich wieder von einem jungen Mädchen, 
das die Aufwartung beſorgt, gefüllt zu bekommen; doch ſieht es der Wirth 
nicht gern, wenn das öfter als zwei Mal geſchieht. Das Eſſen iſt gut 
und ſchmackhaft zubereitet, und nach der Mahlzeit, von der Jeder, ſobald 
er fertig iſt, aufſteht, ohne ſich weiter mit Wort oder Blick um ſeinen 
Nebenmann zu bekümmern, verſammeln ſich die Gäſte wieder um den 
kaum verlaſſenen Ofen, an welchem Jene jetzt die beſten Plätze einnehmen, 
die am ſchnellſten eſſen konnten. Die Geſellſchaft iſt übrigens keineswegs 
unintereſſant, denn nicht allein verſchiedene Nationen, ſondern auch ver— 
ſchiedene Stände treffen ſich hier, und die gebildetere Claſſe der Deutſchen, 
als Advocaten, Aerzte, Theologen, Kaufleute ꝛc., die größtentheils, wenig— 
ſtens für den Augenblick, noch gezwungen waren, eine ihren früheren Be— 
ſchäftigungen gerade nicht entſprechende Arbeit zu übernehmen, um ehrlich 
und ordentlich in der neuen Welt durchzukommen, findet ſich bald zufam- 
men und verplaudert die langen Abende. 

Die Zeit des Schlafengehens naht aber jetzt, und hier und da ſchleichen 
Einzelne mit abgebrannten Lichtendchen in der Hand die Treppe hinauf, 
denen die Uebrigen ebenfalls bald folgen und ermüdet das harte Lager 
ſuchen, welches nur aus einer Seegrasmatratze und zwei oder drei wolle— 
nen Decken beſteht. Die Lichter verlöſchen nach und nach, und ſobald ſich 
die einzelnen Paare und Bettgenoſſenſchaften verſtändigt haben, ob ſie 


„doppeladler⸗ oder löffelartig“ liegen wollen, herrſcht für wenige Minuten 
tiefes Schweigen, das aber bald einem von allen Seiten hertönenden 
Schnarchen weicht, bei dem ſich der daran nicht Gewöhnte oft ſtundenlang 
auf ſeinem Lager unruhig umherwälzt. 

Es exiſtiren übrigens auch mehrere amerikaniſche Boarding-Houſes 
in Cincinnati, wo der Gaſt für fünf Dollars pro Woche eine reinlichere 
und freundlichere Umgebung hat; das Unangenehme des Zuſammenſchla⸗ 
fens mit Mehreren findet ſich jedoch in den meiſten. 


Money⸗Brokers. 

Die Geldwechsler ſpielen in allen Städten Amerika's eine bedeutende 
Rolle, denn Tauſende von verſchiedenen Banknoten und Münzſorten circu⸗ 
liren, und es iſt daher unbedingt nöthig, Leute zu haben, welche nicht 
allein die echten von den nachgemachten unterſcheiden können, ſondern auch 
den Reiſenden mit den für ihn brauchbarſten Münzſorten oder Treſor⸗ 
ſcheinen verſehen. 

Die Brokers haben ihre kleinen, zierlich ausgeputzten Lokale gewöhn⸗ 
lich an Straßenecken, um recht in die Augen zu fallen, und ſuchen etwas 
darin, durch in den Fenſtern ausgelegte Banknoten und kleine Haufen von 
Goldſtücken die Augen der Vorübergehenden auf ſich zu ziehen. 


Auctionen. 

In einem Lande, wo ſo viel und ſo großartig ſpeculirt wird, wie in 
Amerika, iſt es eine ſehr natürliche Folge, daß ſich auch Tauſende in 
ihren Erwartungen und Hoffnungen betrogen finden, deren Eigenthum und 
Waare dann den Weg in die zahlreichen, durch die ganze Stadt zerſtreuten 
Auctionslocale findet und hier auf eine unglaubliche Art unter dem Werthe 
verſchleudert wird. 

Eine kleine hellrothe Fahne, über der Thür aufgeſteckt, zeigt am Tage 
den Ort an, wo Abends mit dem Glockenſchlage Sieben der Ausverkauf 
beginnen wird, und Kaufluſtige oder Neugierige treiben ſich, einander ab⸗ 
löſend, fortwährend vor und in dieſen Localen herum, um die am Abend 
vorkommenden Waaren zu betrachten und zu prüfen; mit einbrechender 
Dämmerung jedoch, wo die blutrothe Flagge überſehen werden könnte, ſtellt 
ſich irgend ein Mann oder Knabe, ſehr häufig ein beſonders hierzu gemie⸗ 
theter Neger, mit einer Handglocke vor das Auctionslocal und läutet pau⸗ 
ſenlos auf eine ohrenzerreißende Art, um die Bevölkerung von Cincinnati 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Verſteigerung bald beginnen werde. 
Es ſind wohl 12 — 15 verſchiedene Auctionen an jedem Abend, und hier 
kaufen beſonders die umherziehenden Krämer ihre Waaren ein, mit denen 
fie ſpäter die Farmen im Innern des Landes beglücken. 

Der Auctionator ſteht auf einer von dem Platze, welchen die Käufer 
einnehmen, getrennten hohen Bühne, die es ihm möglich macht, Alle zu 
ſehen, wie von Allen geſehen zu werden, und die zu verſteigernden Gegen⸗ 
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ſtände werden ihm durch einen zweiten von Innen hinaufgereicht. Von dem 
Mittelpunkt dieſer Bühne aus läuft ein ſchmaler, langer Tiſch bis faſt zur 
Thüre hin, um auf dieſem vorkommende Ausſchnittwaaren aufzurollen und 
die Kaufluſtigen beſehen zu laſſen. Die Waaren ſelbſt ſind übrigens ſehr 
gemiſchter Art — Tuche und Steingut, Bijouterien und Glaswaaren, 
Kattune und Bücher, eiſerne Geräthſchaften und Porzellan, Schuhe und 
Hüte, Weine, Liqueure und eingemachte Früchte und Auſtern, Alles wird 
wild durch einander feil geboten, wobei ſich der Auctionator durch eine 
faſt fabelhafte Zungenfertigkeit auszeichnet, mit welcher er das aufbietende 
und aufmunternde going, going, going, going ruft, daß das Ohr dem 
Klange kaum zu folgen vermag, bis ein entſcheidendes „gone!“ den Bie— 
tenden entweder erſchreckt oder erfreut. Allerdings hat man öfters die 
Gelegenheit, auf dieſen Auctionen Waaren zu einem Spottpreiſe einzu— 
kaufen, im Ganzen iſt es aber doch ſehr gefährlich, denn entweder wird 
der mit den Gebräuchen nicht Bekannte angeführt, oder kauft, durch den 
anſcheinend billigen Preis beſtochen, eine Menge von Sachen, die er mit 
gutem Gelde bezahlen muß und nachher nicht gebrauchen kann. 


Kleiderläden 
ſind in Amerika, wo Alles ſo zauberhaft ſchnell geht und die Menſchen 
ſich faſt ſtets unterwegs befinden, unentbehrlich — wie hätte der Ameri— 
kaner Zeit, ſich einen Rock anmeſſen und nachher machen zu laſſen. Oft 
Hunderte von Meilen verreiſend, nimmt er gewöhnlich als einziges Gepäck 
ein kleines Felleiſen mit, in welchem er ein Hemd und mehrere reine Vor— 
hemdchen und Kragen führt; das iſt das Einzige, was er waſchen läßt, 
alles Uebrige wird, ſobald abgetragen oder zerriſſen, neu angeſchafft. Klei— 
derläden, in denen man jedes zum Anzuge Nöthige antrifft, findet man 
daher auch in jeder Stadt und beſonders gleich an den Dampfbootlan⸗ 
dungen in großer Anzahl, die faſt Alle, ſei es nun im Norden oder Sü— 
den, New-Mork oder New-Orleans, St. Louis, Cincinnati, Buffalo oder 
Charlestown, von deutſchen Juden gehalten werden. Wie die Yankees den 
faſt alleinigen Uhrenhandel an ſich geriſſen haben, jo verhält es ſich mit 
den Iſraeliten und Kleiderläden, in keiner Stadt aber mehr als in Cin⸗ 
cinnati, das gewiſſermaßen den Mittelpunkt bildet, von welchem ſie ſich 
in die ganzen weſtlichen Staaten zerſtreuen, um als wandernde Krämer 
mit Tragekaſten und Laſtpferd ihre Waaren feilzubieten, oder auch in der 
Stadt ſelbſt zu bleiben und am Werft wie in den Hauptſtraßen vor ihren 
Läden förmlich auf die Vorbeigehenden zu lauern. Gnade Gott dem 
armen Teufel, der mit etwas ſchäbigen Kleidern und einem ſehnſüchtigen 
Blick auf die zur Schau ausgehängten Anzüge vorübergeht, er iſt unrett— 
bar verloren; der Verkäufer, ein auf das Eleganteſte angezogener Jüngling, 
der nie Deutſch ſpricht, außer da, wo er ſieht, daß der, mit dem er es 
zu thun hat, auch kein Wort Engliſch verſteht, ſtürzt auf ihn zu, faßt ihn 
um die Taille und zieht ihn unter den zärtlichſten Vorwürfen, daß „ſo 
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ein hübſcher Menſch ſolch abgeriſſenes Zeug trage“, in den Laden; hat 
dieſer dann noch hinlänglich baares Geld, und ſei es nur genug, um ein 
Taſchentuch zu kaufen, bei ſich, fo kommt er ſelten ohne irgend einen auf- 
gedrungenen Artikel fort. Freilich laufen dieſe Ladenjünglinge auch manch⸗ 
mal der unrechten Perſon in den Weg und ernten Grobheiten oder gar 
Ohrfeigen für ihre Zudringlichkeit. Was thut's aber? Sie leiden ja für 
die heilige Sache, und der nächſte Vorüberwandernde entgeht darum ſei⸗ 
nem Schickſal doch nicht. 

Durch die in den Zuchthäuſern gefertigten Schuhe und Kleidungsſtücke, 
wie durch den geringen, wahrhaft grauſamen Preis, welchen arme Näh⸗ 
mädchen für eine Tagesarbeit bekommen, ſind Kleidungsſtücke, was nicht 
Seide oder Tuch iſt, erſtaunlich billig geworden, ſo daß man jetzt ſelbſt in 
New-Orleans ein baumwollenes Hemd mit leinenem Vorhemd und Kragen 
für einen Dollar kauft, eben ſo recht gut ausſehende Schuhe und Beinkleider, 
Jacken und Weſten, für einen Dollar das Stück. Wie nachläſſig übrigens 
dieſe Sachen gefertigt ſind, kann man ſich denken; es ſoll aber Alles ſchnell 
gehen, die Dauer und Solidität der Arbeit kommt nicht in Betracht. So 
z. B. kündigte eine Wäſcherin (Mulattin) vor mehreren Jahren in Cincin⸗ 
nati, Mainſtreet, durch ihr Aushängeſchild an, daß ſie jedes ihr anver⸗ 
traute Kleidungsſtück „in einer Stunde waſche und trockne“; auf welche 
Art der Stoff dabei behandelt wurde, läßt ſich denken. 

* 2 * 
Die Schweine in Cincinnati.“ 

Die officielle Statiſtik der Vereinigten Staaten von Nordamerika vom 
Jahre 1840 giebt die Zahl der vorhandenen Schweine auf 26,301,293 
an; ſie ſtieg im Jahre 1850 auf 30,354,000 und im Jahre 1856 auf 
40 Millionen; das wäre mehr, als ganz Europa zuſammengenommen an 
Schweinen enthält. 

Die Schweinezucht im Miſſiſſippithale iſt ſo bedeutend, daß manche 
der dortigen Bauern (Farmers) 1000 Stück dieſer Thiere halten, welche, 
viel fetter als in den öſtlichen Staaten, bis zu mehr als 700 Pfd. ſchwer 
werden. Man rechnet, daß jetzt jährlich 1,500,000 Schweine in dieſem 
Thale verzehrt oder verkauft werden, und daß davon ein Sechstel auf 
Cincinnati kommt. Im Jahre 1852 wurden hier nicht weniger als 
296,054 Schweine nur geſchlachtet und verpackt. 

Dieſe Stadt, der Mittelpunkt einer Gegend, welche Korn und Schweine 
in ungeheurer Menge erzeugt, iſt der Hauptplatz des Handels mit Schwei⸗ 
nen und deren Fleiſch in ganz Nordamerika, ja der ganzen Welt, und ein 
großer Theil der Einwohner beſchäftigt ſich mit dieſem Handel und mit 
der Verfertigung der verſchiedenen aus jenen Thieren gezogenen Producte, 
weshalb man auch ſcherzweiſe die Königin des Weſtens „Porkopolis“ ge⸗ 
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nannt hat. Und doch iſt dieſes Geſchäft in Cincinnati erſt jeit dem Jahre 
1826 entſtanden und erſt ſeit 1833 von großer Bedeutung geworden. Im 
Jahre 1833 wurden dort 85,000, im Jahre 1847 aber 250,000 Schweine 
verkauft, im Jahre 1852 wurden 410,000, im folgenden Jahre 450,000 
Stück Schweine eingeführt und als Fleiſch, Speck, Schmalz, Oel, Licht, 
Seife, Leder, Borſten, Farbſtoff und Dünger auf das Vortheilhafteſte 
verwerthet, und es erhielten dadurch Tauſende von Arbeitern Brod zu 
einer Zeit des Jahres, wo ſie ſonſt wenig oder nichts verdienen können. 
Cincinnati verdankt dieſem Handel und dieſer Induſtrie hauptſächlich feinen 
großen, noch immer wachſenden Wohlſtand, und die Deutſchen können daraus 
lernen, wie Vieles vom geſchlachteten Schwein bei ihnen noch verloren geht. 

In den in und vor Cincinnati gelegenen, ſehr zweckmäßig eingerich— 
teten ungeheuren Schlachthäuſern werden von der Mitte Novembers an 
und etwa vier Monate lang Tauſende von Schweinen täglich geſchlachtet; 
das Fleiſch und der Speck von mehr als der Hälfte der Geſammtzahl wird 
eingeſalzen, in große Tonnen gepackt und nach den Hafenſtädten Nord— 
amerika's, vorzugsweiſe zur Verproviantirung von Schiffen, dann aber 
auch in das Innere, ferner nach Weſtindien und Südamerika in großen 
Quantitäten, und in geringerer Menge nach Deutſchland ausgeführt. In 
Bremer Zeitungen kann man zuweilen leſen, daß eingeſalzenes amerika— 
niſches Schweinefleiſch zu verkaufen ſei. Auch geräucherte Schweineſchinken 
werden gleichfalls in das Innere, nach Weſtindien und Südamerika in 
großer Menge ausgeführt. 

Ein ſehr wichtiges Product der geſchlachteten Schweine, ſowohl zur 
Ausfuhr, als zur einheimiſchen Induſtrie iſt das Schmalz. In Kiſten von 
Holz oder Blech gepackt gehen ſehr beträchtliche Quantitäten Schmalz jähr⸗ 
lich von Cincinnati nach Weſtindien, hauptſächlich nach Havanna, wo es 
zum Schmälzen der Speiſen gebraucht wird, weil dort Butter ein ſeltener 
und theurer Artikel iſt. In Nordamerika, welches Butter in großer Menge 
erzeugt, bedient man ſich des Schweineſchmalzes ſehr wenig. Eine große 
Quantität Schmalz, im feſten oder flüſſigen Zuſtande als Oel, geht von 
Cincinnati nach Frankreich und England, ſo wie in die öſtlichen Vereinig— 
ten Staaten. In den Hafenſtädten der letzteren, aber auch in Cincinnati 
ſelbſt, iſt die Verfertigung des Schmalzöls ein wichtiger Induſtriezweig. 
In einer der größten Schlächtereien zu Cincinnati, welche jährlich wohl 
30,000 Schweine faſt ausſchließlich dazu verbraucht, um das Fett der⸗ 
ſelben auszuziehen, wirft man die geſchlachteten Thiere, nachdem nur die 
Schinken abgeſchnitten ſind, in ſieben große, runde Butten, von welchem 
ſechs jede 15,000 Pfund und eine 6000 Pfund enthalten. Dieſe Maſſen 
von Schweinefleiſch werden mittelſt einer Dampfmaſchine, welche einen Druck 
von 70 Pfund auf einen Quadratzoll ausübt, ſo zuſammengepreßt, daß 
ſelbſt die Knochen pulveriſirt werden; das aus der ganzen Maſſe ſich ſam— 
melnde Fett wird durch Röhren, die mit Hähnen verſehen ſind, in beſon— 
dere Gefäße abgeführt, und das Uebrigbleibende wird zu Dünger oder 
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Farbſtoff verwendet. Man verarbeitet in dieſer Fabrik auf beſchriebene 
Weiſe Tag für Tag 600 Schweine, außer dem aus anderen Schlachthäu⸗ 
ſern angekauften Abfalle von geſchlachteten Schweinen, als Köpfe, Knochen, 
Rippen u. ſ. w. Die auf ſolche Weiſe gewonnene Fettmaſſe wird durch 
einen Dampfproceß zu dem reinſten und ſchönſten Schmalz geläutert; dar⸗ 
aus wird das Schmalzöl bereitet, indem man dem Schmalz das ihm eigen⸗ 
thümliche Stearin entzieht. In Cincinnati ſind gegen 30 Fabriken, die 
bloß Schmalzöl bereiten; die größte von dieſen und wohl die bedeutendſte 
in ganz Nordamerika hat bisher jeden Monat 140,000 Pfund Schmalzöl 
und Stearin producirt und iſt in zunehmendem Betriebe. Im Jahre 1847 
wurden in Cincinnati 11 Millionen Pfund Schmalz zur Oelfabrikation ver⸗ 
braucht, davon wurden ¼ zu 24,000 Fäſſern Oel, jedes von 41 — 42 Gal⸗ 
lonen, und die übrigen zu Stearin gewonnen. Das Schmalzöl dient 
in den öſtlichen Staaten Nordamerika's zur Verſetzung des Spermacetiöls, 
in Frankreich aber beſonders zur Verfälſchung des Olivenöls. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit franzöſiſcher Chemiker hat es ſogar dahin gebracht, daß ſie 
ihrem Oel 65 — 70 Procent Schmalzöl zuſetzen können, ohne daß die 
Fälſchung leicht erkannt wird. Doch aber läßt ſich dieſer Betrug an dem 
Niederſchlag ganz kleiner Stearintheilchen entdecken, die ſich auf dem Bo⸗ 
den der Flaſche ſammeln. 

Um Lichte aus dem Stearin verfertigen zu können, wird letzterer mit⸗ 
telſt der hydrauliſchen Preſſe bis auf der Maſſe zuſammengedrückt, die 
übrigen , welche als unreines Oelein abgehen, werden in den Seifen⸗ 
ſiedereien verbraucht. Die Lichtfabrikation iſt ſchon auf eine ſolche Höhe 
gekommen, daß bald 6000 Pfund Lichte jeden Tag geliefert werden kön⸗ 
nen. Aus dem unnützen Abfall geſchlachteter, ſo wie aus dem verdorbenen 
Fleiſche geſtorbener Thiere werden wöchentlich 100,000 Pfund ordinärer 
Seife und eben ſoviel feinere Seife erzeugt. 

Wenn auch der aus den Füßen der Schweine gezogene Leim unbe⸗ 
deutend an Werth iſt, ſo wirft er doch Gewinn ab; für die Schweine⸗ 
borſten allein rechnet man 50,000 Dollars jährlich. Gegen 100 Menſchen 
beſchäftigen ſich dort mit Bereitung der Borſten, die bloß in das Innere 
ausgeführt werden. 

Aller Abfall endlich, der auf keine Art weiter zu verwenden iſt, wie 
das Ueberbleibſel der zu Schmalz ausgepreßten Schweine, die harten Theile 
der Füße u. ſ. w., werden in den Fabriken von Cincinnati zu blaugeſäuerter 
Potaſche verarbeitet. Dieſer Farbeſtoff wird nach Neu-England verſandt, 
wo er in den dortigen Kattunfabriken ſehr geſucht iſt. Außerdem wird 
aus dem Blute der Schweine das ſogenannte Berlinerblau verfertigt. 

Was aber allen dieſen aus dem Schlachten der Schweine hervorgehen⸗ 
den verſchiedenen Induſtriezweigen in Cincinnati einen ſo hohen Werth 
verleiht, ſind die dazu erforderlichen Arbeitskräfte, indem dort mehr als 
6000 Menſchen (darunter allein 1500 Böttcher) in den Wintermonaten 
beſchäftigt werden, wo ſie ſonſt wenig, zum Theil gar nichts verdienen 
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würden. Außer denjenigen, die für den Aufbau und die Ausbeſſerung der 
nöthigen Gebäude in Thätigkeit geſetzt werden, außer den Künſtlern und 
Handwerkern, welche die nöthigen Inſtrumente und Maſchinen anfertigen, 
werden Ziegelbrenner und Pflaſterer, Steinhauer, Blechſchmiede, Tiſchler 
Borſtenbereiter, Schlächter, Schweinetreiber, Fuhrleute und Kaufleute in 
Nahrung geſetzt; eine ganze Culturwelt knüpft ſich an die Exiſtenz des 
einzigen Schweines. 


6. Reiſe⸗Eindrücke. 
Nationalfeſt in Philadelphia.“) 


Es war gerade der vierte Juli, der Tag, an welchem in der Stadt⸗ 
halle zu Philadelphia von einer ehrwürdigen Verſammlung freiheitsbegei⸗ 
ſterter Bürger die Acte der Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet und von 
deren Stufen herab proclamirt wurde, als wir in der freundlichen Haupt⸗ 
ſtadt Pennſylvaniens ankamen und in einem beſcheidenen Boardinghauſe 
der Market⸗Street unſer Quartier aufſchlugen. 

Philadelphia gilt allgemein als eine ſtille, traurige, ſteifleinene Quä⸗ 
kerſtadt mit pedantiſch reinlichen Häuſern, aus deren eleganten Fenſtern 
ſtatt heiterer Menſchengeſichter nur die Langeweile in feinlackirten Stiefeln 
herausgucken ſoll. Ein Mal im Jahre ſcheint indeß Philadelphia von die⸗ 
ſem traurigen Anſehen eine Ausnahme zu machen, nämlich am Erinne- 
rungsfeſte ihrer Unabhängigkeit, und zwar iſt dieſelbe an dieſem Tage ſo 
toll und ausgelaſſen, als wollte ſie ſich in dem flüchtigen Zeitraum von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang für ein ganzes langes Jahr des Ern⸗ 
ſtes austoben. Millionen Knallkügelchen (crackers) wurden von der über⸗ 
müthigen Jugend zur Feier der amerikaniſchen Unabhängigkeit mit einem 
Eifer auf die harten Pflaſterſteine geſchleudert, als ſollte jeder dieſer Kracher 
einen Engländer erſchlagen, und in manchen Straßen entluden ſich völlige 
Pelotonfeuer dicht vor den Ohren der arggequälten Fußgänger. Sogar 
zarte Hände verſchmäheten nicht, von der Licenz des Tages Gebrauch zu 
machen, um Bekannten und Unbekannten eine donnernde Neckerei in's Ohr 
zu ſagen, und gegen Abend, wo das Gewühl und das Gekrach noch zu— 
nahm, konnte ſich ein Deutſcher leicht in eine von ihren eigenen Bewoh- 
nern bombardirte Stadt des Heimathlandes verſetzt glauben. 

Dieſe Knalleffecte werden aus China bezogen, wo dieſelben ebenfalls 
eines der unentbehrlichſten Beſtandtheile der dortigen Volksbeluſtigungen 
ausmachen ſollen. Wie viel alljährlich am 4. Juli im weiten Bereich der 


*) Reiſen in Nordamerika in den Jahren 1852 u. 53 von Dr. M. Wagner und 
Dr. K. Scherzer (Leipzig 1854). 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 43 
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Union von dieſen kleinen Krachern verpuffen, geht aus dem Umſtand her⸗ 
vor, daß dieſelben einen nicht unbedeutenden Handelsartikel bilden, obſchon 
100 Stück nur einen Werth von 4 Cents haben und ihr geſetzlicher Ver⸗ 
brauch und Verkauf ſich nur auf einen einzigen Tag im Jahre beſchränkt. 

Als es dunkel geworden war, verſammelte ſich eine unabſehbare Menge 
am Ende der Marktſtraße, wo zum Schluß des Feſttages auf Koſten der 
Stadt ein großartiges Feuerwerk abgebrannt wurde. Die Amerikaner und 
namentlich die untern Volksclaſſen ſind durch Schaugenüſſe wenig ver⸗ 
wöhnt, und ſo folgte denn ein lautes bewunderndes Ah! und Ohl, wenn 
eine Rakete aufziſchte und hoch oben in buntfarbige Sterne ſich auflöſte. 

Am Morgen nach dieſem lärmenden Freudentaumel, wo in den lan⸗ 
gen, öden Straßen die alte Ruhe und Langeweile wieder ihr Heimathsrecht 
behauptet hatte, war der Contraſt deſto augen- und ohrenfälliger, und es 
wunderte uns gar nicht, daß wir einem lebensfrohen italieniſchen Reiſenden, 
der mit uns durch die einſamen Straßen wanderte, erſt durch ſtatiſtiſche 
Nachweiſe darthun mußten, das Philadelphia 568,000 Einwohner!) zähle, 
die wirklich alle am Leben find. Die fürchterlich erdrückende Sommerhitze, 
für welche Philadelphia und Waſhington berühmt oder vielmehr berüchtigt 
ſind, und welche eben wieder das Queckſilber auf 97 F. hinauftrieb, trug, 
noch mehr dazu bei, daß ſich alle Bewohner, welche nicht der Drang mo⸗ 
mentaner Geſchäfte oder die Noth des täglichen Erwerbes auf das heiße 
Straßenpflaſter trieb, in die kühlen, verfinſterten Räume der 62,000 Stein⸗ 
häuſer zurückzogen, welche ſich zwiſchen dem Schuylkill und Delaware er⸗ 
heben und die Stadt Philadelphia bilden. 


Ueber die Alleghanies nach Pittsburg. 


Um von Philadelphia nach der Hauptſtadt des weſtlichen Pennſylva⸗ 
niens zu gelangen, muß man zwiſchen Hollidaysbourg und Johnstown die 
Apalachen und Alleghanies überſchreiten, jene lange Gebirgskette, welche, 
mit einer leichten Erhebung am Alleghanyfluß im Staate New-VYork be⸗ 
ginnend, ſich vom 33. bis zum 53. Breitengrade hinzieht, und die öſtliche 
Begrenzung des großen Thalbeckens von Nordamerika bildet. Der gewöhn⸗ 
liche Lauf dieſer intereſſanten Waſſerſcheide, welche die Tributäre des oberen 
Sees von denen des Miſſiſſippi trennt, iſt nordöſtlich und faſt parallel 
mit dem Weſtufer des atlantiſchen Oceans. Die Durchſchnittshöhe der 
Alleghanies iſt 1400 Fuß, aber ſie ſind häufig durch Flächen unter⸗ 
brochen und verlieren ſich bei ihrem Ende wie bei ihrem Beginne in eine 
völlige Ebene. 

Der Landſtrich, welchen die Locomotive von Philadelphia nach Pitts⸗ 
burg durchbrauſt, gehört vielleicht zu den lieblichſten und reizendſten Nord⸗ 
amerika's. Dort, wo die Axt der Cultur noch nicht ihren verheerenden 


Zählung v. J. 18%; img J. 1850 hatte Philadelphia 408,862 Bewohner. 
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und doch jo nutzbringenden Einfluß geübt, erblickt das Auge des Reiſenden 
üppige Wälder mit dem reichſten Gehölze geſchmückt, und wo ſich auf frucht- 
barem Grunde eine kleine Anſiedelung gebildet, grünt und duftet der Segen 
des menſchlichen Fleißes in ſeiner herrlichſten Pracht. Die Anſiedler ſind 
meiſtentheils Deutſche und Irländer, was ſich ſchon aus der Conſtruction 
ihrer Waldhütten, der Einfriedigung ihrer Gehöfte und der Culturweiſe 
des Bodens kund giebt. Die Farmerhäuſer im Staate New-Pork oder 
New⸗Jerſey find zierlicher, meiſt elegant angeſtrichen; dieſe Pennſylvani⸗ 
ſchen ſind nur aus übereinander gelegten Baumſtämmen gebaut und deren 
breite, lichte Klinſen nur mit Lehm verkittet; aber ſie blicken dennoch aus 
dem friſchen Waldesgrün gar maleriſch hervor, und der Naturreichthum, 
der fie umgiebt, läßt die freudige Ahnung durch ihre breiten Fugen ſchim— 
mern, daß dieſe proviſoriſchen Blockhütten gar bald durch ſtattliche Häuſer 
mit zierlichen Riegelwänden erſetzt ſein werden. 

Die Fahrt von Philadelphia nach Pittsburg, eine Entfernung von 
nahe an 400 engl. Meilen, wird binnen 20 Stunden zurückgelegt Und 
dieſe Reiſe würde in noch kürzerem Zeitraume gemacht werden, wenn nicht 
die vielen Anhaltepunkte (stoppings), die bedeutenden Krümmungen und 
die zeitweiſe ſo erhebliche Steigung der Bahn der vollen Schnellkraft der 
Maſchine vielfach hindernd in den Weg träten. In Amerika iſt die Eiſen⸗ 
bahn nicht wie in Europa gleichſam das letzte Werk der Cultur, ſondern 
das erſte; fie iſt häufig nicht nur der erſte, ſondern auch der einzige Licht⸗ 
ſtreif, der ſich durch unendliche Wildniſſe und Wälderſtrecken hinzieht. Die 
Anſiedler haben durch die Eiſenbahn allein mit der übrigen Welt Verkehr, 
und dies erklärt das zahlreiche Stationiren, oft mitten im Urwald vor 
einer einſamen Bretterhütte. 

Der Uebergang über die Alleghanies wird durch eine ſogenannte 
Portage⸗Railroad bewerkſtelligt, auf welcher, während einer Dauer von 
36 Meilen, die Fortbewegung der Eiſenbahn-Waggons mittelſt 10 an ver⸗ 
ſchiedenen Höhenpunkten ſtationirten Maſchinen (station engines) geſchieht, 
ähnlich jenen Einrichtungen, wie ſie in Belgien zwiſchen Herbesthal und 
Aachen beſtehen. Steigung und Fall betragen zuſammen 2570 Fuß, von 
welchen 1398 Fuß die öſtliche und 1172 Fuß die weſtliche Seite des 
Berges bilden. Der höchſte Punkt iſt 2700 Fuß über der niedrigſten 
Waſſermarke in Philadelphia. Die Geſammtkoſten dieſer nur 36 Meilen 
(circa 8 deutſche) langen Bahn nebſt den zehn Stationsmaſchinen, welche 
die Eiſenbahn⸗Waggons auf die verſchiedenen künſtlichen Flächen ziehen, 
belaufen ſich auf 1,850,000 Dollars. Trotz dieſer enormen Verausgabung 
will man wegen des Zeitverluſtes den Verkehr auf dieſer Bahn eingehen 
laſſen, und durch einen Umweg von 9 Meilen ſich eine bequemere und 
ſchneller zum Ziele führende Bahn eröffnen. Dieſe Verkehrsbeſchleunigung 
wird abermals eine Summe von 1½ Mill. Dollars in Anſpruch nehmen. 

Einzelne Anſiedelungen, die wir paſſirten, nahmen durch ihre Ausdeh— 
nung bereits das Anſehen niedlicher Städtchen an, wie z. B. Hollidays⸗ 
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bourg, das ſchon 3500 Bewohner zählt, oder Johnstown mit einem Jeſuiten⸗ 
ſeminar und 1200 Seelen. Bizarr ſind oft die claſſiſchen Namen, mit 
welchen erſte Anſiedler den Fleck ihrer Niederlaſſung taufen. So ſahen 
wir z. B. zu verſchiedenen Malen ein paar kleine unanſehnliche Bretter⸗ 
buden von deren Bewohnern Petersburg, Syrakus, Rom u. ſ. w. be⸗ 
nannt. Auch ein Florenz war darunter, aber es hatte noch nicht ſeinen 
Cosmo de Medicis gefunden. 

Nächſt der phyſiſchen Fortbewegung iſt es der geiſtige Verkehr, welchen 
der Amerikaner auf jede mögliche Weiſe zu fördern bemüht iſt, und darum 
durchzieht den Urwald nicht nur die zeitbeflügelnde Maſchine, ſondern auch 
der magnetiſche Draht, welcher in noch zauberhafterer Schnelle die Gedanken 
nach den fernſten Regionen trägt. Ueber mehr als 12,000 engliſche Meilen 
ſpannt ſich bereits der magnetiſche Sprech- Apparat, deſſen nicht unbedeu⸗ 
tende Herſtellungskoſten ausſchließlich durch Privatmittel beſtritten worden 
ſind. Man bezahlt durchſchnittlich für die Mittheilung von zehn Worten 
in einer Entfernung von 100 Meilen 25 Cents und für jedes überzählige 
Wort 2 Cents. Je größer aber die Entfernung, deſto mehr verringern 
ſich die Koſten. So z. B. würde eine aus zehn Worten beſtehende Nach⸗ 
richt von Philadelphia nach Neu-Orleans, 2000 engliſche Meilen weit, 
nicht mehr als 2 Dollars betragen. Die Telegraphen ſind in Amerika 
der freieſten Benutzung überlaſſen und ſtehen unter keinerlei Staats⸗Con⸗ 
trole; doch werden ſie durch Staatsgeſetze gegen jede Art muthwilliger 
Beſchädigung geſchützt. 

Obwohl wir erſt ſpät des Nachts in Pittsburg einfuhren und der 
Fleiß ſeiner Bewohner bereits in wohlthätiger Ruhe zu neuer Kraft für 
den nächſten Arbeitsmorgen erſtarkte: ſo ließ uns doch die dicke, kohlen⸗ 
riechende Atmoſphäre errathen, daß wir uns im Birmingham der Neuen 
Welt befänden. Die Luft iſt da plötzlich ſo compact und räucherig ge⸗ 
worden, daß man die braunen Aethiopier, die Einem bei der Ankunft 
in Monogahela⸗Houſe entgegen ſpringen, im erſten Augenblick für einge⸗ 
räucherte Kaukaſier halten möchte. 

Die Maſſe bituminöſer Kohle, welche in den Fabriken von Pittsburg 
verbrannt wird, iſt größer als an irgend einem andern Orte der Union, 
fie ſoll jährlich über 10 Millionen Buſhel betragen. Der Kohlendunſt, 
welcher durch die koloſſale Feuerung entſteht, verdichtet die Atmoſphäre 
unaufhörlich mit Kohlenſäure, Kohlenwaſſerſtoffgas und ſchwefelſaurem Gas, 
und dieſe ſtoffliche Maſſe hängt um ſo ſchwerfälliger über der Stadt, als 
die freie Luftcirculation durch die Hügel der Umgebung weſentlich behin⸗ 
dert wird. 


Miſſiſſippifahrt von Cairo nach St. Yonis. *) 


Wie wir uns dem Ausfluß des Ohio näherten, wurde der Fluß brei⸗ 
ter, ſeine Ufer niedrig und unglaublich einförmig; bald konnte man auch 


*) Franz Löher. 
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weite Sumpfſtrecken überblicken. Auf der Landſpitze zwiſchen dem Ohio 
und Miſſiſſippi oberhalb der Mündung legten wir an vor Cairo.*) Der 
ganze Ueberreſt dieſer Stadt beſtand in ein paar jämmerlichen Hütten und 
einem langen, grauen Gaſthauſe, deſſen obere Ladenreihe verſchloſſen war, 
ringsum peſthauchender Sumpf, aus dem die Bäume mit niederhangenden 
Flechten voll gelblichen Kothes wüſt hervor ſahen. Verſchiedentlich hatte 
man auf dieſem Platze, der zum Handel gar nicht prächtiger liegen konnte, 
Fuß zu faſſen verſucht; man wollte auch die Landſpitze, um die Schifffahrt 
abzukürzen, durch einen Kanal abſchneiden, aber Millionen auf Millionen 
wurden hineingeſteckt, die Menſchen ſtarben jedesmal gleich zu Hunderten 
weg. Bei Hochwaſſer war Cairo mehrere Meilen weit vom Waſſer um⸗ 
zingelt, und wenn dies von dem niedrigen Lande zurücktrat, dann ſtieg 
gleich der Fieberqualm auf. Ich freuete mich, als wir den ſchaurigen Ort 
verließen und in den Miſſiſſippi hinausſteuerten. 

Die Einfahrt in den „Vater der Ströme“ bietet durchaus nichts 
Majeſtätiſches; man blickt auf eine breite Waſſerfläche, umſäumt von niedrig 
ſcheinendem Walde, aber bald hört man das Strudeln und Rauſchen der 
Wellen und merkt an dem heftigen Zittern des Schiffes und dem Keuchen 
und Stoßen der Maſchine, daß es wider mächtige Fluthen kämpft. Das 
klare Waſſer des Ohio geht wie ein Keil mit ſcharfgeſchnittenen Rändern 
in den Miſſiſſippi hinein: man ſieht deutlich, wie es ſich gegen die Koth- 
wellen wehrt. Ich hatte von den letzteren ſchon gehört, aber begriff noch 
jetzt kaum, wie der „Vater der Gewäſſer“ ſo gar ſchmutzig ſein könne. 
Kaum waren wir in dieſe ekelhafte Fluth hinein, als ſie auch ſchon in 
zwanzig Gläſern umhergegeben und mit Leidenſchaft getrunken wurde; ich 
glaube, mancher Amerikaner würde es für eine perſönliche Beleidigung 
anſehen, wenn man das „heilſame“ Miſſiſſippi⸗Waſſer zu ängſtlich filtriren 
wollte. Bald machten wir auch mit Snags und Sawyers Bekanntſchaft, 
den ſcharfen Baumſtämmen, welche ſo beißluſtig dem Schiffe entgegen aus 
dem Waſſer ſehen oder ſich heimtückiſch unter deſſen Oberfläche verbergen, 
um ſich auf einmal dem Schiffe in den Bauch zu bohren. 

Die erſte Nacht auf dem Miſſiſſippi war voll wilder Erhaben⸗ 
heit. Der Mondglanz lag über den hellgrauen, weiten Gewäſſern, die 
Maſchine ſtöhnte und wühlte fort und fort, der Wind ziſchte im Tauwerk 
und knarrte um die Rauchſchlote, aus denen die Funken flogen wie Feuer⸗ 
fliegen, und rollte dann dumpf durch die endloſen Urwälder. Aber das 
Alles machte die tiefe Stille, die Oede nur furchtbarer. Hier und da 
zeigte ſich am Ufer ein grauer Punkt, ob Felſen oder Hütten, war nicht zu 
unterſcheiden. Es blitzte auch wohl in der Ferne ein Dampfſchiff auf, brauſte 
uns wie ein feurig Ungethüm, da der Gluthofen im Unterdeck ganz frei 


*) In Amerika verſchwinden manche Städte eben ſo raſch wieder, als ſie entſtan⸗ 
den ſind, wenn ſich in der Nähe günſtiger gelegene Plätze eröffnen und die Einwohner 
das Auswanderungsfieber befällt. 
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ſteht, entgegen und vorüber mit rauſchenden Fluthen; und dann war Alles 
wieder ſo ſtill und öde außer dem Wellenklatſchen und dem Raſſeln des 
Schiffs. Ich konnte dieſer finſtern Zauberwelt gar nicht Herr werden, es 
war ſchon drei Uhr Morgens, als mich der Nachtthau nöthigte, die trockene 
Cajüte aufzuſuchen. 

Als ich am Vormittage wieder auf das Verdeck kam, waren die Ufer 
hügeliger und mannigfaltiger. Die Ortſchaften mit den gelben Maisfeldern 
wurden zahlreicher, Felſenlager ſahen hoch durch die Bäume, aber Alles 
blieb wie verloren in der Größe des Fluſſes. Der ſchönſte Anblick war 
nahe hinter Grandtown, wo eine helle Waldhöhe mit Felſenblöcken zu bei- 
den Seiten aufſtieg. Die Sandſteinmaſſen, welche am Fluſſe manchmal 
hoch über dem Waſſer ſtehen, ſind zu ſeltſamen Formen ausgewaſchen, und 
haben eben jo ſeltſame Namen, wie „Teufels Theetiſch“ und „Teufels 
Backofen“. Dieſe Benennungen rühren von den alten Hinterwäldlern her, 
welche oft genug dieſe Felſen im Fahrwaſſer mögen verwünſcht haben, als 
ſie noch allein mit ihren langen Flachbooten den Miſſiſſippi hinunterfuhren. 
Immerfort trieben mächtige Baumſtämme mit Wurzelſcheiben und dürren 
Aſtkronen den Strom hinab, der Steuermann hatte genug zu thun, ihnen 
auszuweichen; noch mehr Noth macht es ihm, daß das Fahrwaſſer ſich jo 
häufig ändert. Der Strom reißt hier Strecken Landes vom Ufer ab und 
ſchwemmt ſie dort oder in ſeiner Mitte wieder an, im Schlamm ſchlägt 
dann bald eine Art Pappeln auf und befeſtigt den Grund. Später erheben 
ſich auf den alſo gebildeten Inſeln die ſtolzen Waldbüſche; viel häufiger 
aber werden fie ſchon früher wieder weggeriſſen. Oft konnte man tief in 
die Wälder hinein die Sümpfe und den Schlamm der Ueberſchwemmungen 
ſehen, welche der große Fluß alljährlich ſo weit ausſchüttet. Wege am 
Ufer ſind da ganz unmöglich, und wenn ſie mit den größten Koſten ge⸗ 
ſchaffen wären, würde ſie der Strom vielleicht ſchon im nächſten Jahre 
ſammt dem Lande wegreißen. Weil die Gewalt des Stromes ſo mächtig 
iſt, brauchen die Schiffe zur Bergfahrt ſtarke Maſchinen und raſſeln deß⸗ 
halb auch ſo arg; in der Regel ſind ſie in ein paar Jahren aufgebraucht. 
Und trotzdem iſt die Fahrt ſo billig, daß ich von Cincinnati bis St. Louis, 
die ganze gute Tafel eingerechnet, nur 10 Dollars bezahlte. 

Die Strecke von Cairo bis St. Louis, nur 190 engliſche Meilen, 
iſt bekanntlich noch jetzt viel gefährlicher als eine Reiſe über den ganzen 
Ocean; ſie hatte allein im Jahre 1852 36 Dampfſchiffe eingeſchluckt, die⸗ 
jenigen nicht mitgezählt, welche in die Luft ſprangen. Daher hatte man 
auch für verſchiedene Stellen ſchaurige Namen von Hölle und Teufeln ent⸗ 
lehnt, eine hieß der Schiffskirchhof — wie manche Leiche mag da unten 
liegen, umhüllt vom Schlamm des Miſſiſſippi. Zwei Schiffe mit Taucher⸗ 
glocken waren beſchäftigt, noch etwas von den verſunkenen Schätzen wieder 
aufzufiſchen, das untergetauchte Menſchenleben konnte man freilich nicht 
wieder auffiſchen. Wozu auch ſo viele Mühe darum — das Land bringt 
und empfängt ja doch neue Menſchen genug: ſo möchte mancher Anwoh⸗ 
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ner des Miſſiſſippi denken in jenen Stadtlöchern, wo in der That Men— 
ſchenleben manchmal noch jetzt mit ſo viel Gleichmuth ausgeblaſen werden, 
als man bei uns etwa eine Injurienklage anſtellt. 

Iſt man ein paar Tage auf dieſen Gewäſſern gefahren, ſo fühlt man 
ſich erleichtert, wenn Einem endlich das ſtattliche St. Louis in einer Aus— 
dehnung von ein paar Meilen vom hohen Ufer herüberglänzt. Bei dem 
Abgehen aus dem Schiffe machte ich noch eine ſonderbare Bekanntſchaft. 
Es hatte die Reiſe ein langer Herr in dem unvermeidlichen Frackrock mit- 
gemacht, der den altadeligen Namen Livingſtone (Liebenſtein) trug; unter 
den wenigen Worten, welche ich mit ihm gewechſelt hatte, war mir auf— 
gefallen, daß auch die Nachkömmlinge ſo reicher und berühmter Familien 
ſich vollſtändig yankeeſirten. Und wer war es? urſprünglich ein deut— 
ſcher Jude aus der Gegend meiner Heimath, Löwenſtein aus Warburg, 
ſeit einem Dutzend Jahren Kleiderhändler in einem der Raubneſter am 
unteren Miſſiſſippi. Der Mann hatte wirklich nicht bloß im Namen die 
täuſchendſte Umwandlung in einen echten Amerikaner fertig gebracht, auch 
Geſichtszüge, Sprache, Haltung war vollſtändig vankeeſirt. 


7. Fluſzdampfer und Panzerſchiffe. 


2 
Die Miſſiſſippidampfer. 


Eine ganz eigenthümliche Art von Dampfſchiffen findet man auf dem 
Miſſiſſippi und ſeinen Nebenflüſſen. Ihrer Bauart liegt hauptſächlich der 
Zweck zum Grunde, auch bei niederem Fahrwaſſer ſchnell und mit bedeu— 
tender Ladung vorwärts zu kommen. Sie haben deßhalb keine Kiele, ſon— 
dern ſind unten ganz flach gebaut und laufen nach vorn zu in eine ſcharfe 
Spitze aus. Der unterſte Raum in den größten Schiffen dieſer Art iſt 
kaum 6 Fuß tief; die Maſchinen und Keſſel befinden ſich auf dem unteren 
Deck, alſo nicht im Schiffsraume, wie anderwärts. Ein ſolches Boot hat 
je nach Verhältniß der Größe zwei bis acht Keſſel, die nebeneinander auf 
dem Vorderdeck ſtehen, und deren Oeffnungen ſich gerade unter den Ka— 
minen befinden. Meiſtentheils hat jedes Boot zwei Maſchinen hinter den 
Keſſeln mit horizontalem Hochdruck; denn weil ſich im Strome ungeheure 
Sandmaſſen anhäufen, können die ſonſt üblichen Maſchinen nicht angewandt 
werden, weil die Pumpen mit dem Waſſer zugleich den Schlamm in den 
Keſſel und durch den Dampf in die Röhren führen würden. 

Hinter dem Maſchinenraume iſt das untere Deck, der Platz für Die⸗ 
jenigen, welche billig reiſen und dafür arbeiten wollen; daſſelbe iſt oft ſo 
vollgepfropft, daß kaum der vierte Theil der daſelbſt Befindlichen zu gleicher 
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Zeit ſchlafen kann; ereignet ſich ein Unglück, jo leiden dieſe Unterdeck⸗ 
Paſſagiere — gewöhnlich Einwanderer — am meiſten. 

Die Maſchinen der Miſſiſſippi-Dampfſchiffe werden nicht mit Stein⸗ 
kohlen, ſondern mit Holz geheizt, das bisher in unerſchöpflicher Fülle ſich 
dargeboten hat und noch eine geraume Zeit lang darbieten wird. Beim 
Einnehmen des Holzes müſſen die Deckpaſſagiere hülfreiche Hand leiſten; 
dafür fahren fie ſehr billig, denn von New-Orleans nach St. Louis, eine 
Strecke von 1200 engliſchen Meilen, bezahlen fie etwa 2½ bis 3 Dollars. 

Ueber dem unteren Deck erhebt ſich der Salon, der die ganze Länge 
des Schiffes einnimmt. Auf beiden Seiten deſſelben befinden ſich die 
Staatszimmer, jedes für zwei Paſſagiere und äußerſt elegant eingerichtet 
und zugleich Wohn- und Schlafzimmer. Jedes dieſer Staatszimmer hat 
zwei Thüren, durch die es auf der einen Seite mit dem Salon, dem 
gemeinſamen Speiſezimmer, und auf der anderen Seite mit der um das 
Boot herumlaufenden Gallerie verbunden iſt. An ſchönen Tagen und hei⸗ 
teren Abenden kann ſomit der Paſſagier in aller Bequemlichkeit von ſeinem 
Zimmer aus die ſtets intereſſante Scenerie der Landſchaft ſich betrachten; 
überhaupt lebt man wohl auf keinem Dampfſchiffe der Welt ſo angenehm, 
als auf den Miſſiſſippibooten. Der Fahrpreis iſt in Anbetracht der vor⸗ 
trefflichen Einrichtungen außerordentlich gering. Man bezahlt von New⸗ 
Orleans nach St. Louis 15 Dollars (36 Gulden rhein.); dafür hat man 
ein ſchönes Zimmer, täglich drei Mahlzeiten, Bedienung ohne Trinkgelder. 
Der läſtige Gebrauch oder vielmehr Mißbrauch von Trinkgeldern iſt auf 
allen amerikaniſchen Dampfſchiffen und Gaſthöfen abgeſchafft. 

Das obere Deck iſt der gemeinſame Aufenthalt für die Salonpaſſagiere. 
Das hohe Häuschen auf demſelben hinter den Kaminen iſt der Platz für 
den Steuermann; es muß immer hoch und auf dem Vordertheile des 
Schiffes angelegt ſein, damit der darin befindliche Lootſe eine Strecke weit 
vorausſehen kann, ob Sandbänke oder Baumſtämme im Wege ſind, welche 
letztere oft in Maſſen den Fluß hinuntertreiben und im Schlamm oder in 
Strudeln ſtecken bleibend, den Dampfſchiffen große Gefahr bringen. Die 
übrigen Zimmer im Thurme ſind ausſchließlich für die Lootſen und Maſchi⸗ 
niſten. Die lange Stange, welche ſich auf der äußerſten Spitze des Schiffes 
erhebt, mit der großen ſchwarzen Kugel, dient dem Steuermann als Viſir. 

Bei gutem Waſſerſtande fährt man in 4 bis 5 Tagen von New⸗Orleans 
nach St. Louis; von hier bis zu den Waſſerfällen von St. Anthony — 
eine Strecke von 1000 Meilen — braucht man gewöhnlich acht, bei nie⸗ 
derem Waſſer auch wohl zehn Tage wegen der Stromſchnellen, wo die 
Schiffe durch Ausladen eines Theiles der Güter erleichtert werden müſſen. 

Die größten Dampfſchiffe fahren zwiſchen New-Orleans und St. Louis; 
weiter oben iſt der Fluß nicht tief genug und man hat dort kleinere Boote. 
Die erſteren legen trotz ihrer Größe und Maſſenhaftigkeit 13 engl. Meilen in 
der Stunde gegen die Strömung zurück! Die Maſchinen brauſen, knarren 
und pfeifen von der Gewalt des mächtig arbeitenden Dampfes, und es iſt 
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nicht ſelten, daß die Dampfkeſſel ſpringen; aber ſchnell muß der Amerikaner 
ſich bewegen und ſollte es ihm das Leben koſten. 

Mehr als 4 bis 5 Jahre hält keins dieſer Dampfboote aus; wenn 
ſie auch mit Vorſicht behandelt und nicht von gefährlichen Zufällen betroffen 
werden, denn wegen des flachen Bodens kann der Bau nicht der ſtärkſte 
ſein. Bleiben ſie auf Sandbänken hängen, ſo können ſie nur mit großer 
Beſchädigung des Bodens wieder flott gemacht werden. Die Maſchinen und 
Keſſel werden dann herausgenommen und zu neuen Schiffen verwendet; 
das alte Boot wird als Werftboot benutzt, um Güter und Paſſagiere 
darauf zu landen. Gewöhnlich findet man ſolche auf den Landungsplätzen 
der verſchiedenen kleineren Städte, wo ſie zugleich als Kaufläden und 
Wirthshäuſer gebraucht werden. Die größten Dampfböte halten 1200 bis. 
1400 Tonnen und ſind zuweilen über 300 Fuß lang. 

J. Alb. Nov. 1856. 


2. 
Hudſondampfer. 


Dieſe Koloſſe erinnern an Paläſte europäiſcher Großen, von denen 
ſich jagen läßt, fie könnten für ganze Ortſchaften gelten, und deren Anblick 
ſtets nur aus einiger Entfernung überſichtlich wird, während ihre Einzel— 
heiten immer insbeſondere anzuſchauen ſind. Gegen Abend pflegen an allen 
Wochentagen immer zu gleicher Zeit oft fünf bis ſechs folder Leviathans 
ihre Fahrten ſtromaufwärts zu beginnen, und es gehört viel Gleichgültigkeit 
dazu, um nicht jedes Mal durch ſolchen Anblick hingeriſſen zu werden. 
Steht man etwa am Ufer in Hoboken, ſo ſcheint es, als löſten ſich ganze 
Partieen New⸗Porks los und träten eine Wanderung in's Innere des 
Landes auf der großen Waſſerſtraße an. Unwillkürlich wird man gereizt, 
ſolche Fahrt mitzumachen, und gälte es nur, das menſchliche Treiben auf 
dieſen Dampfern kennen zu lernen. Auch die Hudſondampfer erſter Claſſe 
haben unter ihren Verdecken geräumige Säle, die als Speiſeſalons und 
nebenbei auch wohl zur Unterbringung von Paſſagieren für Tag- und 
Nachtreiſen benutzt werden; ſowie auf den Verdecken elegant eingerichtete 
weite Salons in ein oder zwei Stockwerken ſich befinden zur Verſamm— 
lung der „Ladies und Gentlemen“. Auf dem erſten Geſchoſſe der Dampfer 
ſind öfters nur Verdachungen zum Aufenthalt im Freien, um — geſchützt 
gegen Regen und Sonne — die Stromſcenerie genießen zu können. 
Dieſe lobenswerthe Einrichtung iſt auch auf ſolchen Dampfern angebracht, 
welche zwei Stockwerke auf dem Verdeck mit doppelten Salons haben, 
nur ſind dann die Räume unter den Verdachungen beſchränkter. Die 
Hudſondampfer haben inſofern einen beſondern Charakter, als ihr Bau 
jenen ſcharfen Schnitt zu zeigen pflegt, der „amerikaniſch“ genannt zu 
werden verdient, und welcher die auf Schnelligkeit gerichtete Neigung des 
amerikaniſchen Schiffbaues hauptſächlich documentirt. Der Kiel läuft gleich 
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einer langen, allmälig zugeſchliffenen Degenſpitze aus, die, von der Dampf⸗ 
kraft getrieben, ſich in's Waſſer bohrt. 


3. 
Panzerſchiffe. 


(Eine Scene aus dem letzten Kriege.) 


Am 8. und 9. März 1862 fand bei Newport News und Fort Mon⸗ 
roe ein Seegefecht Statt, das eine neue Epoche in der Schiffsbaukunſt 
und im ganzen Kriegsweſen begründet. 

Nachdem der Krieg der abtrünnigen ſüdlichen Staaten der Union 
mit dem mächtigeren Nordſtaate ausgebrochen war, erkannten jene, die 
Sclavenſtaaten, wohl, daß ſie der Seemacht der Union nicht gewachſen 
ſeien, und die Noth gab ihnen den glücklichen Gedanken ein, auf dem 
Meere mit Eiſen gegen Holz zu kämpfen, und ſo baueten ſie in der kurzen 
Zeit von 10 Monaten die ſchwere eiſengepanzerte Fregatte „Merrimac“. 
Dieſe war ganz abweichend vom Bau der engliſchen und franzöſiſchen Pan⸗ 
zerſchiffe conſtruirt, indem ſie dem Feinde gar keine ſenkrechten Wände 
zum Schuß darbot, vielmehr den ganzen kahlen Oberbau nur in Bogen- 
linien und ſpitzen Winkeln dachartig niederſenkte, ſo daß er bis 3 Fuß 
unter den Waſſerſpiegel reichte. Auf jeder Seite war ſie mit vier Dahl⸗ 
green- und zwei Armſtrong⸗Kanonen bewaffnet; am Bug, an der Waſſer⸗ 
linie, führte ſie zwei ſtarke ſcharfe eiſerne Spitzen, geformt wie Pflug⸗ 
ſcharen und 6 bis 7 Fuß von einander entfernt. 

Es fehlte nicht viel, ſo hätte der „Merrimac“ die ganze Unionsflotte 
vernichtet. Der offizielle Bericht des Hergangs an den Marine-Secretär 
lautet: Fort Monroe, 8. März. Geſtern erhielten wir die Kunde, daß 
ein verdächtig ausſehendes Fahrzeug, das man für den Merrimac hielt, 
und das wie ein untergetauchtes Haus ausſah, deſſen Dach allein über 
dem Waſſer iſt, von der Rebellenveſte Norfolk herunterkomme. Unſere 
Fregatten Cumberland und Congreß feuerten Signalſchüſſe ab, um die 
Kriegsſchiffe Minneſota, St. Lorenz und Ranoke von der bevorſtehenden 
Gefahr in Kenntniß zu ſetzen. Es ragte Nichts aus dem Waſſer empor, 
als eine Flaggenſtange mit der flatternden Rebellenflagge, und ein kurzer 
Rauchfang wurde ſichtbar. Das Ungeheuer ging langſam vorwärts und 
dampfte geraden Wegs nach den Fregatten Cumberland und Congreß. 
Sobald es auf Schußweite vom Cumberland angekommen war, ließ dieſer 
ſeine ſchweren Geſchütze auf daſſelbe ſpielen; aber die Kugeln trafen und 
prallten ab, ohne mehr Wirkung zu thun, als Erbſen aus einer Knall⸗ 
büchſe. Die Geſchützpforten des Rebellenſchiffes waren alle geſchloſſen und 
es ging ſchweigend, aber unter vollem Dampfe, vorwärts. Während jo 
auf der einen Seite der Merrimac ſich den beiden Fregatten näherte, 
kamen die eiſengepanzerten Rebellendampfer Jamestown und Yorktown den 
Jamesfluß herab und engagirten unſere Fregatten auf der andern Seite. 
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Die Batterien Newport News ſpielten auf dieſe Dampfer und thaten ihr 
Möglichſtes, um den Fregatten Cumberland und Congreß beizuſtehen, die 
als Segelſchiffe den nahenden Dampfern preisgegeben waren. Inzwiſchen 
verfolgte der Merrimac unbeirrt ſeinen Lauf und näherte ſich langſam 
dem Cumberland, als dieſer und der Congreß in einer Entfernung von 
einigen hundert Schritten volle Breitſeiten auf das eiſengepanzerte Unge— 
heuer entluden, die jedoch wirkungslos blieben, indem die Kugeln abprallten, 
jo daß der Merrimac nur einen Augenblick in ſeinen Bewegungen aufge- 
halten wurde. Nachdem er die erſte Breitſeite von den beiden Fregatten 
erhalten hatte, rannte nun der Merrimac auf den Cumberland los, traf 
ihn ohngefähr in der Mitte und brach wörtlich ſeine Seitenwände auf. 
Dann ging er zurück, feuerte eine Breitſeite auf das jetzt ſchon kampf⸗ 
unfähige Schiff und ſtürzte fi nochmals mit ſeinem eiſengepanzerten Schiffs- 
ſchnabel auf daſſelbe. Er ſtieß daſſelbe in die Seite und überließ es dem 
Sinken, während er mit der Fregatte Congreß anband. Der Congreß 
hatte inzwiſchen ein hitziges Gefecht mit dem Jamestown und Yorktown 
beſtanden, und als er die Hoffnungsloſigkeit des Widerſtandes ſah, ſo 
ſtrich er ſofort die Flagge. Jetzt ſteuerten die Rebellenſchiffe auf die Fre⸗ 
gatten St. Lorenz und Minneſota los und ein Kampf begann mit dieſen 
Schiffen, bis die Nacht hereinbrach und der Merrimac ſich zurückzog. Am 
Abend um 10 Uhr kam der Monitor in Monroe an und eilte ſogleich 
unſeren Kriegsſchiffen zu Hülfe. Am Morgen des 9. zeigten die Rebellen— 
dampfer ſich wieder, der Monitor ging ihnen muthig entgegen und alle, 
bis auf den Merrimac, zogen ſich zurück. Die beiden eiſengepanzerten 
Fahrzeuge fochten, indem fie ſich eine Zeit lang berührten, von 8 Uhr Vor- 
mittags bis Nachmittags, wo ſich der Merrimac in beſchädigtem Zuſtande 
zurückziehen mußte. Der Monitor blieb unverletzt. Der Lieutenant Wor- 
den, Kommandant des Monitor, wurde verwundet, als er aus dem Rad— 
haus herausſah. 

Der „Monitor“ war nur ein kleines Kanonenboot, dem Niemand 
eine ſolche Heldenthat zugetrauet hätte Als die Kunde von der Erbauung 
des furchtbaren Merrimac nach dem Norden drang, war bereits von dem 
berühmten ſchwediſchen Techniker Ericsſon in New⸗York ein Mahner 
(Monitor) in Angriff genommen. Der Rumpf deſſelben beſteht aus zwei 
beſondern Körpern, von welchen der untere, etwa 6 Fuß hoch, das eigent— 
liche Boot darſtellt und den Raum für Maſchine, Steuervorrichtung, Mann⸗ 
ſchaft ꝛc. enthält. Dieſer Theil des Fahrzeugs liegt tief unter Waſſer 
und wird auf allen Seiten von dem oberen ſchußfeſt gepanzerten Körper 
jo weit überragt, daß eine Kanonenkugel ihn erſt nach einem 25 Fuß wei- 
ten Lauf durch das Waſſer erreichen könnte und daher ganz unſchädlich 
ſein würde. Dieſer obere Körper iſt 5 Fuß hoch, ragt aber nur 22 Zoll 
weit aus dem Waſſer hervor. Das Oberdeck iſt flach und trägt einen 
runden eiſernen, 670,000 Pfund ſchweren Thurm, welcher bombenfeſt iſt, 
ſich mit Leichtigkeit um ſeine Achſe drehen läßt und die Bewaffnung des 


Fahrzeugs enthält. Dieſe beſteht freilich nur aus zwei Kanonen, welche 
aber runde Kugeln von 184 Pfund und kegelförmige von 350 Pfund 
werfen können. Der „Monitor“ hatte in jenem Gefecht ſeine aus Schmiede⸗ 
eiſen gedrehten 184 Pfund ſchweren Geſchoſſe noch nicht gegen den Mer⸗ 
rimac angewendet, weil man dieſe noch nicht verſucht hatte und eine Ex⸗ 
ploſion fürchtete. Die Kugeln des Monitor waren ähnliche, wie die gegen 
das Fort Pulaski verwendeten, und doch ſchlugen ſie drei Lecks in den 
Panzer des Merrimac, der weit ſtärker iſt, als der Panzer des engliſchen 
„Warrior“ und des franzöſiſchen „Gloire“. Beim nächſten Mal wird wohl 
das Schmiedeeiſen zur Verwendung kommen, und wenn das noch nicht ge⸗ 
nügt, ſo hat man Projektile von Gußſtahl in Bereitſchaft. 

Die Stückpforten des Thurmes auf dem Monitor ſchließen ſich in 
dem Augenblick, wo die Kanone abgefeuert iſt, durch eine bombenfeſte Schutz⸗ 
platte. Für Ventilation iſt durch ſiebartige Durchlöcherung des Eiſen⸗ 
panzers geſorgt. Außer dem Thurm ragt über das Deck nur noch der 4 Fuß 
hohe Schornſtein hervor und das Steuermannshäuschen, das vorn ſteht. 
Das vor dem Thurm befindliche Radhaus kann mit ſeinem bombenfeſten 
Dache ſo tief verſenkt werden, daß es mit der Decke gleich iſt. Das ganze 
Schiff wiegt 1,400,000 Pfund. 

In kurzer geit wurde nun eine Flotte von 35 Panzerſchiffen her⸗ 
geſtellt. Es war vorbei mit den Holzſchiffen. Es iſt aber auch vorbei 
mit den ſteinernen Feſtungsmauern. Welche Mauer ſoll den ſchweren 
gezogenen Kanonen eines Schiffes widerſtehen, das ohne alle Gefahr in 
einer Entfernung von 400 Fuß vor Anker gehen kann? Die Feſtungen 
wie die Schiffe müſſen nunmehr gepanzert werden, und der Feſtungsbau 
erleidet dadurch eine eben ſo große Umwälzung wie der Schiffsbau. 


8. Die Union⸗Pacific⸗Eiſenbahn und der Michigan⸗ 
Kanal. 


Wenn es in den Abſichten der Vorſehung gelegen iſt, die verſchie⸗ 
denen Nationen der Erde zuſammenzubringen, dieſelben allmälig enger mit 
geſellſchaftlichen Banden zu umſchlingen, ſie in ihren Religionen, Sitten, 
Gewohnheiten und Geſetzen wie in der allgemeinen Bildung einander mehr 
und mehr zu aſſimiliren, ſomit den ethiſchen Standpunkt der Menſchheit 
und deren Cultur überhaupt zu heben und zu veredeln: dann hat das 
gegenwärtige Zeitalter zur Realiſirung jener großen providentiellen Plane 
ungleich mehr beigetragen, als alle früheren Perioden und alle Generatio⸗ 
nen, welche ſeit den Tagen, in denen das römiſche Reich der Welt Geſetze, 
Ordnung und Civiliſation gegeben, die Länder des Erdkreiſes bevölkert 
haben. Die Eiſenbahn, das Dampfboot und der Telegraph, Entdeckungen 
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und Erfindungen der neueren Zeit, haben im Laufe von zwanzig Jahren 
den allgemeinen Verkehr zu größerer Entwickelung gebracht, als er ohne 
dieſelben in eben ſo vielen Jahrhunderten würde haben erreichen können. 
Seitdem die erſte Locomotive vor wenigen Decennien über eine kaum an⸗ 
derthalb Meilen lange Schienenſtrecke dahinbrauſte, um aus einem reichen 
Kohlenſchachte der nahen Fabrikſtadt ſchnell und billig Brennſtoff zuzu⸗ 
führen, hat die Anlage dieſer Art von Verkehrswegen fo ungeheure Dimen- 
ſionen angenommen, daß die Länge der im Betriebe ſtehenden Eiſenbahnen 
ſchon zu Anfang des Jahres 1862 der dreifachen Ausdehnung des Aequa⸗ 
tors nahegekommen war, heute aber dieſelbe um ein Bedeutendes über- 
trifft. Es giebt keinen Welttheil mehr, der nicht ſeine Schienenwege auf⸗ 
zuweiſen hätte. Ein Land, das der Schienenwege gänzlich entbehrt, kann 
fernerhin nicht mehr zu den civiliſirten gezählt werden, und es würde mit 
vollem Rechte der Vorwurf der Barbarei auf ihm laſten, wenn es ſich der 
Einführung und Benützung dieſes modernen Verkehrsmittels widerſetzen 
wollte. Uralte Culturgebiete Aſiens, ſeit vielen Jahrhunderten in Stag⸗ 
nation und Lethargie befangen, beginnen auf den grellen Pfiff des Dampf- 
wagens zu neuem Leben zu erwachen. 

In den Fluthen des Indus und Ganges ſpiegeln ſich die langgedehn— 
ten Reihen der Waggons, die, hier von Calcutta, dort von Hyderabad aus, 
an den Ufern der heiligen Ströme dahinfliegend, den Fuß des Himalaya 
zu gewinnen ſtreben; die düſteren Wölbungen der Felſentempel in den 
Ghatgebirgen erdröhnen bereits von den Hammerſchlägen der Arbeiter, die 
beim Bau der projectirten Bahn von Bombay durch das Plateau von 
Decan nach Bengalen beſchäftigt ſind. In nicht ſehr ferner Zeit werden auch 
Antiochia und Baſſora die großen Auslaufsſtationen jener Weltbahn bilden, 
welche die einſt mit überſchwenglicher Fruchtfülle geſegneten Ebenen des 
Euphratthales zu durchſchneiden und Indien auf der kürzeſten Route mit 
Europa zu verbinden beſtimmt iſt; neben den Ruinen von Babylon und 
Ninive, an der Stelle der großartigſten Götter- und Königsbaue, werden 
ſich bald Hauptbahnhöfe mit luxuriöſen Reſtaurationen und geräumigen 
Waarenmagazinen nach europäiſcher Art erheben. 

Am raſcheſten und großartigſten haben ſich die Eiſenbahnanlagen in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika ausgedehnt. Im Jahre 1862 
hatten alle in Betrieb ſtehenden Eiſenbahnen der Erde eine Geſammtlänge 
von 75,000 engliſchen Meilen. Davon entfielen auf die Staaten der 
Union allein nahezu die Hälfte. Während daſelbſt 34,000 Meilen bereits 
in wirklicher Operation ſtanden, waren weitere 18,000 Meilen im Bau 
begriffen, was zuſammen die beträchtliche Zahl von 52,000 Meilen Eiſen⸗ 
bahn ausmacht. Die Koſten dafür ſind auf 6000 Millionen Francs ver⸗ 
anſchlagt. Mit welcher Haſt in Nordamerika nützliche Werke unternommen 
und ausgeführt werden, mag am beſten daraus hervorleuchten, daß von den 
angegebenen, im Betriebe ſtehenden Bahnmeilen mehr als zwei Drittel das 
Reſultat des letzten Decenniums allein ſind; denn am 1. Januar 1852 


686 


repräſentirte das Eiſenbahnſyſtem der Union noch nicht mehr als 10,900 
Meilen Schienenlänge. Der Staat New-York allein, deſſen Flächenraum 
um ein Drittel kleiner iſt, als Ungarn, hat nach Abrechnung ſeiner vielen 
Stadtbahnen 2710 Meilen Eiſenbahn aufzuweiſen. Die Bahn, die nun 
vollendet iſt, verbindet New-York und Californien. Die Strecke wird jetzt 
in etwa ſechs Tagen zurückgelegt werden,) wozu man ſonſt ebenſo viele 
Wochen, ja Monate brauchte, um halb auf Land- halb auf Seewegen die 
fernen Punkte des Welttheils zu durchreiſen. Aber auch die ſechstägige 
Reiſe ſoll die Fahrgäſte nicht von der Civiliſation trennen. Die Paſſagier⸗ 
wagen enthalten Schlafzimmer, Reſtaurationen und Leſecabinette. Ja, ein 
Druckerei⸗Waggon begleitet jeden Zug, worin täglich zwei Zeitungen 
redigirt, gedruckt und expedirt werden, welche die telegraphiſchen Nach⸗ 
richten verbreiten, die der Draht von Oſt und Weſt her voraus ſendet, 
um die Reiſenden von allen Weltbegebenheiten ſchnell in Kenntniß zu ſetzen. 

Vorerſt ſtehen 2000 Güterwagen bereit, um die Producte von Oſt 
und Weſt und den dazwiſchen liegenden Strecken hin und her zu befördern. 
Die Erweiterung des Verkehrs wird auch die Hülfsmittel des Gütertrans⸗ 
ports erweitern. Bereits ſind 350 Locomotiven zum Dienſt bereit und 
auf der Strecke vertheilt. Waſſer-Reſervoire, Kohlen- und Holzſchuppen, 
Werkſtätten und Stationspunkte ſind angelegt: Bergdurchſtiche und Thal⸗ 
dämme, Tunnel und Brücken, Felſengruppen und Urwaldlichtungen bieten 
auf der Fahrt reiche Abwechſelung. Der Schienenweg von Ocean zu Ocean 
verkürzt die Reiſe um das Erdenrund, denn dem großen Werke ſchließt 
ſich ſchon der Plan einer regelmäßigen Dampfſchifffahrt an über den 
Stillen Ocean nach dem aſiatiſchen Feſtland, einen neuen Ring bildend 
in der Kette, welche das Erdenrund umſpannen ſoll. 

Das erſtaunlichſte, koſtbarſte und bedeutendſte Werk, welches jemals 
auf der Welt verſucht worden ſein mag, iſt der Bau einer Eiſenbahnlinie 
vom Miſſiſſippi nach der Küſte des Stillen Meeres. Es war nicht bloß 
die Entfernung, eine Strecke von mehr als 2000 engl. Meilen, was die 
Leute abſchrecken konnte, eine ſolche Rieſenarbeit zu unternehmen, ſondern 
es war außerdem auch Thatſache, daß die Bahn durch Gegenden geführt 
werden mußte, welche von civiliſirten Menſchen noch niemals betreten 
worden ſind, wo es noch keine Anſiedelungen von irgend einer Bedeutung 
giebt, über und durch Felſengebirge, deren Höhe die höchſten Spitzen der 
europäiſchen Alpen noch überragt. Allein die Eiſenbahn-Verbindung 


) Der Fahrplan giebt folgende Haften und Fahrzeiten an: 


Von New⸗York nach Chicago.. 911 engl. Meilen 36½ Stunden 
Von Chicago nach Omaha n = 24 ½ - 
Von Dune Bryan 88989 3 2 
Von Bryan r 2 = - 1104, - 
Von Ogdon nach Elko (Nevada) 378 * rag - 
Von Elko nach Sacramento 465 = Eh = 
Von Sacramento nach St. Francis eo .. 117. + - 31/2 = 


Nonnen 3358 engl. M. in 161½ St. 
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zwiſchen den atlantiſchen und den Bacific- Staaten war von den Nord— 
amerikanern ſchon lange als eine militäriſche, commercielle und ſociale 
Nothwendigkeit anerkannt worden, und ſie ſind kein Volk, das ſich durch 
Schwierigkeiten von irgend einem, wenn auch nicht direct vortheilhaften, 
aber dabei unabweisbaren Unternehmen zurückſchrecken ließe. 

Wie die Eiſenbahn nach dem Stillen Meere gebaut ward, darüber 
brachte ein amerikaniſches Blatt, „Philadelphia Demokrat“, folgende inter⸗ 
eſſante Notizen, die unſern Leſern willkommen ſein werden: Die Generale 
J. S. und D. E. Caſeman von Ohio nivelliren die Bahn, legen die Ge- 
leiſe und errichten die Telegraphen. Voran ziehen die 2000 Arbeiter, 
welche die Nivellirung beſorgen, und dieſe ſind ſchon bis Beach Hill (Ne— 
braska) vorgedrungen. Sie legen das große Werk auf indiſchen Schlacht⸗ 
feldern und unter täglichen Kämpfen an. Die Aexte der 1500 Holzfäller 
erklingen in den Blak-Hills, auf den Laramie⸗Steppen und in den Päſſen 
der Rocky⸗Mountains. Eine Meile vor Denjenigen, welche die Geleiſe 
legen, ſind die drei Abtheilungen, welche die Legung der Querſchwellen 
beſorgen. Zuerſt ſetzen die Ingenieure ihre Nivellirſtangen in Entfernungen 
von 100, reſp. 50 Fuß; dann werden die Schwellen von der zweiten Ab- 
theilung gelegt; die dritte Abtheilung legt die Bindehölzer und die Unter— 
lage für das Eiſen iſt fertig. Zwanzig Meilen weiter zurück ſind die 
endloſen Conſtructionszüge, mit allem für die Arbeit Nöthigen beladen. 
Dem Arbeusplage am nächſten und demſelben Stunde auf Stunde folgend, 
ſind die Wohnungswägen (Boarding Cars), das Lager der Tauſende von 
Arbeitern. Die Boarding Cars ſind je 80 Fuß lang; einige enthalten 
Betten, zwei ſind als Speiſezimmer eingerichtet, einer dient als Küche, 
Vorrathskammer ꝛc. Viele, welche die friſche Luft vorziehen, haben unter 
dem Ganzen Hängematten angebracht. Ueberall hängen, ſo daß man ſie 
gleich zur Hand hat, geladene Büchſen und Revolvers. Die Arbeiter 
müſſen ſich eben ſelbſt ſchützen, ohne Hilfe von der Regierung. Die Ab⸗ 
theilung der Schienenlegung zählt 400 Mann: auf den bereits fertigen 350 
Meilen ſind 1000 Arbeiter fortwährend mit dem Ausbeſſern der Geleiſe 
und der Vervollkommnung des Bahnweges beſchäftigt. Die Boarding Cars 
gehen voran; ſie werden bis an das äußerſte Ende des Geleiſes vorge— 
ſchoben, dann folgt ein Conſtructionszug, ladet ſein Material ab und fährt 
wieder zurück, um neues zu holen. Drei Schleppwagen, jeder von zwei 
Pferden gezogen, fahren zwiſchen den Schienenlegern und den Vorräthen 
hin und her. Die Pferde laufen außerhalb der Geleiſe und ziehen an 
langen Seilen, wie bei Kanalbooten, damit ſie den Arbeitern nicht im 
Wege ſind. Nachdem abgeladen, werden die Pferde im Galopp zurück— 
geritten, um neue Ladungen zu holen, und ſo geht es den ganzen Tag in 
unabläſſiger Geſchäftigkeit fort. Sobald die Schienen ankommen, werden 
ſie einzeln auf die Rollen geworfen, dann von drei Männern ergriffen und 
in die gehörige Entfernung vorgeſchoben; mittlerweile ſind die Unterlagen 
geſtellt, die Schiene wird darauf geworfen und ein neues Glied iſt fertig. 


Br. 


Alle 30 Secunden ertönt der Ruf „Nieder, nieder!“ auf beiden Seiten 
des Geleiſes und bezeichnet den Fortſchritt des Rieſenwerkes. Hierauf 
folgen die Arbeiter, welche die einzelnen Schienen aneinander feſtnieten 
und die Zwiſchenräume ausfüllen. Sowie die Ausfüller das Geleiſe ver⸗ 
laſſen, können volle Züge mit einer Geſchwindigkeit von 20 Meilen in 
der Stunde über daſſelbe laufen. Die Axt- und Hammerſchläge, das 
Niederfallen der Schienen, das Getriebe der Cars und dazu die fortwäh⸗ 
renden Angriffe der wilden Sioux und anderer feindlichen Indianer⸗ 
ſtämme, geben ein Schauſpiel, wie die Welt noch keines geſehen hat. Am 
9. Juli 1866 waren nur 40 Meilen der Bahn fertig. In 182 Werk⸗ 
tagen wurden weitere 245 Meilen im beſten Zuſtande hergeſtellt. Sieben 
Sägmühlen liefern die Bindeſchwellen und Hölzer. Alle Brücken ſind 
fertig, die einzelnen Stücke numerirt, und ſie können, wo man ſie braucht, 
ohne Verzug aufgeſchlagen werden. 

Jetzt (kim Jahr 1870) iſt bereits die ganze Bahn vollendet; man 
hatte gemeint, das Rieſenwerk würde 10 Jahr zur Vollendung bedürfen 
und — Dank der Organiſation und Theilung der Arbeit — es war in 
3 Jahren vollendet! 

Am 10. Mai 1869 feierte man den großen Sieg, den die Civiliſa⸗ 
tion über die widerſtrebende Natur errungen und ſämmtliche Staaten und 
Städte, die an der neuen Weltbahn liegen, nahmen an dem Feſte Theil. 
Vom Staate Californien brachte der Zug eine ſilberne Platte, auf welcher 
ein Lorbeerkranz gravirt war, herbei, um die letzte Schiene zu ſchmücken. 
Die Arbeit wurde vollendet in dem Momente, wo die Uhren im Oſten 
der Bahn auf 3 Uhr 16 Min. Nachmittags, die Uhren im Weſten der 
Bahn auf 11 Uhr 40 Min. Vormittags zeigten. Und im ſelben Mo⸗ 
mente brachte der Telegraph die Nachricht nach New-Pork, über eine 
Strecke von mehr als 600 deutſchen Meilen. Die Sonne legt dieſe erſt 
in 3½ Stunden zurück, d. h. wenn die aufgehende Sonne den Anfang 
der Bahn am atlantiſchen Ocean beſtrahlt, ſo dauert es noch 3 Stun⸗ 
den 36 Minuten, bevor das Ende der Bahn das Licht der aufgehenden 
Sonne empfängt. 


Das fahrende Hötel der amerikaniſchen Weſtbahn.“) 


Was das Reiſen auf Eiſenbahnen betrifft, ſo haben wir in Europa 
keine Einrichtung, die ſo viel Bequemlichkeit, Aneetmäßigtei und Eleganz 
darbietet wie der Pulman-Hötel- Erpreß- Train auf den Union» und 
Central-Pacific-Bahnen, der zwiſchen Omaha und San - Francisco ſeine 
Fahrten macht. 

Dieſer „Zug“ iſt für die ganze Reiſe in ſesgente Ordnung gebildet. 
Zuerſt, nach der Maſchine, kommt der Gepäckwagen, der ſo gebaut iſt, 
5 er nöthigenfalls auch Reiſende aufnehmen kann; dann der Rauchwagen, 


*) Chambors-Journal. Vgl. Ausl. 1870, S. 325 f. 
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an deſſen einem Ende ſich die Speiſekammer befindet, in welcher für die 
ganze Fahrt die Lebensmittelvorräthe in Eiskiſten und Proviſionskellern 
aufbewahrt werden, ganz ſo wie in einem Gaſthof erſten Ranges. In 
der Rauch⸗ Abtheilung find die einem ſolchen Zimmer zukommenden Mö⸗ 
bel, Stühle, Tiſche ꝛc. zu finden. Jeder der Gepäck- und Rauchwagen 
iſt 50 Fuß lang und 10 Fuß breit — die gewöhnliche Breite des Zugs. 
Dann kommt der Speiſe-Wagen, 56 Fuß lang, mit der Küche an einem 
Ende, die ungefähr ein Drittel des Wagens einnimmt. Hier ſind alle 
Bequemlichkeiten unſerer Eßzimmer zu finden und man ſitzt ruhig zu 
Tiſche, während der Zug mit Windeseile dahin brauſt, dem Ziele der 
Reiſe entgegen. 

Biſt du, lieber Leſer, in den Speiſewagen eingetreten, um eine Mahl⸗ 
zeit zu halten, ſo findeſt du neben dir einen Glockenzug; du klingelſt und 
ein ſchwarzer Aufwärter, reinlich in eine weiße Jacke gekleidet und das 
Abzeichen der Pulman⸗Company tragend, erſcheint und legt dir eine 
Speiſekarte vor. Während du in Betreff deines Appetits mit dir zu Rathe 
gehſt, was du verlangen willſt, bedeckt der Aufwärter deinen Tiſch mit 
reinlichem Linnen, berührt eine Feder, öffnet den Spiegel zwiſchen den 
Fenſtern neben dir und enthüllt deinem Auge das zu jeder Mahlzeit ge— 
hörige Silberſervice. Kaum iſt dies geordnet, jo iſt auch ſchon dein Auf- 
trag ausgeführt und vor dir ſteht dampfend heiß dein Stück Rind- oder 
Antilopenfleiſch, deine Gebirgsforelle oder dein gebratenes Hühnchen. Wein, 
Thee, Kaffee oder friſche Milch ſtehen dir zu Gebot. Die Speiſekarte gibt 
dir Auskunft, wie viel du verzehrt, d. h. wie theuer du geſpeiſt haſt. 

Nun kommt einer der Salon- und Schlafwagen (drawing- room 
und sleeping - cars), welche, auf das Bequemſte eingerichtet, ſanft und 
ſicher dahin rollen. Sophas und Lehnſtühle ſtehen an den Seiten; Dop⸗ 
pelfenſter ſchließen Hitze, Staub und Kälte aus; kräftige Ventilatoren er- 
neuern die Luft ohne unangenehmen Zug. Bei Nacht verwandeln ſich 
Sophas und Stühle in Bettſtellen; eine Haarmatratze fällt von irgend 
einer Bergeſtelle herab, reinliche Betttücher, Wolldecken und Ueberzüge 
gleiten vermittelſt Springfedern da und dort heraus und Schiebſchirme 
und Vorhänge vollenden dann ein Lager, wie du es in deinem eigenen 
Schlafzimmer nur wünſchen kannſt. 

Wir kommen zum eleganten Salonwagen, dem allgemeinen Stelldich⸗ 
ein für die Reiſenden des ganzen Zugs, wo man ſich, beſonders Abends, 
zu freiem Verkehr wie Eine Familie verſammeln kann. In der Mitte 
des Wagens iſt ein Salon-Harmonium von beſter Konſtruktion und hier, 
inmitten eines durch gedämpfte Lichter erhöhten Prunks, bei ſchwellender 
Muſik oder im heiteren Geſpräch ſchwinden die Stunden unmerklich dahin. 
Erforderlichen Falls bietet auch dieſer Wagen Schlafſtätten dar für nicht 
weniger denn 28 Perſonen. 

Dem Salonwagen folgen wieder zwei Geſellſchaftswagen und damit 
iſt der Zug vervollſtändigt. Alle Wagen ſind durch Lampen, die von der 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 13. Aufl. 44 
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Decke herabhangen oder an den Seiten angebracht ſind, beleuchtet; bei 
Tage werden dieſe Lampen durch Spiegel verdeckt, die bei Nacht in eine 
Fuge geſchoben werden. 

Die Erwärmung der Wagen geſchieht durch heißes Salzwaſſer, das 
in Röhren unter den Sitzen hinzieht, immer gleichmäßig in Thätigkeit iſt 
und nie gefriert. Dadurch gewinnen alle Wagen eine angenehme gleiche 
Temperatur. | 

Die Konſtruktion der Pulman'ſchen Wagen ift von ausgezeichneter 
Solidität. Bei Unfällen halten ſie ſich vorzüglich. 

Wie und wodurch iſt aber das Alles ſo hergeſtellt worden? Das 
Hauptverdienſt hat Herr Pulman, der, nachdem er reiflich über ſeinen 
Plan nachgedacht hatte, im Auguſt 1867 eine Aktiengeſellſchaft gründete 
(die Pulman Palace Car Company), die jetzt bereits ein Betriebscapital 
von ſechs Millionen Dollars hat. Sie hat ihren Hauptſitz in Chicago, 
wo an der Michigan-Avenue vor dem Dearborn-Park ſich die Bureaux 
des Präſidenten, der Schriftführer, Inſpektoren ꝛc. nebſt den Vorraths⸗ 
Niederlagen befinden, worin beſtändig Alles, was man für Reparatur, 
Ausrüſtung und Verproviantirung der Wagen braucht, zu finden iſt. 
Dieſes Bureau ſteht durch den Telegraphendraht mit der ganzen Eiſen⸗ 
bahnlinie in Verbindung, auf der ſich die Wagen bewegen — zu der 
ſchon mehr als 40 Bahnen gehören, deren Condukteure täglich nach Chi⸗ 
cago Bericht erſtatten. 

Bei dem Bureau ſind auch die Zimmer der Zeichner, welche fort⸗ 
während mit der Ausarbeitung neuer Pläne und Verbeſſerungen der Wagen 
beſchäftigt ſind. Die Geſellſchaft befitt bereits 300 im Gebrauch befind⸗ 
liche Wagen. Sie liefert der Eiſenbahn dieſelben, auf's Eleganteſte aus⸗ 
geſtattet, in genügender Anzahl, um ſtets den Anforderungen der Reiſen⸗ 
den, welche Schlafräumlichkeiten wünſchen, genügen zu können. Die 
Eiſenbahngeſellſchaft benutzt die Wagen, hält ſie in guter Ordnung, zieht 
die gewöhnlichen Fahrpreiſe ein, während der Ueberſchuß, d. h. der Ver⸗ 
kauf von Bettſtellen an die Reiſenden, welche Schlafſtätten wünſchen, deß⸗ 
gleichen das, was die Bewirthung der Gäſte einbringt, der nicht geringe 
Gewinn der Pulman-Geſellſchaft iſt, deren Eigenthum die Wagen find. 


9. New ⸗ York.“) 


London, Paris — dann folgt die dritte Weltſtadt New⸗PYork. Die 
amerikaniſche Hauptſtadt hat ſich aber mit zauberhafter Schnelligkeit ent⸗ 
wickelt, wie keine andere. Sie hatte 1793 nur 22,000 Einwohner, 
*) Vgl. Graf Görz, Reiſe um die Welt J. „Ueber große Städte“ in Puntnams 
Magazin 1855. Fr. Löher, Geſchichte und Zuſtände der Deutſchen in Amerika. 
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1840 ſchon über 300,000, 1850 über eine halbe Million (515,000), im 
Jahre 1860 gar 814,000. Das nahe Brooklyn auf Long-Island, im 
Grunde bloß eine Vorſtadt New-Porks, zählte im Jahre 1850 bereits 
97,000 Einwohner, 1860 hatte ſie ſchon 270,000, ſo daß ſich auf dem 
kleinen Flächenraum von 30,000 Acres“) mehr als eine Million Menſchen 
zuſammendrängt. Außer Brooklyn enthalten aber auch andere Vorſtädte, 
wie Tompkinsville auf Staaten» Island, Morriſania und die fortlaufen- 
den Anſiedelungen von Harlem-River bis Fordham, endlich Jerſey⸗City 
und Hoboken eine faſt ausſchließlich zum ſtädtiſchen Verbande New-Porks 
gehörige Bevölkerung von 70,000 Seelen, die zur Geſammtbevölkerung der 
großen Mutterſtadt geſchlagen werden muß, welche ſich im Jahre 1860 
auf 1,116,958 Seelen belief. 

Noch eine Ziffer möge die Größe und Bedeutung New-Yorks ver⸗ 
anſchaulichen. In dem mit dem 30. Juni 1854 geſchloſſenen Finanz⸗ 
jahr belief ſich die geſammte Zolleinnahme der Vereinigten Staaten auf 
64,224,190 Dollars 27 Cents, wovon 41,755,419 Dollars 17 Cents, 
alſo beinahe zwei Drittel des Ganzen, in dem einzigen Hafen New⸗ 
York eingingen. 

Die Gründe jenes reißenden Wachsthums beruhen hauptſächlich in 
der ausnehmend günſtigen Lage New-Yorks auf einer Landzunge, gebildet 
durch zwei tiefe Waſſerbetten; auf der einen Seite mündet der herrliche 
Hudſonfluß, auf der andern der Eaſt-River (Oſtfluß) in den Meerbuſen 
von Long⸗Island. Das tiefe Fahrwaſſer auf allen Seiten erlaubt den 
größten Schiffen den Zugang und bietet unvergleichliche Häfen, da die 
Inſel Long⸗Island und andere kleine Inſeln dergeſtalt vor der Mün⸗ 
dung des Hudſon lagern, daß ſie vollkommen Schutz gegen Wind und 
Wellen gewähren. Die Landzunge aber, bis zu 2 engliſchen Meilen breit, 
iſt der Art mit einem Straßennetz überzogen, daß alle Querſtraßen vom 
Ufer der Mündung des Hudſon zur gedachten Seebucht laufen. Während 
an jenem hauptſächlich der Verkehr mit dem Binnenlande Statt findet, 
die Menge von Flußſchiffen und Dampfbooten des Hudſon dort anlegen, 
kommen hier auf der Seeſeite endloſe Reihen von Seeſchiffen bis dicht 
an die Quais heran und ſcheinen eine Fortſetzung der Straßen zu bilden. 
Hier entfaltet ſich in großartigſter Weiſe das Leben des überſeeiſchen 
Großhandels und der Rhederei; die Geſchäftslocale der Kaufleute, die 
Börſe, das Zollhaus ſind hier mit ihrem Getümmel und Gewimmel, und 
der Geſchäftsmann rettet ſich Abends in die vom Waſſer abgelegenen 
Stadttheile, wo es ruhiger iſt. 

Quer durch die vielen kürzeren Straßen ſchneidet die große Haupt⸗ 
ſtraße der Stadt, „Broadway“ genannt, in der Länge von einer guten 
Wegſtunde. Der Amerikaner nennt ſie die erſte Straße der Welt, und 


*) 571 Acres — 905 preußiſche Morgen. 
44 * 
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wenn dies in Bezug auf Schönheit große Uebertreibung iſt, jo iſt doch 
das raſtloſe, in wahrhaft fieberiſcher Haſt ſich auf- und abbewegende 
Menſchengedränge, das immer neu ſich gebärende geſchäftige Treiben 
wirklich impoſant und noch großartiger als in der City von London. 
Es iſt für den Menſchenſtrom die reſpectable Breite von 30 Fuß vor⸗ 
handen, wer aber nicht mit derſelben Haſt und Gewalt fortzuſchwimmen 
verſteht, wird ſchier wie ein fremdartiger Körper erdrückt, geſtoßen und 
herausgeworfen. 


Broadway beginnt an der reizend gelegenen Battery, einem Park 
an der Spitze der Landzunge, und läuft — nicht ganz gerade, ſondern 
mit einem Knie, bis Union-Place, in welchen ſchönen großen Platz der 
Menſchenſtrom gleichſam mündet und ſich ausbreitet. Hinter Union⸗Place 
iſt Raum genug, daß einzelne Häuſer und Anlagen ſich ausbreiten kön⸗ 
nen. Ein kleines Gewäſſer, der Harlem-River, vermittelt die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Hudſon und Eaſt-River, und macht ſomit die Land⸗ 
zunge, auf welcher New-York liegt, zur Inſel. Manhattan⸗Is land 
iſt ihr alter Name. 


Broadway hat breite Trottoirs, auch ſchattige. Bäume; aber die 
Waarenballen und Verkaufsgegenſtände rücken nicht ſelten bis auf dieſe 
Trottoirs hinaus und die Bäume ſind ſehr unregelmäßig gepflanzt. Das 
Schöne hat eine ſehr untergeordnete Bedeutung da, wo das Geſchäft 
(business) die oberſte Gottheit iſt, der geopfert wird. Das allgemeine 
Baumaterial für die Häuſer iſt Backſtein, der Bauſtyl der engliſche — 
drei Fenſter breit, drei Stockwerk hoch. Die Backſteine ſind ziegelroth 
angemalt, mit weißen Zwiſchenlinien, was im Einzelnen wohl recht ſau⸗ 
ber läßt, im Ganzen aber keinen Effect macht. Da man ſtets haſtig und 
wenig ſolid baut, ſieht man in Broadway ſtets Gerüſte vor den Häuſern 
zum Umbau und zur Reparatur. Die Aushängeſchilder ſuchen ſich in 
Größe und auffallenden Anzeigen zu überbieten. Die zahlloſen Cabs und 
Fiaker nebſt den ohne Unterlaß auf- und abfahrenden Omnibus bilden 
ein furchtbares Geraſſel; die Omnibus haben eine echt amerikaniſche Ein⸗ 
richtung, wodurch man den Conducteur erſpart; die Wagenthür ſteht näm⸗ 
lich durch einen Riemen mit dem Sitz des Kutſchers in Verbindung, der 
nicht eher öffnen läßt, als bis das Fahrgeld bezahlt iſt. In der Bowery, 
einer zweiten Hauptſtraße New-Yorks, die bei City- Hall in Broadway 
mündet, iſt ſogar eine Eiſenbahn mit Pferdetransport. Nur an den bei⸗ 
den Endpunkten von Broadway kommt das heftig pulſirende Leben einiger⸗ 
maßen zur Ruhe; namentlich der obere Theil mit ſeinen Nebenſtraßen iſt 
die Wohnung der Reichen; da giebt es Squares nach engliſcher Weiſe, 
mit Anlagen geziert und umgittert. 

Es fehlt aber auch nicht an großen und ſchönen Gebäuden, wie Aſtor⸗ 
Houſe (auch in Broadway), der berühmte Gaſthof New-Vorks, von dem 
unternehmenden reichen Deutſchen Aſtor erbaut aus Granitſteinen von 
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New-Hampihire, und das Metropolitan» Hotel.*) Ferner das prächtige 
Stadthaus, City⸗Hall, an einem ſchönen, an Broadway grenzenden 
Platze gelegen, der zum Park umgeſchaffen iſt und vorzugsweiſe auch der 
„Park“ genannt wird. Dieſes Stadthaus iſt von Marmorquadern er- 
richtet und mit Kupfer gedeckt, 416 Ellen lang, 105 Ellen breit. Einen 
reinen Styl darf man freilich nirgends erwarten. So tft das Euftom- 
Houſe oder Zollhaus gleichfalls aus weißem Marmor nach dem Muſter 
des Parthenon erbaut; es liegt an der Ecke der Wall- und Naſſauſtraße. 
Seine nach Wallſtreet gerichtete Front iſt impoſant, hat eine Höhe von 
90 Fuß und iſt mit acht korinthiſchen Säulen verziert. Aber dieſe Säulen 
ſind nur 30 Fuß hoch, und dazu von etwas großem Durchmeſſer, was 
ihnen ein gedrücktes Anſehen giebt. Der Anfang wird durch 18 Marmor- 
ſtufen gebildet, deren Eindruck jedoch wieder dadurch geſchwächt wird, daß 
ſie auf abſchüſſigem, nach Naſſauſtreet ſich neigendem Boden, alſo ſchief 
liegen. Auf der rechten Seite klebt wie ein Schwalbenneſt ein Privat- 
haus an dem Prachtgebäude. Die Staffage von Waarenballen und Pack— 
knechten bildet nebſt dem Flaggenſtock auf der Spitze einen merkwürdigen 
Contraſt zum claſſiſchen Parthenon der Athener. 

Am vollendetſten iſt wohl die Juſtizhalle (Halls of justice), die 
255 Fuß lang und 200 Fuß breit und zwei Stockwerk hoch iſt, aus licht— 
grauem Granit in ägyptiſchem Bauſtyl aufgeführt. Auch der gothiſche Baus 
ſtyl iſt vertreten in der Hauptkirche von New-York, Trinity⸗Church, 
am Broadway. Der Thurm hat die Höhe von 264 Fuß, aber die daran 
befindliche Kirche entſpricht mit ihrer Größe keineswegs dieſem Thurme, wie 
denn überhaupt dieſes gothiſche Bauwerk ſich nicht mit unſern deutſchen 
Domen meſſen kann, die aus dem frommen Gemüth des Volkes heraus 
gebauet wurden. Immerhin bleibt aber die Zahl der Kirchen, Capellen 
und Bethäuſer, deren bis 250 vorhanden ſein ſollen, eine merkwürdige 
Erſcheinung. Die kirchenreichſten Hauptſtädte Europa's erſcheinen gegen 
New⸗VYork kirchenarm, wenn man die Jugend dieſer Stadt in Betrachtung 
zieht. Der Sonntag wird von dem Anglo-Amerikaner eben ſo ſtreng durch 


*) Die Großartigkeit des amerikaniſchen Lebens lernt der Fremde zuerſt in dieſen 
großartigen Hotels kennen. Vor wenig Jahren wurde ein würdiger Nebenbuhler des 
Aſtor⸗Houſe, das Metropolitan-Hotel, eröffnet. Daſſelbe iſt 6 Stock hoch, enthält 500 
Fremdenzimmer und kann über 500 Fremde beherbergen. Nach demſelben führen 3 
Eingänge und 5 verſchiedene Treppen, wovon ein Zugang ausſchließlich für Damen 
beſtimmt ift, die, wie in allen amerikaniſchen Hotels, auch beſondere Speiſe- und Em⸗ 
pfangszimmer haben. Die Leſezimmer, Converſationsſäle und Wohnzimmer der männ- 
lichen Gäſte ſind nicht weniger elegant. Jedes Fremden-Appartement der erſten zwei 
Etagen beſitzt ein eigenes Badezimmer. Das ganze Haus iſt mit Gas beleuchtet und 
wird durch Dampf geheizt. Die Wäſche wird ebenfalls mittelſt eines Dampfapparats 
gereinigt, welcher den ganzen Waſchprozeß auf eine Stunde reducirt. Das neueſte und 
größte Hotel in New⸗York iſt das Fifth-Avenue-Hotel. Dieſes hat 8 große öffentliche 
Salons, 120 Privat-Salons, 4 Speiſeſäle, 420 Zimmer, die für die Dienerſchaft nicht 
mitgerechnet. Zehn große Fleiſchkeſſel können auf einmal 1000 Perſonen ſpeiſen. 
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Enthaltung von aller Beſchäftigung gefeiert, wie von dem Engländer; die 
Straßen der großen Handelsſtadt ſind dann wie verwandelt und nur durch 
die ſchwarzen, braunen, gelben und weißen Kirchengänger belebt. Doch die 
Schifffahrt auf dem Hudſon ruhet auch am Sonntag nicht, und beſonders 
ſind es die Deutſchen, welche die Dampfboote zu Spazierfahrten benutzen. 

Am größten und tüchtigſten zeigen ſich die Amerikaner in ſolchen Un⸗ 
ternehmungen, die auf rein praktiſche, materielle Zwecke gerichtet ſind. So 
haben die Bewohner New-Yorks, um die Stadt mit gutem Trinkwaſſer 
zu verſorgen, einen ganzen Fluß, den Crotonfluß, von Mount-Fair in 
zwei ungeheure Baſſins geleitet, die 7 Millionen Gallonen halten und 
durch gußeiſerne Röhren alle Straßen New-Yorks mit Waſſer verſehen. 
Auf dieſes Werk hat die reiche Handelsſtadt die Summe von 12 Millio⸗ 
nen Dollars (30 Millionen Gulden) verwandt. Dieſer Anſtalt ſtehen eine 
Menge anderer gemeinnütziger Bauten und Wohlthätigkeitsanſtalten zur 
Seite. Beſonders thätig iſt die Aſſociation. Es giebt Geſellſchaften für 
Freiſchulen mit 5 Schulen für 2000 Kinder, für Erziehung der Waiſen, 
eine Marineſocietät für Unterſtützung der Wittwen und Waiſen von See⸗ 
leuten, eine phyſikaliſch-mediciniſche Geſellſchaft, eine Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, eine hiſtoriſche Geſellſchaft; auch eine Geſellſchaft zur Verbreitung 
der deutſchen Sprache und Literatur, eine Geſellſchaft zur Beförderung 
der Künſte und des Ackerbaues, der Künſte und Gewerbe u. ſ. w. New⸗ 
York hat auch eine Univerſität, das Columbia-College, und eine Aka⸗ 
demie der ſchönen Künſte, auch ein Athenäum, worin Vorleſungen über 
Künſte und Wiſſenſchaften für ein gemiſchtes Publicum gehalten werden; 
desgleichen mehrere zum allgemeinen Gebrauch beſtimmte Bibliotheken. Nur 
darf man bei dieſem Allen nicht an deutſche Wiſſenſchaft oder Pädagogik 
denken; der Unterricht muß überall möglichſt ſchnell zum Ziele führen 
und maſſenweiſe beſtimmte, ſichtbare Leiſtungen erzielen; die Wiſſenſchaft 
verſenkt ſich nicht in idealiſtiſche Regionen, ſie muß einen praktiſchen Hin⸗ 
tergrund, einen greifbaren Zweck haben. Denn der Induſtrie- und Han⸗ 
delsgeiſt beherrſcht alle Claſſen der Geſellſchaft, und der Gegenſtand der 
tiefſten Speculation iſt zuletzt — das Geld. In dieſem materiellen Stre⸗ 
ben entfaltet aber das amerikaniſche Volk eine ſo energiſche Thätigkeit, 
daß der Deutſche ihm gegenüber anfangs wie ein Träumer erſcheint, der 
über dem Denken das Handeln vergißt. Und doch liegt wieder in dem 
deutſchen Weſen ſo viel Fleiß und Beharrlichkeit, ſo viel Begeiſterung 
für das Ideelle, ohne welches alle materiellen Fortſchritte des ſittlichen 
Werthes entbehren, daß dieſes ſolide Element des deutſchen Charakters 
eine nothwendige Ergänzung des Yankeethums bildet. Die Anglo-Ameri⸗ 
kaner mögen immerhin den Deutſchen haſſen und ſogar verfolgen, es liegt 
ſelbſt in dieſem Haß ein Gefühl von der Ueberlegenheit des Deutſchen in 
mancher Beziehung. | 

In der New⸗-Porker Luft, in dieſen Gegenſätzen von Hitze und Kälte, 
von ſcharfem Licht und Schatten, iſt aber auch etwas die Nerven Aufregendes. 
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Die Sommer ſind jehr heiß, die Winter empfindlich kalt durch ſcharfe 
Winde, ebenſo die Abende und Nächte auch in den heißen Sommertagen 
ſehr kühl. Die Männer ſind meiſt ſchmächtig, eine in's Gelbe ſpielende 
blaſſe Geſichtsfarbe, ein dünner, langer Hals ziemlich allgemein. Wie der 
Amerikaner auf ſich ſelber viel hält, jo weiß er auch gegen Andere äußer⸗ 
lich den Anſtand zu beobachten, ſich in ſeinem Benehmen zu beherrſchen; 
aber unter dieſer Hülle entdeckt man leicht die innere Reizbarkeit und 
Unruhe, die plötzlich, ehe man ſich deſſen verſieht, ſich Luft macht. Dieſe 
Unruhe iſt aber von Nöthen, wo eine neue Welt ſich geſtalten ſoll. Auch 
der Deutſche wird allmälig in dem amerikaniſchen Wirken mit fortgeriſſen; 
er muß Alles daheim erſt vergeſſeu, um ſich an das neue Leben zu ge⸗ 
wöhnen, er wird über kurz oder lang in Tracht, Behaben, ſelbſt in der 
Geſichtsbildung ein Amerikaner. Aber in New-York, wo fo viele Tau- 
ſende von Fremden ihr Abſteigequartier haben, treten die Nationalitäten 
noch ſehr ſchroff hervor, und man erblickt gleichzeitig eine ſpecifiſch-ameri⸗ 
kaniſche, eine franzöſiſche, deutſche, irländiſche, indianiſche Bevölkerung, und 
auch an ſchwarzen Geſichtern iſt kein Mangel. Jede Race, jede Volks- 
thümlichkeit bewegt ſich und äußert ſich in ihrer Weiſe, und dies macht 
New⸗York in einem ganz anderen Sinne zur Weltſtadt, wie Paris und 
London, wo das franzöſiſche oder engliſche Weſen alles Andere verſchlingt. 

Außerdem, daß ein bedeutender Stadttheil New-Yorks am Eaſt⸗River 
faſt ganz von Deutſchen bewohnt iſt, haben dieſelben ein Gewerbe und 
einen Ort in eigenthümlicher Weiſe in Anſpruch genommen, nämlich die 
Groceries oder Victualienläden, welche regelmäßig an den Eckhäuſern an⸗ 
gebracht zu ſein pflegen. Da ſieht man dann oft einen wohlgenährten 
deutſchen Landsmann ſtehen, immer eine etwas auffallende Erſcheinung 
neben den dürren Yankees. Löher jagt, indem er von jenem Stadttheil 
ſpricht: „Man kann dort in der Regel Jeden, der mit mehr Gemächlichkeit 
als Zierlichkeit gekleidet iſt, ſofort deutſch anreden.“ In New-VYork und 
deſſen nächſter Umgebung wohnen an 80,000 Deutſche. Es giebt unter 
dieſen ſehr reiche und vornehme Großhändler, welche den bedeutendſten 
Einfuhrhandel treiben; der Kern dieſer deutſchen Bevölkerung beſteht aber 
aus Apothekern, Sprachlehrern, Muſikern, Künſtlern und den kunſtmäßig 
arbeitenden Handwerkern, Gaft- und Schenkwirthen und einer großen An⸗ 
zahl Kleinhändler. Viele deutſche Handwerker arbeiten für fremden Ver⸗ 
kauf, ſind Schuh⸗ und Kleiderflicker, Kellerwirthe, Wichſe- und Zündhölzchen⸗ 
macher, Tagelöhner, und es giebt da auch bittere Armuth genug. 

New⸗York hat bereits, wie London und Paris, ſein erſchreckliches 
Proletariat; leider verfallen viele Deutſche gleich nach ihrer Ankunft den 
Netzen jener verſchmitzten Betrüger, die am Hafen ihrer warten und 
unter der Maske dienſtfertiger Freundſchaft ſie ausplündern. Beſonders 
ſteuern aber die leichtſinnigen, haltungsloſen Irländer dem Proletariat 
in die Arme; die Irländer ſind aber auch die verachtetſten unter den 
Fremden. 
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Dennoch hat die Armuth in New-Pork nicht jo viel Gefährliches, 
wie in Paris, weil in Amerika die Luſt am Erwerb und auch die Leichtig⸗ 
keit des Erwerbs größer iſt, und mancher Lump, wenn er ſich nur auf⸗ 
raffen will, es zum reichen und angeſehenen Manne bringen kann und ge⸗ 
bracht hat. Im Ganzen iſt die Wohlhäbigkeit viel bedeutender, als in 
den großen Städten der Alten Welt. Man findet ſelbſt in den kleinſten 
Wohnungen Teppiche und polirte Möbeln, und auf den Märkten ſieht man 
ärmlich gekleidete Frauen fette Truthühner einkaufen. Es wird Keinem 
ſchwer gemacht, als „Gentleman“ zu erſcheinen und zu gelten; die Frauen, 
eingeſchloſſen die Kammerzofen, find allzumal „Ladies“. Dort ſteigt ein 
Maurer von ſeinem Gerüſt — um ein Glas künſtliches Mineralwaſſer zu 
trinken. Genüſſe, welche in Europa ſich nur die wohlhabenderen Claſſen 
verſchaffen können, ſind in Amerika Gemeingut. Jeder iſt Herr und ſtrebt 
es zu ſein; Arbeit und Erwerb iſt der einzige Adel, aber wohl zu merken: 
nur in dem Maße, als ſie Geld einbringen. Und doch iſt es wiederum 
nicht einzig und allein um's Geld gethan, was man thut und ſchafft, ſon⸗ 
dern die Freiheit und Selbſtſtändigkeit, das „ſein eigener Herr ſein“ iſt 
es, was man erſtrebt. 


Erziehung und Unabhängigkeitsgefühl der Amerikaner.“) 

Bei allem Thun und Denken des Amerikaners klingt eine Saite ſei⸗ 
nes Herzens durch: das Unabhängigkeitsgefühl. Dies ſitzt ſo tief und 
zähe in ihm und iſt jo empfindlich, daß in Europa dafür den Meiſten das 
Verſtändniß fehlt, weil ſie durch Liebe und durch Zucht von Kindesbeinen 
an anders gewöhnt ſind. Wiederum iſt den Amerikanern, wenn ſie nach 
Europa kommen, nichts widriger, als das Gebieteriſche in dem Auftreten 
der Eltern, Dienſtherren und Obrigkeiten. Sie werfen uns den Egoismus 
vor, der Andere nach ſeinem Willen zwingt; im Grunde aber ſind ſie noch 
ſtärkere Egoiſten, weil Jeder ſein eigener Souverän ſein möchte. 

Die Kinder werden mit aller erdenklichen Sorgfalt gepflegt, aber der 
Grundſatz, Jedem ſeinen Willen zu laſſen, iſt ſo eingewurzelt, daß ſie aus 
Mangel an Ueberwachung häufig in die größten Gefahren laufen. So⸗ 
bald ſie ihr kleines Ich nur fühlen können, hört die elterliche Zucht für 
ſie auf. Ehe ſie bis fünf zählen können, ſpricht man ihnen ſchon Gründe 
vor, weshalb ſie das Eine thun und das Andere laſſen ſollen. Man 
braucht nicht gerade die ehrenfeſte pommerſche Anſicht zu theilen, daß Kin⸗ 
der und Jagdhunde nach gleichen Maximen abgerichtet werden müſſen, aber 
es kommt uns doch fremdartig vor, daß ein Amerikaner ſeinem Söhnchen 
die Gründe auseinander ſetzt, warum es Franzöſiſch lernen müſſe, und das 
Knäbchen ihm mit großer Gelaſſenheit bemerkt: Was Ihr ſagt, Vater, iſt 
Eure Meinung, was ich ſage, iſt die meinige; aber ich folge doch lieber 
der meinigen. Niemand iſt übler daran, als ein europäiſcher Schulmei⸗ 


*) Fr. Löher. 
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ſter, der in eine amerikaniſche Schule gerathen tft, denn die Rangen jpielen 
ihm unbarmherzig mit, und dann verlangt man noch von ihm, er ſoll ihre 
„ſelbſtſtändigen Anſichten“ achten. 

Es iſt nicht bloß das Landesklima, welches der milden Frühlingsblüthe 
nur wenige Tage geſtattet, ſondern auch das angeborene Unabhängigkeits⸗ 
gefühl die Urſache, daß der erſten Friſche und Unſchuld der Jugend eine 
ſo kurze Zeit zugemeſſen iſt. Kleine Mädchen drehen und wenden ſich wie 
Ballfiguren und laſſen ſich von den Knaben ernſthafte Complimente ſagen, 
als wären es ſchon ſtattliche Cavaliere. Kindliche Freuden, naive Em- 
pfänglichkeit und zärtliches Anſchmiegen ſchwinden im Entſtehen, und ſo 
büßen die armen Kleinen den goldenen Zauber der Kinderzeit gänzlich 
ein. Kaum erwachſen, treten die Mädchen ſchon frauenhaft auf, geben 
und nehmen Beſuche, empfangen Geſellſchaften, gehen und fahren aus mit 
ihren Freunden, wann und wohin es ihnen beliebt. Bei dieſer Freiheit im 
täglichen Umgange gedeiht zwar der Unabhängigkeitsſinn, aber gleichzeitig 
wird damit alle Poeſie und Wärme in dem jungfräulichen Gemüthe ge— 
tödtet. Die jungen Damen ſtellen ſich ſo weltklug an, als hätten ſie ſchon 
eine Brautſchaft gebrochen. Heirathen auf der Flucht oder insgeheim ſind 
häufig, und es iſt auch nichts Unerhörtes, wenn eines Abends eine junge 
Dame, die Jedermann für unvermählt halten mußte, der Geſellſchaft ihren 
Mann vorſtellt, dem ſie ſchon vor Jahr und Tag angetraut war. 

Der Dienſtbote verläßt nach Laune und Willkür das Haus ſeines 
Herrn, und es giebt kaum ein Mittel, nur eine Entſchädigung von ihm 
zu verlangen. Und eben fo ſeltſam würde man es finden, wenn der Vater 
ſeinen Töchtern den Beſuch einer Sectenkirche, die Wahl einer andern Con— 
feſſion unterſagen, oder die Söhne zu ſeiner politiſchen Partei zwingen 
wollte. „Ich erkläre,“ ſo gewöhnen ſich ſchon die Kinder zu ſagen, wenn 
ſie ihren Willen kund geben wollen. Die Knaben, wenn es ihnen einfällt, 
machen eine weite Reiſe auf dem Miſſiſſippi, oder treten in ein Geſchäft 
und ſpeiſen in einem Koſthauſe. Oft haben ſchon achtjährige Kinder mit 
dem Gelde ihrer Sparbüchſe einen kleinen Handel etablirt; Eltern, Be— 
kannte und Verwandte kaufen von ihnen und freuen ſich der Gewandtheit 
der lieben Jugend, die ſchon ſo früh ihr Profitchen zu machen weiß. 


10. Deutſches Weſen. 


Ein deutſcher Farmer, der ſelbſt viel unter Deutſchen und Ameris 
kanern gewirthſchaftet hatte, ſprach ſich gegen den bekannten Reiſenden 
J. G. Kohl alſo aus: „Auf einer kleinen Farm, wo der Amerikaner kaum 
ſein Leben friſten könnte, wird der haushälteriſche Deutſche noch reich. 
Aber freilich muß man dann Alles wahrnehmen. Man muß aufpaſſen! 
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auf jede Kleinigkeit, mein Herr. Die Amerikaner rühmen ſich, daß fie 
energiſcher arbeiten als wir. Es iſt wahr, ſind ſie einmal daran, ſo 
geht es tüchtig mit ihnen vom Fleck, und der Deutſche bringt oft in 
12 Stunden nicht ſo viel zu Stande, als der Amerikaner in 6. Dabei 
fällt einem aber der Wettlauf der Schildkröte mit dem Windhunde ein. 
Der Amerikaner arbeitet mehr in fits und starts (Anläufen); er erſchlafft 
zuweilen, ſetzt Axt und Senſe bei Seite, greift zu Flinte und Pulver und 
geht auf die Jagd. Der Deutſche arbeitet immer fort, das ganze Jahr 
hindurch, und zieht man die Reſultate nicht nach Stunden, ſondern nach 
Jahren, ſo iſt der Deutſche am Ende doch weiter gekommen. In hundert 
kleinen Dingen giebt ſich der Deutſche unendlich viel mehr Mühe, als der 
Amerikaner; ſo z. B. in der Erziehung ſeines Viehes und der ſo viel 
kleine Aufmerkſamkeiten erfordernden Milchwirthſchaft. Wenn dem Deut⸗ 
ſchen ein Kalb geboren wird, ſo ſondert er es alsbald von der Mutter, 
um nichts von der ſüßen Milch zu verlieren: er giebt ſich die größte 
Mühe, um das kleine ungeſchickte Thier ohne Mutterbruſt ſich nähren zu 
laſſen. Er netzt ſeinen eigenen Finger mit Milch und läßt es daran ſaugen. 
Er ſteckt des Thierchens Schnauze hundertmal geduldig in den Napf, um 
ihm am Ende begreiflich zu machen, wo es die Milch hinfüro finden ſoll. 
Nach drei Tagen ſäuft es wirklich, wie ſein Erzieher es haben will. In 
der erſten Woche, ſo lange es noch ganz zart iſt, bekommt es ungeſchmälert 
die Portion nahrhafter fetter Flüſſigkeit, welche die Natur ihm zudachte. 
Iſt es aber nach 8 Tagen etwas erſtarkt, ſo wird es ſchon auf etwas 
magere Koſt geſetzt. Die Milch wird zum Buttermachen abgerahmt. Nach 
14 Tagen muß ſich das Kälbchen ſogar ſchon mit ſaurer Milch behelfen 
und bekommt auch dieſe nach 3 Wochen nur noch mit Waſſer gemiſcht 
als eine kleine Delicateſſe, da es nun ſchon gelernt hat, ſeine Haupt⸗ 
nahrung aus dem friſchen Graſe oder Heu zu ziehen, das man ihm vor⸗ 
legte. So wird denn endlich die ganze Milchproduction für den Haushalt 
und den Buttervorrath gewonnen, und man macht auf dieſe Weiſe von 
einer Kuh wohl 100 Pfund Butter im Jahr. — Wie ganz anders gehen 
dieſe Dinge beim Amerikaner vor ſich! Er nimmt ſich nicht die Mühe 
mit dem Saugen am Finger, mit der Napfoperation, er hat nicht die 
vielen feinen Unterabtheilungen von voller ſüßer Milch, von abgerahmter, 
von ſaurer und endlich auch verkürzter und gewäſſerter Milch. Er über⸗ 
läßt ſeinem Kalbe großmüthig von Anfang bis zu Ende den ganzen Vor⸗ 
rath, läßt es ſaugen, ſo lange es mag. Fängt es endlich von ſelbſt an, 
ſtatt der Muttermilch die Kräuter auf der Wieſe zu ſuchen, ſo benutzt er 
dann den Reſt des Jahres die Milch für ſich, und gewinnt daraus kaum 
4 bis 5 Dollars auf jedes gehörnte Haupt. Freilich iſt dabei ſein dickes 
und feiſtes Kalb im erſten Sommer mehr werth, als das etwas kümmer⸗ 
liche Thierchen ſeines deutſchen Nachbarn. Aber bloß im erſten Sommer, 
denn im Winter darauf fällt es plötzlich ſehr ab. Das deutſche Kalb iſt 
durch ſeine allmälige Erziehung für den kommenden Winter vorbereitet. 
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Es hält ſich dann ſelbſt bei Stroh und Streu noch in gutem Stande. 
Bei dem amerikaniſchen fehlt der Uebergang von der ſüßen Milch zu dieſer 
dürftigeren Winterkoſt. Der Deutſche hat auch ſonſt ſchnell für größere 
Gemächlichkeit in der rauhen Jahreszeit und namentlich für warme Stal- 
lung geſorgt. Der Amerikaner iſt auch in dieſer Beziehung nachläſſiger. 
Er läßt das Vieh, ſelbſt die jungen Thiere, wie das Wild, im Freien 
leben und er hat wenig Erbarmen, ſelbſt wenn er ihre Rücken mit Schnee 
und Eis bedeckt ſieht. Das Aeußerſte, was er ihm gewährt, iſt ein 
löcheriger und windiger „shed“, der mit Gras und Schilf aus dem be- 
nachbarten slough (Sumpf) dürftig gedeckt iſt. Nach zwei oder drei Jahren 
ſieht daher auch ſeine Kuh ziemlich wild aus, iſt mager, verkommen und 
rauhhaarig, während die des Deutſchen ein glattes und wohlbehagliches 
Wieſen⸗ und Stallthier geworden iſt, die jährlich regelmäßig ihr Kalb 
und ihre 100 Pfund Butter liefert. 

Bei den großen Heerdenbeſitzern in Illinois trifft man meiſt deutſche 
Viehknechte, weil dieſe als ſorgſame Thier-Pädagogen bekannt ſind und 
ein „Herz“ für das liebe Vieh haben. Beim Engländer hält die Luſt, 
etwas Großes und Vollkommenes in jeder Art zu erzeugen, daneben der 
Reiz des Gewinnes der Rohheit die Waage, die er im Uebrigen gegen 
die Thiere äußert; beim Amerikaner iſt es ein ähnlicher Fall, nur mit dem 
Unterſchied, daß ſein raſtloſes Streben nach Erwerb, nach großen umfaſſenden 
Speculationen ihn viel unſteter macht, als den engliſchen Landwirth, der 
in allen ſeinen ökonomiſchen Arbeiten viel gründlicher zu Werke geht. 


11. Phyſiſche Contraſte zwiſchen der Alten und Neuen 
| Welt.“) 


Der hervorſtechendſte Zug in der Anordnung der Continente iſt die 
Gruppirung der beiden Amerika's in einer und die der vier übrigen Con⸗ 
tinente in der andern Hemiſphäre. Die Alte und Neue Welt unterſcheiden 
ſich in Gruppirung und Ausdehnung der Continente, in ihrer aſtrono— 
miſchen Lage mit Bezug auf ihre klimatiſchen Zonen, in der allgemeinen 
Richtung ihrer Ländereien und in ihrem innern Bau. Dieſe entgegen- 
geſetzten Charakterzüge ſichern jedem von beiden Theilen ein eigenthümliches 
Klima, eine eigenthümliche Vegetation und Thierwelt. 

Die Alte Welt beſteht aus vier Continenten; laſſen wir Auſtralien 
bei Seite, das nur eine Inſel inmitten der oceaniſchen Hemiſphäre iſt, ſo 
hat ſie drei zuſammenhängende Continente, die eine ovale compacte Maſſe 


*) Nach Prof. Guvot; Silliman's Journal of science. 
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bilden, deren Umfang den jedes andern Erdraums weit überſteigt. Es iſt 
die größte, in ihrem Mittelpunkt den Einflüſſen des Oceans unzugäng⸗ 
lichſte Länderſtreckung; die Alte Welt iſt vorzugsweiſe eine Continentalwelt. 
Die Neue Welt hat zwei Continente, die nicht in Einer Maſſe gruppirt 
ſind und in zwei entgegengeſetzten Hemiſphären liegen. Kein Theil iſt ſehr 
entfernt von der Seeküſte; die Neue Welt iſt vorzugsweiſe oceaniſch. Auch 
die aſtronomiſche Lage in Bezug auf die klimatiſchen Zonen iſt verſchieden; 
die Alte Welt gehört größtentheils der nördlichen Halbkugel und der ge⸗ 
mäßigten Zone an, wenigſtens iſt nur Afrika wirklich tropiſch, Aſien und 
Europa faſt ganz gemäßigt; mehr als zwei Drittheile alles Landes der 
Alten Welt liegen in der gemäßigten Zone, nur ein Drittheil in der 
heißen. Die allgemeine Richtung beider Welttheile iſt völlig verkehrt, die 
Alte Welt hat ihre größte Verlängerung von Oſt nach Weſt in der Linie 
der Parallelen, die Neue Welt von Norden nach Süden in der Richtung 
der Meridiane; beide haben eine Länge von 7500 Meilen, aber die Breite 
der Alten Welt iſt doppelt ſo groß, als die der Neuen. Dieſe Stellung 
iſt von um ſo größerer Wichtigkeit für die Vertheilung der Klimate, da 
ſie mit dem innern Bau, mit der Richtung der Hauptbergketten und 
Tafelländer übereinſtimmt. In der Alten Welt können die Wanderſtämme 
über einen Raum von mehreren tauſend Meilen ziehen, ohne daß die Thiere 
oder die Vegetation, von denen ſie umgeben ſind, wechſeln; ſie verändern 
den Ort, aber nicht Klima und Lebensweiſe. Die Aehnlichkeit der Klimate 
auf langen Räumen iſt eine Eigenthümlichkeit der Alten Welt, welche die 
Zerſtreuung der Urſtämme weſentlich gefördert haben muß. In der Neuen 
Welt dagegen ſind die Zonen ähnlicher Klimate nur kurz, und wenn man 
über die ganze Länge der beiden Amerika's wandert, kommt man zweimal 
durch alle Zonen, von der kalten Zone zum Aequator und vom Aequator 
wieder zu der kalten Zone. Dieſe Verſchiedenheit des Klima's giebt den 
beiden Amerika's ihren Charakter. Jedoch ändert der innere Bau in beiden 
Welten dieſe klimatiſchen Verhältniſſe, ſo daß die Einförmigkeit des Kli⸗ 
ma's in der Alten Welt durch ſchärfere Contraſte, und die zu große Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Neuen durch mildere und beſſer abgeſtufte Uebergänge 
modificirt wird. 

Was den innern Bau der Neuen Welt charakteriſirt, iſt ſeine Ein⸗ 
fachheit. Statt der Mannigfaltigkeit der Alten Welt, wo trotz einiger ge⸗ 
meinſamen Züge doch jeder Continent in eine beſondere Form gegoſſen iſt, 
ſcheinen die beiden Amerika's durchaus nach Einem Plane gebildet, der ſich 
in wenigen Linien zeichnen läßt: es ſind zwei Dreiecke, deren Spitzen gegen 
Süden gekehrt und durch die lange Linie der Felſengebirge und der Anden 
verbunden ſind; große Ebenen im Oſten bilden den bedeutendſten Theil 
ihrer Oberfläche, eine leicht erhobene Kette längs der Atlantiſchen Küſten 
beider, die Alleghanies im Norden, die Sierra do Espinhaco und Sierra 
do Mar im ſüdlichen Amerika, endlich in der Mitte drei kurze Querketten, 
die von Parima in Guiana, die von Venezuela und die große, in viele 
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Inſeln zerbrochene der Antillen, das find in wenigen Worten die weſent⸗ 
lichen Züge dieſer ungeheuern Abtheilung der Welt. 

Die Zahl und Fülle der inneren Contraſte, welche die Thätigkeit der 
Natur und des Menſchen in Anſpruch nehmen, bilden den Reichthum der 
Organiſation in den Continenten. Aſien und Europa theilen Gebirgszüge, 
die ſich von den Pyrenäen über Alpen, Kaukaſus, Himalaya ꝛc. bis an 
das Chineſiſche Meer erſtrecken, in zwei ungleiche Theile, einen nördlichen 
und einen ſüdlichen, die in Klima, Vegetation und ſelbſt in ihren Racen 
verſchieden ſind; kaum irgendwo iſt der Uebergang allmälig, faſt allent⸗ 
halben iſt er ſchroff und plötzlich. In Amerika iſt dieſer Uebergang allent⸗ 
halben allmälig, er bildet nirgends eine Schranke. Von den baumloſen 
Polargegenden des Mackenziefluſſes, die nur von Moſen und Lichenen 
bedeckt ſind, geht man ſtufenweiſe über zu den Fichtenwäldern am Obern 
See, zu den Wallnuß⸗, Ahorn⸗ und Kaſtanienbäumen in Ohio und Ken⸗ 
tucky, zu den Magnolien und der Zwergpalme, die ſchon die Luft der Tro- 
pen und die Nachbarſchaft des Golfs von Mexico verkünden: 2400 Meilen 
trennen die Extreme der Vegetation, die ſich am Himalaya faſt berühren. 
Daher die Verbreitung tropiſcher Pflanzen und Thiere oft bis in kältere 
Gegenden hinein. Amerika iſt minder reich an inneren Contraſten, als die 
Alte Welt, hat aber dagegen mehr Einheit. In der Gleichförmigkeit des 
Baues, in dem Mangel aller Hinderniſſe einer freien Circulation von 
einem Ende dieſer Welt zum andern, müſſen wir eine der Haupturſachen 
jenes gemeinſamen Charakters ſuchen, jener amerikaniſchen Phyſiognomie, 
welche in allen organiſchen Weſen dieſes Continents ſo auffällt, und den 
wir auch im Menſchen ſelbſt, in dem Indianer, finden, deſſen Stämme 
ſämmtlich von den Ufern des Mackenzie bis nach Patagonien hinab die— 
ſelbe Kupferfarbe und eine unverkennbare Familienähnlichkeit zeigen. 

Wie Europa und Aſien in zwei ungleiche Hälften, eine nördliche und 
eine ſüdliche, getheilt ſind, ſo die beiden Amerika's in eine weſtliche und 
öſtliche durch den Zug der Cordilleren. Indeß iſt der Unterſchied des Um⸗ 
fangs beider Theile jo groß, daß die Verſchiedenheit ihre Bedeutung ver- 
liert. Die dürre und unfruchtbare Weſtküſte iſt zu unbedeutend, um mit 
den ungeheuern Ländern im Oſten in eine Nebenbuhlerſchaft zu treten, und 
zudem macht die Schwierigkeit der Verbindungen die gegenſeitigen Einwir⸗ 
kungen und den Verkehr noch ſchwächer. Ferner haben beide Seiten der 
Cordilleren, da ſie unter einerlei Breite liegen, daſſelbe Klima, und der 
Unterſchied liegt nur in der größern oder geringern Feuchtigkeit. Der 
ſchmale Streif der Weſtküſte kann den Charakter, welchen die großen Ebenen 
dem Oſten aufdrücken, nicht ändern. 

Das Klima der Neuen Welt zeichnet ſich, im Vergleich zu dem der 
Alten, durch eine größere Feuchtigkeit aus, denn ſeine beiden Continente 
ſind faſt ganz den Seewinden ausgeſetzt. Während die Alte Welt mit 
ihrer geſchloſſenen Geſtalt, ihren mächtigen Hochländern im Oſten, unter 
den Tropen nur etwa 77 Zoll Waſſer enthält, empfängt Amerika unter 
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den Tropen 115 Zoll; die gemäßigten Gegenden Europa's haben 34, 
Nordamerika 39 Zoll. Zu dieſer Fülle der Regenwaſſer kommt noch die 
Ausdehnung der Ebenen, welche die Entwickelung ungeheurer Stromſyſteme 
geſtattet, und in der That iſt die Exiſtenz zahlloſer Flüſſe und Seen einer 
der charakteriſtiſchen Züge der beiden Amerika's. Trotz einer viel gerin⸗ 
gern Landesaustheilung hat die Neue Welt die größten und waſſerreichſten 
Ströme der Erde. Nirgends auf der Welt gleicht ein Strom dem mäch⸗ 
tigen Marannon, der ſeine Gewäſſer nach einem Laufe von 3000 Meilen 
in's Meer wirft, und ſeine Zuflüſſe, der Ucayale, Jupura, Rio Negro, 
Madeira, kommen an Macht ihm beinahe gleich. Im nördlichen Amerika 
durchläuft der Miſſiſſippi gleichfalls eine Länge von 3000 Meilen, und 
ſein Zufluß, der Miſſouri, tritt nur mit Unrecht ſeinen Namen an den 
minder mächtigen Bruder ab. Neben dieſen Strömen hat der Laplata einen 
Lauf von 1900, der St. Lorenz von 1800 Meilen Länge. 

Die Alte Welt bietet nichts Aehnliches; ihr größter Strom, der 
Vang⸗tſe⸗kiang, hat nur 2800 Meilen Lauf. Der Ganges und der Nil 
kommen ihnen bei weitem nicht gleich. Die Wolga, der größte Strom 
Europa's hat nur einen Lauf von 1700 Meilen, und wollte man in Ame⸗ 
rika Flüſſe, wie der berühmte Rhein, aufzählen, ſo hätte man ſie faſt nach 
Hunderten zu nennen. Hierzu kommt noch die große Anzahl von Seen. 
Die Gruppe von Seen, wie ſie Canada beſitzt, findet nirgends in der 
Welt ihres Gleichen. Dieſe ungeheuren Süßwaſſermeere bedecken im Ver⸗ 
ein mit dem St. Lorenz eine Oberfläche von nahe an 100,000 Quadrat⸗ 
meilen, und man hat berechnet, daß ſie etwa die Hälfte alles ſüßen Waſ⸗ 
ſers auf der Erdoberfläche enthalten. Und noch dazu ſtehen dieſe Seen 
nicht allein, ſondern ein Blick auf die Karte belehrt uns, daß weiter im 
Norden noch eine Menge kaum minder großer Seen ſich findet; der Atha⸗ 
peskow⸗, Winipeg⸗, Sclaven-, Große Bärenſee u. ſ. w. können ſich mit 
den Canadaſeen meſſen. Dieſe Ströme und Seen ſind der Reichthum 
und der Stolz Amerika's. Kein Continent der Welt beſitzt ſie in ſolcher 
Zahl, ſolcher Größe, ſo waſſerreich und ſo ſchiffbar. Sie befruchten aber 
nicht bloß die reichen Länder, die ſie durchziehen, ſie ſind auch die großen 
Heerſtraßen des Handels zwiſchen allen Theilen dieſer ungeheuern Welt 
und werden es immer mehr werden. So herrſcht das wäſſerige Element 
in Amerika vor, es iſt im Ganzen genommen etwas minder warm als die 
Alte Welt, und ſein weſentlichſter Zug iſt ein oceaniſches Klima. Wir 
wollen jetzt auf die Folgen dieſer phyſiſchen Verhältniſſe für die Entwicke⸗ 
lung organiſcher Weſen eingehen. 

Wärme und Feuchtigkeit ſind die günſtigſten Vorbedingungen für eine 
üppige Vegetation. Nirgends iſt die Pflanzendecke ſo allgemein, die Vege⸗ 
tation ſo vorherrſchend, wie in beiden Amerika's. Unter denſelben Breiten⸗ 
graden, wo Afrika nur dürre Tafelländer zeigt, ſieht man im Gebiet des 
Amazonenſtromes die endloſen Urwälder, dieſe 1500 Meilen weit faſt 
ununterbrochenen Salons, welche die rieſenhafteſte Wildniß dieſer Art auf 
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der Welt bilden. Und welcher üppige Pflanzenwuchs! Palmen von 150 bis 
200 Fuß Höhe überragen alle andern Bäume dieſer Wildniſſe, unzählige 
Stauden und Bäume geringerer Höhe füllen die Zwiſchenräume zwiſchen 
ihren Stämmen; Kletterpflanzen, hochſtämmige Lianen umgeben in unend- 
licher Mannigfaltigkeit die Zweige, entfalten ihre Blumen auf dem Blät⸗ 
terwerk und verbinden Alles unter einander zu einer feſten, dem Menſchen 
undurchdringlichen Vegetationsmaſſe, wo die Axt allein ſich einen Weg 
bahnen kann. Südamerika, und namentlich das Gebiet des Amazonen⸗ 
ſtroms, iſt das echte Reich der Palmen, denn nirgends tritt dieſe prächtige 
Vegetationsform in einer größern Zahl von Arten auf. Dies iſt ein 
Zeichen überwiegender Entwickelung der Blätter über alle andern Theile 
des Pflanzenwuchſes. Amerika hat keine ſolchen Pflanzen mit ſchmalen, 
eingeſchrumpften Blättern, wie Afrika und Neuholland. Die Ericas oder 
Haidekräuter, ſo häufig, ſo mannigfaltig und ſo charakteriſtiſch in der Flora 
des Caps der guten Hoffnung, ſind eine der neuen Welt unbekannte Form. 
Nichts gleicht hier den Metroſideren Afrika's, den trockenen Myrten (Eu⸗ 
kalyptus) Neuhollands und den weidenblättrigen Acacien, deren Blumen 
in den lebendigſten Farben glänzen, deren ſchmales, mit dem Rande gegen 
die verticale Sonne gewendetes Blätterwerk aber keinen Schatten wirft. 
Allenthalben lange, reichliche Blätter, ein tiefes Grün, eine ſtarke, wohl- 
genährte Vegetation, das iſt es, was man im tropiſchen Amerika findet. 
Nordamerika theilt trotz ſeines continentalen Klima's dieſen Charakter der 
Neuen Welt. 

Aber nicht bloß iſt die Vegetation reichlich in der Neuen Welt, ſie iſt 
auch allgemein, und dies bietet eine weitere charakteriſtiſche Unterſcheidung 
von der alten Welt. Hier ſehen wir nicht die ungeheuern Wüſten; die von 
Californien und Atacama ſind Ausnahmen und können im Vergleich mit 
denen von Aſien und Afrika gleichſam nur als Probe dienen. Die Llanos 
am Orinoco, die ihr geologiſcher Bau zum Schickſal der Sahara zu ver- 
urtheilen ſcheint, ſind während der Regenzeit reichlich bewäſſert und mit 
einer bewundernswerthen Vegetation bedeckt; das Leben, das faſt zu ſchlum— 
mern, faſt ausgetilgt ſchien, erhebt ſich wieder ſchön und kräftiger. Auf 
den feinen Sand, den die Winde fortführen, folgt eine reiche Weide, auf 
der eine Unzahl einheimiſcher Thiere, vermiſcht mit Pferdeheerden und wil— 
den Eſeln, ſich tummeln, und Tauſende während der trockenen Jahreszeit 
in dem wäſſrigen Schlamm vergrabener Reptilien erſcheinen wieder und 
füllen die temporären Flüſſe und Seen, von denen dieſe Thäler dann über⸗ 
ſtrömt find, mit neuem Leben. Die Pampas ſelbſt find nicht ohne Vege— 
tation und nähren zu allen Zeiten zahlreiche Heerden, ebenſo wie die mäch⸗ 
tigen Prairien des Miſſiſſippi und Miſſouri. 

Was wird aber aus dem Thierreich in dieſem eigenthümlichen Pflan⸗ 
zenreich? Die Segnungen ſind vertheilt, und Ein Land hat nicht alle 
Schätze allein. Dieſe üppige Vegetation ſcheint das höhere Leben in der 
Thierwelt zu unterdrücken. Von einem Ende der thieriſchen Stufenleiter 
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zum andern geben diejenigen Familien, deren Lebensart mit dem Waſſer 
oder dem Pflanzenelement verbunden iſt, dieſen Ländern durch die Zahl 
der Arten und ihre relative Menge ihren Charakter. Nichts iſt glänzender 
als die Inſectenwelt Südamerika's; unter den Wirbelthieren ſind die Rep⸗ 
tilien am zahlreichſten repräſentirt, denn Feuchtigkeit iſt ihr Element, und 
die Flüſſe und temporären Lagunen ſind angefüllt mit Kaimans, Iguenas, 
Baſilisken und andern Arten, die ſich in warmem und ſtillem Waſſer ver⸗ 
mehren; die Wälder herbergen Schlangen von jeder Geſtalt und Größe 
bis zu den rieſenhaften Boas; ſie ſcheinen in dieſem Lande zu Hauſe. 
Aber unter den höheren Thieren hält die Entwickelung inne; die vorherr⸗ 
ſchenden Typen ſind zugleich die untergeordneten. Unter den Vögeln über⸗ 
treffen die Strandläufer Amerika's die jedes andern Continents an Zahl 
der Arten. Unter den Säugethieren charakteriſiren die Zahnloſen: Arma⸗ 
dillos, Faulthiere, Ameiſenbäre mehr als jede andere Familie die Fauna 
Südamerika's, und zwar nicht nur in der jetzigen, ſondern auch in den 
geologiſchen Epochen. Suchen wir Repräſentanten der höheren Ordnungen, 
ſo finden wir ſie ſchwächer an Zahl der Arten und kleiner, als die ent⸗ 
ſprechenden Thiere der Alten Welt. Statt des Elephanten, Hippopo⸗ 
damus, Rhinozeros, dieſer Rieſen der Alten Welt, finden wir unter den 
Pachydermen nur den harmloſen Tapier und das Pekari; unter den Wie⸗ 
derkäuern ſtatt des Kameels das halb ſo große Lama; ſtatt der Löwen 
und Tiger die Unze und den Jaguar, die kaum mehr als große Katzen 
ſind. Nicht nur ſind dieſe höheren Thiere ſchlecht repräſentirt, ſondern ſie 
haben auch nicht die Stärke, nicht den unbezwinglichen Muth, weder die 
Wildheit noch den Verſtand der ähnlichen Geſchöpfe der Alten Welt. Im ganzen 
tropiſchen Amerika erdrückt das vegetative Leben das höhere Thierleben. Nur 
Nordamerika, das ſchon einen wahren continentalen Charakter hat, beſitzt 
einige höhere Typen, wie den Büffel, den Hirſch, das Elennthier, den Bären. 

Der Menſch ſelbſt, der Eingeborene, trägt in ſeinem ganzen Charakter 
den unauslöſchlichen Stempel dieſer eigenthümlich vegetativen Natur; das 
Ueberwiegen des lymphatiſchen Temperaments verräth dies. Der Indianer 
bildet eine melancholiſche, kalte, unempfindliche Race; er zeigt manchmal 
eine außerordentliche Muskelkraft, aber ohne Ausdauer; der Indianer er⸗ 
trug und erträgt die harten Arbeiten nicht, die der Neger vollführt. Der 
geſellſchaftliche Zuſtand der indianiſchen Stämme zeigt in gleichem Grade 
den mächtigen Einfluß ſeines vegetativen Charakters. Der Indianer iſt 
weſentlich der Menſch des Waldes geblieben und hat ſich ſelten über den 
Jäger, die niedrigſte Stufe der Civiliſation, erhoben; die Ueppigkeit des 
Bodens war werthlos für ihn, denn er zog nicht ſeine Nahrung daraus. 
Er iſt ſelbſt nie zum Hirten emporgeſtiegen, wie die nomadiſchen Völker 
der alten Welt. Von einem Ende Amerika's zum andern finden wir das⸗ 
ſelbe klägliche Schauſpiel, und nur die hohen Tafelländer von Mexico und 
Peru machen eine Ausnahme, welche ſelbſt wieder für den Einfluß der 
vegetativen und feuchten Natur der niedrigen Ebenen Amerika's zeugt; denn 
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wenn dieſe Nationen nicht denſelben untergeordneten Charakter an ſich tra⸗ 
gen, wenn ſie ſich, vielleicht mit Hülfe fremder Elemente, etwas höher auf 
der Stufenleiter der Menſchheit erhoben, ſo kann der Grund kein anderer 
ſein, als weil ſie auf dieſen Höhen über dem Einfluß der heißen und 
feuchten Atmoſphäre hauſen. 

Dies iſt die wunderbare Verknüpfung der Naturerſcheinung unter 
einander. Die Geſtaltung und Lage der neuen Welt gaben ihr ein heißes 
und feuchtes Klima, und dieſes Klima drückt ſeinen Charakter der ganzen 
organiſchen Schöpfung auf, ſelbſt der vorzugsweiſe freie Menſch iſt ihrem 
Einfluß unterworfen in dem Maße, als er die Ausbildung ſeiner höheren 
Fähigkeiten unterläßt, mit denen er zur Eroberung und Bezwin gung der 
Natur ausgerüſtet iſt, die ihn nicht beherrſchen, ſondern ihm dienen ſoll. 


12. Ueber das Klima in Nordamerika.“) 


Jeder, der Amerika beſucht hat, wenn es auch nicht gerade als Arzt 
oder Naturforſcher war, iſt gewiß über den außerordentlichen und ſchnellen 
Wechſel der Temperatur erſtaunt, ſowie über zwei merkwürdige Verhält⸗ 
niſſe des Klima's der Vereinigten Staaten. Einmal iſt es dort um meh⸗ 
rere Grade kälter im Winter und heißer im Sommer, als unter denſelben 
Breitengraden in Europa ſowohl, wie in Aſien und Afrika auf den Küſten 
des Mittelländiſchen Meeres. Dies iſt beſonders auffallend in den Land— 
ſtrichen längs des atlantiſchen Oceans. So, wenn man Salem im 
Staate Maſſachuſetts und Rom in Italien vergleicht, Plätze unter bei⸗ 
nahe einer und derſelben Breite, läßt ſich ein außerordentlicher Unterſchied 
bemerken. Rom liegt unter 41° 53“ n. Br., Salem unter 43“ 35°; dort 
iſt die größte Kälte 00 R., hier — 19½ 0 R., dort die größte Hitze 24 R., 
hier 31½ 0 R., alſo iſt in Rom der Unterſchied zwiſchen den Extremen 
nur 24° in Salem dagegen 51“. 

In den Staaten Maine, Vermont, New⸗Hampſhire und ſogar Maſ⸗ 
ſachuſetts, welche ſämmtlich zwiſchen dem 42. und 45. Grade der Breite 
liegen und dem Süden von Frankreich und dem nördlichen Spanien ent⸗ 
ſprechen, iſt der Boden beinahe jeden Winter drei oder vier Monate lang 
mit Schnee bedeckt, ſo daß man nicht ohne Schlitten fortkommen kann. 
Das Thermometer ſinkt während dieſer Zeit oft auf 23“ R unter Null. 

In Unter⸗Canada, zwiſchen dem 46. und 47. Breitengrade, der Mitte 
von Frankreich entſprechend, fängt der Schneefall im November an und 
währt bis zu Ende Aprils, alſo ſechs Monate, während welcher Zeit das 
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Thermometer gewöhnlich 20 — 24° unter Null ſteht. Man weiß jogar 
Beiſpiele, daß das Queckſilber hier gefriert, was einen Kältegrad von 30° 
R. vorausſetzt. Solche Fälle kommen nie in Europa vor, außer unter dem 
60. Breitengrade, wie in Stockholm oder Petersburg. 

In denſelben (canadiſchen) Neu-England-Staaten iſt die Hitze in dem 
Sommerſolſtitium während ſechs Wochen ſo ſtark, daß das Queckſilber auf 
24 R. ſteigt. Wenige Jahre vergehen, in denen nicht in Salem die 
Hitze auf 31“ R. ſteigt, was die Temperatur des Perſiſchen Meerbuſens 
und der Arabiſchen Küſtenländer iſt. Auch in Quebeck und ſogar in der 
Hudſonsbai ſteht das Thermometer während 20 bis 30 Tagen auf 24 R. 
und dieſe Orte liegen unter dem 59. Grad der Breite. Dieſe Hitze iſt um 
ſo erſchöpfender, als ſie gewöhnlich von einer Windſtille oder einem er⸗ 
ſtickend heißen Winde begleitet und das Extrem für den Winter ſo be⸗ 
deutend tft, da alsdann das Thermometer auf 24“ unter Null ſteht. 

In den mittleren Staaten der Union, nämlich in New⸗York, Penn⸗ 
ſylvanien, New⸗Jerſey und Maryland, ſind die Winter kürzer, der Schnee 
weniger häufig und anhaltend; ſelten bleibt er über 15—20 Tage liegen. 
Dennoch aber iſt die Kälte mehrere Wochen lang außerordentlich ſtreng. Zum 
Beiſpiel in Philadelphia unter dem 40. Grade der Breite, welcher derjenigen 
von Madrid und Neapel entſpricht, ſinkt das Thermometer jeden Winter 
auf — 6 “ R., ja zuweilen bis auf — 16° R. Im Winter von 1836 
war das Queckſilber in New⸗Vork und Philadelphia mehrere Tage lang 10 und 
12 Grade unter dem Gefrierpunkte. Die Kälte war damals ſo groß, daß der 
Delaware in 24 Stunden gefroren war, trotz einer Ebbe und Fluth von je 6 Fuß. 

Dagegen ſtellt ſich wieder zwei oder drei Wochen vor dem Sommer⸗ 
ſolſtitium die Hitze ein und iſt in New-PYork und Philadelphia jo über⸗ 
wältigend von Mittag an bis 5 Uhr Abends, daß ſich die Einwohner in 
den Häuſern verſchließen und die Straßen beinahe verlaſſen ſind. Das 
Thermometer erreicht öfters 24 — 25° R., und während der Nacht ſinkt 
es wieder auf 12 Grade. Die Hitze iſt jedoch noch unerträglicher, als der 
hohe Stand des Thermometers anzeigt, durch die völlige Windſtille und 
den erſtickenden Dunſt, womit die Luft längs der ganzen Küſte beladen iſt. 

In den mittleren Staaten läßt ſich der äußerſte Wechſel auf 100 
Grade Fahrenheit = 44½ R. angeben. 

In den ſüdlichen Staaten, wie Virginien, den beiden Carolina's und 
Georgien, iſt der Unterſchied zwiſchen Hitze und Kälte nicht übermäßig. 
Gelegentlich fällt etwas Schnee, noch ſo weit ſüdlich als bis Charleston, 
aber mehr ausnahmsweiſe. In Charleston, welches mit Marocco parallel 
liegt, wechſelt das Thermometer im Verlauf des Jahres von 30 zu 100 F. 
Zu Savannah ſteht es zuweilen auf 106“ F., welches höher iſt, als es 
jemals in Aegypten ſteigt, da hier 88“ F. (24½ R.) die gewöhnlichen 
Grenzen des Queckſilbers im Schatten ſind. 

So vermindert ſich, je mehr man ſich den Tropenländern nähert, die 
außerſte Verſchiedenheit zwiſchen den Temperaturen des Sommers und 
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Winters, daß fie ſich auf den Weſtindiſchen Inſeln auf 30—40° F. jähr⸗ 
lichen Wechſels beſchränkt. Dort ſteht in Folge der Seewinde das Ther— 
mometer im Sommer ſelten über 92% F. (26° R.). 

Es iſt aber längs der ganzen amerikaniſchen Küſte am Atlantiſchen 
Meere nicht bloß dieſe Verſchiedenheit ſo groß, ſondern es find dieſe Wechſel 
bei Weitem häufiger, als in Europa, da das Where in ſehr kurzer 
Zeit von einem Extrem zum andern überſpringt. Dr. Ruſh bemerkt in ſeinen 
Beobachtungen über das Klima von Pennſylvanien, daß daſſelbe aus allen 
Klimaten unter der Sonne zuſammengeſetzt ſei: aus der Näſſe von England 
im Frühjahr, der Hitze von Afrika im Sommer, dem ägoptiſchen Himmel im 
Herbſt und der Kälte von Norwegen im Winter. Im Januar und Februar 
findet oft im Verlaufe von 18 Stunden ein Wechſel von 20—30° F. ſtatt, 
was natürlich die nachtheiligſten Folgen für die Geſundheit haben muß. 

Dieſelbe Erſcheinung hat man auch im Sommer, denn je größer die 
Hitze des Mittags iſt, um ſo tiefer fällt das Queckſilber bei Tagesanbruch, 
den beiden Extremen von täglicher Hitze und Kälte in allen Klimaten. In 
einem Sommer fiel einmal das Queckſilber 19 F. in anderthalb Stunden. 
Und was über Pennſylvanien hier bemerkt iſt, gilt auch von New-York, 
New⸗Jerſey, Maryland, Virginien und den beiden Carolina's. Selbſt noch 
in Charleston kommen im Sommer Beiſpiele von einem Temperaturwechſel 
vor, der ſich bis zu 40° F. in 15 Stunden beläuft. 

Ein anderer merkwürdiger Umſtand iſt, daß nicht dieſelben Grade 
von Hitze und Kälte auf denſelben Breitenparallelen Statt finden. Herr 
Jefferſon, vormaliger Präſident der Vereinigten Staaten, gab verſchiedene 
Beobachtungen über das Klima ſeines Geburtsſtaates Virginien heraus, ſowie 
über das von Amerika im Allgemeinen, und er bemerkt unter Anderem: 

„Es erſcheint ſehr merkwürdig, daß, wenn man in derſelben Parallele 
von Oſten nach Weſten geht, unſer Klima in demſelben Verhältniß kälter 
gegen Weſten wird, jo, als ob wir gegen Norden reiſten. Dieſe Beobad)- 
tung wird von allen Reiſenden beſtätigt, die von feinem Theile des Con- 
tinents im Oſten der Alleghanygebirge kommen, bis ſie den Gipfel derſelben 
erreichen, die höchſte Stelle zwiſchen dem Ocean und dem Miſſiſſippi. 
Sodann aber, wenn man ſich immer in derſelben Breite hält und gegen den 
Miſſiſſippi im Weſten fortſchreitet, kehrt ſich der Fall um: das Klima 
wird heißer, als es in denſelben Breitengraden oſtwärts an der Küſte iſt.“ 

Aus allen dieſen Thatſachen wird es vollkommen klar, daß das Klima 
durch andere Umſtände als nur durch die geographiſche Breite modificirt 
wird. Dieſe Umſtände ſind der Boden des Landes, ſeine feuchte oder 
trockene Oberfläche, das Vorhandenſein von großen Wäldern, ſeine Lage 
über und unter der Meeresfläche, ſeine Richtung gegen dieſen oder jenen 
Anblick der Sonne und beſonders auch die Art und Menge der Luftſtrö— 
mungen, die auf einer ſolchen Erdſtrecke vorherrſchen. Dieſe Umſtände 
bringen in ihren verſchiedenen Modificationen diejenigen Folgen für das 
amerikaniſche Klima hervor, welche daſſelbe ſo weſentlich von demjenigen 
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Europa's, Aſiens und Afrika's unterſcheiden. In keinem andern Theile 
der Welt finden ſolche außerordentliche Wechſel Statt, und nirgends wechſeln 
auch ſo die Luftſtröme. Wir klagen in Europa, beſonders in England und 
Frankreich, über die Unbeſtändigkeit der Winde und den Wechſel in der 
Temperatur, aber was will das ſagen im Vergleich mit Nordamerika? 

Was Nordamerika beſonders auszeichnet, ſind folgende Punkte, die 
jedenfalls Hauptfactoren in ſeinem Klimaleben bilden: 

1) Die tieferen und umfaſſenderen Anhäufungen um den Pol her. Män⸗ 
ner, welche die Polargegenden Nordamerika's beſucht haben, verſichern, 
daß die Eisfelder dort unendlich größer, von längerem Beſtand wäh⸗ 
rend des Sommers ſind und ſich viel weiter nach dem Süden er⸗ 
ſtrecken, als die im Norden Europa's. Die Einwirkung auf das 
Klima der Vereinigten Staaten iſt ſicher. Die Winde, welche über 
jene großen Eisfelder gegangen ſind, kommen mit Kälte geſchwängert 
im Süden an und verzehren die vorgefundene Wärme. 

2) Die Menge von Landſeen und Flüſſen, welche über eine große Strecke 
von Nordamerika verbreitet ſind, von denen alle kleineren Seen 
und die Mehrzahl der Flüſſe im Winter zufrieren und das Eis 
verſtärken, das in der Polarzone haftet. Ihr Aufthauen verzehrt 
bedeutend viel Wärme. 

3) Der Mangel an Gebirgsketten, die von Oſten nach Weſten laufen 
und eine ſchützende Mauer gegen die Nordwinde abgeben könnten. 
In dem öſtlichen Theile von Aſien iſt eine ungeheure Länderſtrecke, 
die ſich vom Norden in einer ununterbrochenen Ebene erhebt, denſelben 
Uebeln, nämlich den nördlichen Winden, ausgeſetzt, wie Nordamerika. 

4) Die dicken, grenzenloſen Wälder, unterbrochen und durchzogen von 
unzähligen Seen und Flüſſen, welche das nördliche Amerika beinahe 
in ſeiner ganzen Ausdehnung bedecken. Die angebauten Strecken 
und Flecken, „Klärungen“ genannt, ſtehen in ſo geringem Verhält⸗ 
niß zu der endloſen Wildniß, daß ſie bis jetzt noch keinen Einfluß 
auf das Klima ausüben können. Die Sonnenſtrahlen, welche auf 
das dichte Laub des Urwaldes fallen, werden zurückgeworfen und 
zerſtreut, ohne in den Boden zu dringen und ſeine Näſſe zu trocknen. 
Daher iſt das vom Regen gewäſſerte Land beſtändig feucht und 
neblicht und haucht fieberbringende Dünſte aus, anſtatt Wärme zu 
empfangen und zu verbreiten. 

5) Ein großer Theil des Waldes iſt von Moräſten und Sümpfen ein⸗ 
genommen, in welche ſich das von den höhern Strichen fließende 
Waſſer den ganzen Sommer über ſammelt. Dieſe Sümpfe ſind eben 
ſo viele Behälter der Feuchtigkeit und Treibhäuſer der Kälte. 

6) Der Mangel an künſtlicher Hitze. Dicht bevölkerte Gegenden, wie 
3. B. in England, ſind mit einer unzähligen Menge von Wohnhäu⸗ 
ſern, Fabriken, Glashütten, Schmiedeöfen u. ſ. w. bedeckt, von denen 
jedes Haus als ein wärmeſtrahlender und heizender Ofen zu 
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betrachten iſt und zur Milderung der umgebenden Luft, wenn auch 
in äußerſt geringem Maße, mitwirkt. Dazu kommen in bevölkerten 
Gegenden Millionen von Thier- und Menſchenlungen, die in Amerika 
auf viel größere Räume vertheilt ſind. 

Von dieſen ſechs hier aufgeſtellten Urſachen, welche Nordamerika vor 
allen andern Ländern der Welt auszeichnen und ihm das verhältnißmäßig 
kälteſte Klima geben, ſind die drei letzten in beſtändiger Veränderung zum 
Beſſern begriffen. Es ſteht daher zu erwarten, daß in dem Maße, als 
die Wälder ausgerottet, die Sümpfe ausgetrocknet, Fabriken errichtet und 
Städte gebaut werden und Thiere und Menſchen ſich vermehren — auch 
die Fröſte und Schneefälle geringer und ſeltener werden, und die Extreme 
zwiſchen größter Kälte und größter Hitze ſich etwas ausgleichen müſſen. 


Die trockene Luft in den Vereinigten Staaten und ihre Wirkung auf 
die Gewohnheiten und Sitten.“) 


Audiatur et altera pars. 

Wenn ein deutſcher oder ſchweizeriſcher Auswanderer zu NewYork 
an's Land ſteigt, ſo findet er im Allgemeinen das Klima von dem ſeines 
Landes nicht verſchieden. Allmälig aber fängt er an, einige Verſchieden⸗ 
heiten zu bemerken, die ihn veranlaſſen, einige ſeiner Gewohnheiten zu 
ändern, er mag wollen oder nicht, und endlich die amerikaniſche Art an- 
zunehmen, die er anfangs bitter getadelt hatte. 

Die Erſcheinungen, um die es ſich hier handelt, ſind zweierlei Art: 
die, welche ſich auf das gewöhnliche Leben beziehen, und die alle Welt 
beſtätigen kann, und diejenigen, welche man in der Ausübung gewiſſer 

Handwerke beobachtet. 
f In die erſte Kategorie gehören die nachfolgenden Erſcheinungen: 
1. Die deutſchen Frauen ſind erſtaunt über die Schnelligkeit, mit der die 
Wäſche trocknet, ſelbſt im ſtärkſten Winter, ſo daß das Waſchgeſchäft nur 
halb ſo lange dauert, als in Europa. Dies macht auch, wie ſie ſagen, 
die in den Vereinigten Staaten allgemeine Gewohnheit möglich, jede Woche 
zu waſchen. 2. Andrerſeits ſind dieſelben Haushälterinnen, namentlich auf 
dem Lande, in Erſtaunen über die Schnelligkeit, mit der das Brod ver- 
trocknet. In ihrem Heimathlande gewöhnt, das Brod für mehrere Wochen 
zu backen, ſind ſie in Verzweiflung, daß ihr Brod, das doch auf dieſelbe 
Weiſe wie ſonſt bereitet worden, in wenigen Tagen hart und ungenießbar 
wird; ſie geben dem Mehl, dem Waſſer die Schuld, werden ungeduldig, 
beklagen ſich, und nach einiger Zeit nehmen ſie die amerikaniſche Sitte 
an, alle Tage, oder wenigſtens alle anderen Tage ihr Brod zu backen. 
3. Dieſer reelle Nachtheil wird aber wieder erſetzt durch Vortheile, die wir 


) D. Deſor. (Vorgeleſen in der allgemeinen Verſammlung der Helvetiſchen Ge— 
ſellſchaft.) Vergl. die Revue Suisse. 1853. 
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nicht beſitzen. So iſt z. B. das Schimmeln in den Vereinigten Staaten 
viel weniger zu fürchten, als bei uns; die Wintervorräthe leiden ſelten 


dadurch; die Keller, wenn ſie nicht an ganz feuchten, niedrigen Orten an⸗ 


gelegt werden, ſind vortrefflich, ſo daß die Luft hier alle Arten von Vor⸗ 
räthen, Früchte und Gemüſe viel häufiger und ſicherer erhält, als bei uns. 
4. Denſelben Mangel an Feuchtigkeit bemerkt man noch auffallender im 
Winter in den Zimmern; die Fenſter ſchwitzen viel weniger, als bei uns. 
Die Deutſchen, die gewohnt ſind, im Winter Eisblumen an den Fenſtern 
zu ſehen, ſind erſtaunt, ſie nicht häufiger in Amerika zu finden, wo es 
doch um Weihnachten eben ſo kalt, wo nicht kälter iſt, als in Hamburg 
oder München. 5. Neben dieſen Erfahrungen, die in den Bereich des 
gewöhnlichen Lebens gehören, giebt es noch andere, die den körperlichen 
Zuſtand betreffen, und die Jeder an ſeiner Perſon machen kann. Ich führe 
nur ein Beiſpiel an, den Einfluß, welchen der Aufenthalt in den Ver⸗ 
einigten Staaten auf die Haare ausübt, die nach einer gewiſſen Zeit be⸗ 
deutend an Feuchtigkeit verlieren. Daher ein größerer Bedarf an 
Pomade und Oel, und ſomit eine verhältnißmäßig viel bedeutendere Zahl 
von Friſeuren. Viele junge Leute, die in der Schweiz und in Deutſchland 
ſich gegen Pomade und Macaſſaröl geſperrt hätten, um nicht weibiſch zu 
erſcheinen, ſchlagen, wenn ſie einige Zeit in den Vereinigten Staaten ge⸗ 
weſen ſind, den Weg zum Friſeur ein. 

Die Erfahrungen, welche man bei verſchiedenen Hege und Hand⸗ 
werken gemacht hat, ſind nicht minder bezeichnend. Nachſtehendes ſind 
einige Beiſpiele: 1. Die Unternehmer von Bauten kennen die Nothwendig⸗ 
keit nicht, ihre Gebäude, ehe ſie ſolche zum Bewohnen abgeben, einige Zeit 
austrocknen zu laſſen. Der Maurer iſt kaum heraus, ſo zieht der Mieths⸗ 
mann hinein, ohne Furcht vor Rheumatismus oder andern Krankheiten, 
die bei uns in neuen Gebäuden ſich ſo leicht einſtellen. 2. Die Anſtreicher 


können viel ſchneller als bei uns eine zweite Lage Firniß und Waſſerfarbe 


auftragen, ohne daß die Arbeit dadurch ſchlechter wird. 3. Dagegen müſſen 
die Tiſchler, und namentlich die Inſtrumentenmacher, das Holz, das fie 
verwenden, viel ſorgſamer auswählen. Holz, das man in Europa für hin⸗ 
reichend trocken halten würde, können Tiſchler in Boſton oder New⸗Nork 
nicht brauchen, denn es würde in kurzer Zeit Riſſe bekommen. Parquet⸗ 
böden namentlich erfordern eine ganz beſondere Sorgfalt, und man ſieht 
ſie deshalb, ſelbſt in den reichſten Häuſern, ſehr ſelten. Demſelben Um⸗ 
ſtand muß man die große Gunſt zuſchreiben, welche die amerikaniſchen 
Piano's genießen, während die Wiener, obgleich in Europa ganz vortreff⸗ 
lich, ſehr ſchnell ſich verſchlechtern. 4. Die Tiſchler ſind auch genöthigt, 
eines viel ſtärkeren Leimes, als in Europa, ſich zu bedienen. 5. Die 
Gerber ihrerſeits haben bemerkt, daß die Felle viel leichter trocknen, als 
in Europa, was ihnen geſtattet, bei weitem mehr in einer gegebenen Zeit 
voraus zu machen; ſie ſind namentlich erſtaunt über das ſchnelle Trocknen 
im Winter. 6. In Europa koſtet es nicht geringe Mühe, die naturhiſto⸗ 
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riſchen Sammlungen vor der Feuchtigkeit zu ſchützen; nur indem man 
Kalk oder andere abſorbirende Mittel in den Gallerien aufſtellt, kann man 
ſie, namentlich in neueren Gebäuden, gegen Schimmel ſchützen. Zu Boſton 
ſtellt man Sammlungen von Vögeln und Säugethieren in Zimmern auf, 
die der Tüncher eben verlaſſen hat. 

Alle dieſe verſchiedenen Erſcheinungen haben ihren Grund in Einer 
und derſelben Urſache — in der größeren Trockenheit der Luft in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Es könnte überflüſſig ſcheinen, auf dieſe Eigenthümlich⸗ 
keit des nordamerikaniſchen Klima's ſo viel Gewicht zu legen, wäre dieſelbe 
nicht mit den meteorologiſchen Angaben, die wir über dieſes Land beſitzen, 
in Widerſpruch; denn die Waſſermaſſe, welche in den Vereinigten Staaten 
als Regen oder Schnee niederfällt, iſt größer als in Europa. Trotz der 
bedeutenden Waſſermenge kann aber das Klima in den Vereinigten Staaten 
doch trockener ſein, als in Europa. Der Grund iſt ganz einfach: Die 
Atmoſphäre iſt nicht, auch bei ſchönem Wetter, ſo ſehr mit Feuchtigkeit 
beladen, wie bei uns; die Luft erhält ſich nicht, wie in England und im 
weſtlichen Europa, in einem der Sättigung nahen Zuſtande; ſondern im 
Augenblick, wo es zu regnen aufhört und ein Windwechſel ſchönes Wetter 
zurückbringt, ſinkt das Hygrometer (der Feuchtigkeitsmeſſer) alsbald, und 
der Thaupunkt hält ſich merklich unter der umgebenden Lufttemperatur. 
Es iſt in dieſer Beziehung eine Aehnlichkeit zwiſchen dem Klima der Ver⸗ 
einigten Staaten und dem der Alpen. Aus der Thatſache, daß es daſelbſt 
mehr als in der Ebene regnet, hat man allzu raſch geſchloſſen, daß die 
Luft daſelbſt minder trocken ſei. Wir ſehen deshalb in älteren und neue⸗ 
ren Lehrbüchern das Klima der Alpen unter den feuchten figuriren, wäh⸗ 
rend im Gegentheil die Luft viel trockener iſt, als in der Ebene, wie 
Jeder bei einem ſchönen Tagen) ſelbſt die Erfahrung machen kann. 
Dieſem Umſtande muß man ſogar großentheils die Thatſache zuſchreiben, 
daß man in den Bergen weniger müde wird als in der Ebene. 

Die Urſache dieſer größeren Trockenheit des amerikaniſchen Klima's 
iſt leicht aufzufinden. In Amerika wie in Europa ſind Weſtwinde die 
herrſchenden. An den europäiſchen Küſten kommen dieſe an beladen mit 
der Feuchtigkeit, mit der ſie ſich beim Zug über den Ocean geſättigt 
haben. Daher bringen ſie gewöhnlich Regen mit ſich. In den Verei⸗ 
nigten Staaten iſt es umgekehrt. Die Weſtwinde kommen an die At⸗ 
lantiſche Küſte erſt, nachdem ſie einen ganzen Continent durchzogen und 
auf dieſe Weiſe einen großen Theil ihrer Feuchtigkeit verloren haben. 
Deshalb ſind ſie auch ſelten von Regen begleitet. Sie ſpielen dieſelbe 
Rolle, wie die Oſtwinde bei uns, welche eben darum, weil ſie über den 
Continent herkommen, trocken ſind. Wir wiſſen wohl, wie viel ſchneller 
unſere Wege und Felder trocknen unter dem Einfluß des N. ⸗O., als dem 
des S.⸗W. 


) Wie ſteht es aber um die Zahl der ſchönen Tage? 


Es iſt etwa 235 Jahre her, daß die erſten Coloniſten in Neu⸗Eng⸗ 
land ſich niederließen. Es waren in jeder Beziehung echte Engländer mit 
allen phyſiſchen und moraliſchen Kennzeichen der angelſächſiſchen Race. 
Jetzt iſt der Bewohner der vereinigten Staaten nicht mehr ein Englän⸗ 
der; er hat eigenthümliche Züge, die man ſo wenig verkennen kann, als 
man die engliſche Phyſiognomie mit einer deutſchen verwechſelt. Es hat 


ſich mit Einem Wort ein Yankee- oder amerikaniſcher Typus entwickelt. 


Da dieſer Typus nicht das Reſultat einer Racenkreuzung ſein kann, indem 
er in den öſtlichen Staaten, gerade da, wo am wenigſten Racenmiſchung 
eintrat, am ausgeſprochenſten iſt: ſo muß er die Folge äußerer Einflüſſe | 
ſein, unter welchen die des Klima's obenan jtehen. | 
Einer der phyſiologiſchen Züge des Amerikaners iſt der Mangel an 
Körperfülle. Man durchwandere die Straßen von New-York, Boſton 
und Philadelphia, und man wird unter hundert Perſonen kaum Einen 
corpulenten finden, meiſtens wird dieſer Eine ein Fremder ſein. Beſon⸗ 
ders auffallend iſt die Länge des Halſes; nicht als ob derſelbe überhaupt 
länger wäre, er ſieht nur länger aus, weil er mager iſt. Das ſchöne 
Geſchlecht iſt ganz zart und ätheriſch. Es iſt aber nicht bloß das Muskel⸗ 
ſyſtem, ſondern auch das Drüſenſyſtem minder entwickelt. Dagegen iſt die 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit der Amerikaner groß, ihre Haſt und Un⸗ 
geduld faſt inſtinctartig. Sie gönnen ſich kaum Zeit zum Eſſen, ſelbſt 
als Paſſagiere auf Schiffen, wo ſie Zeit genug dazu hätten. Sollte nicht 
die Trockenheit der Luft auf das Nervenſyſtem in ſolcher Weiſe wieken? 
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